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XX.  SITZUNG  VOM  5.  OCTOBER  1881. 


Se.  Excellenz  der  Präsident  begrüsst  die  Classe  bei  ihrem 
Wiederzusammen treten  und  gedenkt  des  Verlustes,  welchen  die 
Akademie  durch  das  inzwischen  (22.  Juli)  erfolgte  Ableben 
des  w.  M.  Custos  Joseph  Haupt  erlitten  hat. 

.  Die  Mitglieder   erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileides. 


Zur  Vorlage  kommen: 

1.  Zwölf  weitere  Blätter  der  Specialkarte  der  österreichisch- 
ungarischen  Monarchie^  eingesendet  von  dem  k.  k.  militär- 
geographischen Institute  in  Wien; 

2.  ein  Bericht  über  den  Zuwachs  des  christlichen  Museums 
an  der  Universität  zu  Berlin  in  den  Jahren  1878 — 1881,  über- 
Bchickt  von  Herrn  Dr.  Piper; 

3.  der  sechste  Band  des  Werkes:  jPolitische  Correspondenz 
Friedrichs  des  Grossen',  eingesendet  von  der  k.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Berlin. 


.  d.  phil.-hitt.  a.  XC1X    Bd.  I.  Hft. 


Herr  RegieruDgsrath  Dr.  Constant  Ritter  von  Wurzbach 
übermittelt  den  43.  Theil  des  ^Biographischen  Lexikons  des 
Kaiserthums  Oesterreich'  mit  dem  Ersuchen  um  Gewährung 
des  üblichen  Druckkostenbeitrages. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Ritter  von  Miklosich  legt  eine 
für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  vor:  ^Beiträge 
zur  Lautlehre  der  rumunischen  Dialekte.    Vocalismus  IL^ 


Der  Generalsecretär  Dr.  Siegel  überreicht  für  die  Sitzungs- 
berichte eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  ,Da8  Güterrecht 
der  Ehegatten  im  Stiftslando  Salzburg,  ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte  des  deutschen  ehelichen  Güterrechtes.' 


Von  dem  w.  M.  Herrn  Hofrath  Ritter  von  Höfler  in 
Prag  wird  die  fünfte  der  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der 
slavischen  Geschichte  unter  dem  Titel:  ^Streif lichter  auf  die 
serbische  Geschichte*  vorgelegt. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Dr.  Werner  legt  eine  Abhandlung 
vor,  welche  betitelt  ist:  ,Die  nominalisirende  Psychologie  der 
Scholastik  des  späteren  Mittelalters.' 
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An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  dea  Sciences,  Belles-Lettres  et  Arts  de  Lyon:  Mömoires.  Classc 
des  Lettres.  Vol.  XIX.  Paris,  Lyon,  1879/80;  8^.  —  Mumoires.  Classe  de 
Sciences.  Vol.  XXIV.  Paris,  Lyon,  1879/80;  8«. 

—  royale^des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaax-Arts  de  Bclgique:  Bulletin. 
50«  Ann^e,  »•  s^rie,  tome  1,  No.  6;  tome  2,  No.  7.  Bruxelles,  1881;  8". 
—  Liste  des  Crioc^rides.  Bmxelles,  1881;  8^. 

Academy,  the  American  of  Arts  and  Sciences:  Proceedings.  N.  8.  Vol. VIII. 
Whole  series.  Vol.  XVI,  part.  II.  From  Febmary  1881  to  Juno  1881. 
Boston,  1881;  8». 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  prenssische,  sn  Berlin:  Monats- 
bericht MXn,  April  and  Mai  1881.  Berlin,  1881;  S\  —  Corpus  In- 
scriptionom  Latinarom.  VoL  VHI.  Berolini,  1881;  Fol.  —  Politische 
Correspondens  Friedrichs  des  Grossen.  VI.  Band.  Berlin,  1881;  4^ 

—  der  Wissenschaften,  königl.  baierische,  zu  München :  Sitzungsberichte  der 
philosophisch-philologischen  und  historischen  Classe.  1881.  Band  II, 
Heft  1  und  2.  München,  1881;  8®. 

Akademija  jugoslavenska  znanosti  i  umjetnosti:  Rad.  Knjiga  LVI  i  LVII. 
U  Zagrebn,  1881;  8». 

Central-Commission,  k.  k.  statistische:  Statistisches  Jahrbuch  für  das 
Jahr  1878.  X.  Heft  Wien,  1881;  8».  —  Statistische  Nachweisungen  über 
den  Zinsfuss  der  Hypothekar-Darlehen  in  den  im  Reichsrathe  vertretenen 
Königreichen  und  Ländern  im  Jahre  1879.  Wien,  1881;  4^ 

Gesellschaft,  gelehrte  estnische  zu  Dorpat:  Sitzungsberichte  1880.  Dorpat, 
1881;  8«. 

—  k.  k.  geographische  in  Wien:    MitiheUungen.  Band  XXIV  (N.  F.  XIV), 
Wien,  1881;  8*. 

Joarnal,  the  American  of  Philology.  VoL  II,  No.  6.  July.  Baltimore, 
18d0;  8«. 

Ifittheilungen  ans  Justoa Perthes^  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann.  XXVIL  Band  1881,  VIII,  IX  und  X  und  Erginzungsheft  Nr.  6«. 
Gotha,  1881;  4^ 


Societe  d^Histoire  et  d*Arch^olog^e  de  OeoAve:    M^moires  €C 
Tome  XX,  livraison  2.  O^n^ve,  Pari«,  1881 ;  8«. 

Society,   the  rojal  ^eo^aphical:   Pn>ce6<liii(|^«  and  monthlj  tUfoarü  a:  i 
graphy.     Vol.  III,  Nr.  8,  Aafpuit  1881.  I^iridon;  8^ 

V«r«in,  hintoriacher,  fUr  da«  Grtmnhtsnufffitinm  HeMen:  ArchiT  Ar 

Gpa^.hu:hUi  nnd  Alterthrimckund«;.    XV,  Hand,  1.  Heft.  Dmimmat:..  jmt 
^.         iptmfUlhläUnr  I88<i,  Sr,  II,  Dammtadt,  1881;  8*. 


Xiklofick.    Beitr&g«  snr  Lantlelir«  der  rninaii.  Dialekt«.  Yocal.  II, 


Beiträge  zur  Lautlehre  der  rumuni sehen  Dialekte. 

Yocalismas.   II. 

Von 

Dr.  Franz  Miklosioh, 

wirkl.  Hitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wisseoschafien. 


E. 

Übersicht.  Länge  uud  Kürze  haben  auf  die  Wandlungen 
des  e  Einfluss;  ebenso  Betonung  und  Tonlosigkeit.  I.  Langes  e 
des  klassischen  Lateins  erhält  sich  in  betonter  Silbe  unverändert: 
kresk  cr6sco.  IL  Kurzes  e  des  klifssischen  Lateins  wird  durch 
le  (je)  ersetzt:  miez  (mjez)  medius.  IIL  Tonloses  e  wechselt 
mit  tonlosem  t:  mrum.  tsedtstre  fiir  taedtsere:  *c6cerem.  IV.  en 
geht  in  in  über:  arin§  arena.  V.  Betontes  e  gelft  in  offenes  e, 
das  durch  ea  bezeichnet  wird^  über,  wenn  die  folgende  Silbe 
a,  §  oder  e  (§)  bietet :  tedr§  tela.  tedra,  tedre.  In  midz§  (mjdz§) 
media  beruht  ia  (ja)  auf  iea :  vergl.  miez.  VI.  Nach  bestimmten 
Consonanten  kann  oder  muss  e  in  betonten  Silben  dem  §  weichen, 
wenn  in  der  nächsten  Silbe  ein  dunkler  Vocal  folgt  oder  ehe- 
dem folgte :  v§dj  einst  v^du,  video,  neben  vezi  vides.  Dasselbe 
tritt  in  tonlosen  Silben  ohne  diese  Bedingung  ein :  p§kdt  pecca- 
tum.  VII.  4lla  geht  durch  Verwandlung  des  II  in  u  in  edii§ 
über,  das  mannigfaltige  £inbussen  erleiden  kann :  Stella  (stella) 
wird  8tedu§:  mrum.  stedo  durch  Verwandlung  des  u  in  o  und 
Abfall  des  §;  drum,  stea  durch  Abfall  von  u§:  stedo  erhält  sich 
vor  dem  Artikel  a  auch  drum. :  stedoa.  Ahnlichen  Veränderun- 
gen wie  eUa  unterliegen  eva,  eve ;  ove  usw.,  indem  v  in  u  über- 
geht VIII.  Ursprünglich  anlautendem  e  wird  j  vorgesetzt: 
jerd  erat.  IX.  Anlautendes  e  geht  in  manchen  Worten  in  a 
über:  argdt  ep^oxri^.     X<  Sporadische  VeräadoruDgen  des  e« 


I»  MikUsick. 


I. 


Lan^^  e  des  klassischen  Latein  bleibt  unverändert^  wenn 
•las  Wort  einsilbig  ist  oder  in  der  darauf  folgenden  tonlosen 
Silbe  i\  o  oder  «  steht,  denn  vor  Oy  §,  e  geht  es  in  ea  über. 
^  ist  überdies  von  den  vorhergehenden  und  nachfolgenden 
CoBjooaaten  abhiuDigig. 

mnxm.  /Äa  neben  f§küi  feci.  trei  trös.  h-ed  aus  kredu 
erfdo ;  krea  er€dis.  pom^  neben  pom^t  pometum.  drum.  herhetM 
Tcnrgces  neben  herbedtie  vervex  (vervgcem).  tSedr§  cßra.  ofsdt 
stammt  nicht  vom  laL  acutum  unmittelbar,  da  es  in  diesem  Falle 
dmm.  ati^i  lauten  müsste. 

Wie  das  S  des  klassischen  Lateins,  behandelt  das  rumun. 
das  aas  klassischem  I  entstandene  e.  W.  Foerster,  Bestimmung 
der  lat.  Quantität  aus  dem  Bomanischen  294.  297 :  negrUy  nigri 
neben  nedgr^y  nedgra,  nedgre:  nlger.  it.  n^ro.  mrum.  mtdstikuy 
dmm.  medaiek,  misceo:  ^misticare  von  mistum,  wie  drum. 
meoMtek  tar  wuiatek  mando  von  einem  mastum,  manstum  für  man- 
snm.  mmm.  wk^do  (mfstdo)  dens  molaris  beruht  auf  maxilla, 
maxella. 

n. 

An  die  Stelle  des  kurzen  e  des  klassischen  Lateins  tritt 
rumun.,  ursprünglich,  wie  es  scheint,  nur  in  betonter  Silbe, 
ie  (je)  vor  einfacher  und  vor  Doppeleonsonanz :  pier  (jpjer) 
p4reo.  pierd  (pjerd)  p^rdo.  Das  i  (j)  dieser  Worte  schwindet 
nicht  selten^  namentlich  in  tonlosen  Silben,  wo  es  wohl  nur 
missbräuchlich  steht :  mrum.  imk  ferrum  aus  ji^u,  fiefu  (fj^u), 
lerhu  coquo  aus  jierbuy  jUrhu  (fjirhu).  drum,  merg  eo  für 
mierg  (mjerg),  wie  das  mmm.  üSrgu  zeigt  pier  (pjer)  pereo 
neben  pertm  perimus.  perit  perii.  peri,  perit  und  pieriy  piertt 
gink.  cip.  1.  12.  peri  kor.  3.  5.  neben  pierzi  9.  Vergl. 
G.  I.  Ascoli,  Una  lettera  glottologica  (L)  12.  Seltener  fallt  e 
aus:  mmm.  tlptinemu  pectimus  (-temus).  ie  ist  nicht  nach 
Dies  1.  139.  141.  177.  mit  ea  auf  eine  Linie  zu  stellen :  jenes, 
in  nimaii.  eonseqnenter  als  in  irgend  einer  romanischen  Sprache 
*it  fast  allen  romanischen  Sprachen  bekannt,  daher 
tt  lumun.  eigenthümlich,  daher  jnng.  Treten  bei 
idiB^njigen    der  Wandlung   in   ie   und    der    in 
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ea  ein,  so  vollziehen  sich  'beide,  die  in  le  geht  natürlich  voran : 
lat.  pöUein  wird  zuerst  piele  und  dann,  wegen  des  auslautenden  e, 
piedle,  woraus  pijdle  Clemens  19,  mrum.  iidle,  tedle  aus  t'iedle. 
Ohne  den  Übergang  des  e  in  ie  würde  pectus  drum,  wohl 
p§pt  lauten  und  ähnliches  sonst:  dadurch  hat  man  sich  be- 
stimmen lassen  anzunehmen,  ie  trete  ein,  damit  e  nach  p,  by 
V,  fy  tu  nicht  in  ^  übergehe :  pentru  a  opri  trecerea  lui  e  in  §j 
daher  pieptj  sbier,  vierj  fier,  mieL  Vor  dergleichen  Irrthümern 
bewahrt  einige  Rücksicht  auf  die  anderen  romanischen  Sprachen. 
Da  iea  (ia)  und  ea  mit  einander  wechseln,  so  ist  in  den 
Worten,  in  denen  e  in  ea  übergeht,  die  £rkenntniss,  ob  iea  (ia) 
oder  ea  vorliegt,  in  vielen  Fällen  schwierig :  im  mrum.  beweist 
tJt  imd  dz  aus  t  und  d  sowie  n  für  m  und  t'  fiir  p,  d'  für  b, 
X  aus  /,  i  aus  «,  j  für  v  das  Vorhandensein  des  t,  daher  des 
iea;  im  drum,  ist  man  meist  auf  ts  und  z  aus  t  und  d  und 
auf  i  aus  s  beschränkt.  Auch  der  plur.  kann  zur  Auffindung 
der  wahren  Form  dienen:  ßdr§  föra  hat  fiert,  weil  jenes  auf 
fiedr§  beruht;  fiär§  aus  fedr§  würde  fer^  ergeben.  Dass  ia  in 
midz^  für  iea  steht,  zeigt  miez. 

Für  einige  der  hier  in  Position  auftretenden  e  ist  Kürze 
historisch  bezeugt;  bei  anderen  ist  sie  durch  die  Sprachver- 
gleichung sichergestellt:  bei  dem  Reste  darf  sie  vorausgesetzt 
werden.  Den  rumun.  Worten  sind  einige  Male  entsprechende 
Formen  anderer  roman.  Sprachen  beigefügt.  Im  it.  ist  k  ofifenes,  6 
geschlossenes  e:  jenes  steht  regelmässig  kurzem,  dieses  langem  e 
gegenüber  Diez  1.  311.  Klassisches  e  wird  ie,  iea,  klassisches  B 
kann  nur  ea  werden.  Über  e  in  Position  s.  W.  Foerster,  Be- 
stimmung der  lateinischen  Quantität  aus  dem  Romanischen. 

Mrum.  vrCcEi^e  dzdtse  d^cem  kav.  191.  T^at^e  dan.,  daraus 
plur.  -VT^ort^t  "dz^tsi  kav.  194:  diitse^  dziStse,  dziedtse.  it.  dieci. 
sp.  diez.  vv^aou  dz^u  döus  dan.:  diiu,  dzieu,  fz.  dieu.  x^<^ßp^ 
yidvra  föbris  kav.  196.  dan. :  fiSvra,  x^^^^^>  xiedvra.  it.  ffebbre. 
sp.  fiebre.  xiape  xidre  fei  kav.  236 :  fiere  (föUem),  X'^'**»  yjedre. 
it.  fiele,  sp.  hiel.  x^P^^  yßru  f^rrum  kav.  223.  X^PP^^  ^fßru  dan. : 
jOra^  yierUj  yiru,  sp.  hierro  neben  ferreo.  it.  fferro.  churw.  fier. 
yi^^Tzcfii  yerbu  coquo  kav.  188.  x^^^  yerd'i  coquis  dan.  x^pTOü 
ySrtH  coctus  dan.  x^P'^^ypa  yei'tür§  legumen  kav.  215.  X'^P^^ 
yidrbe  coquit  dsLU. :  fiei'bu,  yieibu;  fi&rbe,  yierbe,  yiedrbe.  lat.  f^rvo, 
f^rveo.  it.  f^rvere.     tap^a  idiba  dan.  aus  iedrba :  hörba.  it.  ^rba. 


H  Miklosich. 

XXeiro'jps  Kpure  kav.  XXisxoupr;  tepnri  l^pores  dan.  it.  Ifepre. 
8p.  liobro.  Hirt^tSiüna  remissio  dan.  lieartä  ist.  11:  iib^rtatio- 
11  Olli,  wahrscheinlich  livert-y  liert-y  liieart-.  a  vv^oü  a  riSu  meus. 
plur.  weY]  /lei  dan.  njiUy  nju,  plur.  mei  ath.  27.  28.  a  meu  33: 
das  Wort  schwankt  in  den  Quellen  zwischen  me  und  mie. 
pr.  niieu.  vvtsXT^oux  nöldzuk  medium  Mitte  dan.  aus  Mdzluk 
für  nedzlvk  medius  locus,  fz.  milieu.  drum,  miilok:  miedz.  it. 
mözzo.  vviape  ndre  mel  kav.  210.  vvtipe  /lere  dan.:  mt^e 
("^  möUem).  it.  m^le,  miele.  vipxou  /t^V^ci  eunt  dan.  Üiergä  mostre 
31.  njearse  lue:  mierg-y  drum,  merg,  nicht  mierg:  nicht  lat. 
migrare,  megrare.  wepxoüpia  lierkwna  dies  mercurii  dan.:  mierk-. 
lat.  m^rc-.  xiotTcrive  iidptine  pecten  kav.  205.  xezrivs  ieptine  dan. 
y.i'TTivejjLOü  pectimus  dan.  32 :  piap-,  t'iap-,  drum.  pSpten,  p4ptene. 
it.  p6ttine.  xirrou  Xou  teptu  lu  pectus  dan.  drum.  pepL  it.  pfetto. 
{X£  vxtavTtxcu  me  nt'idiiku  impingo  kav.  224:  mpied-y  nt'iddeku. 
lat.  *imp6dico.  Vergl.  fz.  piöge  und  empecher  Diez,  Wörter- 
buch 247.  xtaXe  tidle  p^lIis  kav.  191.  218.  xeaXs  iedle  corium 
230.  drum.  pele.  sp.  piel.  it.  pfeUe.  xspoü  fSru  p^rdo  kav.  235, 
richtig  p^reo.  xupouaoT)  <i'ni*fi  periisti  dan.  52.  drum,  peri  (pierijy 
pi6rde.  it.  pferdo.  sp.  pierdo.  -nxecjcxa  prfekk^  aus  pieHk§,  pjtsk^ 
malum  p^rsicum  kav.  222.  alb.  pjedk^.  it.  p^sca  neben  p^sca 
il  pescare.  drum,  pedraek^.,  p^sica  aus  p^rsica.  xiatpa  t'idtr§  petra 
kav.  207.  218.  plur.  x6x^T;pi  tetsiri  dan.  3.  aus  t'Utsiri.  chetre  In 
ist.  36.  drum,  pedtrg.  it.  pietra.  cjcjsvtou  S4dn  s^deo  kav. 
197.  sedent  dan.  cüixxe  Hdde  dan.  ctjtxzt  Sedde  dan.  sedet. 
9taT£  üdde  dan.  se  ashade  bo.  227.  shade  159.  shedu,  shezi  164. 
kedea  lue.  wcd-,  aiead-,  it.  siede,  wao  5ao  sölla  kav.  223.  für 
sedo  aus  sedu§:  tdellay  stedlla.  asp.  siella;  dagegen  it.  s^lla,  bei 
rig.  sfella.  auflnrre  mpte  Septem  kav.  194.  wiiris,  aiaorre  dan. 
sp.  siete.  it.  sfette.  caacire  Mrpe  s^rpens  kav.  233:  sieipe, 
simrpe,  churw.  siarp.  it.  sferpe.  aadppa:  Sdr§  sörra  kav.  221. 
aaiapa  dan.  alb.  §Af^,  daher  ^otpoüVaare  HrujdHe  dissecat  dan.: 
thema  Hrui  aus  sierui.  sp.  sierra.  it.  s^rra.  caace  Sdse  söx 
kav.  194.  ociacE  dan.  vergl.  alb.  YJiaffra  gjäSt^.  it.  sei.  supl. 
Lxxvii.  e  nach  Mpte,  aarepYC'^  aStSrgu  emungunt  dan.  drum. 
Herg:  He  aus  stie,  aorepr^  a^^i  sternis  dan.  drum.  aStei*ne: 
He  aus  stie.  ts^u  teneo  kav.  204.  Tl^evvt;  ^^enni  tenes  dan.  cen« 
(tsene)  tenet  bo.  158 :  daneben  tsdni  tenes  dan.  terrae  tenet  dan. 
ta^imu  tenemus  dan.  tinemüy  tinemü.  finu,  tinurä  frftf :    einiges 
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gegen  die  Lautregel.  fz.  tiens  neben  tenöns.  it.  tiene  neben 
tenidmo.  ^ara  (fsara)  i^rra  bo.  132.  sp.  tierra  neben  t^rreo  und 
terr^no.  churw.  tiarra.  it.  t^rra,  dial.  tierra.  cergu  (tsertsti)  in 
an  ctfT^M  7spoi  bo.  118.  an  fertiu  ath.  62:  anum  tertium:  t^rtius. 
£e.  tiers.  it.  terzo.  x^iado  Uäau  töxo  kav.  t8ä$§  texant  dan. 
it  tösso.  Y^ptJiou  jermu  v^rmis  kav.  aus  viermu,  churw.  viarm, 
lad.  vierni.  it.  virme.  jespe  (vi^e)  v^spa  ath.  5.  drum.  litt. 
^P^  g^S^i^  ^^^  Lautgesetz,  it.  vispa.  Hieher  gehören  noch 
folgende  Worte:  xpcaXXe  gridlle  graves  dan.  für  gredllsy  denn 
i  ist  überall  ausgefallen:  griedlle:  ein  lat.  gr^vus,  gröva 
für  gravis  ist  vorauszusetzen^  daher  (^rieii  usw.  it.  greve.  fz. 
grief.  XXtaou  föu  sumo,  capio  kav.  aus  lievdo  fUr  lövo.  it.  livo. 
fz.  relief.  Mit  Itau  conv.  383.  Ijeu  (lau)  ath.  51.  vergl.  ddu,  atdv, 
bidu  kav.  für  lat.  do,  sto,  bibo.  a  in  lau  ist  demnach  nicht 
wurzelhaft,  liel  (d.  i.  Hat)  sumis  mostre  40.  aus  lieväi,  l^vas. 
XXca  la  sumat  dan.,  Ijea  sumit  ath.  52,  wofür  man  aus  l§ 
le  erwartet,  das  dem  drum,  je  sumant  volksl.  entspricht:  la 
beruht  auf  l^vat,  l%edu§.  Ursprünglich  unbetontes  lat.  e  wird 
§,  Of  u:  löH  (lodtsi)  sumitis  ath.  52.  lodi  sumsi  dan.:  levätis, 
levävi.  löndu  aus  l^ndu^  I^indu  leviindo.  Diez  2.  249.  hält 
das  Verbum  für  anomal,  lud  levAre  verdankt  sein  u  nicht 
dem  V.  Das  Wort  wird  hier  behandelt,  weil  ursprünglich  be- 
tontes ^  in  ie  übergeht,  deziiird^iörn  adulator  kav.  aus  deznier-y 
dezmier- :  auszugehen  ist  von  einem  lat.  m^rd.  it.  m^rda.  poXXs 
rdlle  malae  dan.  für  redlley  riedlle :  röus.  vT^avra  kav.  T^ora  dan. 
dzddfy  dzdda  pinus,  ursprünglich  wohl  , Fackel  aus  Fichten- 
spänen', beruht  auf  taeda,  woraus  durch  Assimilation  ^daeda, 
sicil.  deda,  entstand:  dass  ae  in  ^,  ie  übergehen  kann,  lehrt 
Diez  1. 158:  it.  tida,  cieco,  cielo  usw.  sp.  ciego,  cielo  usw.  fz.  ciel 
usw.  Suffix  ^llus:  vvisXoü  fielu  kav.  185.  wisT^Xy;  neA'  dan.  3. 
agnölli:  amnely  müely  miel,  neL  it.  agn^Ilo.  '^nl^akou  jits^.lu  vitöllus 
kav.  it.  vit&llo. 

Irum.  agnellus:  miely  niel  ma.  mle  ga.  für  mleL  ferrum: 
fler  aus  fjer,  *  roellem :  miar§,  mb'ar§  ma.  mlare  ga.  aus 
mjdre.  pectinem:  tsdptir  ga.  für  tsdpter  aus  pe-,  pie-,  pia-, 
kia-,  ta-,  tsa-.  pectus:  kjeptf  klept  ma.  klept  ga.  aus  plept^ 
pjept,  sed:  Sfid  ma.,  sed{  ga. ;  ebenso  ^edla  ma.,  nach  dem 
slav.  sedlo:  s&ll^  ga.  Septem:  äapte  ma.  sdpte  ga.  serpens: 
iarpe  ma.      sex:    ia^e  ma.    sd8$  ga.     Das   i   dieser  Formen 
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ist    zweifelhaft:    s   beruht    auf   älterem    «r.     Bei    Iv.    liest   man 
rumunleSk  aus  romanescus. 

Drum,  d^cera:  zedtse,  d^us:  zeu,  z§u,  des^rtus:  deiert^ 
de^frt  vanus.  sp.  desicrto.  it.  des^rto.  exbölo:  sbier  (richtig 
zWer,  zbjei*  gink.)  brülle :  so  im  Ofr>er  Wörterbuch,  meckern 
ban.  36.  niinzul  sbiera  volksl.  blöken.  Diez,  Wörterbuch  50. 
Schuchardt  1.  187.  188.  ^  wird  gestützt  durch  it.  bMa,  b^lano 
fanf.  föl:  fjdre  gink.  )f¥ap'k)  ypjarea  Limba  285.  f^ra:  fjdr§ 
gink.  ßdr§f  plur.  fiei-i.  it.  fiera :  fiär§  daher  für  fiedre,  ffrrum : 
ßer^  hieTy  litt,  fer,  f^rveo:  fierh,  hierb ;  fijarse  kochte  princ. 
158.  litt.  ferb.  fierbint  Clemens  56.  infjerbint  gink.  365. 
)^ifpBfHli'kii'k  violence  Limba  284.  fei'bintsedl§.  int^lligo:  in- 
tseleg  aus  älterem  intsedleg.  lib^rto :  jertd  remitiere,  jdrt^  re- 
mittit  aus  liedrt§,  l^porem :  jepure  aus  tepure.  m^dius :  miez ; 
MVaS'k  kor.y  daraus  zig.  mjAza.  md:  miire;  mjdre  gink.  alb. 
mjdlt^.  m^rcurii:  mterkuri.  m^rdare:  d^zmierdd  verzärteln; 
dismterda  volksl.  vergl.  aind.  mrdus  weich,  zart.  cih.  2.  495. 
m^rula:  midrl§  neben  mterl§y  m{rl§y  rnerl^,  it.  m^rla.  m^us: 
mieü,  mjeü  gink.  pectinem :  ptdpteney  piepteney  keptine  (t'Sp-Jy 
litt,  p^ptene.  pSctus:  piepty  litt,  .pep^  pödica:  peddek§,  plur. 
peddetäe.  prjddek§  gink.  it.  piedica.  p^llis:  piele,  kSley  chiele 
(ielejy  litt  pSle:  nUmM  cär^.  477.  pijdle  Clemens  19.  pjdle 
gink.,  daher  peUts§.  mrum.  xeaXe,  xiaXe.  p^rdo:  pierd,  chierd 
(t'ierd),  Mit,  per d.  pijdrde  inf.;  pidrd^  aus  pUrd^y  p^rdat,  daher 
für  piedrd§,  sp.  pierdo.  pöreo  (p^ro):  pier,  einer  (tier);  pidr^ 
aus  piedr^  cip.  1.12.  pijdr§  p^reat  (p^rat).  ncpHNAl^  Ka  ^^oyMOyak 
flYtipf  kor.  95.  p^rsicum:  piersiky  chiirsik,  kersik  (t'Srsek),  litt. 
perstky  richtig  pcdr«efc.  pjernk§  gink.  p^tra:  p;a<r^  gink.  pidtr§, 
chidtr§  (i7dti'§)y  plur.  piitriy  aus  pietr§,  pjetroj  gink.  s^deo: 
iedy  aus  sied.  Sedde.  i§zl  für  iezt,  Sidetsl  mardi.  Ses  Ebene. 
s^Ua:  Sa  für  Sea  aus  sidlla.  alb.  äal'^.  Septem:  Sdpte  aus 
aidptey  sidpte.  s^rpens :  Sdtpe  aus  sierpey  sidrpe.  Für  das  dunkle 
äaptrl§  lacerta  postuliert  man  ein  serpula.  sörvus:  iei-b  aus 
nerb.  sp.  siervo.  it.  s&rvo.  s^x:  Mse,  Sedse  aus  siisey  siedse. 
Storno:  aitSme  sternere:  Sie  aus  stie.  t^neo:  tsin  aus  tien. 
törgo:  iiirdJte  abstergere:  He  aus  stie.  türmen:  tserm  aus 
tie^fn.  Uermur^  ban.  62.  ts^rm  Ufer  gink. :  termenus.  fz.  dial. 
tierme.  it.  t^rmine.  t^rra:  tsedr^  volksl.  tsdr^  aus  tiira,  sp. 
tierra.  törtius:  an  tseris  anno  tertio  gink.  526.  dagegen  intei*tsii 
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Strajan  134.  tösta,  t^stuni :  tsest,  U§st  aus  tiest.  tsedat^  aus  ti^sta. 
sp.  tiesto.  it.  tösta,  t^sto.     töxo:  taea  aus  ties.     vörmis:  vjärme 
gink.  vidrme,  plur.  viermi.  litt,  virme^  jenes  aus  vierma.    v^rres: 
üter,   t;ierfi   stam.  529.   litt,  ver,   it.  v^rro.      versus:    vierSj  litt. 
i;er«  Lamb.  88.  93.  cip.  1.  61.  vjers  gink.  166.  it.  virso.     v^spa: 
vi(up^  litt.  v6sp^  jenes  aus  viesp§.   quaero :  täer  aus  tSier.  tSedre. 
sp.  quiero.  it  chirere,  chiedere.  Lövo  ist  oben  behandelt  worden: 
das  drum,  ersetzt  mrum.    T  durch  j.   Dunkel   ist  biet   m.  bidt§ 
f.  miser:  es  hängt  nicht  mit  aslov.  bSda  zusammen.    tSerb  be- 
ruht  wahrscheinlich   auf  Uierb:    cörvus.   sp.  ciervo.    it.  c&rvo. 
ie  fär  6  ist  auch  in  jeu,  prov.  ieu,  ^go ;  jeriy  it.  ieri,  sp.  ayer, 
mrum.  airiy  höri  und  in  jdp§  öqua,  sp.  yegua,  afz.  ieque,  an- 
zunehmen :   denn  jdp§  beruht  auf  Up^^  iedp§;  jdrn§  auf  iedrn§ 
hibörna:    vergl.   it.    inv^rno,    neap.    nvierno;    jdrb§  auf  iedrb§ 
hörba.  Aus  sp.  ye  ist  kein  rumun.  ie  zu  folgern,  wie  yesca,  esca 
zeigt.    In  fei*ed8tr§y  feredst^  steht  rea  wohl  für  riea:   fenöstra, 
sp.  hiniestra,   finiestra,    it.  fin^stra;    gredk§  graeca  fUr  griedk§: 
it  gr^co.  vestmtnty  veStmtnt,  vehntnt  vestis  mag  alb.  Ursprung 
sein:    v^g  kleide:   das  lat.  v^stio   würde   wahrscheinlich    vieat- 
ergeben.    Man  vergleiche  p'dd§  praeda  mit  it.  pr^da;  man  be- 
achte  mrum.  jdder§   hedera  neben   sp.  hiedra  und   it.  öllera; 
tHriS  cerasus  neben  it.  ciriegio;  dier  gelu  neben  it.  gielo,  g^lo; 
dieme   (diedme)    g^mere   neben   it.  g^mere.     Abweichend  sind 
dedfy  it.  diede ;  mrum.  v&da  vetus,  it.  v^cchio,  vieto  in  Orvieto, 
sp.  viejo.   aprov.  vielh.  fz.  vieux.     Die  Regel  wird  ausserdem 
mannigfach  eingeschränkt  durch  in  aus  en  und  durch  §  aus  e. 
feat^  Streich   erweist   sich  durch  e  als  eine  späte  Entlehnung: 
fösta.  sp.  fiesta.  churw.  fiasta.  it.  f&sta.    Der  Vergleichung  von 
zer  Molke   mit   s^rum,    it.  siero   parte   acquosa   del  latte  usw., 
widerstrebt  z  und  c.     Für  nßcuy  drum,  innek,  suffoco  erwartet 
man  nikn.    mjed  gink.,  mied  Clemens  38,  Meth  überrascht,  da 
es  slav.  medi>  ist :  auch  das  von  Diez  vorausgesetzte  (jiiOu  würde 
mied   nicht   erklären,      brieazde  Furchen,    kriedz   credo    neben 
krfdzut,  krieang§  Zweig,  pieraoane  Personen,   vieatr^  Heerd  ba. 
29.  31.  33.  53.  54.  58.  sind  der  Banater  Sprache  eigenthümlich. 
So  deute  ich  auch  triea  (a  tHea  oar§  volksl.)  fiir  tr^a. 

Das  Suffix  ellus  (Diez  2.  341)  hat  kurzes  e,  daher 
agn^llus:  mieL  it.  agn^Uo.  mijdl§  agna  beruhtauf  miel:  agnella 
ergäbe  mtjedo.  barbat<>Ilus :  ^6^^/ volksl.  bog^lsele,  bogdts  PN. 
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sind  sing.  voc.  volksl.  catöllus :  k^tsSl.  kumn^tsel  volksl.  decUetsel 
volksi.  nepolBel.  vitöllus:  vttsSl.  Ebenso  Idopotsel,  -ts§l  Schelle. 
kuvintsü  Wörtchen :  kumnt  und  kukurheUed  cucurbitöUa,  sowie 
miiä  mis^llus;  müed  f.  gink.  frumuäSl  formosöllus.  fradietsel. 
m^runtßSl.  vinetsil,  porumMl  für  -hieL  tinerSl  für  -riel.  neap. 
puveriello  Schuchardt  1.  86.  Befremdend  ist  nüu  anöllus  kav.^ 
wofür  man  fiÜu  erwartet,  mititel  klein  und  putsintSl  scheinen 
junge  Bildungen  zu  sein.  Vergl.  lad.  casti^l.  vidiel  vitello.  it. 
an&Uo.  cast^Uo.  kortel  ist  magy.  kvärt^ly  Quartier. 

Das  eifk  der  Verba  scheint  kurzes  e  zu  haben :  drum. 
fi^tnzisk  esurio.  mutiezesk  schimmele :  mutSSd.  Daneben  m^rdE- 
ni$k  begrenze,     stipsiesku  pecco  dan.  ist  fremd  und  dunkel. 

Im  esk  (iscus  Diez  2.  362)  der  Adjectiva  spielt  e  die 
Rolle  bald  eines  kurzen,  bald  eines  langen  Vocals :  am^utsSsk 
amautisch  volksl.  totsSsk  slavicus.  arg§tsi8k.  mortaedite  tödtlich 
Ofner  Wörterbuch  findet  man  neben  b§rb§t68k  volksl.  moldove- 
ni$k  volksl.  romtnhk,  it.  tedösco.  Dasselbe  gilt  von  e  im 
Suffix  Ü§^  täl^:  obrintedl^:  obrinU,  podedl§:  podi.  8okotedl§  Be- 
dächtigkeit: ßokoti  (alle  drei  Worte  sind  unlateinisch)  neben 
ferbintsedl^  Hitze:  f erbinte,  putrezdle:  pütred,  8§rbezdl§  Blässe 
undy  was  befremdet,  Säure,  polyz:  sdrbed,  wie  es  scheint,  ex- 
albidus.  veiteiedl^  Welken  für  -zedl^i  vedited  welk  usw.  Diez 
2.  ä()3.  Man  beachte  orbedts§  neben  urdedt8§  coecitas  ath.  66: 
*  orbitia.  Für  hk  aus  iscus  und  für  ets§  aus  itia  erwartet  man 
für  das  rumun.  Bsk  und  etsi},  daher  sind  totsesk  und  urdedf8§ 
als  an  regelmässig  anzusehen. 

Der  Übergang  des  kurzen  e  in  ie,  von  Diez  Diphthon- 
gierung genannt,  obwohl  man  es  eigentlich  mit  je  zu  thun  hat, 
findet  sich  in  allen  romanischen  Sprachen :  nur  die  portug.  ent- 
hält sich  desselben.  Span,  und  immun,  findet  diese  Veränderung 
auch  in  der  Position  statt;  ebenso  lad.  und  dial.  it.  Diez  1. 
139.  183.  Schuchardt  3.  45.  ie  ist  nach  Ascoli's  Ausdruck  ein 
^antico  o  commune  dittongo  romanzo^  lad.:  argient.  dasiert 
desortuö.  diosch  decem.  dious.  mieu.  lieur  leporem.  miez  m. 
neben  moza  f.  piora  pierig.  tiorm  terminus.  tierz  tertius.  vierm 
vcnnis  Archivio  1.  15.  Grödner-lad.:  fiär  ferrum.  liev^r  leporem. 
tiiini  terra.  InviÄrn  hibernus.  viärs  versus  usw.  Gärtner  42.  43. 
neap. :  argiento.  castiello.  fierro.  nvierno  hibernum.  miezzo  usw. 
Wentrup  7.  sicil.:  miercuri.  siei  sex. 
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^  wird  auch  im  alb.  ie:  jedoch  ist  die  Ubereinstimmong 
beider  Sprachen  nicht  vollständig,  dj^m^n  Dämon,  dhjöt^ 
zehn :  t§  ist  Suffix  wie  in  mjdlt^.  kj^rt6j  certo.  Ijäpur  Hase. 
mj41t$  Honig:  mjal  Pouquevilie;  vergl.  i  ar  te  golden,  mel 
Hirse :  i  mel  te.  mjek  medicus.  miez  in  miezdit  Mittag  Rossi. 
pjek  braten:  aslov.  pek.  pj6p^n  g.  pj^p^r  t.  Melone,  piergul^ 
Weinstock:  mriim.  per^^  conv.  383.  pjerth  pedere:  slay.  prsd 
aus  perd«  pjös^  Theil :  it.  pezza  Schuchardt  3.  48.  pjö§k§  Pfir- 
sich: it.  pisca.  pjetroseli.  rjet§  Netz.  8al§  Sattel.  §äf§  Säge; 
äaröj  vb.  vjerd  verso,  poema.  vj^t^r^  alt.  In  mjält§;  §al^,  ^^ 
scheint  ie  zu  iea  fortgeschritten  wie  im  rumun.  Man  beachte 
tj^gul^  t^gula.  kier^y  mrum.  ker§,  currus ;  femers  bati^l  battello. 
kestj6l  castellum.  rasti^l  rastellum.  erdent  Silber,  mieätri-a 
mestiere  krist. 


ni.  s 

Tonloses  e  unterscheidet  sich  von  tonlosem  i  nicht :  es  wird 
daher  das  eine  für  das  andere  gesprochen  und  geschrieben  und 
zwar  sowohl  in  den  lat.  als  auch  in  den  aus  andern  Sprachen 
stammenden  Worten.  Welche  Form  zu  Grunde  zu  legen  ist, 
zeigen  die  benachbarten  Laute,  in  manchen  Fällen  der  Ursprung 
des  Wortes:  dass  mrum,  ardpiti  Ie  alae  auf  ardpete  Ie  beruht, 
ergibt  sich  aus  p  und  t.  Für  misdle  aus  mesdle  spricht  lat, 
mensa  und  m;  für  arupaire  und  skodsire  aus  atüpaere  und 
skodsere  s  und  bei  dem  letzteren  auch  oa ;  ebenso  stehen  odsai 
U^  podmi  lle,  vdd  Ie,  pdti  Ie  für  odase  le^  podme  lle^  vdae  Ie, 
pdte  Ie;   8kdpir§y  skdpit^  für  8kdper§,  8kdpet§  usw.     Analog  ist 

•  e  _  _ 

der  Übergang  des  tonlosen  o  in  u. 

Mrum.  apiffcdoxa  armdsk^  placeat  dan.  37:  ^düfeaa,  für 
aresedsk^,  'il^edx^Kpt  Uedtsire  cicer  kav.222.  für  taedUere:  *c£cerem, 
-zl^ia^i  XXe  tsidpi  lle  caepae  dan.  11.  für  tsidpe  lle.  <(vT!^t  tsintsi 
quinque  kav.  217.  aus  älterem  tsintse.  x^ipdiQ  Xou  tsirdp  lu  for- 
nax  dan.  29 :  bulg.  ö^rLp  Scherbe,  aslov.  drSpi» :  a  f ür  ea  ent- 
spricht aslov.  S.  T^ip^aaiou  Uireüu  cerasus  dan.  15:  drum.  tHrii. 
di  et  kop.  für  de:  auch  drum,  didea  dabat  lue.  für  deded 
beruht  auf  lat.  dedi.  tI^^tI^iti  XXe  dzedziti  lle  digiti  dan.  17. 
für  dzSdzete  Ue^  deddzete  lle:  drum,  deddiet  vucOTcoAXtaiou  dispolatu 
nudus  kav.  190.  (dispoliatus)  neben  Tcc^a^^Y)  desfdptsi  aperti 
dan.  41.  (disfacti):  drum,  despujdt,  desf^küUu     tou(jlvctCö(Ou  cJUTn- 


.> 
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nidz^u  deus  dan.  1.  neben  vxou|xv£Tl^a  kav.  196,  welches  richtig 
ist,  da  der  erste  Theil  des  Wortes  auf  dem  erstarrten  lat. 
Vocativ  domine  beruht:  drum,  dumnez^u,  it.  domeneddio.  tI^ivouxXi 
XXe  dziwiüdx  lle  genua  dan.  17.  neben  vtC^vouxXXiou  dzenCikTu  kav. 
190:  drum.  di^iin/r;ii '^genuculum.  <^ip(fi%afodrfik§  kav.  forfex  für 
fodrfek§:  ^forfica.  XaTcrt  Xe  Idpti  le  lac  dan.  41:  drum.  Idpte, 
vßiaxo6TOu  nviskütu  vestitus  dan.  6.  für  nvesk-.  voOpupiQ  nümiri 
numeras  dan.  öl:  drum.  num§rd,  Treaxive  pedpine  pepo  kav.  217: 
^pepenem:  drum,  pedpene,  pedpen.  xiv^upocYou  fär-papou  pikurdru 
pastor  dan. :  drum.  p§kurd7\  piguni  Geld  bar.  170.  und  mare  sumä 
de  pecuni  ist.  50:  pecunia.  'iriXöwtou  püönu  absinthium  dan.  32: 
drum. pelin.  bulg.  pelin,  aslov.  pelynb,  pelyn'B.  ^xpetl^iQpt^^tot  mittis 
dan.  pitrikü  misit  kop. :  per-traicere :  drum,  petrik.  aeiixivou  sedminu 
semino  kav.  225.  aiaiJLivva  seminant  dan.  4 :  drum.  8edm§n,  sdm§n, 
7(xapa  ffikdra  secale  dan.  3 :  drum.  8§kdr§.  otx^^epolpe  sitserdre  messis 
kav.  19ß.  für  sets- :  drum,  setöerdrsy  sedtSer  von  sediere  Sichel : 
secelem.  sidu  (Hdzü)  sedit  mostre  9:  drum  ied.  cRTipouiiore 
HrvjdSte  dissecat  dan.  30.  ist  von  idr§  serra  abzuleiten,  vidui 
(uidzftU)  conv.  356:  ved-,  viglja  (vigld)  custodiebat  bo.  217: 
drum,  vegjd  vigilare.  Dunkel  ist  mir  i  in  folgenden  Worten: 
xwhtjx  duika  findit  dan.  30.  tigitJ^y)  disitsi  findis  49.  vtsgixgu 
desiku  kav.  disseco :  i  für  e  ergibt  sich  aus  dem  s,  tp^Y]  '^^iffyi 
trei  dzüsi  triginta  dan.  51.  wohl  für  -dz^tsi.  Für  rösai  le  anates 
dan.  erwartet  man  rodase  le.  alb.  r6ss§. 

Irum.  scheint  dergleichen  nicht  darzubieten. 

Drum.  tSMä,  tSiredS§  *cerAseu8,  *cer6sea.  trimitj  tr^et 
mittere:  trans-mittere.  bilSsk  schäle  (einen  Baum):  aslov. 
beliti  usw.  Die  Formen  odmini,  püritiiy  SodrüSe  aus  urrum. 
odmeni,  püretSi,  SodretSe  sollen  vornehmlich  in  der  Moldau  ge- 
bräuchlich sein. 

In  älteren  Denkmälern  findet  man  nicht  selten  das  ur- 
spillngliche  e:  preU4p,  prevegjd  aus  percipio,  pervigilo  princ. 
394.  prigoni  persequi  ist  slav.  pregoniti;  in  prisoH  Tcepio^eOeiv 
ist  pri  gleichfalls  das  slav.  Präfix  pre. 

Man  vergleiche  alb.  verd'^ri  t.,  virdini  g.  virginitas.  tj§  t., 
ti  g.  qui.  r^äöj  t.,  Tidöj  g.  lasse  usw.  Hahn  2.  10.    sioil.  c&diri 
(cadere).  p6niri  (ponere)  usw.  Wentrup  17.      Bulg.  lautet  ton- 
loses e  wie  i:  töli,  til^  Kalb:   aslov.  tel§.  grihov^  für  grehovö  ' 
usw.  naviö^rel  Vinga. 
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IV. 

en  geht,  vielleicht  durch  den  Einfluss  des  n,  in  in  über^ 
e  mag  lang  oder  kurz,  urspmnglieh  oder  aus  i  entstanden,  en 
mag  von  einem  Vocal  oder  Consonanten  gefolgt  sein:  dasselbe 
gilt  von  enif  jedoch  in  beschränktem  Umfange.  An  Entstehung 
des  %  aus  ie  ist  nicht  zu  denken.  Vergl.  G.  I.  Ascoli,  Una 
lettera  glottologica  (I.)  48. 

Mrum.  aptva  ar{n§  arena  dan.  44.  ae  onrpCvTa  sS  aprind^  in- 
cendatur  dan.  18.  dme  bene :  drum.  bine.  vTivxe  dinte  dentem  kav. 
214.  fHmit^  knetet  dan.  beruht  vielleicht  auf  frimintf,  aivte 
Ihite  lentem  kav.  232.  ath.  9.  [JieptvvTe  merinde  plur.  crepusculum 
kav.  191.  minu  moveo  kav.  beruht  zunächst  auf  *mSnUy  it.  m6no 
usw.  (x^vTs  minte  mentem  dan.  4.  fräf.  alb.  mgnd,  ment  neben 
tlnt  centum.  {jirivrouicrcY]  mm^u^^^i  cogitas  dan.  25.  mintuimu  frA^. 
alb.  mend6j,  mentöj.  mintsu  mentiormass.  müuri  metiris  dan.  17. 
aus  minsuri  mensuro:  drum,  m^itur,  mine  ego  conv.  383.  tirie  tu 
kav.  aus  mSne,  tSne.  p§Hntsi  U  parentes  dan.  7.  virin-:  vßipiva 
nviriti§  affligit  dan.  26:  venenum  plinu,  'nplin  plenus  mostre  25. 
dmtsire  sentire  ath.  40.  aus  Amptdre.  sinu  kav.  aus  aenu, 
it.  s^no:  drum.  sin.  spindziuru  suspendo  kav.  205.  spindzuremu 
dan.  32:  drum,  spinzwr:  dzu  aus  dzt.  tindu  breite  aus  bo.  6. 
tlniri  juvenes  dan.  50:  drum,  tin^r,  ($h^,  tsin§  coena  kav. 
vin§  Vena  kav.  vlnni  Ue  ^dan. :  drum.  vtn§,  aßuvdpe  avindre  praedft 
kav.:  drum,  vinare.  ßiwTOu  (;inäti  kav.  ßivxou  dan.  vendo:  drum. 
vind.  ßmou  i>intu  ventus  dan.  vintu  lu  ibid.  vinturi  ibid. :  drum. 
mnt  vinnira  veneris  dies  mit  a  dan.  -^^vva  vöniat  dan.  15.  jini 
venia  bo.  157.  vinitsi  venite  dan.  37.  53.  bo.  156.  vine  vönit 
lua  bo.  153.  vinetu  venistis  149.  vinit  lu  caeruleus  dan.: 
drum,  mn^t:  venetus.  credinta  frä^.  Derselbe  Wandel  tritt  in 
nichtlateinischen  Worten  ein:  xivvrtaeaxoj  t'indis^ku  acu  pingo 
kav. :  xevTci),  hÄ^vrpa,  Tcivxl^ipa  p{ndzer§  fenestra  dan.  türk. 
miniSiti  misces  dan.  mintirea  Trübung  ist.  28:  aslov.  meta. 
Beachtenswerth  sind  die  Worte,  in  denen  lat.  in  mrum.  in 
und  drum,  in  gegenübersteht :  mrum.  in  darf  nicht  unmittelbar 
auf  lat.  tn,  sondern  muss  auf  en  zurückgeführt  werden^  wiQ 
ßinu  zeigt,  das  sonst  Hnu  lauten  würde. 

Jrum.  kuvintd  reden. 
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Drum,  alin  lenio.  aprind  zünde  an«  ard&int,  arin^.  ar- 
mtnturi  armenta.  bine  bene.  tHn§  coena;  tSin  coeno.  ditUe 
dens.  fjerlnnU  fervens.  ginde  glans  beruht  auf  gjinde,  gRnde 
aun  gthuU»  A.  vii.  diinere,  diint§  gens.  koHndf  calendae 
Weihnacbtolied :  xaXiviai,  ngriech.  xaXoevToti  Schuchardt  1.  211 : 
o  weist  auf  slav.  Ursprung:  asiov.  kol^da.  grind^  trabs.  gretida 
ist,  ngriech«  Ypivta:  asIov.  gr^da.  oglind§  Spiegel:  asIov. 
-gl^',  4[^itr/  sancti  und  «/infe  sanctae  neben  «/Yi»t:  asIov. 
nvH%,  Unie  lens.  Unding,  merinde  plur.  viaticum.  mm^ 
m^nilu^  minU  mens.  mtVif«  mentior.  p§rinte  parens.  pZtn 
pleous«  prind,  §^n,  e^nin  serenus.  «tmto  sentio.  timp  tempua. 
iU  ü'.mpfß,  sp.  tiempo.  f(W  tendo;  Uns  tensus:  mrum.  tSsu, 
UAfiA  teoet,  iind^  Vorhaus :  mrum.  lewra  Und^  tentorium  kav. 
*!tAK  ist  ngriech.  Tivta.  t;en{n|  wiiin  venenum.  viiH  venio  aus 
vUiU,  nifu  venit  i;^n€r{  veneris  (dies).  v(ntre.  Ebenso  mine,  Hne, 
0ifi4  Caebeo  m!he  gink.  221);  tSine  me,  te,  se^  quem.  dam§ 
TA^umi  ist  fnagy.  d^zsma,  das  slav.  Dem  lat.  Suffix  entia  (ent-ia) 
eatipricbt  inita:  hred{ni$§  Qlaube.  putmtit§  potentia.  itiints^ 
scientia  usw.  Diess  2.  358.  Das  Suffix  -mentum  ergibt  den  plur. 
"fnifUe,  den  sing,  "ndnt:  lur^ints,  £ur§mirU.  Den  Übergang  des 
0n,  0m  in  in,  im  gewahrt  man  auch  im  friaul.  Schuchardt  3.  4ö. 

Qeo.  38.  setzt  zwischen  arena  und  arin^  .ein  ann§  voraus: 
ebenso  postuliert  er  plt7i  und  ventn  und  erzählt,  tSinf^  coena  komme 
thatsächlich  vor.  drum.  nirUef  mrum.  ni-tse  (una  nulla  dan.) 
lautete  ehedem  netSe  princ.  398 ;  dasselbe  fand  bei  einer  grossen 
Anzahl  von  Worten  statt :  bene.  tiene  quem,  mene  me.  tene  te. 
dente,  fjerbente,  mente.  mentsita  mentimini.  kuvente,  mormente 
UBW.  princ.  373 — 378. 

tSing  cingO;  limb§  lingua  beruhen  vielleicht  auf  älterem 
tSengy  I4mb§  aus  clngo,  lingua. 

V. 

Betontes  e  wird  ea,  wenn  in  der  folgenden  Silbe  a,  §  oder 
oflFenes  e  (q)  steht.  Diese,  durch  die  Eigenthümlichkeit  rumäni- 
scher Sprachwerkzeuge  bedingte,  nicht  wie  le  aus  e  auf  histo« 
rischem  Grunde  ruhende  Wandlung  erleidet  das  e,  es  mag  kurz 
oder  lang,  lat.  oder  unlat.,  von  einfacher  oder  doppelter  Con- 
sonanz  gefolgt,    es  mag,    wie  in  tsedr^  cera,    ursprünglich  sein 
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oder    wie   in    b§8edrek§   basilica,    bas^leca,    aus   einer   späteren 
Periode   herrühren;    das   a,   das   diese  Verwandlung  bewirken 
soll,  nmss  jedoch  mit  der  vorhergehenden  Silbe  ein  Wort  bilden, 
daher  atSdsta   haec   neben   atSSsta  hie   (omu  l  aUesta),    dessen 
Auslaut   a   ein   eigenes  Wort,   ein   Pronomen    ist:    aüesta    hie 
bildet  demnach  keine  Ausnahme  wie  einige  £igennamen.    Dem 
ea  ist  Ja  gleichbedeutend :   offenes   6,   ea,  ja,    auch  das  aus  ea 
entstandene  ja  erzeugt  nach  meiner  Ansicht  die  Erweichungen 
loy  üa:  atddze  eligit  (eleget),  diuAdpine  cedrus,  eig.  juniperus. 
fidi§  kann  mrum.  nicht  x^^§  werden,  weil  es  auf  lat.  fgta  beruht. 
Wo  jetzt  a  statt  des  erwarteten  ea  steht,  ist  jenes  aus  diesem 
hervorgegangen:   Sdpte  aus  Sedpte  (siedpte)  Septem,    und  wo  in 
der   folgenden  Silbe   nicht  6,   sondern  i  steht,   ist  i  aus  e  ent- 
standen: mrum.  Uedtsire  aus  Uedtsere:  '^c^cerem.  it.  c6ce  (c^ce), 
prov.  cezer.     ditn^dpine  aus  diufidpene  junipenem,  jun4penem. 
oiapLcwa  sidmin^  s^minant  dan.  steht  für  8idmen§  (genau  8edmen§), 
wie  nicht  nur   ia   (ea),   sondern  auch  mi  darthut.     Verliert  ea 
den  Ton,  so  muss  e  an  dessen  Stelle  treten,  genauer:  die  Ver- 
wandlung  des   e  in  ea   tritt  nicht   ein:    darnach   ist  das   von 
Diez  2.  54.  Gesagte  zu  berichtigen.     vestSsk  verkündige  neben 
wdite  Nachricht:  aslov.  v^stb.    Dasselbe  tritt  ein,  wenn  in  der 
nächsten  Silbe  wahres  i  folgt:   leddie  l^gem,  plur.  Ud&iy  ledSi. 
Manchmal  steht  e  wegen  eines  in  der  zweitnächsten  Silbe  folgen- 
den t :  mpidtiku  für  mpidteku  neben  mpStitsi  für  mp4tetsi :  man 
vergleiche  bts^rici  plur.  frä^.  von  b§8edrekf. 

In  keinem  Falle  ist  ea  aus  e  durch  den  folgenden  Con- 
sonanten  bedingt,  wie  man  bei  Mr§  usw.  meinte. 

ea  ist  unter  dem  Druck  des  Accentes  aus  e  hervorgegangen, 
eine  Veränderung,  die  als  Assimilation  an  das  folgende  a,  § 
und  offene  e  anzusehen  ist:  ea  für  e  ist  demnach  wesentlich 
ein  Fall  der  Vocalharmonie. 

ea  ist  einsilbig  wie  die  folgenden  Verse  zu  fünf  Silben 
zeigen:  dar  k§t  tSe  lukrd,  \  noapfea  se  suipd  Volkslied  bei 
Aleksandri.  Die  Schreibung  ea,  das  wie  das  erste  e  im  nslov. 
pletem,  nur  gedehnter  lautet,  ist  nicht  ganz  zweckmässig:  für 
ea  steht  in  einigen  lat.  geschriebenen  Quellen  e;  die  kyrilli- 
schen gebrauchen  *fc  oder  0  (^o^);  die  griechische  bei  dan. 
uuterstrichenes  ea,  la:  lapa  Winter.  (xouXXiapa  Weib,  caeaxe 
aedet.     ^^^i^  Sommer  usw. 
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Eine  Einwirkung  des  nachtonigen  Voeals  auf  den  Vocal 
der  betonten  Silbe  gewahren  wir  auch  im  bulgarischen^  denn 
der  bulg.  Laut  ja,  ea,  der  rumun.  ea  entspricht^  steht  nur  in 
betonten  Silben  und  in  diesen  nur  dann,  wenn  in  der  folgenden 
Silbe  kein  heller  Vocal,  i,  e,  S,  oder  ein  6  steht,  in  welchem 
Falle  ja,  ea  durch  e  ersetzt  wird:  vedrb  (veär§)  Glaube,  v6ri 
Religionen;  v^ren  treu.  Vergl.  Orammatik  1.  366.  Die  bulg. 
Regel  wird  begreiflich,  wenn  man  annimmt,  dass  das  zweite  e 
im  bulg.  v^ren  ebenso  einen  geschlossenen,  dem  i  zuneigenden 
Laut  hat,  wie  dem  e  im  drum,  zedtäe  ein  offener,  dem  a  sich 
nähernder  Laut  zukömmt.  Das  alb.  kennt  diese  Erscheinung  nicht. 

Aus  der  Entstehung  des  ea  aus  e  ergibt  sich,  dass  ur* 
sprünglich  eOj  nicht  ed,  betont  wurde:  die  heutige  Betonung 
ist  jüngeren,  yielleicht  sehr  jungen  Ursprungs.  Eine  Bestätigung 
dieser  Ansicht  finde  ich  darin,  dass  kop.  ea  (tJivSaStets)  bietet 
und  das  dem  ea  parallele  öa^  nicht  od,  betont :  xöar^  dip§rtöas§. 
föame. 

Mrum.  A.  (xxoacaptxa  b§gidrik§  templum  kav.  193.  dan.  18. 
aus  basilica,  basöleca.  vreoTejJLtdXe  deatemidle  mantile  kav.  209: 
ngriech.  vreareiiiXi  aus  dem  tttrk.:  e  aus  i.  vrCiiJia  dzdm§  kav. 
Tt^{jL(x  dzdma  dan.  aus  dzedmf  jusculum:  drum.  zdin§:  Cefjia. 
'/Ttjcfil^e  dzdtse  decem  dan.  fUr  dziedieej  plur.  dz4t8i  kav.,  aus  diedtse. 
T!^ouv(ix(ve  diuAdpine  cedrus  kav.  200:  juniperus,  '^'junipenem. 
it.  ginepro.  OiQi(x£vou  thidmenu-  feminini^s  kav.  196.  statt  fid- 
menu:  drum,  famenu  eunuchus  Limba  279.  aus  feam-,  alb. 
9i|jkap,  föm^r  supl.  xxxii.  lxi.  ^fSminus,  woher  lat.  f^mina.  it. 
f^mmina.  (^idxa  ßdf§  puella  kav.  203.  feafä  conv.  356.  382. 
ßtä  ist.  28.  mostre  9.  ßta  20.  fSte  17.  (Vergl.  ^uaT«  ßdt^ 
pariunt  dan.  4.  drum.f§L)  *föta:  vergl.  fStus,  gen.  fetus.  drum. 
f€df§,fdf§,  pr.  feda  Lamm:  abweichend  it.  ffeto.  ^Xouiidpoi  flujdra  i^ 
fistula  dan.  17.  alb.  floj^re :  drum,  ^«ier  (flajer).  x'*ßp*  X^dwa 
rj  febris  kav.  190.  dan.  heavra  bo.  155:  lievra,  fieävra  aus  föbra: 
drum.  dB,{iXr  friguri.  x^dpz  xidre  ira  kav.  236:  *f6llem.  drum. 
fijdre  Galle,  japa  die  Stute  bo.  4.  lotxa  idp§  kav.  ii'rzi  XXe  dan.  3. 
für  idpe  le.  japa  ro.  aus  ledpa.  drum.  jdp§:  ^qua.  lop«  idra  der 
Winter  dan.  5.  lappa  idr§  kav.  236.  aus  idrn§:  hib^rna.  iern§, 
ieiirr^.  drnm,  jdm§,  it.  invferno.  tap|xxa  idrb§  kav.  tapwa,  tapxa  idrb§, 
ifirba  dan.  37.  45.  jarba  ro.  drum.  jdrb§.  h^rba.  xsaXe  {edle,  y.taXs 
t'idh  pellis,  corium  kav.  191.  230.  chele  (tedle)  ath.  5.  11:  drum. 
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pedle  aus  piedle:  pellem.     XXipTot^touvia  tirt§U{ii7'ia  ^\i&  ^lib^rta- 

tionem:  die  erste  Silbe   hat   Rr-   aus    T/^r-,   liiear-,   drum,  jert^ 

jdrt§  aus  liiedrt§:  *libörtat  it.  lib&rto.     xtiircivs  t'idptine  pecten 

kav.   205.    xdxTtve   t'ipiine   dan.   32.    xittciv^ijlou   üptinemu   (-^mu) 

pectimus  ibid.  keaptind  pecte  bo.  104.  aus  piedptene  pöctinem. 

drum.peptene  fUrpedpi-,  piedpi-,   ndtzpa  iidtr§  pötra  kav.  207.  218. 

dmm.  pe4tr§  aus  piedtr§.      %[ULd(jfja  kmid$§  tunioa  dan.  27.  aus 

kpnedi^  camisia:  drum.  k§mdS§  aus  k^medi§:  camSsia.  xptiaorivTou 

kriditidu  cacumen  kav.  203.  drum,  kredätet:  lat,  crista.  it.  cr^sta: 

crfista.     cseanßy  d.  i.  ksedne,  aus  §£vr|  (e  für  i^  n)f  Fremde  conv. 

383.   neben   csenitie  384.    (ksenitis):   ^vtvzvA,       ledg§n   Wiege; 

wiegen:  alb.  geg.  l^kiint,  Ti^kiint  schaukeln.    Xti{jLV£  tamne  ligna 

dan.  1.  X{i|AV(  XXe  30.     Umne  le  ath.  13;  minder  gut  Xefjivs  dan. 

29.  drum,  lemn:  ISgnum.  it.  l^gno.     wiipe  Mre  mel  kav.  210; 

minder  gut  wtepe   ^iere   dan.   njere   bo.  217:    ^m^Uem.    drum. 

miere  für  miedre.       measä   conv.  356.   m^sa   mostre    17.   rrUsä 

21.   34.  mese  ath.   15:    misäy    d.   i.   med8§,   aus    m^sa   mensa. 

drum.  md8§  fUr  med8§.     ixiiortxcu  midstiku  commisceo  kav.  225. 

kaue    Diez,   Wörterbuch    220.    für   midsteku,    drum,    medstek: 

mesteco  von  mistus.  it.  m^scere  neben  mistica.     {xouXXtope  muTdre 

mulier    kav.    190.    [jicuXXiapa    mvTdra    dan.   40.    neben    ijlouXX^y} 

muleri  39,   muljere  ath.  8.    mulidre  conv.  388.    muliSrea  mostre 

26.  drum,  mujdre  aus  muljedre,  rauTdre,  mulare  beruht  auf  dem 

spätlat.  muliSrem  bei  Ennodius.  Dracontius.  Venantius  Fort.   vtoEo 

nido  nix  kav.  türnedo:  nävem.  it.  n^ve;  abweichend  sp.  nieve. 

{xe  vxtoTtxcu  me  niiddiku  impingo  kav.  224.  aus  nt'iddeku :  (ts  fft^id- 

'^Z[''i\   te   niidditsp]   dan.  27.    befremdet  wegen    des  ia  neben 

dem  mpititsi):  imp^dicare:  drum,  tmpeddek  aus  tmpieddek.    ixTcia- 

TOLOu  mpidtiku  resarcio  kav.  neben  ^iziii.iX.K  mpititsi  resarcis  dan. 

Die  richtigen  Formen  sind  mpedteku  und  mpetetsi:  im  letzteren 

steht  e  wegen  des  auslautenden  i:  p^a^tca  Bäuschlein  bo.  157: 

drum.  pdt§f  pedt§,  pedtek  Fleck.  petttH  flicken,  lat.  *  pSta.  Diez, 

Wöterbuch  520.    neark^  noverca  frä$. :  alb.  Mvk^,  drum,  dafür 

mdTn^  vitrig^.   Über  die  Quantität  von  lat.  e  in  noverca  gibt  das 

rumun.  keinen  Aufsohluss.   ^eava  pedn^  penna  kav.  234.  ro.  peana 

bo.  137.  drum.  pedn§ :  pinna  fere,  non  penna  Venantius  Fort.  it. 

p^nna.    neobcive  pedpine  pepo  trotz  7cs9n«)v  kav.  217.  p4pine  mostre 

17.  pepen  li  18.    x^£vvi  pepeni  plur.  dan.:  drum,  pedpene,  pedpen, 

cci|juvou   sedminu   sSmino   kav.   225.    ctd^ttwa   8idmin§   seminant 

2* 
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dan.  4:  diniin.  8edm§n:  sSmen.  it.  s^me.  ctapa  8idr§  ves  perakav 
187.  a  ctipa  195 :  drum.  sedr§.  Bora.  it.  söra.  caporaropiQ  sarb^tör 
dies  festi  dan.  10 :  drum,  s^b^toäre^  8erh§todre  f.  aus  -6ria.  searb 
setzt  servare  voraus  gegen  sörvus,  it.  sfervo,  sp.  siervo,  drum 
serb  aus  sierb.  Das  Band  zwischen  servus  und  servare  halten 
^servatoria  Festtag  ist  zerrissen,  cidne  sidte  sltis  kav.  192 
drum,  sedte,  sStem.  it.  s^te.  üidexl^tpe  sidtsere  falx  kav.  193 
drum,  sedtsere:  steilem,  sScelem.  aouvil^caTa  8udztdt§  sagltta  kav 
222:  drum,  s^iedt^.  sagStta.  it.  sa6tta.  Saga  Scherz,  a  iegu 
scherzen  bar.  160:  bulg.  Segl.  asiov.  §§ga.  aacco  Sdo  sölh 
kav.  223.  aus  Sedo:  siella,  sieälla,  Sedu§:  drum.  Sea:  Moa  mi 
dem  Artikel.  aTunrrs  üdple  Septem  dan.  51.  (jaobcre  kav.  194 
septe  ath.  23.  shapte  bo.  40.  inseptitu  ath.  26:  drum,  äedpte 
77cip2  Sldra  sörra  dan.  30.  OQdppa  Sdr§  kav.  221.  aus  9ief§,  stedr^ 
Siear§:  fehlt  drum.  alb.  §^§.  c^ipre  Mrpe  kav.  233.  nSrpe  s^r 
pens,  plur.  sercki  (-U)  ath.  5.  17 :  drum.  6Srpe  aus  siedrpe.  offiöta 
^'^6  sSx  dan.  51.  cadae  kav.  194.  if^e  ath.  26.  shase  bo.  40 
drum.  Seäse  aus  siedse,  vr^ixa.  tidk§  theca,  vagina  kav.  233 
tecä  ist.  41:  Oi^xt;.  T^tchca  tsidp§  caepa  kav.  205.  T^tflcTui  XXi 
/^pi  26  dan.  11.  cepä  ath.  11:  drum.  tSedp§  aus  tHedp§,  wie  ae  unc 
das  alb.  vermuthen  lässt:  alb.  t%p§.  vrl^ivTa  dzad^  pinus  kav. 
lat.  taeda,  woraus  deda,  dioda,  sicil.  deda.  it.  t^da.  dzdd^  aui 
d{€dd§j  dz{edd§.  T^eotTlJipe  tsedtsire  cicer  kav.  222.  T^e^x^tpe  dan. 
*cgcerem.  it.  c6ce  fanf.  cice  rig.  terra  (t8edr§)  t^rra  mostn 
23.  tserin§  ynoo(;  cons.  6:  drum.  tsdr§  aus  tsedr^:  ti4r§,  tiedr§ 
ts^'tii^,  cetä  (tSedt§)  Schaar  ist.  41 :  serb.  ßeta.  T^eotpa  tsedr§  can 
dela  kav.  201.  t^iocpa  t8idr§  cereum  dan.  18.  x^idpa  tsidra  15 
drum.  f§edy§:  cSra.  it.  cöra.  TpicrtiXa  1ristidl§  eine  Art  Wasch 
kübel:  alb.  trestillj^;  woraus  zunächst  trest^llj§  (bulg.  dr'L§t( 
foulerie) :  tinstil^.  ßeapa  vedra  aestas  dan.  5.  veard  bo.  1 1.  verä  ath 
5.  Kpip.aßeapa  primavedra  dan.  5.  alb.  v6r§.  Diefenbach  1.  224 
drum.  vnr^.  aus  vedr§:  v6r.  Abweichend  ist  it.  primavfera.  ßiipvT< 
vidrde  viridis  kav.  236.  ßtapTirj  Xe  vidrdi  le  dan.  50.  ßeipTCiQ  XXj 
vedrdzi  le  olera  1.  vearde  conv.  356:  drum,  vedrde.  ß^pvil^oi 
vth'dzn  brassica  kav.  204.  206 :  v^rdium,  viridium,  it.  verde:  drum 
vdTZi^  nicht;  wie  Diez  meint,  von  brassica.  ßiap^xa  vidrg§  virg« 
kav.  187:  drum.  vdrg§  aus  vedrg§.  verga.  it.  verga.  ßpiipe  man 
amor  kav.  194:  *voIere.  it.  -ere.  Der  inf.  wirft  das  Suffix 
re   ab,    daher    z^fsed  jacere    aus    z§t§edre:   ea   in  z§t$ed  ist  nui 
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aus    der   vollen    Form   begreiflich.     Man    beachte   das   fremde 
lepr§  kav. 

B.  In  Nominalformen,  a.  fem.  sing.  (^).  oltzol  dst^  haec 
dsn.  33.  aus  edst§  ista.  astä  von  estu  conv.  357 :  Tste.  it.  ^sto. 
drum.  §8ty  ^ta  m.  ästa  f.  al4ptä  electa  mostre  17:  nicht  aliedpt§, 
jedoch  it.  el^tto;  zweifelhaft  lat.  l6ctus.  vxpci-pca  ntridg§  In- 
tegra dan.  19:  intr^ga,  integra.  vTpiaxra  dridpta  dextra  dan.  12. 
vrepiaicra  deridpt§  kav.  191.  neben  vrtpixrou  dirSpiu:  dir^cta, 
doch  it.  dir^tto.  fiSrtä  (ßedrt§  aus  fiedrbtf)  ßpaamj  mass.  10: 
förveo.  «^^(ütsterilis  ist.  3.  it.  störpo.  v6clje,  vUche  vetus 
neben  vecljiu,  vlechiu  ath.  21.  aus  vedkle  usw.;  abweichend 
von  vötus  usw.  it.  orvieto  urbs  vetus. 

b.  Im  fem.  plur.  (e):  aceale  plur.  von  acea  conv.  357.  acele 
ath.  20.  mostre  19.  22:  eccu'  ille.  it.  quelle,  edle  conv.  387.  Slle 
mostre  15:  it.  611a.  lucre  kseane  fremde  Sachen  frä^.  {Jieaps  niedre 
mala  dan.  11.  von  [jiepou  m^rti:  lat.  melum  für  malum.  it.  melo, 
mela.  a  mele  xa  i[id  kop.  31.  für  a  medle:  daselbst  a  tdle  für 
a  tedle.  vedXXe  nedlle  annuli  dan.  40.  von  veXou  nein  kav.  191. 
it.  an^Uo:  man  erwartet  niedlej  nidle,  sece  ^pai  mostre  10: 
siccae.  it.  secco.  leaae  tedse  extensae  dan.  5 :  tt^nsus,  das  drum. 
tins  ergibt,  it.  t^so.  xpioXXe  gridlle  graves  dan.  5.  aus  yriedle: 
volksl.  grßvus,  gröva.  paXXs  rdUe  malae  dan.  26.  aus  riedle, 
reale:  t^uq,  r^a.  stidlle  dan.  1.  stdlle,  stalle  le  stellae  mostre 
29.  31.  Stella,  nicht  st^la.  it.  Stella. 

C.  In  Verbalformen:  oe  apvtaoxa  se  ai-ndsk^  verrat  dan. 
18.  apouciaaie  aruSidäte  erubescit  dan.  46.  ariseashte  bo.  50. 
lecXnuaoxa  desliüdska  resolvant  neben  aXiQxecTY)  aliteäti  glutinas 
dan.  18.  aXiar^e  aCddze  eligunt  dan.  39.  disnjardd  liebkost 
bo.  213:  VTi^vvepvTou  diznerdu  blandior  kav.  235:  -miSrd^y  'nierd^y 
'niedrd§,  -ndrd^,  (xüq<x  d8§  exeant  dan.  idsä  ist.  11.  jdse  exit 
(exet)  anal.  5.  easä  exeat  bo.  215.  217.  esse  exit  ist.  31 :  edsä 
vielleicht  ieds^  wegen  6x-.  easte  (jaste)  est  conv.  356.  frä^.  esie 
mostre  9.  24.  eore,  eora  dan.  •  (puata  fidt§  pariunt  dan.  5 :  lat. 
*feto,  *fetare.  X"^^  xidrhe  coquit  dan.  47.  x^^P^*  xidrha 
fervent  9:  fßrvo.  ce  x^pvwcoxa  se  xarhdsk^  ut  nutriat  dan.  5. 
XapvtÄJre  %^radi^ie  dan. :  aslov.  hraniti.  ae  f^aiacxa  se  jisidska 
libret  dan.  39.  tcuaiaoxa  itisidska  appaß<i>ycaoT]  dan.:  dunklen 
Ursprungs,  al  Yitpitj/iaaxa  s4  jitripsidska  sanet  dan.  11.  vßtor^e 
nvidtse  (-vedtse)  doceant  dan.  35.   invetä  mostre  11.  invefä  10: 


22  Miklosioh. 

inv^tiare :  vergl.  it.  vözzo  Diez,  Wörterbuch  370.  keardd  perda 
bo.  223.  cherde  (tearde)  perdunt  ath.  5.  pördo.  liirtä  libera 
inostre  36.  aXiapra  zlidrt§  remittit  dan. :  -libörtat:  -livertaty  liedrt§ 
njarzemu  imus  bo.  158.  njergimu  ath.  4.  fiergä  mostre  28 
setzt  märgo  voraus:  mearge  conv.  356.  meargä  358.  sine 
falsch.  nviaHeta  lu  evSOffors  outov  kop.  22.  icpe'icaiGbTe  pr« 
psidBte  decet  kav.  221.  xpitj/tiare  dan.  6.  sp4l&  lavat  mostre  31 
ath.  55:  alb.  äp^l.  aoeare  iedde  sedet  daD.  5.  acrtite  dan.  41.  oiir 
maneat  43.  shade  bo.  159.  /r^ci«  mostre  28.  sedä  25.  neben  ovdvro 
^6citi  kav.  197:  söd.  sied:  sieMe.  it.  siede.  ßXtixe  t^fi^re  custodi 
dan.  2.  ßXiaxxs  41.  ßXeoxe  vSz^e  servent  dan.  38:  vigilo,  viglo 
vlego.  drum,  vegjd  beruht  auf  viglare.  vigilare.  it.  v6glio.  v4d 
(veäde)  mostre  19 :  videt.  ved.  it.  v6de.  ßeopaa  veär8§  fundit  dan 
45:  v^rso.  dagegen  it.  v&rsa,  v^rsano.  %pii<nLa,  kridskf  crescant  dan 
38:  crgsco.  it.  crescere.  x^daa  tads^  texunt  dan.  20:  ti4s§f  tieäsi 
t8eds§.  indr^pserä  pararunt  mostre  26.  stearsird  absterserunt  bc 
227,  wohl  ät-:  stiearser^.  dSde  mostre  18.  34.  /See  (fedise 
mostre  11.  15.  23.  kop.  14.  neben  ^exl^e  fStse  fecit  dan.  aioci^tp 
aidtsiri  secas  dan.  45.  denominat.  von  aedtaere  sicilis.  Man  füg' 
hinzu  XoüTJJidore.  xY;*mf;(Jiaaxa.  xooTcou^taore.  TctSitJ/iaffTe.  icpooxouiJÄflbxfl 
TCaXaxpaataTxa.  y>4>?^<^*^£*  XouxpidT^a  dan. 

D.  In  Suffixen :  TtjAvtar^a  dimndta^  mane  dan. :  de-mane-itis 
ghinStiä  (dinedta^)  Güte  ist.  21:  *benitia  von  bene.  [jiouXtmW; 
multidts^  multitudo  kav.  219.  Y^eori^a  gi'edts§  onus  kav.  186 
*grevedt8§j  *grevitia  usw.  -itia  (-etia),  it.  izza,,  prefteaä  Priesterini 
pecur§resä  ath.  14.  Vergl.  dulcemSj  plur.  dulcenji  6.  acumpÜ 
Theuerung  ist.  20.  Man  füge  hinzu  omineace,  fedoi'eace  ath.  62 
und  eine  grosse  Anzahl  von  den  unter  VII  behandelten  Formen 

ja  beruht  in  einigen  Worten  auf  slavischem,  speciell  bul 
garischem  ja  (e,  i):  vßiaora  nvidat§  nurus  kav.  213.  vßiiöT 
dan.  35.  vßiaaxe  sponsae  50:  nevesta,  nach  ro.  ,wahrscheinlicl 
von  vesta  oder  non  invenusta^  irXiavTua  (pla7ita§)  receptaculun 
palearum :  aslov.  plevbnica.  -ircuXidvo'j  pulidvu  baculum  kav.  221 
2>?//^^a?ie  Scheiter  bo.  216:  poleno.  cjjjLiava  zmidn^.  femoralia  ka\ 
188.  {7jA£v  XX£  zm^n  lle  bracae  dan.  40:  aslov.  m^na  permutatic 
z'pix/jx  strldya  tectum  dan.  18.  und  streasina  mostre  15:  aslo^ 
strelia.  TuiptaTucu  tsiruipu  furnus  kav.  234.  Tl^ipa-  Xou  tairdp  l 
tornax  dan.  29.  cerepn  ath.  17:  aslov.  örepi».  Hielier  gehöi 
aucli  arnienn,  nrvian  cip.   1.  26.  55.  arimattanu  ist,  49.  alexofi 
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dreanu  58.  canantanä  32.  samaritenu  23.  hetiag  ro.  t.  45.  ist 
magy.  beteg:  ia  ist  ebenso  befremdend  wie  das  Vorkommen 
des  Wortes  im  Süden. 

Unhistorisch  ist  das  aus  a  entstandene  la:  7cp(aY>^'j  piidgu 
limen  kav.  200.  xpiooc  Xou  priak  lu  dan.  26 :  slav.  pragi».  Über 
rdt8§  Ente  vergleiche  man  Burla  und  oärf.  16.  lATuptoerl^e  bridtse 
brachia  dan.  hängt  mit  brachium  zusammen.  YxpiohQou  griäju 
▼erbum,  sermo  kav.  207.  xpiiv)  Xou  gridj  lu  sermo  dan.  26: 
aslov.  graj  cantus,  serb.  gr&ja  sermo.  greas:  greash  Iji  (shi 
sanitoah  Iji  oamint)  bo.  222.  xptoaaa  grid8§  dan.  44:  drum. 
groB.  pleagdj  plur.  flezij  Wunde:   di'um.  pldg§  und   alb.  pläg^. 

ia,  ja  für  ea  erklärt  sich  aus  der  gleichen  Aussprache 
beider,  e  ist  in  den  hier  angeführten  Worten  der  Ausgang 
des  Substantivs,  a  der  Artikel:  a^Aopta  amdria  mare  dan.  1. 
^pe{jLTta  frimtia  frons  dan.  16.  Xeißarca  Itvddia  pratum  dan.  45. 
XXcpTäcrl^iouvia  Rrt§tHüna  remissio  dan.  53.  Tevevrea  denerUia  coram 
dan.  18.  vodxrta  nodptia  nox  dan.  21.  ßouXma  vulpia  dan.  2. 
averea  iq  ouota  kop.  12.  13.  30.  pdi-tea  pars  kop.  12.  jovaTaTia 
san§idtia  dan.  42.  l^ovarta  z§ndtia  ars  dan.  13.  Bedenklich  sind 
fumeljea  bo.  227.  und  /i»{;e(S  filia  ath.  14. 

Nicht  selten  steht  a  für  ea,  iea :  vTl^dil^e  dzdtse  decem  kav. 
191.  Tl^ouvogcivs  diundpine  (-nedp-f  -iidp-)  cedrus  dan.  usw.  Neben 
mtle  (medle)  besteht  tele  und  tale  ath.  27.  aale. 

Ebenso  häufig  ist  e  für  ea,  namentlich  in  nichtlateinischen 

Worten:    {xxoupm   burite   fungus  kav.  209.      oxou{ji.xeTe  skumpete 

Caritas  dan.  8,    wofür  drum,  buredte,  skumpedte.     Ferners  fi'c^s, 

^SUe  fecit  dan.  1.     ^ixl^epsc  fetsevQ  fecerunt  ibid.:    daneben /e^e 

(fedUe)  mostre  15.  24.  36.  ^exi  \tfiti  le  tixrföe  le,fedte  le  puellae 

dan.     Xe(Ave  limne  ligna  dan.     vvtepe  rdSre  mel  dan.     ßivTe  viite 

Testes  dan.  27.  steht   füi*   viiti.     tSrUe  neben  drum.   t§r%Uie  ist 

serb.  trice.     etä  ath.  62.  ist  alb.,  iumika  türk.,  aaßeorre  aavSste 

Kalk  dan.  3.   ngriech.  d9ßeoTT)(;y    oxeXe   sküe  ngriech.  oxsXe  kav. 

224.     Xexpa  lepr§  kav.  207.  lerne  eux6Xü)<;  frä^.  beruht  auf  bulg. 

lesen,  serb.  lastan.  aslov.  ^Ibstbui». 

Für  Tpcafjt^pou  tridmoru  tremo  kav.  231.  cutreamurä  frftf. 
hat  das  drum,  tremur,  kutr^mur.  it.  tr^mulo.  Dunkel  ist  iol  in 
üikidria  8eltdn§  apium  kav.  223,  sowie  in  crrtatj/rj  XXe  stidpai  lle 
peccata  dan.  18,  das  mit  aTt({;eoxou  stipaesku  erro,  pecco  kav. 
228.  234.  zusammenhängt:  daher  richtig  o^t^-. 


24  Mikloiich. 

Irum.  Die  VeräDderuDg  des  e  in  ea  findet  im  iinim.  jetzt 
ebenso  wenig  statt  wie  die  des  o  in  oa:  kS^^  clamat  neben 
kTemd  clamare  und  ktem  clamo.  l{mn^  legno.  muJ^ra,  9aj6t^ 
baleno.  s^te  sete.  trem^te  mandare.  tr^tse  passa.  tf^re  quaerit. 
v^de  videt  neben  vedu.  v^rde  verde,  v^f  estate.  vr^e  tempo. 
kr^de.  kad^  cadere.  sed^  sedere.  it^  Stella  ga. :  drum,  sied.  Es 
gibt  jedoch  einige  Formen,  in  denen  die  im  mrum.  und  im 
drum,  geltende  Regel  gilt,  die  daher  zeigen,  dass  ehedem  auch 
im  irum.  ea  wie  in  den  anderen  Dialekten  eintrat:  jdj>^  ca- 
valla.  jdrh^  erba.  jdrn^  invemo.  raee  kalt  ma.  111.  tadle  illae: 
drum.  Uedle,  tsdptir  pettine  aus  pe-,  pje-,  kje-^  tse-  und  wegen 
des  ursprünglich  nachfolgenden  e  tsa-,  ja^  jale  in  pödeja^  pöde- 
jede  beruhen  auf  illa,  illae.  tätMta  damaraca  stamattina  Leon. 
Man  beachte  vraime  tempus  denk,  xxx:  aslov.  vrimq. 

Drum.  Ursprünglich  galt  im  drum,  dasselbe  Gesetz  wie 
im  mrum.  Heutzutage  jedoch  bleibt  e  bei  folgendem  e  sehr 
häufig  unverändert.  Die  Erscheinung  kann  nicht  besser  als 
durch  folgende  Darstellung  erkärt  werden :  ,C'est  la  marche  de 
Ve  final  vers  i  (oii  il  a  abouti  de  nos  jours  dans  le  dialecte 
moldave,  le  plus  avanc6  et  le  plus  cons^quent  de  tous  les  dia- 
lectes  roumains)  qui  a  amen^  la  r^uction  de  la  diphthongue. 
En  effot  Ye  final  atone  ^tant  cause  de  la  diphthongaison  de  Ve 
accentu^  en  ea,  k  mesure  qu'il  penche  vers  Vi,  lu  diphthongue 
ea  se  r^duit  k  e,  de  sorte  qu'on  ontend  de  nos  jours  en  Mol- 
davie  legi  pour  ledge^  usw.  A.  Lambrior  86.  Daher  täir^Se,  dr^pte, 
fSrte,  intrSge^  mSse,  pietre  usw.  für  tSiredSe,  dredpte,  fedrte  usw. 
neben  pedtr§,  edp§,  edak^  usw.  dede  dedit  geo.  74  neben  dedde 
cip.  1.  130.  jdder§y  jeder ^  hedera.  miere  mel.  Hpte  septem 
Burla  66.  84.  persicum  ergibt  als  allein  richtige  Form  pedrsek 
aus  piear-y  woftir  auch  piersik,  USten  juniperus  communis  ist 
serb.  öetina.  Der  moldauische  Dialekt  hat  sich  von  der  alten 
Regel  am  meisten  emancipiert,  daher  d^iet  digitus.  stell  le  stellae 
mard^.  hiserik^.  mjere  Honig,  kredem  credebam.  kredei  crede- 
bas.  kredetbi  credebatis  gink.  ix.  8.  9.  19,  der  die  Regel  auf- 
stellt, dass  dem  walach.  ja  (a)  moldauisch  e  entspricht. 

Dem  betonten  lat.  e  stellt  das  mrum.  meist  gegenüber  ea 
oder  e,  jenes  vor  einem  in  der  folgenden  Silbe  stehenden  a, 
q.,  e;  dieses  in  allen  andern  Fällen:  ob  dieses  e  offen  ist, 
ist  als  sicher  anzunehmen.    Die  moldauische  Mundart  des  drum. 
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hat    ea    vor   a   und   §,    e  hingegen    in    allen    anderen    Fällen, 

daher   auch    vor    dem   wie  i  lautenden  e.    Wir    haben    dem- 

• 

nach  im  mrum.  sowie  in  der  moldauischen  Mundart  des 
drum,  je  zwei  Laute  für  betontes  lat.  e.  In  der  walachischen 
Mundart,  richtiger  wohl  in  der  Mundart  der  meisten,  nament- 
lich der  mittleren  Theile  des  drum;  Sprachgebietes,  mit  Aus- 
nahme der  Moldau,  die  wir  daher  die  westliche  nennen  dürfen, 
zum  Unterschied  von  der  östlichen,  treten  uns  für  betontes 
lat.  e  drei  Laute  entgegen:  ea  vor  er,  §,  offenes  e  vor  e,  das 
demnach  nicht  wie  i,  sondern  wie  offenes  e  lautet,  geschlossenes 
e  in  allen  andern  Fällen.  Wenn  wir  das  offene  e  (e  deakia, 
pMcat  putsin  spre  a)  nach  französischer  Art  durch  ^,  das  ge- 
schlossene 6  (e  inkiü)  durch  4  bezeichnen,  haben  wir  in  der 
westlichen  Mundart  L  ea:  nedgr§  nigra.  2.  ^  (pfere):  ndgre 
nigrae ;  fhte,  krhtej  kulddie,  m^rdie,  peHSy  rdle,  steh,  hede,  ^^rpe^ 
tritSe,  vide,  zetse;  hieher  gehört  auch  der  inf.  vedh  aus  vedh*e, 
3.  6  (öte):  n6gri  nigri;  grei,  kuledbi,  v6zX  usw.  Was  das  Alter 
dieser  Reflexe  des  betonten  lat.  e  anlangt,  so  darf  das  mrum. 
als  der  in  dieser  wie  in  mancher  andern  Beziehnung  älteste 
Dialekt  angesehen  werden;  diesem  folgt  die  westliche  Mundart 
des  drum.;  die  östliche  stellt  sich  als  die  jüngste  dar.  Wahr- 
scheinlich wird  die  westliche  in  der  Zukunft  in  die  Bahnen 
der  jüngsten  einlenken.  Dass  kyrillisch  /i'kuf,  w\iM  nicht  wie 
kadie,  meale,  sondern  wie  Ud^e,  vihle  zu  lesen  seien,  ist  wohl 
unbeweisbar:  man  beachte  MHHT'k  für  mintea,  d.  i.  minie  mit 
dem  Artikel.    Vergl.  M.  Strajan  23.  38.  39. 

Eine  weitere  Abweichung  von  der  alten  Regel  besteht 
darin,  dass  nach  bestimmten  Consonanten  a  für  ea,  ia  eintritt: 
panfi,  vdrg§,  vdrz§,  fdtq,  tnvdts§j  k§7nd8§,  mds^j  prdd§  praedatur. 
idr§,  t8dr§y  wofür  das  mrum.  pedn§,  vidrg§,  ßdt§,  vedrdzi  für 
vedrdze,  kmids§,  sidr^j  tsedr§  bietet,  numd^te,  vrdite  für  -edäte 
cip.  L  26.  ma  für  mea,  deSart§  deserta  kor.  10.  usw.  a  für  ea 
ist  mrum.  selten.  Wenn  dem  sing.  md8§  mensa  der  plur.  m6se  und 
medse  gegenübersteht,  so  sieht  man,  dass  bei  folgendem  §  mea 
in  ma  überging;  man  wird  aber  auch  anerkennen,  dass  ea  bei 
folgendem  e  sich  erhalten  oder  wegen  des  dem  i  sich  zuneigen- 
den e  im  Auslaute  zu  e  werden  konnte.  Ebenso  verhält  es 
sich  mit  vddr§  Eimer,  bulg.  veadro,  das  im  plur.  veddre  und 
tedre  hat;  mit  ntvd8t§  Weib,  aslov.  nevösta,  plur.  nevedste  und 


netu'MtA  UHW.  Domnaoli  \\h\  der  Yi»cal  des  Auslame? 
KinfluHs  auf  den  Vi>oai  der  vorborcehenden  Silbe,  der 
k«)inmlicho  Rügol  ändert.  Mau  fk*lie  darttber  Maaiaiia.  Toca^  £. 
Auf  ganz  eigonthUmliche  Art  werden  tedie  und  iärpe  &-  m 
und  iiirpe  von  einem  ruuiun.  Dnuumatiker  eiUärt:  .Amuma 
itcesfe  pronuncii  »au  Hiiscnt  yrin  inßuenta  limbei  greou 
rare  nn  se  aflä  'b  (P);  ii  limhii  t^veacä  a  pierdut 
iaräfi  pvin  inflnvnfa  Umbtior  tlatpoane,  cari  noH  pe  ea'  IL 
Strajan  39. 

A.  aredte  arios  für  arjtiit«  aUB  arjötem  cip.  1.  1Q2.  &. 
artete:  vorgl.  p^edte.  it  parete.  lat.  parjetem,  daher  fir 
jedte,  berbedtie  vervcx:  borböcem  Petronius.  b^f^edr&kif, 
ddr^  rcvora:  de  vero  geo.  31 :  ^..  zedüe  decem.  deddiei 
dogetus:  mrum.  dzedtiü  lle  dau.  17.  decLgeU  (daedJzete)  hißL 
bietet  Assimilation  des  anlautenden  d  an  das  ixüjuitende  de 
dedptin,  ddp^n  haspuln :  de-paiinare  (pannus):  mit  be&amdfli- 
dem  Aeeent.  ddp^i^r  für  dmp^r  depilaro:  veif^l.  deddier  de-gelo: 
die  Bedeutung  ,fri(iren'  i»t  überraschend,  dovedd^^  dtutfädi^  plnr. 
dovtzty  Beweis  gink.  3t) :  dooedi  vb.  slav.  dJtednf,  dixmf 
lied  gink.:  f:  efiV/^  Zicklein:  ed  hoedus.  edk^  ec 
Vocal.  8.  Dies,  Wörterbuch :  vergl.  dedk^,  dedkoj  ddka^ 
ander»  cip.  1.  137.  Recht  hat.  jdp^,  ijdp^  ^iia.  jdHff^  ^^drif 
h^rba.  jdrntr  hiems:  hibr^rna.  jdrfv  remittit,  jert  rBinisto: 
libc-rto.  ideäje  idr-a  gink.:  neu.  jnski;  aus  ed^k^  ro.  Zimdflr: 
^p.  yesca.  alb.  (>äkv  t.  lat.  ßsca.  it.  esca  und  eaca  ia  Ter- 
s^ohiedeiier  Bedeutung.  ( fedmxn ) ,  fdmin  euouchus: 
teuiuina.  fr  tarn*' f.,  hredmtt,  vredmt^t  fr^mitns.  it. 
ux AU  darf  //iV ' I TO-  V I j rausse tzen .  fymmje  uxor.  m j 
'* i-Ai\\  ^\  ia .  tarn  i [ ia  :  d ru ai .  /»^m UU  und  m ru Di .  fumelia 
\\x\'lr:hTi\\Mz*in.  ^V'^rl?^^>  fllix.  it.  felce.  fftfdt»*^\,  fdttfj  pior.^i 
v*:,  MA.i.*''^'fn  K-brn  rW.  Knabe:  f<^ta,  fr-tus.  ütirti 
■?;  «•,  L*'^?:  -j^AA  rVr«;;  f*^ra.  it.  ti-rra.     ft't'/r  Ketten.  Schellec:  t^m. 

i'X  •-   .  ''.  •.  V.ijil-e.  \\\Ai^%  Limbii  2>.?:  *tVllem.    dzutinfm^  dzMMfa. 

.-.    n    I'.     iC'.Lv:-  !<:    iz -iaru-.  it.  semiri.     jdd*irtf  hederm:   iem 


\'  ».:.•>'    .  »■  'rt  .'  H..  a T  V «f i:  i i-  h ./.-v t.  Vi.« i k .^I .  «.'aoi läia :  cam^ia.    ti^th^ 
.\\.  ;'.*      ■->■:•/'■..      -*.•.--    :e:"i.    ::.  Lvri.     ^^irntL-itf  aii5  oeräie%    it. 

^\     *    X,   ,        x",vh:'     .:v\'2k:.    7o.     i/o.        Mttdze    lex    Limba    86. 
*^v«    ^^        -  ''-■       •  vi'.'iii.    i*.   i'rvT^'.'.     ^»rfHi'i r'*ii'  *Iuclfer 
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lutSSfff  Mussatia,  Vocal.  26.  princ.  373;  daneben  luti^fen:  sunt 
ca  doi  luceferi  ron  volksl.  (med8§)y  md8§  mensa,  plur.  medM, 
m4se,  ClemenB  3.  cip.  1.  12:  m68a,  mensa.  medser  mlser  kor. :  6. 
mujcU'e,  mujSre  mnlier:  mulierem.  nea  nix  aus  nedu^i  nevem. 
it.  näve  rig.  n^ve  fanf.  nedre  novellae  aus  nevedi^e:  vergl.  alb. 
n^rkQ  noverca.  n§dedid§:  mk^km/^i  kor.  78.  spes:  aslov. 
nadeida.  obeäd§,  obdd§,  plur.  obSzl,  Radfelge:  aslov.  russ. 
obod'B:  vergl.  doveäd§,  piddik^  p^dica  für  pieddek§f  plur.  pie- 
dität  für  piedetSi.  pidpt^  pectino  neben  pi^tine  pecten 
Mussafia,  Vocal.  27.  pijdle  pellis  Clemens  19.  nYctiAl  cärt.  477. 
neben  piele:  mrum.  t^tdle,  iedle.  (pedn§)y  pdn^y  plur.  pedne: 
penna.  (pedr§)y  pdr^,  plur.  pedre,  p4re,  Birne,  it.  p^ra.  ped- 
pent  pöpo  Limba  296.  pidtr^  nuTp^;  pötra.  p^redaemt,  minder 
richtig  pfredsimt  plur.,  quadragesima.  (predd§)j  pt'dd^,  plur. 
pr§ss€j  Beute,  it.  pr^da.  predsen^  Brustriemen:  serb.  prsina. 
sedU)^  silva  Diez  1.  146.  it.  s^lva.  sedmiUy  sdmin  semino. 
s§m§nd :  it.  s^me.  (sedrek^) ,  sdrik^  Bauernmantel :  serica, 
sarica.  it.  sai^ia  Diez,  Wörterbuch  303.  Schuchardt  1.  221. 
asedmene  similis ;  aadm^n  comparo  gink.  sedr^j  8dr§,  plur.  8§rt, 
Abend.  s3rum.  it.  s^ra.  sedte  sitis.  it.  s^te.  stea,  atedo  Stella 
aus  8tedu§,  it.  Stella.  (^^g§)f  ^dg§j  plur.  8§d£i,  Scherz:  bulg. 
iegi»,  aslov.  &§ga.  (^ea)^  Sa^  S§  sella:  Sea  aus  8iedu§.  (Sedde), 
idde  sedet.  äedpte,  Sdpte,  äepte  Septem,  (äedrpe)y  Sdrpe  sör- 
pens.  (äedse),  sdae,  §686,  §^§  söx.  tedf^r  gesund  gink.  scheint 
aus  aslov.  tvriid'B  firmus  entstanden  zu  sein.  tedm§  Furcht,  it. 
tema.  tedk^  thöca.  tedr^  tela  Burla  41.  it.  tela.  (tsedr§),  Udr^, 
plur.  ts^Hj  Land,  Dorf,  aus  tiedr§y  nicht,  wie  man  meint,  aus 
tedr§.  (tedsl^),  td8l§  Zimmeraxt  Clemens  7.  aslov.  tesla.  t8ed8t§ 
t^ta  aus  Hed8t§.  t$edt§  Schaar.  serb.  ^eta.  tredp^d  trdpidus. 
it.  tr^pido.  mtunedrek  tenebrae:  *inten6bricum,  vreäke,  mrum. 
uriklcy  auris:  ^aurlcula.  it.  or^cchia.  (vedrg§)j  vdrg^j  plur.  verdSi^ 
virga,  ßepY«:  daneben  t?erdi^rf,  *  virgella,  verguts^,  (vedr§),  vdr§ 
aestas,  plur.  veri.  prim§vdr§,  plur.  prim^eri,  lat  ver.  alb.  ver§ 
aestas.  (vedr§)f  vdr§,  plur.  vedre^  Cousine:  nicht  zu  vergleichen 
alb.  vjef  Schwiegervater,  vedrde  viridis,  vördis.  it.  verde.  vedrz§ 
Kohl:  viridia,  verdia.  viare  vivere  cat.-calv.  131 :  vivere.  ved8l§ 
neben  v^sl^,  vtnsl^  Ruder:  aslov.  veslo.  vedSted,  veUed  welk. 
Diez,  Wörterbuch  447,  vergleicht  lat.  viscidus  klebrig,  zäh: 
die  Bedeutung  lässt  an  alb.  ve§k  welke  denken  Schuchardt  3. 
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51.    vedrme,  Ktt^MI^  verme.  it.  v^rme.    zMm^y  zdm§f  plur.  z^mty 
jascalam :  ^ejAo. 

B.  a.  dridpt§  dextra  mard2. :  dir^ta.  fnidz§  m^ia :  miez 
m^iu.  rea  mala  aus  reäu§ :  r^a.  «fiLcra,  anacra  haec  kor.  126, 
plur.  a*rkcTi:  das  m.  lautet:  anfCT,  anfcra,  dieses  mit  dem 
deiktischen  a,  daher  e^  nicht  ea :  ecc'  iste.  anders  it.  questo. 
^  ans  egt  ist  lat.  iste;  das  fem.  lautet  ägt§,  wohl  aus  edst^. 

b.  i^m  /e^  virgines  kor.  120.  otsedle  Flintenschloss : 
oUfl.  medle  meae  för  ndedle.  tdle  tuae  für  tedle:  teüy  tfüy 
mrum.  teu  dan.  jfirlets  Haue,  plur.  jfirUdtse,  pp^ü  hat  im  plur. 
pfräo  mit  der  wahrscheinlichen  Übergangsform  p^ed^,  woraus 
pprdo:  daneben  pfrae  le  volksl.  mit  e  aus  ^. 

C.  bea  (einsilbig)  bibit  für  bedu^  aus  bive^  jdse  exit, 
^  exet  kor.  32.  jdst^  urk.  1626.  acti  est  kor.  kredd§  credat. 
it.  eredo.  (medstir^),  mdsur^  metitur:  mensdrat  mit  anderem 
Accent.  (apeds^)y  apds^  premit,  ap^s  premo :  ^  it.  p^so.  pedje 
pereat.  n?ti(K  kor.  95.  ntipA^.  piard§  nupA^  perdat.  (speal^) 
auLAJk  kor.  150.  (sfr^seaSte)  c^p'kuiai|ii  finit  kor.  33:  aslov. 
s'Bvriiiiti.  (aiedz§)f  (üdz§  constituit:  aSezd:  s^d.  «rkpi  quaerit. 
tiedje  quaer-i-at  Hussafia.  sfpio  quaero.  it.  oberere,  chiedere. 
vedde,  vdde  videi:  r^video:  ^v^do.vezi.  vedrs^j  vdrs§  fundit: 
v^rs  fundo.  v^rsd,  (tnvedts^),  invdts§  docet:  tnvfts  doceo.  it. 
v^zo.  Man  beachte  dedje  3.  sing.  conj.  det  neben  d^  da. 
deje  (dee),  jeje  (iee)  sumat  Marian  2.  181.  steje  stet,  ^'kni  fecit. 
^'knipA;  fecerunt  kor.  Hier  sei  auch  vdre  (vdre  täe  supl.  lxix) 
erwähnt :  es  ist  wohl  velet  für  velit :  velet,  vedre,  vdre.  Aus  vdre 
entsteht  va  durch  Abfall  des  re,  wie  dies  im  inf.  geschieht 
Für  diese  Deutung  spricht  vSri,  vei  vis:  velis.  ar§t  ostendo  hat 
in  der  3.  sing.  ardt§  für  aredt§:  das  Verbum  beruht  auf  aret 
contra  opposite,  das  mit  recte  in  Zusammenhang  gebracht  wird. 
Vergl.  A.  VIII.  1.  ar§tdj  daher  ^gegenüberatellen^ 

D.  hlindedU§  Sanftmuth:  blandetia  aus  blanditia.  fr^- 
8edt8§  kor.  frumusdts^,  plur.  -set^,  -sedtse:  *formositia.  gredts§ 
taedium:  *gr6vitia.  verdedts§:  *  viriditia.  it.  verdezza.  vidts§ 
vita  aus  viedts^:  *vivitia,  daher  vietsui.  sedtset^  siccitas,  das 
sethtdte  erwarten  lässt:  siccitatem.  (gre§edl§),  grehil§  Fehler. 
ametsdl^,  plur.  ametsStty  ametsedlej  Schwindel  Diez  2.  303: 
vergl.  quer^lla,  it.  tut^Ia.  neben  candela.  kry'd8§  regina. 
b^neds^.  baroneds^,  imp^^Uds^,  kr§tsm§refis§.  mireds^  Braut  neben 
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dutSes§,  k(mti8§  Diez  2.  276.  277.  344.  it.  duch^ssa.  illa,  es 
mag  Suffix  sein  oder  wurzelhaft,  geht  in  edZ^^,  edu§  über:  Stella 
wird  stedu^,  woraus  atedo  und-  stea,  ella  (illa),  edu§,  woraus  ea, 
ja.  b§rb§tedStef  domnedStej  femejdHe,  mujeredSte  und  das  bei 
it.  &C0  befremdende  fr§t8edäte  brüderlich.  mortsedSte  tödtlich. 
Vei^l.  Diez  2.  432.  Der  inf.  Seded  beruht,  wie  bemerkt,  auf 
Sededre  sed^re,  das  sein  re  eingebüsst  hat. 

Aus    aslov.   'k,    a    entsteht    ea   in    ziemlich    zahlreichen 
Worten,    a)  armdnk§,  plur.  -medntäey  Armenierinn :  aslov.  armd- 
ninii.  Hieher  gehört  das  Suffix  ean,  an :  8§tedny  unguredn,  ts^ri- 
grfdedn   volksl.   moldovdn  usw.     izmdn§,   plur.   -mednef   Unter- 
hose :  aslov.  -mSna.    mredi§  Netz,     nevdst^j  plur.  nevedste,  junge 
Frau:    aslov.    nevSsta.     pledv§   Spreu,    preakurvi  ehebrechen: 
prea  ist  nicht  lat.  prae,  sondern  slav.  pr6.     (seaver)  rksfpoy  A 
der  Nordwind  kor.  124.     teask  Presse.     tredb§  Noth wendigkeit. 
trecui  nüchtern:  aslov.  tr^zvB.     vddr§,  plur.  veddre,  Eimer:  aslov. 
vidro:    vidire  ist  magy.  veder    aus    vßdro.       igeahy   igijahurij 
Rinne:  igeah  aus  ileab,  2lab,  2jab,  2gjab:    aslov.  ilSbii.  vetrÜ§ 
Segel:  vötrilo.  Dunkel  ist  j^re^i^m^ Umkreis,  b)  a  wird  reflectiert 
durch  §n,  en,  e  und  ja  (ea),  1.  *r§nd,  tind  Reihe:  red'B.  *8f§nt, 
sfini  heilig:  svetTb.     2.  *ogl4nd§y  oglind§  Spiegel:  gl^d.    opink§ 
Bundschuh:   *op^ka:  vb.    peti.     3.  Sedg§y   Sdg§   Scherz:   S§ga. 
balg.  §eg^.     4.  vitedz  Held:  vit^.zb.  russ.  vitjazb.    Die  ältesten 
Entlehnungen  sind  jene,  die  §n  und  en  bieten ;  jünger  sind  die 
e  enthaltenden :   beide  beruhen  auf  dem  slovenischen.    ja  (ea) 
deutet  auf  eine  russische  Quelle. 

Der  Laut  ea  entsteht  auch  durch  Verbindung  des  Aus- 
lautes e  mit  dem  Artikel  a:  xpoviivvta  gr^ndii\a  dan.  aus  gr^ndine 
und  rt.  kdlea,  kdrtea.  mintea  usw.  apünirea  occasus  der  Unter- 
gang mardi. 

Anders  zu  deuten  ist  djaly  deal  Berg,  Hügel  neben  delös 
bergig.  mard2.  deluleU  deminut.  heat,  wofür  bat,  ebrius  beruht 
aof  bibitus:  bebet,  beduet.  In  x^\piwr^  ^  und  A'l^/i^Hr^  A 
gink.  beruht  fk,^  dea  auf  Zusammenrückung.  Bea  bibebat, 
beveva,  bedu§.  ardedl  ist  magy.  erd^ly. 

Aus  dieser  Erörterung  ergibt  sich,  dass,  abgesehen  von 
Örtlichen  Abweichungen  jüngeren  Ursprungs,  der  Übergang  des 
«  vor  a,  f,  e  in  ea  allen  drei  rumun.  Dialekten  eigen,  daher 
lU  nmun.   anzusehen   ist.     Die   R^el,    im    mrum.  consequent 


Htirch((ef(ihrt,  kbt  im  irsim,  nnr  io  ^^ioi^en  L'berreslen  fort: 
rli#9fif5lhf;  hut  im  rlmm.  ia  Folge  der  Verdraognnjir  des  «a  durch 
<^  vor  nir-ht  mehr  offenem  ^  no4  nach  ^ewincen  CVnucMiaDteD 
dtircli  rt  bedentenrlen  Abbruch  erlitteo. 


VI. 

Nach  p  (^efat  altes  and  junges  «  in  betonter  Silbe  in  f  über, 
wenn  in  der  folgenden  Silbe  ein  dankler  Vocal  steht  oder  ehe- 
dem stand ;  dasselbe  tritt  nach  denselben  Consonanten  in  tonloser 
Silbe  ohne  diese  Bedingung  ein :  p^,  ehedem  p^fr  p^^  pims ; 
folgt  ly  dann  erhält  sich  e:  p^,  peri;  vor  ^,  e,  a  steht  offenes  e^ 
d.  i.  ea:  peAr^  pimm.  pe/lr«  pira.  pf^kdt  peccatttm.  Falsch  ist 
die  Ansicht,  i  bewirke  die  Verwandlung  des  ^  in  «:  es  erhält 
den  ursprünglichen  Vocal.  Was  von  p,  gilt  auch  von  6,  v,  f,  m 
und  von  t,  d,  fs,  dzy  $,  k  und  von  r,  namentlich  wenn  es  an- 
lautet. Die  angeftihrten  Consonanten  kann  man  als  verdumpfende 
bezeichnen«  Im  mmm.  bei  kav.,  dan.  und  kop.  finden  sich 
zahlreiche  Abweichungen  von  diesem  Gesetze,  die  auch  im 
drum,  nicht  fehlen.  Ein  nach  dieser  Regel  entstandenes  ^n  kann 
drum,  und,  abgesehen  von  kav.^  dan.  und  kop.,  auch  mrum«  in 
werden,  das  jedoch  vor  hellen  Vocalen  dem  in  weicht:  vin^  vena 
und  vlne  venai;.  kuvint,  ehedem  knvintn  aus  co[n]ventus, 
verbum  und  kvvinte  verba. 

Mrum.  v^T'fi  aliqua  dan.:  v^r-una  «vel  una),  r^r-u^-^ 
v^rtüte  vircH  dan.  beruht  auf  r/^-,  nicht  auf  virt-,  omv^ire 
tegumentum  kav.  224:  drum,  tnv^l-  und  tnvel-,  nt^dü^  medulla 
kav.  212.  num§  noroen  kav.  215.  tsdmA  texunt  kav.  232.  steht 
wohl  für  fM^u;  f»4n^  texant  dan.  20.  für  tsed»^.  jit94lu  vitellus 
kav.  211.  tiuruiiid^  tegula  lateritia  kav.  200.  beruht  auf 
ti^r^'M^  aus  xepa|xi3a.  dumnidz^u  deus  dan.  1.  ist  dumne-. 
putridz^$ku  putresco  kav.  223:  ptUred.  Statt  -dz^Ui  kav.  214. 
entsteht  aus  -dzetsi  itrdle^.  r^  male  dan.  11.  r^u  malus 
kav.  198,  daher  n§r^re  ira  kav.  aus  mreire:  abweichend  und 
wohl  imrichtig  ist  r^i  U  mali  dan.  17.  ar^m^nu  moror  kav. 
220:  remaneo.  ar^tsime  frigida  tempestas  kav.  238.  rkodre 
friguR  kav.  aus  r§k-,  dzinir^  gener  dan.  Daneben  findet  man 
speln    lavo    kav.  nvefau   disco   kav.  209.   v^du   video  kav.  187. 
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versu  fando  kav,  237.  fifu  gigno  kav.  189.  Alb.  Ursprungs 
sind  voncopTcxa  n§p4rtik§  vipera  kav.  215 :  alb.  nep§rk§  t,  nepk^r^ 
g.    xopaCv]  XXe  b§rsii  le  vinacea  dan.  47:  alb.  b^rsi-a  Trester. 

Hinsichtlich  des  §n  kann  ein  Zweifel  darüber  entstehen,  ob 
das  §  sein  Dasein  dem  vorhergehenden  Consonanten  oder  dem 
nachfolgenden  n  verdankt:  in  letzterem  Falle  wäre  mrum.  l^§ 
lana  zu  vergleichen.  A.  iv.  hfinnu  cingulum  dan.  32.  fr^nu 
frenum  kav.  223:  alb.  fr§r  t.,  fr^n  g.  (p4ndz§  tela  kav.  216:  drum. 
pmz§:  Urform  ist  pindia).  Daneben  vin§  vena  kav.  213.  223. 
avindre  praeda  205,  eig.  venatio.  vindu  vendo  221.  dan.  vintu 
ventus  kav.  184.  m^rmintu  sepulcrum  kav.  211.  marmintu 
dan.  43.  frimitu  knete  kav.,  lat.  fermento,  setzt,  wie  es  scheint, 
frhnintu  voraus.  ts^vJi^  cinis  kav.  226.  kw^ndu  cito  dan.  27. 
entsteht  ans  kur^ndu.  tspiu  tolero,  eig.  teneo,  kav.  204.  aus 
tUnu,  tsenni  tenes  dan.  12:  unrichtig  scheinen  mir  tsfne  tonet 
dan.  5.     tsäni  tene  dan.  34.  und  ts^nimu  tenemus  dan.  52. 

Öfters  als  in  kav.,  dan.,  kop.  wird  die  Regel  in  den 
anderen  mrum.  Quellen  beobachtet:  v§  vos,  vobis:  vd,  und 
analog  nd  nos,  nobis;  ebenso  l§  eis  ath.  30.  bo.  217.  v^u 
mostre  9.  19.  inviscu  mostre  13.  vir'  n^  aliqua  mostre  9. 
aus  f?fr'  n§  neben  verunti  bo.  145.  Diez,  Wörterbuch  445.  8^: 
s&j  sd  sibi  ath.  31.  en  gibt  ^n,  m:  pintu  mostre  22.  26.  36. 
för  pentru,  amendcü  mostre  25.  26.  mormeniu  11.  neben 
mormintu  ath.  66.  ajungmdü  mostre  27.  dicendut  26.  dicen^ 
däbu  24.  usw.  kw^ndaluj  currens  und  analog  jin4ndaluj  ve- 
niens  kop.  für  jinindaluj.  Daneben  vrundu,  vrundälul  volens 
mostre  21.  m  ftir  r§:  rupas  bo.  228.  rupusoase  ovoTMiuTixi 
164.  rupusarea  avöbcauat^  196.  drum.  r§pd8j  r§pdo8.  *r^p^8Ö$f 
Tfp^rea. 

Bei  levare  scheint  sich  die  Sache  so  zu  verhalten:  ur* 
sprünglich  betontes  e  wird,  weil  kurz,  ie :  le vo  wird  schliesslich 
dnrch  levdo  —  *liedü,  Tau,  während  ursprünglich  unbetontes  e 
in  §j  und  durch  dieses  in  v,  o  übergeht:  levämus  l&mu  dan.  aus 
Iffmu.  levÄtis  lodtst  bo.  156.  aus  l^dtsi,  levdvi  lodi  dan.  bo. 
148.  ath.  51.  aus  l§di.  levdvit  lo  ath.  51.  aus  l§^,  leväre  lore 
(lodre)  ath.  50.  aus  l§dre  usw. 

Die  III.  plur.  praet.  bietet  re  und  r§:  atüpsire,  nisküri 
dan.  neben  akodsir^  dan.  «^'n^ev-d  i^^ivtaocv  fräf.  118:  der  richtige 
Vocal  vor  r  ist  offenbar  e,  nicht  i:  antpsere:   -ere   für   erunt 
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war  volksthümlich  Schuchardt  1.  56.  drfrw  dolent  dan.  folgt 
der  Analogie  von  pl^ngu  plangunt  dan.,  das  nt  abwirft. 

Irum.  Spuren  der  Wirkung  dieser  Regel  sind  vielleicht 
erhalten  in  ramar^  reraanere  restare.  ßr  foenura.  tum^i  timere 
aus  r^m-,  /ir,  ifm-. 

Drum,  akop^r  neben  aköper  cooperio.  ap^s  drücke:  it. 
p^so.  pesare.  osp^ts  convivium:  lat.  hospitium.  p§düke  *peda* 
culus.  p§k<lt  peccatum:  alb.  m^kdt,  mukÄt,  ^mkät.  p§knrdr 
opilio.  P^ru  neben  petre  sing.  voc.  snp§r  beunruhige.  8p§ld 
lavare.  gp^l  lavo.  spett,  8pdl§  lavat.  spelä  ist.  31.  8p§lind:  alb. 
Ip^läj,  dplaj.  p§r  pllus,  plur.  j>efi.  p§  neben  pe  gink.  Daneben 
petsisk,  b§ti'tn  alt:  veteranus.  b§utür§.  tmb^t  neben  kukürbet^. 
inv^ts,  inv^tsd  doceo  neben  tnvettii,  invdts^  fUr  tnvedts§f  inv^ts^. 
tnv^tadua  usw.  v§d  video,  v§zM  sichtbar.  v§dzendu  urk.  neben 
vezi,  vedde,  v§l  velum.  v§r  vel.  v§r  Vetter,  plur.  v4rt:  vdr§ 
Muhme  für  v€dr§:  manche  denken  an  lat.  yQtub  d.  i.  conso- 
brinus.  adev^r,  adev§rdt  vere.  it.  viro.  vfra  fundo  neben  verH^ 
vdr8§  für  und  neben  vedr8§.  v^duv^  vldua.  v^  vos,  vobis  (mrum. 
ve  ist.  38.)  neben  te,  se  und  «^,  ne:  it.  vi,  ve.  vörb§  verbum 
wird  schwerlich  mit  Recht  auf  v^b§  zurückgeführt.  7n§  mv^8ku 
princ.  159.  Daneben  v4rgur§  virgo.  Vergl.  alb.  v$r^r  t.,  v^n^r  g, 
Gift,  rabulöj,  m^l'öj  bedecke,  f^t  puer,  plur. /e/«i:  fedt§  f.  fstus, 
gen.  fetus.  logof^t  neben  logofetsel  Xo^oö^ty;?.  fyurdr  februarius. 
lutSedf§r  lucifer.  suf^r  neben  8ufer,  alb.  f^^r^  t.  weiblich. 
ardm§,  ardme,  aeramen  Diez,  Wörterbuch  279.  m§düv§,  m§düh§ 
medulla.  m§8ur§  mensära  neben  m^8ur  metior  und  md8tir§  metitur 
für  med8ur§  Clemens  3.  m^r  malus,  plur.  meri:  m6lus  für  malus, 
it.  m^lo.  Schuchardt  1.  187.  mrum.  mSru.  alb.  m61e.  8pdjm§ 
pavor:  *expavimen.  kum^truj  plur.  kumetrij  Gevatter,  üm^ 
humerus,  plur.  ümerij  ümere.  nüni§r,  nümere.  m§  me  neben  te,  ne, 
m§rg  neben  merg  eo,  nicht  migro.  m§r8y  fner8  Gang.  Daneben 
fumeg,  spiumeg,  m§td8§.  med  Meth  ist  slav.  Alb.  m^säl^.  n^m^r  t., 
nüm§r  g.  Zahl.  8^,  se  se  oip.  1.  11.  I§udd8§m  laudassem. 
8§nin,  8p'in  serenus.  8§ü  sebum.  8§k,  8ek  siccus.  8§mn^  semn 
Signum.  8^u  suus  wie  t§ti  tuus  aus  seü,  teü  nach  mens  mieü.  os^ 
neben  osebt  besonders  Clemens  53.  iedsg.,  üedse  sex.  kos^sk  und 
hos^He  neben  kosesk  und  kosedJite  mähe,  mäht  gink.  50.  tüse, 
iu8§  (nicht  für  tussa)  princ.  3dl.  ar8§iy  pu8^i  usw.  S§dy  äed 
sedeo  neben  Sezu    Sdde  aus    sedde,    S§8,   6es  Ebene:   södeo.    jf 
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neben  §a  aus  Sea:  sieävf  sella.  i§rby  Sef^b  servus.    p§S^8k  und  p^- 
^ßte  neben  p§i£sk  und  p§ieäite  schreite,  schreitet  gink.  50.  Eben- 
so t^r^ilj^J:  zaubere  usw.  t^tMne  titio  beruht  auf  tetionem.  bld8t§m^ 
hldsteml.     tnU^Upt  intellectus.      ts§rm,    tserm   terminus.      ts^rdn 
Bauer  mardi.    ts§8tf  tsest  testum.    t8§8,  Uea  texo.    mdts§  h  viscera 
Clemens  29.  ots^l  aciarium :  asiov.  ocSIl  f.  jdd§r§j  jdder§  hedera. 
dfün§s^y   deün§zt   neulich,     d^fdky   deafdk  aboleo.    alb.  dzbuföj 
enthülle  aus   d§z-.     d§töriü  neben    detörm  dgbitor   beruht   auf 
debitorem,  woraus  d^§töriü,   d§töriü:   minder   richtige  Formen 
sind   dat&riü,   deatöriü   cip.    1.   26.   princ.   227.   292:    die   ent- 
sprechende Form  von  da  lautet  d§t§töriil.     z^ü,  zeü  deus.  z^tSe, 
zetäe    decem.      p^z^ak  und    p§z4^te   neben   p§zSsk   und  p§zedHe 
hüte,  hütet  gink.  50.     indfr^t   hinten:   in-de-retro.      kr§p,   krep 
crepo.    pr§ddre  praedari.    r§my  remaneo;  r§m§Hts§  Rest.  r§kodre 
Kühle  neben  redtie  kühl,     r^pünd,  respund  respondeo.     r§Hn§ 
resina.   r^  malus:   reus;    daher  r§utdte  aus   r§§tdte   (bun§tdte)y 
r^sk.      tr^ur,   tremur  tremo:   tremulo,   fz.   trembler.    t§t§r§SH 
volksl.     rodo    ros    aus  rodu,    rodu§,     fijdr§   ferae.     kdr§   plur. 
Wagen.    H3R0apA;  M  fontes  kor.  popodr§  cip.  1.  102.     l§uddr§ 
laudavere  cip.  1.  102,  103.    für§   fuere.   z§r  Molke  soll  serum 
sein.      Daneben  greü  usw.     r§8kodl§  tumultus;  r§nii  (pikH^KHfi^k 
^pia^av  kor.  3.)  sind  slav. :  raskoH,  re^ati  se.    orind§  ist  arenda 
gink.     Man  füge  hinzu  htd  foedus:  vergl.  hil  für  tM  ban.  21. 
Hinsichtlich   des   §n   gilt   das   oben  Gesagte,     spthzur  ist 
duret  lat.  *expendulo  nicht  erklärt:  z,  dz  setzt  di  voraus,    kuvint 
verbum,    plur.    kuvinte.    alb.  kuv^nd    t. :   xojjLivTOv   für   auiJLßoüXiijv 
Sk>'litzes  2.  588.   gehört   nicht   hieher.     viv§   vena,   plur.  vine. 
vincl    vendo,    vind§   vendat    neben    vinzi    vendis,    vinde   vendit. 
vin§t   blau  (venetus),  vinefst,  vineU,  vinetaÜ,  mntr§  neben  vinfre 
venter.     vint   ventus.     mndt   praeda  Clemens  27.    ftn  foenum. 
ifint    (aslov.  svetTb,    d.  i.  svent-L),    sfinte.     asem^nd  comparare, 
«sem^n^z.     s^mvnts^  semen,   s^mintse  gink.     tmbr§k§mtntu  l  und 
-miute  le  princ.  122.    mormvnt  sepulcrum,  plur.  morminte,    p§nnnt 
terra:  pavimentum.     sp^mtht  * expavimentum.     veSmint  vestis, 
pW.  vehninte,     koperemint  Deckel,    plur.  kopereminfe,    fl§mind 
aus  flamentus,  famlentus,   famulentus :   d  steht  durch  den  £in- 
flöss  des  partic.   fr^mint  knete :  fermento.    mm  ago,  fz.  je  rafene. 
inntui  retten :  magy.  ment.    sin  sinus.    timpure  tempora  geo.  63. 
^mpl§  Schlaf   Clemens   28.    alb.   t§mblja    plur.   Dozon.   tTmpl§ 

Siltanfiber.  d.  phil.-biat.  Ol.  XCIX    Bd.  I.  H(t  3 


34  Mikloiieh. 

TejizXov,  plar.  timple.  tth§r  jung,  tineri,  Hnere,  itAuy  tsin  teneo. 
brtüf  hririy  plur.  6rfe,  hrvne  Gürtel :  vergl,  alb.  brez.  /riu,  /rtn, 
plur.  friBj  frtne  freDum:  alb.  fre.  ptg.  freo,  freio.  intuntdrtk 
tenebrae  für  tnt^n-:  inten^bricnm.  h*unt  beruht  auf  crueDtus, 
*k9tnnt.  amnd  habendo  cip.  1.  28.  kurmd,  kwünd  118. 
tierind.  kfnnd.  mergtnd  nsw.  Mussafia,  Voeal.  20,  erblickt  in 
-indu  (-nndu)  mit  Recht  Einwirkung  der  ersten  ConjugatioD. 
Man  fäge  hinzu  §1^  h§ly  ah^l  {ahdja  f.)  Strajan.  103.  fst 
(äsia  f.)  aus  est  iste. 

Auslautendes  tonloses  e  geht  nach  o  in  ^  über,  das  mit 
dem  aus  t;  entstandenen  Vocal  u  abfallen  kann  oder  §  allein 
einbüsst,  wobei  u  durch  o  ersetzt  wird. 

növe  aus  nävem  (lat.  nivem):  n4v§f  nedv§^  drum,  nea  nix. 

pl6ve  aus  plövet  (lat.  pluit):  pldv§y  plodti§,   drum,  plodo. 

Indem  ich  diese  Aufstellungen  nochmals  prüfe,  sehe  ich 
ein,  dass  Fälle  wie  v§dj  v^du  video  neben  vezi  vides  von 
Fällen  wie  p^kdt  wahrscheinlich  zu  trennen  sind:  das  §  jener 
Fälle  hat  seinen  Grund  in  einer  Art  von  Vocalharmonie, 
während  das  §  für  e  in  p§lcdt  auf  der  Tonlosigkeit  beruht  und 
daher  mit  §  aus  tonlosem  a  zu  vergleichen  ist  A.  i. 

Ahnliches  tritt  im  alb.  ein :  Äsp§r§  asper.  p§r  pro.  muI5j 
aus  m^löj  velo.  m§8äl§  Tischtuch,  -^n  t.  für  -en  g.  Hahn  2. 
9.  usw.     Kumun  fip^l  entspricht  alb.  fip^l  (Sp^räj). 

VII. 

4Ua  geht  in  edu§  über,  indem  betontes  e  vor  §  durch  ea, 
II  durch  u  und  unbetontes  a  durch  q  ersetzt  wird ;  für  ton- 
loses n  kann  o  stehen;  über  ea  für  e  ist  nichts  zu  bemerken. 
Was  die  von  Mussafia,  Vocal.  10,  zuerst  geahnte,  von  Schu- 
chardt,  supl;  xxxiv,  entwickelte  Veränderung  das  U  (l)  in  u 
anlangt,  so  ist  dieselbe  im  roman.  vor  Consonanten  so  wonig 
seiton,  Diez,  Grammatik  1.  193,  dass  es  zu  ihrer  Begründung 
keines  Hinweises  auf  die  slav.  Sprachen  und  auf  einen  dem 
poln.  1  ähnlichen  Z-Laut  bedarf  Komania  ix.  370;  wohl  aber 
(TSflieint  es  zweckmässig,  hinsichtlieh  der  Verwandlung  des  l 
vor  einem  Vocal  in  n  das  fz.  cou  Collum  und  das  dialekt. 
poln.  baiia  für  bala  anzuführen.  Abgesehen  von  Ma  finden 
wir  n  für  /    im    mruni.    aualtadi   ath.    62.  für   drum,  nlalta  in 
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alali^eiH,;  in  *m§düfi§,  m§düv§  enx»  medulla;  und  ausserhalb  des 
rumun.  im  zakoDischen  Dialekt  des  ngriech.:  kva,  dfXXv),  dTAa, 
kkva  plur.  von  xaXov  Holz  und  mkva  [XYjXa  Deffner,  Archiv  1. 
274,  Curtius,  Studien  4.  256,  wohl  aus  äua  usw.  Die  volle 
Form  eäu§  kömmt  nicht  häufig  vor,  indem  mrum.  §,  drum, 
hingegen  u§  abßlllt,  daher  Stella  mrum.  sfedo,  drum,  einsilbig 
sUa:  ftir  stea  tritt  auch  drum,  stedo  ein,  wenn  der  Artikel  an- 
geftigt  wird,  daher  ,der  Stern'  mrum.  und  drum,  durch  stedoa 
wiedergegeben  wird,  edoa  ist  entweder  edo  +  a  oder  €do§  -|-  a, 
l  geht  in  u  über  vor  §  für  lat.  a,  bleibt  jedoch  unverändert 
vor  Bj  daher  sing.  atedu§  aus  Stella,  plur.  stedle  aus  stellae ;  daher 
auch  modle  mollis,  vdle  vallis;  l  erhält  sich  auch  vor  ?<:  mielütsf 
von  mjea;  vor  a:  kureldr  von  kuredy  doch  auch  tnS^d  *in- 
sellare  volksl.  neben  tnSeld. 

In  4va  (greva  für  gravis)  treten  dieselben  Veränderungen 
ein  wie  in  ella;  wie  II  geht  hier  ü  in  t«  über,  daher  gredu§, 
woraus  mrum.  gredo  und  drum,  einsilbig  grea  wird.  Aus  8tedu§y 
gredti§  und  siedle  wird  der  plur.  gredle  begreiflich;  ebenso 
der  junge  sing.  dat.  f.  gredle.  Man  vergleiche  irum.  plur.  asdR 
m.  asdve  f.  von  äsdü  talis;  plur.  noF  m.  riöve  f.  von  noü  novus. 
Dass  w^on  ^  gredu§  wohl  für  griedu§  steht,  mag  nebenbei  er- 
wähnt werden. 

Da  in  eve  durch  die  Einwirkung  des  v  das  auslautende 
6  zu  f  wird,  so  wird  neve  nix  so  behandelt  wie  gi'Sva,  daher 
nedu^  usw.  Hier  geht  e,  weil  aus  t  entstanden,  nicht  in  ie  über, 
daher  nicht  niedu§. 

Während  oZ/a  unverändert  bleibt  (olla:  mriim.  und  drum, 
oa/f/  ebenso  köal§  Bogen  Papier:  "xcXXa  usw.),  unterliegt  öva 
Veränderungen,  welche  denen  von  ^va  analog  sind,  vöva  wird 
nodtt^y  woraus  mrum.  ndo  für  nodo,  drum.  nodo.  Der  plur.  ndle 
aas  nodle  novae  ist  wie  der  plur.  gredle  ein  Werk  der  Ana- 
logie: 8hdu§y  gredu§,  nodu^  und  siedle,  gredle,  nodle. 

Da  öve  —  öv§  wird,  so  haben  wir  für  novem  mrum.  und 
drum,  nodo  aus  nodu§, 

dla  scheint  nur  beim  Artikel  al  in  Friage  zu  kommen: 
aus  dla  wird  du§  und  aus  diesem  a  durch  Abfall  von  u^, 

dva  geht  in  dn§  über,  woraus  mrum.  do  (fdo  aus  fdva, 
faba),  drum.  do§,  do,  a  wird  (zdo^,  zdo,  za  Ring,  Panzer  aus 
zdva,  ngriech.  C^ßa,  plur.  znle), 

3* 
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dve  bewahrt  sein  e  und  daher  seine  Form:  clayem:  kjäm 

ila  wird  iu§,  (o§,  io:  pila  pio§y  pio, 

iva  wird  iu^,  woraus  io  und  i;  der  plur.  hat  Üe:  dii 
diva  Tag:  mrum.  dziu^^  dzio,  dzi  neben  dzv§,  plur.  dzÜe. 

Ulla  wird  üv§  und  daraus  üv§  mit  jungem  v,  üf:  meduUa 
m§düv§,  m^ü§,  plur.  m§düvey  nicht  m^üle. 

Denselben  Veränderungen  unterliegt  üva:  uva  Traube 
mrum  aü§,  daneben  do§y  woraus  drum.  do. 

üve  wird  utL§:  uhi,  urrum.  übe,  uve,  üv^,  «io^,  darau 
mrum.  *üiu,  iu.  drum,  jüo,  ja. 

Die  Vereinigung  so  verschiedener  Formen  zu  äiner  Gruppi 
hat  seine  Berechtigung  darin,  dass  la,  va  und  ve  die  Com 
bination  u§  ergeben,  die  allen  Veränderungen  zu  Gründe  liegt 
Stella,  gräva  (gravis)  növe  (novem)  ergeben  ateäuf,  greäui 
nodu^  oder  stedo^  usw. 

Auf  diese  allgemeinen  Grundsätze  lasse  ich  die  Nach 
Weisung  der  einzelnen  Formen  folgen. 

1.  6Ua.  Vitalins  ergibt  mrum.  jitsSl,  *  vit^Ua  ein  Ursprung 
McheB  ßt84ll§;  aus  diesem  entsteht  jitsedo  (jitsio)j  plur,  jitnedl 
Q'itsele),  mit  dem  Artikel  jitsedle  le  (jitsAe  le),  contrahier 
jiU6üe.   drum,  vitsed,    irum.  vitsed,  vitselle, 

kurdo  lorum,  nicht  corrigia,  kav.  208.  aus  kuredo:  Urforn 
^  kwrelbi,  Plur.  abweichend  und  vielleicht  unrichtig  für  kuredl 
xoupiXXt  kurilli  dan.  33.  cvrao,  cureo  ath.  9:  der  plur.  curdiy  eure 
16.  ist  bedenklich:  man  vergleiche  jedoch  nlei  ath.  16.  curao 
curaoa  bo.  17.  22.  drum,  kured,  kurdoa  volksl.,  plur.  kuredle 
bei  gink.  41.  mard2.  kur^,  kurdoa  und  ku/red,  kuredoa;  116 
plur.  kitr^le  (r§  für  re).  kureldr  Riemer.  Eine  genau  ent 
sprechende  Form  haben  die  anderen  roman.  Sprachen  nicht 
*  Cerella  von  corium.  it.  coreggia.  sp.  correa  usw.  Schuchard 
3.  167.  grödn.lad.  kur^a  sind  von  rumun.  kuredo  aus  kurüU 
formell  verschieden. 

ca%6y  plur.  cäieUj  Hufeisennagel  soll  nach  Cihac  1.  33 
auf  *  clavella  beruhen :  dieses  würde  jedoch  drum,  kja-  (mrum 
kta-)  ergeben.  Bei  polyz.  liest  man  kaja  (kajd  aus  kajed) 
plur.  kajele  (kajedle).    Steht  vielleicht  kajd  für  kjajd? 

kordido  chorda  kav.  203.  aus  kordedo:  ^cordella,  ngriech 
xopSiXa  Curtius,  Studien  4.  319.  drum.  irum.  korded:  koi'deU 
ist  unrumun. 
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mfrdiedo  (märg£o)  Perle,  plur.  m§rdiedle  (märgile),  mit 
dem  Artikel  m§rd£eäle  le,  contrahiert  m§rdiedlle  ath.  12.  drum. 
mfrdiedj  m^rdiedle.  deminut.  m§rdielüts§. 

m§8ido  (m§s€do)  Backenzahn  dan.  16:  lat.  max^lla  fiir 
maxllla.  m^sedoy  mit  dem  Artikel  m§sedoa  ath.  8.  12.  maseaoa 
bo.  212.  drum,  m^sedf  mit  dem  Artikel  m§sedoa. 

nujeä  (nuie)  Ruthe;  nuj(e)aoa,  flnr.  nujedle  (nuieh),  novella 
Cihac:  DOvellas  ^gewöhnlich  in  der  Sprache  der  Landwirth- 
schaft.  deminut.  nujelüS^. 

porcella:  purtsedo  (purcio),  sing.  dat.  purcSo  Ijei,  plur. 
purcHe  le,  contrahiert  purcSlle  ath.  12.  drum.  purtSed  aus  femina. 

Stella:  steaOf  sing.  dat.  8tecu>  Iji  bo.  22.  stio  (stedo)  ath. 
22.  sHdo  kav.  185.  stealle  bo.  22.  stille  mostre  29.  31.  stidlle 
dan.  1.  steaua  ist.  6.  drum,  sfea,  mit  dem  Artikel  stedott,  stÜe 
(siedle)  CT'kM  AI  kor.  supl.  xxxvi — xxxvm.  irum.  St^,  mit  dem 
Artikel  Sf{[v]u;  plur.  it^,  mit  dem  Artikel  St^le,  it.  Stella 
Ascoli;  Lettera  (I.)  48. 

sölla:  seo  (äedo)  ath.  12.  shcu>a  d.  i.  iao  aus  Seao  mit 
dem  Artikel  bo.  23.  Sdo  kav.  223.  drum.  Sea^  Sa,  plur.  Sedle, 
idle;  mit  dem  Artikel  Sedoa  Clemens  30.  S§  mardi.  Moa. 
Davon  §eldr  Sattler,   nS§üdt   '^  insellatus.    tnS^d  sattelte  volksl. 

*virgella:  verdied  kleine  Ruthe  Ofner  Wörterbuch  cip. 
1.  141;  das  mrum.  verdiedo  lauten  würde,  wofür  mass.  8. 
vergeua  bietet. 

So  sind  auch  tSea  illa  und  o,  u  illam  zu  deuten. 

a)  tiea  aus  tSdla,  tSel^,  tSedl§,  tSedu§:  ecc'  illa.  tSedja  be- 
steht aus  tiea  und  dem  auch  an  tiel  antretenden  hervorheben- 
den a:  atiilay  neben  atSä,  mrum.  atsjd;  atsi-rej  hof.  irum.  Udle 
qaelle  von  tsa  aus  tsea;  te^U  quei. 

b)  Aus  edu^  für  ellam,  illam  entsteht  *  ea,  ja  und  daraus 
darcb  eine  allerdings  starke,  nur  bei  enklitisch  gebrauchten 
Formen  erklärbare  Schwächung  ^,  wofür  ältere  drum.  Denkmäler 
Jk  bieten  princ.  368:  für  ^  tritt  o  ein:  alavd'  o  lauda  illam 
ath.  30.  mostre  9.  bo.  46.  148.  irum.  vo.  mrum.  auch  u :  nf  u 
da  s*  u  IjSu  mihi  eam  dat  et  eam  sumo  ath.  4.  bo.  148 :  u  soll 
vor,  0  nach  dem  Verbum  stehen  ath.  30:  vergl.  jedoch  dan. 
29.  34.  45.  uä  für  o  mostre  9.  23.  ist  auffallend.  Dem  ella, 
illa  steht  ja  (ea  fräf.)  gegenüber,  das  sich  zu  edu§  ebenso  ver- 
hält, wie  stea  zu  8tedu§,    ja  ist  auch  illam,  und  es  ist  möglich, 
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daß  einst  o  und  ja  unterschiedslos  gebraucht  wurden,  bis  die 
jetzige  Unterscheidung  eintrat  wie  bei  it.  ella  und  la  Lambrioi 
Romania  ix.  371.  Auch  der  Artikel  fem.  a  soll  auf  ella,  illa  be 
ruhen,  worüber  Schuchardt  und  Hasdeu  Hypothesen  aufgestell 
haben  supl.  xxxix.  lxxvii.  Vergl.  meine  Erklärung  unter  ix 
Auch  im  neap.  lautet  der  Artikel  im  fem.  a  Wentrup  261 
ebenso  im  sicil. :  d'  a  für  di  la  37.  Der  plur.  von  ja  laute 
mrum.  jile  (jedle)y  irum.  und  drum.  jdle. 

Wie  die  oben  angeführten,  so  sind  folgende  dem  Ursprung« 
nach  theilweise  dunkle  Worte  zu  beurtheilen :  ardied,  plui 
ardzelcj  Weberhütte.  buk^tsed  Bissen:  '^buccatdla:  hukdt{ 
f§ltied  Schlittenkufe:  vergl.  fdlk§.  JloritSed.  finmuSed:  *  forme 
sölla.  k§t8ed  f.  neben  k^tsSl  m.  catdia,  cat^Uus.  hetritsec 
plur.  ketnisehj  lapillus  bo.  2lb :  pieti-itSed :  '^  p^tric^Ua.  kov§tseil 
plur.  kovftsedle,  kleiner  Trog,  deminut.  von  kavdt§.  kitkurbetsed 
deminut.  von  kukurbet§.  kump§ned  Wage:  kump§n§.  m§nuäed 
7n§nü$§  Handschuh,  mja  aus  mjea,  plur.  mjehy  genauer  mjedU 
agnella:  amni^la,  mnäla,  mj^la,  mjea:  polyz.  hat  ima,  mie 
(mtdl§  ist  verdächtig),  mieits§j  mielüts^j  mielu6ed:  das  Woi 
würde  mrum.  iimo  lauten,  müed:  misdla.  pf8§red.  peted  Ban 
mit  tj  daher  unlat. :  pedt§  Fleck.  pieltSed  H'aMichen:  pellic^lla 
pidle  gink.  p^pused^  p§puSik§:  p§püS§  Puppe,  pu^iedj  plui 
puStele,  Ausschlag:  *pust6lla  für  pustuIa  wie  virgella  für  vii 
gula.  retsed  kleines  Netz:  lat.  rete.  rindtined  cip.  1.  121 
linduredf  mit  dem  Artikel  rtnduredoa  Clemens  30,  Schwalbe 
*  (hi)rundinella.  it.  rondinella.  Diez,  Wörterbuch  50.  sarde 
Sardelle:  alb.  sardh611e.  simtSed  (simtSed),  plur.  simtSele,  Stäche 
turtvred,  üirturedoa;  turturele:  it.  tortorella.  ultsed  Töpfchei 
deminut.  von  odl§,  olla:  *ollicdlla.  v§lt5ed  kleines  Thal:  vdl 
viored,  mit  dem  Artikel  viaredua,  plur.  viorSle  (vioredle) :  *vi< 
lella:  viored  ist  deminut.  von  viodr§  viola.  verid^ed,  plu 
vtrldzelle,  King  irum.  kafed  KaflFee.  kanaped  Kanapee,  perdt 
Vorhang:  perdedoa  volksl.  mrum.  perded  ath.  18.  nargile(d)c 
volksl.  parapleo§  blaz. 

fyniedjey  femedje  femina,  fimee  mard^.  14,  beruht  nicht  ai 
femella,  sondern  auf  *famelia.  venet.  famega:  jenes  würd 
drum,  fgmedj  mrum.  fymedo  ergeben. 

Neben  skinted  cip.  1.  94.  besteht  sktntedje  Ofner  Worte: 
i[ink.  supl.  XXXVI.  mrum.  scänteJje  ath.  65 :  jenes  ist  nie] 
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aus   *8cint^lla   entstaaden.     sie  zeugt   für   alb.  Ursprung:    das 
alb.  bietet  Sk^ndir^^  sk^ndij^. 

mntredf  plur.  vintredle,  Segel  gink.  blaz.  stützt  sich  auf  das 
durch  vint  beeinflusste  aslov.  vetrilo. 

z§bred,  plur.  z§bredl€,  Geländer  ist  aslov.  zabralo  in  der 
Form  zabr^lla. 

Man  beachte  hejzadeä,  mit  dem  Artikel  bejzadedoay  Herren- 
sohn gink.  77.  und  boje^  mit  dem  Artikel  bojdoa^  Farbe  38 : 
*bojed,  *bojedoa. 

dimdzin§  und  d&,ndied  Ofner  Wörterbuch:  das  letztere 
beruht  vielleicht  auf  ^ging^lla  und  würde  dann  hieher  zu 
ziehen  sein.     Ausserdem  besteht  d&ind^ie. 

Hieher  gehören  auch  einige  mehr  weniger  dunkle  mrum. 
Formen:  indreo  ath.  12.  Packnadel:  drum,  indrea  mit  ab- 
weichendem Accent.  cäceo  ath.  12.  calogreauä  Nonne  conv. 
384:  ngriech.  xaXoYp^io,  xaXoYpii:  vergl.  haraua,  Rumunisierung 
des  griech.  x^^'  chitrigeo  ath.  12.  kukuvido  noctua  kav.  203. 
cucuveo  ath.  12,  drum,  kukuved,  plur.  -vehy  von  *cucuvella, 
neben  kukuvdje  supl.  xxxvu.  xxxvui,  ist  ngriech.  xouxcußocYta. 
peshtereao  Höhle  bo.  212 :  drum,  peitere,  slav.  pe§tera :  peshtereao 
(pestereo,  pester mo,  pescereao  ist.  5.  6.  35.)  von  einem  nomen 
auf  -ella.  sileo  (wohl  sileo)  ath.  16 :  der  plur.  soll  silei  lauten. 
sufr^tsido  supercilium  kav.  234.  mit  dem  Artikel  sufrenciaoa 
bo.  8.  -ceaoa  23.  sufrängeo  ath.  12.  suffvancialle  plur.  ro.  aus 
*  suprincella,  das  mit  supercilium,  *  superincilium  zusammen- 
hangen soll  supl.  XXVI.  XXXVI.  XXXVII.  XXXVIII.  kum§tseale  xepaTia 
lue.  ist  lat.  '''cornatellae. 

ella  bleibt  in  den  meisten  entlehnten  Worten :  dell§  cibus 
dan.  del§  kav.:  alb.  dell^.  kappell§  kav.  224.  Auch  eile  erhält 
sich:  pedie  pellem.  Das  Suffix  edl§  ist  wohl  slav.:  irum.  supedl§ 
Hirtenflöte:  aslov.  sopelb.  tsesedl^  Striegel:  aslov.  öesalo.  Vcrgl. 
Gramm.  2.  94.  109.  Diez  2.  303.  edl§  scheint  demnach  ver- 
schiedenen slav.  Suffixen  zu  entsprechen,  zebred,  aslov.  za- 
bralo, hat  sich  unter  die  Worte  auf  äla  verirrt.  Ebenso  mntred, 
m^'untdje  f.  res  minuta,  exta;  m^runt^t  plur.  exta  scheint  auf 
einem  '^minutalia  zu  beruhen:  serb.  drob.  m§runtsedy>a  Name 
eines  Tanzes  Slavici  186.  ist   lat.  minutella   mit   dem  Artikel. 

2.  eva.  greu  gravis  (grövus :  it.  grave,  greve  assimilato  a 
lieve.    can.    315.)    ath.    21.    lat.    gr6va    wird    gredu^y    daraus 
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schliesslich  greao  (greo  atb.  21.),  plur.  greale  (gräe)  22.  aus 
greve.  greUy  greao  ]  plur.  greale  f.  bo.  37.  38.  greale  conv.  384. 
gndüe  dan.  5.  greauäy  greale  le  frä^  g^^o,  greao,  greaua  ist.  4. 
32. .  40.  drum,  grtüy  grea,  plur.  greij  gredle,  irum.  grelu,  plur. 
grell  ma.  47.  ^eu,  gr^üM  und  ^r^rf,  gr^l^;  plur.  j^'ef  m.,  ^'f^tf  f« 
^7iiti^  (/ntt^u  und  pii/f  faul  so  wie  teeu,  tsSvu  und  ts^la  gans 
sind  entlehnt:  gnjil,  c6l,  was  gnjiu,  c&u  lautet,  viu  vivus  hat 
im  fem.  vije  ga. 

reu  malus  bo.  38.  r§u  kav.  198.  reu,  rdu  ath.  21.  *rrfiwi 
wird  vedu§:  rdo  f.  dan.  25.  lao  bo.  37.  38.  neben  dem  genaueren 
reao  (reo)  ath.  21.  22.  plur.  rdUe  dan.  26.  und  i^ale  bo.  37. 
neben  reale  (rele)  ath.  22.  m.  rft  K  ol  xoxot  dan.  17.  reao  ro. 
relehj  relle  ist.  13.  21.  *reva  wird  drum.  rea.  Vergl.  supl.  xxxvii. 
r§  volksl.  mard2.  plur.  redle.  Bei  gink.  184.  185.  liest  man  f.  r^, 
plur.  r^le. 

meü,  mieü  mens.  Von  vieva  (miiva)  ist  auszugehen :  daraus 
medu§  und  aus  diesem  mea  (fnja),  M*k,  das  nicht  auf  lat.  mea 
beruhen  kann,  da  dieses  nothwendig  mitdje  ergeben  würde.  Der 
plur.  meU,  medle  aus  niiedle  lue.  entsteht  aus  mSva,  teüy  woraus 
t^ü,  tuus  ist  nach  der  Analogie  von  meü  gebildet:  das  fem. 
lautet  teva,  woraus  tedu§,  ta  für  tea,  plur.  tdle  dan.  kop.  füi 
tele  (tedle)  ath.  27.  sa  sua  kann  nicht  aus  diesem  lat.  Worte  ent- 
standen sein :  es  ist  analog  dem  mea,  *  tta,  t^  ban.,  ta  gebildet, 
steht  daher  für  sea;  ebenso  der  plur.  adle  für  eedle.  Vergl.  dan. 
13.  kop.  31.  bo.  47.  ath.  27.  conv.  387.  mostre  18.  supl.  xxxvil 
Das  l  des  jungen  sing.  dat.  tale  (glasu  l  mujerii  tale  vos 
uxoris  tuae)  ist  in  dem  eigentlich  pluralischen  e  begründet.  Man 
beachte  irum.  met  für  mrum.  mei:  en  melj  libri  in  meinen 
Büchern,  öelji  ttlj  oclji  diese  deine  Augen  Denk.  mePy  ttt  ist 
nach  ga.  m.  und  f. 

credebat  wird  kredeva,  krededu§  und  schliesslich  kreded, 
Dieselbe  Form  entsteht  aus  cred^bant.   z^tied  jacebat,  jacebant 

3.  Sve,  nOvem:  nedu§:  nido  nix  kav.  236.  für  nedo;  ftii 
neo  ath.  16.  wäre  genauer  neoj  neao  zu  schreiben,  neaua  ist.  33, 
50.  drum,  lautet  das  Wort  nea  Mussafia,  Vocal.  9.  supl.  xxxVc 
neao^.  bla2.  In  ueua  soll  u  euphonisch  sein,  bibit  wird  b^bei 
bevet,  beÄve,  hedu^,  hea,  heü  bibo  hat  ein  e  deskis:  es  be- 
ruht auf  beau,  bibdo,  analog  dem  daüy  stau.  Auch  vrtü  volc 
hat  offenes  e  M.  Strajan  25. 
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4.  öva,  nouy  nfu  novus  dan.  43.  ndo  nova  dan.  18.  für 
nodo:  a  nao  Iji  casi  Iji  a  noatrei  novae  domus  nostrao  bo  37. 
38.  163.  nao  vdk§  juvenca  kav.  191.  plur.  nah  ath.  21.  22. 
bo.  37.  38.  aus  noale:  falsch  noaule  fräf.  naoaj  nah  ist.  39.  55. 
dram.  nodo;  bei  gink.  510.  nöau§.  noü§,  HOAJk  urk.  1665.  diz- 
nöav§  d.  i.  de  und  slav.  iz  nova. 

ova:  odo  dan.  4.  aus  odu§.  oü,  plur.  öo  d.  i.  oaOy  ath.  17. 
oaä  bo.  132.  156.  .  drum.  oUj  plur.  öae.  supl.  xxxv.  öau§  gink. 
168.  ov§  ist  nach  gink.  20.  folgender  Veränderungen  fähig:  öao^j 
öau^j  öa§,  odi,  öaOy  öu§,  öui,  ö§j  öt,  o'§,  o%  wobei  freilich  weniger 
die  Laute  als  die  Buchstaben  berücksichtigt  werden. 

Ich  füge  hinzu  plovia  für  pluvia:  phdje  supl.  xxxv.  plur. 
ploi.  mrum.  phde  dan. 

5.  öve.  ndo  novem  kav.  dan.  aus  nodo.  drum,  nodo;  no§ 
volksl.  nao  novae  dan.  ist  wohl  unrichtig:  die  Analogie  von 
griva  Hess  nodU  erwarten ;  ndh  bo.  37. 

Diesen  Worten    folgt  rovem   aus   rorem    (vergl.   it.  prua 

aus  prora).     rdo  kav.  193.  aus  rodo.  rdoa  i^  Spoati  dan.  28.  aus 

rodoa.  drum,   röao  Ofner  Wörterbuch.   rö§   polyz.  röau^,   röu§, 

röa§  gink.     Die  Formen  doej  dove  für  lat.  duae  (das  m.  lautet 

d€n)   ergeben  mrum.  dodu§:   ddo  dan.  doo  ist.  34.  59.   dao  50. 

drum,  döa^;  döao  supl.  xxxv.   dö§   mard2.    d6au§,   döao§f  döa§ 

gink.  19.     nobis  wird  nobey  nove^  nov§y  noav^,  noao§^  T^^^^)^  ^^o. 

nduo  cons.  55.  drum,  nöao;  nöao§,  nöau§,  nöa§f  nöao,  n6%  gink. 

20.    Derselben  Veränderung  unterliegt  vobis :  mrum.  (vöo)^  vao. 

drum,  vöao;  bei  gink.  vöao§y  vöau^y  vöa§.    novae,  novem^  nobis 

ergeben  dieselben  Reflexe.  nö§  mard2.     Die  Dative  noao,  voao 

haben  2.  105.  mit  Unrecht  Diezens  Verwunderung  erregt,  plovet 

f&r  pluit  ergibt  *pl6v§,  plodu§:  drum,  phdo;  ploau§  supl.  xxxv. 

fUau§  gink.  20.  256.    boü  bos  scheint  ein  bovum  vorauszusetzen, 

nicht  bovem. 

6.  dva.  bAva  Geifer,  Diez,  Wörterbuch  49 :  plur.  bdlh 
dan.  ans  bdve;  aus  dem  plur.  bdh  entwickelte  sich  der  sing. 
häl^  kav«:  der  wahre  sing,  ist  mrum.  *bdo,  drum,  ba  nach 
cip.  1.  128.  supl.  XXXIX.  Für  den  Wechsel  von  v  und  l  ist 
hfli  geifern  zu  beachten,  fdba :  fdva,  fdu§,  fdo§ :  fio  fdo  kav. 
203.  alb.  fiv§  Erbse.  ?aßa  Panzer,  vielleicht  mit  Caß«^?  curvus 
znaammenhangend.  alb.  zäv§  Schnalle,  rolat.  zaba  Cihac.  supl. 
xxxv:  zdvoj  zdv§,  zdu§:  zdo  Ofner  Wörterbuch;   za  Ring,  zdo§ 
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Panzer  polyz.  Der  plur.  lautet  zdle  volksl.  aus  zdve:  aas  zäle 
ist  ein  sing,  zdli}  Kottenring  erschlossen  worden. 

av^  erhält  sich  in  jungen  Lehnworten:  pdv§  Zwickel: 
magy.  pälha.  ndv§  Schiff.  8tdv§  Gestüte:  alb.  stivg  bedeutet 
,Haufen^  Schwierigkeiten  bieten  die  Lehnworte  auf  a.  X*P^ 
wird  härauä  mostre  36.  41,  dessen  u  (o)  nicht  etwa  ein  Ein- 
schub  ist  zwischen  dem  Auslaut  von  /apa  und  dem  Auslaut 
der  fem.  ^;  xöt'*«wa  (x^rdu^)  ist  vielmehr  die  rumunisierte  Form 
für  x^^^7  analog  dem  zau{^.  u  ist  demnach  nicht,  wie  man 
meint,  euphonisch.  In  x^<^'^  i^^  ^'^  abgefallen.  Mit  dem  Artikel 
lautet  das  Wort  haraua  mostre  19.  für  veselia.  Für  den  artikel- 
losen plur.  hareele  18.  erwartet  man  harale.  Darnach  beurtheile 
man  abd  Art  Tuch  mit  dem  Artikel  abaua,  plur.  abale  supL 
XXXVIII.  hasmd  Tuch,  basmaoa,  plur.  basmdle.  xaJkd  Thür- 
ring,  xalkdoa  volksl.  mantd  Mantel,  mantdle.  okd,  okdna  (okaa 
Ofner  Wörterbuch),  plur.  okdle.  paftd  Schnalle,  plur.  paftdU. 
p^rd  Para,  p^rdoa,  j^^*'^^  S^^^*  ^^^  Qe&ss,  Fass,  scUcdle :  türk. 
tabldj  tabldoa.  tselmd  Turban,  iselmdoa  volksl.  anafordj  anafordoa 
Clemens  39.  proford,  profoMoa  Cihac  2.  691.  Man  füge  hinzu 
mareuä  fräf.  und  greciava  i^  fpaixia  ibid.  und  vergl.  etwa  alb. 
töskoua  aus  tösko  Dozon.  Auszugehen  ist  offenbar  von  Formen 
auf  dva,  woraus  du^,  dessen  u^^  abfallen  kann,  das  jedoch  vor 
dem  Artikel  die  Form  do  annimmt;  der  plur.  die  beruht  auf  dve. 

Hieher  gehören  auch  Verbalformen,  bibat  ergibt  *bibaty 
*bevat,  *beduQ:  bea.  Aus  lc5vat  wird  liedv^j  liedu§:  mrum. 
tdy  drum.  ja.  Aus  lauddbat  entwickelt  sich  *l§uddu^:  l§udd. 
hdbet  wird  reflectiert  durch  *du§f  das  dem  au,  a  und  o  zu 
Grunde  liegt  cip.  1.  16.  Komania  ix.  370. 

7.  ila.  pila:  piof^  Stampfe  polyz.  pio  Ofner  Wörterbuch, 
ptw^  (c/itt*t',  d.  i.  tvi§)y  pio^,  falsch  piv^,  plur.  piue,  Cihac.  supl. 
XXXVI.  pio^y  piu^y  plur.  pioe,  piue  gink.  19.  Im  plur.  erwartet 
man  pÜe.  Bei  Diez  2.  53.  liest  man,  pio  habe  im  plur.  auch 
pto,  mit  dem  Artikel  piole,  was  kaum  glaublich  ist.  Auch  das 
deminut.  piulits^^.  ist  unregelmässig^  ebenso  piodr  Walker.  Da- 
gegen ardHl^  Thon,  das  ein  Lehnwort  ist. 

8.  iva.  diva  aus  dia  für  dies  Tag,  das  in  die  erste  De- 
clination  übertritt,  diuä  mostre  34.  dlua  11.  diä  15.  dio  10. 
dio  14.  mit  der  auf  den  sing,  beschränkten  Veränderung  des 
dziu  in  dzu:  dzü§  kav.  197.   dzua  dan.  21.  32.  aatazu  heute  bo. 
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119.  zua  7.  134.  zud  152.  plur.  dzile  dan.  9.  dille  le  mostre  8. 
dille  ist.  34.  drum,  dzile  cärf.  57.  dzua  204.  dzuoa  58. 
dzuoa  urk.  1626.  zua  Limba  20.  zu§  cip.  1.  173.  zio  und 
z{  kor.,  mit  dem  Artikel  zioa,  dzioa  le  jour  bau.  28.  zio^^  zl, 
mit  dem  Artikel  zioa  gink.:  mard2.  57.  trennt  zi-oa  statt  zio-a. 
Der  sing.  dat.  lautet  zilei  d.  i.  zile-ij  plur.  zile  le  supl.  xxxix. 
irum.  zi,  zija;  plur.  «i,  «iZe  ga.  Imperfecta  wie  murid  morie- 
batur,  moriebantur  weichen  von  der  allgemeinen  roman.  Regel 
ab  und  beruhen  auf  -iebat,  -iebant,  -i^v§,  -iedu^,  -ied,  -id, 

9.  Ma,  medulla  wird  m§düu§:  m^dii^  kav.  212.  dan.  23. 
drum.  7n§düv§  und  m§düh§  supl.  xxxvi.  m§düge,  m^düx^  gink. 
m§dux§  mard2.  16.  mit  falschem  Accent. 

10.  tkty  ilva,  vidua :  'O^dui^  Limba  310,  woraus  veduo  Mus- 
safia,  Vocal.  6.  22.  Limba  419.  supl.  xxix.  princ.  171.  392. 
sing.  dat.  vfduä-i  Supl.  lxix.  vedu§  kav.  236.  vedue  plur.  dan. 
drum.  v^duv§,  v^duv  mardz.  13:  v§düv§  mit  slav.  Betonung  ist 
nicht  sicher  gestellt,  uva:  aü§  kav.  226.  dan.  9.  drum,  aua 
Limba  268.  auo  supl.  xxxv :  darauf  beruht  der  sing.  dat.  ao-iei 
xxxvii.  Lxx,  der  mrum.  aü^-lei  lauten  würde. 

11.  üve,  ubi:  urrum.  ühe^  üve,  üv§,  üu(^,  uo§:  drum,  ioe 
princ.  398.  juo{k>w)  cär^.  134.  236.  296.  382.  princ.  398.  jo  (iw) 
kor.  110.  0  Cihac.  mrum.  io6  kav.  tu  dan.  52.  tu  mostre  10. 
ist  12.  irum.  uve.    Vergl.  sicil.  duvi  (de  ubi)  Wentrup  18. 

Die  Einbussen,  welche  diese  Formen  erleiden,  sind  gross. 
mrum.  jit8edu§  ^vitella:  jüsedo,  dafür  drum,  vitsed,  das  mit 
dem  Artikel  vitsedoa  lautet.  Neben  drum,  sea  sella  besteht  §§, 
Man  meint  die  hieher  gehörigen  Erscheinungen  durch  den 
Abfall  des  l§  erklären  zu  können :  vitella,  vitsedl§,  vitsedy  wobei 
vitsedoa  usw.  dunkel  bleibt:  um  dieses  zu  deuten,  scheint 
Diez  2.  56.  an  Einschaltung  des  o  gedacht  zu  haben.  Der- 
selbe meint  2.  72,  dass  die  Endungen  eu  und  el  im  f.  in  ea 
übei^ehen,  als  greu,  grea;  reu,  rea;  müelj  mi^ea,  und  dass  aus 
dieser  (wohl  , Endung')  der  plur.  eale  entspringe. 

VIII. 

Ursprünglich  anlautendem  e  wirdjf  vorgesetzt.  Mruni.yed 
Iptfo^  kop.  29:  hoedus.  jel  ille  14.  jeortie  eopm}  kav.  31.  jerd 
erat  kop.  16.  24.  jesti  es.  jesindaluj  exiens  28.  jeu  (jeü)  ego  17. 
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Für  je  steht  in  griechischer  Schrift  nothweadig  i:  e^^i  eii 
erant  dao.  36.  i^^-XXr,  iz-ü  hoedi  dan.  30.  für  jerd,  jez-H 
irajD,  je  ille.  je^  iWi.  Drnm.  i^  hoedus.  ipfi  heri.  («vego 
KTi  est.  HO^'  f  non  est  üb«'.  ]aut6njed.jeri.  jeS,  Jett»,  nuja  nsw 
Vergl.  Dgriech.  jfSnia  «V«  Curtius,  Studieo  4.  238.  In  jäder 
hedera,  j(Uki-  eaca,  jipun  tepuB  ist  j  kein  Vorschlag:  jdder 
und  jäak^  beruhen  auf  dem  Übergang  des  e  in  ea;  in  jepur 
ist  j  aus  r  entstanden. 

In  des  Redensarten  o  tf  fak,  o  s(  foiü,  o  ff  fätiem  nsw 
Cihac  1.  182.  scheint  o  aus  ^e  hervorgegangen  zu  sein,  ao  dasi 
die  Redensarten  eigentlich  bedeuten  ,e8t  ut  faciam,  est  at  fa 
cias'  usw.  Man  vei^l. :  xävryj  ^^T^t;  ^i^-J  f iT^spsj,  xi  Xi  o  pss^ 
Jcfndit  vidzi  vefu  fitiiiru,  k^  li  o  riitte  quando  vides  aliquen 
pnerum,  quod  ei  est  pudor  dan.  46.  Vergl.  x. 

IX. 

Illum,  ellum  ei^bt  enklitisch  lu,  woraus,  durch  das  Vei 
stummen  des  u,  l  wird:  /  am  rvztii  eum  vidi;  aus  diesem 
wird  proklitiBcb  1^:  il  vededm  eum  videbam;  ist  das  Pronome] 
nur  unbetont,  so  hat  es  die  Form  al  und  fungiert  unter  gc 
wissen  Bedingungen  als  Artikel :  al  mieii  fua  oder  /ä«u  l  mU 
meine  Spindel,  al  t^&  eate  regatii  l  dein  ist  das  Reich  ei 
Mit  ai  zusammen  zustell  CD  ist  el,  fla;  iluj ;  plur.  fi;  {lor;  mi 
afa  hingegen  a  aus  dla,  duf;  fij  ('kTA);  plur.  die;  dlor  gink 
228.  kurinte  ale  mele  meine  Worte  matth.  7.  26.  ev. 

Dass  al  aus  laL  ellum  hervorgegangen  ist,  ergibt  sich  au 
den  Worten,  in  denen  anlautendes  lat  e  durch  a  ersetzt  wird:  aJSA 
jejuno :  das  anlautende  lat.  j  ist  abgefallen :  vergl.  it.  giunart 
sp.  ayunar.  aUg  eligo.  aitipt  ezspecto.  a^ngu  exstingno  kai 
argdt  ifffinti.  atiä,  aüAt  ecc'  ille,  ecc'  iste.  akold  dort  ecci 
illoc  ak^m,  alt  dbwt,  jetzt:  modo  ftir  nunc  VenanL  Fori 
Wollte  man  wvgun  der  abweichenden  Betünung  sagen,  an 
eligo  sei  zuerst  leg  und  aus  diesem  in  der  rumun.  Period 
al^  cDtotanden,  so  zeigt  kulöj  coitigo  die  Unhaltbarkeit  dieee 
ErliliruD^.  elli  wird  demnach  ai  aus  ali  und  aus  ellae  etti 
ffii'l(<>i  <''.     *iiitr.  m.  idwmA.  f.  a  mea,  plur.  m.  ai  mia 

^■MIl  II?  kuivi'  V'r,!),-n:  a  raieti.  a  tfü,  s  jp 
-  :drn  ulli     '  i     vlid  a.'  durch  a  araetit 

^ih.  33.  nihw  1.  7. 
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X.  Einzelnes. 

e  wird  u:  uskd,  usf&k,  uak  exsucare  Diez,  Wörterbuch  337. 
grodn.  suia.  neap.  asciucare  Wentrup  13.  In  nju  fricd  <poßou(xai 
bo.  149.  ist  nju  so  viel  als  iii  o,  Ü  o  d.  i.  mihi  est:  e  ist  also 
durch  0  vertreten,  wofür  tonlos  u  eintritt:  man  vergl.  vvio  kav. 
Ganz  offenbar  ist  dieser  Übergang  in  k4  li  o  rUne  quod  ei  est 
pador  dan.  45.  9  wird  i  in  nime,  nimene^  nimenea,  nimenelea. 
Auslautendes  tonloses  e  wird  i,  i:  ÜH  hicce  hier,  mini  mane 
▼<4ksL  tiintH  quinque  aus  kinke.  e&  wird  o :  dzo  und  dzeü.  mio 
aus  mi(0tt  cip.  1.  66.  miu  Strajan  146.  jo  aus  je&  bar.  169.  vrio 
ans  vrieu  volo  ban.  15;  ebenso  so  aus  8§ü  suus.  mrum.  la  tatä 
nio  apud  patrem  meum  ist.  20.  eu  ist  fremd  in  vezeiSü;  vizitiü 
poljz.:  aslov.  vozotaj.   Vergl.  Diez  2.  279. 


Übersicht.  Sowohl  Länge  und  Kürze  haben  auf  die 
Wandlungen  des  t  Einfluss,  als  auch  Accent  und  Accentlosig- 
keit  L  Langes  t  des  klassischen  Lateins  behauptet  sich :  mrum. 
Jif*  uafigu  intrudo:  ftgo.  II.  Kurzes  i  tles  klassischen  Lateins 
vinle:  pediU  ans  peite  piscis.  aleg  ellgo,  ellgo.  III.  Tonloses  i 
vedttelt  mit  e,  das  in  ^,  t  übergehen  kann:  peddek^  pedica. 
IV.  Ailautendes  tri  wird  ^n,  tu,  das  den  Vocal  einbüssen  kann : 
inmL  tmtreg  neben  ntreg,  mrum.  niregUy  integer.  Inlautendes  in 
alÜt  sich  meist.  V.  t  kann  nach  gewissen  Consonanten  in  f, 
^  ttagdien :  mrum.  oä^du.  drum,  tid^  rideo.  VL  t  geht  in  u 
Mer  ans  Her  sibilo.  VII.  Auslautendes  i  wird  stumm: 
L  Vni.  Einzelnes. 

L 

i  des  klassischen  Lateins  behauptet  sich  nament- 
Uk  ha  ktooter  SQbe  unverändert. 

kfUfmm  aus  h^iginfi:  catinns.     dzQcm:  dico.     jOc^: 
jßm:  filfais.     x»/«   intrudo:   f%o.     gfltftf:  gallina.     d^: 
'k    fafr  tana.      üäcm   parros:   ndea.     pt^yv   tnado:   -fi^ngo. 
tMhdmz  qimK{oe.  $kwim:  aaibo,  wßkm:  sf^ea.    $ijma: 


4^  M.h:i«:'L 

f^cK^    v.^v.- T^5!:fc.    /u4..-  TtnifD  3x»d /^.'  Ti#«a.    Jüm  rHom^ 
I^Kr?«*a  'furi-^    ilTzikZr'^z.    =^"ry^n   crzts^  ü*faf^  BA/tli  III:  doch 

I>»  ^  TIS  7f*fiff^cift  iMk9C^>  beroiit  a:^'  4ier  Aadüoci«  t««  VcsIms 


DrxaL  «:ii  kc:  A:=L:>:TLfL    csfi^  enm£rt>& :  cfeftienu  UM  die  Be- 
I'tKäser  K  T<*rsifi^^c=:.  für:  blu&  t^^^  »sf  .omMtmmm^ 

Cfc   ^Tiiol  *m  Sitrfr  iüc.   k»^   Ab«r  eis  ry«i:aj.  1»^  a  P«rtki|WJi 
i«£<r  SoacEA  r±t3p  viri :    «.'-«ntb»  *  siiici<»>:   wit  ^  flKffsieou 

Tjtt   X    'tx  :  ±ö*»ü«>  «Vitn^e  ieaaSrt.  ifif^  *etr*  i»* 

t-*4tM.-    i^icät-tr*.      {4u«i«£5?-   :Jic!3jr"ir**.      s*':»:    oiarp».      **ic*fj«r 
liinilbä.     -*«4CM    -u^'^A      ;r.-i.   70 '11  ictk^«    «crvL     müs*  AOift  ^ier. 

«njcnir*:  «xäciLiiK     j«JOiui*rV  »isoir:^:^     '-msnlk  möil'ä!^!», 

^•«r  T*:a  ::'i^?  :L.i;iir^ii:i    Lki  Uli.  ic.  v!>tdir  mit  fi.  isuiEte 

i«±iii    lad    •iiMiL    *«..i4£.    mriTn     ".ü?*««'*«.    si  ('xriaLte    Üäfl^^i 

3tir-uii*a  Aiif  irr-i3i:ia.  F>ni*ta   i".*r.r.yj'i.   «•^p*«    vsw,  VV.»*  ra»^ 
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JHoBer  Worte  ist  allgemein  romanisch,  stammt  demnach  aus 
lim  Volkslatein.  Das  so  entstandene  e  entwickelt  sich  wie 
lÜBian.  6  aus  klassisch-lat.  e. 

19  Mrum.  \L'K(xaidpi%a  b§9idrik§  ecclesia  kav.  193.  aus  basSleca, 
IhMilica:  sia  für  sea  aus  se  und  dieses  aus  st,  hedu,  bidu 
libo  aus  hevdu:  it.  b^vo.  xiiQ  hii  bibis  dan.  42:  hihiy  h6m. 
|H|iou  hSmu  bibimus  dan.  10:  Mmu  für  hedmu  nach  hitsi.  hia 
lünsilbig)  bibunt  dan.  aus  beve,  daher  bedu^ :  sing,  für  den  plur. 
ptfi  bo.  151.  für  beüi:  bebere.  it.  bövere,  bire.  -i^edrc^ipe,  tsedtsire 
pioer  kav.  222:  it.  c^ce.  '^cecerem.  alb.  kik^r^.  ^^l^m  XXs 
iti  lle  fiir  dzSdzete  lle  digiti  dan.  17 :  daneben  deagete  fräf. 
.  dziadztte  ro.  drum,  deddiety  plur.  deddieie,  it.  dito.  sp.  dedo, 
ffc*  doigt.  Man  beachte  ea  aus  e  für  l  in  der  ersten  Silbe :  die 
pimim.  Form  beruht  nicht  auf  dieg-j  sondern  auf  Assimilation: 
f  dögetus.  indrezeci  parate  bo.  149:  dirigo,  *drego.  est:  ^or- 
'  twou  Sst-annu  hoc  anno  dan.  8.  neben  istu  ath.  32.  noaptea  ista 
\  1k>.  155:  daneben  aüiu  kop.  24.  ath.  32.  aisiäj  aiste  mostre  11. 
14.  aista  dan.  aestUy  astu  ath.  32:  das  anlautende  a  dieser 
Formen  ist  wahrscheinlich  pronominalen  Ursprungs,  drum. 
ftl,  it.  ^sto.  lat.  Iste.  acestu  ath.  32.  atselu:  ecce  Ille.  frekn 
filco.  it.  fr^o.  vTl^ouviöbcive  diwfidpine  cedrus  kav.  220:  *juni- 
penem.  lat.  juniperus.  k§m{dS§:  camlsia:  die  andern  roman. 
Sprachen  bewahren  i,  kridStidu  cacumen  für  -edu:  crlsta.  it. 
crdsta.  drum.  kred$t§,  kiedStet  kridStidu  und  kredStet  sind  nur 
US  der  aus  dem  alb.  stammenden  Form  kredSt§  erklärbar, 
^p«  ligo :  it.  lego.  alSgu  *  elego,  ^ligo :  it.  elfegge,  elegere,  col- 
Icgere.  lemuu  lignum :  it.  l^gno.  [xeXXtou  melu  milium :  it.  miglio 
neben  alb.  mel'.  m§8ido  dens  maxillaris  dan.:  maxella.  midstiku 
misceo  kav.  drum,  medstek  misceo,  mando:  mistum,  *ml8tico, 
mlsceo.  pesku  piscis  kav. :  it.  p^sce,  pesca :  pescis.  pSsku  setzt 
pe8cum  voraus,  negru  niger:  it.  n^gro,  n^ro.  nido  nix  kav. 
W8  nedtt^:  nivem.  |jl£  xXixoü  me  pleku  inclino  me  kav.  225: 
phco.  it.  piego.  T:i^pr,  peri  capilli  dan.  33:  it.  p^lo.  drum.  p^r. 
iudzidt^  sagitta  kav.  aus  8§dztdt§.  it.  saetta.  drum.  s§diedt§. 
«ei  siccus:  it.  s^cco.  atcke  sidte  sitis  kav.  192:  it.  s6te:  setem. 
ntserdre  messis  kav.  sidtsiri  secas  dan.  drum.  sedtSere  sicilis: 
ein  secelem  zu  vermuthen.  vSdu  video  kav.  vedzi  vides  dan. : 
itv&lo:  vedetur.  drum.  v§d.  nvettm  disco  kav.:  it.  vezzo  aus 
Vitium.    ßiipvT«  vidide  viridis  kav.  236.    ßiipiYj  Xe  viärdi  le  dan. 
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50.  für  -de  h  ts  qpisivs.  wrdzi  Ue  tic  x^^^  ^-  vedrdzi  Ue 
T2  \ixTfx  1.  för  vtdrdze  Ue.  it.  v^rde.  alb.  virdh^:  verid-. 
jdzzjs,  vedue  vidaae  plar.  dan.  43.  veduä  bo.  214^  it.  vedova: 
bedua.  ^rpcAAisü  teglu  costodio  kav.  235.  veglju  bo.  156 :  drum. 
regjd:  vigilare.  it.  vegiio.  vegghio:  regelet.  fcupieXXe  fuimSt 
famllia  kav.  233.  aus  ffmeTe.  lat.  famelia  Schuchardt  2.  67: 
drom.  famäie,  ngriech.  ^t^kiol,  caqjLSAia,  ist  eine  junge  Ent- 
lehnoDg. 

Für  llnmn  erwartet  man  len:  mrom.  Unu^  drum.  jVn,  sind 
wohl  nur  aus  alb.  lir-i  t.,  fin-ni  g.  erklärbar,  doch  it  Uno  usw. 
jit$4l  vltnlas,  ^  vitellus  ist  keine  Ausnahme,    es  steht  für  jett-. 

Dram.  aUg  el€go.  kuUg  coUSgo.   hea  bibere:  b^vere,  böve, 
heän^,    beMeärikf.  besearekf  kor.  53.  biserikf  cip.  1.  29:  basilica. 
mlat  baseleca.  lad.  baselgia  Schuchardt  2.  16.  basaglia  Ascoli 
Stadj  1.  77.     btäiff  bdt§  Kragen  am  Franenhemd:  vltta  Diei, 
Wörterbuch  446.  gröd.  vita.     pretiedpe  percipere,  nicht  prae- 
cipere.      deddiet:   digitus.    fz.  doigt.      demn   (nicht   sicher  be- 
glaabigt)  d^^nus.  it.  degno.     direg  richte   ein  für  dereg  dirlgo: 
dirego.   derigo.     Das  rumun.  Wort  setzt   derSgo  voraus,      fst, 
*f9ta  iste ;  dst^y  data  ista  polvz.  gink.  227.  228 :  dst^  vielleicht  aus 
oii/f ,  nicht  aus  edstf  :  :  Iste.  it.  esto.    f^edja  ^"kM^kn  cärf.  485. 
Limba  91.  fem^je  nxor  blai:  famllia,  famelia.  it  famiglia.    fedr 
ritiii  filicem  für  fedreti^:  it.  fclce.  felicera.   fräsen  fraxlnus.  frek 
frieo.  alb.  f^rkoj  ans  fr^koj.   Jel  ille:  schwächer  ist  f/,  plur.  ^; 
f.  fij  plur.  dle^   das  mit  al  wohl  identisch  ist  polyz.  gink.  227. 
22^.  atiel,   tA*il  ecce  ille.     jdr^  wird  auf  Iterum  zurückgeführt 
Mussalia,  Vocalismas   8:    eterum.      tnv^ts   doceo   neben    tnvMi 
doces    und    invdts^  docet   aus  inredts^:   vitiuai.    it.  vezzo.      k^ 
medi^y  ungenau  k^mdi^ :  camlsia  Diez,  Wörterbuch  82.    tie  quid. 
tStrk   quaero.    alb.   k^rköj :    it.    cerco.    lat.   Circo   gehe   herum 
Diez,  Wörterbuch  97.     Von  den  von  Cihac  1.  50.    fiir  ,circus* 
angefahrten  Formen  tserk^    t^eark,  t;fark  und  taeark  kann  wohl 
nur  die  erste  lat.  Ursprungs  sein :  alb.  tsärk.  türk.  bulg.  öark. 
Uertiel  Ohrring,     kred^ft^ :    crlsta.    it.  cresta.    alb.  kr^et^.      leg: 
llgo.    ieniw:  Ilgnum.    Uitiedt\r  *l\\Q\{er:  lutifedfefti  l  nud  hU^^feri 
volksl.     mediter  kor.   Limba  292.  4S4.   princ,  3:   miser.  meser. 
pr.  mezel.  afz.  mesel.  mei:  miliuni.  it.  miglio.     m^^ed  dens  mo- 
laris.    trimA   schicke:     niittero.     it.    niettere.     min    ago,    pello. 

mrum.   minn  kav.  223.  mindri  dan.  44:  minare. 
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it.  m6no.  fz.  mene  usw.  Diez^  Wörterbuch  222.  nSgru  Diger. 
nea  nix.  nedted  nitidus,  it.  n^tto.  ned  (einsilbig)  nivem.  p^r, 
plur.  periy  pTlus.  it.  p^lo.  p§r  plrus.  pedr§  pirum.  it.  p^ro.  pedäte 
piscis.  it.  pesce.  piek,  pllco.  m^lb§,  8ilv§j  8ilh§  aus  8elb§  für 
8edlb§  b\\ya:  it.  s^lva.  geo.  55;  daher  8§lbdtek.  8§d£edt§  sagltta. 
it.  sa^tta.  sekj  8§k  siccus.  it.  s6cco;  8eätäet§  siccitas.  8edtäere 
sicllis;  davon  das  Denominativum  8edtSer  meto.  8emn,  8^ny 
plur.  8edmney  Signum.  a8edmene  adslmllem:  semeleter:  n  für  l 
ist  specifisch  rumun. :  it.  insembre,  fz.  ensemble  Diez,  Wörter- 
buch 195.  8^n,  mi  sInus  neben  mrum.  sinu  kav.,  das,  wie  8 
zeigt,  sSnu  voraussetzt.  86te,  genau  8edtej  neben  8§te  sitis 
Lambrior.  8k%ntedje  scintilla  Ofner  Wörterbuch,  daher  wie 
von  einem  lat.  skintllia,  womit  alb.  i^k^ndij^,  abgesehen  vom 
Accent,  übereinstimmt:  daneben  l^k§ndi  f.:  scentilla.  sp.  centella. 
t^j  m.  tllia.  tedmere,  tedm§ty  tedm§  tlmor;  tedme  timet  cip.  1. 
86:  it.  tömo:  temere,  reflexiv  nach  dem  slav.  bojati  s§.  t8emn 
cygnus  xuxvo(;  (nicht  sicher  beglaubigt).  tienüä§  cinis.  it.  ebnere. 
ved,  v§d  Video.  vesA  vides.  vedde  videt.  it.  v6do.  v4duv§  vldua: 
it,  v6dova.  veffid  vlgilare,  *viglare.  vdrg§  vlrga  für  vedrg§: 
it.  v^rga,  daraus  ngriech.  ß^p^a.  vedrde  viridis.  vdrz§  Kraut 
aus  veärz§:  viridia.  vergur§  virgo:  it.  v^rgine.  pr.  vergena. 
sp.  virgen.     ve8ky  v^sk  vlscum.   it.  vesco.     In  sfddf  Zank  sieht 

Roesler  das  it.  sfida:  es  ist  das  slav.  s^bvada  Zank. 

In  der  Stammbildung :  Iscus :  h^bisk  altweibisch.  b§rb§te8k. 

vr84»k  usw.:  fr^U&ik  ist  abweichend  Diez  2.  361.    Issa:  mrum. 
pr^fiisa    ath.   14.    drum.    imp§r§ted8§.    iup§ned8§    Diez   2.   344. 

Itia:  mrum.  bunitä  Güte.  laStä,  uruteta.  zwrUfä  ath.  9.  66.  läitä 

conv.  385.  dulceaga  bo.  217.    dimnidt8§,   gredt8§.  muliidt8§  kav. 

drum.  albedt8§,     b§trin€dt8§.     blindedt8§,    frum8edt8§.     verdedt8§, 

vijäts§  vita:  '^vivitia.    X'^^^^dt8§  Rauchloch  Clemens  10.  beruht 

wie  x^omedl^  auf  russ.  gomi».   klruss.  hörn.   Diez  2.  295.  338. 

Iculus,  Icula:  kurßciü  Kohl:  caullculus.    uredke  auris:  auricula. 

it.  or^chia.    peredke  par:  paricula.  it.  par^cchio. 
In  der  Wortbildung:  ded4§  dedlsti  kop. 
e  aus  i  findet  sich  auch  im  alb.:  fe-ja  der  Glaube,  fides. 

kr6$t^  crista.    m^r  milium.    pesk  piscis.     ä^gett^  sagitta.     verth 

viridis  usw. 


SiUmarnW.  d.  phU.-hut.  Cl.  XCVIII.  Bd.  m.  Uft. 
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III. 


Unbetonte»  i  wechselt  mit  «\  das  in  f.  ?  übergehen  kann. 
l)iesea  e  hat  das  rumun.  aus  dem  Uustiklatein  übernommen, 
wie  das  <{  in  den  tur  dis  usw.  zeigt. 

Mrum.  /'^arid'riA.Y  basilica  für  b^sedrtk^:  baseleca.  Die  nistik- 
hit.  Formen  verdanke  ich  dem  Werke  Schuchardts  2.  1 ;  3.  163 
kdpu^  plur.  kiipetey  Caput,  eapita  ath.  17:  capete.  xsrrr^e  feptine 
pecten  dan.  tur  -t-fti^:  pectenis.  yndi'dzene  kav.  und  mdrdzine 
dan. :  margi>.  mdtsenu  molo  kav. :  it.  maeino.  odspis  li  (hospi- 
tes"^  amici  dan.  aus  (xifpets  fi.  r2p£3T;v:  jHirtsinl  quadragesima 
dan.,  wotXlr  man  /)5;'iva*«ri4i  erwartet,  f^n^tdte  sanitas  kav.  232: 
n^  aus  ne :  castetate.  sept^mi^n^  septimana  kav. :  s  und  t  zeugen 
ft\r  späte  Entlehnung:  tii  aus  te.  r^d^t^in^  radix  kav.:  ^radi- 
cina,  radecina :  rf<  aus  de.  9e  si  dan.  34 :  it.  se.  ts^ni^  kav. 
und  tsimU^  dan.  cinis:  ceneres.  it.  cenere.  fz.  cendre.  sp.  cenisa. 
hwstne  titio  bo.  2.  tur  t^tsune:  tetionem  ist  anzunehmen. 
t^rtate.  t^rtvsu  kav.  und  ungenau  ratiösu  dan.:  vertute.  dis 
wini  des:  desf'itsi  aperis  dan.:  ungenau  ist  difpoTdtH  nudns 
kav. :  de*  Scluichardt  2.  W.  Das  dunkle  t^i'  et  Inc.  wird  richtig- 
de  gt!*chriebeu.  TZ'-j^j^zizxzj  s'fnyU^'sku  turbo  kav.  22i*.  tur  i^nyj^ 
•.lu*  »enx's  siny- :  griech.  ry^i^w. 

lu    der   Stamm bildung:    dtektt^    tat.    atieum:   nmmtd^ek    Im 
der  iiewtun  dan.     tvi^afek  lu  das  Alter  ist. 

lu  der  Wortbildung:  arup^.  itr^psemH,  ornpifetH  ath.  4*».  aas 
»it.  -sfmus.  -situ,  indem  die  2.  sing,  mit  f«  tur  die  2.  plur.  eintritt. 

Drum.  artn^;fdr  admtssarius.  t»e^  asinos  cärt-  486«  falsch 
iisin.  besedreke.  bun^tdt^  bonitas.  <p'eut*ite  Beschwerde  ans 
iffff^tdte  ist  *  grevitatem.  frtitdte  malitia.  dirvi/  tur  der^^  richte 
eiu:  dirigo«  derego.  dnm:iri*ik^  dominica:  i  spricht  frlr  spftte 
Entlehnung:  dumnu:  domineca.  domenica:  domenas.  fiMirfetii 
plur.  Scheere  forceps:  torcipem,  s{.>atlat.  fiircepem  Scfaaehajrdt 
2.  27.  frdsen  fraxinu»,  falsch  fnunn.  fr*idzet  fraifilis:  •fira- 
gidus. /aiiitff^.  dzedmeriy  dzedm^ie  gern  in os:  gemeno.  m^sme  azdma 
kor.:  anema.  krirptf7i  uud  kdrpin  carpinos.  fe?«/«n*  continere: 
dieses  würde  «/V«-  erz^^ben :  vergL  mrum.  kwatine  praecinsic: 
con teuere,  it.  coa teuere.  k*idzKt  cogico.  ktimin^ik  c^jmmunico: 
c»-*tömuiiecarc.  ÄT«^«*«.  Jcf^nt^k*^  canticuw  :  cantecum.  ''fkr^'n*^  la- 
c r  i  II Ja :    I ac  v^iua,     -^[t*- •  '* '   iac*  rv :    la p  i«  iar • » .    !;i  p * '•  v  ?  rr; .      'V*  •> .    /•-#*> 
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Bast  aus  librum  mit  Verrückung  des  Accentes :  alb.  livor  Hülse, 
Schote  f.  Rossi;   librum   ergäbe   rumun.  Hur.     m§riint,   m§nünt 
minutus:  pre  am^iintii  l  genau  Clemens  Ö3:  menus.  it.  m^no: 
minek^  manica.     nobis  wird  nöhe^  növe  und  daraus  nodti^;   aus 
vobls   wird   vodii§   cip.    1.  76.      riiimeni,   jetzt   nwnij    nominarc 
princ.  394:   nomene.     odmeni  homines:   homenis.      urdine  fre- 
quento:  ordene.    peddek§  pedica.    p^redsinn  plur.  quadragesima 
für  -senil,    peptene  pecten:.  genau  piedptene,  mrum.  t'iaptine  für 
ü'edptene.    piSraik   persicus   für  -aek,    genau  piedrsek,   pidrsek. 
puretie  pulex :   pulecem.     rümeg  rumigo   bei  Apulejus  für   ru- 
minare.     8§   si:    it.  se:    vergl.  .^i  sie:   it.  sl,    cosi.     8edm§n   se- 
miDo;  BemenX;    8§mfndre.    skdiTnpiy  8k§rm§nd  carmino.    SodretSe 
sorex.     tSetdte  urbs,  civitas  aus  citatem :  mrum.  tsitdte.     t^tHne 
titio    Diez,  Wörterbuch  346.     vindek  sano,    eig.  libero:    vjnde- 
care,  vendicare,  vendecare.     UerUetd   untersuchen:   *circitare. 
Virtüte  vis.  Sudekd  judicare :  judeca.  nuor  (auch  mrum.  ist.  33.), 
nor  beruht  wohl   auf  nü^r   nubilum.     dezbder   diffibulo:    vergl. 
ünu  baSru  de  yiise  ein  Kranz  Feigen  dan.  desfdk.  deskid  aperio. 
desk/Uts  qui   nudis   pedibus  est:    mlat.  disculcio  Schuchardt  3. 
87.  usw. 

In  der  Stammbildung:  dtek:  indemindt ek  p&raiinB,  roMtek 
röthlich:  roseus.  8§lbdtek  silvaticus,  daher  8§lb§t§tHe  Wildheit. 
surddtek  harthörig,  v^rdtek  Sommer-.  Vergl.  flammaticus  bouch. 
21.  ek:  vitreg,  vitreg^  Stiefvater,  -mutter:  medecus.  et:  sitnet 
sonitus.  süflet  (auch  mrum.  ro.)  animus.  ümblet,  vmblet  ambu- 
latio.  ed :  limpede  limpidus.  lindied  languidus :  daneben  ItntSed. 
mütiied  mucidus.  nedted  nitidus,  it.  netto  Diez,  Wörterbuch  237. 
pntred,  redpede  rapidus.  rintäed  rancidus:  lihtie.  tredp§d.  ümed; 
umed  bla2.  vedHed  welk:  alb.  ve§k  ich  welke.  Vergl.  Schuchardt 
3.165.  vtUtied  UviduB.  Vergl. /?*d(2ie^  fragilis:  soledus.  tumedus. 
umedus.  kald  ist  caledus.  it.  caldo.  en:  gdlben,  gdlbene  neben 
ing^benisk,  g^lbeniü  gink.:  falsch  gdlbin.  nodten  annotinus. 
prüten  pristinus:  t  verletzt  die  Lautgesetze,  ek,  eg  in  den 
Verben :  ferekä  beschlagen.  tnk§lekd  reiten :  *  incaballicare.  fu- 
megd  rauchen,     spumegd  schäumen  usw. 

In  der  Wortbildung:  viude  vendit.  mndem  vendimus.  vin- 
detifi  venditis;  ebenso  im  plusqpf.  Mntdse,  Mntdsem^  ktntdsetst: 
dormet,  bibetis.  fecet.  fece.  Dagegen  mnrim  morimur.  murif^i 
morimini. 

4-^ 
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Alb.  äf^r  prope:  aftinis.  fräs^r  fraxinus.  f^ki^^  vicinus 
Dozon  neben  ft'ing  vicinia  Hahn.  dSlb^r  galbinus.  Ardhene. 
vertut  usw.  Alb.  Forsch.  2.  75.  7().  Bulg.  angele,  grosse  tte  us^. 
Sprache  der  Bulgaren  in  Siebenbürgen  141. 

IV. 

Anlautendes  in  geht  in  {^ii,  in  über,  dessen  Anlaut  im 
luruui.  bei  kav.  und  dan.  schwindet:  en  im  Uustiklatein  für  in. 
Hie  und  da  verliert  sich  auch  das  drum,  anlautende  t  vor  n, 
daher  nv^tz  (nvets),  nhljäre,  ntyU  (niis  «^KHc)  bei  Clemens  3. 
5.  7 ;  nach  Vocalen  scheint  es  meist  abzufallen :  kHSi  de-un  Serpe 
'nveuinat  volksl. ;  daneben :  Si  ^napoi  se  mtortiea  volksl.  In 
den  meisten  Gegenden  jedoch  scheint  das  drum,  anlautendes 
i  vor  n  durch  i  zu  ersetzen:  für  in  steht  kjrrill.  meist  «^^  bei 
mard2.  ik:  jenes  drückt  jedoch  häufig  entschieden  den  Laut  n 
aus:  A<«^^na  für  din  apa  Limba  24.  411.  supl.  xi.  lxxv.  oy«^ 
Liniba  153.  für  un.  npi«^  128.  für  npHH.  Koy^^KOpHk  unicornis: 
ku  un  körn.    ^  bietet  der  Izborniki»  von  1073  für  die  Zahl  900. 

Mrum.  a£  vt!^ivcuxXdp{Aou  se  ndzinukl4rmu  procumbamus  in 
genua  dan.  53.  wohl  für  -Memu:  drum,  tndienunkiä,  vxt^oupou 
ndiüim  injuria  afficio  kav.  232.  'xMzQr^  ngUtsi  deglutis  dan. 
42:  drum,  tngitsi  aus  ingjitH.  ingrisdt  lu  b  aixsuTo^  kop.  27; 
Yvcpaacn;  ngrdSi  pinguefacis  dan.  42:  drum.  ingr§6d.  v^xpcTcou 
ngvöpu  sepelio  kav.  196:  drum,  ingrdp,  ^fiux'k':i^iatjo\j  nk^ldziskn 
calefacio  dan.  11:  drum.  tnk§lzL  \u  vx.(ivT(xcu  me  nfiddiku  im- 
pingo  kav.  224:  drum,  impiddek,  lat.  '^  impedicare.  *pcflbre  nkdpe 
capit  dan.  40:  drum.  mk§ped.  Yxopxou  nkdrku  onero  kav.  234: 
drum.  inkp*kd.  oi  Yxix^e  se  nkdtse  ut  reprehendant  dan.  35. 
vxtad(7xou  nkiseskii  discedo  kav.  211.  tiikisi  kop.  13:  durch  Meta- 
these aus  griech.  x{vt)ca,  exivria«:  vergl.  alb.  tä  v(aea?,  bulg.  t« 
xivr^i;aa<;  für  ngriech.  va  yarfiar^^,  ce  -p^Xiocxoc  sS  nklidga  ut  coa- 
gulet  dan.  41:  drum,  inkiegd,  vxXXCvrou  nkRdu  occludo  kav. 
228 :  dinim.  tnkide  aus  tnkjide.  ipoc  Gi  ae  -p^X{wa  trd  84  ae  nkttna 
ut  orent  dan.  18.  ce  te  -p^XCvvY]  se  te  rikUni  6:  drum,  tnkind  aus 
iukjind.  7  x6tcu  n  kötu  in  vanum  dan.  44.  v  x6tou  kav.  230: 
ulb.  k6t  vergeblich,  imulliä  mostre  33.  a  se  'mtdlia  41 :  drum. 
tmvinjd  *  inmolliare.  v  xl^epou  n  ts4m  dan.  8.  in  coelo.  y  >töppou 
n  körn  in  choro  dan.  48.      v  aivou  n  sinu   in  sinu  44.      v  ßiXXe 
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ti  vdlle  in  valle  40.  in  «^  kop.  13.  15.  18.  infr§  intus  kop. 
17 :  drum.  intr§  ist  von  diesem  Worte  verschieden.  jjLfxTCexape 
mbet4re  vinolentia  kav.  210:  drum.  imbA:  *imbibitare.  [XTrapiou 
mpärtu  divido  kav.  210;  imp^rta^  BieTXsv  kop.  12:  drum,  tmp^rts^ 
impdrt.  ixicpoüfxoüT^vrl^ou  mprumntedzu  mutuum  do  kav.  191:  drum. 
tmprumutä.  vaaparoupa  ns§r§tür§  salsugo  kav.  185:  *insalatura. 
vxpiiroü  ntrSbu  interrogo  dan."  52;  intiib^  interrogavit  kop.  26: 
drum,  intrebd.  vtp^Y^^u  ntregu  integer  kav,  214;  vrpiabwt  ntmdg§ 
dan.  19:  drum,  tntreg  aus  integrum,  intr^gum.  intsipü  incepit 
kop.  14.  'pür§  24:  drum.  intSSp:  vergl.  coneepere.  vßtaffra  nvid$t§ 
nurus  kav.  213.  vßiiora  dan.  35.  vßiaTce  50.  aus  nev-:  drum,  ne- 
vd$t§y  aslov,  nev^sta.  xe  vßip{vrj  te  nvirini  te  affligis  dan.  19.  vßtp'va 
26.  vßepvflEpe  nvemdre  tristitia  kav,  208.  für  nvenndre.  vßapT^(7xou 
nv^iakfi  involvo  kav.  231 :  drum,  invirtiy  wie  die  Bedeutung 
,involvere'  zeigt,  aslov.  -vn,t^ti,  nicht  lat.  vertere.  t£  vß^crri 
ie  nveSti  te  vestis  dan.  27.  vßtoxourou  nviskutu  6.  invectätets  lu 
iv86<j(rc6  auriv  kop.  22 :  vergl.  drum,  inveHire,  vß^ljoü  nvetsu 
disco  kav.  209,  richtig  ,doceo'.  vßtiT^e  nvidtse  doceant  dan.  35 : 
drum,  tnv^ts,  injisamu  ich  träumte  bo.  175,  aus  in  und  ji8 
aus  vis:  drum,  visd,  lat.  visum.  inyijS  (ievel^Y)(7ev  kop.  24.  aus 
tu  und  ßjare  aus  vijare  *  vivare :  drum,  invijd.  vxopaaiXXiaioü 
nkfrHldiu  crispus  kav.  200.  ist  dunkel,  iinzexi^fm  Impetigo  impe- 
tigo  kav.  ist  ein  gelehrtes,  kein  volksthümliches  Wort,  am 
steht  für  m  aus  im  in  afxßaX^oxou  amvaldsku  tegunt  dan.  40. 
atißaXfcou  amvflüu  42:  drum,  inveli  aus  in  und  velare. 

In  kop.  wird  ^,  in  den  mostre  wird  in,  'n  geschrieben: 
In  8.  indregä  19.  se  ^ndrSgä  21.  injisat  geträumt  32.  tncdUtry 
richtig  incäktr  15.  27.  intrat  23.  invescut  13.  tnvetändu  14. 
imbtmat  29,     imulliarä  14.     'napdl  25. 

u  f&r  %  tritt  ein,  indem  das  aus  in  entstandene  in  in  un 
übei^eht.  ou)jucXou  ümplu  impleo  kav.  189.  dan.  9.  ümpl§  kop. 
16.  umpluH  ath.  45:  drum,  umpled,  impled.  06V9X0U  ünßu  inflo 
kav.  221.  o'jfjifXiTTe  umfldtte  dan.  49:  drum,  unfld.  irum.  ^mfldt 
tumore.  Vergl.  alb.  r§m6j,  rumöj.  [x|jLwep5oa^(j>tou  mberdosesku 
implico  kav.  212.  ist  ngriech.  dpi'jrepBcova),  ifxicepSeüü) ;  [xTuepBeuo) 
pass. :  £v-'3cepi-Se(i).  mbudisesku  i[Ki:oli'li(o  frä^.  tn  erhält  sich  in 
(vTpou  intru  intro  dan.  14.  kav.  ci  tvipa  s4  inira  ut  intrent  dan.  18. 
neben  n§ünti'u  kav.,  naüntru  dan.  29,  fnwTi^rM  bo.  120,  nuntrii 
ath.  61.    mostre  25:    vn  aus   in.   drum,  th^ni,   intrd.     Aus  lat. 


Intra,   IntUB  darf  auf  rirnim.  riitm  gcschloft^ee 
iutru  und  intrH. 

vx::6y)  9if/x;t  iternm  dan.  36,  richtig  postes.  bervk:  iif 
inapöi.  de  n^pöi  kav.  215,  yf/2//<^i  bo.  118.  inofoL  ümmn  iik 
61.  'näpal  mostrc  25.  ?£  ".Virzir^  de  denapoi  recro  «u.  S:  & 
de  in  apöi, 

in  findet  sich  auch  in  folgenden  WorteD :  ysesäsa,  mt^9k% 
foras  kav.  194.  'nafarä  rnostre  23.  tn/inte  bo.  137. 
nadeveru  ath.  62.  naüutni  (n^nntru)  dan.  mm^ra  li 
andltu  altuB  kav.  232.  dan.  5.  mostre  40:  dram.  iwl,  mK, 
pr.  naut  Schuchardt  2.  383.  ('in  kann  auch  ganz  abCiDa: 
^rti  apä  mostre  9.  b-u  ceanacu  39.)  jattai^vs-j  mpliMm  das.  1; 
^a:ws  mpline  plenae  9 ;  implinl  fUr  p/tiil  conv.  386.  yskssaas 
mphthku  plecto  kav.  219.  besteht  aus  in  und  dem  skr.  pict 
hmre  mostre  29.  33.  47.  fUr  eHre  exire  vergleicht  man  int 
dem  altoberit.  cnsir  für  uscire  Schuchardt  3.  273. 

Metathesis  des  in  in  n^  ist  häufig:  n^T'^irt  irm  kav.  ans 
in-r^re.  n^v^idSte  dan,  aus  in-reus. 

Iruni.  wird  in  durch  ^.n  ersetzt:  Pn,  ein  in.  hnßdi  ta- 
rn uro.  nnpi'inde  accondere.  mmeüH  vestire.  Pnmetsd  iDsegnare. 
tntrebd  domandaro.  mti'u  tra.  mpo  de  in  mezzo:  po  ist  slav. 
pol  halb.  Daneben  findet  man  n  fUr  Pn:  m(re  n  löu  auf  die 
Jagd  gehen,     ntrti  mdre  vr^me. 

Drum,  tu  in.  n^lbink  weisse.  in{lf8  exalto.  irkAl(llHA^ 
kor.  97.  infifj  infigo.  immnt  iindere.  inntk  ersticke,  iäiwä 
schwimme,  -^iimaa;  (inmlA)  eidXwTcv  kor.  30.  beruht  auf  aslov. 
iUkiilMli:  vergl.  alb.  vndrikule  mit  matricula  obstetrix.  tntfrük 
stilrko  von  fdre.  Mit  niinun.  insordre  uxorarc  vergleicht 
Schuchardt  neap.  *nzor/i  Zeitschrift  xx.  259.  In  imp^rdt  pala- 
tum  ist  im  nicht  hist/iriftch. 

inflo:  Vnjlu.  ihijlu,  itmflu  princ.  393:  vcrgl.  ginfld.  impleo: 
implu,  nmphi,  •^MUAM  kor.  46.  •^n/ioy  63.  «yMiMA,  -^Ainiio^' 
Limba  414.  Imph'd  bau.  37.  In  beiden  Worten  scheinen  / 
und  p  den  Wandel  des  *  in  m  hervorgerufen  zu  haben,  princ. 
393.  inter.  intro:  nitre,  -^Tpf,  -^HTpf,  •^HTpoy  kor.  princ.  396. 
üntru:  Irnnfrn  cip.  1.  46.  itdrthttru,  inluntrn  bau.  28.  tntvt  intras 
bau.  30.     tntrd  neben  inträ, 

luapoi  ban.  25.    hininte. 

hl  ist  ahgcrallen  iu  tvedzk  integritas.    tuiicrek  catccb.  130. 
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in»u  beruht  auf  ipse  Diez  2.  420.  Wörterbuch  134. 
Schuchardt  3.  22.  erinnert  an  sard.  insoru  aus  ipsorum:  inau 
aus  impsuy  imsu  wie  nünt§  aus  nümpte,  nümte. 

Alb.  wird  anlautendes  in  zu  §n  verdunkelt;  auch  hier 
kann  §n  den  Vocal  abwerfen:  ^mbröj,  mblöj  fülle  impleo. 
^nder^  nd§r  inter.  ^mvföj  hülle  ein :  in-velo.  mbars  schwängere : 
b&rk  Bauch,  mbläk  mache  alt:  plak.  mb6h  (me  ram  mböh 
negare)  ist  lat.  in  und  slav.  b-Lh^L.  mbodhis  e{xice8(Qi»,  nif^t  altus. 
^m  ist  abgefallen  in  per^ndeäa  regina  cam.  2.  199.  Vergl.  Hahn 
2.  22.  Alb.  Forschungen  2.  82. 

Neap.  mparare  imparare.  nnante  in-ante.  nnuttu  inductuin. 
nzorare,  wohl  nicht  in-uxorare.  nfi  in  finem  usw.  Wentrup  9. 
sicil.  ncarcari  incalcare.  ncasa  in  casa.  nnossa  in  ossa.  nna- 
vanti  in-ab-ante  Wentrup  16.  Vergl.  Diez  1.  81.  82.  Archivio 
2.  456.  grödn.  [ijmpli  ioiplere.  [ijntier  integer. 

Inlautendes  in,  im  erhält  sich  regelmässig  nach  bestimmten 
Consonanten  unverändert^  daher  ling.  limpede,  respinge  fräf. : 
vergl.  jedoch  «^nfHl/f  tmpendie  dTucoOei  kor.  117.  tHngu  cingo  kav. 
195.   Neben  slänteje  heBteht  skinteje  (-tedje)  scintilla:  *skintilia. 

Man  merke  die  Participialformen  auf  indu:  avdindalui 
audiendo  mostre  31.  ciudindälul  13.  me  öudisesk  miror. 
muntrindäluX  spectando  13.  cdrtindalut  fiendo  21.  pidipaindu 
castigando  28.  dormindalui  dormiendo  (richtig:  duHdndalui) 
conv.  358.  usw.  Was  den  Ausgang  alui  anlangt^  so  scheint 
derselbe  der  Dativ  des  als  Artikel  gebrauchten  Pronomens  al 
(alui:  ^lui  gink.  228.)  zu  sein:  avdzindalui  mag  ursprünglich 
nur  absolut  gebraucht  worden  sein  für  andiente  illo^  später 
auch  für  audiens  ille. 

V. 

i  kann  nach  bestimmten  Consonanten  in  ^,  i  übergehen : 
der  Grund  dieser  ziemlich  jungen  Veränderung  liegt  in  der 
verdumpfenden  Wirkung  der  Consonanten  r,  dz  (z),  8,  ts,  £y  § 
gink.  265.  vergl.  E.  vi.  oppovTOj  af^du  rideo  kav.  189.  arisesv 
mostre  16.  28.  Ada  ix^,:  drum.  rw/.  m.  p^3^  Azi  kor.  58. 
Am  wühlen,  mrum.  apejjLa  arSma  fodere  dan.  15.  für  ar§ma. 
alb.  r^möj,  rumöj.  vergl.  lat.  rima.  krimu  l  die  Krim  volksl. 
ppdbu  f^u  rivus  kav.  220.  paouppe  r^re  plur.  dan.  1.  anu  mostre  9. 
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tiruiii.   riü,   alt   riii  cip.   1.    11.  princ.  391.     rtp§   Ufer,   Berg; 
\m    Kink.    ruNH.   utosii,    Btremnina^    provalina,    propasti».   alb. 
lip    t.,    rAp    g.    tn.    Bergabhang    Hahn,    rip^  Abgrund   RoBsi: 
ripa  Ufor,   Htoilo  Höhe.     r§m   Roma   Cihac:   slav.  rimi».     ur^, 
urA:  UoiH.   «frCüt:.  Bh^tk  zerstöre  gink.     Das  VerbalsufBx  i  geht 
imoh  r,    nioiiit,  wie  es  scheint,  nur  in  Fremdworten,  in  t  über 
l>lo«    2.    2f)l:    <imvrr  verbittern.       oi^ri    beschimpfen:    slav. 
'^okaraii.      olnm    niodorreissen:    oboriti.     omort    tödten;    omo- 
WmiI;  umoriti,  boi  bo.  75.   oititiriiv.  IJiiircjpabxo'j  zbufisku  loquor 
kav.  iMl.  boruht  auf  shuriy   sbmirä  mostre  17.  26.  shai't  frä^: 
Horb»  «boriti.     fH>gon  domere,  descendere.    pirt  accusare.   vv-x 
\\\}ft^x^Vi\    tS^t^'  toruünare.      urT  hassen,    uriiky    ufil   hässlich 
b<^ru)\i  auf  alb«   urt>j    hasso:    mrura.    nrutu   dan.   16.    33.   bo. 
INN.    aih.   äU    (Ut:    falsch   ist  die  Zusammenstellung  mit  lat. 
h\M'\>HV      l>anobon    oft^i^'   brühen :    opariti.     Betontes   t    lautet 
uaoh  MaMim  IS«  in  vorlotitor  Silbe  nach  t  und  d  wie  i.     Da- 
^(o^u   m^^i  wa^niäoartv    «i^npi   vaporem   emittere   und    dogari 
\\\rfv\\  da«  alaw  i*U    xctajh  iv/>*Y>  fimus  kav. :  xs^^Ia.     To-jppoaore 
f^>\s^^[»  \^vUe  kav.  Ä^K  neU^n  Tty^er«  fwnftf*  dan.  41:  drum,  ist 
m»>i\<fi^  ctoiohb<K)ouu^iid  mit  tyiVaii  fenum  crassius  a  pecoribus 
xvlix^lunu    alK    turi^t   Hürxte:   »lav«  "^loriMe«  serb.  tor   Hürde. 
>*>«N>^t  KÄ*e  i»l  i^aoh  SchuoKardi  tu  Vorzeichen  mit  it.  abrinzo : 
>iA*   ^w  V^*tou   de*    o.oufcK'hen  Spr^ohieSiete*   bekannte  Brinse 
iitaww)  \\\n  de«  uuti  ;iJa\  i;!^ierten  Kunr^nen  Mihrens  FroUo  232. 
'>\>r^jif^    Ucviitta.     *f*Y«iW"  Swiohel.  TrteivI:   Stimulus,   stimlus, 
*>ii^«f^w.      ^Vn^^^^h    .<<^*/*i    *tnÄt^^   kav,   iti^.    ^c^mze   bo.   218. 

v*v.j^%kax  iVHv  ^?r<Ä^-  lA^  *  ■nMiO' .  '^'o ».  i^  P.ixä*er:  mnun. 
NONVv-Nx\  •\yvvN^'^  v^-t,^  K*x.  l:*4s  K'r-^i-^i  j»^:  ads  ry  an- 
i>^\\s*N5s/^  *.Vä^.  \\,\',vy  ^ä"/  vi;;:  i>^  i:r^  IS.  ri  3it  kor. 
'<*-     V   c-^'.-   X  y-    ^«     t1     • .  •  Vxvv   N'k   i.V.     ür-i   i3^.^  kop,  18. 
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alb.  tsintsir  Grille  Diez,  Wörterbuch  376.  t8§  tibi  kop.  29. 
tste  cipt  1.  158.  neben  tsie  gink.,  nicht  aus  tsive  cip.  1.  76, 
sondern  aus  tsi  mit  e  fiir  a:  vergl.  altvje,  altuja.  se  inbugugä 
bereicherte  sich  bo.  225.  inp^rts^  divisit  kop.  210.  inkindtn  v§ 
adorate  mard2.  97.  spunM  ij  dicite  ei  (f.)  mardi^.  90.  ist  falsche 
Trennung  fiir  spunitsi  j :  tsi  aus  tsi,  vr§&tnd  und  vr§iind  gink. 
shd  sibi  bo.  46.  159.  213.  cip.  1.  11.  aus  H.  Man  füge  hinzu 
ätngur  neben  singv/r.  mng  neben  vtng,  vtnk  vinco  princ.  161. 
und  9it§  mard2.  neben  8{t§,  t^ije  Weihrauch  beruht  wohl  auf 
6u(jita(xa.  sting  neben  siing  princ.  394.  alb.  r^yiiem  arrivare. 
§tr^ngöj,  St^mgöj  drücke:  stringero.  S^r  Buchet  bla2.  slav. 

VI. 

i  geht  in  zahlreichen  Fällen  in  u  über  und  zwar,  wie  es 
scheint,  durch  ü,  iu :  vergl.  kotige,  kotiüg§  chariot  Cihac.  Diess  tritt 
häufig  ein  yorp  und  m  und  nach  ifund  §.  Vergl.  Schuchardt  2. 191. 
197.  astup  stopfe:  stipo:  das  Wort  hängt  vielleicht  mit  stuppa  zu- 
sammen :  stu  passt  jedoch  nicht  zu  sti.  dumik  neben  dimik  bröckle : 
dimtk  aus  de  (für  des,  dis  vor  m)  und  mik  parvus,  exiguus;  dumi- 
kdty  dimikdt,  demikdt  Kässuppe  Cihac.  düp§  post  bringt  man,  trotz 
aller  Schwierigkeiten,  mit  it.  di  poi  in  Zusammenhang  Diez,  Wöiter- 
buch  268.  drum,  kutsit  culter  lautet  mrum.  kutmtu  kav.  210.  dan. 
30.  34.  bo.  2.  mult8§mi  aus  mtdlsi-  von  multsime  drum,  ist  mrum. 
multttmi  frä^  70.  danken :  hier  bildet  §  den  Übergang  von  t  zu  u. 
rinduneäf  Hndured  ist  lat.^*[hi]rundinella,  -denella.  drum,  ruäinös 
ist  mrum.  rushufws  bo.  223;  aru^uniddz§  dan.;  rz/Hne  Scham,  sibilo 
ergibt  *^ft^,  das  mrum.  und  drum,  iuer  lautet:  iiueru  kav.  mrum. 
thiruhid^  kav.  cxwunjidä  ath.  15.  ist  xepafJLt^a,  steht  demnach  wohl 
für  tlHr-y  nicht  etwa  für  ti^-.  vinturd  entspricht  dem  lat.  ventilare: 
vergl.  jedoch  ventulus.  vet'gur§  ist  lat.  virginem:  u  vielleicht 
aus  §:  alb.  v^rd^r^,  virdlr.  k§tSüg§y  tiig§  accipenser  sturio. 
In  lüntre  linter  aus  altlat.  lunter  ist,  wie  alb.  Tündr^  zeigt,  von 
u  auszugehen:  mrum.  l§7idvr§  kav.  186.  ist  wohl  falsch:  das- 
selbe Wort  soll  ,hirundo^  bedeuten,  drum.  tSur  ist  aus  ^^tV, 
mrum.  tsiru  kav.,  entstanden,  dem  russiklat.  ciribrum,  in  den 
Olossen  des  Placidus  für  cribrum,  zu  Grunde  liegt:  ciribrum 
ergibt  tSirir,  das  zu  tSh*  contrahiert  wird.*  diva,  dies  wird  re- 
flectirt  durch   zi  aus   ziti§y   wofür,    wohl   dur<;h  Ausfall  von    t, 


auch  rff  bo.  \l\K  :*id  152.  und  Da  156,  indem  si  —  z^  wird. 
Neben  lizim^re  gener  hört  man  znn'trt  cip.  1.  123.  Hl  für  or- 
sprünglicbeü^  im  drum,  erhaltenes  i^i  aus  lat.  si  ist  mrum.  Regel: 
.tr^  arsi.  -.rnrji^tr  rapi  neben  *irHpi<  o.  sieg,  ntcum»^  abscondidL 
tftftfii  diixi.  A<TfN  terbui.  iHcjvfu  inciusi.  copfin  coxi.  «piini  ex- 
pi^sui  ath.  47,  /Vetw  jif^*i.  /f'.v ;  /V«wä.  /Vccfw,  yVcera .  mostre  4ä« 
/Vurtw«  ^iryi«  eo*^v.  35>.  SAdim*  dixi.  p.'twyu.  Man  Tei|^eiche 
dnxm.  }^*M  mit  alb.  pits^r^  klein,  winzig.  Neben  ajwrt^  ajürea 
besteht  arTM  ti/tre^i',  cit>i  «i/fri  ^  aus  alio-r«;  amdine  [afm- 
,u.iH'  alio  looo  aus  ali-inde-^^  und  nik^Hria,  niJtfirea  nollibi 
Clemens  47.  r,^l\irt.  Sch^^ierig  ist  in  nik^ürta  die  Deutong 
von  «v  r*«^  das  wahrscheinlich  auf  .quo*  beruhend,  der  Analogie 
voa  ,a!ir  seine  Form  verdankt,  linm^uit**  Wassermelonen  dan. 
aus  )(^r.u«*^aLr»  o".irvh  /iV  aus  x>:  sriecL-alb.  ximiko.  i  aus  m: 
i%'pjM.  tii^xm  Strajan  5S.  drum,  tlhrr.  7^f^  grrus.  it.  giro  Diez, 
Wörterbuch  175.  s:;pl.  X3nv.  gehört,  da  es  auf  griech.  f-^ps^ 
Ivr-ihu  nicht  hieher. 

31an  vergleiche  alb.  i^u-.ir  '^tusrüre  &:;iira  Rossi.  koübe, 
kv>jbe  Hütte,  wohl  unmincl^v«r  aas  dem  siav.  koiiba.  ngriecb. 
XXV.Ö;.  kiup.  kip  tJ>22'.  Kru^  l^ake  342.  kü(\  Hahn,  krostäl, 
krisSjkL  Lvduh  *^.s;^j3l:  vergl.  ^pirt.  spürt.  Bulg.  zjuv.  iir  Tivua. 
i;uväk.  £iväk  Quecksilber,  sjurv^k.  sirük  breit,  kiju^,  kliö 
clavis.  IJübe.  Iic>e  am^»  usw.  püe  Hühnchen  ist  ngriech.  TsJkx 
avis.  Vergl.  Gramm.  1.  370.  o7l.  Neap.  luccine  ilicina.  Ngriech. 
susÄm:  rr^zxj^.  >.:pja  rrrii  duLjö  :£;>.:2m.  aulevo  iv-£^-«-  fukari 
und  £kär;  ^r  usw.  Derfner,  Curüus.  Studien  4.  21^.  T^^^iaJAi^, 
T^rxiXr  l>ucaa^. 

All. 

rr*pnicci"ch  ausULuecdes  f'  i>:  in  mehrsilbigen  Worten 
3;tch  ei"t:ichjr  C'.'ns«:ajkn2  in  nicht    entlehnten  Worttn  stumm. 

Mruui.  'irrur  -f*  arb«.»rcs:  :il:  'i/vtkri,  '.tri;ti.'.t  mercenarii 
k'p.  17:  ir^m;^  «.iVvi  devil>:i  k-.'p,  Ä^  dz.'kur  x^^'  25:  j».Hrus. 
r'-i  .7  h'-edi  :ur  /-/it  .7.  J-'^izi  7.  ywzmieti.ir  servi  2t>.  od^yits 
:4;uic:  2\\  -.'^u^y.  ruostre  ^>5;  hvviipites.  "i'-TT^^  y*"/»^  vi^inti 
•Iau.  51.  :-*T^:5r  aVc^.W  dlii  daa.  '^.  lautet  AtÄ*'*.  Daher  die 
Svrareibar^  r^n.iit  7t  z'.  izikzT.  ath.   I.*>.      rtrlic  Xat   ntVv,''-  .7  dan. 

c.c  *J'::  /'«er  7 -oie  Diebe  21.  y'^rrzir  U  die  Gerüche  bo. 
-2tt:^  Xat;    'J^xslU   fl   viie  Freun\i.    dan.  4>.    'jo^yi'i  IJi  bow 


o*  • 
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218.  fffxev  XXe  zinen  le  bracae  dau.  40  usw.  slav. ;  dagegen  fiy 
äi^  $ti,  ist,  tSi  usw. 

Irum.  luni  p^  loDgi  capilli  denk.  xii. 

Drum,  dintsi  Zähne,  portst  Thore.  stntetai  estis.  /w^, 
fus^Si  fuisti  usw.  Diez  2.  52.  kint  Hunde,  lanü  die  Hunde. 
lunl  dies  lunae:  in  atäed8t§  lüne  steht  lüne  für  lünea:  vergl. 
vineri  dies  veneris  mit  vinerea  viitöare  gink.  65.  Dagegen  dspH, 
ködri.  dfli  usw. 

Vor  enklitischen  Worten  erhält  sich  i,  da  hier  zwei  Worte 
zu  äinem  verschmelzen:  tnvetsatsi  m  (v§)  kor.  5.  l^dtsi  m§ 
lasset  mich  mardi.  1 18.  hvkurdtai  v§  freuet  euch  ev.  dütäitsi  v§ 
geht  mard2.  118.  pok^itsi  v§  thut  Busse  ev.  vi  se  va  da  vobis 
dabitur  matth.  7.  7.  mi  le:  datsi  mi  le,  tsi  l:  dau  td  L  vi  le, 
ni  l.  ni  o:  pinea  d§  ni  o  no§  asf^zi,  li  se,  H  le  Strajan  26. 
Daneben  d^  ml  gib  mir  mard2.  mrum.  d§  ii  usw. 

Nach  gink.  7.  14.  lautet  moldauisch  ri  wie  russ.  ri>,  d.  i.  f : 
N'Lu^flH  wie  russ.  HflMypB  Mmur ;  pA^SpH  wie  russ.  puypB 
vtur,  Ist  diese  Aussprache  auf  die  Moldau  beschränkt?  Ist 
sie  nicht  vielleicht  aus  dem  Russischen  aufgenommen?  Für 
weitere  Verbreitung  des  r  spricht  saj  aus  sar,  aaru^  lat.  salio. 
DasB  die  Sprache  auch  im  Norden  ehedem  l  und  n  kannte, 
ergibt  sich  aus  den  Formen,  in  denen  für  l  und  n  jetzt  j  steht. 
Im  mrum.  bestehen  T  und  fi  noch  jetzt.  Wie  lautet  Uinuri^ 
wofür  auch  tSSruH  geschrieben  wird? 

Tonloses  i  im  Auslaute  entlehnter  Worte  wird  e;  apofase 
axä^qcac^  fr&t*  x^rdtse  annuum  tributum  kav.  236.  kuküle  kav. 
kwnerke  kav.  moskokdre  nux  moscata  dan.  42.  plase  Art  bo.  124. 
169.  plur.  pldsi  167:  iz'kdaiq,  pole  Constantinopel  bo.  133:  ^coXti;. 
araposite  Mais  Leake  298.  skotidhe  tenebrae  kav.  225.  sindpe 
sinapi  kav.  228.  sokake,  sokakea:  coxdxe  Gasse  bo.  146.  taksidhe 
expeditio  bellica  kav.  229.  tiydne  sartago  kav.  230.  timöne  guber- 
naculum  kav.  230.  tufeke  longum  sclopetum  kav.  231.  tutvne: 
TouTouvt  Tabak  bo.  153.   zd%are  kav.  ngriech.  iraXe  fiir  ::aXtv  Foy  99. 

Neap.  wird  auslautendes  i  durchweg  e  geschrieben 
Wentrup  9. 

VIII. 

i  wird  durch  ie  ersetzt:  gvier  gryllus.  prier  apriiis  polyz. 
mier  miror  Burla  31. 


60  Miklotich. 


o. 

Übersicht.  Langes  und  kurzes  o  werden  im  erhaltene 
Zustande  der  Sprache  gleich  behandelt,  nicht  ao  tonloses  un 
betontes.  I.  o  erhält  sich,  es  mag  lang  oder  kurz  sein,  i 
betonter  Silbe,  wenn  nicht  a,  §,  e  folgt :  nod  nödus.  lok  löcu 
II.  Tonloses  o  wird  u,  in  einigen  Worten  §:  utHd  occid( 
r^tünd  rotundus.  III.  Altes  on,  om  wird  auch  in  betonter  Sill 
?fn,  um^  in  einigen  Worten  §n,  in:  münte  montem.  jd§mtf 
pulmonem.  IV.  u  für  o  ist  in  einigen  Worten  vorromuniscl 
kürte  cors.  V.  Betontes  o  wird  offen  gesprochen,  oa,  wen 
a,  §y  e  {olgi:  höaUe,  bodtSe  vocem.  VI.  Anlautendes  o  geht  i 
einigen  Gegenden  in  uo  über :  uom  homo.  VII.  Das  o  im  Aui 
laute  des  Vocativs  und  des  Imperativs  ist  eine  Interjectioi 
dodmno  für  dodmn^  o.  vino  für  vin§  o.     VIII.  Einzelnes. 

I. 

Langes  und  kurzes  o  erhält  sich  in  betonter  Silbe,  wen 
nicht  a,  §,  e  folgt,  in  den  meisten  Worten:  gibös  gibbösuf 
ebenso  8§n§tÖ8,  v§rtÖ8  usw.  lor  illörum.  nod  nödus.  noi  nös.  plo 
pöpulus  aus  pöplus,  plöpus;  mrnm.  plüpu.  pom  fömnm.  rod  rödi 
tot  tötus:  mrum.  tot,  tut:  roman.  töttus,  tuttus.  voi  vös.  Ebern 
boü  bövera,  eig.  bövum:  bovem  würde  bodu§  ergeben,  dom 
dominus,  dor  Sehnsucht:  döleo.  dorm  dörmio.  dos  romaj 
dössum.  fok  föcus.  gros  grössus.  orz  hördeum.  kok  cÖqu< 
kojy  mrum.  kölUf  testiculus:  c6leus.  korb  cörvus.  kom  cörni 
lok  locus,  moj,  mujdrej  mrum.  möTu,  humecto:  *mölliare  (verg 
modle  möllis).  mor  mörior.  nostru  nöster.  nou  növus.  6k( 
öculus.  opt  ücto.  orh  örbus.  os  *ü8sum.  ow,  roman.  övun 
poi  pöst.  pork  pörcus.  rog  rögo.  ros,  roHü  ruber:  röseu 
nicht  russus,  woraus  mrum.  psudaou  rüssu  äavus.  sökru  söce; 
sojim  sömnus.  8Ör§  söror.  aorb  sörbeo.  zbor  völo:  mrun 
azbörii.  mrum.  vömer§  vömer.  vom,  vomdre:  vömo.  vöstr 
vöster.  zoi  jövis  (dies),  ^ok  jöcus.  mrum.  pö(an§  trabs  ii 
dunkel,  fok  klopfo  (das  Klopfbrett  to(ik§)  ist  it.  tocco,  diese 
nach  Diez  ahd.  zuchön  (zucken) :  das  Vorkommen  von  tc 
im  ruraun.  scheint  der  Ableitung  des  damit  zusammenhangende 
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it.  tocco  aus  dem  deutschen  im  Wege  zu  stehen.  Hinsichtlich 
des  mrum.  ndsturu  und  des  drum,  ndsturt  plur.  zum  Haar- 
schmuck dienende  Knöpfe  ist  zu  bemerken,  dass  das  erstere 
Knopf,  ngriech.  xopiici,  alb.  aoujATcouXX,  bei  Rossi  thümiiX,  sumbule, 
bottone,  bedeutet,  und  dass  dieselbe  Bedeutung  auch  dem  drum. 
Worte  zukömmt,  dass  daher  das  rumun.  ndstur  von  dem  it. 
nastro  Band,  das  deutsch,  ahd.  nästilo,  sein  soll,  verschieden 
ist.  Dem  lat.  rosa  entspricht  rÖ8§  für  roä8§:  ruS§  bei  Diez  ist 
falsch  und  beruht  auf  der  mangelhaften  Schreibung  des  Ofner 
Wörterbuchs  für  rü^§y  kyrillisch  wohl  auch  fehlerhaft  poif^'K 
Hidi§:  rüi§  ist  serb.  ru£a,  wofür  auch  rosa  und  rusa.  Auch 
die  Worte  wie  münte  montem  in.  und  wie  bodtSe  vocem  v. 
kodp8§  coxa.  kodrd§  chorda.  kod8t§  costa  usw.  beruhen  auf 
älterem  rumun.  mdnte  und  bötSe  usw. 

Diez  2.  147.  149.  sagt,  langes  o  werde  theils  mit  o,  theils 
mit  oa  wiedergegeben,  d.  h.  mit  kurzem  o  vermengt,  kurzes  o 
werde  diphthongiert,  daher  durch  oa  ersetzt:  rod  rödo  und 
flodre  flörem  neben  dem  historisch  berechtigten  dodre  dölet, 
viodrf  viula.  Diese  Ansicht  ist  unrichtig,  da  nicht  nur  kurzes, 
sondern  auch  langes  o  in  oa  übergeht;  sie  ist  auch  insoferne 
unrichtig,  dass  die  Diphthongierung  des  o  nicht  oa^  sondern 
wahrscheinlich,  wie  im  it.,  uo  ergeben  würde.  Dieses  uo  ist 
dem  rumun.  wohl  erst  spät  abhanden  gekommen,  eine  Wahr- 
scheinlichkeit, wofür  le  aus  i  spricht :  beide  stammen  aus  dem 
Volkslatein.  Dass  oa  wie  ea  ein  Fall  der  Vocalharmonie  ist, 
wird  später  erklärt  werden.  Aus  diesem  Wesen  des  oa  ergibt 
sich,  dass  oa  wie  ea  nicht  urromanisch,  sondern  erst  in  der 
rumunischen  Periode  entstanden  ist.  Das  hie  und  da  im  An- 
laut vorkommende  üo  für  o  (üom  homo)  hat  mit  der  romani- 
schen Diphthongierung  wohl  nichts  zu  thun.  Bemerkt  zu 
werden  verdient  ntioüf  das  nur  im  Titel  eines  Buches :  7iuoü  abe- 
cedar  vorkömmt.  Wird  irgendwo  so  gesprochen? 

II. 

a.  Tonloses  o  wird  ?«;  ähnlich  ist  e  aus  tonlosem  i,  Vergl. 
Schuchardt  2.  91. 

Mrum.  agumSti  abigis  dan. :  slav.  goniti.  andämusi  be- 
gegnen mostre  28.  30:  avTaixwvw,  *  (iviifi-waa.     bähämusi,   ßfrusi 
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ist.  18.  50.     drhur    U   nohen    drhare.     tirtisinste,   ite   armtniddz^ 

crubescit,   erubescunt:   drum,  ni^l  rubofacere;    ron:   roseiis.  eu 

ego.      ^r^zM^i-zi    hurtte   fungus    kav.   209 :   drum,    bureäte,     lat. 

boletus.     86  apruke  yjT»''"*''  ^^P-  25,  genau  apruft,    apruke   bo. 

217:    drum,   apropidre,     apukrisi  respondere:    griecli.    TWjjtrjVtxa 

(Inminikd  dominica  dan.  0.     TOJjjLV'TiIicj  dumnklz{u  deus  dan.  52. 

durnjire  dormire  bo.  10:    drum,  dunnire,     ^cupvtxa  furniga  for- 

mica   dan.   5.    neben    ^cpvi'vxa  fornig^    kav.   210.      y'®'*^?"®^^^^^ 

jurtvseiti  dicm  festum  agis  dan.  tnr/n^^  Lcake  fUr  -iqa-:  icopTavo. 

d^iicdre  neben  d^ucu  atb.  5.  bo.  10:  drum.  £ukdre,    xcjir!«  kujtia 

grex  dan.:    ngriech.  xsza^t,    nicht  lat.  copia,   wie   pi   und    der 

Accent  zeigen,      k^xiditn  e3a7:avr,a£v   kop.  14:   ngriech.   ejojtiffsv: 

ksudisi  aus  ksudi^^L     xsj-xct  /xSj   /i:i/A-o7  ^?i  gallus  dan.  4:   asloF. 

kokotii.     kurdo  lorum  für  kiiredo:  *  corella  aus  corium.     T^pnre 

Icpus :  leporem :  daneben  mdrmore.    Xou^aTa  lupdf§  remus,  venti- 

labrum  kav.  204.    dan.  39:  aslov.  lopatü.     se  imullinrä  mostre 

14.  neben  (jlsXXioj  motu  humecto  dan.  19:  in-molliare.  se  mnlii 

inima   das  Merz  wurde   weich   ist.  24.      ;jlcuX'!ts2   mnllfsa   tinea 

dan.  5:  aslov.  molb.  bulg.  molcc.    fi.o'JTpicxo'j  mufresku  conspicio 

kav.  202.     oi  [xojTpiacxa  «e  mntridska  spectent  dan.  44.    mtiirid 

ist.:  aslov.  motriti.     omurire  oceidero   ath.  08:   aslov.   umoriti. 

drum,   omori',      ojpcij   nrai  praecepit   dan.   1.    für   urisl:   £>pi9ev. 

•rcepc'jvve  perune   clavi   dan.  3:    ngriech.  TspcOv:  Gabel.     TrouXcivo'j 

puldnu  baculum   kav.  221.     puleane  Scheiter   bo.  216:    aslov. 

polSno,     7;pcuxou6'.a7y.z  prxikxipsiditka  progressus   faciat  dan.  4ü: 

ii;pdxo4^.     ^oucecKSü  psuseskti  pereo  kav.  238:   ngriech.  k^6^^m^: 

man  erwartet  psufisi,     (jls   oxcuXiY;   me  skiddi   surrexi   dan.  33. 

akiUffidu  96  kop.  20:  drum,  skuldre.     turnafl   kehret  um   conv. 

887.    vd  iumcLci  bo.  153.  turnarä  mostre  16 :  it.  tornare.    tuH- 

\tia  6  ß(o<  Vermögen   kop.  12.   frät-  118:  to  T{7:9TSy   von  dem 

Jedoch  anbekannt  ist,   ob  es  irgendwo  in   der  Bedeutung 

urmOgen'  vorkömmt.     ou[j.I^i^7xc'j  umzitsku  conveniunt  dan.  50. 

f«    mostre   45:    6(Aota!^(i),    daher   aus    umlgzi^    umzi:    damit 

t  unjizea  ^  xapaßoXi^i  lue.  zusammen,   das  mir  jedoch  nicht 

klar  ist    cup6iXXe  urikte  aurcs  kav.  dan.  aus  or- :  auricula. 

If  arbifä  Blindheit  ath.  60:   *orbitia,   dem   nur  orhedU^ 

entaprichti    da  itia  in   edts^^    nicht  in   itdta^  übergeht. 

U  neben  Ofite  anguillae   kav.     nju   (n  u)  fricd  mihi 

bo.  149.  ist  /<'  0  (d.  i.  est)  fi-icd  bo.  149.     »/  u  da^ 
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s'  u  Ijeu  mihi  eam  dat,  et  eain  sumo  ath.  4:  hier  ist  o  (u)  eam. 
Abweichend  ist  mruin.  olugv,  obig  lu  paralyticus  ist.  29.  30, 
drum,  olög:  slav.  *ulog.  nslov.  vulogi.  Ebenso  ist  u  an  die 
Stelle  von  o  getreten  in  hiü  sum  conv.  384:  fio.  k^ndu  quando 
kav.  220.     öptUj  pdtru  dan.  dömnu  L 

Irum.  dumireke  domenica.  durmi  dormire.  skuld  reflex. 
levarsi.  zukd  ballare:  jocari.  kurizme  quaresima:  slav.  korizma. 
pulSnt^  polenta.     supealä  Hirtenflöte  ma. :  aslov.  sopSlb. 

Drum,  durd  bauen:  vergl.  dolare.  durodre  dolor  cip.  1. 
38.  durmi.  fu<n}{k§.  frumös  (ormoBus.  tmprumutd :  *impromn' 
tuare  leihen,  jepure  leporem.  kunün§  neben  korodn§.  kuUg 
colligo.  kumndt  cognatus.  kuminek  communico.  kunösk  co* 
gnosco.  kured  lorum:  ^Cerella;  corium.  kutdre  talis,  it.  cotale: 
vergl.  Diez,  Wörterbuch  113.  114.  pnrtSSd  procedo:  Meta- 
thesiB.  pnrtäSl  porcellus.  putedy  pot  posse,  possum.  rumin 
Rumune  aus  romanus.  ult§it8§  deminut.  von  olla:  vielleicht 
aus  *olitMt8§,  *uUt8§y  wohl  nicht  von  ultSed,  das  ultSeitse  er- 
geben würde,  urd^je  ira,  alb.  orgi  t.,  urgi  g. :  griech.  cp-pj. 
urzi  ordiri.  nUid,  utSig  occido.  Ebenso  laud  aus  Idudu  laude. 
leü  leo  usw.  Ira  Verbalsuffix  m  ist  mit  dem  alb.  o  das  ro- 
man.  i  verbunden :  l§kui  wohnen :  magy.  lak,  nicht  lat.  locare. 
n§d§^dui  hoffen:  aslov.  nade^da.  rtndui  ordnen:  aslov.  r^dx. 
alb.  k^ndöj  canto.  pagoj:  it.  pago.  Ahnlich  ist  das  verbale  §i 
aus  dem  slav.  a  und  dem  roman.  i  zu  erklären.  Das  mit 
horreo  zusammengestellte  ur{  hassen  ist  das  alb.  uf6j  hasse. 
coloBtra  wird  kordstrfj  kordst^y  koldstr§  aus  karod-,  kolod-:  o  un- 
genau, alb.  kulöstr^.  Neben  dwminiy  surorl  soll  auch  doi^mirny 
soroi-i  gesprochen  werden;  kos,  kosedm  sollen  neben  kusüt  vor- 
kommen Strajan  32. 

Dieselbe  Veränderung  erleidet  tonloses  o  in  mehreren, 
namentlich  den  benachbarten  Sprachen.  Alb.  bulUr:  slav.  bol- 
jarin^B.  furtiine  Sturm.  kulUr  collare.  mulift  Mühle  usw.  Alb. 
Forschungen  2.  77.  Bulg.  döduh  neben  dudöh  für  aslov.  doi- 
dob'L;  in  Vinga  prudade  vendidit.  puspurl  fertile  reddere.  pru- 
säture  plur.  Hochzeitsbitter:  serb.  prosci.  dmm.  petsitöt^,  Vergl. 
Gramm.  1.  367.  Die  Sprache  der  Bulgaren  in  Siebenbürgen 
141.  Ngriech.  wird  o  vor  m  betont  und  tonlos  zu  u:  zumi 
^o>)x6;.  Struma  GTpoi(JLa  Curtius,  Studien  4.  302.  Neap.  Wentrup 
7.    sicil.  murin  neben  möri  usw.  17.  purtAinu  31.    Schuchardt 
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1 .  462.   Zig.  u  für  o  gtammt  aus  dem  rumun.   Über  die  Mund- 
arton  usw.  ix.  14. 

b.  Tonloses  o  wird  in  einigen  Worten  f. 

Mrum.  \K2^[t.vr:yj  nifrmintu  sepulcmm  kav.  211:  mona- 
mcntum.  pxpi^'^izj  r^g^ßzin  storea,  teges  kav.  237.  neben  ^^aJ^ 
dan.  43 :  asiov.  rogozi». 

Drum.  Icp  quod.  klcusf^  locusta:  vergl.  jedoch  sicil.  la- 
gusta.  pog§nÜi  Ochsentreiber:  sUv.  pogon-.  nf^tS^,  nfsüi^j  npiff/e 
beruhen  auf  slav.  nosilo:  das  $-  des  Auslautes  entspringt  aas 
der  Genusänderung,  ^ie  im  alb.  und  rumun.  »it^  dem  slav. 
sito  gegenübersteht,  l^kui  ist  weder  mit  locus  noch  mit  laqueus, 
sondern  mit  dem  magv.  lak-ni  zusammenzustellen,  r^gati  Hirsch- 
käfer: slav.  rogäc.  r^tund  rotundus.  Ob  n^  ^nej,  t^  unmittel* 
bar  von  nos.  vos  stammen,  ist  mir  zweifelhaft. 

Alb.  b^gat:  aslov.  bc^ti».  Alb.  Forschungen  2.  77. 

III. 

a.  Altes  on,  om  geht  auch  in  betonter  Silbe  in  uHj  «m 
über:  es  wird  dies  dem  Einflüsse  des  Consonanten  zuzu- 
schreiben  sein:    man  beachte  in  aus  en  und  vergl.  Schuchardt 

2.  127.     n  fallt  rumun.  manchmal  aus. 

Mrum.  askundu  abscondo.  hunu  kav.:  hnn^  bona  dan.  35. 
fiMunä  conv.  385:  drum.  s\ind.  kump^rdre  emtio  kav.;  7t  xs^jA^rapa 
»e  kümpara  dan.  8.  kf  rinne  carbo  kav.  mintitüne  mendacium  kav. : 
*mentionem.  /tf//Mii«  saponem  kav.  nu  non.  xs'j^ir.vi  ^-|flll/lltf^  prae- 
clusit,  continuit  dan.  Iti.  *e  cufremburd  erbeben  ist.  6.  26. 
37.  48:  eine  befremdende  Form;  %zj7zyjik'zyjzz'j  kutruburu  tur- 
bidus  kav.  19ti.  lünga  longa  dan.  27.  münte  kav.;  (jicuvtI^Ti 
muniti  montes  dan.  1.  kümu  quomodo  kav.  221.  kurün^  Co- 
rona, v&jjjia  num(^  nomen  kav.  215.  p^unu  pavo:  ^pavonum. 
rsApicOva  p^lfnun§  pulmo  kav.  233.  ;j,£  vTs::s.iv&;>  me  depunu  de- 
scendo  kav.  200;  apünu  ostendo  kav.;  apusu  humiiis  kav.  von 
pono.  pünte  pons  kav.  tcuwtcj  tündu  detondeo  kav.  204; 
tundea  bo.  214.  Daneben  konösku  cognosco  kav.  kosu  c6nsuo 
kav.:  *cÖ8o.  sp.  coser.     k^pönu  capo  kav.:  alb.  kap<in. 

Irum.  timtin  timone. 

Drum,  askund  abscondo.  htm  bonus.  frünte  frontem. 
frunz^    Blatt:    *frondea.     gutüj  aus    gutuiiu   cotonium    mardi. 
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yergl.  Cihac  s.  v.  xäm§  Thon,  Lehm  ist  Yß>[f^,  nicht  humus. 
Roesler  578,  jamün:  vergl.  i%[i.iovo?  Diez,  Wortschöpfung  43. 
Ä:ti/iiW  conforio.  kum  quömodo,  *c6mmodo.  kum^tru  cömpater: 
alb-  kumpt^r.  kiimp§r  comparo.  kiimp§t  parco:  cömputo.  kv- 
nün§  neben  korodn§  Corona,  tnkünivr  circumdo  mardi. :  *in- 
congyrare.  kuprind  comprehendo.  kurkvheuj  kukurbeu  iris: 
vergl.  concurvus.  kdskru  cönsocer.  kust  vivo:  consto.  afz. 
couste.  kutremur  contremo :  *  contrömulo.  kxivine  convenit. 
kumfU  verbum:  conventus  ouvo^t?  Victor  Vit.  Vergl.  Curtius, 
Stadien  4.  318.  hing  longus.  münte,  müstru  schelte :  monstro. 
nu  non.  nüme  nomen.  p^ün  pavo.  pun,  pvj  aus  pivAu  pono. 
ptinte.  respünd  respondeo.  sim  sono.  tund  tondeo.  tümh§ 
Barzelbanm :  fz.  tomber,  alt  tumber  burzeln  Diez,  Wörterbuch  346. 
tun  tono.  rvg§tiilne,  t§t^üne  usw.  k^büne  carbonem.  Daneben  kos, 
kodse  sno,  suit:  cönsuo.  sp.c6serusw.  Schuchardt2.469.  skuipire, 
skuipdre  spuere  beruht  wahrscheinlich  auf  conspuere:  vergl. 
sp.  escupir. 

Alb.  kuv§nd  senno.  kimpt^r  cömpater.  kuS^rin  conso- 
brinus.  kruSk  cu(JLx^v6spo(; :  c6nsocer.  kujtöj  cogito.  kiiStilg 
consul.  kum^rt'  Zollstätte:  ngriech.  xoufi.epx(.  Schuchardt  2. 
130.  Alb.  Forschungen  2.  77.  Sicil.  munti,  frunti  usw.  Wen- 
trup  14. 

b.  an  wird  ^,  in. 

Mrnm.  fyntSn^  dan. :  fontana  für  fons.  fr^ndz§  folium 
kav.  nehen  frdndzi  lle  plur.  dan.  franzi  le  bo.  134.  drum. /rttnz^; 
*frondea.  frdnte,  fronte  frons  ath.  11.  neben  frSmtia  (frSmte  ohne 
Artikel)  dan.:  drum,  frunte.  cfiträ,  contra  tv^.  ath.  60.  neben 
kdtray  kdtr§  dan.  caträ  bo.  117.  contra  118.  k§tr§  lue:  drum. 
k4tr§  neben  inköntr§,   alb.  köndr§,  kundr§:  contra. 

Drum.  k^tr§  princ.  1.  396.  ftntm§  neben  funtin§.  ginf 
conflo.  it.  gonfiare.  fz.  gonfler:  conflare  Diez,  Wörterbuch 
178;  daneben  g^§Ssk  (resvflu  greu)  stam.  528.  ling§  längs, 
neben:  ling§  uSa  k  cöt6  de  la  porte  ban.  34.  lmg§  ja  k  ses 
cotds  31;  falsch  la  inge  ^*n^  ^ip-  ^'  46;  .richtig  it.  lungo. 
afs«  lonOy  nfz.  le  long.  mtn§8tirey  m^n^  {xovacn^piov.  pl§min§ 
pulmonem:  mrnm.  p§lmün§,  l^tj  Limonienbaum ;  l^ije,  al§' 
mSje  Umimie  X(zt{x6vcov:  limöniü  citronengelb.  Neben  gutuje  aus 
gtUune^  it.  cotogna,  findet  man  gfitije  und  gttt^e  mal  um  cydonium. 
dwiby  gind   sind  magy.  domb  Hügel,    gond  Gedanke.     Dunkel 
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18t  ptn^  bis:   cip.   1.  39.  vergleicht    pone:    man   darf  ao  paeoe, 
beinahe^  fast  denken. 

TV. 

o  scheint  in  vielen  Fällen  schon  in  alter,  vomununischer 
Zeit  in  u  übersregangen  zu  sein. 

Mrura.  kürte  aula  kav.  2Q4:  spätlat.  curtem,  chortem : 
drum,  kort  Zelt  ist  ngriech.  y^srr,.  plüpu  popnlos  dan. :  mlat. 
plüpus.  rug^  preces ;  Kirchweihfest,  tutu  conv.  357.  Ivte'  dan. 
tuci  bo.  34.  tutu  bar.  167.  tüte  kop.  14.  neben  t^kn  kav.  214. 
totsi  dan.  taate  lue.  tute^  tote  ist.  57 :  drum,  tot,  alt  auch  tut* 
Vergl.  it.  tutto,  fz.  tout.  sp.  todo.  Foerster  298.  liit  ostia  dan. 
drum.  üi§  ostium.  it.  uscio.  s-Jcr-wz  ürdin^  frequentat  dan.: 
ordinäre.  Vergl.  m^  indür  erbarme  mich^  das  vielleicht  mit  doleo 
zusammenhängt.  Man  beachte  mrum.  amürtu  torpeo  kav.  und 
sknfnru  quasso  neben  fkotu. 

Drum.  küd£et  cogito.  kulk  spätlat.  culco«  colco,  coUoco. 
kürte,  kur  colarc.  küte  neben  kodte  cotem.  muik  mordeo:  ^mor- 
sico.  spÜ2§  Loderasche:  spodium  Diez.  mür^  Brombeere:  morum: 
vergl.  serb.  murva  Maulbeere  und  mui^  mori  genus.  rüd^ 
propinquitas  ist  slav.  rodi;  türt^  Lebkuchen,  das  auch  mrom. 
ist.  53.  vorkömmt,  ist  wohl  eine  flntlehnung  aus  dem  deutschen:- 
vergl.  jedoch  lat.  torta  Backwerk,  ajüre  alio  ist  alio-rs.  düp^:  vergL 
it.  d6po  Diezy  Wörterbuch  268.  lat.  post  Andere  denken,  trots 
der  Bedeutung,  an  de  pe,  de  pre.  kurm  entzwei  schneiden: 
ngriech.  xdpiJLO^  truncus  arboris :  vergl.  it  troncare,  fz.  tronquer. 
üjt  aus  tdit'y  vTt'  vergesse:  *oblito,  asp.  oblidar,  jetzt  olvidar. 
ajüre  ist  nicht  etwa  aliorsum. 

V. 

Betontes  o  wird  oa^  das  wie  fz.  oi  lautet,  wenn  ihm  o,  ^ 
oder  e  folgt.  Dieser  Veränderung  unterliegt  langes  und  kurzes 
o:  prupe  aprodpe,  möla  modrf;  vöcem  bodtsey  Ova  odo  aus 
odvg  usw.  Vergl.  Diez,  Wörterbuch :  rosa.  Nicht  nur  ursprüng- 
liches, sondern  auch  jüngeres  o  geht  in  oa  über:  fodme  fames. 
modre  muria.  plode  (plodje)  aus  plovia,  ploia.  Manchmahl  wird 
oa  durch  a  vertreten:  ddo  duae  aus  dodu^^  dodo.  So  oft  auf 
oa  aus  o  der  Vocal  ?  folgt,  ist  dieses  Vertreter  eines  e:  nodtin. 
ofisjnfe  mard£.  nodpfia  aus  nndptpn. 
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Das  stets  einsilbige  oa  (nodptea  se  surpd  ist  ein  fünfsilbiger 
Vers)  ist  aus  offenem  o  entstanden  oder  vielmehr  ist  offenes  o; 
und  so  wie  ea  durch  Assimilation  an  den  darauffolgenden  offenen 
Laut  aus  e  hervorgegangen  ist^  so  ist  dies  auch  bei  o  der  Fall, 
so  dass  e  und  o  gegen  den  offenen  Laut  der  folgenden  Silbe 
hinneigen. 

Ursprünglich  wurde  nicht  od,  sondern  6a  betont,  daher 
bei  kop.  xöarfj  dip^rtöa8§,  föame  usw.  Auch  im  drum,  ruht  der 
Accent  in  einigen  Quellen  auf  dem  o :  kunöaStemy  röadem,  sköa-^ 
iem  usw.  A.  Mussafia,  Zur  Vocalisation.  A.  In  älteren  Drucken: 
töate.  8kÖ€U§.  nöastre.  Daneben  todmn§,  todrt^j  todt§  usw.  im 
Ofner  Wörterbuch.  Bei  bla2.  liest  man  flöare.  köap8§.  kö(ut§; 
bei  mard2.  flöare.  föame.  föarte.  lungöare  Fieber,  nöapte.  plöae 
Regen.  pöal§,  russ.  polä.  primgitöare  Nachtigall,  eig.  die  wachende. 
pntSöas^  Schwefel,  eig.  die  stinkende  56.  neben  odsptte.  aup^ 
tmodr§;  bei  gink.  göal§,  göale  nuda,  nudae.  röat§  neben  aprodpe 
modle:  beide  bieten  oa  unterstrichen.  Dan.  hat  modr§  moriatur. 
sko€isir§  eduxerunt.  sodr  le  sol,  gleichfalls  mit  unterstrichenem 
od:  die  Unterstreichung  deutet  die  Einsilbigkeit  an. 

Nach  dem  Gesagten  ist  es  unrichtig  zu  sagen:  oa  wird 
zu  o  in  den  Pluralen  auf  %:  flöare,  flori,  oder:  portsi,  port  dela 
poart§  usw. 

So  wie  das  erste  e  im  nslov.  pletem  dem  rumun.  ea,  so 
steht  das  erste  o  in  groba,  wofür  Metelko  3.  ein  eigenes  Zeichen 
erfand,  sehr  nahe :  moli  bete  würde  rumun.  modli  zu  schreiben 
sein,  moli  ,er  betet^  wie  im  nslov.  Vergl.  Gramm.  1.  315. 

M  r u  m.  A.  aförä  foras  ist.  44.  ompod^e  aprodpe  prope  dan.  34. 
aSrodmigu  manduco  kav.  210.  neben  arumigdri  mandis  dan.  42 : 
romigo  für  rum-.  (x^oaT^e  bodtse  vox  kav.  235.  ath.  2.  dan.:  vocem. 
brodtfi^ranakav.:  vergl.  alb.  brä§k§  Schildkröte,  dömne  (doamne) 
domine  ath.  64.  neben  dunmedz4U'  9oa|ji£  fodme  fämes  dan.  8. 
föame  kop.  14.  17.  (^[uxa  fodmit§  fames  kav.  217:  vergl.  drum. 
tnnöt  näto.  foipfuia  fodrflk§  forfex  kav.  238.  foip^ixa  dan.  12. 
foarfiea  bo.  213.  grodp§  fossa  kav.  x^^?  X'^^^§  P^^b,  oppidum 
kav.  237.  x<5ar§  kop.  13.  x'^^^'^'^  15«  ^^^  ^^^*  167.  hoarä 
conv.  387.  xöa»'^  le  xk  x'^P^^  frä^. :  x^P*-  X^^oarot  xonodt§  foetor 
kav.  236:  vergl.  ngriech.  x^^fo^  Athem.  etxoötva  %kodn§  kav.  193. 
isädm  kodd^  cauda  dan.  yuod^a  kodp8§  femur  kav.  210:  coxa. 
xoopvt«  kodrd§  kav.    xoipta  kodrda  ensis  dan.  30:   vergl.  hördä, 
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kordä  mostre  27.  40.  cordä  iat.:  all).  k6rd^.  aslov.  korbda  ist 
fremd,  coatjii  U  cornna  bo.  213.  für  coarne  le:  cornu.  kod$t§  k»v. 
xoasra  konafa  costa  dan.  40.  Xs/woEva  le/odn§  kav.  207:  X^ßrta. 
(jLoaAE  modlfi  mollis  kav.  184.  (xoapa  modra  mola  dan.  39.  (tsioca 
monS^,  kav.,  unrichtig  [Lodayjs.  dan.  va^oipa  nafodr§  foras  kav.  194: 
in  ad  foras.  vooxTia  nodptia  nox  dan.  21.  oie  ode  Ovis  kav.  221. 
oae  bo.  10.  caXa  oaZ^  olla  dan.  34.  kav.  oifMwiQ  odmini  homi- 
ncs  dan.  10.  oameni,  oamin  Iji  bo.  29.  oipa  odr§  tempuB  dan. 
39.  42:  hora.  oip^avou  odrf§nn  pauper  kav.  221.  oipfoev  XXq 
dan.  7.  oap^ov  XXcp  21.  oicx:^  Xv)  odspis  R  amici  dan.  48.  oaspig  Ifi 
bo.  218.  J«p«,  oapeti  ath.  17.  J^ft  mostre  35:  hospes.  plooB 
Regen  bo.  10:  pluvia,  plovia.  proaspete  tzpia^axoq  fräf.  roopt«, 
richtig  jfodrt§,  porta  kav.  220.  ^poiacre  pfvdäte  funda  kav.  228 : 
slav.  prasta  wie  von  proSta.  asvvoape  aensodre  dan.  38.  erouffr- 
?siipa  sumsodrQ  axilla  kav.  210.  drum,  suptsiadr^  mard2.:  dunkel. 
;sip  Xe  sodr  le  sol  dan.  23.  aoixpa  sodkra  socrus  dan.  35.  ocrtodU 
pcxcu  Siodreku  mus  kav.  220.  catoip«;  XXiq  Hodris  U  plur.  dan.  41. 
shoaricu  bo.  214:  sorex.  Tcoixa  ^oa^  tintinnabulum  dan.  18: 
alb.  tökg;  drum,  t^k  schlage  (an  das  I^äutebrett) :  vergl.  it.  tocco. 
Toxcdppoc  topodJ'^  sccuris  kav.  230.  TOTcoipa  topodra  dan.  30: 
slav.  T^cdpp«  tsodr^  cornix  kav.  204.  vergl.  alb.  sör^.  dnim.  fSodrf. 

Für  nurus  besteht  mrum.  nöru  (vor)  ath.  16.  nor  sai  t^ 
pvaixaEsXipYj^  tcu  bo.  138.  phir.  imrori  (nurori)  ath.  16.  soror 
lautot  mrum.  soni  (sor)  ath.  16.  sor  sa  ist.  35.  plur.  sorori  ist.  35. 
/turori  (ffuron).  ftor  beruht  auf  söror.  Der  plur.  swrön  setzt  einen 
sing.  8ui*fßre  aus  sor/)rom  voraus.  Vergl.  fz.  sire  und  seigneur. 
Die  drum.  Formen  nör§  und  styr^i  sind  jung,  woraus  sich  o  statt 
oa  erklärt:  sie  folgen  den  zahlreichen  Feminina  auf  a;  daneben 
bestehen  die  historischen  Formen  nor,  sw  und  noru,  soru  in 
noni  vip.a,  sor^i  sa  Strajan  112.  Vergl.  A.  Mussafia,  Zur  Vocal.  6. 
und  Georgian  46.  Die  Beeinflussung  von  nnrus  durch  soror 
erklärt  die  Gleichheit  der  rumun.  Formen. 

Über  die  Veränderungen  von  Iat  -ova,  -ovo  zu  odu§  ist 
oben  ¥j.  vi.  gehandelt  worden. 

B.  In  Nominal  formen.  Fem.  sing,  usw.:  doamnd  domina 
1)0.  10.  dipp'ioasp.  {xaxfi  kop.  13.  moartd  mortua  bo.  10. 
a  voa^rpa  a  iwdstrg  nostra  dan.  2.  rwifAu  XXe  podmi  lle  poma  dan.  8. 
für  podmo.  le.  Tcttl^cips  tsifsodre  pedes  dan.  49.  CRicsoari  le  t«  (TxaXtSta 
die  Stufen  bo.  164:  drum.  piiSodre.  oio>  odo  ova  dan.  4.  aus  *oi>^, 
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odu§:  drum,  oäe  Ofner  Wörterbuch,  öae  (odae)  ath.  17.  oaooi  XXe 
odsi  le  ossa  17.  für  odae  le:  drum.  od»e*  Ebenso  söere  sing, 
voc/ath.  12.  tfindicatoare  medice  bo.  154.  f^oiae  vartodse  firmae 
daD.  40.  Toobe  todte  omnes  dan.  1.  sbörä  (zbodr§)  verba  ath.  3. 

C.  In  Verbalformen :  sörle  sorbet  bo.  10.  itaicoaXXe  diapodte 
dispoliant  dan.  21.  ixoxiXXe  modlk  emoUiunt  dan.  11:  ^moUiant. 
sä  möliä  dass  er  benetze  ist.  21.  oxoiXa  skodl^  exoitat  dan.  qI 
Toipxa  ai  todrk§  neant  dan.  20:  torqueant.  todmä  bo.  138.  226. 
aedperä  (aIcodp&i'§)  neben  acoperire  ath.  40.  omörä  occidant«  ira 
sä  lu  mdrä  für  r  umörä  ist.  8.  43:  aslov.  umoriti.  OKoootpa  akodsir^ 
edaxerunt  dan.  1.  für  8kodaer§.  dSoacä  bo.  10:  jocatur.  {jiodpa  modr§ 
moiiatur  dan.  43:  ^morat.  xcoipe  dodre  dolet  dan.  16.  doarme 
bo.  10:  dormit.     axoobe  akodte  eduoit  dan.  24.    akodtets  kop. 

D.  In  Suffixen:  (xicouioope  butodre  foetor  dan.  23.  xapoape  k^- 
rodre  aestus  kav.  200:  calorem.  päaönje  (p§Sodne)  Frau  des 
Pascha  ath.  14.  oKt^oiwe  akipodne  aquila  kav.  182.  neben  axt- 
v$ama  akip&ha  dan.  ö:  alb.  §t'ip6n  m.  ät'ipöA^  f. 

Wie  in  bestimmten  Fällen  a  für  ea  steht^  so  wird  auch 
oa  durch  a  vertreten:  es  geschieht  dies  namentlich  vor  o:  töy; 
da  duo  dan.  33.  doi  kop.  11 :  dagegen  tacü)  ddo  duae  dan.  9. 
aus  *dodu^;  daneben  do^  ist.  40:  drum.  d6a§,  vio  Tido  novem 
kav.  194.  viü)  dan.  51  aus  *noda§:  drum,  nodo,  vdo  ndo  nova 
kav.  191.  vici)  dan.  18.  7iao  bo.  37.  38.  aus  nova,  nodu^:  drum. 
nodo.  pdo  rdo  ros  kav.  193.  pauxx  rdoa  dan.  28.  für  rodoa  aus 
rorem,  rovemy  rodu§:  drum.  r<kio. 

Irum.  Das  irum.  kennt  oa  aus  o  nicht,  daher  aprape 
incirca.  föle  m.  mantice.  fdr§  senza.  köd§  cauda.  köm§  crine. 
möls  tenero.  mör§  molino.  aöre  sole  us^.  döi  hat  im  fem.  do ; 
tMwdnddij  amindö,  dembocä,  fome  (honte),  cojä  Haut,  coaä 
Sense,  morta.  nopte.  omiri  für  omeii.  aore  bei  ma.  29.  106. 
and  Iv.  Falsch  ist  cioaräy  coadä,  moartä  ma.  Vergl.  Rumunische 
Untersuchungen  I.  17.  Der  Diphthong  oa  tritt  für  al  ein:  oabuj 
oatUj   coadu  für  albu,  altu,  caldu  ma.  29.  aus  a4)buj  aubu  usw. 

Drum.  A.  bodl§  Krankheit:  slav.  bodUe  vocem.  dodg§ 
Daube  Diez,  Wörterbuch  125:  alb.  d6g§.  flodre  florem.  fodje 
Blatt:  *folia,  plur. /oi.  fodle  foUem;  plur./oi.  foamete  f&,mes 
kor.  81.  fodrfeUe;  föarfilal  mard2. :  *  forficem.  •  /odr/ö  fortem. 
^iodk§  Schale :  cloca  aus  Cochlea,  gloabg  Geldstrafe :  slav.  globa. 
^2da<^  Schwärm:  slav.  glota.     iakodd§  Kundschafter,  nicht  vom 
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>?iH!cJi. foTaxoy^tid),  Binuloru  vom  ääIov.  ishoditi 
H|M5<Milat«)r.  i^rofifv^-pA^Wd  dio  Quollen  kor.:  aslor.xKY^irs.  iümüf: 
«•ttuuH,  *coda.  kokofin^:  virjfo,  naoh  pu.  ngrieck.  ämh«  2uefSL 
(Papicji):  x:XXa.     koami  oom».    koiWie  ßcheul 


mm{'  oonm.  kotipif^  Schenkel :  oesk.  otom 
«•liordii.  hmuin^  ooronA.  kumt^  Costa,  köa»^  ialx :  aii^r-  kj«. 
^>ato  n«l)ün  A«;/«»  und  kute  ootem  cip.  1.  175.  Oimse  Winar- 
budli.  di^i  kwtt^f'  dio»*oit».  kottiff  cortex,  plur.  faJoL  izr^at: 
uulov.  ku2a,  nicht  oaudox.  loazi;  (uümeB:  aslov.  losm.  w>£f  mulnk 
7Woar(;  niolii.  /mo^iVo  niurm  für  modrie :  iU  moja.  ♦  moi 
mortem,  motinte  roHiiuiuo  siu^mo:  iislov.  moftti. 
nodjittt  noctom.  nodtin,  richtig  noiiteny  annotinus  o^  iiLk 
oameni  homino».  wmli;  llordo  volksl.  (Sar§  hora.  c&up«  i»:w- 
toin  und  oanpa  hospos  nohcn  09i>^ts  hospitium.  öasie  iKtszatti 
mint.  hoBtJB  Ilocr.  o^ijc  ovoni.  piersoan§  persona  faasu  SI. 
pindjti  phiviu:  *ploYia.  podöah^;  Ziordo:  aslov.  podvöad^,  cksr- 
roi  pur  corvi'o:  aslov.  podi>vodii  i^ihac.  podl§  Schürze:  skr. 
prouHpr.f ,  jnvd^pct  rooons:  rpca^xrs;.  r^akoöl^  sedido:  siaT. 
rofth^i,  rodbv  scrva  jjlnk.  shiv,  nUtti^  rota,  söart^  ^ok.  1^. 
ülcodii»!}  Kinde:  it.  scoraa  Hiez^  Wötorbuch  311.  «£r>>i/V 
Mcrophu.  sloaii:  Uogcnwottor;  x^^ijcffixTr^^  kor.  111:  slav.  «mv 
solcm.  skmil*:  schohi.  sodtrtiv  soriconi.  todn§  Tonne  ist  wohl 
junge  Entlohnuni;  Dioz,  Wörtorhuoh  ,-U7.  todrt§  Henkel: 
*torta.  tböan'  coruix:  vcrgl.  alh.  8orc»  ('iodr^^  *viöla.  neroiu 
VvLUUy  Prov.  3.  93.  und  nevoe  polyz.  Unwille,  Noth,  Mangel  usw. 
Man  boachto  koptr^  ttkop\:ry  dfskojK'r  Otnor  Wörterbuch,  akop^ 
^ink.  neben  akoapt^re  kor.  140.  princ.  148.  In  gröaznik^  f. 
häßslich  Clemens  GO.  wird  on  vom  auslautiMidon  ji  hervorgerufen. 

B.  dodmn^,  pudrk*^,  sodkn;  usw.  tjreodje  f.  gravida:  gredj  m.: 
*grevoniu8.  pu<«Jair<^  Schwefel:  die  stinkende  mard2.  boln§viodr^ 
soriodr^-  volksl.  jepnrodje  aus  *leporonia,  mit  dem  Deminutiv- 
suffix hi:  jejnu'odjk*;.  leodjkt;  Löwinn  mard2.  sudodre  sudorem. 
lukvriodre  aus  -ria.  plur.  Jodmfw.  podrtiie,  sodkre  usw.  akSodre 
von  (iks()^r  {ior  ist  Suffix^  Xadolchen.  potkoave,  snoave  kleine 
Gescliichten  (povestea  vorbei)  Slaviei  158:  vergl.  serb.  osnova 
stamcii,  trama  mit  den  Bedeutuutreu  des  fz.  trame.  siroae,  plur. 
von  .s//Y>y  lange  Reihe,  augmentat.  von  >//•,  das  lat.  series,  nicht  magy. 
sor  ist.    oii  ovum  hat  our,  naeh  Andern  ode.  nn-um.  oad  bo.  156. 

C.  ])odrfj:.  zbüdrr,  dodn^  dolet.  kodfin>  coquit.  2^^<^^^  usw. 
kii  sr  dzioat^e  yo\ka\.  vdre  ist  wahrscheinlich  ro'are  aus  *volet,  daher 
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identiach  mit  öare  in  öare  kdre,  öare  tSine  quilibet.  öare  tSe  quid- 
libet.  öare  kind,  öare  kthdua  usw.  supl.  lxix.  va  entsteht  aus 
txtrej  wie  aveä  aus  aveäre.     oH  ist  ^volis:  ort  kdre  usw. 

0  erhält  sich  in  Fremdworten :  mrum.  yuxiö'fa  kanöna  kav. 
199.  TÖxa  töp§  sphaera  kav.  228.  dan.  alb.:  türk.  top.  xl^ixopa 
tsikdr§  kav.  löze  neben  löaz§  palmes.  pöl§  (poal§)  ist.  37. 
pdp§  presbyter.  vöje  (voe  volksl.)  voluntas  ist  wohl  slav.  volja. 
nevoje  neben  nevoaje  Unwille,  Noth :  slav.  nevolja.  möd§  Mode 
mard2.  mäs^  ku  shive  «^df§  volksl.  vergl.  princ.  381.  Ferners 
wenn  a  ein  eigenes  Wort,  ein  pronominaler  Zusatz  ist:  apoia 
(apöja)j  apot  mostre  11.  ath.  62.  bo.  119.  vergl.  atäSst^  atSieta 
hicy  dagegen  atiästa  neben  atSdst§  f. 

In  manchen  Worten  fällt,  wie  oben  gesagt  wurde,  o  vor 
a  aus,  namentlich  nach  Labialen  und  nach  r,  s:  kordst§  colostra. 
Hieher  gehört  auch  afdr^j  wie  es  scheint,  ad  foras,  aus  afodr§. 
fdr^  geht  in  f4r§  sine  über. 

Neben  oa  und  o  besitzt  das  drum.  —  ob  überall  oder 
nur  in  gewissen  Gegenden,  ist  unbekannt  —  ein  dem  a  zu- 
neigendes o:  o  deskiSf  plekat  putsin  spre  a,  asemenea  sunetului 
ungwese  a,  und  zwar  vor  u:  plou§f  nou§j  roua  aus  älterem 
ploau^,  noau§,  roatM.  noue,  no^  nobis.  voue  vobis.  no§  novem. 
Dieses  o  ist  dem  e  deskis,  von  dem  unter  £.  v.  gehandelt 
wird,  an  die  Seite  zu  stellen.  Strajan  10.  31.  39.  40.  Wie  das 
e  deskU  aus  ea,  so  ist  das  o  deskis  aus  oa  hervorgegangen. 
Wir  haben  demnach,  indem  wir  die  bei  e  angenommenen 
Zeichen  auf  das  o  übertragen,  «a,  oa;  %,  b;  S,  6, 

Da  der  Übergang  des  o  in  oa  auf  demselben  Grunde 
beruht  wie  die  Verwandlung  des  e  in  6a,  so  ist  wahrscheinlich 
auch  oa  für  o  eine  dem  urrumunischen  eigenthüinliche  Erschei- 
nung, und  es  ist  anzunehmen,  dieselbe  sei  dem  irum.  in  jün- 
gerer Zeit  abhanden  gekommen. 

VI. 

Seltenere  Veränderungen  des  o  sind  die  in  tio  und  die  in  e, 
1.  In  manchen  Gegenden  wird  anlautendes,  betontes  o  durch 
uo  ersetzt:  drum.  uom.  uoü.  uodl§.  uodspe  cip.  1.  36.  37.  Stra- 
jan 31.  uopt  geo.  28.  Dieses  uo  hängt  mit  dem  it.  in  cuore  usw. 
nicht  zusammen. 
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2.  gern  aus  gjenij  gtem  glomus.  ninie^  nimenlj  nimenea  uemc 
niTueni  ist  wahrscheiDlich  n^minis, 

Alb.  piming  Obst.  Airk^  aus  noverca.  ptep  Pappel,  vobö 
pauper  krist.  ist  aslov.  ubog^. 

VII. 

Im  sing.  voc.  dodmno  ist  o  an  den  wahren  voc.  dodm% 
angefügt;  ebenso  in  soro,  mindro,  Katonino,  popOf  tato;  Mari 
Eleno  geo.  8.  s§tdno  gink.  15.  9oro  conv.  359.  usw.  LAl 
neben  Lük§.  lUdiio  (ea  zeigt  den  wahren  Auslaut  ^  an)  nebe 
lUdn^.  frumöaao  und  frumöas^.  lUjo  und  lUje.  mujärjo  nebe 
mujdre.  turtwredo  neben  turtured,  söro  jvbüo  und  ^*^  jnbi 
geliebte  Schwester.  Im  mrum.  tritt  o  an  Vocative  und  an  Imp( 
rative  an :  Tomo  ist.  53.  dado  mater  conv.  382 :  dado  ist  zig 
dad  pater.  daj  matcr  Über  die  Mundarten  usw.  vu.  sub  vo< 
Ebenso  vino  neben  vin  gink.  306.     addo  (addo  deget  lu  ist.  53 

aus  addu  o  adduc.  y^^^  ß*^  ^^^^  ^^^-  1^3-  ^^*  1^^*  <^'^ 
ath.  40.  ist.  11.  26.  Das  an  Substantiva  angefUgte  o  ist  wo! 
alb. :  bird  o  figlio  cam.  1.  194:  sing.  nom.  bir.  Dasselbe  bulg 
svato,  zetjo  usw.  dodmno  domina  ist  dodmn^  -^  o,  daher  oa  keii; 
Ausnahme  von  der  Regel.  Picot,  ban.  20;  hält  dieses  o  für  de 
Auslaut  des  sing,  voc  bei  den  slav.  Themen  auf  a;  cip.  1.  19 
meinty  es  sei  der  Artikel. 

Analog  zu  erklären  sind  die  Vocative  der  masc.  wie  Jd\ 
ku  le  gink.  487 :  der  wahre  Vocativ  ist  Jdnku  und  le  eine  Inte 
jection;  omu  le  gink.  bcjerju  le,  dumnezeu  le  mard2.  dumnec 
le  conv.  359.  le  steht  vor  dem  Substantiv :  le  surori  ibid.  Ms 
vergleiche  die  Intorjection  lele  ath.  64.  bo.  128.  alei^  alel 
volksl.  und  die  sing,  voc:  bulg,  bo2e-lo,  buljo-ljo  Vergl.  Gramu 
3.  181;  zig.  öirikl6-ja  Über  die  Mundarten  usw.  xi. 

Diu  Nachsetzung  des  Artikels  hatte  im  rumun.  die  Nacl 
Setzung  des  o  zur  Folge;  derselbe  Grund  waltet  im  bulg.  o 
während  das  zig.  diese  Eigenthümlichkeit  dem  rumun.  entlehnt 

VIII. 

a.  Betontes  o  wird  §:  Mrum.  n^u  novus  kav.  198.  nn 
dan.  43:  drum,  iioii.  Drum. /(^V^  sine  aus  foras:  damit  ste 
in  Verbindung,  mrum.  se  feH,  se  firi  vitaro  ist.  17.  jrqmseai 
(-C'ki^'k)  kor.  ist  lat.  *formo8itia.    m^rn   eine  Art  Anruf:   sor 
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more.  t§t  neben  tot  totus  ban.  16.  b.  Mrum.  prävd§  Tbier^ 
Lastthier  niostre  8.  ist.  5.  23.  plur.  prevdzi  für  pr§vdzi  dan.  usw. 
für  drum,  dobitök  soll  mit  Trpoßorov  zusammenhangen :  sehr  wenig 
wahrscheinlich. 


Beriohtigungen.    Ergänzungen. 

Zu  E.  1.  In  medstekj  it.  mastico,  mando  beruht  ea  auf  a, 
wie  mrum.  pridgu  auf  slav.  präg  usw. 

Zu  £.  II.  äterk  Splitter  ist  mit  lat.  stercus^  it.  st&rco, 
wohl  unverwandt,     äturutedzu  aus  stier'  ist  st^rnuto. 

Mrum.  vS^tiu  pannus  ist  wohl  kein  lat.,  sondern  ein  alb. 
Wort:  dem  lat.  vdstis,  it.  v^ste,  entspräche  mrum.  jeät-. 

Die  Differenzen  zwischen  rumun.  und  it.  sind  wenig  zahl- 
reich und  in  einigen  Fällen  erklärbar,  f&to  ist  wohl  ein  ge- 
lehrtes Wort.  Dem  el^tta,  electa,  steht  mrum.  aledpt§  gegen- 
über,  dessen  ed  auf  e  beruht. 

Für  nelu  kav.  erwartet  man,  in  Übereinstimmung  mit  it. 
an&Uo^  nielu,  iiSlu;  ebenso  nieku,  neku  für  mrum.  nßcu  suffoco 
kav.,  drum.  innSk,  Zu  it.  f^sta  stimmt  nicht  drum.  fest§;  diver- 
gierend sind  auch  it.  primav^ra  und  mrum.  primavedra  dan.  ^ 
mrum.  vedrs^  dan.  und  it.  v^rsa,  dem  mrum.  *viedr$§,  jedr8§ 
gegenüberstehen  würde;  mrum.  vekfu  und  it.  v^cchio:  lat.  v^- 
tulus;  dem  lat.  ^clcerem  entspricht  mrum.  tsedtsirej  it.  oice 
fanf.^  nicht  c&ce,  das  rigut.  bietet;  it.  s^lla  ist  historisch  be- 
gründet: mrum.  §do:  it.  sella  widerspricht  dem  rumun.;  nivem 
ergibt  mrum.  mdo  für  nedo^  it.  neve  rigut.,  nicht  n^ve  fanf.; 
mrum.  sterp§y  d.  i.  stedrp§,  sterilis  lässt  it.  st^rpo  rigut.,  nicht 
st^rpo  fanf.  ramoscello  secco  di  alberi  erwarten:  indessen  ist 
die  Zusammengehörigkeit  beider  Woi*te  nicht  unzweifelhaft. 

Zu  £.  V.  Wenn  ea  für  e  als  ein  Fall  der  Vocalharmonie 
erklärt  wird,  so  geschieht  dies  mit  dem  Bewusstsein,  dass  der 
Ausdruck  im  rumun.  eine  andere  Bedeutung  hat  als  im  magy., 
denn  während  sich  im  rumun.  der  Wurzel vocal  dem  Vocal 
des  Suffixes  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  anbequemt,  folgt 
im  magy.  der  Vocal  des  Suffixes  dem  der  Wurzel. 

Zu  den  Worten  mit  ea  aus  e  füge  man  hinzu  bedl§  reissen- 
des  Thier,   das   mit   bclua   zusammengestellt  wird,    jdzp*  See, 
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slav.  jezero.  tiedHn§  für  täedten^^  juniperus  communis  serb. 
(Retina. 

Auf  kyrillischem  "k  beruht  ea  aach  in  omedg,  omdg  Eisen- 
hut:  aslov.  omegi».  protsap  Zweizack,  Deichsel:  aslov.  *pro- 
ccp'B,  serb.  procijep.  sfat  Berathung:  aslov.  s'Lvßtb;  daneben 
sfetnik  Rath  usw.  In  Worten  wie  muntedn  ist  mit  dem  roman. 
münte  ein   slav.   Suffix,    nämlich   iurk  ean'B,   toi»  verbunden. 

Nach  6j  i,  Ik  tritt  aslov.  nicht  selten  ja  statt  des  sonst 
stehenden  a  ein  vergl.  Grammatik  1.  291;  dasselbe  findet  im 
bulg.  statt,  daher  drum.  tSea^f  Uas  Zeit.  UedJtg^j  tidt$§  Nebel: 
aslov.  dadb  f.  vapor,  daher  das  Deminut  *&tdi>ca. 

Bei  den  Verbalformen  ist  nachzutragen  fu$eds^m  fneramus 
aus  fus^^my  das  auf  einem  vulgfirlat  fu-ssl-sse-mus  beruht: 
fu-ssi-sse-mus  ist  zu  vergleichen  mit  dem  vulgärlat.  lege-ssi- 
sse-mus  (tir  legi-sse-mus,  das  uns  der  späte  Grammatiker  Vir- 
gilius  Slaro  aufbewahrt  hat. 

I.  IV.  Das  altlat.  indu,  das  als  Präpositon  (indu  mann 
lucr.  2.  1096  und  als  Präfix  ^indugredi  lucr.  1.  82;  4.  342, 
376)  angewandt  wird  und  das  dem  griech.  sv^sv.  dem  aslov. 
j^^  yed^dodini»  sixc^svi;;.  goth.  innakunda-)  gegenübenteht, 
findet  sich  auch  im  rumun. :  a)  mrum.  os  vTsirsssa»  me  ndodr 
jw^H  ixr<jLpC::x2!  innitor  kav.  183.  ans  ndo  für  indo  und  drum. 
fij^r  wehre.  mrum.  «£  indup^rä  sich  anldinen  ro.  L  55. 
b^  mrum.  indHifUkd:  tUn  nn  te  indujA^cd  er  ward  nicht  er- 
weicht ist«  22.  drum.  tndHplebi  überreden:  indu  und  plekd 
beu^n.  lat.  plicare.  c<  tnd^mtn^:  nn  mi  j  indennn^  es  ist  mir 
r.icht  wohl  blai.  242.  ist  wohl  lat.  indu  mann.:  indtmtn^  ist 
nach  polyz.  zur  Hand,  beqaem.  geschickt:  dieselbe  Bedeatong 
hat  htd^min-i^tk :  ind^mind  heisst  leiten.  Man  vergl.  poln.  prcy- 
Tvcznv  usw.  d  indeylini  erfüllen  aus  inde  und  pb'iii  vom 
adj.  T'M  plenus.  e-  ind^hnyi  verlangtem,  daher  imdelmngdt 
usd  fWeiiaH.;.     Dunkel  ist  Ind^lt^t  Mnsse  c^nnm  p>lyz. 
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Das  Güterrecht  der  Ehegatten  im  Stiftslande 

Salzburg. 

Bin  Beitrag  zur  Goschichto  des  dentschen  ehelichen  Güterrechtes 

TOB 

t>r.  Heinrioh  Siegel, 

Geoend-Secret&r  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


JNachdem  die  Erkenntniss  entschiedener  sich  Bahn  ge- 
brochen, dass  Eicke's  Buch  nicht  das  Recht  aller  deutschen 
Leute  wiederspiegle,  ist  von  der  Forschung  der  Gesichtspunkt 
einer  stammlichen  Verschiedenheit  in  der  Rechtsbildung  zumal 
ftr  das  eheliche  Güterrecht  mit  Glück  verfolgt  worden.*   Doch 

*  Das  Hauptwerk  ist  Schröder^s  Geschichte  des  ehelichen  Güterrechtes  in 
Deutschland,  welches  ßd.  1  (1863)  die  Zeit  der  Volksrechte,  Bd.  2  das 
Mittelalter,  und  zwar  Abth.  1  (1868)  das  schwabische  und  bairische  Recht, 
Abth.  2  (1871)  das  fränkische  Recht,  Abth.  3  (1874)  das  sächsische  und 
anhangsweise  das  friesische  Recht  behandelt.  Eine  übersichtliche  Zu- 
sammenstellnng  der  Ergebnisse  dieses  Werkes  gibt  sein  Verfasser  in 
T.  Sybel*8  histor.  Zeitschrift,  Bd.  31,  S.  289—311.  VorlSofer  in  der  be- 
zeichneten Richtung  waren  Roth,  über  Gütereinheit  und  Gütergemeinschaft 
im  Jahrb.  f.  gem.  deutsch.  R.  III  (1859)  S.  313—358,  femer  für  das 
frinkische  Recht:  Euler,  die  Güterrechte  der  Ehegatten  in  Frankfurt 
a.  IL  mit  Rücksicht  auf  das  fränkische  Recht  überhaupt  1841,  das  Cölner 
Recht  und  die  gcsammte  Hand  im  Elsass,  Zeitschrift  f.  deutsch.  R.  VII 
(1842)  8.  80  ff,  die  Fortbildung  und  Gestaltung  des  fränkischen  Güter- 
rechtes seit  dem  Eindringen  des  römischen  Rechtes,  ebendas.  X  (1846) 
8.  1  ff.,  und  namentlich  Sandhaas,  fränkisches  eheUches  Güterrecht  1866; 
für  das  sächsische  Recht:  Hänel,  die  eheliche  Gütergemeinschaft  inOstfalen 
Zeitschrift  f.  Rg.  I  (1861)  8.  273—344,  y.  Bfartitz,  das  eheliche  Güter- 
recht des  Sachsenspiegels  und  der  verwandten  Rechtsquellen  1867,  und 
Agricola,  die  Gewere  zu  rechter  Vormundschaft  als  Princip  des  sächsischen 
ehelichen  Güterrechtes  1869.  —  Einen  andern  Weg  schlägt  dagegen  ein 
Vocke*s  gemeines  eheliches  Güter-  und  Erbrecht  in  Deutschland  2  Bde. 
1873,  ausgehend  von  dem  Gedanken,  dass  dieselbe  Entwicklung,  gerichtet 
auf  eine  Erbversorg^ug  der  Gatten,  sich  gleichzeitig  in  allen  deutschen 
Gauen  ToUzogen  habe. 
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haben  dabei  die  obcrliindischcn  Stammesroehte,  das  schwäbische  ' 
und  namentlich  das  bairischc  Uecht  eine  verhältnissmäsBig 
geringe  Beachtung  und  insbesondere  nicht  die^  wie  mich  dünkty 
gebührende  Anerkennung  ihrer  selbständigen  Entwickeliing  ge- 
funden. 

Eine  Untersuchung  aus  dem  Gebiete  der  genannten  Rechte 
wird  daher  immerhin  auf  eine  freundliche  Aufnahme  rechnen 
dürfen^  und  so  übergebe  ich  die  nachfolgende  Studie,  welche 
mit  einer  Abzweigung  des  bairischen  StammesrechteS;  mit  dem 
im  Erzstift  Salzburg  giltig  gewesenen  Rechte  sich  befasst. 
Allerdings  war  in  der  Zeit,  aus  welcher  die  Mehrzahl  der  zu 
Gebote  stehenden  Quellen  herrührt,  das  römische  Recht  bereits 
als  gemeines  Recht  anerkannt.  Doch  stört  dieser  Umstand 
nicht,  da  hier  wie  anderwärts  für  die  Ordnung  der  ehelichen 
Vermögensverhältnisse  das  Volksrecht  als  Landsbrauch  er- 
halten blieb,  und  das  gemeine  Reclut  mit  einem  kaum  uennona- 
werthen  Einfluss  sich  begnügen  musste. 


Eine  Darstellung  des  salzburgischen  ehelichen  Güterrechtes 
wurde  ermöglicht  durch  die  Veröffentlichung  der  von  der  kaiser- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften  gesammelten  Taidinge  des 
Erzstiftes,^  während  zuvor  nur  die  wenigen  Bestimmungen  des 
Landfriedens  von  EIrzbischof  Friedrich  III.  aus  dem  Jahre  1328  ' 
und  die  Auszüge  aus  einzelnen  späteren  Gesetzen^  bekannt 
waren.  Nebst  diesen  allgemein  zugänglichen  Denkmälern  wurden 
ferner  noch  zwei  in  dem  k.  und  k.  Haus-,  Hof-  und  Staats- 
archive aufbewahrte  Rechtscodices  benützt,  über  welche,  da 
sie  der  Quellenkunde  bis  jetzt  fremd  geblieben,  billiger  Weise 
hier  nähere  Nachrichten  erwartet  werdeu  dürfen. 


1  Seit  dor  ersten  Abthciluiig  doB  Kwoiten  liandes  von  Schrödor*B  Werk  ist 
nocli  orscliicnou  L.  A.  MüUor,  hlstorisch-dogmatischo  DarstüUuug  dor 
Vcrhültnissü  bei  beerbter  Ehe  nach  den  bairisch-schwlibischon  Stadt- 
rechten  187^. 

^  Oestcrreichisclio  Wcisthümer  I  (1870)  herausgegeben  von  Siegel  und 
K.  Tumaschek. 

^  Bei  Kösslcr,  über  die  Bedeutung  und  Behandlung  der  Geschichte  des 
Rechtes  1817,  Anhang  VI. 

*  Bei  Zauner,  Auszüge  aus  den  wichtigsten  Landesgcsotzen  Salzburgs 
3  Theile.  1785  ff. 
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Die  eine  Handschrift  ^  ist  als  Lannsordnnng  des  loblichen 
Erz-Stiffts  Saltzburg  bezeichnet,  enthält  aber  keine  kundgemachte 
Landesordnung,  sondern  nur  den  überdiess  nicht  ganz  fertig 
gestellten  Entwurf  einer  solchen^  dessen  Entstehung,  wie  ich 
glaube^  vollständig  nachgewiesen  werden  kann.^ 

Nachdem  der  Bauernaufstand^  welcher  auch  im  Erzstifte 
entbrannt  war,  im  Herbst  des  Jahres  1525  mit  Hilfe  des  schwäbi- 
schen Bundes  bewältigt  und  ein  Friedensvertrag  errichtet  worden 
war,  durfte  ein  in  der  Hauptstadt  zurückbleibender  Ausschuss 
der  abziehenden  Bauern  die  Beschwerden  der  Unterthanen  den 
enibischöf  liehen  Räthen  und  schwäbischen  Bundes-  Coromissarien 
vortragen,  was  schriftlich  in  mehreren  Artikeln  geschah.  Hier- 
auf erfolgte  Ende  October  ein  gemeiner  Landtagsabschied, 
welcher  in  seinem  ersten  Artikel  dahin  lautete:  ,Die  Beschwer- 
den wegen  des  grossen  und  kleinen  Zehends,  wegen  des  lieber- 
dienstes,  der  Anleiten,  der  Schreib-  und  Briefgelder  und  der- 
Reichen  sollen,  weil  sie  nicht  allein  den  Erzbischof,  sondern 
auch  die  anderen  Qrimdherren  und  Landsassen  betreffen,  auf 
dem  nächsten  Landti^e  vorgenommen  werden,  wo  man  ohnehin 
über  Errichtung  einer  guten  Landesordnung  berathschlagen  wird/ 

Auf  dem  nächsten  gegen  Ende  Jänner  1526  berufenen 
Landtag,  zu  welchem  ausser  den  Ständen  auch  aus  allen  Qe- 
richten  Abgeordnete  und  Gewalthaber  zugezogen  wurden,  Hess 
der  Landesherr,  Ei'zbischof  Matthäus,  ^  den  Versammelten  vor- 
stellen, wie  von  ihm  der  Friedensvertrag  gehalten,  von  den 
Unterthanen  dagegen  vielfach  gebrochen  und  übertreten  worden 
sei,  so  dass  ein  abermaliger  Aufruhr  zu  besorgen  stehe,  zu 
dessen  Verhütung  die  Landschaft  behilflich  sein  solle;  femer 
gedenke  er  auf  diesem  Landtage  eine  gute  beständige  Landes- 
ordnung aufzurichten  und  sowohl  den  Beschwerden  des  Landes 
überhaupt   als   der   einzelnen  Gerichte   abzuhelfen,   mit  Unter- 


'  Sign.  ,60  Salzburg  und  Berchtesgaden'  s.  von  Böhm,  dio  Handschriften 
des  k.  und  k.  Hans-,  Hof-  und  Staatsarchives.  Supplement  1874,  Nr.  54. 

^  Ueber  dio  historischen  Daten  der  folgenden  Darstellung  vgl.  Zaoner, 
Chronik  von  Salzburg  Bd.  4  (1800)  8.  444  ff.,  Bd.  ö  (1803)  8.  6  ff.,  8.  101  f. 

^  Matthäus  Lang,  ein  Augsbnrger  Biirgersaohn,  der  Günstling  dreier  Kaiser 
war,  nachdem  er  vom  Pabste  1514  zum  Coadjutor  und  Nachfolger  des 
Ertbischofs  ernannt  worden,  wofür  dem  Domcapitel  die  Saecnlari^ation 
zugesichert  wurde,  seit  1519  Erzbischof. 


drüeknae  der  ecs<^Q*?ii  FordeniBceit  snd  Besdiwerdeii.  damit 
die  Landsciiar;  iiesem  Geielafte  desto  fleüwigei  obfie^en  kömie. 
Nach  einer  seeliswi>ciiestliciieii  Beradmne  er^iae  in  Aaschhiss 
an  diese  Er5i3Baflig«ii  am  11.  Mäix  eis  förmlieber  Abschied« 
welcher  in  seinem  zweiten  Punkte  besagte:  .Za  Ab&fsiing'  einer 
neaen  Landes«>rdniiBe  wird  ein  kleiner,  aas  verständigen  Land- 


bischötlicben  Bathen.  womnter  aneh  Landieme  sein  möasen« 
die  Gebrancbe  im  Lande;,  die  Landbriefe.  Laadsöftrangen, 
Ehehafien,  Rngun^en  und  andere  Parcikiilaronbran^n .  wie 
auch  die  Landes*}rdn3zis;en  der  aostossenden  Flfstendiämer 
Tor  sich  ndmien.  daraas  eine  anpassende  Landesordnnn^  Ter- 
fassen  und  solche  dem  Ervbischofe  Toriegen  soU.  Diese  Landes- 
ordnnn;^  wird  sodann  aaf  einem  gemeinen  Landtage^  den  der 
Enbischof  imgefidir  Iks  Plingsten  ansschreiben  wird,  geprüft 
und  nach  Crebohr  aa%erkhtet  werden.*'  Der  Lsndtig.  wdeher 
für  die  genannte  Zeit  in  Aussieht  genommen  worden  war^  kam 
nicht  zu  Stande,  indem  der  Aa£nihr  Ton  Xenem  ansbraeh.  Der 
nächste,  im  Spatherbst  znsanuneagetretene  Landtng  aber  be- 
gnügte sich,  .ins  zur  Anfirichtnng  der  versprochenen  neaen 
Landesordnong^  ein  Mandat  der  Besriiwemngen  der  Unter- 
thaaen  im  Erzstifte  Salzbarg  zn  ver&ssen.  welches  am  34»  No- 
vember 15:^  aiLä^fercirt  and  diirch  den  Dmek  öffentlich 
bekannt  gemacht  wnnie.  Und  dabei  ist  es  geblieben.  Die 
beabsichtigt  gewesene  Landes<>rdnizn;r  kam  niemals^  weder  anter 
•ier  Regiernng  des  Matthaos^  welcher  1532  eine  Bergwerks- 
>niiiaii;r  und  1533  eine  Haaptmaonschafbordnan^  pablieirte, 
a«>oh  rxnter  einem  spateren  Erzbischof  za  Stande.  Die  anter 
«ier  Bezeichnon^r  Xandes^.^rdnang*  ans  überlieterte  Hazxdsdirift 
iber  Ljt  «üe  von  einem  Beauftragten  im  Frühling  1526  rer- 
rjÄjce.  aiohc  zanz  vollendete  Vorarbeit,  welche  die  Grundlage 
i:ixl*:b5t    rar    «üe  Benich iDi^ea  des  kleinen  Au&jchusses  bilden 

Die  En:jt<f  hiiu?  «ie*  Elab«>rates  in  dem  bezeichneten  Zeitpunkt 
trHeilt  JLZS   iem  ersten  Artikel,  weicher  onter  der  Ueberschrift 

..r.i'-    :^\Hrtrh,n'.:    '.tttr'^rf'^n*^    ein?n     Lii"JtJkr?iibschied    wiedergibt, 

■-'■:  'h    -^Laen  Zn^azz    b«fi:uct.     Waiir»:n»i    j»en*?r    die    pabstliche 

..rCLH"?  R.i:;Tmcid';::     t.  m   7.  Jrili   I.'>:^-^  .    ä-^n   ue:::«: csbur^rischen 

r^*«'"<.-»     "•'•rn  n.  Jili.    prii.uicirt   •iuirh  l;kn«le5tiLn>tIiche*  Mandat 
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vom  5.  October  1524)  und  den  Recess  der  jüngsten  Salzburger 
Synode  (gehalten  vom  7.  April  bis  16.  Mai  1525)  für  so  lange, 
als  nicht  durch  das  heilige  römische  Reich  und  ein  gemeines 
christliches  Concilium  andere  Anordnungen  getroffen  werden, 
bestätigt,  erklärt  der  Zusatz,  dass  unterdessen  Vergleiche  und 
Verhandlungen  zwischen  den  Priestern  und  Pfarrleuten  durch  die 
mit  dem  Willen  der  Landschaft  entsendeten  Commissarien  zu 
Stande  gekommen  seien,  welche  beobachtet  werden  sollen. 

Dass  in  der  Handschrift  nur  ein  vorläufiger  Entwurf  ent- 
halten ist,  wird  bewiesen  durch  den  Umstand,  dass  bei  Fristen 
and  Strafsummen  statt  .  einer  bestimmten  Zahl  wiederholt  N 
Jahre  oder  Gulden  angesetzt  sind,  wie  z.  B.  Bl.  41%  54%  130% 
femer  durch  die  Bl.  108^,  nachdem  zuvor  vom  handwerk  ge- 
sprochen worden,  befindliche  Bemerkung:  Daher  möchten  auch 
der  handwercher  Ion  gesetzt  werden,  soverr  man  d  extendiren  woU, 
worauf  drei  leere  Blätter  folgen,  endlich  durch  die  Notate  auf 
BL  112  bis  113%  welche  zugleich  darthun,  dass  ein  Einzelner 
der  Verfasser  des  Opus  ist.  Nach  den  untereinander  stehenden 
Capitelüberschriften:  Vom  Furkauf  |  Von  gewicht  und  maß 
I  Vom  mUlwereh  \  Von  Ehehalten  handwercher  und  taglöner 
Ion  und  bsoldung  sind  nämlich  folgende  Bemerkungen  zu  lesen: 
fHab  ich  nur  memorialrweiß  herain  zaichen  lassen,  mues  erstlich 
durch  die  so  des  ding  in  Übung  und  brauch  haben,  beratschlagt, 
alsdann  mag  es  extendirt  werden.  |  Wann  ain  vergleichung 
wag  und  meß  durch  das  gantz  land  fuegUch  beschehen  mücht, 
war  guet,  vnd  das  uberaU  ain  gestrichen  maß  und  ain  gleich 
lange  eile  war,  ich  besorg  aber  es  werd  sich  hart  thuen  lassen.  \ 
—  So  hör  ich  das  gewicht  sei  auch  im  Stift  nit  überall  geleich.  \ 
(Bl.  112*)  Dann  von  dei^  Behalten,  tagwercher  und  handwercher 
bsoldung  und  Ion  ist  in  der  Bayerischen  Landsordnung  vill,  auch 
etwas  in  der  Salzburgerischen  Policei,  die  mügen  für  äugen  ge- 
nomen  werden,  ich  wais  nit  ob  die  Ion  vorm  pirg  und  im  pirg 
gleich  sein  mügen.  so  mueß  man  sich  des  miülwerchs  auch  bei  den 
geübten  desselben  handwerchs  bas  erfragen.^  \  Unter  der  Ueber- 
schrift:  Schätz  der  phenwert  heisst  es  weiter:  So  find  ich  auch 
das  man  sich  beschwarf  der  theum  phenwert  und  war,  etlicher 
begert  das  man  die  phenwert  alle  setzet  und  tlieurt,  als  nämblich 
tuechj  wein,  brot,  fleisch  schmalz,  käß  etc.  und  beklagt  sich  ieder- 
man  die  paum  geben   die  phenwert   theuer.   nun    sich  ich  aber 
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kerwiderums  das  sie  auch  alle  phenwert  theuer  kauffen  muessen 
und  wie  ichs  hadenrik  wird  besser  sein,  man  laß  die  satz  der 
klainen  paurnphenwert  underwegen  und  bleib  bei  dem  gemainen 
Spruch  Rex  fantum  vallet  quantum  vendi  potesL  Über  den  wein 
auszuschenken  macht  man  gleichwol  geschwom  setzen,  in  allen 
gerichten  verordnen,  und  den  Weinschenken  deßhalben  ain  map 
gehen  deucht  mich  auch  not  und  guet  und  deßgleich  auch  den  peek 
und  metzgem.  \  (Bl.  113*)  Und  was  solcher  und  dergleich  ding 
mef  sein,  die  vorhin  müssen  beratschlagt  und  na>ch  gelegenhaii 
des  Landes  bedacht  werden,  —  Wenn  auch  der  Verfasser  nach 
diesen  Bedenken  seine  Arbeit  wieder  aufnahm  und  das^  was 
weiterer  Erkundigung,  Erwägung  und  Berathung  zuvor  bedürftig 
erschien,  in  der  Folge  normirt  hat,  *  so  blieb  doch  das  Elaborat 
selbst  als  Entwurf  unvollendet.  Abgesehen  von  der  bereits 
erwähnten  Lücke  aufBl.  108^  bis  IIP  findet  sich  eine  solche 
auf  ßl.  57  und  58,  indem  Bl.  56^  nach  einem  Artikel  über 
das  Pflichttheilsrocht  die  Satzung  abbricht,  um  Bl.  59^  mit 
dem  zwölften  Enterbungsgrund  wieder  zu  beginnen. 

Trotzdem  dass  der  Handschrift  hiernach  jede  gesetzliche 
Autorität  selbstverständlich  mangelt,  durfte  dennoch  ihr  In- 
halt^ volle  Verwerthung  finden,  da  die  beabsichtigte  Landes- 
ordnung nicht  Neues  schaffen  sondern  das  Bestehende  zweck- 
mässig regeln  wollte,  wie  eine  Vergleichung  mit  den  Taidingen 
einerseits  und  der  zweiten  uns  offenstehenden  aus  dem  thätigen 
Uechtsleben   unmittelbar   geschöpfton   Quelle    anderseits   zeigt. 

Diese  weitere  ungedruckte  Quelle  führt  den  Titel:  For- 
miliar  allerlai  gemainer  Confractbrief  und  anderer  Schaffen,  im 
Stift  Salzburg,  Ixind  zu  Bayern  und  Oesterreich  gehreichlich  1550,^ 
und  ist  eine  alphabetisch  geordnete  Mustersammlung  für 
Urkunden  verschiedenen  Inhalts.  Sie  beginnt  mit  Abschied 
Bl.  1  und  schliesst  mit  Wechselbrief,  beziehungsweise  An- 
waiser  in  einen   Wechselbrief  Bl.  459^.     Was  noch  weiter  folgt. 


*  Von  Bl.    113*  mit  dem  Ftirkanfe   beginnend   bis  Bl.    132^   woranf  noch 

drei  köre  Blätter  in  der  Handschrift  folgen. 
2  ,  Von  heiiralhen,  heurathsgueffeniy  morgpn^alten^  ahreduvgen  under  ehttetUten!" 

handelt  Bl.  43''— 49»^. 
^  Das  Manns(*rij)t   ist  —  vgl.  von   Böhm,    die  TTandschriften    des  k.  und   k. 

IlauM-,    Hof-    und    Staatiarchives    1873    Nr.    309    —    M    Salzburg    nnd 

Boroljtpflgaden'  «ignirt. 
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zum  Theil  von  anderer  Hand  eingetragen,  ist  nicht  mehr  alpha- 
betisch gereiht.  Bl.  459^  steht  ein  Formular  Gener almUntzer 
zu  bestellen  und  das  letzte  beschriebene  Blatt,  514^  endet  mit 
einem  Formular:   Geicalt  lehen  zitemphahen. 

Von  den  seit  dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
durch  den  Druck  vervielfältigten  deutschen  Formelbüchern  ^ 
unterscheidet  sich  diese  Sammlung  darin,  dass  sie  jede  theo- 
retische Beigabe  verschmäht  und  ihre  Brauchbarkeit  auf  ein 
bestimmtes,  wenn  auch  weit  gestecktes  Gebiet  beschränkt  hat. 
Salzburg,  welches  an  erster  Stelle  unter  den  Ländern  genannt 
wird,  in  welchen  das  Buch  verwendbar  sein  soll,  dürfte,  da  in 
vielen  Formularen  speciell  auf  den  Landesbrauch  oder  das 
Recht  im  Stift  Bezug  genommen  wird,  zugleich  seine  Heimat 
sein.^  Als  Verfasser  vermag  ich  Johann  Neuhofer,  dem  von 
Kaiser  Karl  V.  im  Jahre  1541  wegen  seiner  dem  Reichsober- 
haupt gerühmten  Ehrbarkeit,  Redlichkeit,  guten  Sitten,  Tugend 
und  Vernunft  sowie  wegen  der  dem  Kaiser  und  Reich  geleisteten 
willigen  Dienste  ,ein  Wappen  und  Kleinat  mit  Namen  ein 
Schilt'  für  sich  und  seine  ehelichen  Erben  verliehen  worden 
war,"*  nachzuweisen.  Unten  auf  der  letzten  Seite  des  Werkes 
findet  sich  nämlich  von  derselben  Hand,  welche  das  Buch 
schrieb,  die  Bemerkung:  Insignia  mea  fol.  248.  An  dieser  Stelle. 
Bl.  248^ — 251'*  aber  wird  statt  eines  Formulars  der  Wappen- 
brief von  Karl  V.  für  Franz  Neuhofer  vom  letzten  Juli  1541 
mitgetheilt.  Ausserdem  ist  das  gemalte  Wappen  selbst  der 
Innenseite   des  Deckels   aufgeklebt  mit   der  Subscription:  Ins, 


*  Stintzing,  Geschichte  der  populären  Literatur  des  römisch -canon.  Rechtes 
8.  317  flF.  vgl.  Rockinger,  über  Formelbücher  8.  97  ff. 

>  Hekanntlich  wurde  hier  bereits  im  neunten  Jahrhundert  eine  Formel- 
sammlung angelegt,  das  sogenannte  salzburgische  Formelbuch,  vgl. 
Bocking^r,  drei  Formelsammlungen  aus  der  Zeit  der  Karolinger  1857 
(Separatabdmck  aus  den  Quellen  und  Forschungen  zur  bair.  und  deutsch. 
Geschichte  Bd.  VII)  8.  5—21,  45  —  168.  Ferner  ist  ein  Formelbuch  aus 
der  Zeit  des  Erzbischofs  Friedrich  III  (1315—1338)  erbalten;  vgl. 
Rockinger,  über  Formelbücher  8.  64  Note  127  und  Mayer,  Archiv  f. 
österr.  Gesch.  Bd.  LXII  (1880)  S.  147  ff. 

'  Elin  Wappenbrief  gab  das  Recht,  ein  Wappen  zu  führen,  verlieh  aber 
nicht  den  Adel.  8.  Mittermaier,  Grundsätze  des  deutsch.  Privatrechtca 
I  §.  62  Note  10.  11.  Eichhorn,  Einleitung  in  das  deutsche  Privatrecht  §.  63. 
SitsangBbMT.  d.  phi1.-hi«t.  C[,  XCVIII.  Bd.  ni.  Hft  6 


S2  Siegel. 

Johann  Neuhoferi  D,  B.  Secr.  und  der  Ueberschrift:  Antidoium 
vita,  pacientia. 

Das  Eingangs  der  Mittheilung  über  die  Quellen  Bemerkte 
macht  CS  crkliirlich,  dass  von  dem  salzburgischen  ehelichen 
Güterrechte  sichere  Kunde  bis  jetzt  fehlt.  Wenn  seiner  in  der 
Literatur,  was  übrigens  nur  selten  der  Fall;  flüchtig  Erwähnung 
gethan  wurdc;  so  geschah  es  auf  Grund  unzureichender  Nach- 
richten in  dem  Sinne,  dass  abgesehen  von  dem  Urbarsbrauch, 
die  Frau  ,ums  halbe  setzen  zu  lassen',  das  römische  Dotalrecht 
in  dem  Stiftslande  zur  vollen  Herrschaft  gelangt  sei.  Vgl. 
Hofmann,  Handbuch  des  deutschon  Eherechtes  1789  S.  416 — 
419;  von  Weber,  Darstellung  der  im  Königreich  Baiern  gelten- 
den Provinzial-  und  Statutarrechte  V  (1844)  S.  101;  Gengier 
Lehrbuch  des  deutschen  Privatrechtes  (1854),  S.  1014;  von 
Roth,  bayrisches  Civilrecht  2.  Aufl.  I  (1881)  S.  429.  Die 
Berichtigung  dieses  Irrthums  wird  aus  der  folgenden  Dar- 
stellung von  selbst  sich  ergeben. 


I. 

Wenn  Brautleute  Vermögen  besassen,  so  wurden  im  Salz- 
burgischen immer  Ehcpacten  errichtet;  Die  Ehe  war  unter  der 
genannton  Voraussetzung  hier  *  stets  eine  , verdingte'. 

Die  Ehepacten  hiessen  der  Heirath,^  ein  Heirathstaiding 
oder  -Vermächt,  ein  Heirathsbeschluss,  wenn  nur  mündlich  etwa 
vor  Zeugen  verhandelt  wurde,  eine  Abrede  dagegen,  falls  eine 
Aufzeichnung  stattfand,  und  ein  Heirathsbrief  endlich,  w^enn 
eine  förmliche  Urkunde  mit  Beidrückung  der  Siegel  doppelt 
ausgefertigt  wurde. 

Wollten  die  Leute  ,nach  dem  Landrecht'  heirathen,'  was 
also   das    thatsächlich  Gewöhnliche   war,    so   bildete  den  noth- 


*  Wahrend  sonst  in  den  Statuten  gewöhnlich  der  Unterschied  zwischen 
verdinjften  und  nnverding^en  Ehen  zu  Grunde  lieg^.  Vgl,  von  Roth, 
bÄyrisches  Civilrecht  I,  S.  408  Note  2. 

'  Vgl.  Schmeller,  bair.  Wörterbuch  II,  131. 

^  Dass  dieser  Ausdruck  ein  technischer  war,  ergibt  sich  aus  folgenden 
Stellen  :    Altenthaner   Taiding   27  *' :     Wie  di^  heimthen    gemacht  tollen 


Das  Gflterrecht  dpr  Ehegattm  im  Stiftslande  Salzburg.  83 

wendigen  Inhalt  des  Taidings  die  Aussetzung  eines  Heiraths- 
gates  von  Seite  der  Frau  oder  ihrer  Verwandten  zum  lebens- 
länglichen NutzgenuBS  des  Mannes  und  das  Vermächtniss  einer 
Widerlage  durch  den  Mann  zu  Gunsten  der  Frau.  Damit 
konnte  der  Inhalt  der  Abmachung  erschöpft  sein^  vorausgesetzt 
dass  die  Zuwendung  der  allgemein  üblichen  Morgengabe  dem 
Tag  nach  der  Brautnacht  vorbehalten  blieb.  Häufig  wurde  sie 
jedoch  ebenfalls  schon  in  der  Heirathsabrede  versprochen;  und 
weiter  enthielten  die  Taidinge  nicht  selten  auch  Bestimmungen^ 
da88  etwas  und  wie  viel  von  der  fahrenden  Habe  beim  Tode 
des  Mannes  der  Wittwe  gebühren  sollte. 

Was  hiernach  als  nothwendig,  zugleich  aber  auch  als 
genügend  für  ein  Heirathen  nach  dem  Landrecht  des  Stiftes  < 
erscheint^  das  Zubringen  eines  Heirathsgutes  von  Seiten  der 
Frau  und  dessen  Wiederlegung  durch  den  Mann^  war  mit  Aus- 
nahme der  stets  üblich  gewesenen  und  üblich  gebliebenen 
Morgengabe  nach  der  Vorfahren  Recht  allerdings  theils  nicht 
ausreichend  theils  nicht  erforderlich.  Die  Wandelungen,  welche 
unzweifelhaft  in  dieser  Richtung  stattgefunden,  beruhen  jedoch 
keineswegs  auf  einer  Uebertragung  fremder  Rechtssitten^  viel- 
mehr haben  sich  dieselben  in  Folge  von  Veränderungen  im 
eigenen  Volks-  und  Rechtsleben  ergeben,  was  ich  zunächst 
darzulegen  versuchen  will.^ 

In  der  ältesten,  freilich  nur  dürftig  beglaubigten  Zeit 
musste    ein  Mann,    der   heirathen   wollte,   vor  Allem    die  Frau 


tßerden  n<ieh  den  lancUrechten  ze  Salczhurg;  Kcflflendorfer  Taiding  38  ^: 
leer  heirath  nach  den  landsrechten;  Hannsberger  Taiding  55  ^^:  ein  iedliche 
heurtUf  die  da  hesehiecht  nach  den  gemainen  landrechten ;  Rauriser  Taiding 
217  3'^:  Umh  heirat  und  heiratüermächt  —  sollen  heschechen  nach  ge- 
wondlichem  landsprauch  und  rechten. 

I  Wegen  des  Landsbranches  in  Niederosterreich  vgl.  Haaenöhrl,  österr. 
Landrecht  S.  100—106,  Snttinger,  Consnetudines  Anstriacae  p.  340,  900  ff. 
and  den  neuerlich  (1718)  hinzugefiig^n  anreas  inris  Anstriaci  tractatus  von 
Walther  p.  962— 975,  in  Oberöaterreich:  Weingärtier,  con- et  discordantia 
inrifi  consnetadiuarii  Anstriaci  snpra  Anasnm  1674  p.  97  ff.,  in  der  Steier 
mark:  Bischoff,  steiermärkisches  Landrecht.  Art.  189.  190.  199  vgl.  126 
and  die  Noten  hiezn,  insbesondere  Beckmann,  idea  iaris  statntarii  et  con- 
snetndinarii  Stiriaci  1688  p.  116. 

^  Bei  diesem  Versuche  kann  die  Begründung  im  Einzelnen  gegenüber  den 
abweichenden  Ansichten  Anderer  füglich  nicht  erwartet  werden. 

6* 
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mit  Bchwerem  Gelde  von  ihrer  Familie  erkaufen.  Der  Frau- 
kauf  war  nothwendig  und  natürlich^  so  lange  das  weibliche 
Geschlecht  geringer  an  Zahl  war,  als  das  männliche,  und  dass 
diess  der  Fall  gewesen  sein  müsse,  zeigt  der  Umstand,  dass 
die  Weiber  namentlich  im  Alter  der  Gebärfähigkeit  höher 
bewerthet  waren,  als  die  Männer. 

Mit  Gewändern  und  Schmuck,  auch  dem  nöthigen  Hans- 
rath  ausgestattet,  wurde  das  gekaufte  Mädchen  dem  Bräutigam 
übergeben.  Sonst  brachte  in  aller  Regel  die  Frau  von  Hab 
und  Gut  dem  Gatten  Nichts  zu.  Auch  hatte  sie  bei  dem  Vorzug 
des  Mannsstammes  im  Erbrecht  in  der  Folge  von  den  Ihrigen 
Nichts  zu  erwarten.  Daher  legte  das  Recht  weiter  dem  Manne 
die  Pflicht  auf,  für  sein  Weib,  falls  es  auf  den  Wittwenstuhl 
käme,  zu  sorgen.  Dieser  Pflicht  wurde  genügt  durch  die  Be- 
widmung  der  Frau  oder  die  Aussetzung  eines  Witthums. 

Die  nächste  Entwickelung  bildete,  während  die  Bewidmung 
unverändert  im  Gebrauche  blieb,  der  Wegfall  des  Fraukaufes; 
ohne  ein  Entgeld  vollzog  sich  in  späterer  Zeit  die  Freiung 
oder  Auslobung  eines  Mädchens  aus  seiner  Familie.  Als  die 
Ursache  dieser  Wandelung  betrachten  wir  eine  allmählig  ein- 
getretene Vermehrung  des  weiblichen  Geschlechtes,  ohne  die 
es  unerklärlich  wäre,  dass  das  einst  doppelt  und  noch  höher 
bemessene  Wergeid  der  Weiber  nachmals  sogar  unter  das- 
jenige der  Männer  herabgesunken  ist. 

Der  Familie  seiner  Frau  brauchte  der  Mann  hiernach 
Nichts  mehr  zu  zahlen,  der  Frau  selbst  aber  musste  er  wie 
bisher  ausser  der  Morgengabe  ein  Witthum  bestellen,  während 
ihm  von  ihrer  Seite  immer  noch  nichts  zugebracht  wurde. 
Eine  grössere  Berücksichtigung  und  gar  die  volle  Gleichstellung 
der  Töchter  im  Erbrecht  führte  endlich  aber  auch  in  dieser 
Richtung  eine  Aendernng  herbei.  Ein  Mädchen  vermöglicher 
Eltern  konnte  ebenfalls  in  Zukunft  dem  Manne  etwas  bieten. 
Ausser  ihrer  Fertigung  brachte  die  Braut  Gut  und  Geld,  die 
Heirasteuer  oder  das  Heirathsgut  in  die  Ehe.' 


'  Die  Worte  des  Tacitua:  dotem  non  «xor  marito  sod  maritns  nxort  affert 
können  wir  dennmch  für  diese  Zeit  umwandeln  in  den  Satz:  uxor  marito 
et  maritna  uxori  doteni  art'ert.  —  Daaa  in  vereinzelten  Fällen  auch  schon 
früher   Mädchen  Vermögen   hesitzen   konnten   und,   wenn   dicns  der  Fall 
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In  diesem,  dem  eigenen  Vermögen  der  Frau,  mochte  es 
nun  ihr  Erbtheil  oder  ein  Voraus  der  künftigen  Erbsehaft  sein, 
war  für  den  Fall,  dass  sie  Wittwe  wurde,  zugleich  eine  Ver- 
sorgung künftig  vorhanden,  und  damit  entfiel  die  Voraussetzung, 
unter  welcher  das  Witthum  entstanden  war.  Wenn  dennoch 
die  seit  den  ältesten  Zeiten  dem  Manne  obliegende  Bewidmung 
auch  ferner  sich  erhalten  hat,  so  konnte  diess  nur  unter  einer 
wesentlichen  Veränderung  in  der  Bedeutung  der  Zuwendung 
geschehen.  Ein  Wechsel  in  der  Bezeichnung  bringt  diese  Ver- 
änderung zum  Ausdruck.  Als  ,Widerlegung'  hatte  die  Bewid- 
mung die  Bedeutung  einer  Gegengabe  oder  eines  Gegenver- 
mächtnisses für  das  Heirathsgut  gewonnen,  das  sie  übrigens 
besserte  oder  vermehrte,  falls  die  Frau  zur  Wittwe  wurde,* 
während  die  Moi^engabe  auch  diese  Entwickelung  unverändert 
überdauert  hat. 

So  war  man  zu  den  verschiedenen  Zuwendungen  ge- 
kommen, welche  fiir  eine  Heirath  nach  dem  Landrecht  erfordert 
wurden,  und  die  im  Einzelnen  nun  näher  zu  besprechen  sind, 
nachdem  zuvor  der  selbstverständlichen  Fertigung  in  Kürze 
gedacht  worden. 

Als  Fertigung  wurden  in  Salzburg  und  Niederbaiern 
diejenigen  Gegenstände  bezeichnet,  mit  welchen  Eltern  und 
Freunde  eine  Braut  ausstatteten,  bevor  sie  aus  dem  väterlichen 
Hause  ihrem  Bräutigam  zugeführt  wurde.^  Bestehend  in  Kleidern 
und  Schmuck  sowie  in  dem,  was  zur  ersten  Einrichtung  von 
Tisch  und  Bett  gehörte,  sollte  sie  stets  gebührlich  und  ehrbar 
sein, 3  damit  das  Hochzeitspaar  nicht  spöttischer  Nachrede  aus- 


gewesen, dasselbe  als   Heirathsgut  in  die  Ehe  brachten,   wird  natürlich 
nicht  geleugnet. 

*  Damm  hiess  die  Widerlegung  eine  compensatio  oder  recompensatio 
dotif  (Schröder,  Geschichte  des  ehelichen  Güterrechtes  II,  2  S.  85  Note 
11,  8.  115  Note  15),  die  pro  melioramento  oder  in  aug^neutum  dotis 
(Schröder  8.  81,  84)  gegeben  wurde. 

>  Fertigen  ist  so  viel  als  fortschaffen,  Schmeller,  bair.  Wörterbuch  II 
131.  Da  der  Braut  ihre  Aussteuer  häufig  auf  einem  mit  Blumen  ge- 
schmfickten  Wagen  folgte,  so  hiess  letztere  auch  der  Braut-  oder  Kammer- 
wagen. 8.  Gässler  Frauenrecht  1842  S.  376,  Mittermair  Grundsätze  des 
deatsehen  Privatrechtes  II  §.  392  Note  VIIT. 

>  Formular  Bl.  129*,  155^  296»»,  309»». 
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gesetzt  wäre,  oder  wie  das  Altenthaner  Landrecht '  sagt:  ; 
sollen  gefertigt  wei'den  ze  pöth  und  tischy  das  st  neben  ir 
nassen  mit  ehm  ze  kürcheii  und  ze  gössen  geen  mögen. 

Das   Heirathsgut   oder^    da   dieser   Ausdruck   auch 
weiteren  Sinne  für  das,  was  jeder  Gatte  dem  andern  besond 
aussetzte,    üblich    war,^    genauer    das    weibliche    Heirathsg 
bildete  jenen  Vermögensbestandtheil,  den  die  Frau  dem  Ma: 
zu  lebenslänglichem  Nutzgenuss  zubrachte.^  Da  jedoch  währ 
der  Ehe  ein  Nutzgenuss  auch  an  dem  sonstigen  Frauengut  c 
Manne    kraft   seiner  Vogtei    zukam/  so   lag  der  Schwerpu 
des    einheimischen    Heirathsgutes    verschieden    von    dem 
römischen  Dos,   in   der  Zeit   nach  Auflösung   der  Ehe  — 
man   hat   seines  weibes  heiratguet  sein  lebenlang  zunutzen,   ol 
von  Im  mit  dot  abging,   Entwurf  einer  Landesordnung  Bl.  ' 
Vgl.    ferner  Kessendorfer  Landrecht  S.  42  3-12;   Jt^fj^  ^^^  ^ 
heirathguet  und  widerleg  stehet  es  im  löblichen  erzstüft  Salzh 
für  und  für  also:  wo  es  mit  eheleiten  zu  fahlen  kombty  daß  i 
aufi  ihnen  mit  todt  abgehet,  so  mag  es  ihr  iedes  nach  des  anc 
abgang    sein    lebenlang    (doch    nnverkomert)    inhaben,    braue} 
nuczen  und  niessen;  wo  si  aber  baide  ohne  ehelich  leibserben 
todt  vergiengen,  so  feit  ihr  iedes  heirathguet  und  widerleg  wii 
umben  auf  die  nechsten  freund,   davon  es  herkomme?!  ist;  liei 
si   aber   ehelich  leibserben  von  ihnen  beedeu  geborn  im  leben 


1  Salzburger  Taidinge  S.  27  **  -  *6. 

2  Z.  B.  Altenthaner  Landrecht  S.  287 :  ir  iedtcedera  htircUhgut  vgl.  La 
huter  Privileg  (Zeitschr.  f.  gesch.  Rechtswissenschaft  II,  320):  ir  he 
heurathgueth 

3  Entwurf  der  Landesordnung  Bl.  48*». 

*  Dass  in  Urkunden  bisweilen  der  Zweck  des  Heirathsgutes  mit  Wendun 
die  an  das  römische  Recht  anklingen,  wie  dotis  nomine  et  in  subsid 
nuptiarum,  pro  subsidio  matrimonii,  in  subsidium  sponsalium  vgl.  Schrc 
Geschichte  11,  2  S.  23  '^  21  »3  ausgedrückt  wird,  kann  bei  dem  Bildu 
stand  der  Schreiber  nicht  auffallen. 

^  Was  eine  Hausfrau  ihrem  Hauswirth,  sagt  Walther-Suttinger,  cousu 
dines  p.  966  —  über  ihr  Hcyrathgut  zubringt,  davim  hat  derselbe 
Hauswirth  die  Nutzung,  —  —  es  wäre  dann  Sach,  dass  ihr  die  I 
in  der  Heyratlis-Beredung  oder  sonst  die  Nutzung  vorbehalten  liKtte 
Dasselbe  gilt  noch  heute  nach  dem  bairischen  Statutarrechte;  s.  von  E 
bairisches  Civilrecht  I  S.  437  Note  76,  S.  438  Note  78. 
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handen,  so  erben  dieselben  ihre  kinder  ihr  beeder  &rb,   haab  und 
guet  nichts  darvon  außgenommen  wie  landsrecht  ist.^ 

Die  Grösse  des  Heirathsgutes,  das  immer  standesgemäss 
sein  soUtO;^  bestimmte  sich  Dach  den  Vermögensverhältnissen 
des  einzehien  Falles.  Heurathgüter,  sagt  der  Entwurf  einer 
Landesordnung  Bl.  45^,  wie  groß  die  sein  sollen,  kann  und  mag 
kein  maß  oder  Ordnung  fürgenommen  werden,  dieweil  das  Ver- 
mögen der  Untei'thanen  so  ungleich  ist. 

Für  die  Uebergabe  des  versprochenen  Heirathsgutes  an 
den  Mann  galt  wohl  als  Regel,  dass  sie  sofort  nach  vollzogener 
Ehe  zu  geschehen  hatte,  indess  war  der  Willkür  hier  ein 
Spielraum  gegönnt.  Es  konnte  bestimmt  werden,  dass  die  eine 
Hälfte  von  stund  nach  dem  bischlaf,  die  andere  an  einem  späteren 
Termine  erlegt  werden  sollte,'^  oder  dass  das  ganze  Heiraths- 
gut  erst  nach  dem  bischlaf  in  jarsfrist  auszurichten  wäre,  in 
der  Zwischenzeit  aber  durch  einen  landläufigen  Schuldbrief 
sichergestellt  werden  sollte.^ 

Die  Wiederlegung,  wie  insbesondere  der  von  dem 
Manne  andererseits  der  Frau  ausgesetzte  Vermögensbestand- 
theil  hiess,  sollte,  was  die  Grösse  betrifft,  dem  Heirathsgute 
gleichkommen  und  nicht  dasselbe  übersteigen. 

Vgl.  die  Altenthaner  Rechtsweisung:  was  ainer  oder  eine 
zu  heirath  bringt,  wenig  oder  vill,  soll  dem  andern  widerlegt  werden 
mit  so  viL^  Auch  der  Entwurf  einer  Landesordnung  Bl.  45* 
stellt  es  als  einen  gemeinen  Brauch  und  altes  Herkommen  im 
Stifte  wie  nicht  minder  als  eine  Satzung  des  gemeinen  Rechtes  ^ 


>  In  einer  Heiligeiikreuzer  Urkunde  a.  1279  (Fontes  rer.  Austr.  XI  n.  236) 
stiftet  Conrad  von  Burgdorf  zum  Seelenheil  seiner  verstorbenen  Gemahlin 
redditOB  onius  talenti  sitos  in  Velhebrvnne,  cuius  talenti  media  pars  ad 
me  iure  proprietario  pertinebat,  altera  vero  pars  media  sponsali  dona> 
cione  qnoad  vitam  mihi  tradita  fuerat  a  parentibus  uxoris  meae. 

»  Formular  Bl.  309»>. 

»  Formular  Bl.  301*. 

*  Formular  Bl.  129%  309»>. 

^  Salzburger  Taidinge  S.  27  *^f  **.  S.  ferner  Taiding  in  der  Rauris  da- 
selbst S.  217  *6,   *\ 

*  Worunter  c.  10  C.  de  pactis  conventis  tarn  super  dote  etc.  5,  15  ver- 
standen ist,  während  heut  zu  Tage  allerdings  die  Verschiedenheit  der 
römischen  donatio  propter  nuptias  allgemein  anerkannt  ist.  Vgl.  Arndts, 
Pandecten  §.413  Anm.  und  die  daselbst  Citirten. 
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hin,  dass  wenigstens  zwischen  Bauers-  und  Handwerksleute 
wie  unter  gemeinen  Leuten  überhaupt  die  Widerlage  die  gleicli 
Grösse  mit  dem  Heirathsgute  haben  solle,  gesteht  aber  Bl.  45 
zu,  dass  in  den  höheren  Ständen  wohl  eine  Aufbesserung  d< 
Widerlage  stattzufinden  pflege,  ohne  diesen  Vorgang,  wen 
Bedacht  genommen  wird  auf  die  Kinder  und  Uebertreibung€ 
vermieden  werden,  zu  verwerfen.* 

Wie  das  Heirathsgut  zum  Nutzgenuss  des  Mannes,  t 
war  die  Widerlegung  zum  Nutzgenuss  der  Frau  bestiinmt,  un 
da  letztere  in  Folge  der  ehemännlichen  Vogtei  erst  nach.  Au 
lösung  der  Ehe  durch  den  Tod  des  Mannes  in  diesen  Nut: 
genuss  trat,  so  erscheint  die  Widerlage  als  ein  Vermächtnii 
und  zwar  als  das  Vermächtniss  eines  lebenslänglichen  Nut 
niessungsrechtes.^ 

Wir  gelangen  zu  der  letzten  bei  einer  Heirath  nach  de: 
Landrecht  nothwendigen  Zuwendung,  die  ebenfalls  von  de 
Manne  ausging,  zu  der  von  Altersher  üblichen  Morgengab 
Wie  anderwärts  auf  bairischer  Erde,  so  bestand  auch  im  Sal: 
burgischen  die  Bedeutung  dieser  Gabe  darin,  dass  sie  de 
Magdthum  und  der  Jungfrauschaft  zur  Ehre  und  zum  Lohi 
gereicht  wurde,  yFür  ihr  höchste  junkfreiliche  ehr,  die  ir  gc 
geben  und  verliehen  habe^  Kessendorfer  Landrecht  S.  43  ' 
yZiir  ergezlichait  irer  junkfreiUchen  eer*  Formular  Bl.  296** ;  ,d 
morgengab    ist    nit    von   wegen    der    großen    heiratgut    erfundi 


*  Aber  der  Widerlegung  halb  ist  der  gemain  brauch  vnd  alt  herkamen 
unsemi  Stifft  darzue  auch  dem  gemainen  rechten  gemäß,  das  das  zuegehreu 
heurathguet  vnd  desselben  Widerlegung ^  zwischen  dem  Paurß  und  han 
werksman,  auch  ander en  gemainen  leutten  gleich  aneinander^  air 

als  vill  als  der  andere. Aber  die  vermuglichen  Personnenphleg 

etwo  soUiche  Widerlegung  unnd  heuorab  die  morgengahen  iren  gesponi 
zu  pessem,  nachdem  sy  zu  geschlachts  höchers  oder  annders  nanien  oc 
stammens  heurathen^  das  mag  noch  soverr  es  ziemblicher  weiß  beschit 
gediddet  werden ^  doch  das  ain  yeder  mereres  oder  minderes  stanndts  un 
vermugetis  in  solchen  fallen  der  heurath  seiner  khinder  gegenwurtlige  oc 
konvftige  woll  hedennckn,  damit  die  an  irer  erbs  gerechtigkhait  durch  i 
viäßig  fwiratguet  oder  morgengab  wider  natürliche  billichait  unnd  ic« 
////  beschwärt  werden. 

'  8.    das    zuvor  S.   86    mitgetheilte   Landrecht  von   KeBscndorf.     Der  Ai 
<]r?i ck    yvermacht^    für    Widerlegung    findet    sich    in    dem    Entwurf    eii 

I>aii.desorduung  Bl.  48'». 
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und  aufgesätzt,  sunder  den  junkfraven  zu  eren  und  hehnung 
eren  und  frungkait,  auch  darumh  daz  die  matt  und  jwnkfratuin 
iren  magthumb  und  junkfrauenschafz  des  fleißiger  ireni  eelicheii 
gemachl  behalten^  Landrecht  von  Rauris  S.  218  ^~^. ' 

Im  Zusammenhang  mit  der  Bedeutung  der  Morgengabe 
stand  das  zeitliche  Erforderniss  ihrer  Bestellung.  Sie  konnte 
wohl  vor  Eingehung  der  Ehe  versprochen  werden  —  item  too 
ain  freie  morgengab  nach  dem  gemainen  landsrechten  zu  Sah' 
bürg  und  nidem  Bayrn  verbrieft  toürdety  Kessendorfer  Land- 
recht S.  41  3ß-37,  und  war  in  diesem  Falle  nach  der  Braut- 
nacht  verfallen  —  item  ein  iedliche  heurat,  die  da  bschiecht  nach 
dem  gemainen  landrechten,  so  hat  sich  die  morgengab  verfallen 
di  erst  nacht  der  fraiten,  Haunsberger  Landrecht  S.  55  »^-^o^ 
Keinesfalls  aber  durfte  sie  später  als  am  ersten  Morgen  nach 
der  Brautnacht  bestellt  werden.  Wir  offen  vnd  chunden  — 
sagt  Erzbischofs  Friedrich  III.  Landesordnung  vom  Jahre  1328 
Art.  46^  —  daz  nit  anders  ist  morgengab,  denn  daz  ein  wirt 
seiner  hausfrawen  get  des  ersten  morgen  pet  dem  pette,  wen  er 
pei  ir  ist  gelegen,  vnd  mag  auch  ein  frawe  nicht  anders  besteten 
for  ir  morgengab. 

Für  das  Opfer,  um  desswillen  die  Morgengabe  gegeben 
wurde,  schien  kein  Preis  zu  hoch.  Aus  Rücksicht  für  die  Erben 
und  Kinder  entstanden  jedoch  allenthalben  einschränkende 
Festsetzungen,  die  freilich  mannigfaltiger  Art  gewesen  sind. 
Während  im  schwäbischen  Rechte  zum  Beispiel  die  Grösse  der 
Morgengabe  abhängig  gemacht  war  von  dem  Stande  des  Mannes, 
beziehungsweise  seinem  Vermögen,  ^  bestimmte  sich  nach  bairi- 
schem  Rechte  ihr  Ausmass  vielfach  nach  der  Grösse  des  Heiraths- 
gutes  der  Frau.  Trotz  desselben  Massstabes  war  freilich  die 
Bemessung  selbst  wieder  eine  verschiedene.  Im  Salzburgischen 
sollte   die  Morgengabe   die  Hälfte   des  Heirathsgutes   betragen 


*  Entsprechend  dieüör  Bedeutung  der  Morgengabe  war  es  der  Gebrauch 
inter  nobiles,  dass  von  der  Witwe  eine  solche  dem  Junggesellen  ^der  hier- 
vor  unverheirathet  gewesen^  verelirt  wurde.  Formular  Bl.  298»— 299». 
Ein  Wittwer  gab  ferner  ausser  der  Morgengabe  eine  kleine  Summe  ,zur 
Besserung'  Formular  Bl.  295». 

*  Rössler,  über  die  Bedeutung  und  Behandlung  der  Geschichte  des  Rechts 
in  Oesterreich  p.  VI. 

*  8.  Schröder,  Geschichte  II,  2  S.  26—28. 


dürfen  —  und  wo  r/ian  morgengah  gibt,  dertelben  wunyengab 
halben  weg  als  vill  als  des  zuegebraehftn  beuraignetes  oder  dar- 
hei  sein  solle,  Entwarf  der  I^odesordouDg  Bl.  45*.  Wiewohl 
das  erlaubte  Mass  sehr  beträchtlich  war  im  Vergleiche  zu  dem 
in  dem  benachbarten  Baiem  giltigen,  '  so  scheint  dasselbe 
dennoch  vielfach  und  ganz  bedeutend  überschritten  worden  zu 
sein,  wie  sich  aus  der  Rechtsweisung  in  Ranris  ergibt,  welche 
im  Jahre  1560  gegen  solche  Uebertreibungen  folgender  M%8sen 
ankämpfte:  Auch  sollen  die  morgengaben  nit  ao  gross  gemacht 
werden  als  tdlich  zeit  besehechen  sindj  wenn  es  kumbt  ofij  daz 
es  den  kinden  auch  frevnien  zu  grosser  beschwärung  reicht;  dem^ 
nach  ist  nit  unhillich.  daz  es  gehalten  werd  wie  amderstwo  bei 
sfetten  und  markten  auch  auf  dem  Utnd,  als:  wann  aitie  auian 
bringt  zu  heiratguet  vierzik  pfuiid  pfening  und  er  widerlegt  tf 
auch  so  ril  uftd  daz  er  ir  vermach  beileifig  hei  zwainzig  oder 
dreissig  pfund  pfening  oder  auf  daz  maist  neben  der  wider* 
l^g^ng  zu  freier  morgengab,  und  die  morgengab  ist  nit  von  wegen 
der  grossen  heiratguet  erfunden  und  aufgesetzt,  ^ 

Abgesehen  von  der  wechselnden  Grösse  des  6e8chenke8| 
die  hiernach  von  Fall  zu  Fall  sich  bestimmte,  gab  es  im  Erz- 
stifte  zwei  Arten  der  Morgengabe,  die  gemeinübliche, '  welche 
hier  die  ,freie^,  ,freie  und  ledige^  oder  die  ,freie  landläufige' 
genannt  wurde,  ^  und  die  ,nach  dem  Landrecht',  welche  dem 
Lande  Salzburg  und  Niederbaiern  eigenthümlich  war.  Mit 
Rücksicht  darauf,  heisst  es  in  dem  Kessendorfer  Landrecht 
S.  43  *^:  Item  wo  ain  frau  üir  morgengab  mit  recht  begatten 
mieste.j  so  soll  si  —  —  schweren  ainen  aid,  dass  ihr  der  mann^ 
ihr  hauswürth,  die  morgengab  also  frei  oder  nach  dem  lands" 


*  Wo  nur  der  sehnte  Theil  den  HeiratliA^tefl  (Freuinger  Stadtrecht)  dei 
zu  einander  f!:ebraehten  Gute»  (Landshiiter  Recht),  des  Gutes  des  Mannes 
{Bairisched  Landrecht  und  Münchner  Stadtrecht)  gegeben  werden  darfta. 
Schröder  a.  a.  O.  S.  38.  39. 

2  Salzburger  Taidinge  S.  217«2  — *218i.  —  Vgl.  ausserdem  den  Entwarf 
der  Landesordnung  Hl.  45^  S.  88  in  Note   1. 

^  Vgl.  wegen  Oberbaiern  Schröder  a.  a.  O.  II,  2,  S.  43  f.;  wegen  Ober- 
österreich Weingfirtler,  con-  et  discordantia  iuris  proT.  Aostriaci  supra 
Anasum  1674,  p.  103. 

*  Vgl.  ausser  den  unten  anzuführenden  Taidingen  das  Formelbach  Bl.  129*, 
lö9». 


Daa  Oftlerrecht  der  Ehex«Uen  im  StifUlaade  Salzburg.  91 

rechten  ze  geben  vermacht  und  versprochen  habe.  Der  rechtliche 
UDterschied  zwischen  den  beiden  Arten  der  Morgengabe  bestand 
in  Folgendem.  Die  freie  Morgengabe  machte  die  Frau  zur 
£igenthümerin  des  Gutes  und  verlieh  ihr  das  Recht,  beliebig 
darüber  zu  verfügen.  Starb  sie  ohne  eine  Verfügung  getroffen 
zu  haben,  so  fiel  das  Gut  ganz  und  gar  auf  ihre  Erben.  Die 
Salzburger  Morgengabe  schloss  dagegen  ein  Dispositionsrecht 
der  Frau  aus,  und  starb  dieselbe  kinderlos,  so  kam  nur  die 
eine  Hälfte  des  Gutes  auf  ihre  Erben,  während  die  andere  an 
die  Verwandten  des  Mannes  zurückfiel.  Vgl.  das  Landrecht 
von  Altenthan  S.  28  »o-^*:  wurde  aber  ain  morgengab  ver- 
sprochen, frei  oder  nach  den  landsrechten,  ist  si  frei,  damit  mag 
ain  iedes  mit  handls  verschaffen,  vergaben  zu  hau  sein  seel  oder 
wie  es  verlust,  wilrt  sie  aber  nach  den  landsi'echten  versprochen 
und  wdns  zu  fälln  kombt,  so  geet  si  halbe  wider  haimb  und 
beleibt  halbe  dem  andern  thail  seiner  freundschaft,  —  Das  Land- 
recht von  Kessendorf  S.  38  22—30.  jy^ter  seint  umb  die  freien 
landleißgen  morgengab  landrecht,  die  man  ainem  oder  mehr,  es 
sein  manß'  oder  weibsper söhnen,  macht,  gibt  und  morgengabt,  die 
ist  ain  frei  aigenthumblich  guet,  da  mags  mit  handien,  thuen  und 
lassen  mit  verheirathen,  verschaffen,  vergeben  und  seiner  notturft 
nach  tu  all  ander  weeg  wie  si  Verlust  etc. 

Morgengabt  aber  ainer  oder  aine  nach  dem  gemainen  lands- 
rechten, so  es  zu  fallen  kombt,  so  gehets  alsdann  demselben,  welchem 
die  morgengab  geben  ist,  nur  halbe  haimb  und  der  ander  halb  thail 
bleibt  den  freunden,  die  gefertigt  haben.  Ferner  S.  41  ^7  —  42  ^i 
Item  wo  ain  [freie]  *  morgengab  nach  dem  gemainen  landsrechten 
zu  Salczburg  und  nidern  Bayim  verbrieft  würdet  und  so  es  zwischen 
eheleiten  zti  fällen  kombt^  wann  si  beederseits  kiindei'  mit  einander 
verlassen  und  so  dieselben  auch  mit  todt  absterben,  alsdann  so 
gehet  solche  morgengab  halbe  dem  man  und  seiner  freundschaft 
und  der  ander  halb  thail  der  frauen  und  ihrer  freundschaft  ohne 
verwideiii  menigelichs  nach;  item  wurde  gehörtermass  ain  freie 
morgengab  verbrieft  und  gieng  die  frau  ohne  ehelich  leibserben 
mit  todt  ab  und  hete  die  morgengab  nit  verkomert  oder  verschafft 
sonder   schtcig   also  still,   so  fiel   dieselb  frei  moi'gengab  auf  ihr 


1  Das  eingeschlossene  Wort  steht  zwar  in  der  Hds.,  aber  mit  Unrecht. 
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nechste  freund  und  erben  im  land  zu  Salczburg;  ^  Iveas  si  aber 
kinder,  so  feit  diese  moi'gengab  wie  andere  ihre  güeter  auf  die- 
selben ihre  kinder,  ist  also  mit  recht  erkent,  betracht  und  bißher 
gehalten  loorden. 

Der  Umstand,  dass,  wenn  nicht  gleich  bei  der  Heiraths- 
abrede  auch  der  Morgengabe  Erwähnung  geschah,  nur  das  was 
längstens  am  Morgen  nach  der  Brautnacht  im  heimlichen 
Gemach  unter  vier  Augen  der  Mann  seiner  Frau  versprochen 
hatte,  von  letzterer  als  Morgengabe  in  Anspruch  genommen 
werden  konnte,  sowie  der  weitere  Umstand,  dass  in  dem  Ver- 
langen einer  Morgengabe  die  Klägerin  behauptete,  als  Jungfrau 
in  des  Mannes  Bett  getreten  zu  sein,  bewirkte,  dass  einer  Frau 
das  Recht  zukam,  diese  Gabe  zu  ,bestätten^  oder  mit  ihrem 
Eide  zu  behalten,  wobei  in  Salzburg  wie  in  Baiem  die  rechte 
Hand  auf  die  linke  Brust  und  das  offene  Haar  gelegt  wurde. 
Vgl.  Kessendorfer  Landrecht  S.  43  »<-^ö:  Item  wo  ain  frau  ihr 
morgengab  mit  recht  bestatten  müeste,  so  soll  si  mit  offnem  har 
mit  ihrem  anweiser  angedingt  vor  recht  stehen  und  soll  ihr  rechte 
hand  auf  ihr  prust  legen  und  schweren  ainen  aid,  daß  ihr  der 
manuy  ihr  havßwürth  die  morgengab  also  frei  oder  nach  dem 
landsrechten  ze  geben  vermacht  und  versprochen  habe  für  ihr  höchste 
junkfreiliche  ehr,  die  ihr  gott  geben  und  verliehen  habe.^ 

Ueberhaupt  aber  sollte  die  Ansprache  einer  Morgengabe, 
welche  mit  der  Klage  wegen  Ehrverletzung  auf  eine  Linie  ge- 
stellt wurde,  des  vollsten  richterlichen  Schutzes  sich  erfreuen, 
wie  in  mehreren  Gerichten  bei  der  Aufzeichnung  des  Landrechtes 
hervorgehoben  wurde.  Vgl.  das  Antheringer  Landrecht  S.  65  *^ 
bis  66  ^:  Umb  morgengab.  Ob  ain  fraw  khäm,  die  ir  morgengab 
bestäten  wolt,  mit  eren  und  frumbkait  in  ires  mans  gwalt  körnen 
war,  und  niemands  anders  wesst,  soll  richter  die  fraw  bei  dem 
rechten  beschermen^  xmzt  ai  komht  zu  ireni  begern  und  volmech- 
tigen   rechten.    —    Das    Landrecht    von    Lebenau    S.    82   i^-*»: 


^  S.  auch  das  Haunsberger  Laiidrecht  S.  50  3,  *:  Aber  die  moryengabf  tco 
die  ordenlich  wie  recht  nit  verttchaft^  utierht  es  ab  mit  der  person,  der  #i 
vermacht  ist  worden. 

'  ^o  allgemein  der  Belialtnng'.seid  und  das  Auflegen  der  Hand  oder  Hüude 
auf  Brust  und  Haar,  so  kommen  in  Einzelheiten  doch  Variationen  vor, 
worauf  die  Forschung  zu  achten  hat.  Anstatt  des  offenen  Haars  wurde 
z.  B.  in  Schwaben  auf  den  Zopf  geschworen. 
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Wo  ain  personn^  es  war  frau  oder  man,  für  das  recht  kam,  die 
an  iren  ehren  vei^tnglimpft  wer,  oder  ain  frau  von  irei'  nuyi'gen- 
gab  wegen,  so  soll  ir  ain  pfleg  er  oder  richier  zu  Lebenau  das 
recht  besizen,  biß  man  die  liechfgloggen  leit  oder  die  steint  am 
himel  steen,  vnzt  si  zu  iren  rechten  komht  —  Das  I^andrecht  von 
Raschenberg  S.  94  s*— *2.  ß^  Sechste  frag,  N,  ich  frag  euch 
des  rechten  auf  den  aid,  so  ain  frau  ihr  morgengdb  bestatten 
woU,  wie  ich  mich  hierinen  halten  soll  und  si  von  hillichkeit  und 
recht  darzue  komben  möchtf  Antwort.  So  ain  frau  zur  schrannen 
kämb  in  aufgelösten  haar  und  ihr  prilst  bedecket  mit  ihren  handen, 
woU  bestatten  ihr  haimbpruch  und  morgengab  und  claget  auf  ihr 
ehr,  treu  und  jungfrauschaft,  so  solt  ihr  das  erst,  ander  und 
dritt  recht  besitzen  und  das  recht  eingehen  lassen,  unzt  das  sie  kombt 
zft  irem  haimbpruch  und  morgengab,  wie  landsrecht  ist. 


n. 

Von  den  Erfordernissen  einer  Heirath  nach  dem  Landrecht 
gehen  wir  über  zu  den  Rechtsverhältnissen^  die  aus  einer  solchen 
entstehen. 

So  lange  eine  £he  begründet  war,  erhielt  die  Stellung 
der  Gatten  zu  dem  Vermögen  im  deutschen  Rechtsleben  ihre 
eigen thüm liehe  Bestimmung  hauptsächlich  durch  die  Wirksam- 
keit   der  ehemännlichen  Vogtei  oder  Vormundschaft.  *     Ergibt 


>  Daneben  war  von  —  übrigfens  nur  nntergfeordneter  Bedentangf  die  so- 
genannte Schlüsselgewalt  der  Frau.  —  Für  die  Nothwendigkeit  einer 
ThStigkeit  der  ^gesammten  Hand'  bei  VerfUgnngen  über  dem  Manne  zu- 
gehörige freie  Liegenschaften,  welche  im  Spiegel  deutscher  Leute  c.  34  wie 
Landrechtsbuch  c.  34  (vgl.  Schröder,  Geschichte  des  ehelichen  Güter- 
rechts II,  2  S.  115  ff.)  allerdings  behauptet  wird,  habe  ich  in  Salzbur- 
gischen Quellen  keine  Stütze  gefunden.  Die  Urkunde  bei  v.  Meiller,  Salz- 
burg. Regesten  S.  569  n.  12  c.  1220,  worin  Graf  Eberhard  von  Domberg 
mit  Zustimmung  seiner  Gemahlin  omnia  sua  bona  verkauft  und  welche 
Schröder  S.  118  dafür  anführt,  ist  nicht  beweisend,  da  die  Käufer  schliess- 
lich versprechen  ipsi  comitissae,  ut  post  obitum  comitis  omnes  possessiones 
excepto  Castro  Domberch  obligatas  tarn  diu  retineat,  quousque  CCC  libras 
Batisponensinm  (denar.)  ei  solveremus.  Es  hafteten  also  auf  des  Grafen 
Guter  Ansprüche  seiner  Gemahlin,  wodurch  deren  Mitwirkung  bei  der 
VerSnsserung  erklärt  wird. 
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sich  nuD,  dass  in  dem  Erzstift  Recht  und  Gesetz  fortwährei 
den  Mann  als  seines  Weibes  Ehevogt  anerkennen,  ^  so  liegt  dari 
der  Beweis,  dass  das  deutsche  Güterrecht  als  Landsbrauch  sie 
andauernd  gegenüber  dem  Dotalsystem  des  römischen  oder  g 
meines  Rechtes  in  Geltung  erhalten  hat.  Der  Ehemann  wa 
wenn  seine  Frau  ausser  dem  Heirathsgute  noch  anderes  Ve 
mögen  besass  oder  erwarb,  nicht  auf  jenes  angewiesen  und  i 
Uebrigen  von  ihrem  entgegenkommenden  Willen  abhängij 
vielmehr  ging  die  gesammte  Frauenhabe  von  Rechtswegen  J 
seine  ,Gewalt'  über,^  während  gleichzeitig  in  derselben  d: 
Morgengabe  nebst  den  Wiederlagsgütern  und  seinem  sonstige 
eigenen  Vermögen  verblieb,  in  Folge  dessen  trotz  der  Au 
Scheidung  und  Widmung  verschiedener  Güter  zu  bestimmte 
Zwecken  in  der  Salzburgischen  Ehe  wie  Ein  Leib  so  Ein  Gi 
vorhanden  war.  Diess  wurde  auch  von  den  Juristen  ohi 
Umschweif  anerkannt,  sagt  doch  Bluemblacher,  der  Profess« 
der  kaiserlichen  Institutionen  an  der  Salzburger  Universität  i 
seinem  1661  erschienenen  Tractatus  de  jure  emphyteutico  p.  4 
48,  wo  er  von  der  Wandelung  gesonderter  Güterrechte  in  eii 
Gemeinschaft  spricht:  maritus  manet  administrator  reru] 
uxoris,  ^  id  enim  me^  opinione  non  tam  ex  aliqua  ipsius  uxor 
praepositione   quam    ex   rcverentia   quadam    et   ex   illo  capit 


^  Vgl.  Landrecht  von  Kessendorf  S.  38  ^^  Verordnung  v.  6.  Angnst  16* 
bei  Zauner,  Auszug  der  wichtigsten  Landosgesetze  I,  293.  —  lieber  d 
ehemännliche  Vogtei  im  österreichischen  Rechte  vgl.  Graf  Chorinsk 
das  Vormundschaftsrecht  Niederöstcrrcichs  vom  sechszehnten  Jahrhnnde 
1878  8.  428  ff.  besonders  S.  438.  439. 

2  S.  Formular  Bl.  130»,  296»^,  302*;  wogegen  ein  Vorbehalt  bezüglich  ei 
zelner  Güter  selbstverständlich  möglich  war. 

3  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  bemerkt,  dass  der  Ausdruck  «Verwaltung 
gemeinschaft*  welcher  neuerlich  an  Stelle  der  früher  gebrauchten  B 
Zeichnungen:  formelle  Gütergemeinschaft,  Gütereinheit,  Gütervereinigun 
Güterverbindung,  System  des  in  der  Hand  des  Mannes  geeinten  Gut 
in  Aufnahme  gekommen,  gleich  diesen  keineswegs  gut  gewählt  ist,  ( 
eine  Verwaltung  des  Mannes  und  die  darauf  beruhende  Einigung  d 
gt'sammten  Vermögens  der  Gatten  bei  allen  deutschrechtlichen  Güte 
Systemen,  auch  bei  dem  der  Gütergemeinschaft  sich  findet.  Der  Gege 
satz  zu  dieser  kann  daher  nur  durch  Hervorhebung  der  Geschiedenhc 
(lor  Güter  zum  Ausdruck  gebracht  werden,  indem  man  von  einem  Syste 
des  Sotuloivemiögens  —  etwa  mit  Heirathsgut  und  Widerlage  sprirht. 
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quod  marituB  in  domo  alias  sit  et  debeat  esse  Caput,  contingere 
praesumendum  est. 

In  Folge  der  Vogtei,  welche  den  Ehemann  zum  Mitbesitzer, 
Verwalter  und  Nutzniesser  der  gesammten  Habe  der  Frau 
machte,  wurde  der  letzteren  das  Recht  selbständiger  Verfügung 
über  das  Ihrige  entzogen,  aus  der  freien  Hand  wurde  eine 
gebundene  Hand.  In  Uebereinstimmung  mit  dem,  was  die 
beiden  oberländischen  Rechtsbücher,  der  Spiegel  deutscher 
Leute  c.  66  und  das  kaiserliche  Landrecht  c.  74  lehren:  daz 
ist '  davon  daz  er  ir  vogt  ist:  ein  weih  enmag  an  irs  mannes 
Urlaub  ir '  gutes  niht  hin  gegeben  noch  aigen  noch  leibgedinge 
noch  zinsgut  noch  varntz  gut,  heisst  es  in  dem  Entwurf  einer 
Landesordnung  Bl.  486,  nachdem  der  Ehefrau  Gehorsam,  Treue 
und  Unterwürfigkeit  gegenüber  ihrem  Manne  empfohlen  worden: 
auch  (soll  sie)  an  sein  willen  und  wissen  änderst  dann  ir  das 
recht  zuelats  nichts  hingeben,  verkumem,  zuesagen,  noch  in  and&i*- 
weg  verändern  oder  es  hat  nit  crafft. 

Die  Frage,  ob  und  unter  welchen  Bedingungen  die  Vogtei 
den  Mann  berechtigt  habe,  seinerseits  über  der  Frau  gehöriges 
Gut  zu  verfügen,  ist  mit  der  darauf  bezüglichen  Stelle  der 
beiden  obengenannten  Rechtsbücher^  welche  also  lautet:  Sol 
ein  man  gelten  und  hat  er  niht  ze  gelten  und  nimt  er  ein  weip. 
und  geit  im  dev  varendev  gut  er  giltet  von  varenden  gute  loool. 
daz  ist  davon  daz  der  man  seines  weibes  vogt  ist  und  ir  maister^ 
bekanntlich  vielbestritten  ^  und  unsere  salzburgischen  Quellen 
bieten  keinen  Beitrag  zur  Klärung.  Von  dem  Entwürfe  einer 
Landesordnung  wird  nur  ein  liederliches  Schalten  mit  dem 
Frauengute  dem  Manne  verboten,  und  für  einen  solchen  Fall 
oder  wenn  sonst  die  Wirthschaft  zurückginge,  der  Frau  zu 
ihrem  Schutze  das  Recht,  Sicherstellung  durch  Bürgen  oder 
Handpfänder  zu  verlangen  zugesprochen.  * 


^  Das  kais.  Landrecht  setzt  zn:  manne». 

>  Deutscher  Spiegel  c.  13.  14.  Landrechtsbuch  c.  9. 

'  Vgl.  Schröder  Geschichte  des  ehelichen  Güterrechtes  II,  2  S.  110  ff. 

*  —  Dom  der  man  seinem  tveib  nicht*  vertuee.  Der  eeman  soll  »einem  weib 
ir  heiratguetJi  und  vermacfU  unnutxlich  nit  verthain^  noch  in  »pilheusem 
mit  tpiUen  oder  anndem  zünhtigen  leichtfertigen  dingen  vemufxenf  verzem 
oder  veriuedernj  welcher  aber  da»  t?uU  der  i»t  »c?iuldig  in  dem  /aal  —  und 
auch   »0H»t  »o  »ich   »ein   »ach   in  anderweg  und  zu   armuet  und  ahnemen 
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In  Botreff  der  Rechte  Verhältnisse  nach  Auflösnng  der 
Ehe  durch  den  Tod  eines  Gatten  war  in  mehreren  Gerichten 
bei  der  Aufzeichnung  des  Landbraaches  ein  Artikel  anfge- 
Dommeii  worden.  So  im  Pfleggericht  Ahenthan  S.  27  *^  bis 
28  ^":  Iteni  tcie  dU  heiraihen  gemadU  wUm  werdem  nach  den  land*- 
rechten  ze  Salezburg:  ttas  mner  oder  ame  zm  heiratk  bringt, 
wenig  oder  villy  soll  dem  amderm  teiderlegt  werde»  ntii  so  viU, 
und  eollen  gefertigt  werden  (*e  pöik  mnd  tiedt^  dae  jt  nefra»  ir 
genossen  mit  ekm  ze  kSrekem  mmd  ze  gösse»  geen  mogem);  wul 
welches  tor  dem  andern  ehe  mit  todi  abgieng,  sie  heten  eheUch 
leihlich  erben  mit  einander  oder  miiy  so  soll  und  wmg  das  ander 
ir  Acui6  %md  gnet  besiezen  mnd  imnenktAeny  dieseeü  es  sein 
•  nittibstnell  mit  terkert,  sein  lebe»  Umg  umezen  nach  seiner  not- 
dnrß,  wnrde  aber  der  wittibstmel  rerkeri^  so  soU  es  auf  dem 
gnet  gefertigt  werden  lant  irs  heiratisy  doek  das  am  anfaaigen 
gescheeh  nmb  die  Widerlegung  oder  neme  aine  verlorn  gett;  gienge 
si  aber  Utide  an  leS>serben  wtit  todt  aby.  so  soll  ir  iedweders  keirath- 
gnet  hinwider  gtf allen  auf  ihr  ieJes  negst  freund  und  erieUy  davon 
es  herkom^^  wiihr^  nach  den  landsrechten:  Hesse»  si  aber  Aelich 
ieiblich  erben  hinder  innen,  die  sollen  mnd  mngen  alsdamn  alles 
ir  hmler  hattb  und  gnet  erben  gleich  nach  de»  landsreekten. 
Ferner  in  dem  Gerichte  zu  Kessendorf  S.  38  *~  ^^z  Item  wer 
heinith  mich  dem  ItfMdffrchtt^n  und  hringt  **in  heirfjthgnef  ru  seinem 
eketxhjt^  grHm.1  otier  ciihrHnd:f  tjuet.  gtftrinnen  si  erben  mit  einander , 
dt'e  erben  ihr  httidet'  gnet:  *jehet  aher  ain  leib  *in  erben  ab,  so 
soll  die  amler  lebenttg  persohn  des  verstorbnen  guet  sein  lebenlang 
»nverki»mert  ifihabeii.  gebrauchen,  nacsen  und  niessen:  wann  si 
aber  beed^  mit  todt  ubgangen  uml  ihr  kaines  mehr  im  leben  cerkanden 
ist.  aUtiann  soll  aines  ieden  gnet  wider  gehen  und  haimbfallen 
txnf  die  nechsten  erben^  dt.tvoti  es  herkvntmen:  wolt  aber  cmß  den 
o?hnieiten  ihr  aines  Jen  icittibiftnel  nit  b*ih*.dteiu  stmdern  widerumben 
h*^tr'.rhen,  so  soll  »lan  Jes  verstfj^rbfien  frfiwiJen  desselben  gnet 
'.-'  rhiu  »jt^nuetjsamh  'ttifzaijtin.  sond'^'n  und  'iermass  *mf  legen j  daß 
man    den    freu/uien    da^^    tjuet    uit    in    irmntf    bring.    *xnf  daß  si 

uiiic-ier  —  «t/i  'tatta/^-nt:  anto  foictt  ir  tnrrviixciu  tnd  tamtier  ir  zmebraekt 
nie'  r'ieyeryrijweri  mil  ynr'jf^n  Hiet-  cuninaccr  phtjtnnhimj.  'iami  «t  wifi  de» 
»r«"i  tirrif^  z'i  i--irt.  -  l'elx»r  »Üt»  Eucaielnuii:  der  V-^^tei  v^  Kiuat,  Vor- 
Ti  i.itisc'i.irt  'i,   )«>.'» —Ö«.J^,   KiNe.  V.>rMiuu»L*clKi:"t  i.  .>.   1^:2— l^Jö«    Schröder 
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desselben  zu  setner  zeit  ze  suechen  und  zallhaft  ze  machen  tcissen. 
Endlich  in  dem  Landgerichte  Haunsberg  S.  55  ^^ — ^56  ^:  Item 
cdn  iedliche  heurat,  die  da  bschiecht  nach  dem  gemainefi  landrechten, 
so  heU  sieh  die  morgengab  verfallen  dt  erst  nacht  der  frauen  und 
dergleich  ir  bot  und  leibgewandt  mit  sambt  aller  fertignng  hin- 
wider  dem  man  di  erst  nacht;  aber  das  heiratguet  und  Wider- 
legung verfeit  sich  nach  jar  und  tag  in  des  gewalt,  das  ander 
überlebt,  und  dassdb  mag  des  gestorbnen  heuraiguet,  widerleg 
sambt  aller  varunder  hob  sein  leben  lang  an  irrung  inhaben,  nutzn, 
brauchen  und  sich  davon  nSm,  doch  daß  er  sölchs  unvertendlich 
innnenhab  und  des  gestorben  erben  das  selb  guet  vergwissen,  vol- 
gent  nach  beeder  abgang  soll  aines  ieden  heuraiguet,  toiederleg 
hinwider  erben,  komen  und  faUen  an  den  stam  und  von  dannen 
es  herkumen  ist  ungeverlich;  aber  di  morgengab,  wo  die  ordenlich 
wie  recht  nit  verschaft,  stierbt  es  ab  mit  der  person,  der  si  ver- 
macht ist  worden. 

Bei  manigfacher  Verschiedenheit  in  der  Sache  und  im 
Ausdruck  stimmen  diese  Sätze  darin  übereiu;  dass  ohne  Unter- 
schied, ob  der  Mann  oder  die  Frau  gestorben,  dem  Ueber- 
lebenden  an  den  Gütern  des  Todten  ein  Nutzn iessungsrecht 
zugesprochen  wird  mit  dem  Bedeuten,  dass  beim  Ableben  auch 
des  zweiten  Gatten  auf  die  Kinder  sämmtliche  Güter  sich  ver- 
erben, dagegen  ein  Theil  derselben  heimfalle,  wenn  keine  Kinder 
Yorhanden  sind. 

Es  scheint  hiemach,  dass  thatsächlich  in  aller  Regel  eine 
Auseinandersetzung  oder  Entrichtung  nach  dem  Tode  eines 
Gatten  nicht  stattgefunden  habe,  es  sei  denn,  dass  der  Ueber- 
lebende  zu  einer  zweiten  Ehe  schritt:  so  sol  es  —  wie  es  freilich 
nur  in  dem  Altenthaner  Tading  heisst  —  auß  dem  gut  gefeHigt 
werden  laut  irs  heiraths.  Allein  abgesehen  hievon  stand,  wie 
zum  Schlüsse  gezeigt  werden  wird,  allgemein  fest,  dass  eine 
Wittwe  jederzeit  ihre  Entnchtung  verlangen  konnte,  und  es 
müssen  daher  die  einzelnen  Anspräche  klar  gestellt  werden, 
welche  für  diesen  Fall  begründet  waren.  Dabei  genügt  es, 
die  Ansprüche  der  Wittwe  kennen  zu  lernen,  da  hiernach  die 
Rechte  des  überlebenden  Mannes  von  selbst  sich  ergeben. 

Eine  Wittwe  aber  hatte  Anspruch  auf  ihr  Heirathsgut, 
deren  Widerlegung  und  die  Morgengabe,  ferner  auf  ihre  Kleider 
und  Kleinode,  endlich  auf  einen  Theil  der  Fahrniss,  und  zwar 
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war  ihr  Recht  an  allen  diesen  Gütern  mit  Ausnahme  der  Wider- 
legung ^  freies  Eigenthum.  DiesM  mtma,  ^  —  heisst  es  in  dem 
Entwurf  Bl.  45  —  icas  dann  soh'ch  heurat gveth  fciderUgung  und 
mor^M^b  ::Hsamen  bringet,  tcerden  dem  toeib  etwa  auf  ainem  «on- 
dem  sinekk  odr  Ugennden  guet  oder  ahr  in  gemain  auf  aller  de$ 
manns  kab  vor  allen  seinen  geltem  vnnd  erben  verschrieben  unnd 
aufgexaigt  utid  dann  so  sy  den  man  Hberlebty  aus  desselben  gelassen 
guettem  da  mit  abgefertigtj  das  alles  snmbt  iren  zimblichen  khlaidem^ 
frnuen  geschmuckhen  unnd  gepenndten  und  was  ir  aus  der  varundien 
hob  zeuolgen  in  der  heirathsabred  bestimbt  wird,  hat  sy  an  irrüng 
zu  emphahen,  unnd  mag  damit  gefaren  —  als  mü  irrnn  aigm 
guet  alain  irrs  mans  Widerlegung  niißgenumen,  die]  hat  sy  nur 
ir  lebtag  zu  nutzen  vnnd  soll  die  im  lanndt  anlegen  oder  sonst 
dermassen  vergwissen,  das  die  erbeny  darauf  sy  nach  irem  thoi 
billich  genauen  soll,  dieselb  zufinden  wissen. 

Von  diesen  Ansprüchen  bedürfen  die  auf  das  Heiraths- 
guty  die  Widerlegung  und  Morgengabe  nach  dem  Früheren 
keiner  weiteren  Erörterung,  während  zu  dem  Anspruch  auf 
die  Kleider  und  Kleinode  nur  bemerkt  werden  mag,  dasa  in 
den  Vertragsformeln  letztere  einmal  zu  dem  eigenen  und  un- 
verheiratheten  Gut  einer  Frau  gerechnet  werden,  ^  dass  bisweilen 
genauer  von  Leibgewand  und  Frauenkleidem,  von  Gebäude 
und  Fraucnschmuck  die  Rede  ist  und  daneben  auch  noch  Haus- 
rath  und  Bettgewand  sich  genannt  findet.  ^  Einlässlicher  ist 
dagegen  von  dem  Antheil  der  Frau  an  der  fahrenden  Habe 
zu  sprechen. 

Bekanntlich  haben  im  deutschen  Rechtsleben  Gesetz  und 
Gewohnheit  die  Dinge  nicht  immer  ihrer  natürlichen  Beschaffen- 
heit gemäss  behandelt;  auch  in  Salzburg  bestimmte  ein  ,ge» 
meiner  Stift-  und  Landbrauch',  wie  der  Entwurf  einer  Landes- 
ordnung Bl.  46^,  47*  sagt,  was  in  heurathfällen  für  varünde 
haah  soll  gerechnet  werden.  ^    Als  solche,   heisst   es   hier,   galt 


'  Und  möglicher  Weine  auch  der  Morgengab^,  fallfl  dieselbe  nSmlirh  narb 

dem  Landrocht  gegeben  worden  war. 
'  Voransgeht  die  oben  8.  87  abgedmckte  Stelle. 
3  Forranlar  Bl.  301»»,  302*. 
<  Fnrmnlar  Bl.  129^  294»»,  301^  302»,  310»». 
^  Ueber  den  Österreich ischen  Landsbranch  s.  Walther-Snttlnger,    consnetn- 

dines  Anstriacae   p.   964  ff.;  Weingftrtler,  con-  et  discordantia  p.  97. 
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aller  Hausrath,  das  Bettgewand,  Silber-  ^  Rüchen-  und  Haus- 
geschirr, das  Zumass,  d.  h.  Victualien,  welche  wie  Schmalz, 
Käse  und  dergleichen  als  Zuspeise  dienten,  ^  die  niessende 
Speise,  Getreide  und  Anderes,  die  gefechste  Frucht,  alles  Vieh 
und  Geflügel  überhaupt  was  in  der  täglichen  Haushaltung  ge- 
nossen und  gebraucht  wird.  Dag^en  werden  ausdrücklich 
aasgeschieden  das  Baargeld,  die  Schulden  im  Sinne  von  Forde- 
rungen, die  Kaufmann swaare,  das  Getreide  und  die  Früchte, 
so  lange  sie  noch  nicht  von  dem  Erdreich  getrennt  sind,  sowie 
das  Obst  an  den  Bäumen,  während  in  letzterer  Beziehung 
nach  dem  Zeugnisse  ^  Tenglers  vielfach  eine  entgegengesetzte  Ge- 
wohnheit galt,  die  in  den  Worten  ,wa8  der  Wind  bewegt  und 
der  Regen  besprengt  oder  die  Sonne  bescheint,  ist  fahrende 
Habe'  ihren  Ausdruck  fand.  In  den  Formularen  für  Heiraths- 
verträge werden  wiederholt  auch  Mannskleider,  Ross,  Harnisch 
und  Wehren  oder  Geschütz  und  was  zu  des  Mannes  Wehr 
gehört  ausgeschlossen.  * 

Die  fahrende  Habe  in  dem  abgegrenzten,  eigen thümlichen 
Begriff,  ähnlich  der  Gerade  und  dem  Musheil  des  sächsischen 
Rechtes  gebührte  ursprünglich  sonder  Zweifel  auch  in  Salzburg 
als  Voraus  ausschliesslich  der  Wittwe.  So  war  es  früher  in 
Oesterreich  —  und  ist  daz  er  da  stirhet  an  geschefft,  was  er 
varundes  gutes  hat,  da  sol  niemant  dhain  recht  zu  haben  ^  wann 
»eine  hatisfraw;^  so   war  es  noch  später  in  der  Steiermark  — 


^  Auch  in  den  Formularen  wird  das  Silbergeschirr  ausdrücklich  der  Fahr- 
habe zn^rJihlt  vgl.  Bl.  129»»,  298S  300»>;  wo  das  Gegentheil  der  Fall  — 
entsprechend  dem  kais.  Landrechtsbuch  c.  168*:  verwirket  gut.  von  »über. 
daz  hant  in  die  Hute  ze  einer  geioonheit  genomen.  daz  »ol  erbe  gut  »ein. 
—  da  wird  wenigstens  der  Frau  ^on  ain»  da»  peM*"  davon  zugesprochen, 
vgl.  Bl.  296S  310». 

'  Vgl.  das  Glossar  der  Salzburger  Taidinge  S.  431   i. 

*  Laienspiegel  Theil  I  Titel:  Von  farender  hob:  Item  der  »teend  getraid 
und  ander  frücht  auff  dem  velde^  auch  ob»  auff  den  bammen  und  die 
leeinlrauben  an  den  »tocken  werden  an  meer  enden  gewondlieh  ßir  farende 
hob  ge»chättl  und  gehallen. 

*  Vgl.  Formular  Bl.  295^,  300i>,  BIO*»,  entsprechend  dem  kais.  Landrechts- 
bach c.  168*:  allen  hameach.  vnd  geschuize,  daz  went  diu  Hute  daz  ez 
erbt  gut  »i. 

*  Oesterreich isches  Landrecht  26  n.  E.  (Hasenöhrl  S.  246.)  In  dem  Entwürfe 
ist  in  der  correspondierenden  Stelle  §.    17   (daselbst  S.  266)   dieser  Satz 
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Wan  ainer  stirbt,  der  weib  und  chind  Jidt,  so  ist  das  va 
gut  der  witiben  voraus  zu  der  morgengab.  ^  Was  den  Umsehe 
herbeigeführt  hat,  ob  die  rechtliche  Möglichkeit;  welche 
Manne  geboten  wurde,  auch  auf  den  Todesfall  über  die  F 
habe  zu  verfügen,  mag  dahin  gestellt  bleiben,  jedesfalle 
schien  unserer  Zeit  nur  noch  eine  Antheilnahme  der  Wi 
billig  und  gerecht,  zumal  wenn  die  Fahrniss  ans  Erspa 
und  Errungenschaft  herrührte. 

Demgemäss  wurde  in  den  Heirathsverträgen  in  aller  S 
eine  Verfugung  zu  ihren  Gunsten  getroffen,  wie  der  Ent 
einer  Landesordnung  Bl.  44^  45*  unter  dem  Titel:  Der  vc 
den  haab  halben  in  den  heurathdadingen  zumdden  beric 
Dann  der  varunden  haab  halben  wirt  auch  gewonndlich  in 
abredungen  oder  heurathdadingen  bestimbt  und  gedingt 
dem  weib  aus  des  mannfi  dotfall  dcwaus  züesteen  und  vt 
soll,  und  yr  etwon  beuorab  unndter  vermuglichen  Perstmen, 
80  der  thodfaü  an  eelich  leibserben  beschichte  der  hidb  ausgezi 
etwo  dann  der  drittail  oder  weniger,  Es  beschach  der  vaa 
oder  mit  leibserben  aber  in  elweg  soll  ir  auß  solcher  varun 
hab,  die  sy  irem  Eheman  erobern  und  erspam  helffen  nach  gU 
hait  der  sach  und  der  person  etwas  werden,  es  sei  der  drii  i 
der  vierttail  oder  das  si  dieselb  haab  mit  den  khinc 
211  gleich  erb  und  aines  khindt  tail  nemb,  wie  es  dem 
der  abred  gemacht  und  bedingt  wird,  darinnen  dann  die  khi 
zu  zeit  der  abredung  auch  in  sonnderhait  bedacht  und  mit 
wenigisten  heschwart  wei'den  sollen.  Dieser  Bericht  findet  s 
Bestätigung  in  der  uns  vorliegenden  Mustersammlung 
Heirathsverträgen ;  bald  wird  gleichviel,  ob  die  Ehe  eine  bee 
oder  unbeerbte  sein  wird,  der  Wittwe  die  Hälfte,  ^  bald 
Dritt-  oder  Spindeltheil  ^  zugewiesen,  oder  es  ist  für  den  ] 
dass  die  Ehe  eine  unbekindete  sein  sollte,  die  Hälfte  i 
sofern  Kinder  vorhanden  sein  würden,  ein  Drittheil  der  Wij 


vvpggolasflcn,   und   der  spüterc   östcrrcicliisclie  Landsbranch   gfowJihrt 
Wittwe   nur  nocli  oin  Drittlieil  oder  die  Hälfte.  Wulther-Siittinger  a. 
p.  OCO  IV. 

»  Steirisches  Landrecdit  180  (P-iscbofr). 

2  So  Formnlar  Hl.   li>9'\ 

*  FormiilRr  Bl.  294». 
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eingeräumt.  *  In  einem  Formulare  ^  verweist  der  Ehemann  die 
Frau  wegen  der  Erspamiss  und  Errungenschaft^  wenn  solche 
erzielt  würde,  auf  eine  später  zu  treffende  Verfügung,  und 
in  einem  andern  bereits  angeführten  Muster  ^  heisst  es  nach 
der  Zuweisung  eines  Drittheiles:  oder  die  Frau  solle  erhalten 
uxis  billig  und  lanndsrecht  tat 

In  dieser  Alternative  findet  die  Vermuthung  ihre  Be- 
gründung, dass  der  Wittwe  auch  ohne  eine  Verfügung  zu  ihren 
Gunsten  die  Fahrhabe  nicht  gänzlich  vorenthalten  werden 
durfte,  dass  ihr  ein  Antheil  daran  mindestens  nach  Lage  des 
einzelnen  Falles  zugebilligt  werden  musste.  In  der  That  be- 
sitzen wir  einen  solchen,  auf  billigem  Ermessen  beruhenden 
Schiedsspruch  aus  dem  Jahre  1351,  welcher  besagt:  daz  des 
vorgenannten  Jansen  deß  Velber  wittihen,  di  nu  den  Prunner 
hat,  angevaUen  soll  alles  da^j  daz  in  dem  hauß  beliben  ist  und 
daz  nicht  rechtleich  verschaff  isty  an  chost,  an  vih,  an  gewant, 
an  pettgewant,  an  claynaden  und  an  pfeerden;  waz  abei* 
derselb  Jans  andern  leuten  rechtlich  geschafft  hat  aus  der  vor- 
geschriben  hob,  den  sol  auch  daz  beleiben  . .  Wafi  aber  der  vor- 
genant  Jaen  sei,  der  Velber  an  beraitschafft  lazs^i  hat  oder  an 
purchrecht,  daz  ir  nicht  geschafft  noch  gemacht  ist,  da  hat  di 
vorgeschribne frau  nicht  rechtz  an,  dann  als  vil  ir  des  geschafft  ist.^ 

So  lange  eine  Wittwe  hinsichtlich  ihrer  vorgenannten 
Ansprüche  nicht  gänzlich  entrichtet  war,  durfte  sie  im  Besitz 
und  Nutzgenuss  des  ungetheilten  Gutes,  jedoch  ohne  jegliche 
Verfugungsbefugniss  bleiben.^  Einen  feststehenden  Termin  für 
die  Abfertigung  von  Witt  wen,  wie  in  Oesterreich,  wo  dieselbe 
nach  dem  Landesbrauche  zwischen  Weihnachten  und  Mariae 
Lichtmess,  der  stillen  Zeit  für  den  Landwirth  zu  geschehen 
pflegte,^  gab  es  im  Salzburgischen  nicht.    Auch  war  das  ander- 


»  Formular  Bl.  300*,  310*. 

*  Formular  Bl.  296»'. 
5  S.  8.  100  Note  2. 

*  V.  Senckenberg,  select.  jur.  et  bist.  V,  363.  364. 

^  Formular  BL  294%  297%  310*  und  anderwärts.  Die  bezügliche  Clausel  der 
Heirathsabredcn  darf  man  wohl  als  den  Ausdruck  eines  feststehenden 
Brauches  —  s.  über  Oesterreich  Sutting^r,  consuetudines  p.  900.  901. 
903,  wogegen  freilich  Walther  daselbst  p.  962  ff.  —  betrachten. 

*  S.  Walther-Suttinger,  consuetudines  p.  967.  —  Von  und  bis  Mariae  Licht- 
mess lief  auch  die  Pacht  der  Landgüter,  Sachsenspiegel  III  69  §.  1. 


Kj2  Siegel. 

wärts  begründete  Recht  der  Wittwe^  ein  Jahr  in  ungetheilter 
Gewere  zu  bleiben,  die  sogenannte  Haubenbandsgerichtigkeit 
in  Holstein,  das  sogenannte  Gnadenjahr  der  adeligen  Wittwe 
in  Bremen  und  Pommern/  dem  Salzburgischen  Landsbrauche 
fremd.  Vielmehr  wird  hier  umgekehrt  die  EIntrichtung  zu 
fordern  als  ein  der  Wittwe  zukommendes  Recht  hervorgehoben. 
Zum  achtesteji  —  heisst  es  in  der  Mühldorfer  Weisung  *  —  ob 
ain  frau  kam  der  ir  hauswiirt  mit  tod  wer  abgangen,  hegerä 
entrichtung,  niemand  woU  si  entrichten,  so  soll  ir  recht  gestaü 
werden  undj  wann  sie  daselbst  schwört  auf  har  und  prust  oder 
bringt  für  umb  ir  weibliche  freihalten  mit  brief  oder  leuten,  so 
soll  ir  ergen  wie  reckt  ist. 

Zu  den  weiblichen  Freiheiten,^  deren  hier  gedacht  wird, 
gehörte  —  und  damit  berühren  wir  schliesslich  die  Frage  nach 
der  Haftung  für  die  Schulden  im  Falle  einer  Heiratfa  nach 
dem  Ijandrecht  —  insbesondere  auch  die,  dass  eine  Frau, 
welche  für  die  Schulden  des  Mannes  im  Allgemeinen  nicht 
einzustehen  hatte,  ^  wegen  ihrer  Vermögensansprüche  sogar 
das  Recht  des  Vorganges  gegenüber   den  Gläubigern   besass.^ 

m. 

Eine  Heirath  nach  Landrecht  war,  wie  schon  hervor- 
gehoben wurde,  die  gewöhnliche,  keineswegs  aber  die  einzige 
Art  einer  Eheschlicssung  mit  Rücksicht  auf  die  Vermögens- 
verhältnisse der  Gatten.  Unsere  Darstellung  welche  bisher  nur 
mit  jener  einen  Möglichkeit  sieh  beschäftigt  hat,  bedarf  daher 
der  Ergänzung. 


1  Mittermaier,  Grundsätze  des  deutschen  Privatreclites  II  §.  441. 

2  Salzburger  Taidinge  S.  345   >i— '^ 

3  Vgl.  über  den  Ausdruck  und  seine  Bedeutungen:  Entwurf  der  Lande«- 
ordnung  Bl.  46,  Verordnung  von  1G78,  Zauner  I,  '293,  294,  von  1697  da- 
selbst I,  75  und  von  173G,  daselbst  II,  421. 

*  Ausnabmeu  s.  in  der  Verordnung  von   1G78,  Zauner,  I,  294. 

^  Während  aber  der  Vorgang  in  dem  Entwurf  einer  Landesordnung  Bl.  46 
nur  im  Falle  eines  ausdrücklich  bestellten  Pfandrechtes  ausgesprochen 
ist,  findet  sich  in  der  Gantordnung  von  1G78  (Zauner  I,  78—80)  bereits 
ein  stillschweigendes  Pfandrecht  hinsichtlich  d(.'r  Dotiilansprüche  und  sein 
Vorgang  vor  andern  stillachweigendeu,  wiewohl  altern  Pfandrechten  an- 
erkannt. 
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VoD  der  Heirath  nach  Landrecht  abzustehen,  lag  vor 
Allem  eine  zwingende  Nothwendigkeit  vor,  falls  Brautleute  ohne 
Vermögen  mit  der  blossen  Aussicht,  solches  zu  erwerben,  eine 
Ehe  eingingen.  Verwirklichte  sich  in  der  Folge  diese  Aus- 
sicht, so  mochten  die  Gatten  während  der  £he  wegen  des  er- 
worbenen Vermögens  einen  Vertrag  aufrichten ;*  geschah  diess 
aber  nicht,  so  waren  bei  Auflösung  der  Ehe  durch  den  Tod 
des  einen  Gatten,  dem  Entwürfe  Bl.  47^  gemäss,  für  den  Ueber- 
lebenden  nachstehende  Ansprüche  begründet:  Begab  sich  dann 
das  zicay  edeuth  anainander  nichts  zuebrachten  wind  aber  mit 
irer  sckikhlichait  unnd  arbait  in  gmain  etwas  uberkhomen,  wel- 
liches  dann  vor  dem  andern  mit  thot  abgeet.  so  nimbt  das 
uberbelibenj  zu  sambt  sei7ien  claidern  unnd  clainaten,  si  haben 
khinder  miteinander  oder  nit,  den  halben  thail  soliches  versambts 
und  gewonnen  guetes  und  da^  annder  feit  an  des  abgestorben 
eelich  khinder  oder  ander  sein  negst  erben,  doch  dem  uberbelibnen 
an  seinem  geniess  und  beisitz,  davon  hernach  gemelt  unrdety  un- 
vergriffen. 

Ferner  konnte  es  auch  geschehen,  dass  eine  Heirath 
nach  Landrecht  von  Brautleuten  mit  Vermögen  verschmäht 
wurde,  indem  dieselben  vorzogen  ,Leib  an  Leib,  Gut  an  Gut' 
zu  heirathen. 

Ulrich  Tengler  berichtet  in  seinem  Laienspiegel  :'^  Au^s 
gewonhait  werden  an  meer  Enden  alle  hob  und  guter,  so  Eeleut, 
die  leib  an  leib  und  gutt  an  gutt  zusamen  geheirat  haben  für 
jr  bayder  samptliche  hob  und  guter  verstanden,  daran  ir  yeden 
in  der  Ee  der  halbtail  angehörig  werden.  Z\x  den  Gegenden, 
in  welchen  die  bezeichnete  Wirkung  mit  dem  Gebrauche  jener 
Formel  in  einer  Heirathsabrede  verknüpft  war,  gehörte  das 
Salzburger  Land.^ 

Statt  der  wechselseitigen  Festsetzung  eines  Heirathsgutes, 
statt    einer  Morgengabe   und  sonstigen  Zuwendung  seitens  des 


1  S.  einen  solchen  Fall  S.  106. 

^  Theil  I,  Titel:    Von  getnat/ner  hab  der  Ekeleut. 

^  Eine  andere  Bedeutung,  der  Ausdruck  für  ein  Gesammteigentlium  der 
Gatten,  wovon  nachher  gesprochen  werden  wird,  verband  sich  mit  der 
Formel  im  Würzburgischen  (vgl.  das  Landesgerichtsprotokoll  §.  88  bei 
Vocke,  gem.  ehel.  Güter-  und  Erbrecht  2,  325),  ferner  in  der  Stadt 
Diukelsbühl  (s.  Arnold,  Beiträge  zum  teutsch.  Privatrecht  1,  262  f). 
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iVIanucä  an  die  Fruu  niochtcn  die  EliOBchliei»endoii  hinsichtlich 
ihres  gesammtcn  Vermögens  mit  einander  halbpart  machen, 
indem  der  Eine  den  Andern  zum  Eigentbümer  auf  die  Hälfte 
seines  Gutes  setzteJ 

Eine  solche  Ilalbsetzung  konnte  übrigens  auch  später, 
nachdem  die  Ileirath  nach  dem  Landrecht  eingegangen  worden 
war,  beliebt  werden,  und  es  scheinen  derartige  Wandelungen 
der  Güterordnung  in  Ehen  nicht  selten  gewesen  zu  sein,  da 
der  Artikel  39  des  Ilüttensteiner  Land-  und  Urbarrechtes  aus- 
drücklich darauf  Bezug  nimmt:  Bei  ieglicher  heirath  tolle  eim 
alirede  und  verzaichnuß  deren  zuebringenten  gelter^  paarschaf  tmd 
varnußen  gerichtlich  verfaßet  werden,  damit,  fahlß  ein  halbaä- 
czung  nicht  vorgehete,  in  der  vlui  hernach  no  vill  weniger 
zwistigkeiten  entstellen,  auch  auf  ervolgenten  iodt  ain  oder  dt» 
andern  die  kinder  oder  erben  denselben  von  den  ibei'lebefiten  mii 
oernimpftiger  ansaguug  desto  minder  in  ainige  schaden  geeözei 
werden  mögen,'^ 

In  Betrefif  der  liechts Wirkungen  bei  Auflösung  der  Ehe 
verweist  der  Entwurf  einer  Landesordnung  in  dem  Artikel 
,  Wann  leib  an  leib  und  guet  an  guct  geheurat  wird*  ^  auf  den 
früher  normirten  und  von  uns  vorhin  besprochenen  Fall  mit 
folgenden  Worten:  Und  also  —  nämlich  so,  dass  dem  Ueber^ 
lebenden  ausser  seinen  Kleidern  und  Kleinoden  die  Hälfte  des 
vorhandenen  Gutes  zukommen  soll,  während  die  andere  Hälfte, 
übrigens  vorbehaltlich  des  Nut^s-  und  Besitzrech tes  ftlr  den 
Ueberlebendcn,   den  Kindern   oder   sonstigen  Verwandten   des 

1  Unter  Bancrslenten,  aber  nur  unter  sülchcn  trat  Gütergemeinschaft  und 
wechselseitige  Haftung  für  die  Schulden  nach  einer  Gewohnheit  im  Er»- 
stift  auch  dann  ein,  wenn  der  Mann  sein  Weih  hloss  ,unib  ein  Erbrecht, 
Lüibgeding,  Freystift  oder  PeitcliehonS  das  er  bisher  allein  oder  ,ni]t 
eigenem  Kücken*  besessen  (Verurdnung  von  1G82,  Zauuer  3.  81),  aufi 
halbe  setzte  oder  wie  auch  die  Ausdrucksweise  war  ,in  dem  Urbar  am 
den  halben  Theil  einverleiben  Hess*  (Verordnung  von  1G82,  Zauner  3, 
82).  Dabei  machte  es  keinen  Unterschied,  ob  die  Ilalbsetxung  als  Eben- 
theuer  für  ein  von  der  Frau  eingebrachtes  Heurathsg^t  oder  ans  blosaem 
Wohlwollen  des  Mannes  erfolgte.  Vgl.  Bluemblacher,  tractatoa  de  jure 
emphyteutico  p.  18 — 111. 

2  Salzburger  Taidinge  Ö.  177  33_30,  Auch  in  der  Gantordnung  vom  J. 
1678  ist  darauf  Uücksiclit  genommen.  S.  die  nächstfolgende  Note. 

>  Bl.  47»»  48*. 
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Verstorbenen  zufallt  —  soll  es  auch  gehalten  werden,  so  heede 
Eeleut  am  anfang  unnd  zur  zeit  ires  eelichen  heyschlaffs  leih  an  leih 
und  guet  an  guet  geheirath  hahn,  doch  sollen  in  heeden  jetz  g&- 
meüen  fällen  die  schulden  so  zway  chonfoüch  in  solicher  hey 
einander  gemacht  hetten,  zuvoran  und  aus  genomen  ungetailten 
guet  hezalt  werdend 

Endlich  war  auch  im  Salzburgischen  nicht  unbekannt, 
wiewohl  mit  Missgunst  betrachtet,  eine  Güterordnung,  die  im 
Falle  ihrer  Begründung  der  Ehe  den  Namen  einer  ^Renndlens- 
heirath^  gab.  Aus  der  blossen  Bezeichnung,  welche  besagt, 
dass  die  Ehe  das  Vermögen  gerinnen  mache  oder  verschmelze,^ 
würde  die  Wirkung  einer  solchen  Ehe  auf  das  Vermögen 
nimmermehr  mit  Sicherheit  erkannt  werden  können.  Da  jedoch 
der  Ausdruck  ,gerennte  Ehe'  auch  anderwärts  sich  findet,  wie 
im  Eichstättischen  Hochstift  und  in  Ingolstadt,  und  von  diesen 
Orten  zugleich  Bestimmungen  über  eine  Ehe  dieses  Namens 
vorhanden  sind,  so  lässt  sich  mittelst  Combination,  wie  ich 
glaube,  die  Bedeutung  einer  Renndlensheirath  feststellen.  All 
die  weilen  —  heisst  es  in  einer  Eichstättischen  Verordnung 
vom  Jahre  1708^  —  es  durch  das  ganze  Hochstift  eine  von 
Alters  hergebrachte  Sache  ist,  daß  hey  den  gemeinen  Burgers- 
ufid  Bauersleuthen,  wann  zwey  ledige  Personen  —  —  einen  so- 
genannten gerönnten  Heyrath  trefen,  und  hernach  eines  ohne 
Hinterlassung  eines  Kindes  mit  Tod  abgehet,  das  Utberlehende 
dcu  völlige  Vermögen  erbe,  ohne  des  Verstorbenen  und  all  übrigen 
Befreunden  das  Mindeste  herauszugeben  schuldig  seye:  als  solle  es 
hey  diesem  Herkommen  in  künftighin  gehalten  wei*den.  Was  hier  * 


1  Vgl.  GantordnoDg  vom  J.  1678  bei  Zaoner  I,  78:  Wenn  aber  die  Frau 
mit  ihrem  Manne  (nachträglich)  eine  Gütergemeinschaft  errichtet  hat; 
80  kann  sie  ihre  zogebrachten  Heurathsgüter  nicht  mehr  zurückziehen, 
sondern  muss  dieselben  zur  Zalilung  der  Gläubiger  ihres  Mannes  in  der 
gemeinen  Massa  liegen  lassen;  gleichwie  in  diesem  Falle  auch  das  Ver- 
mögen des  Mannes  für  die  von  seiner  Frau  gemachten  Schulden  ebenso- 
wohl zu  haften  hat,  als  wenn  er  sie  hätte  mitmachen  helfen. 

3  Das  ist  die  Bedeutung  des  mhd.  swv.  rennen,  Salzburger  Taidinge  im 
Glossar  S.  4t0  \ 

3  Arnold,  Beiträge  zum  teutscben  Privatrecht  I,  342—346. 

^  Und  ebenso  für  Ingolstadt  bereits  in  einer  Urkunde  Maximilians  I  vom 
Jahre  1496,  bei  Mittermaier,  Zeitschr.  f.  gesetz.  Rechtswissenschaft  II, 
8.  329  Note  1.  — 
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als  Kocht  und  Gowohnliüit  im  Falle  einer  gerennten  £he  Be- 
stätigung gefunden;  genau  dasselbe  ist,  ohne  dass  des  Namens 
Erwähnung  geschieht,  in  dem  Muster  eines  während  der  Ehe 
aufzurichtenden  Vertrags  in  Neuhofers  Formelbuch  Bl.  157^ 
158*  festgesetzt.  Ein  Mann,  der  nicht  viel  von  seinem  Vater 
ererbt,  sondern  was  er  besitzt,  erspart  und  erobert  zu  haben 
erklärt  in  Gemeinschaft  mit  seiner  Gattin,  welche  unter  harter 
Arbeit  bei  Tag  und  Nacht  treulich  mitgeholfen  und  auch  sonst 
viel  Gutes  ihm  erwiesen  habe,  gibt,  eignet,  vermacht  und  ver- 
schreibt aus  diesen  und  andern  Gründen  seiner  Frau  yzu  hei- 
ratguVy  alle  seine  Habe  und  Güter;  dessgleichen  gibt^  eignet, 
vermacht  und  verschreibt  die  Frau  ihrem  Manne  ^u  Widerlegung 
seines  heiratgutes*  Alles  das  Ihrige:  auf  mainung,  weichet'  aue 
uns  ains  vor  dem  ande}-n  mit  tod  abginge  und  nit  eelich  leibß' 
erben  von  uns  baiden  geboren  hinder  jme  Hesse.  So  sol  da» 
obgemelt  heiratgut  das  ains  dem  andern  vermacht,  geben,  geeignet 
und  verschriben  hat^  bei  Ime  demselben  lebendigem  tail  und  allen 
seinen  erben  beleiben.^  Mag  auch  alsdann  mit  denselben  guetem 
handlest,  thu?i  und  lassen,  die  geben,  vermachen  und  verschaffen 
wem  oder  wohin  es  verluszt  an  jrntng  und  widersprach  aller 
annder  seiner  erben,  freund  und  menigelichs. 

Eine  Renndlensheirath  war  in  ihrer  Wirkung  demnach 
eine  Ehe,  bei  deren  Auflösung  der  überlebende  Gatte  zum 
alleinigen  und  freien  Eigenthümor  des  gesammten  Vermögens 
geworden  ist,  falls  keine  Kinder  vorhanden  waren.'''  Des  Gatten 
Tod  bildete  keinen  Erbfall,  der  Todte  erbte  nicht  den  Leben- 
digen, da  bereits  der  Lebendige  den  Lebendigen  beerbt  hatte. 
Hierin  lug  die  Bedeutung  einer  wechselseitigen  Auflassung 
der  Güter  zu  Gesammteigenthum.^ 


1  Hierher  gehört,  einigermassen  berichtigend,  noch  der  folgende,  spiitor  ein- 
geschaltete Passus:  Doch  ao  hat  ime  unser  jedlicfyt,  welcher  vor  dem  andern 
mit  tod  ahijeet  N.  li.  zuverschaffen  und  zu  yeben  ob  seiner  »eel  hail,  toem 
Oller  wohin  rfi  verlusat  an  de*  anda-vi  jirun</  und  widersprechen  vorbehalten, 

'^  Dass  fUr  den  Begriff  der  beerbten  und  unbeerbten  Ehe  der  Umstand 
entscheidend  sei,  ob  in  dem  Zeitpunkte,  da  die  Ehe  durch  den  Tod  des 
einen  Gatten  aufgelöst  wird,  Leibeserbon  vorhanden  sind  oder  nicht,  hat 
Schröder  Gesch.  des  chel.  Güterrechtes  IT,  2  8.  73  ff.  aufgezeigt. 

3  Unter  Gesammteigcnthum  verstehe  ich  ein  Eigonthum  Mehrerer,  wobei 
Jeder  auf  die  ganze  Sache  (Vermögen)  berufen  ist,  in  Folge  dessen  der 
Letzte    sie    erhält.      Der    österreichische    Landbrauch    sprach   in    einem 
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Dpm  Begriffe  des  Gesammteigenthums  eDtsprach  auch  im 
Falle  der  beerbten  Ehe  das  alleinige  Eigenthum  des  übrig- 
bleibenden Gatten,  während  daneben  jedoch  den  Kindern  das 
Vermögen  für  den  erst  mit  dem  Tode  des  zweiten  Elterntheils 
eintretenden  Erbfall  durch  ein  Wart-  oder  Verfangenschaftsrecht 
gesichert  sein  mochte.  Und  in  Uebereinstimmung  hiermit 
wurde  in  der  That  dieser  Fall  in  dem  obigen  Vertrage  geordnet, 
welcher  weiter  verfügt:  Gewinnen  wir  aber  leibßerben  mit  ein- 
ander, die  von  uns  baider  leib  khomen  und  uns  bede  überleben, 
dieselben  unser  baider  leibßerben  sollen  alßdann  unsei*  baider 
gelaßen  gut  nach  unser  beder  abgang  erben  als  erbs  der  stat  N 
und  landßrecht  ist,  on  geverde. 

Nun  konnte  es  aber  auch  geschehen,  dass  zwar  bei  Auf- 
lösung der  Ehe  Kinder  vorhanden  waren,  dieselben  jedoch 
vor  dem  überlebenden  Gatten  starben;  solchen  Falles  würde 
es  dem  Begriffe  des  Gesammteigenthums  entsprochen  haben, 
dass  der  Ueberlebende  die  Freiheit  der  Verfügung  über  das 
Vermögen  gewonnen,  und  dasselbe  bei  seinem  Tode,  soweit 
darüber  nicht  verfugt  war,  an  seine  Verwandten  und  nur  diese 
durch  Erbgang  kam.  Für  diesen  Fall  findet  sich  dagegen 
in  unserem  Vertrage  zu  Gunsten  der  beiderseitigen  Freund- 
schaft eine  abweichende  Festsetzung,  wenn  es  zum  Schlüsse 
heisst:  So  wir  aber  beide  mit  tod  vergangen  und  nit  eelich  leibß- 
erben mit  einander  lassen,  sodann  sollen  dise  gueter  auf  unser 
baider  tail  neget  freund  und  erben  gefallen. 

Indem  Eheleute  bei  einer  Renndlensheirath  sich  vorzugs- 
weise oder  ausschliesslich  bedachten,  vergassen  sie  der  Bande 
der  Verwandtschaft,  mit  der  sie  durch  die  Geburt  verknüpft 
waren,  ja  selbst  die  eigenen  Kinder  wurden  zurückgesetzt  und 
mussten  mit  einer  Anwartschaft  sich  begnügen,  während  andere 


solcheu  Falle  von  einer  »Gewöhr  auf  Ueberleben/  Vgl.  Suttiuger,  con- 
suetadines  Aostriacae  p.  291.  —  Wie  für  das  frühere  Recht  unterscheide 
ich  demgemäss  auch  noch  für  das  geltende  Recht  bei  der  allgemeinen 
Gütergemeinschaft  zwei  nebeneinander  vorkommende  Arten,  die  Güter- 
gemeinschaft mit  Halbsetzang  oder  Miteigenthum,  und  die  mit  Gesammt- 
eigentbum,  während  die  heutige  Jurisprudenz  diesen  Unterschied  nicht 
macht  und  statt  ein  Gesammteigeuthum  anzuerkennen,  häufig  ein  Allein- 
erbrecht des  überlebenden  Gatten  statuirt.  Vgl.  von  Roth,  System  des 
deutschen  Privatrechtes  II  (1880)  S.  111  ff. 


bereiu  iiu  h^^bOx^  uüd  0«nuiu»c  wareo.  In  der  Baarii  nrde  «i 
dieiM;  Htüix-nXL  wk  Ub^rliaupt  jeder  Eheyertrag  der  <feB  Bl 
verwaiidteo  OeCulir  und  Nachtheil  zu  bringea 
verU/tes;  dju  ebdicbe  Güterrecht  sollte 
stiuiiauxig  mit  dem  fcewöholichen  Landbranch 
Könnlich  zu$amenfutüjung,  ahrtt  und  heiraUUudimga^ 
vermacht  $olUn  beschechen  nach  gew^fndlichem 
rechten  und  mit  vernünftigen  hiUichen  abreden,  umd  die 
heiraih  und  awler  geverlicher  heiratvermächt,  dorm 
vernunftig  uruach  furgenumen  eint  und  dadurch  fremmd 
ierer  rechtlichen  erbfäl  entMibi  werden  möchten^  eoUem  mü  f 
werden.^  Aus  demselben  (iesichstpunkte;  uur  nicht  in  der 
gemeinheit  wurde  durch  Mandate  vom  Jahre  1606  and  j 
in  Ingoldstadt  diese  ÜUterordriung  verboten;  es  sollte  näa 
eine  zweite  Ehe,  falls  die  erste  eine  beerbte  war,  ydie 
rennte  Heurath,  so  denen  Kindern  erster  Ehe  und  ai 
Pupillen  zu  Schaden  gereichen^  in  Zukunft  unstatthaft  sei 


>  Salzburger  Taidiiige  8.  217  »5—««. 

^  Vgl.  Sühmeller  bair.  Wörterbuch  III,  90. 
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Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  slavischen 

Geschichte. 

Von 

Constantin  B.  von  Hofler, 

wirkl.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wisi^eiiMchaften. 


V. 
streif  liehter  aaf  die  serbisehe  Geschichte. 

I. 

Simois  Palaeologa,  Gemahlin  des  Stefan  Uroscli  Milutin, 

Krals  von  Serbien. 

Einleitung. 

hi%  ist  nur  wenigen  Personen  gegeben,  die  Charakteristik 
der  verschiedenen  Jahrhunderte  festzuhalten  und  diese  in  ihren 
hervorragenden  Eigenthümlichkeiten  im  Geiste  an  sich  vorüber- 
gehen zu  lassen;  der  bei  Weitem  grössere  Theil  unserer  Ge- 
bildeten hat  hiefür  kein  Interesse,  wohl  aber  ein  Verständniss, 
wenn  es  geweckt  wird.  Die  gewöhnliche  Methode,  Alles,  was 
vom  Untergange  der  alten  Civilisation  bis  zu  den  letzten  Jahr- 
hunderten geschah;  unter  der  Nacht  der  Barbarei  und  der 
finsteren  Zeiten  zu  begraben,  ist  zwar  äusserst  bequem;  sie 
befindet  sich  aber  im  vollen  Widerspruche  mit  den  grossartigen 
Ergebnissen  der  historischen  Wissenschaft,  mit  dem  wirklichen 
Fortschritte  der  Jahrhunderte,  mit  ihrem,  wenn  auch  von  starken 
Rückschlägen  begleiteten  Entwicklungsgange,  und  genau  ge- 
nommen ist  sie  nur  eine  Phrase,  welche  die  eigene  Gedanken- 
leere und  den  Mangel  an  Kenntnissen  verbergen  soll;  die  For- 
schung geht  aber  hier  unaufhaltsam  voran,  Illusionen  zu  zerstören. 
Einerseits  zeigt  sich,  dass  der  Einfluss  römischer  und  griechischer 
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Schisma,  das  seit  dem  Jahre  1197  eine  Art  von  bleibender 
Reichsinstitution  wird;  daneben  der  Untergang  der  Wendenreiche 
in  dem  nunmehrigen  Niederdeutschland  und  als  Qegenstück  zu 
der  im  Osten  mit  Riesenschritten  fortschreitenden  Germanisation 
die  Macht  des  französischen  Königthuras,  das  sehr  bald  mit 
dem  deutschen  Kaiserthume  in  glückliche  Rivalität  tritt;  die 
Aufrichtung  der  Komnenenherrschaft  im  Osten,  ja  theilweise 
im  Westen,  wo  sie  Ungarn  und  Italien  zu  erlangen  strebt,  und 
ebenso  ihr  tragischer  Untergang  durch  eipen  der  Ihrigen,  An- 
dronikos  Komnenos,  und  das  Emporkommen  des  Hauses  Angelos, 
das  durch  eigene  Zwietracht  die  Fremdherrschaft  in  Constanti- 
nopel  einleitet;  in  Asien  die  Vereinigung  Syriens  mit  Aegypten 
durch  Sultan  Saladin,  die  Wiedereroberung  von  Jerusalem  durch 
die  Moslim  und  damit  der  Umsturz  des  Königreichs  Jerusalem 
der  vergebliche  Versuch  der  occidentalen  Christen,  Edessa  und 
Jerusalem  wieder  zu  gewinnen  und  damit  die  Behauptung  Asiens 
und  Afrikas  als  moslemische  Herrschaften  sind  Ereignisse  von 
der  höchsten  Wichtigkeit,  die  ihren  Schatten  weit  über  das 
XII.  Jahrhundert  hinaus  werfen. 

Zu  den  eigenthümlichen  Staatenbildungen  des  XII.  Jahr- 
hunderts gehören  nun  neben  der  Wiederherstellung  des  böhmischen 
Königthums  an  seinem  Ausgange  die  Begründung  des  walachisch- 
bulgarischen  Reiches  der  Aseniden  in  Bulgarien  und  die  des 
Hauses  Nemanja  im  unzugänglichen  Hochgebirge  zwischen  der 
dalmatischen  Küste  und  dem  Vardar,  der  die  Balkanhalbinsel 
in  zwei  Theile  scheidet,  das  serbische  Königthum,  dessen  Qe- 
schichte  zweihundert  Jahre  hindurch  die  Balkan  Halbinsel  in  Auf- 
regung erhält,  die  Lücke  zwischen  Griechenland,  das  fränkisch 
geworden  war,  und  Ungarn  ausfüllt,  und  zwischen  die  Reiche 
von  Sicilien  (Neapel)  und  Romanien  gestellt,  von  dem  erste ren 
sich  frei  erhält,  den  Untergang  des  letzteren  zum  eigenen  Ver- 
derben beschleunigt. 

Ist  dadurch  der  allgemeine  Rahmen  festgestellt,  der  die 
wichtigsten  Ereignisse  einer  Zeit  umfasst,  die  das  merkwürdigste 
Jahrhundert  des  Mittelalters,  das  XIII.  gebar,  so  tritt,  je  mehr 
man  in  das  Einzelne  eingdit,  der  Unterschied  zwischen  Ost- 
und  Westeuropa,  zwischen  den  slavischen  Völkern  einerseits 
und  den  romanischen  und  germanischen  Staaten  andererseits, 
so    scharf  hervor,    dass    man    beinahe   von    zwei  abgegränzten 
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Welten  zu  sprochon  boi*cchtigt  ist.  So  weit  sich  die  romanisc 
Völker  Ilaiim  RchaiTen^  bilden  sie  Staaten  nnd  die  Leb< 
vcrfaBBun^  gewährt  ihnen  dazu  überreiches  Materiale^  das  Köi 
thiim  wird  das  Centrum  des  politischen  Lebens;  die  la 
Dauer  ein  und  derselben  Dynastie,  wie  in  Frankreich  die  ci 
tin^JHehe  Dynastie,  in  England  das  (französische)  Haus  Plai 
^f*net,  verbürgt  die  Fortdauer  gleichmässiger  Grundsätze, 
wo,  wie  in  (yiistilien  und  Aragon,  eine  gleiche  Fortdauer 
nnd  derselben  Dynastie  nicht  stattfindet,  ist  es  die  Fortds 
ein  und  derselben  politischen  Richtung  —  der  Befreiungski 
Hpanieiis  von  der  Herrschaft  der  aus  Afrika  eingedmnge 
Moni  im -Araber  und  Berbern  —  welcher  bei  dem  Wechsel 
DyniiMtien  eine  Kinheit  verleiht.  Ira  deutschen  Reiche  ist  es  and 
liier  tritt  der  Kinhoitsstaat  nicht  blos  wegen  des  Wechsels 
Dynastien,  der  Sachsen,  der  Franken,  der  Schwaben  und 
Miegreiehen  Betonung  des  Wahlprincipes  von  Seiten  der  Fän 
in  den  Hintergrund,  sondern  das  Reich  ist  durch  sein  Kai 
thuHi  zu  einem  mehr  internationalen  als  nationalen  Ohara] 
gekoninion;  es  ruht  auf  beiden  Seiten  der  Alpen,  es  umf 
Deutschland  so  gut  wie  Italien,  welsche  Länder  ebenso 
Aluvischo  Territorien,  und  der  romanische  Einheitsstaat  we 
hier  sueeossiver  Zerbröckolung  und  der  Auflösung  in  eine  znl 
ganz  klilgliche  VieUtnatoroi.  Die  slavische  Welt  erhielt  gl 
anfiinglich  mohrore  Mittelpunkte:  den  romäischen  im  Os 
den  deutschen  im  Westen,  den  magyarischen  in  der  M 
den  soandinavisehen  der  Koss  ira  Korden,  den  türkisch- 
garisohen  im  Süden,  später  einen  tatarischen,  endlich  ei 
osmanischen.  der  wie  dio  Mosessohlange  alle  andern  zu  ' 
tilgen  sieh  bemüht.  Alles  ist  hier  eher  vorhanden  als  Einl 
und  wollte  man  nationale  Vielheit  mit  einem  ethnographisc 
Regriffe  bezeichnen,  so  müsste  man  diese  slavisch  neni 
Alle  vereinigenden  Elemente  der  europäischen  Welt  fehlen  I 
und  was  immer  von  dieser  den  Slaven  geboten  wird,  lera 
äich  untiirr  ihren  Händen  zur  Vielheit.  Man  kann  die  Sei 
liin^.f'hnns  nicht  weiter  treiben,  als  wenn  man  .slavisch*  als  ei 
C"iU:':tivh.-2rrirr  in  dfr*m  Sinne  irebraucht,  in  welchem  man 
'i»*'j'-':h   r<i*:r  n- manisch  spricht. 

W -n<J*-t    man   sich  rwn  der  sla vischen  Geschichte  zn, 
o*^mrrkt^  rn.xn  ni"ht  ^h»^,  «ias^  ihr  iliV  wichtisri^ton  Lebensmoni< 
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fehlen,   welche    die   Grösse    und   Bedeutung    der    romanischen 
Völker  und  Staaten  bilden:  Lehenverfassung  und  Städtewesen, 
die  Standschaft  des  Clerus,  die  Einheit  der  Kirche,  die  Festig- 
keit kirchlicher  Institutionen,   die  wesentlich  zum  Aufbau  des 
Königthums  die  Hände  bieten,  die  Gemeinsamkeit  einer  gelehrten 
Sprache,   neben   der  Verschiedenheit  der  Volkssprache,   die  in 
ihrer  Entwicklung  einen  eigenen  Weg  einschlägt,  während  die 
Gemeinsamkeit    der    gelehrten    Sprache    die    Quellen    antiker 
Poesie,  römischer  Rechtswissenschaft,  die  ganze  Literatur  des 
römisch-christlichen  Zeitalters  erschliesst  und  den  griechischen 
und  römischen  Kirchenvätern  eine  neue  Reihe  aus  Aquinum  so 
gut  wie  aus  dem  schwäbischen  Lauingen  zur  Seite  stellt;  man 
gewahrt   auch   unter   den   slavischen  Völkern    selbst  mächtige 
Unterschiede,  ja  die   schlimme  Wendung,    dass   sie   mehr  im 
Gegensatze  zu  andern  als  in  der  Entwicklung  ihrer  nationalen 
Eigenthümlichkeit  ihre  Lebensaufgabe  erblicken.    So  wenig  man 
sich  von  Seiten  der  Deutschen  um  diese  für  die  Kenntniss  des 
Völkerlebens  und  ihre  psychologische  Entwicklung  so  wichtigen 
Verhältnisse   zu  kümmern  pflegt,   und  man  kann  nicht  anders 
sagen,  als  dass  das  Studium  anderer  Völkergeschichten  dank- 
barere Resultate  gewährt,   so  dient  die  Kenntnissnahme  dieser 
Unterschiede  doch  wesentlich  dazu,  die  grosse  Lücke  auszufüllen, 
die    in    den   Anschauungen    der   Meisten,    welche    den   Werth 
historischer  Studien    erkennen,    die  Vorgänge   auf  der  Balkan- 
halbinsel bilden.    Man  könnte  sie  eine  klafl^ende  Wunde  nennen, 
welche   leider   selbst   dahin    führte,    zu    meinen,    dass   die   po- 
litischen Umwälzungen   an  der  unteren  Donau  keine  Rückwir- 
kung auf  mitteleuropäische  Staaten  Verhältnisse  ausüben  würden. 
So    ist  vom    ersten   Augenblicke    an   ein   grosser   Unterschied 
zwischen  der  bulgarischen  und  serbischen  Geschichte,  der  nicht 
blos  darin  besteht,  dass  erstere  ihren  Schauplatz  an  der  unteren 
Donau  und  dem  Balkan,  die  letztere  in  den  mächtigen  Gobirgs- 
knoten  westlich  vom  Vardar  zur  dalmatischen  und  albanesischen 
Küste   des  adriatischen  Meeres  wählte;   das  ältere  bulgarische 
Reich    ist   selbst   dem   herrschenden   Stamme    nach    gar    kein 
slavisches,   sondern   ein  türkisch -hunisches,   und  nur  im  Laufe 
der  Jahrhunderte   wird   der  Bulgare  ein  Slave  durch  die  Ver- 
mischung  der  Eingewanderten    mit   den    ansässigen   slaviselien 
Stämmen.    Die   erst   im   Laufe   des  VII.  Jahrhunderts   erfolgte 
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Einwanderung  der  Serben  in  das  nach  ihnen  genannte  L 
bringt  Slaven  dahin ;  wo  die  ursprüngliche  römische  und 
manisirte  Bevölkerung  zum  überwiegenden  Theile  durch 
Avarcn  ausgerottet  worden  war,  und  wo  sie  sich  vor  dem 
dränge  der  Serben  und  Kroaten  erhielt,  geschah  dieses  ui 
dem  Schutze  der  Ringmauern,  die  die  Küstenstädte  vom  fei 
Lande  und  dessen  Bewohnern  abschlössen.  Der  nationale  Doi 
I  mus,  mit  welchem  die  bulgarische  Geschichte  beginnt,  ist  di 

das  Lebenselement  der  letzteren,  aber  durchaus  nicht  in  gleicl 
Masse  der  Brunnen,  aus  welchem  die  serbische  Gesehii 
ihren  Inhalt  schöpft.  Bei  dieser  mussten  nicht  erst  Jahrhandi 
vergehen,  um  die  Serben  zu  Slaven  zu  machen,  wie  es 
den  Bulgaren  geschah,  als  Czar  Boris  den  einheimischen  Ade 
seinem  türkisch-christlichen  Bekehrungseifer  ausrottete,  send 
Serben  und  Kroaten  waren  von  Anfang  das,  was  die  Bulga 
erst  im  Laufe  der  Zeit  wurden :  Slaven.  Das  ist  jedenfalls 
wesentlicher  Unterschied.  Bulgaren  und  Serben  standen  fer 
einander  feindlich  gegenüber  und  Letztere  schienen  selbst  ka 
der  Vernichtung  durch  die  Bulgaren  zu  entgehen.  War 
bulgarische  Reich  älter  als  das  serbische,  welches  ein  romäisc 
Aussenland,  eine  Vormauer  gegen  das  Eindringen  feindlic 
Barbaren  Stämme  sein  sollte,  selbst  aber  sich  mit  dem  Si 
schweigen  einer  nicht  aufgezeichneten  Thatenlosigkeit  Ja 
hunderte  hindurch  umhüllt,  so  überragte  Bulgarien  auch 
soferne  Serbien,  dass  es  aus  zwei  Kaiserthümem  bestand,  ^ 
denen  das  nördliche  und  zur  Donau  sich  erstreckende  schon  9 
das  zweite,  das  Reich  der  Siämaniden  in  Tmovo,  1018  < 
Romäern  verfiel,  gegen  welche  die  türkischen  wie  die  slaviscl 
Bulgaren  gleich  sehr  ihre  Spitze  zu  kehren  pflegten.  Di 
in  ihrer  Art  grossartige  Vorgeschichte  mit  wechselnder  1 
lehnung  an  Rom  wie  an  Constantinopel  fehlt  den  Serben  ga 
deren  Geschichte  sich  erst  mit  den  Nemanjiden  erhellt  i 
somit  der  Periode  angehört,  als  das  bulgarisch-slavische  Re 
durch  ein  bulgarisch-wlachisches  (durch  die  Aseniden) 
neut  wird. 

Auch  noch  in  anderer  Beziehung  finden  sich  beträchtli< 
Untorschiodc.  Die  Aseniden  erlangen  zwar  nicht  das  Kaiserth 
v(nii  r(*nnischen  Stuhle,  nach  dem  sie  streben.  Papst  Innocenz  1 
konnt(^    doch    nicht  zur  Zeit,    als    es   keinen    deutschen  Kaii 
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gab,  ein  bulgarisches  Kaisertlium  schaffen;  aber  die  Ernennung 
eines  rex  qui  imperat  zeigt  deutlich  den  diplomatischen  Aus- 
weg, den  der  staatskluge  Papst  ergriff.  Erst  nach  der  Erhebung 
der  Aseniden  findet  die  Begründung  des  serbischen  Königthums 
statt.  Der  bulgarische  Czar  aus  dem  Stamme  der  Aseniden 
wird  aber  der  grimmigste  Gegner  des  katholischen  Kaiserthums 
der  Lateiner  wie  des  schismatischen  der  Romäer  und  das  latei- 
nische wie  das  griechische  Reich  der  Schauplatz  der  ent- 
setzlichsten Verwüstungen.  Erst  allmälig  wird  diese  Richtung 
auch  bei  den  Serben  vorherrschend,  während  früher  ein  viel- 
fach freundliches  Verhältniss  mit  dem  romäischen  Reiche  statt- 
fand und  die  Auseinandersetzung  mit  Ungarn  vorherrschend 
das  politische  Bedürfniss  Serbiens  wurde.  Lange  scheint  auch, 
was  an  den  Küsten  und  Inseln  des  adriatischen  Meeres  von 
Durazzo  bis  Ragusa,  von  Ragusa  bis  Zara  vor  sich  geht,  ftir 
Serbien  wichtiger  zu  sein,  als  was  sich  auf  dem  linken  Ufer 
des  Vardar  ereignet,  der  so  lange  die  östliche  Gränze  Serbiens 
war,  wenn  überhaupt  von  einem  serbischen  Reiche  damals  die 
Rede  sein  kann.  Als  die  Schüler  Methuds  vor  dem  Mährenfürsten 
nach  Bulgarien  zogen,  fanden  sie  dort  Aufnahme.  Die  Griechen 
entrissen  Bulgarien  der  römischen  Kirche;  von  Philippopolis  aus 
breiteten  sich  die  Bogomilen  unter 'den  Bulgaren  aus.  Die 
Czaren  wollten  ein  eigenes  Patriarchat.  So  gab  es  der  tren- 
nenden und  streitenden  Elemente  in  Bulgarien  genug.  Bulgarien 
besass  jedoch  Hauptstädte  für  sein  doppeltes  Kaiserthum,  Drstr, 
Tmovo,  Ochrida.  Serbien  zerfiel  in  vier  Haupttheile:  Serbien, 
Zachlumien  (Herzegovina),  Zeta  oder  Diocletia  (die  Gebirgs- 
landschaft um  den  See  von  Skodra)  und  Travunien  (Trebinje), 
ohne  staatlichen  Mittelpunkt,  ohne  gemeinsames  Oberhaupt, 
ohne  Czarthum  und  Patriarchen,  wie  auch  die  kühnen  Seeräuber 
an  der  Narenta  fiir  sich  bestanden  und  ihre  eigenen  Wege 
gingen.  Nördlich  (nordwestlich)  von  den  Serben  und  nicht 
blos  unabhäng  von  ihnen,  sondern  auch  in  vielfachem  politischen 
und  kirchlichen  Gegensatze,  dem  Abendlände  zugehörig  und 
nicht  dem  europäischen  Oriente,  endlich  mit  Ungarn  dauernd 
verbunden,  wohnten  die  Kroaten,  und  als  diese  nach  der  ma- 
gyarischen Seite  gravitirten,  die  Normannen  von  Italien  herüber 
drängten,  die  Romäer  das  doppelte  Bulgarenreich  niederwarfen, 
unter    den  Komnenen    selbst   in  Italien   wieder  festen  Fuss  zu 

8*     ' 


Ilß  Hofier. 

faBsen  suchten,  UDgarn  mit  Romanien  eine  gemeinsame  H< 
Schaft  zu  bilden  schien,  war  vollends  keine  Aussicht 
eine  nachhaltige  Erhebung  der  Serben  vorhanden.  Man  bes 
auch  nur  zerstreute  Bruchstücke  vereinzelter  serbischer 
eig^nisse,  und  nur  darin  findet  eine  entfernte  Aehnlichkeit 
der  bulgarischen  Geschichte  statt,  dass  man  sich  in  Serb 
wie  in  Bulgarien  erinnert,  ein  Mittel,  die  Unabhängigkeit  n 
aussen  und  selbst  eine  grössere  Macht  zu  gewinnen,  liege 
Anschlüsse  an  Rom.  Da  aber  die  Ausschliesslichkeit  der  Serl 
womöglich  noch  grösser  war  als  die  der  Bulgaren,  die  I 
Wirkung  von  Aussen  in  die  serbischen  Berge,  Schluchten  i 
Thäler  noch  schärfer  abgewiesen  wurde  als  in  Bulgarien,  c 
wickelt  sich  das  politische  Leben  langsamer  und  einfi>rmi( 
reichen  ihre  Einrichtungen  nicht  über  den  engsten  Kreis 
nationalen  Elementes  hinaus,  besteht  ihre  Einwirkung  auf  and 
Völker  nur  in  Krieg  und  Ueberfall,  nehmen  sie  an  der  gros 
Culturbewegung  der  europäischen  Völker  so  viel  wie  keii 
Einfluss,  bleibt  die  avite  Rohheit  durch  den  I^uf  der  Ja 
hunderte  und  erscheint  so  eine  Stagnation,  wo  bei  ande 
Völkern  das  reichste  Leben  die  mannigfaltigsten  Gestaltunj 
erzeugt  Rächt  sich  selbst  am  romäischen  Reiche,  das  du 
die  griechische  Sprache  AFterthum  und  neuere  Zeit,  durch  sei 
Zusammenhang  mit  Rom  den  alten  römischen  Staat  mit  d 
Mittelalter  verband,  das  ferner  durch  seine  zahlreichen  Stä< 
durch  seinen  Antheil  am  Welthandel,  durch  die  unvergleichli 
Lage  seiner  Hauptstadt,  durch  alterthiim liehe  Gesetze  i 
Einrichtungen,  durch  seine  grossen  historischen  Traditionen 
viele  Lebenselemente  in  sich  schloss,  sehr  bitter  die  Fernehaiti 
von  den  Einrichtungen  des  Abendlandes,  in  geistlicher  wie 
weltlicher  Beziehung :  Lehenwesen  und  Bärgerstand,  Reichst 
und  Ständewesen,  Mönchsorden  und  Papstthum,  Universitä 
und  Malerschulen,  wie  rausste  erst  das  Fernehalten  von  dem,  i 
das  europäische  Morgen-  und  Abendland  bewegte,  auf  die  Hirl 
und  Räuberstämme  in  Dioclea  und  den  benachbarten  Gebie 
wirken,  wo  im  Schatten  hundertjähriger  Eichen  Schweineni 
wohl  gedieh,  aber  kein  höherer  Aufschwung  galt,  als  e' 
nach  einem  bluttriefenden  Dasein  die  Stille  eines  Klosi 
an  den  Abhängen  des  Athos  zu  suchen  und  mit  den  Tha 
zu    brechen,    in    welchen    auf  dem  Höhepunkte  des  Lebens, 
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der  Fülle   der  Kraft   die  Aufgabe    menschlicher  Thätigkeit  er- 
blickt worden  war. 

Aufrichtung  des  serbischen  Reiches. 

Der  grossen  Katastrophe  des  bulgarischen  Reiches^  das 
Kaiser  Basilius  (der  Bulgarentödter)  in  den  Tagen  des  deutschen 
Kaisers  Heinrich  II.  zertrümmerte,  ging  eine  ähnliche  der  Serben, 
durch  die  Bulgaren  in  der  Zeit  voraus,  als  der  erste  Heinrich 
das  deutsche  Reich  aufrichtete.  Die  Bulgaren  hatten  aus  Serbien 
d.  h.  aus  Dioclea,  Trabunia,  Zachlumien  die  Bevölkerung 
massenhaft  weggeschleppt,  so  dass  man  nur  mehr  an  fünfzig 
Männer  rechnete,  die  in  Serbien  zurückgeblieben  waren.  Als 
Ceslav^  Sohn  Klonimir's,  TzensthJabos,  wie  Kaiser  Constantin 
ihn  nennt,  dem  byzantinischen  Kaiser  Gehorsam  gelobt,  ge- 
stattete dieser  um  931,  dass  sich  die  flüchtigen  Serben  aus 
Bulgarien,  Kroatien  und  selbst  aus  Constantinopel  wieder  sam- 
melten; das  romäische  Reich  erlangte  dadurch  an  ihnen  einen 
Stützpunkt  gegen  die  Bulgaren,  wie  es  durch  die  Berufung  der 
Serben  und  Kroaten  einen  gegen  die  Avaren  erhalten.  Slaven 
hielten  Slaven  gegen  das  romäische  Kaiserreich  in  Schach. 
Aber  auch  jetzt  ist  noch  immer  nicht  von  einer  serbischen 
Geschichte  die  Rede  und  nur  wenige  Lichtstrahlen,  Angaben 
romäischer  Geschichtschreiber,  beleuchten  das  Dunkel  serbischen 
Stilllebens,  das  sich  in  Krieg,  Jagd  und  Schweinezucht  verlor. 
Es  war  Serbien  so  gut  wie  Bulgarien  ein  Theil  des  romäischen 
Reiches.  Als  nach  dem  Tode  des  Kaisers  Romanos  1036  sich 
die  Serben  unabhängig  machen  wollten,  wurden  sie  (nach 
Kedrenos)  dem  Reiche  unterworfen,  was  aber  dem  Serbenfürsten 
Stefanos  Boisthlabos  (Vojslav),  wie  ihn  Kedrenos  nennt,  nicht 
hinderte,  bei  einem  Schiffbruche  viel  Geld  zu  rauben  und  die 
Romäer,  die  die  Strand  pirater  ie  nicht  duldeten  und  ihm  den 
Raub  abnehmen  wollten,  in  den  Engen  des  Gebirges  zurück- 
zuschlagen. Der  Krieg  gegen  ihn  dauerte  noch  unter  Kaiser 
Constantin  Monomachos  fort  und  wurde  von  dem  Strategen 
von  Dyrrhachion  mit  solchem  Ungeschick  geführt,  dass  ein 
grosses  Heer  von  40000  Mann  in  den  Engpässen  aufgerieben 
wurde.   Man  erkannte  es  endlich  als  das  Beste,  den  Sohn  jenes 
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StefaD,  Michael,  mit  der  Würde  eines  Protospatharios  zu  b^ 
kleiden  und    ihn  dadurch  zum  Bundesij^cnossoii  zu  machen. ' 

Mit  diesem  Fürsten  Michael  tritt  Serbien  in  die  abend- 
ländische Geschichte  ein  und  beginnt  die  lange  Reihe  von 
Versuchen,  die  Serben  für  die  Cultur  des  Abendlandes  zu  ge- 
winnen, die  lange  Reihe  von  Täuschungen  und  Tergiversationen 
von  Seite  der  Serben. 

Bereits  waren  die  Anfange  eines  päpstlichen  Staatensystems 
gemacht  worden.  Ungarn  hatte  durch  Papst  Sylvester  II.  eine 
vom  deutschen  Reiche  unabhängige  Krone  erhalten  und,  obwohl 
es  nach  König  Stefan  demselben  mehrmals  unterworfen  worden, 
zuletzt  seine  Unabhängigkeit  doch  bewahrt.  Polen  hatte  unter 
Boleslav  Chrobry  in  dieselben  Pfade  eingelenkt,  jedoch  sein 
Königthum  nicht  zu  erhalten  vermocht.  Kroatien  hatte  sich 
durch  feierlichen  Act  dem  römischen  Stuhle  eigen  gemacht, 
sein  König  von  daher  Krone,  Scepter  und  die  Lehensfahne 
erhalten,  das  Panier,  welches  der  erste  Normannenkönig  von 
England  dem  Papste  Gregor  zurücksandte.  Anders  gestaltete 
sich  die  Sache  mit  Michael,  der  in  Skutari  residirte  und  sieh 
an  Papst  Gregor  VII.  mit  der  Bitte  wandte,  ihm  eine  Fahne  zu 
verleihen  und  dem  Krzbischofe,  welchen  der  neue  König  der 
Slaven  meinte,  wahrscheinlich  dem  Bischöfe  von  Ragusa,  wo 
nicht  von  Antivari,  das  Pallium  zu  geben.  Michael  war  doshalb 
mit  dem  Erzbiscliofe  von  Spaluto  in  Zerwürfnisse  gerathen; 
der  Papst  hatte  einen  Legaten  zu  ihm  gesandt,  ihn  offenbar 
als  König  der  Slaven  anerkannt,  da  er  ihn  so  in  einem  Briefe 
vom  8.  Januar  1078  betitelt,  '^  nachdem  derselbe  dem  römischen 
Stuhle  seine  Ehrerbietung  bezeugt  hatte.  Das  Geschenk  des 
Paniers  und  des  Palliums  aber  versparte  der  Papst  bis  auf  Ver- 
nehmung seines  Legaten.  Michael  erscheint  auch  noch  später 
(1081)  als  König  der  Slaven  auf  Seite  des  Normannenherzogs 
Robert  Guiscard,  der  seine  Tochter  dem  Sohne  Michaels  zur 
Gattin  gibt.  ^  Die  den  Romäeni  feindliche  Stellung  des  neuen 
Königreiches  war  dadurch  entschieden.  Da  Serbien  durch  rö- 
mische  Glaubensboten    einst    bekehrt   worden    war,    im    alten 


*  Kodrenos. 

2  Jaffi',  Monum.  Grej^oriana  II,  p.  '^07. 

3  Lupus  protospatha  ap.  Muratori  S.  K.  Ital.  V,  p    45. 
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römischen  PatriarcheDsprengel  lag,  stimmte  das  Vorgehen 
Michaels  auch  mit  den  alten  Traditionen  Serbiens  überein 
und  war  rechtlich  dagegen  nichts  einzuwenden. 

Was  aber  hiebei  von  besonderer  Wichtigkeit  war,  bestand 
in  der  offenen  Feindseligkeit  der. Serben  gegen  die  von  den 
Romäern  niedergeworfenen  Bulgaren.  Nach  den  Briefen  des 
griechischen  Erzbischofes  von  Bulgarien,  Theophylaktos,  der 
sich  unter  dem  ,schmutzigen  übelriechenden  Volke'  unendlich 
unglücklich  fühlte,  ging  die  einst  so  blühende  bulgarische  Kirche^ 
geg^ndet  durch  die  Schüler  Methuds,  die  aus  Mähren  dahin 
geflohen  waren,  durch  die  Serben^  zu  Grunde.  Sie  verbrannten 
die  Kirchen  und  hausten  so  fürchterlich,  dass,  wie  Theophylakt 
1073  schrieb,  auch  nicht  Ein  Diacon,  nicht  Ein  Priester  mehr 
vorhanden  war.  Theophylakt  musste  die  bischöflichen  Kirchen 
von  Bydin,  der  Merobi  und  Prisdiani,  von  Castoria,  Belgrad 
and  Trivadiza  neu  (mit  Griechen)  besetzen.  ^  Kein  Wunder, 
wenn  seitdem  die  Secte  der  Bogomilen  bei  dem  Verfalle  alles 
kirchlichen  Lebens  überhand  nahm.  —  Der  Versuch  Herzog 
Roberts,  das  romäische  Reich  umzustürzen,  führte  damals  noch 
andere  Persönlichkeiten  auf  die  Bühne :  Bodin,  nach  den  Einen 
Kaiser  Michaels  Sohu,  nach  den  Anderen  dessen  Enkel,  zuletzt 
von  Johannes,  dem  Strategen  von  Dyrrhachion,  gefangen ;  Vulk 
(Vlkanus)  Zupan  von  Rascien,  welcher  den  Neffen  des  Kaisers 
Alexios  des  Komnenen,  Johann,  Sohn  des  Sebastokrators,  in  den 
Gebirgsschluchten  überfiel  und  dann  bis  Skopiae  Alles  verwüstete, 
zuletzt  aber  sich  dem  Kaiser  unterwarf.  Allein  es  galt  nicht 
Treue  noch  Vertrag,  so  dass  Johann  II.  Komnenos  die  gefangenen 
Serben  nach  Asien,    in    die  Nähe  von  Nikomedien  verpflanzte. 

So  war  das  XII.  Jahrhundert  der  christlichen  Aera  herange- 
kommen und  noch  immer  erfuhr  man  von  Serbien  nicht  vielmehi*, 
als  dass  im  unnahbaren  Gebirge  kriegerische  Stämme  hausten, 
Viehzüchter,   aller  abendländischen  Cultur  baar,    den  Romäern 


'  Servis,  schrieb  er  nach  der  Uebersetzung  des  Baronius  aus  dem  griechi- 
schen Codex  Vatican.  ^Servis,  barbaris  impuris,  foetidas  pelles  olentibus 
et  vita  omni  egentioribus  quam  qui  nequitia  divites  sint;  ymmo  et  vitae 
egestate  et  nequitia  omnium  pariter  reguum  tenent.  £r  bezeichnet  die 
Bewohner  von  Ochrida  sine  capite  (ax^9aXoi)  qui  nee  Daum  nee  homiues 
revereri  norint. 

'  »riefe  bei  Baronius  1071,  22.  1073,  82.  etc. 
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uutorworfeDy   so  lange   sie   diese  Herrschaft  nicht  abschütteln 
konnton,  j<3tzt  auf  die  Ungarn,   dann  auf  die  Normannen  sich 
Htützoud,    stets   der  griechischen  Herrschaft   wie   ihrer   Cultur 
abgeneigt,   der  Uebermacht  weichend  und  immer  bereit,  wenn 
es   ungestraft  geschehen   konnte,    die   Treue  zu   brechen,   die 
mau   kurz   vorher  gelobt  hatte.  >     So  that  es  der  GrossEupan 
Bachin,    den    Kaiser    Manuel    sammt    den    mit    ihm    Terbun- 
doneii  Ungarn  am  Taras  schlug  und  der  nun  dem  Kaiser  mit 
2^XX)  Mann  in  £ui*opa  und  700  in  Asien  zu  dienen  venprach; 
MO    Priuiislaus,   den  Kaiser  Manuel  seines  Treubruches   wegen 
nhnaizUi'^  und  der  durch  seinen  Bruder  Beluses  ersetzt  wurde. 
So,   nachdem   dieser   nach   Ungarn   sich   gewendet   hatte,   der 
dritte  Bruder  Deses, '  der  seines  Treubruches  wegen  von  Kaiser 
Manuel  abgesetzt  und  nach  Constantinopel  gebracht  wurde,  1162. 
Ks  war  damals  die  Glanzepoche  des  komnenischen  Kaiser- 
hausos eingetreten ;  das  romäische  Reich  erhob  sich  aufs  Neue, 
schitiu    sich    über   Ungarn  ausdehnen,    in   Italien  festen   Fuss 
fasäeu  zu  wollen.    Man  hoffte  in  Constantinopel  auf  Wiederiier- 
ätoUuug   der  justinianischen  Macht,  auf  Begründung  eines  ein- 
heitlichen Kaiserthums.     Als  Stefan   Nemanja,    von   der  Zeta^ 
dem  Knotenpunkt  der  illyrischen  Gebirge,  ausgehend,  die  Feindr 
Seligkeiten  gegen  die  Romäor  erneute,    musste  er  mit   blossen 
Füääon,  baairhüupti^:  und  mit  nackten  Armen,  den  Strick  um  den 
Hals   und   das  Sehwert   auf  den  Händen  tragend,   dem  Kaiser 
Abbitte  leisten,  dann  aber  begann  er  den  Kampf  mit  den  eigenen 
Brüdern,  die  er  der  Herrschaft  zu  berauben  suchte  und  1173 
besiegte.     AlsKöniiT  Bela  HI.   die  Romaer  bekämpfte   (1182) 
und  bis  Xissa  Yordranc.  das  er  verbrannte,  standen  die  Serben 
aui*  seiner  Seite.     AUmälig   traten   durch   diese  Kämpfe  Land 
ind  Bewohner  au<  .ior  Vorcessenheit  hervor,  letztere,  roh  und 


'^":r  T«  zi'rT.  1--.'  LH  fZ i*laT:<chrr.  Grj>?::ier.  daniÄi*  Aa5«akb.  winden  wir 
i.-.-  l.s..-j..ii  v:l  .^j-..""*  Bv?w*hrt::-i::*:  >'.iv  i.irL.*  ,G<<ta  I>ei  per  Fruico« 
I-  :  l*r  -  S.li-^.i-li  c*:  ^tII-*  Ctsena  e:  iaria  e:  =:.oiitxi«>4di  übi  nee  feru 
:-:  ■  ..-.  .:-.  *  z-ii  zzri  1. -:•!.  =isii5  vüi^iu.*,  Il.o.  ji-  r^oni*  adeo  a^redtes 
■     •"-.."     vi:.    -.:  Lt:    -  iLuirriu::  •^.■.is  v-:l   I:::a:c3:  praebiere  rolaerint 
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ungeschlacht,  ohne  staatliche  Ordnung,  ohne  Ackerbau,  von 
Viehzucht  lebend,  dem  ronaäischen  Reiche  bald  unterthan,  bald 
im  Aufstände  begriffen,  aus  den  Schluchten  nach  Willkür  hervor- 
brechend, in  ihnen  sich  bergend.  Das  Land  war  von  unzugäng- 
lichen Gebirgen  geschützt,  reich  an  Milch,  Butter,  Käse,  Fleisch, 
Wachs,  Honig,  an  Allem,  was  zum  primitiven  Leben  gehört. 
So  die  Schilderung  Wilhelms  von  Tyrus'  im  Jahre  1169.  Nicht 
die  Kraft  ihrer  Einrichtungen  begründet  das  Reich,  sondern 
die  Thätigkeit  Stefan  Nemanja'^  bei  Gelegenheit  der  Kata- 
strophe des  komnenischen  Hauses,  die  rasch  nach  dem  Tode 
Kaiser  Manuels  (24.  September  1180)  eingetreten  war,  als  seine 
Wittwe  und  der  vierzehnjährige  Alexios,  Manuels  Sohn,  von 
dem  blutdürstigen  Andronikos  getödtet  wurden.  Als  endlich  den 
Tyrannen  das  verdiente  Schicksal  getroffen  (1185),  erhob  sich 
die  Dynastie  der  Angeloi,  um  durch  neue  Verbrechen  den  Thron 
zu  besudeln  und  durch  die  inneren  Zwistigkeiten  die  Fremden 
einzuladen,  den  Versuch  zu  wagen,  die  unfähige  griechische 
Herrschaft  in  Constantinopel  durch  eine  lateinische  zu  ersetzen. 
Damals  war  es,  dass  durch  den  Kreuzzug  Kaiser  Friedrich 
Barbarossa's  auf  einmal  auch  von  deutscher  Seite  aus  Licht  auf 
das  Dunkel  der  serbischen  Geschichte  fallt.  Als  der  grosse 
Kaiser  1190  die  Donau  überschritt  und  die  Strasse  nach  Con- 
stantinopel einschlug,  fand  er  Bulgaren  und  Serben  im  vollen 
Aufstande  gegen  die  Romäer  begriffen.  Serbien  selbst  stand 
unter  ,dem  grossen  Zupan'  (Serbiens  und  Rasciens)  Stefan 
Nemanja,  dem  mächtigen  Grafen  Crezimer  (Strazimir)  und  dem 
dritten  Bruder  Mercilas  (Miroslav/  *  Sie  boten  nicht  blos  dem 
Kaiser  ihre  Unterwerfung  als  Vasallen  des  deutschen  Reiches 
an,  sondern  auch  die  Hülfe  ihrer  wlachisch-bulgarischen  Bundes- 
genossen Peter  und  Johann  Äsen,  die  sich  gleichfalls  im  Auf- 
stande gegen  das  romäische  Reich  befanden.  Ja  Nemanja  hatte 
dem  Kaiser  Gesandte  nach  Nürnberg  geschickt,  ihm  in  Betreff 
der  Serben  Anerbietungen  zu  machen,  welche  sich  bereits  über 
Nisch  nach  Sofia  ausgebreitet  und  diese  Landschaften  dem 
griechischen  Reiche  entrissen  hatten.  2    Als  es  sich  jetzt  darum 


*  Doch  wohl  ein  Neffe  Nemanja's,   und  niifht  Bruder,  wie  Ansbert  meint. 
^  Knapp,  Reisen  durch  die  Balkauhalbinsel  während  des  Mittelalters.  (Nach 
Peter  Matkowic.)  Wien  1880. 
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handelte,  dem  serbischen  Fürstensohne  Tohu  (vielleicht  Stefan  I.) 
eine  deutsche  Fürstentochter  zu  übergeben,  argwöhnte  Kaiser 
Isaak,  die  Alemannen  wollten  Bulgarien  für  den  Herzog  Friedrich 
von  Schwaben  erobern  und  dadurch  ein  deutsches  Fürstenthum 
in  Romanien  begründen.  Als  endlich  Philippopolis^  der  Sitz  der 
Manichäer,  von  den  Deutschen  besetzt  worden  war,  erwiesen 
sich  diese,  von  Ansbert  als  Armenier  bezeichnet,  den  deutschen 
Ankömmlingen  besonders  freundlich.  £&  waren  Häretiker,  die 
von  den  Griechen  wie  von  ^en  Lateinern  für  solche  erachtet 
wurden,  zweifelsohne  Bogomilen,  denen  der  Kreuzzug  den 
Weg  ins  Abendland  eröflfnete. 

Peter,  Kalopeter,  Herr  der  Wlachen  und  des  grösseren 
Theiles  der  Bulgaren,  wie  ihn  der  Deutsche  Ansbert,  der  Ge- 
schichtschreiber des  Kreuzzuges  Kaiser  Friedrichs  nennt,  fand  es 
in  seinem  Interesse,  so  weit  er  konnte  an  den  alten  Traditionen 
des  bulgarischen  Kaiserhauses  anzuknüpfen.  £r  hatte  sich  den 
goldenen  Reif  aufgesetzt  und  hoffte  nun  durcli  die  Zerwürfnisse 
zwischen  dem  abendländischen  und  dem  morgenländischen  Kaiser 
selbst  das  Kaiserthum  von  Constantinopel  zu  erlangen.  ^  Ein 
Heer  von  Bulgaren  und  Cumanen,  die  bei  Gelegenheit  der 
Aufrichtung  des  wlacho-bulgarischen  Reiches  als  dritter  Be- 
standtheil  sich  bemerkbar  machen,  sollte  dem  deutschen  Kaiser 
bei  der  Eroberung  von  Constantinopel  helfen.  Aber  auch  die 
Serben  fanden  es  gerathen,  sich  an  Kaiser  Friedrich  anzu- 
schliessen  und  boten  daher  dem  deutschen  Kaiser  Lehensunter- 
thänigkeit  an.  Das  Eine  wie  das  Andere  hätte  die  Unterdrückung 
des  griechischen  Elementes  und  die  Preisgebung  nicht  blos  der 
volkreichsten,  schönsten  und  civilisirtesten  Stadt  Europas, 
sondern  auch  des  griechischen  Stammes  an  Slaven,  Wlachen 
und  Cumanen  zur  Folge  gehabt.  Die  Balkanhalbinsel,  die  Kaiser 
Friedrich  nur  vorübergehend  zu  durchschreiten  gedachte,  wäre 
zwischen  diesen  Völkern  getheilt  worden  und  die  Rohheit  der 
Einen  hätte  sich  mit  der  Wildheit  der  Anderen  zum  Untergänge 
einer  Civilisation  verbunden,  die  auch  noch  in  ihrem  Verfalle 
Lebenselemente  in  sich  schloss,  welche  ohne  den  grössten  Schaden 
nicht  preisgegeben  werden  durften.  Man  kann  daran  zweifeln, 
üb  Kaiser  Friedrich,  als,, der  grosse  Ncmanja^  sich  ihm   unter- 


'  Imperator  Gr.-ieciae.   Ansbertu«. 
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werfen  wollte,  die  ganze  Tragweite  der  Veränderungen  bemass, 
die  sich  an  ein  längeres  Verweilen  im  Herzen  des  romäisehen 
Reiches,  an  einen  Kampf  auf  Leben  und  Tod  mit  den  Romäern, 
an  eine  Vertretung  der  ehrgeizigen  Entwürfe  des  Aseniden- 
hauses  in  Bulgarien,  der  Nemanjiden  in  Serbien  angeschlossen 
hätten.  Sicher  ist,  dass  der  Plan  der  Eroberung  von  Constanti- 
nopel  im  deutschen  Lager  erwogen  wurde,  nebst  den  Serben 
und  Bulgaren  auch  die  Pisaner  zur  Cooperation  aufgefordert 
worden  waren,  andererseits  Kaiser  Isaak  Angelos,  endlich  zum 
Vertrage  mit  dem  Alemannen  geneigt,  diesen  auffordern  Hess, 
üben  die  Bulgaren  herzufallen,  der  staufische  Kaiser  aber  nur 
ein  Ziel  kannte:  Jerusalem,  und  nicht  Constantinopel.  Am 
28.  März  1190  betrat  Kaiser  Friedrich  den  asiatischen  Boden, 
ohne  mehr  nach  Europa  zurückzukehren,  dessen  südöstliche 
Halbinsel  er  ihrem  Schicksale  überliess.  Die  Schwäche  des  ro- 
mäisehen Reiches,  das  sich  der  Wlacho -  Bulgaren  nur  mit 
äusserster  Mühe  erwehrte,  gab  Stefan  Nemanja  Anlass,  nicht 
blos  die  Zeta  (Duklien)  als  den  Ausgangspunkt  seiner  Herr- 
schaft zu  behaupten,  sowie  Travunien,  Zachlumien,  welches 
übrigens  noch  1181  unter  dem  Nemanjiden  Miroslav,  Zavids 
Sohne,  stand,  sondern  auch  den  District  von  Prisrend  und  das 
strategisch  so  wichtige  Nissa.  Selbst  Skopiae  wurde  1192  erobert, 
jedoch  nicht  die  Seestadt  Ragusa,  die  Stefan  zu  erobern  suchte,  * 
während  Venetianer  und  Ungarn  sich  um  den  Besitz  von  Dalma- 
tien  stritten.  Je  mehr  aber  das  serbische  Reich  von  der  Küste 
abgedrängt  nach  dem  Osten  sich  wandte,  desto  mehr  kam  es 
in  Conflict  mit  den  Bulgaren,  die  ebensowenig  eine  Ausdehnung 
des  romäisehen  als  des  serbischen  Reiches  in  ihrem  Interesse 
begründet  fanden. 

Zwei  Brüder,  Cresimer  und  Miroslav,  gibt  Ansbert  dem 
Grossgrafen  Nemanja;  drei,  David,  dessen  Sohn  Miroslav  als 
Fürst  von  Zachlumien  um  1199  starb,  Strazimir  (Cresimer)  und 
Privislav  (Mircislav)  die  einheimischen  Quellen.  Inwiefeme 
die   Einheit    des   Reiches   durchgeführt   wurde,   ist   nicht  ganz 


^  Mit  Raguäa  wurde  am  27.  September  1186  ein  Friedensvertrag  abge- 
schlossen, wobei  Stefan  Nemanja  als  Grosszopan  erwähnt  wird,  neben 
Miroslay  und  Strazimir,  von  welchem  sich  Miroslav  am  17.  Juni  1190  mit 
dem  Grafen  Gervasius  von  Ragpisa  verbündet. 
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klar.  Als  Nemanja  sich  nach  dem  heiligen  Berge  zurück 
der  fiir  Serben,  Russen  und  Bulgaren  das  Centrum  ascetisc 
Lebens,  die  Zufluchtstätte  aller  Lebensmüden  wurde^  die  i 
Wirksamkeit  überdrüssig  wurden,  wurde  dem  ältesten  Sc 
wohl  der  grössere  Antheil  von  dem  Vater  zugewiesen,  der  sc 
nur  mehr  als  Mönch  Simeon  auf  dem  Athos  erscheint; 
Stammgebiet  erlangte  aber  der  zweite  Sohn  Vlk  (Vulcai 
die  Zeta,  in  deren  Nähe  eine  zahlreiche  katholische  Bevölkei 
romanischer  Abkunft  in  fiinf  Bisthümern  und  einem  Erzbisth 
lebte.  Wie  es  scheint  in  tiefem  Verfalle  ihrer  kirchlichen  ! 
richtungen,  da  nach  den  Berichten  des  Legaten  an  Papst  Ii 
cenz  III.  nicht  Ein  Bischof  damals  vorhanden  war  und  es 
um  eine  neue  Organisation  handelte.  Der  kirchliche  und  m 
nale  Zwiespalt  fand  aber  im  Hause  Nemanja  selbst  Nähr 
als  der  dritte  Sohn  des  Grossgrafen,  Saba,  sich  an  den  sc 
matischen  Patriarchen  von  Constantinopel  (Nikäa)  ansch 
und  nun  den  kirchlichen  Gegensatz,  in  welchen  die  Chris 
heit  zerfiel,  in  Serbien  nach  Kräften  zur  Durchführung  brac 
Aber  auch  ein  anderer  machte  sich  bemerkbar:  der  sittli 
da  es  Gebrauch  war,  nach  Wohlgefallen  sich  der  Frauez 
entledigen  oder  es  schon  als  eine  Ausnahme  galt,  wenn  diejen 
die  ihr  Gemahl  verstiess,  nicht  verstümmelt  und  mit  gebroche 
Gliedern  fortgejagt  wurde.  Gerade  dieser  Uebelstand,  der  ^ 
fall  der  ehelichen  Verhältnisse  zieht  sich  aber  wie  ein  blut 
Faden  durch  die  Geschichte  des  Hauses  Nemanja  hindurch 
bereitet  die  unheilvollsten  Zerrüttungen. 

Weist  der  regelmässig  wiederkehrende  Name  Stefan 
Ungarn  hin,  an  welchem  Nemanja  eine  Unterstützung  gc 
die  Romäer  suchte  und  fand,  so  hatte  sich  auch  das  B 
Angelos  den  Arpaden  genähert  und  Kaiser  Isaak,  durch 
Sturz  des  Tyrannen  Andronikos  Komnenos  auf  den  kaiserlic 
Thron  erhoben  (12.  September  1185),  die  Prinzessin  Margaret 
König  Belas  III.  Tochter  geheirathet.  Isaak. schlug  1194 
grossen  Nemanja  an  der  Morava  und  wandte  sich  dann  i 
Ungarn,    um    vereint   mit  dem  Magyarenreiche  den  Zug  ge 


1  Nacli  Du  Chuj^^c,  Familiae  Augustae  p.  20  i,  in  zweiter  Ehe  Gern 
des  Markgrafoii  Honifacius  von  Montferrat,  der  ihren  Sohn  Manael 
Kaiser  ausrief. 
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die  Bulgaren  zu  unternehmen.  Es  galt  als  eine  constantinische 
Tradition^  romäische  Prinzessinen  nicht  Barbarenfürsten  zur 
Frau  zu  geben.  •  Allein  die  Noth  der  Zeiten  lehrte,  sich  um 
Bundesgenossen  umzusehen.  Isaak  gab  seine  Nichte  Eudoxia, 
dritte  Tochter  seines  älteren  Bruders  Alexios,  dem  ältesten  Sohne 
Nemanja's,  Stefan,  zur  Frau,  und  als  statt  eines  gemeinsamen 
Zuges  der  Magyaren  und  Romäer  gegen  Bulgarien  die  Ent- 
thronung Isaaks  durch  seinen  Bruder  Alexios  erfolgte  (1195),  im 
darauffolgenden  Jahre  der  Bulgare  Ivanko  den  Johann  Äsen, 
angeblichen  Bulgarenkaiser  ermordete,  gab  Kaiser  Alexios  seine 
Enkelin  Theodora  dem  neuen  Beherrscher  Bulgariens  zur  Ge- 
malin.  Leider  hat  die  sonst  so  ordnende  Hand  Du  Cange*s 
gerade  diese  genealogischen  Verhältnisse  eher  verwirrt  als  ge- 
sondert, so  dass  es  selbst  den  Anschein  gewann,  als  habe  die 
romäische  Prinzessin  in  Serbien  erst  den  Begründer  des  Reiches 
und  dann  dessen  Sohn  geheiratet. 

Die  Verwirrung  findet  nicht  blos  nach  dieser  Seite  hin 
statt.  Miroslav  von  Zachlumien  heiratete  die  Schwester  des 
Banus  von  Bosnien  Kulin,  dieser  aber  war  ein  so  grosser  Be- 
schützer ,der  Ketzer'  (Bogomilen,  der  Patarener  des  Abendlandes), 
dass  der  erste  König  von  Dalmatien  und  Dioclea,  Vlk,  Stefan 
Nemanja's  jüngerer  Sohn,  ihn  deshalb  bei  Papst  Innocenz  III. 
verklagte.  Bosnien  blieb  auch  vorzugsweise  die  Heimat  dieser 
Secte,  die  der  bulgarischen  Kirche  ebenso  feind  war  als  der 
römischen  oder  griechischen.  In  Philippopolis,  bei  den  Bulgaren, 
den  Dragonicen,  wie  in  Bosnien  gab  es  Bisthümer  der  Patarener, 
bis  1211  Czar  Boril  in  Trnovo  eine  Synode  versammelte  und 
die  strengen  griechischen  Ketzeredicte  gegen  sie  in  Anwendung 
brachte.  Stefan  IL  hingegen  bezeichnete  Boril  als  einen 
Peiniger,  der  unzählige  Menschen  hingemordet  und  dessen  Seele 
es  ein  süsses  Vergnügen  bereite,  das  Blut  seines  Stammes  zu 
vergiessen.  Zu  diesen  vielfachen  Theilungen  und  Zerwürfnissen, 
welche  den  Anfang  des  serbischen  Reiches  umsäumen  und  den 
Oedanken  einer  Einheit  desselben  nach  keiner  Seite  aufkommen 
lassen,  gesellt  sich  aber  noch  eine  besondere  Unthat  Stefan 
Neuianja's,  der  seinem  Vater,  dem  Mönche,  in  der  Regierung 
nachgefolgt  war.  Eudoxia,  bereits  Mutter  mehrerer  Kinder, 
beschuldigte  ihn  der  Trunkenheit  und  des  Umganges  mit  anderen 
Frauen,  er  aber  beschwerte  sich  über  ihre  ungezähmte  Wollust. 
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Nicht  blo8,  dass  er  sie,  als  sie  ihm  nicht  mehr  behagte^  versti« 
die»  wur  Landos^itte  '  und  steht  in  der  südslavischen  Oeschic 
nichts  wcnig:er  denn  vereinzelt  da.  Charakteristisch  aber  ^ 
OK  fllr  den  Bruder  und  Sohn  eines  Heiligen,  dass.  als  der  Serh 
flirst  der  rumäischen  Kaisertochter  überdrüssig  wurde^  er 
zwang,  in  kurzem  und  absichtlich  aufgeschlitztem  Hemde  ' 
dannon  zu  ziehen.  Vergeblich  hatte  Ylk  den  älteren  Bm 
zu  einer  schonenden  Behandlung  der  unglücklichen  Endo 
zu  bewogen  gesucht.  Als  alle  Vorstellungen  an  der  Wildl 
seines  Bruders  scheiterten,  nahm  er  sich  der  unglücklichen  F 
an  und  geleitete  sie  nach  Durazzo.  wo  sie  dann  auf  Bei 
ihres  kaiserlichen  Vaters  in  einer  ihrem  Range  angemesse 
Weise  abgeholt  und  nach  Constantinopel  gebracht  wui 
Eudoxia  heiratete  dann  den  Alexio«  Dnkas.  genannt  Mnrznph 
der  den  Alexios  ^Sohn  Isaaks^i  ermordete«  und  nach  dessen  T 
den  Leon  Sguro.  welcher  bei  dem  Zerfalle  des  Reiches 
Koiuania  Herr  von  Korinth  wurde.-  Ihr  Schicksal  gab 
Serbien  Anlass  zu  dem  Bruderkriege  zwischen  Stefan 
Vlkan^  den  der  Zeitgenosse  Niketas  Choniates^  Geheimschrei 
des  abgesetzten  Kaisers  Isaak  Angelo«.  in  seiner  Geschiel 
als  den  Widerhall  der  Ereignisse  von  ConstantiBopel  < 
stellt,  an  welchem  die  Ungarn  l:?Oä  einen  siegreichen  Ant 
nahmen. 

Die    erste  Verbindun;^:  des  Hauses  Xenianja  mit  dem 
müiächen  Kaiserfaause  hatte  faule  Frucht**  getragen. 

Gerade  die  bittere  Feindschaft,  in  welche  der  serbiä 
Grusszupan  mit  dem  romaiscben  Kaiser  gerathen  war.  du 
ihn  zu  dem  in  seiner  Lage  sehr  natürlichen  Schritte  bewo 
haben,  gleich  dem  Wlachen  Kalojohannes  Herrn  von  Bolgaf 
sich  an  den  romischen  Stuhl  zu  wenden  and  diesean  » 
kin.'hliche  Unterwürtigkeit  zu  bezeuiren.  Diese  Urkunde  • 
aber  aas  d*im  «j runde  auch  v«>n  be so n «lerer  Wiehtisckeit,  ^ 
'ler  i.irosszupan  von  !^nz  Serbien  niehc  bi«>s  von  sich  erwal 
i;iss  *tr  immer  Wiliens  ;j:ewH!jeö  sei.  in  »iie  Fizssstapten  «ier  heili: 
^'■mi^.'hen  Kin:he    zu   rret'.'o  und  «iieren  *iebore  zu  he«>bach 

^n   ' '  iri'j''-.   Fim.l;.-!«'   A^:^l^*''■^•'   Mv■^•l;lr. 
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sondern  es  habe  dieses  auch  immer  sein  verstorbener  Vater  * 
gethan.  Dieses  Zeugniss  des  Sohnes,  welches  Letzterer,  ohne 
dazu  veranlasst  zu  sein,  freiwillig  ablegte,  widerlegt  wohl  am 
bündigsten  die  spätere,  im  Sinne  der  Schismatiker  gehaltene 
Darstellung  von  Stefan  Nemanja's  Anschluss  an  das  Schisma, 
von  seiner  griechischen  Wiedertaufe  und  ähnlichen  Dingen, 
wobei  man  sich  immer  vergegenwärtigen  muss,  dass  der  Bildungs- 
grad der  Nemanjden  kaum  hinreichte,  die  Unterschiede  zwischen 
der  griechischen  und  lateinischen  Kirche  in  ihrer  dogmatischen 
Schärfe  zu  erfassen.  Der  zweite  Nemanjde  erklärte  sich  bereit, 
Gesandte  zu  Papst  Innocenz  III.  zu  schicken.  Es  ist  die  Frage, 
ob  sie  nach  Rom  kamen.  Wahrscheinlich  hatte  bereits  der 
jüngere  Bruder,  Beherrscher  von  Oberdalmatien  und  Dioclea, 
ähnliche  Schritte  in  Rom  gethan,  und  möglicher  Weise  trieb 
bei  dem  den  Nemanjden  angebornen  Bruderhasse  die  Begierde 
des  Einen  den  Anderen  vorwärts,  eine  Krone  zu  erlangen,  die 
den  Jüngeren  über  den  Aelteron,  den  Aelteren  über  den  Jüngeren, 
beide  dem  Bulgaro-Wlachenfürsten  gleichstellte,  aber  von  Con- 
stantinopel  unabhängig  machte.  Auch  Vlk  erklärte  sich  bereit, 
die  römische  Kirche  anzuerkennen,  bat  aber  auf  das  Innigste, 
ihm  Gesandte  zu  schicken  (1198),^  die  ihm  auch  Innocenz  am 
2.  Januar  1199  verhiess.  Ja  der  Papst  gewährte  ihm  auch  den 
Titel  eines  Königs  von  Dalmatien  und  Dioclea,  er  schrieb  an 
die  Königin,  deren  Namen  wir  nicht  kennen,  an  den  Grosszupan 
und  dessen  Gemalin,  so  dass  der  Zweifel  sich  aufdrängt,  ob 
Stefans  Briefe  damals  schon  in  Rom  angekommen  waren  und 
der  Papst  Kenntniss  von  dem  Schicksale  Eudoxia's  hatte.  Inno- 
cenz schritt  in  der  energischen  Weise,  die  ihn  charakterisirte, 
ein,  vor  Allem  zur  Ordnung  der  kirchlichen  Verhältnisse.  Der 
Erzbischof  von  Dioclea  und  Antivari  erhielt  das  Pallium;  mit 
seinem  Sitze  verband  sich  das  Primat  von  Serbien.  Im  Vereine 
mit  ihm,  dem  Archipresbyter  von  Arbano  und  sechs  Bischöfen  ^ 


^  Sicat  bonae  memoriae  pater. 

^  Precibus  inclinati  qni  ut  ad  eos  (enm)  legatos  mittere  deberemos,  in* 
stantissime  postnlaverat. 

3  Theiner  V.  Mon.  Slav.  merid.  I,  n.  XIII.  s.  d.  Johannes  Diocliensis  et 
Antibarensia  Archiepiscopus,  Petnis  Sicariensis,  Johannes  Polatinns,  Petrns 
Arvastinensis,  Dominicns  Soacinensis,  Natalis  Dulcinensis,  Dominicus  8ar- 
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hielten  die  beiden  päpstlichen  Abgesandten  eine  Synode,  in 
welcher  namentlich  gegen  Priesterehen,  die  Verleihung  geist- 
licher Pfründen  an  Priestersöhne^  somit  gegen  die  Vererblichong 
geistlicher  Stellen  Verordnungen  erlassen  und  alle  excommunicirt 
wurden,  die  das  Rircheneigenthum  ungerecht  zurückbehielten, 
Lateiner  in  Sclaverei  beli essen,  ihre  Auslösung  nicht  zugäben, 
ihre  Gattinen  Verstössen  hätten  oder  Verstössen  würden. 
Es  ist  klar,  dass  es  ein  katholisches  Serbien  mit  einem 
lateinischen  Episcopate  damals  gab.  Die  Bischöfe  waren 
nebst  dem  Erzbischofe  Johannes  und  dem  Archipresbyter 
von  Arbano,  der  sich  vor  den  Bischöfen  unterschrieb,  Petras 
von  Sica,  Johann  von  Pola.  Peter  von  Arvasto,  DomtDicos 
von  Soaz,  Natalis  von  Dulcigno,  Theodor  von  Sarca.  Vlk 
machte  den  Papst  noch  besonders  aufmerksam,  dass  in  dem 
Lande  des  Königs  von  Ungarn,  nämlich  Bosnien,  mehr  als 
10.000  Menschen  durch  Bacilin  und  dessen  Anhänger  in 
Ketzerei  verwickelt  seien.  Die  Folge  hievon  war,  dass  Papst 
Innocenz  am  11.  October  120()  den  König  aufforderte,  den 
Ban  Kulin  zu  vertreiben  und  König  Bela  diesen,  seine  Frau 
und  Schwester,  des  Xemanjden  Miroslavs  nächste  Angehörige, 
zwang,  sich  in  Rom  zu  stellen,  von  wo  sie  mit  gefiüschten 
Briefen  —  denn  der  Betrug  galt  ja  bei  den  Patarenem  als 
erlaubt  —  zurückkehrten.  König  Emerich  unternahm  1202 
einen  Kriegszug  nach  Serbien,  vertrieb  den  Grossznpan  und 
letzte  Vlk  an  seine  Stelle,  vereinigte  ,das  Land  des  grossen 
Ban^  >  mit  Ungarn.  -  und  während  sich  noch  1200  König  Bela 
König  von  Ungarn.  Dalmatien.  Croatien  und  Rama  geschrieben 
hatte,  tritt  för  VAß  die  Bezeichnung:  eine»  Königs  von  Hun- 
garn,  Dalmatien.  Kama  und  Serbien  hervor. 
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Die  Verstossiing  EudoxieDS  hatte  bittere  Früchte  getragen. 
Als  aber  Vlk  auf  Seite  der  Ungarn  getreten  war,  sieh  an  den 
Prinzen  Andreas  ,Ban  von  Croatien  und  Sclavonien'  ange- 
schlossen hatte,  nahmen  auch  die  Wlacho-Bulgaren  unter  Kalo- 
jan Antheil  an  dem  Kampfe.  Die  Cumanen  fielen  in  VIks 
Fürstenthum  ein,  König  Emerich  aber  wandte  sich  gegen  die 
Bulgaren,  denen  er  fünf  Bisthümer  im  unteren  Morawatbale 
entriss  und  d^  nun  mit  Ungarn  vereinigt  wurden.  Da  er- 
folgte der  Anschluss  Kalojans  an  Rom,  seine  Anerkennung 
als  katholischer  König  durch  Papst  Innocenfi  III.  und  seine 
Krönung  zum  Könige,  der  Kaiser  ist  (rex  qui  imperat);  der 
frühe  Tod  König  Emerichs  1204,  seines  Sohnes  Ladislaus 
1205,  der  Umsturz  des  romäischen  Kaiserreichs,  die  Theilung 
von  Romanien  durch  Venetianer  und  die  Pilger,  die  Auf- 
richtung eines  lateinischen  Kaiserthums  in  Constantinopel,  das 
den  Griechen  ebenso  verhasst  war  als  den  Bulgaren,  der  gänz- 
liche Umsturz  aller  politischen  und  ethnographischen  Ver- 
hältnisse auf  der  Balkanhalbinsel  und  die  Begründung  des 
Komnenenreichs  in  Trapezunt,  des  griechischen  Kaiserthums  in 
Nikäa,  des  Königreichs  Salonichi,  Neu-Frankreichs  im  classi- 
schen  Oriechenland,  griechischer  Herrschaften  in  Thessalien 
und  Epirus  —  die  Uo^wälzung  des  christlichen  Orientes. 

Unendlich  folgenreiche  Ereignisse  waren  ganz  uner- 
wartet eingetreten.  Der  neue  bulgarische  Kaiser  fühlte  sich 
den  Lateinern  in  Constantinopel  so  feind  wie  den  Griechen. 
Seine  Heiden  (Cumanen)  waren  in  Serbien  eingebrochen,  als 
der  König  Ottokar  von  Böhmen  sich  von  dem  Staufen  Philipp 
lossagte  und  Kaiser  Otto  IV.,  dem  Weifen,  anhing.  Den  Arpa- 
den  in  Ungarn  schwebte  klar  vor,  dass  es  in  ihrem  Interesse 
nicht  liege,  ein  grosses  slavisches  Reich,  sei  es  in  ihrem 
Rücken,  sei  es  vor  ihnen  an  der  Donau  aufkommen  zu  lassen, 
das  sich  bei  der  Auflösung  des  Reiches  von  Romania  als 
dessen  Erben  betrachten  könnte.  Sie  sahen  sich  als  die  be- 
rufenen Vorkämpfer  der  lateinischen  Welt  an  und  handelten 
demnach  ganz  consequent,  wenn  sie  die  Constituirung  der 
neuen  Slavenreiche  eher*  hinderten  als  förderten.  Der  Ban 
Kulin,    welcher   sich    dem   römischen    Stuhle    unterwarf,'    er- 


1  30.  April  1203.    Theiner  n.  XXXV. 
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klärte,    dass   er   die   Katharer  für  Katholiken   gehalten    h 
was  aach  ganz    gut   sein   konnte,    da   sie   sieh   zur  Täoscl 
der  Katholiken  katholischer  Gebräuche  bedienten.     Es  ga; 
seinem   Banate    nur    mehr   Ein    katholisches   Bisthum,    de 
Bischof  um    diese  Zeit  starb.     Johann  von  Casamare   ma 
daher    den    Papst    aufmerksam,    wie    wünschenswerth    es 
einen  Lateiner  zu  ernennen  und   drei   bis  vier   neue  Bise 
zu  ordiniren.    Am  21.  November  1205  beauftragte   daher 
Papst  den  Erzbischof  von  Spalato  und  dessen  Caplan,  im  Li 
Kulins  reformatorisch  aufzutreten.    Die  politische  und  natio 
Frage  identificirte  sich  in  diesen  Landen  völlig  mit  der  religio 
Auch  ein  wallachischer  Fürst  Bellota  verlangte  um  diese  Z 
Aufnahme  in  die  Gemeinschaft  der  römischen  Kirche,  und 
nun  durch  Begründung  des  lateinischen  Reiches  ein  lateinis^ 
Patriarchat  in   Constantinopel   entstand,   in  Morea   und  H< 
lateinische  Bischöfe  neben  den  weltlichen  Pairs  die  Herrsc 
erlangten;   an   der  Stelle   des  Grosszupans  Stefan   sein  Bn 
Vlk   König   wurde,   Bulgarien   einen   katholischen  Kaiser 
katholischen  Primas  erhielt,  Kleinasien  die  Zuflucht  der  grie 
sehen  Schismatiker  wurde,   erfolgte   ein  Umschlag   der  Dil 
der,   wenn   man   sich  an  das  komnenische  Zeitalter   erinnc 
kaum  denkbar  und  jetzt  doch  thatsächlich  geworden  war. 
serbische  Krone,    welche   der   römische   Stuhl    ertheilte,   s< 
übrigens,  wie  König  Emerich  es  von  Papst  Innocenz  verlan 
unter   der   ungarischen   stehen   und   der  neue  König  s« 
Salbung   durch  den  Erzbischof  von  Calocsa   erhalten,    ein 
dringen,    das  zwar  sehr  im  ungarischen  Interesse,   aber  ei 
weniger  in  jenem  allgemeinen  war,    das  Innocenz  III.  zu 
treten  hatte  und  vertrat.    Solange  das  lateinische  Patriarchf 
Constantinopel  noch  nicht  bestand,  mochte  es  Innocenz  dai 
im    Interesse    der   katholischen    Kirche   begründet    finden, 
möglich  die  Serben  unter  das  Erzbisthum  von  Calocsa  zu  stc 
und  ihre  Verbindung  mit  dem  griechischen  Patriarchen  von  i 
stantinopel  zu  lösen.  Das  ist  der  Inhalt  seines  Schreibens  an 
Neo^anigginns  V.  (Megazupan  Vulk)  vom  22.  März  1204.  Da 
die   ungarische  Politik    fortwährend  die  Absichten  des  Paj 
durchkreuzte,  ging  die  Sache  schläfrig  vor  sich    und  auch 
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Cardinal,  welcher  den  Bulgaro -Wlachen    Kalojohannes   krönte 
and  dann  mit  den  ausgedehntesten  Vollmachten   nach  Serbien 
gehen    sollte,    scheint    die    Sache    nicht    gefördert    zu    haben. 
Während  der   rasche  Thronwechsel  in  Ungarn  eine  Schwäche 
in   diesem  Reiche  erzeugte,    schwang  sich  der   neue  Bulgaren- 
kaiser Kalojohannes  durch  den  Sieg   bei  Adrianopel,    die  Ge- 
fangennahme und  die  Ermordung  des  ersten  lateinischen  Kaisers 
Balduin  von  Flandern  1205  auf  den  Höhepunkt  seiner  Macht, 
die  er  bis  1207,  dem  Jahre  seiner  Ermordung,  behauptete.    Der 
Hass  der  Slaven,  unversöhnlich  gegen  alle  Völker,  die  ihnen  in 
Cnltur  voraus   sind,    wandte   sich   wie   im  Westen   gegen   die 
Deutschen,   im  Osten  gegen  die  Romäer,   nun  auch  gegen  die 
neue  lateinische  Herrschaft,   die   den  Slaven  —  Bulgaren  und 
Serben  —  womöglich  noch  mehr  verhasst  war  als  die  romäische. 
Konnte  man  doch  bald  hoffen,   die   eine   durch  die  andere  zu 
stürzen  und  dadurch  die  slavische  zur  triumphirenden  auf  der 
Balkanhalbinsel  zu  erheben!     Wann    hat  es  je  den  Slaven  an 
kühnen   Plänen    gefehlt,  Völker    oder   Staaten    zu   vernichten, 
deren  Existenz  ihnen  verhasst  ist!    Wie  viele  Zeit,  Mühe  und 
Kraft  wurde  nicht   an   die   abenteuerlichsten  Pläne  vergeudet! 
Sie  dienten  nur  dazu,  nichts  zum  inneren  Wachsthum  kommen 
%n  lassen,  ein  fortwährendes  Schwanken  zu  erzeugen. 

Die  staatliche  Auflösung  der  Balkanhalbinsel  war  erfolgt. 
Nicht  blos  die  partitio  imperii  Romaniae  im  Sinne  der  Venetia- 
ner  und  der  Kreuzfahrer  eingetreten,  sondern  auch  im  griechi- 
schen und  slavischen  Sinne  erfolgt. 

Theodor  Laskaris,  welcher  unter  dem  Sturme  der  Lateiner 
auf  Constantinopel  Kaiser  geworden  war,  flüchtete  sich  1205 
nach  Bithynien,  wo  er,  Schwiegersohn  des  Alexios  III.  Angelos 
den  Titel  eines  Despotes  annahm.  Der  griechische  Theil  des 
Reiches  zerbröckelte  sich,  als  Michael  Angelos  Komnenos  sich 
in  Arta  zum  Despotes  erhob,  in  Nauplia  und  Argos  Leo  Sguros, 
in  Philadelphia  Theodor  Mankaphas  selbst  den  Kaisertitel  an- 
nahm,  im  oberen  Mäanderthale  Manuel  Maurozenos  das  Gleiche 
thaty  vor  Allem  aber  Alexios  Komnenos,  des  Andronikos  Enkel, 
in  Trapezunt  das  Kaiserthum  gründete.  Erst  als  es  mühsam 
Theodor  Laskaris  gelungen  war,  sich  in  den  Besitz  von  Nikäa 
zu  setzen,  begann  eine  gewisse  Consolidirung  der  Dinge,  eine 
neue   Periode    für    die    griechische  Welt.     Der    schismatische 
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Patriarch   Michael  Autorianos   krönte  1206   den  Theodor  2 

Kaiser   und  das   romäische  Reich   zählte  somit  sieben  Kaif 

einen  Komnenen,   einen  Laskaris,   einen  Lateiner,   einen  I 

garen^    Mankaphas    und  Maurozenos    und    endlich   auch   n 

David  Komnenos  in  Herakleia.    Theodor  behauptete  sich  gej 

David  Komnenos,  den  Bruder  des  Kaisers  Alezios  von  Tri 

zunt/^und  zwang  den  Manuel  Maurozenos,   den  Kaiaertitel 

zulegen.     Schon  er   verband   sich   mit  Kalojohannes,   erlan 

trotz  der  beispiellosen  Thätigkeit  des  lateinischen  Kaisers  H< 

rieh  Kyzikos    und  Nikomedia   1207    und   konnte   bereits   d 

Papste  den  Frieden   auf  der  Basis   einer   neuen  Theilung  1 

Reiches  anbieten :  Europa  sollte  den  Lateinern,  Asien  den  Oi 

chen  gehören.  Innocenz  verlangte  jedoch  von  ihm  Anerkennt 

des  lateinischen  Kaiserthums,   während  bereits  der  Sultan  ^ 

Ikonion  Alexios   III.   begünstigte   und  im   Bunde    mit   Kai 

Heinrich   den  neuen  Kaiser  von  Nikäa  befehdete,   der  sein 

seits   800'  lateinische   Ritter  in   seinem   Sold    hatte.     Theoi 

behauptete  sich   aber  auch   gegen   den  Sultan,   den   er    eig< 

händig  tödtete,  und  gegen  seinen  Schwiegervater  Alezios  I 

den  er  gefangen  nahm.    Ein  Friede  mit  Kaiser  Heinrich  IS 

sicherte  das  neue  Reich,  das  sich  von  Herakleia  bis  zum  Mäand 

thale   erstreckte   und   dem   lateinischen  Kaiserthum   nur   ein 

schmalen  Streif  von  Asien  —  von  Nikomedia  bis  zum  schwar2 

Meere  —  überliess.     Die  Kaiserin  Johanna,  Witwe  Peters  v 

Courtenay  gab  selbst   ihre  Tochter   Maria  Theodor   zur  Fn 

Theodors  Tochter  Eudoxia  sollte  den  Kaiser  Robert  heirate 

als  Theodor  1222  starb  und   der   letztere  Plan  scheiterte. 

hinterliesB  keine  männlichen  Nachkommen,  wohl  aber  vier  Brut 

und  einen  Schwiegersohn,   Johann  Dukas  Vatazes.     Die  lan 

Regierung  dieses  ausgezeichneten  Mannes  trug  mehr  als  All 

zum  Verfalle  des  lateinischen  Reiches  wie  zur  Wiedererneueru 

des    griechischen    bei.      Wie   Kaiser   Balduin    im   Kerker    d 

Bulgaren,  ging  jetzt  Kaiser  Peter  im  Kerker  Theodors  des  Di 

poton  von  Epiros  unter.     Constantinopel  und  Salonichi  wurd 

JSecundogeniturbesitze  lateinischer  Fürsten,  da  die  Erstgeborn 

ihre    Herrschaften    in    Westeuropa    der    zweifelhaften    Köni^ 

und  Kaiserkrone  vorzogen. 

Theodor  von  Arta  erlangte  dann  gleichzeitig  mit  der  I 
bung  des  Vatazes  in  Nikäa  das  Königthuni  von  Thessalonij 
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and   die   Eaiserkrönung    durch    den   bulgarischen    Patriarchen 
von  Ochrida  *  (1222).     Ein  Versuch  Kaiser   Roberts,  ^    ihn    zu 
stürzen,    misslang  völlig,   ebenso   unglücklich  war  der  Kampf 
mit  Vatazes    1224.      Die    Folge    aber    war,    dass    die    beiden 
griechischen   Kaiser   in   Fehde   mit   einander   geriethen.     Der 
Kaiser  von    Thessalonike   hatte   sich   bereits   zum   Herrn   von 
Adrianopel  gemacht,   das  Johann  Vatazes  besetzt  hatte,  als  er 
1230  von  Johann  Äsen   gefangen   genommen,    dann   geblendet 
wurde  und  nlin  seine   (lateinischen)  Eroberungen  an  den  Bul- 
garenkönig fielen.  Diese  Streitigkeiten  gaben  Anlass,  dass  sich 
die  L«ateiner  und  Johann  Vatazes  näherten  und  ein  Friede  mit 
Beiden  1225 — 1233  zu  Stande  kam;  dann  erfolgte,  als  Johann 
von  Brienne  Kaiser  wurde,    die  Verbindung   des  Vatazes    mit 
Johann  Äsen  auf  Grund  des  Schisma  und  nun  begann  die  Er- 
obemng    des    europäischen   Theiles    des    lateinischen   Reiches 
durch  Vatazes,   die   mannhafte  Vertheidigung   desselben  durch 
Johann  von  Brienne  und  endlich  die  Auflösung  der  Verbindung 
der  beiden  schismatischen  Kaiser,  von  denen  keiner  dem  andern 
Coostantinopel    gönnte.      Die    Kumanen    brachen   jetzt    gegen 
Vatazes  ein,  und  erst  als  Johann  Äsen  Frau  und  Sohn  verloren, 
änderte    sich  die   bulgarische  Politik.     Johann  Äsen   heiratete 
die  Tochter  des  geblendeten  Kaisers  von  Salonichi  (Irene),  der 
Letstere  kam  nach  Salonichi,  wo  sein  Bruder  Manuel  den  Kaiser- 
titel angenommen  hatte,  vertrieb  diesen   und  bewirkte  die  Er- 
hebug  seines  eigenen  Sohnes  Johann  auf  den  Thron  von  Salo- 
nichL  Maoael  ging  nach  Nikäa,  erhielt  dort  Unterstützung,  als 
er  sich  aber  in  den  Besitz  von  Demetrias  und  Nieder-Thessalien 
gesetzt  hatte,  kam  zwischen  den  drei  Brüdern  Theodor,  Manuel 
und  CoBstantin  (in  Gross-Wlachien)  ein  Familientractat  zu  Stande 
(1238),  der  ihr  gegenseitiges  Besitzthum  schützte.     Als  Kaiser 
Baldiiia   IL   endlich   nach   Constantinopel   kam   nnd  Anstalten 
zur  Wiedcriieffsteliang  des   lateinischen  Reiches  traf,    eroberte 
dea  asiatischen  Theil  bis  Chalkedon.    Dann  aber  sachte 
in  den  Besitz  von  Thessalonike  zu  setzen,  musste 


^  Fafatr  fcait.  «f  tke  bjzaot   and    grteekM    empirec    1^4.    II,    p.   375    o, 

p-  SSS.  IL  1.  Ochrida  geborte  nun  Kdni^rncfa  Saloniebi« 
5  Peter  ron  Cooitenax  f  12^2 

Ton  Samnr  Robert,  Kaiaer,  f  mS. 
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sich  aber  begnügen,  den  blinden  Tlieodor  gefangen  eu  nehnaen 
und  dessen  Sohn  Johann  zu  zwingen,  den  Kaiscrtitol  abzulegen. 
Dieser  starb  schon  1244,  sein  Bruder  und  Nachfolger  wurde 
Gefangener  des  Vatazes  (1246),  das  Reich  von  Thessalonike 
von  diesem  in  Besitz  ergriffen  und  darauf  Balduin  II.  Zurulos 
und  Bezya  abgenommen,  dann  auch  Michael  II.  von  Epiros 
(Neffe  des  blinden  Theodor)  auf  die  Besitzungen  von  Dyrrha- 
chion  beschränkt.  Dann  starb  Vatazes  (30.  October  1254)  niit 
Hinterlassung  eines  33jährigen  Sohnes,  Theodor  LaskariSy  der 
aber  schon  ein  Jahr  nach  der  Krise  des  Bulgarenreichea,  die 
Theodor  noch  fdr  sich  auszubeuten  verstand,  starb.  Von  Epi* 
lepsie  ergriffen,  endete  Kaiser  Theodor  früh  (August  1258) 
und  schon  am  1.  Januar  1259/60  >  war  Michael  PaläologOB  statt 
seines  achtjährigen  Mündels  Johann  IV.  Kaiser  von  Nikäa,  das 
Haus  des  Vatazes  durch  den  Paläologen  entthront.  Der  neue 
Kaiser  vereinigte  wenigstens  in  seinem  Namen  Dukas  Angelos 
Komnenos  die  Ansprüche  der  früheren  Kaiserhäuser,  wenn 
auch  noch  nicht  den  Besitz  von  Constantinopel. 

Es  ist  nun  äusserst  interessant,  bei  dieser  verhängniss- 
vollen Katastrophe  das  Verhalten  der  beiden  Slavenstaaten, 
der  Bulgaren  und  der  Serben,  zu  beobachten. 

Dem  neuen  Bulgaren-König-Kaisor  konnte  gar  nichts  Un- 
angenehmeres geschehen  als  die  Begründung  eines  lateinischen 
Kaiserthums  in  Constantinopel,  das  sich  des  Schutzes  jenes 
energischen  und  weitblickenden  Papstes  erfreute,  der  ihm  das 
lateinische  (römische)  Königthum  gewährt  hatte.  Er  erhielt 
nicht  blos  einen  Rivalen  in  Constantinopel,  sondern  er  sah 
sich  auch  Constantinopel  durch  den  Papst,  die  Venetianer  und 
Flanderer  versperrt  und  selbst  sein  Sieg  über  Kaiser  Balduin 
und  dessen  Ermordung  änderte  in  dieser  Sachlage  nichts.  Wir 
wissen,  dass  er  sich  jetzt  selbst  gegen  die  Serben  wandte  und 
diese  in  den  Kreis  seiner  Eroberungen  hineinzuziehen  suchte; 
Papst  Innocenz  III.  schrieb  ihm  deshalb  im  Jahre  1207  und  for- 
derte ihn  auf,  die  Feindseligkeiten  gegen  den  edlen  Mann  Vulk 
—  den  der  Papst  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  als  König  be- 
zeichnet —  zu  unterlassen.  Die  Ermordung  des  Kaisers  ,Jo- 
hannitius'  in  demselben  Jahre  vor  Saloniclii  setzte  auch  diesen 

^  Nach  Dil  Gange  um  1.  Januar  1*260. 
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Feindseligkeiten  ein  Ziel.  Um  so  mehr  suchte  aber  dann  Johann 
Äsen,  welcher  das  Bulgare -Wlachenreich  auf  seinen  Höhe- 
punkt brachte,  die  Herrschaft  der  Lateiner  zu  stürzen  und 
ebenso  die  griechische  Bevölkerung  auszurotten.  Das  Bulgaren- 
reich trennte  sich  von  Rom,  suchte  auch  eine  vom  griechischen 
Patriarchen  unabhängige  Stellung  zu  erlangen,  die  aber  die 
balgarische  Kirche  in  völlige  Abhängigkeit  von  der  weltlichen 
ifacht  brachte,  die  wieder  nach  dem  frühen  Tode  des  Johann 
Äsen  1241  in  jähen  Sturz  geräth.  Auch  hier  erneut  sich  die 
stets  wiederkehrende  Erscheinung  im  Leben  slavischer  Völker, 
rasche,  gewaltsame,  für  den  Moment  Alles  bewältigende  Er- 
hebung ohne  Gleichmass,  ohne  Bürgschaft  der  Dauer,  ohne 
sittliche  und  rechtliche  Begründung,  jäher  Verfall  des  kaum 
Begründeten  und  dann  der  unruhvolle  Versuch,  das  wieder 
von  vorne  anzufangen,   was   man   kurz   vorher  niedergerissen. 

Im  Innern  getheilt,  von  den  Bulgaren  bedroht,  von  den 
Ungarn  mit  Argwohn  beobachtet,  gab  es  für  Serbien  nur 
ein  Rettungsmittel:  sich  gleich  den  Bulgaren  an  Rom  anzu- 
schliessen.  Die  lateinischen  Bisthümer  im  Westen  bildeten  den 
natürlichen  Uebergang  dazu.  Seinerseits  suchte  der  National- 
heilige Serbiens,  der  Hegumen  Saba,  zwischen  seinen  Brüdern 
Stefan  und  Vulk  zu  vermitteln,  und  es  soll  ihm  gelungen  sein, 
eine  Aussöhnung  zu  Stande  zu  bringen. 

Vlk  verschwindet  aus  der  Geschichte,  ohne  dass  wir  über 
ihn  nähere  Nachrichten  besässen.  König  Andreas  von  Ungarn 
betheiligte  sich  in  der  nächsten  Zeit  an  dem  Kreuzzuge  gegen 
Damiette,  den  König  Friedrich  II.  zu  Aachen  gelobt  hatte  und 
dessen  unwürdige  Aufgebung  für  ihn  der  Ausgang  der  ver- 
hängniss vollsten  Verwicklungen  wurde.  Dem  ungarischen  Könige 
wurde  1217  selbst  der  Thron  von  Constantinopel  angetragen,  ^ 
aber  die  traurigen  inneren  Verhältnisse  Ungarns  duldeten  keine 
nachdrückliche  Entfaltung  der  ungarischen  Macht  nach  Aussen. 
Wahl  aber  steht  mit  dieser  allgemeinen  Lage  der  Dinge  im 
Zusammenhange,  dass  Papst  Honorius  III.,  Innocenz  III.  Nach- 
folger, die  serbischen  Unterhandlungen  wieder  aufnahm  und 
diesmal    ohne  ungarische  Einmischung  zu  Ende    brachte.     Im 


^  Schreiben  de8  PapBtes  Honorius  III.  an  den  Köni^  30.  Januar  1217.  Theiner 
M.  V.  Hung.  I,  n.  5. 
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Jahre  1217,  während  sich  König  Andreas  an  dem  Krenxzage 
um  Damiette  betheiligie,  krönte  ein  päpstlicher  Legat 
Stefan^  des  grossen  Nemanja  Sohn,  zum  Könige  und  trat 
dadurch  das  neue  Königreich  als  ein  katholisches  in  den 
Verband  der  abendländischen  Kirche,  wie  1204  das  bal- 
garische, gleichzeitig  auch  das  böhmische  Königthum  durch 
päpstliche  Anerkennung  constituirt  worden  waren.  Das  Schreiben, 
welche«  der  gekrönte  König  Stefan  an  Papst  Honorios  1220 
richtete,  lässt  in  dieser  Beziehung  keine  Zweifel  zu. '  Erst  auf 
dieses  hin  entwickelte  Saba,  den  der  schismatische  Patriarcli 
von  Nikäa  zum  Erzbischofe  consecrirt  hatte  und  der  selbst  dann 
durch  den  schismatischen  Kaiser  die  Unabhängigkeit  Serbiens 
von  dem  schismati^^chen  Patriarchen  durchsetzte,  seine  Thätig- 
keit,  welche  ihre  Spitze  angeblich  gegen  die  lateinische  Härene 
kehrte  und  somit,  nicht  zum  Glücke  Serbiens,  das  Werk  der 
Päpste  zu  vernichten,  Serbien  nach  zwei  Seiten  sa  isolireo 
strebto.  Erst  als  er  seinen  Bruder  krönte  (1222),  sei  derselbe 
der  vielgefeierte  Erstgekrönte  geworden.  Die  letztere  Behaup- 
tung, welche  wie  natürlich  von  den  Russen  in  orthodoxer 
Begeisterung  als  die  alleingiltige  angenommen  wird  und  im 
gegenwärtigen  Augenblicke  die  Geschichte  beherrscht,  steht 
aber  in  einem  unwiderleglichen  Widerspruche  mit  der  Er- 
klärung König  Stefans  des  Erstgekrönten,  die  nicht  auf  einer 
zu    schismatischen    Endzwecken    fabrioirten    Legende,    sonderst 


^   SaDctis^imo    patri  et  doaiino   Houorio  Romanae  sedu  ecclesiae  oniTei 
PoDti6ci  Stefanos  dei  grratia  totias  Serviae  Diociiae  Tribaniae  DahDat!»^ 
atqne   Ochlomiae  (Zachlumiaei  rex    coronatus    inclinatioiiem   somm»^ 
tidelitatis   constantia.     Quem   admodum   onines  Christiani  diligUDt  Toa  e^ 
honorant   et   pro   patre   et   domiiio   retineut,  ita  nos  desideramns  Sancta^ 
K^manae  ecclesiae  et  vestrae  iSanctitati.«'   t'idelem  filiam  nominari  af" 
trirt.ins,  quod  benedictio   et  confirmat io   dei   et    vestra   »it  ei  placeft 
jiipe**   cor^nam    et  terram  nostram  seiuper  manifesta  et  ob  hoc  Tobitf 
uostrum  episcopam  Methndinm  nomine  detinamns  ut   qnidqaid    ex  Testra 
»«-inctitate  et  voliiutate  proce^serit.  uobis  per  latorem  preaentinm  literis  si 
I»lÄcet  resoribatis.  Rnyii.  aunales  1220.  37.  Wenn  der  dem  Eöni^  SteCui 
jjoj^e>ieue  Titel  eines  Er?tgekrönten  einen  Sinn  ha€,  so  kann  er  sich  nur 
ant   die  Krönung    be/iebon,   durch  welche  Stefan  der  treue  Sohn  der  rö- 
mischen  Kirche    und    vr**krönter    K«"inijr    Serbiens    wurde     ^prvoreneanni). 
Kai ,11   der  Wunderberichi   einer  zweifelhaften  Legende  gegen  diese  klare 
r.ii'i  btstimmto  Erklärung  aufk>>mmeir? 


I     I 


AbliAndlaii(6ii  ans  dem  Gebietn  der  gUriechen  Gesohiobte.  T  137 

auf  einer  authentiBchen  Urkunde  des  erstgekrönten  Königs,  rex 
coronatus,  beruht. 

Stefan   schreibt  nämlich   als   gekrönter  König   von   ganz 
Serbien,  Diociea,  Tribunien,  Dalmatien  und  Zachlumien  an  den 
Papst,  erkennt  ihn  als  Universalbischof,  als  seinen  Herrn  und 
Vater  an,  will  als  getreuer  Sohn  bezeichnet  werden  und  erbittet 
sich,   seiner  Krone  und  seinem  Lande  den   päpstlichen  Segen; 
er  sandte  auch  den  Bischof  Methodius  an  den  Papst,  der  diesem 
schriftlich  mittheilen  solle,  was  er  verlange.     Er  hatte  erlangt, 
was   er   wünschte,   nicht  blos  eine  Königskrone,   sondern  auch 
eine  von  Ungarn  und  der  ungarischen  Hierarchie  unabhängige 
Königskrone,  die  durch  das  Ansehen  des  römischen  Stuhles  gegen 
jeden  Anspruch  von  Königen  und  Kaisern  gesichert  war.    Wenn 
also  nachher  Saba  als  vom  schismatischen  Patriarchen  consecrirter 
Erzbischof  seinen  Bruder  krönte,  so  ist  klar,  dass,  wenn  über- 
banpt   von    einer  Krönung    und    nicht    blos   von   einer  Krön- 
sufsetzung  bei  feierlicher  Gelegenheit  die  Rede  war,  man  nur 
die  Wahl   zwischen   zwei   Annahmen   haben   kann.     Entweder 
beruhte  diese  Krönung  auf  der  vorausgegangenen,  welche  jeden- 
falls die  frühere  und  ächte  war,   wie  sich  denn  Stefan  bereits 
1220  rex  coronatus  nennt,  oder  nicht;  beruht  sie  nicht  darauf, 
80  machte  sich  König  Stefan  zum  grossen  Lügner,  fiel  er  von  sich 
selbst  ab  und  verwirkte  er  dadurch  alle  Achtung  der  Nachwelt 
Gelang  es  Saba  wirklich,  seinen  Bruder  in  das  Schisma  hinein- 
midien nnd  1235  die  Anerkennung  der  schismatischen  Kirche 
des  Orientes  zu  erhalten,  ^  so  ist  und  bleibt  es  unumstössliche 
Thataacbe,  dass  der  erstgekrönte  König  von  Serbien  von  einem 
pipitlidie&  Legaten   gekrönt  wurde,   diese  erste  Krönung  sich 
Bor  auf  die  vom  Jahre  1217  beziehen  kann,   Serbien  dadurch 
eis  katholisches  Königreich  wurde,  und  nur  durch  Abfall  von 
^  UniTersalbischofe,  dem  Herrn  und  Vater,  welcher  feierlich 
uerkanat  worden  war  und  durch  den  Uebertritt  zu  den  ,Miso- 
htiaen^  ein  schismatisches  werden  konnte«     Ob  aber  ein  no* 
^oraeher  Act  der  Treulosigkeit  nnd   des   charakterlosen  Hin* 
■nd  Hcndiwankens  zwischen   den   grössten  Gegens&tzeo   des 
cknst&^ea  Morgen-  und  Abendlandes,  das  aller  darchgreifenden 


^^cltkrGcM^  fitr  kircliL  Trenmuig  zwifcfaeD  dem  OrieDt  und  Oeeidest 
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Cultur  schädlich  war,  dem  Lande  und  seiner  Dynastie  frommte 
oder  Achtung  erzeugen  konnte,  überhaupt  Serbien  aus  jenen 
barbarischen  Sitten  herauszureissen  im  Stande  war,  die  em 
Schreiben  Papst  Gregor  IX.  über  die  Südslaven  so  sehr  bezeichnet, 
ist  eine  Frage,  die  der  Historiker  nur  verneinen  kann.  Freilich 
die  Legende  weiss  es  anders  zu  berichten.  Da  war  Saba  von 
Nikäa  als  Erzbischof  zurückgekehrt  (1221),  hatte  aber  zugl^ch 
bewirkt,  dass  das  serbisch-schismatische  Erzbisthum  nicht  durch 
den  griechischen  Patriarchen,  sondern  durch  die  serbischen 
Bischöfe  besetzt  werde.  Der  griechische  Patriarch  musste  zu- 
stimmen, so  unlieb  es  ihm  war^  da  Saba  den  Kaiser  von  Nikfia 
für  diesen  Plan  gewonnen  hatte.  Dann  begab  er  sich  nach 
Serbien,  wo  nun  das  nemanjdische  Brüderpaar  seinen  höchsten 
Triumph  feierte.  Es  war  Saba,  der  dem  Könige  Stefan  am  Himmel- 
fahrtstage (1222)  feierlich  die  Krone  aufsetzte,  ein  Bruder  dem 
andern,  und  dafür  überliess  es  König  Stefan  seinem  Bruder, 
das  Land  von  der  Häresie  zu  säubern,  worunter  man  denn 
doch  im  sabaischen  Sinne  die  römische  Kirche  zu  verstehen 
hatte.  Der  Bruch  mit  dem  Abendlande  und  dessen  Cultur 
war  damit  erfolgt,  Serbien  geistig  isolirt,  ausserhalb  aller  Be- 
wegung der  übrigen  Nationen  gestellt,  Mönche  vom  Berge 
Athos  und  dort  gebildete  Popen  wurden  die  geistigen  Leiter 
und  Führer,  jeder  Kral  oder  Czar  ein  Halbgott,  imd  wenn  er 
nach  dem  niederträchtigsten  Leben  starb,  von  seinem  Volke 
als  Heiliger  verehrt.  Man  bedurfte  nur  mehr  Wunder  und  hatte 
sie,  so  oft  man  sie  bedurfte.  Als  König  Stefan  H.  vor  seinem 
Bruder  Saba  stirbt  (1234),  ohne  die  Nachfolge  geordnet  zu  haben, 
weckt  ihn  Saba  vom  Tode  auf,  er  bestimmt  in  Sabas  Sinne 
die  Erbfolge  zu  Qunsten  seines  Sohnes  Radoslav  und  stirbt 
dann  zum  zweiten  Male.  Kadoslav  wird  Mönch  und  übergiebt 
die  Regierung  seinem  Sohne  Vladislav  (1234),  den  Saba  gleich- 
falls salbt  und  krönt.  Dieser  nimmt  noch  Antheii  an  der 
Trennung  der  bulgarischen  Kirche  von  der  griechischen,  so 
dass  sich  beide  Reiche,  Bulgarien  und  Serbien,  einander  in 
diesem  Punkte  nähern  und  die  weltliche  Macht  die  geistliche 
bezwingt,  aber  auch  dort  der  geistige  Stillstand  eintritt,  alles 
geistif^e  Leben  erlischt.  Saba  schuf  Zustände,  wie  sie  nachher  im 
ruHsiscIien  Keielie  sich  wiederfanden,  wo  der  Czar  Alles,  das 
Volk  nichts  war  und  das  Recht  im  absoluten  Willen  des  fünen^ 
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im  absoluten  Gehorsam  der  Andorn  bestand,  die  Kirche  nur 
Unterwürfigkeit  lehrte  und  das  Volk  in  jene  Stagnation  verfiel^ 
die  der  Stumpfsinn  und  die  Gewohnheit  der  Knechtschaft  er- 
zeugen. Roh  und  gewaltthätig,  schmutzig  und  gemein  blieb 
es  Jahrhunderte  hindurch  auf  derselben  Stufe.  Wir  verehren 
die  Bilder,  so  lautete  das  Symbolum,  das  Saba  in  Serbien 
verkündete,  das  lebenbringende  Kreuz,  die  sieben  Mysterien 
des  neuen  Testaments;  wir  glauben,  dass  wir  unter  dem  Zeichen 
des  Brotes  und  Weines  den  Leib  und  das  Blut  Christi  empfangen, 
wir  küssen  die  Reliquien  und  verehren  sie  in  unseren  Kirchen 
und  bekennen  Alles^  was  uns  von  Gott  in  dem  Evangelium 
übergeben  und  von  den  heiligen  Vätern  als  Weg  des  Lebens 
bezeichnet  wurde.  Aber  mit  Bildern  und  Reliquiendienst  war 
den  schlauen  Bogomilen,  dieser  manichäischen  Secte,  die  sich 
seit  dem  X.  Jahrhundert  unter  Serben  und  Bulgaren  ausbreitete, 
nicht  beizukominen.  Sie  besassen  auch  Evangelien,  und  zwar 
noch  mehr  als  die  orthodoxen  Serben  und  wussten  aus  diesen 
sehr  anmuthige  Geschichten  zu  erzählen,  die  die  anderen  nicht 
kaiinten.  Sie  fasteten  und  beteten  wie  die  Mönche  des  Athos, 
mischten  sich  unter  die  Leute  und  verkehrten  mit  ihnen,  hatten 
Geheimnisse  zu  enthüllen,  die  die  Mönche  nicht  besassen,  gingen 
in  die  Earchen,  wann  es  ihnen  gefällig  war,  den  Schein  der 
Orthodoxie  anzunehmen,  berückten  durch  die  äussere  Strenge 
des  Lebens  jene,  die  dafür  Sinn  hatten,  und  durch  den  un- 
glaublichen Eifer  des  Sectenwesens  alle,  die  mehr  verlangten 
als  die  Kälte  und  Abgeschlossenheit  eines  in  bestimmten,  nicht 
SU  ändernden  Vorschriften  sich  gleichmässig  bewegenden  Mönch- 
tfaums.  Sie  untergruben  den  mönchischen  Bau,  den  Saba  auf- 
führte, wie  sie  sich  in  Schaaren  nach  dem  Abendlande  wandten, 
um  dort  als  Katharer,  Patarener,  Leonisten,  Speronisten,  Albigenser 
den  Vernichtungskampf  mit  der  siegreichen  katholischen  Kirche 
SU  fohi'en.  Dort  aber  begegneten  ihnen  die  neuen  Orden  der 
Prediger  und  Minderbrüder,  welche  das  Evangelium  der  Armuth 
verkündeten,  die  grossen  Kirchenlehrer  des  XIIL  Jahrhunderts, 
die  philosophischen  und  theologischen  Schulen,  die  Hierarchie, 
die  darauf  sich  stützende  Ordnung  der  Staaten.  Sie  konnten 
nur  siegen,  wenn  sie  zur  Gewalt  ihre  Zuflucht  nahmen,  und 
als  sie  dieses  thaten  und  selbst  zum  Meuchelmorde  griffen, 
erlagen  sie  der  Gewalt,  die  sie  hervorgerufen. 
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Für  die  Begründung  der  Herrschaft  des  Hauses  Nemanja 
war  es  allerdings  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  eines  seiner 
Glieder  Erzbischof  von  Serbien  wurde  und  die  serbische  Kirche 
in  einem  Sinne  einrichtete,  dass  der  neue  König  an  ihr  keinen 
Widerstand  fand.  £s  war  das  eine  Regierungsmassregel  so 
gut  wie  die  Thatsache,  dass  Stefan  Radislav  Mitregent  seines 
Vaters  in  Serbien  wurde.  Gerade  damals  wurde  von  den  Pata- 
renern  in  Bosnien  ein  gewisser  Bartholomäus  nach  Frankreich 
gesandt,  die  in  der  Diaspora  lebenden  Glieder  der  weit  ver- 
breiteten Bogomilensecte  zu  vereinigen  (1223).  Eilf  Jahre  später 
beschäftigte  man  sich  in  Ungarn  mit  dem  Plane,  einen  Kreuz- 
zug nach  Bosnien  und  Slavonien  zu  veranstalten, '  und  wieder 
zehn  Jahre  später  ergriff  Papst  Innocenz  IV.  mitten  in  seinem 
Kampfe  mit  Kaiser  Friedrich  II.  Massregeln  gegen  einen  in 
Bosnien  gewählten  Gegenpapst,  den  der  böhmische  Geschieht- 
Schreiber  aus  Bosnien  nach  Böhmen  verpflanzte.  ^  Es  gehört 
zu  der  Verwirrung  der  Angaben  und  der  Schwierigkeit  ihrer 
Rectificirung,  dass  es  heisst,  König  Andreas  von  Ungarn,  eifer- 
süchtig auf  den  serbischen  König,  sei  nicht  blos  durch  den 
serbischen  Erzbischof  beruhigt,  sondern  auch  durch  ein  Wunder 
Saba's  zur  Annahme  des  griechischen  Glaubens  bewogen  worden, 
und  um  das  eine  Wunder  durch  ein  anderes  zu  bekräftigen, 
wird  noch  hinzugefügt,  dass  Saba  zur  Belohnung  der  Losreissung 
Serbiens  von  dem  Patriarchen  von  Constantinopel  unter  die 
Zahl  der  römischen  Heiligen  aufgenommen  worden  sei.  ^ 

Die  Balkanhalbinsel  befand  sich  im  ununterbrochenen 
Wechsel  von  Herrschaften;  Königreiche,  Kaiserthümer  kamen 
und  schwanden,  ein  Krieg  drängte  den  andern,  eine  Katastrophe 
wurde  durch  die  andere  verdrängt.  Stefan  Radislav,  seit  1228 
König,  aber  von  seiner  egoistischen  Gemalio  Anna  beherrscht, 
wurde  1234  Mönch.  Ihm  folgte  sein  Bruder  Wladislav  nach, 
den  der  Erzbischof  Saba  11.^  krönte,  so  dass  die  Vermuthung 
besteht,  es  möchte  dieser  Act  von  der  Legende  auf  den  ersten 
Saba   übertragen    worden  sein.     Aber  auch  die  Herrschaft  des 


1  Theiner  Mon.  Vng.     n.  119,  149,  154,  217,  223. 

2  Höfler,  Palackj's  böhm.  Gegenpapst  im  Jahre  1244. 

3  Pichler  1.  c. 

*  Bruder   der  Könige   Stefan   Radislav,    Stefan  Wladislav,    Stefan    Urosch, 
Söhne  des  Königs  Stefan  I. 
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sweiten  Bruders  erhielt  sich  nicht  lange.  Mit  Bruderzwist 
hatte  das  Haus  Nemanja  begonnen;  er  war  und  blieb  sein 
Erbe.  Stefan  ürosch  I.  (1241—1277)  verdrängte  den  zweiten 
Bruder  und  behauptete  die  Herrschaft  Air  sich.  Es  war  dies 
in  der  Zeit  der  fürchterlichsten  Katastrophe  Ost-  und  theilweise 
Hitteleuropas,  als  die  Asenidenherrschaft  in  Bulgarien  rasch 
sich  zerbröckelte,  die  russischen  Fürsten  bleibend  den  Tataren 
erlagen,  diese  in  Schlesien,  Mähren,  Böhmen,  Ungarn  einbrachen, 
nach  der  Niederlage  der  Magyaren  am  Sayo  Ungarn  zur  Wüste 
wurde  und  nun  die  grosse  Königsjagd  anging,  der  König  Bela  nur 
durch  die  Flucht  nach  den  dalmatischen  Inseln  entrann.  Die 
Tataren  fielen  selbst  in  Serbien  ein,  die  Bulgaren  verbanden 
sich  mit  der  reichen  Seestadt  Ragusa  (15.  Juni  1253),  bis  Stefan 
Urosch  den  alten  Bund  des  serbischen  Königreichs  mit  Ragusa 
wieder  aufrichtete.  Endlich  erfolgte  das  wichtigste  Ereigniss 
in  der  Geschichte  der  Balkanhalbinsel  nach  der  Eroberung  von 
Constantinopel  durch  die  Lateiner:  der  Umsturz  des  lateinischen 
Kaiserthums  daselbst  1261,  die  Verpflanzung  des  nikäischen 
Kaiserthums  der  Paläologen  nach  Constantinopel,  ein  Ereigniss, 
das  sein  Gegenstück  nur  in  dem  gleichzeitigen  Untergange  der 
staafischen  Herrschaft  in  Deutschland  und  Italien  fand. 

Es  ist  gänzlich  unwahr,  dass  den  Slaven  ihr  Schicksal 
durch  andere  Völker  verkümmert  wurde,  es  ihnen  an  der  Möglich- 
keit selbstständiger  Entwicklung  gebrach.  In  dem  wichtigsten 
und  lebensvollsten  Jahrhunderte  des  Mittelalters,  das  im  Guten 
wie  im  Schlimmen  die  bedeutendsten  Persönlichkeiten  gezeitigt, 
die  grössten  Umwälzungen  gesehen,  im  XIII.,  hatten  die  slavischen 
Völker  eine  Stellung  erlangt,  die  man  gebieterisch  nennen  kann, 
und  nur  van  ihnen  hing  es  ab,  die  Zukunft  Europas  zu  bestimmen. 
Die  heillosen  Wirren  im  deutschen  Reiche  hatten  die  Macht 
des  Kaiserthums,  welches  unter  Kaiser  Heinrich  VI.  auf  seinen 
Höhepunkt  gekommen  war,  gebrochen.  Auf  den  Sturz  des 
Welfenthums  folgte  der  Sturz  der  Staufer,  die  jenen  unter  Kaiser 
Friedrich  und  Kaiser  Heinrich  VI.  durchgeführt,  ihr  Ausschluss 
vom  Eaiserthum,  die  Erhebung  des  Weifen  Otto's  IV.,  und  nur 
die  grossen  politischen  Fehler,  die  der  weifische  Kaiser  beging, 
bewirkten,  dass  die  Staufer  unter  Friedrich  II.  1215 — 1250 
die  alte  Macht  wieder  erlangten,  um  sie  zum  zweiten  Male  und 
dann    fiir   immer   zu    verlieren.      In    diesen    Streitigkeiten   der 
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Deutschen,  welche  das  Rönigschisma  förmlich  zur  Reichsinsthution 
machten,  erhob  sich  das  Königthnm  der  Premysliden  in 
Böhmen,  nicht  wie  früher  als  eine  vorübergehende  Erscheinung, 
sondern  als  eine  bleibende,  nach  einer  grösseren  Entfaltung  rin- 
gende Einrichtung,  die  einen  dominirenden  Einfluss  auf  die 
höchste  Macht,  das  deutsche  Kaiserthum,  erlangte.  In  diese 
Zeit  der  Entwicklung  der  böhmischen  MachtfUUe  fallen  aber  die 
Gegenkönige,  die  Absetzung  Kaiser  Friedrichs  II.,  der  Verfall 
der  Kaisermacht,  so  dass  das  Kaiserthum  selbst  für  60  Jahre 
unterging  und  der  fortwährende  Streit  der  Gegenkönige,  unter 
welchem  Ottokar  II.  den  Versuch  machte,  aus  deutschen  Reichs- 
landen  sich  eine  Herrschaft  aufzurichten,  die  nicht  die  Auf- 
richtung des  deutschen  Königthums  oder  Kaiserthums  bezweckte, 
sondern  die  Ausrenkung  und  Zergliederung  Deutschlandd. 

Gerade  in  diese  Zeit  slavischer  Uebermacht  fällt  der  Unter- 
gang  des   komnenischen   Kaiserthums   in   Constantiuopel,    des 
Hauses  Angelos,  die  Begründung  der  griechischen  Kaiserthümer 
von  Nikäa  und  Trapezunt,  der  lateinischen  von  Constantinopel 
und  Salonichi,  der  Untergang  beider,  die  Vereinigung  der  Reiche 
von  Nikäa,  Constantinopel  und  Salonichi  in  ein  griechisches  (ro- 
mäisches).  Es  entstand  das  bulgarische  Kaiserthum,  das  serbi- 
sche Königthum,  der  russische  Fürst  von  Halitsch,  das  sich 
damals   von  der  Donauniündung  über  den  Dniester  erstreckte, 
wurde   unter   die  Clientel   des    römischen  Stuhles   gestellt  und 
Fürst  Daniel    als   König  von  Halitsch,  *    sein  Bruder  Wasiliw 
als  König  von  Lodomirien  anerkannt.   Während  das  deutsche 
Kaiserthum    im  Kampfe  mit  dem  römischen  Stuhle  zerschellte 
und   das   zwischen    beide  zum  Gericht  aufgerufene  Concil  von 
Lyon   die  Entsetzung  des  staufischen  Fürstenhauses  aussprach, 
bemühte    sich    der    römische    Stuhl    fortwährend,    die 
slavisehe  Welt   zu   constituiren,   und  gab  derselbe  selbst 
1251  Litthauen  einen  König  (Mendoz). 

Allein  wie  die  Bulgaren  nur  die  Aufgabe  kannten,  das 
Reich  von  Constantinopel,  gleichgiltig  ob  es  griechisch  oder 
lateinisch  war,  zu  Grunde  zu  richten,  der  Böhmenkönig  in 
seiner  Selbstsucht  nur  an  seinen  Vortheil  dachte  und  sich'^des 
Reiches  Mühen  nicht  unterwand,  beschleunigten  die  russischen 

^  Raynaldi   1247. 
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Fürsten  durch  ihren  Unverstand  die  Katastrophe  der  ostslavi- 
sehen  Welt:  die  dauernde  Herrschaft  der  Tataren  auf  euro- 
päischem Boden.  Durch  die  Bresche,  welche  sie  biossiegten, 
drangen  die  Tataren  nach  Polen,  Schlesien,  nach  Ungarn,  ja 
bis  zum  adriatischen  Meere  vor,  die  furchtbaren  Niederlagen 
am  Sayo  und  bei  Liegnitz  erfolgten,  Ungarn  ward  eine  Wüste 
und  vei^eblich  sieht  man  sich  um  eiuen  grossen  slavischen 
Sieg  um,  der  den  Tataren  die  Linie  gezogen  hätte,  die  sie  in 
ihrem  Vordrängen  nach  dem  Westen  nicht  überschreiten  dürften. 
Man  muss  höchst  unzuverlässige  Qedichte  zu  Hilfe  nehmen, 
um  der  Nationaleitelkeit  einen  Sieg  anzudichten,  der  die 
Katastrophe  der  civilisirten  Welt  aufgehalten  hätte,  während 
dieselbe  nur  durch  Vorgänge  nicht  eintrat,  die  sich  in  dem 
Dunkel  mittelasiatischer  Geschichte  verbergen. 

Wie  aber  die  Zertrümmerung  der  babenbergisch-kärntni- 
Bchen  Macht  des  Böhmenkönigs  Ottokar  II.  1276  und  dann 
sein  Tod  1278  für  die  westslavische  Geschichte  ein  Grenzpfeiler 
wurde,  da  die  Einheit  des  deutschen  Königthums  wieder  her- 
gestellt wurde  und  dann  1312  auch  das  Kaiserthum  sich  er- 
neute, ist  fiir  die  ostslavische  Geschichte  der  Untergang  des 
lateinischen  Kaiserthums  und  die  Wiederaufrichtung  einer  ro- 
mäischen  Herrschaft  durch  die  Paläologen  ein  ähnlicher  Wende- 
punkt (1261). 

Schon  1259  war  der  neue  Kaiser  von  Nikäa  vor  Constanti- 
nopel  gezogen  und  hatte  bereits  sein  Lager  vor  Galata  auf- 
geschlagen; Kaiser  Balduin  rettete  sich  damals  vor  Verrath 
indem  er  die  Schlüssel  der  Stadtthore  in  seine  Verwahrung 
nahm.  Michael  schloss  nun  mit  Kaiser  Balduin  einen  einjährigen 
Waffenstillstand  ab,  aber  auch  mit  dem  Genuesen  einen  Vertrag, 
demzufolge  ihnen  die  Besitzungen  der  Venetianer  überlassen 
werden  sollten,  die  bei  der  Th eilung  des  Reiches  Romanien 
Herren  von  drei  Viertheilen  geworden  waren  und  so  sich  schrieben, 
Sie  sandten  auf  dieses  eine  Flotte  ab,  Michael  aber  den  Cäsar 
Alexios  Strategopulos,  der  vor  Constantinopel  Stellung  nahm. 
Balduin  verliess  sich  so  sehr  auf  die  Beobachtung  des  Waffen- 
stillstandes, dass  er  mit  der  ganzen  Macht  der  Lateiner  und 
dem  Patriarchen  Giustianini  einen  Zug  nach  Daphnusia  am 
schwarzen  Meere  unternahm.  Während  dieses  geschah,  gewann 
der  Cäsar,    der  1255   den   Fürsten   von  Achaja,   Wilhelm   von 
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Villeharduin,  gefangen  genommen  hatte,  einige  Einwohner  von 
Constantinopel  und  diese  wiesen  ihm  einen  unterirdischen  Gang, 
durch  welchen  am  25.  Juli  1261  plötzlich  romäische  Soldaten 
in  die  Kaiserstadt  drangen.  Sie  hieben  die  nächste  Thorwache 
nieder,  Romäer  und  Scythen  (Cumanen  oder  Tataren)  drangen 
ein  und  die  Verwirrung  war  bald  beispiellos.  Die  Frauen 
flüchteten  sich  in  Verstecke,  die  Männer  in  Klöster  und  zogen 
Kutten  an,  die  zurückgebliebenen  Lateiner  irrten  rathlos  umher; 
die  nach  Daphnusia  Ziehenden  wurden  endlich  durch  Feuer- 
zeichen zurückgerufen,  aber  der  Kaiser  flüchtete  sich  erst  in 
den  Palast  Blachernae,  dann  mit  Zurücklassung  von  Krone, 
Scepter  und  Schwert  auf  ein  Schiff,  das  ihn  nach  Euböa  brachte. 
Er  sah  Constantinopel  nicht  wieder  und  das  lateinische  Kais^- 
thum  hatte  aufgehört,  als  Balduin  II.  voreilig  es  aufgab. 

Es  gab  einen  Kaiser  weniger  und  einen  Feigling  mehr. 
Fortwährend  nahmen  die  Schiffe  die  Flüchtigen  auf  und  brachten 
sie  nach  Negroponte  halbverhungert  in  Sicherheit.  Nur  800 
Griechen  hatten  den  Ueberfall  gewagt,  der  ihnen  theuer  hätte 
zu  stehen  kommen  können,  wenn  die  Bestürzung  nicht  allgemein, 
die  Rathlosigkeit  nicht  so  gross  gewesen  wäre.  Hoch  erfreut 
war  Michael  herbeigeeilt,  die  Seinen  zu  unterstützen.  Als  er 
auf  die  Höhen  von  Kalamos  bei  Achyrä  gekommen  war,  wurden 
ihm  die  kaiserlichen  Insignien  überbracht,  eine  Krone  mit 
Spangen,  die  ein  Rubin  zusammenhielt,  rothe  Stiefel,  das  Schwert 
in  seidener  Scheide,  Balduins  Zeichen  einer  Herrschaft,  die  er 
für  immer  verloren.  Dann  bereitete  der  griechische  Sieger 
seinen  feierlichen  Einzug  vor.  Er  selbst  verfasste  die  13  Ge- 
bete, mit  welchen  die  Constantinsstadt  wieder  eingeweiht  werden 
sollte,  und  zog  dann  am  13.  August  1261  vor  die  Basilissa. 
In  ihrem  Angesichte  hielt  er.  Am  14.  August  bestieg  in  Ab- 
wesenheit des  Patriarchen  der  Metropolit  Georgius  Clides  mit 
dem  Muttergottesbilde  aus  dem  Kloster  Hodigor  einen  von  den 
Thürraen  des  goldenen  Thores,  vor  welchem  der  Kaiser  mit 
dem  ganzen  Volke  auf  den  Knieen  lag.  Sobald  eines  der 
13  Gebete  beendigt  war,  rief^der  Diakon:  , Erhebet  euch!'  und 
nun  standen  Alle  auf  und  riefen  hundert  Male  das  Kyrie  eleison. 
So  bei  jedem  Gebete.  Dann  zog  der  Kaiser  zu  Fuss  mit  dem 
Muttergottesbilde,  das  er  in  das  Kloster  Studii  brachte,  ein, 
estieg  hierauf  ein  Pferd  und  ritt  unter  unbeschreiblichem  Jubel 


▲bhandlnngen  auB  dem  Gebiete  der  slaTischen  Oesebichte.  V  145 

der  Griechen  in  die  von  den  verhassten  Lateinern  befreite  Stadt 
Es  war  57  Jahre  nach  der  Eroberung  von  Constantinopel  durch 
die  Lateiner^    192  ehe  Mohamed  einzog,  nachdem  Kaiser  Con- 
stantin  den  Heldentod  in  der  Vertheidigung  gefunden.    ,Nimm, 
o  Herr,'  sagte  Michael  zu  dem  Patriarchen,  den  er  einige  Tage 
später   selbst    bei   der   Hand  'in    die   Sophienkirche    einführte, 
,ninun  deinen  Thron  ein  und  gebrauche  die  Kanzel,  von  welcher 
Du  so  lange  entfernt  wärest.'  Jetzt  brauchte  man  Johann  Las- 
karis,   des  Vatazes  Enkel,   nicht  mehr  zu  schonen.     Er.  verlor 
auch   das   Augenlicht.     Als   der   Patriarch   Arsenios,   der   dem 
Michael  Paläologos  den  Eid  zugeschoben,  jenem  nicht  nach  der 
Herrschaft  noch  nach  dem  Leben  zu  trachten,  nun  den  Kaiser 
bannte,   verlor  er  die  Kanzel  und  das  Patriarchat.      Germanos 
folgte  ihm  nach;  als  es  sich  aber  jetzt  darum  handelte,  das  alte 
Patriarchat  herzustellen,  erklärte  der  Erzbischof  von  Bulgarien 
in  Constantinopel  vor  dem  Kaiser^  dass  er  dem  Papste  unmittel- 
bar unterworfen  sei.    Eine  eigen thümliche  Wendung  ergab  sich. 
Nicht  blos  der  lateinische  Thron  von  Constantinopel,  auch 
der  von  Nikäa  war,  wie  früher  bemerkt,  den  grössten  Schwan- 
kungen ausgesetzt  gewesen.    Theodor  Laskaris,  welcher  dieses 
Kaiserthum  1205  gegründet  hatte,  war  durch  seine  Vermälung 
mit   der  Prinzessin  Anna^   Tochter   des  Alexios  III.,    zu  einer 
Anwartschaft  auf  das  Kaiserthum  berufen.    Als  er  1222  starb, 
bereitete    seine   Tochter   Irene,     welche    den   Johann    Vatazes 
geheiratet  hatte,   letzterem  durch   ihr  Erbrecht   den  Weg   zum 
Throne,  den  dieser  gegen  den  Epirotenkaiser  Theodor  behauptete, 
aber    schon    1255   seinem    Sohne   Theodor   Laskaris   überliess. 
Kaiser   Theodor    starb    nach    fünQähriger  Regierung   und   sein 
unmündiger   Sohn   Johannes  IV.    Laskaris   musste   sich   schon 
am    1.  Januar    1260  die   Mitregentschaft  des  Michael,   Dukas, 
Angelos,    Komnenos,    Paläologos   gefallen   lassen,    dessen   Ge- 
malin  Theodora  Dukas  eine  Nichte  Johannes  III.  Vatazes  war. 
Der  Mitregent  beseitigte  dann  den  rechtmässigen  Kaiser,  und  als 
er  Constantinopel  erworben,  war  der  Usurpator  mit  dem  Glänze 
eines  Wiederhersteliers  des  Reiches  Romania   geschmückt,   die 
partitio  Romaniae  schien  endlich  der  Einheit  des  Reiches  weichen 
zu  müssen.     Noch  früher  als    im    deutschen  Reiche  ward   hier 
dem   politischen  Schisma  ein  Ende  bereitet.     Beide  Ereignisse* 
decken  sich  in  einem  gewissen  Grade  und  eröffnen  in  den  beiden 
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Kaiserreichen  eine  neue  Aera.     Im  deutschen  musste  sich 
zeigten,    ob    die  Fürsten    sich    einen  kraftvollen  und  mächl 
König  gefallen    lassen    würden,   ob  auf  die  Wiederherstel 
der   Einheit   des  Königthums   auch   die  Wiederherstellung 
Kaiserthums  folgen  würde,  das  man  damals  für  immer  erlo8< 
glaubte.    Im  Osten  aber  schien  die  Macht,   genauer  genomi 
den  Serben  zugefallen  zu  sein,    da   das   neue  romäische  B 
der  Paläologen  auch  neu  begründet  werden  musste,  Bulgs 
einem  «Enkel  ,de8  heiligen  Simeon',  Nemanja  Constantin/  z 
fallen  und  Ungarn,  von  König  Ottokar  von  Böhmen  angegri 
auf  serbische  Unterstützung   angewiesen    war.     Stefan  Ur 
von  Serbien  wohnte  selbst  1261  dem  Friedensschlüsse  Bela's 
und  König  Ottokars  bei,  der  Bulgarenczar  nahm  auf  Seite 
Böhmen  Antheil  an  dem  Kampfe  mit  Ungarn ;  allein  da  Mic 
der  Paläologe  den  rechtmässigen  Kaiser  von  Nikäa,  Johann 
(des  Laskaris  II.  unmündigen  Sohn),  entsetzt  und  an  seiner  Si 
das  Kaiserthum  usurpirt  hatte,  bewog  Johanns  Schwester  il 
Gatten  Constantinos  von  Bulgarien  zum  Kampfe  mit  dem 
gründer  der  Paläologenherrschaft  in  Constantinopel.    Diese  1: 
wieder   die  Sympathien    der  griechischen   Bewohner   der 
garischen  Städte  rege  gemacht.    Constantinos  nahm  20.000 
taren  in  seinen  Sold,  die  denn  auch  über  den  Ister  schwenk 
dem  von  Thessalien  heimkehrenden  Kaiser  Michael  den  Ri 
weg  verlegten,   so  dass  er  mit  Mühe  entrann  (1264),  nun  i 
auch  Thracien  so  verheerten,  dass  fast  kein  Baum  und  kein  Sl 
Vieh  mehr  vorhanden  waren.  Der  Krieg  der  Bulgaren  mit 
Ungarn  führte  dann  diese  wiederholt  in  die  Bulgarei,  vorTrc 
und  Bdijn,  und  verschafften  dem  Könige  Stefan,  Bela's  Sohn, 
schon    von  seinem  Vater  gebrauchten  Titel    eines  Könige 
Bulgarion,  den  jetzt  der  König  von  Ungarn  behauptete  wie 
Kein  ig  von  England  so  lange  den  Titel  eines  Königs  von  Fra 
reich.     Der    siegreiche  Einbruch    der  Tataren  in  Europa  h 
damals    bewirkt,    dass    sich    nicht   blos   im    äussersten    Wei 
eine    moslemische   Macht  erliielt,    die   fortwährend   auf  Un 
stutzung  in  Nordafrika  reclinote    und    erst  1212  einen    gros 
Versuch  gewagt  hatte,  ganz  Spanien  zu  erobern,  sondern  c 
die  iMissisehen  Reiche  den  Tutaren  gehorchten  und  die  nogaisc 
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Tataren  eine  grosse  Rolle  im  osteuropäischen  Gleichgewichts- 
systeme  spielten.  Als  Irene  (Constantins  Gemalin)  starb,  be- 
weg der  Kaiser  Michael  Paläologos  den  serbischen  Beherrscher 
von  Bulgarien,  seine  Nichte  Maria  zur  Frau  zu  nehmen.  Die 
Griechenstädte  Anchialos  und  Mesembria  sollten  zur  Mitgift 
dienen.  Als  aber  Constantinos  die  byzantinische  Prinzessin 
geheiratet,  betrog  ihn  Michael  um  die  Mitgift  und  verband 
sich  mit  dem  Chane  Nogai  gegen  die  Bulgaren  (1271).  Später 
suchten  sich  die  Bulgaren  selbst  mit  den  Mameluken  Aegyptens 
zu  verbinden,  erhielten  aber  die  Antwort,  sie  hätten  sich  zu 
wenig  bemerkbar  gemacht,  als  dass  man  mit  ihnen  ein  Bündniss 
eingehen  könnte.  Dafür  traten  aber  Unterhandlungen  mit  König 
Carl  von  jSicilien  —  Carl  Grafen  von  Anjou  und  der  Provence 
—  ein,  als  dieser  nach  dem  Sturze  der  Staufer  die  Pläne  König 
Manfreds  und  der  alten  Normannenkönige  in  BetreflF  Romaniens 
wieder  aufnahm  und  (1271)  seine  Gesandten  nach  ,dera  Kaiser- 
thume  von  Zagora'  sandte.  Als  dann  die  Königin  Maria  für 
ihren  kranken  Gemal  die  Herrschaft  führte,  den  Despoten 
Svetislav,  der  ihr  und  ihrem  Sohne  Michael  geföhrlich  wurde, 
erst  adoptirte,  dann  1277  tödten  Hess,  entstand  im  Bulgarenreiche 
der  Aufstand  des  Lanchanas  (des  Knoblauchfressers),  eines 
Haidnken  (Ivajlo),  der  erst  die  hereingebrochenen  Tataren  schlug, 
dann  aber  auch  den  Czaren  Constantin  erschlug  und  dessen 
Witwe  (Maria)  heiratete.  Eine  Epoche  voll  Verwirrung  und 
Elend  brach  über  Bulgarien  herein;  als  es  bereits  eine  Beute 
der  Griechen  geworden  zu  sein  schien,  verfügte  der  Nogai  Chan 
beinahe  nach  Belieben  über  Bulgarien,  Hess  den  Ivajlo,  der 
sich  zu  ihm  geflüchtet,  ermorden ;  der  Cumane  Terterij,  der 
1280  zum  Czaren  gekrönt  worden  war,  entging  nur  durch  die 
Flucht  einem  ähnlichen  Schicksale.  Er  wurde  der  Begründer 
einer  neuen  Dynastie,  musste  sich  aber  gegen  einen  neuen 
Einbruch  der  Tataren  wehren,  die  1292  statt  seiner  den  Smilec 
als  tributpflichtigen  Czaren  einsetzten.  Das  war  die  Zeit,  in 
welcher  die  Organisation  der  Osmanen,  durch  Osman  Ertogruis 
Sohn,  geboren  in  demselben  Jahre,  in  welchem  der  Serbe  Con- 
stantinos Czar  der  Bulgaren  wurde,  stattfand.  Schon  1326 
erlangten  sie  Prusa,  1330  Nicomedien,  1339  die  Kaiserstadt 
Kikäa,  während  es  genug  türkische  Niederlassungen  in  Europa 
gab,   das  sie  1356  mit  der  Absicht  betraten,  es  nicht  mehr  zu 
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verlassen.  Biilgtirion  selbst  theilte  sich,  da  in  Widdin  (Bdyn) 
SiSman  ein  bul^risches  Czarthum  begründete.  In  Tmovo  stQrzte 
der  Sohn  Terterijs,  Theodor  Svetislav,  die  tatarische  Herrschaft 
und  begründete  die  des  eigenen  Hauses  (1295),  aber  Balgarien 
fristete  nur  mehr  ein  erbärmliches  Dasein. 

Das  grosse  Ereigniss  des  Unterganges  des  deutschen  Kaiser- 
thums  eilf  Jahre  vor  dem  des  lateinischen  war  an  den  West- 
slaven nichts  weniger  denn  spurlos  vorübergegangen,  hatte  selbst 
die  kühnsten  Hoffnungen  unter  ihnen  rege  gemacht  Die  Consti- 
tuirung  der  Tatarenherrschaft  hielt  nicht  nur  die  Russen  in 
dauernder  Knechtschaft,  sondern  drückte  auch  fortwährend 
auf  Polen  wie  auf  die  Bulgaren,  die  um  ihre  Existenz  zu  kämpfen 
hatten.  Dazu  kam  aber  noch  eine  andere  Thatsache  von  ausser- 
ordentlicher Wichtigkeit.  Das  Königreich  Ungarn  lag  doch 
seit  1241  in  Folge  des  Tatareneinbniches  da  wie  ein  dem  Unter- 
gange unrettbar  verlorenes  Land.  Besassen  die  sla vischen 
ßestandtheile  desselben  ein  vorwiegend  nationales  Gef&hly  so 
war  jetzt  der  Moment  gekommen,  das  Magyarenreicfa  durch 
ein  slavisches  zu  ersetzen:  jetzt  konnte  man  siegen  oder  nie. 
Da  Hessen  die  Slaven  diesen  so  wichtigen  Moment,  einen  der 
entscheidendsten  in  ihrer  Geschichte,  vorübergehen.  Die  Restau- 
ration des  Magyarenreiches  erfolgte,  während  König  Ottokar 
sich  in  den  Besitz  der  babenbergischen  Erbländer  setzte.  Er 
glaubte  genug  gethan  zu  haben,  als  er  der  Ausbreitung  der 
Ungamherrschaft  über  die  Steiermark  ein  Ziel  setzte,  und  als 
es  zum  grossen  osteuropäischen  Bunde  des  Jahres  1271  kam, 
befanden  sich  der  ältere  und  jüngere  König  von  Serbien  wie 
der  bulgarische  Kaiser  Svetislav  auf  Seite  König  Stefans  von 
Ungarn. 

Es  gab  damals  ein  grosses  slavisches  Interesse,  das  die 
Slaven ftirsten  zu  vertreten  hatten.  Ottokar  H.  rief  etwas 
später  die  Slavenfilrsten  zu  gemeinsamer  Action  auf,  um  seine 
babenbergischen.  seine  deutschen  Reichslehen  gegen  den  recht- 
mäsj^igeu  König  der  Deutschen  zu  behaupten.  Aber  die  sla- 
vische  Welt,  sonst  st>  einig,  wo  es  den  Deutschen  galt,  war 
durch  Unirani  getheilt,  eine  Einsicht  in  die  nationale  Bedeutung 
des  Momentes  nicht  vorhanden.  Wie  aber  das  deutsche  König- 
thunu  «obwohl  siegreich,  doch  noch  immer  gri>sse  Rücksichten 
ire«:en  B^^^hnieu  zu  üb»»n  hatte,   war  auch  der  Thron  der  Paläo- 
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logen,  ringsum  von  Feinden  umstellt,  genötbigt,  sich  einerseits 
auf  Ungarn  (gegen  Bulgarien),  anderseits  sich  auf  die  Slaven 
2U  stützen  und  die  Fühlung  mit  dem  Abendlande  zu  gewinnen, 
während  im  Volke  der  Misolatinismus,  der  Hass  gegen  die 
Lateiner  in  entsetzlichem  Grade  zunahm.  Das  Haus  der  Paläo- 
log^n  war  darauf  angewiesen,  vor  Allem  Sicherstellung  gegen 
die  Slaven  zu  suchen.  Als  aber  in  Folge  des  Uebergewichtes 
der  Tataren  und  vor  Allem  der  unablässigen  Feindschaft  mit 
den  Romäern,  die  immer  wieder  von  Neuem  ausbrach,  noch 
im  Xm.  Jahrhunderte  die  Macht  des  bulgarischen  Reiches  un- 
aufhaltsam sank,  fanden  sich  die  Serben  bereit,  die  bisherigen 
Romäoctonoi,  die  Btdgaren,  in  der  Vernichtung  der  griechischen 
Cultur,  der  griechischen  Städte  und  des  griechischen  Reiches 
abzulösen,  nachdem  das  flache  Land  die  Beute  der  Bulgaren 
geworden  war  und  der  Anbau  bei  der  Unsicherheit  der  Zu- 
stände wo  nicht  aufgehört,  doch  ausserordentlich  gelitten  hatte. 
Der  Prager  Friede  des  Jahres  1271  hatte  zehn  Jahre  nach  der 
Wiederherstellung  des  griechischen  Reiches  von  Constantinopel 
zwei  Centren  der  slavischen  Welt  gewiesen.  Das  eine  war 
der  König  von  Ungarn,  Dalmatien,  Croatien,  Rama,  Serbien, 
Qalizien,  Lodomerien,  Cumanien  und  Bulgarien,  Stefan,  auch 
Herzog  von  ganz  Slavonien,  mit  seinen  griechischen  und  sla- 
vischen Bundesgenossen :  dem  Kaiser  der  Romäer  Michael  dem 
Paläologen ,  dem  Kaiser  der  Bulgaren  Svetislaw,  den  serbi- 
schen Königen  und  den  Eidamen  König  Stefans,  dem  Paläologen 
Andronikos  und  dem  Serben  Stefan  Dragutin ;  anderseits  der 
Premyslide  Ottokar  H.,  König  von  Böhmen,  Herzog  von  Oester- 
reich,  Steier,  Kärnten,  mit  seinen  deutschen,  wcstslavischen 
und  romanischen  Bundesgenossen,  und  wenn  er  wollte,  wenn 
nicht  alberner  czechischer  Hochmuth  die  natürliche  Politik, 
wie  so  oft,  durchkreuzte,  römischer  König,  ja  römischer  Kaiser. 
Seit  21  Jahren,  dem  Tode  Kaiser  Friedrichs  IL  am  13.  De- 
cember  1250,  gab  es  kein  deutsches  Kaiserthum.  Nichts  lag 
näher,  als  dass  der  Sohn  einer  Stauferin,  der  Enkel  König 
Philipps  von  Schwaben,  Ottokar,  römischer  König  und  deutscher 
Kaiser  wurde,  Böhmen  ein  Jahrhundert  vor  Kaiser  Karl  IV. 
sich  zum  Mittelpunkte  des  Reiches  erschwang,  die  westslavische 
Welt  concentrirte,  mit  der  deutschen  verband  und  so  eine 
Stellung  erlangte,  wie  sie  einem  Volke  nur  einmal  in  glück- 
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licher  Stunde  zu  Theil  wird  und,  von  ihm  abgewiesen,  nicht 
wiederkehrt.  Die  masslose  Thorheit  der  Czechen,  sich  Alles, 
Anderen  nichts  zu  verdanken,  Hess  diese  weltgeschichtliche 
Stunde  unbenutzt  verstreichen.  Es  geschah  auch  jetzt^  wie 
so  oft.  In  dem  Momente,  in  welchem  sie  nach  gewonnener 
Stellung  und  Macht  mit  ihrem  welthistorischen  Gedanken,  mit 
einer  welthistorischen  That  hervortreten  und  ihren  Beruf  als 
Führer  der  anderen  Völker  bethätigen  sollten,  zeigte  sich,  dass 
sie  nicht  über  den  Czechismus  hinauskommen,  sie  andere 
Völker  wohl  abstossen,  aber  nicht  anziehen  können,  somit 
keinen  weltgeschichtlichen  Beruf  besitzen.  Der  Misoteutonis- 
mus  Hess  ihn  nicht  aufkommen. 


§•2. 

Annäherung  des  paläologisohen  Kaiserhauses  an  das 

königliche  der  Nemaxijden. 

Michael  Dukas  Angelos  Komnenos  Paläologos,  der  sich 
mit  den  Namen  dreier  alter  Kaiserhäuser  schmückte,  um  dem 
vierten  ein  Recht  zu  verleihen,  das  ihm  von  Haus .  ans  nicht 
zukam,  der  erst  das  nikäische  Kaiserthum  dui'ch  Verrath  an 
seinem  Mündel,  dem  Sohne  jenes  Johann  Vatazes,  Kaisers  von 
Nikäa,  erhalten,  der  selbst  die  Stauferin  Anna,  Kaiser  Fried- 
richs II.  uneheliche  Tochter  zur  Frau  genommen,  musste  sich, 
seit  er  durch  Ueberfall  und  Verrath  der  Griechen  an  Kaiser  Bal- 
duin  II.  das  Kaiserthum  von  Constantinopel  erlangtet,  um  Stützen 
für  den  schwankenden  Thron  umsehen.  Die  Masse  der  griechi- 
schen Bevölkerung  des  neuen  Reiches  lebte  nicht  in  Europa; 
sie  bildete  den  Kern  des  asiatischen  Theiles  des  Reiches. 
Der  europäische  Theil  aber  war  ebenso  durch  die  Bulgaren 
in  ihrem  Anmärsche  auf  Adrianopel,  als  durch  die  Serben, 
welche  an  der  thracischen  Küste  vorzudringen  suchten,  be- 
droht, während  der  vertriebene  Balduin  II.  die  abendländischen 
Höfe  für  sich  zu  gewinnen  suchte.  Und  als  nun  in  der  nächsten 
Zeit  der  Umsturz  der  staufischen  Herrschaft  im  sicilianischen 
Königreiche  stattfand  und  der  Sieger  über  König  Manfred 
und  König  Kunradin,  Carl  I.  Graf  von  Anjou  und  der  Pro- 
^  ice,   Bruder   König  Ludwigs  IX.  von  Frankreich   (f  1270), 
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sich  nicht  blos  im  staufischen  Erbe  festsetzte,   sondern  seinem 
Geschlechte  auch  den  Weg  eröffnete,  das  Despotat  von  Epirus, 
das  Fürstenthum   Morea,   Albanien    und  »selbst   das   romäische 
Kaiserthum  zu  erlangen,  dauerte  es  nicht  lange  und  die  Pläne 
des  neuen  Königs  von  Sicilien  in  Betreff  des  Reiches  UomaDien 
fielen  mit  denen  Heinrichs  VI.  und  der  Normannenfürsten  zu- 
sammen.   Als  allmälig  ein  französischer  Kreuzzug  zur  Wieder- 
herstellung des  lateinischen  Kaiserthums  in  Constantinopel  be- 
sorgt werden  musste,    da  lag  dem  neuen  Beherrscher  von  Ro- 
manien  der  Gedanke  sehr  nahe,  mit  der  Politik  seiner  griechi- 
schen Vorfahren   zu   brechen   und   eine    neue  zu  inauguriren; 
nach  der  einen  Seite  sich  seine  bisherigen  slavischen  Dränger 
in  Bundesgenossen  umzuwandeln,   nach  der  andern  durch  An- 
erkennung des  Papstes  als  gemeinsames  Oberhaupt,  durch  Be- 
giündung  einer  Union  der  orientalischen  Kirche  mit  der  römi- 
schen jenen  Sturm  zu  beschwören,  welcher  dem  neuen  Reiche 
von  Seite  abendländischer  Fürsten   drohte.     Hatte  doch  schon 
Johann    Dukas   Vatazes    aus    ähnlichen    Gründen,    vor   Allem 
aber   um   den  Untergang   des   lateinischen   Kaiserthums   durch 
Isolirung   desselben   herbeizuführen,    die  Hand   zur  Union    ge- 
boten,   kein  Wunder,    wenn    der   neue    Kaiser   sich   seit    12G3 
dazu   zu   verstehen   schien   und   das    grösste    kirchliche    Inter- 
esse,   die    unbestritten    wichtigste  Frage    der   Zeit    sich    eigen 
machte.     Es    gab,    um    die    Päpste   zu   gewinnen,    welche   seit 
dem  Untergange  des  abendländischen  Kaiserthums  einsam  auf 
der  Spitze    der   abendländischen  Welt   standen,    kein    besseres 
Mittel,   als   diese  Frage  in  den  Vordergrund  zu  schieben.     Da 
es    sich    um    die    Erhaltung    seines    Thrones    handelte,    kann 
man  annehmen,    dass   es    dem  Kaiser    ebenso   ernst  bei  dieser 
Frage    war   wie    bei  einer    andern,    die   seinem  Herzen    noch 
näher  lag. 

Das  alte  Reichsgesetz,  das  man  Kaiser  Constantin  zu- 
schrieb^ war  längst  durchlöchert  und  gebrochen.  Man  hatte  es 
Ataulf  gegenüber  nicht  in  Anwendung  gebracht,  gegen  Attila 
gebraucht,  wenn  die  Noth  gebot,  es  übertreten.  Kaiser  Michael 
war  gewillt,  auch  das  schwerste  Opfer  zu  bringen,  um  sein 
Reich  vor  Bulgaren  und  Serben  zu  schützen  und  diese  Feinde 
in  Bundesgenossen  und  Freunde  umzuwandeln.  Die  eine 
Tochter  Eudoxia   ward   daher   dem   BulgarenfUrsten   Johannes 
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beBtinimt,  die  juii^(*rc  d(*m  Serben  Milutin. '  d^ 
Stefan    UfohcIih    I.      Der    ältere    Dragatin 
tochter  Katharina   von  Ungarn,  Bela*B  IV. 
Man  wollte  aber  in  ConHtantinopel  wissen, 
Bein   gebroelien,    sei    lahm,    regieruogsuniahi^    tj^rr  £ar  inil 
SU  dass  die  Anwartsrhaft  Milutins  auf  die  Xackfofas«  e'izrwdA 
zu    sein    schien.      Auf    diese   Voraussetzung 
Michael    seinen    serbischen    Vermälungsplan.     Die 
holt   kam   auch    bald    (1270/1)   so   weit  in  Ordnia^   <»■»•£■ 
Kaisertochter    mit   einem    stattlichen  Qefolge   und 
archen    begleitet    bis  Berrhöa   gebracht   wurde.     Die 
um  das  Schicksal  ihn^r  Tochter  besorgt,  schärfte  dem 
df'K    Oeffdges,    dem    ('hartophylax  Vekkos    und   dem   Bdk&iw 
von    Trajanopolis    Kudomenen,    ein,    alle    VorBichtsiuAMLwk 
zu  gebrauchen    und    namentlich,    ehe   ihre  Tochter  d^ 
sehen    Bräutigam    ausgeliefert    würde,    Sitten    und    Gi 
des  Volkes   genau  zu  erforschen.     Da   forner   die 
d(T  Prinzessin    im    kaiserlichen  Stile   gehalten  war,   sollte  üt 
Wied(frlage    in    gleicher  Weise   geschehen,  Vekkos   ebe«  4«- 
halb  nach  Serbien  vorausreisen  und  was  er  dort  bemerke,  der 
Kaiserin    durch    Boten    mittheilen,    die   Braut    aber    mit   im 
Patriarchen  vorerst  in  Berrhöa  bleiben.    Es  geschah  deim  Mch 
so.      Als    aber    König    IJrosch    das    herrliche    Zelt    des   Ahit 
sandten,    das    Gefolge,    unter    welchem    sich    auch    EuhocImb 
befanden    und     den     kaiserlichen     Luxus     gewahrte,    gab   er 
seine    Verwunderung    über    die    unnöthige    Pracht,    über    die 
Begleitung     von     I  laibmenschen     (r;[x'.xvBp'a)     zu     lauten     Aas- 
druck   und    wies   auf   seine   Schwiegertochter,    die    ungarische 
Prinzessin  hin,  die  im  schmutzigen  Kleide  Wolle  spann.    Der- 
artige Schwiegertöclit(jr   pflege   man  in  Serbien  zu  haben,  dai 
»ich    ja    bekanntlich    der    P^rfindung   der   Seife    nicht    rühmes 
konnte  und   den  Gebrauch   derselben    nicht   gekannt  zu  haben 
scheint.     Auch    was    sonst   die  Gesandten    zu    sehen    bekamen, 
entsprach    der    königlichen    Anschauung,    nirgends    eine    Spur 
von  Reinlichkeit,    von    besserer   Sitte,    von   gewöhnlichem  An- 
stände.   Ohne  sich  zu  waschen,  wie  sie  mit  Staub  und  Schmats 
bedeckt  von    der  Jagd    heimkehrten,    setzten    sie    sich    an    den 


*  MyjAtoTivco.  Geog^.  Pacliynicres  I,  350. 
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ungedeckten  Tisch,  um  rasch  das  Mahl  einzunehmen.  Man 
kenne  nicht  Scham  noch  Scheu  im  Serbenlande,  war  die 
Meldung  der  Abgesandten,  nicht  Treue  noch  Verlass,  Jeder 
thue,  was  ihm  gefällig  sei,  und  erlaubt  sei,  was  beliebe. 

So  arg  hatte  man  sich  freilich  in  Constantinopel  die 
Dinge  nicht  vorgestellt.  Allein  was  war  jetzt  zu  thun?  Der 
Patriarch  war  den  beiden  Abgesandten  langsam  gefolgt,  die 
Prinzessin  war  bis  Ochrida  gekommen,  wo  sie  vorderhand 
blieb,  während  das  Gefolge  in  langsamen  Tagemärschen  nach  dem 
Gottwald  (Polopo)  zog.  In  Lipanion  traf  ein  Abgesandter  des 
Serbenkönigs  ein,  sie  zu  begrüssen;  er  war  unterwegs  von 
den  Serben  ausgeplündert  worden.  Die  Besorgniss  schien  ge- 
rechtfertigt, wenn  der  Abgesandte  König  Uroschs  nicht  sicher 
war,  werde  es  die  Braut  mit  ihrer  reichen  Habe  noch  weniger 
sein.  Georgios,  der  serbische  Abgesandte,  benahm  zugleich 
durch  seine  Ausführungen  alle  Hoffnung,  dass  durch  den  Tod 
oder  die  Krankheit  des  älteren  Bruders  dem  jüngeren  der 
Thron  gesichert  sei ,  die  Frau  eines  nachgebornen  Königs- 
sohnes zu  werden  war  aber  denn  doch  nicht,  was  dem  Opfer 
entsprach;  welches  der  Kaiser  dem  Reiche  zu  bringen  gewillt 
war.  Man  konnte  aus  dem,  was  Georgios  verschwieg,  wie 
aus  dem,  was  er  mittheilte,  sich  klar  machen,  dass  die  Voraus- 
setzungen, unter  welchen  das  Bündniss  mit  Serbien  unter- 
handelt worden  war,  thatsächlich  nicht  vorhanden  und  ein 
Eingehen  in  die  Wünsche  des  Kaisers  nicht  zu  erwarten  war. 
Und  als  nun  die  beiden  romäischen  Gesandten  zurückkehrten 
und  meldeten,  was  sie  selbst  an  Ort  und  Stelle  gesehen;  als 
durch  einen  nächtlichen  Ueberfall  der  Serben  der  Fürsten- 
braut die  Pferde  weggestohlen  worden  waren,  jeder  Augen- 
blick einen  neuen  Ueberfall  bringen  konnte,  eher  eine  Zu- 
stimmung der  Gebietenden  zu  dem  Strassenraube  als  eine 
Bestrafung  der  Schuldigen  zu  erwarten  war,  da  beschloss  man, 
die  Kaisertochter  so  bald  als  möglich  nach  Ochrida  und  von 
da  nach  Thessalonike  ~  zurückzubringen,  ^  den  Gedanken  an 
eine  serbische  Heirat  aufzugeben  und  die  Prinzessin  nach 
Constantinopel  und  zu  ihrer  Mutter  zu  fuhren,  deren  Vorsicht 
Anna    vor    dem    schlimmsten   Schicksale   bewahrt   hatte.      Sie 


1  Mmmlt  II,  p.  425. 
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heiratete  dann  den  Michael  Duka«  Kotrula,  Sohn  des  Kaisers 
von  Thessalonike  Michael  Angelos  und  der  Theodora  Petralipha. ' 

In  der  nächsten  Zeit  fand  die  grosse  Katastrophe  der 
slavischen  Geschichte  statt.  Die  Wiederaufrichtung  des  ein- 
heitlichen deutschen  Königthums  geschah  durch  den  alemanni- 
schen Grafen  Rudolf  von  Habsburg,  dem  im  wichtigen  Momente 
der  Burggraf  Friedrich  von  Hohenzollern  so  treu  zur  Seite 
gestanden  war.  König  Ottokar  von  Böhmen^  der  zwar  aus 
dem  Verfalle  des  deutschen  Reiches  den  möglichsten  Vortheil 
gezogen;  die  Last  seiner  Aufrichtung  und  Wiederherstellung 
verschmäht;  an  seiner  Entgliederung  gearbeitet  und  den  Re- 
staurator der  Einheit  bekämpft  hatte,  wurde  niedergeworfen; 
besiegt;  erschlagen;  seine  Herrschaft  zertrümmert  Vergeblich 
hatte  er  die  Gemeinschaft  des  slavischen  Blutes  aufgerufen; 
er  war  im  entscheidenden  Momente  nicht  einmal  seiner  Czechen 
sicher  und  fiel  unter  den  Streichen  derjenigen;  die  seiner 
Willkür  satt  waren.  Die  westslavische  Grossniacht  war  wie 
ein  Meteor  vergangen  (1276/8).  ^ 

Gleichzeitig  fand  in  Serbien  die  Revolution  statt;  durch 
welche  mit  Hilfe  König  Stefans  Dragutin  seinen  Vater  Drosch 
entthronte.  ;Der  grosse  König  der  Serben^  starb,  von  seinem 
Sohne  entthront;  entweder  in  Durazzo '  oder  wurde  bereits  in 
Serbien  erschlagen  und  Dragutin  in  ganz  Serbien  als  König 
anerkannt.  Dann  aber  erhob  sich  Stefan  Urosch  Milutin  gegen 
seinen  Bruder.  Es  war  die  vierte  Fürstenreihe,  in  welcher 
der  Bruder  sich  gegen  den  Bruder  kehrte.  Zuerst  der  so- 
genannte grosse  Nemanja,  der  seine  Brüder  befehdete  und 
damit  seinen  Söhnen  ein  Vorbild  schuf,  das  diese  nur  zu  eifrig 
befolgten.  In  zweiter  Generation  bekriegten  sich  Stefan  und 
Vulkan.  Das  Geschlecht  des  Letzteren,  der  selbst  in  einem 
uns  nicht  bekannten  Jahre  vor  seiüem  Bruder  endete,  erhielt 
sich  in  der  Zeta  und  ging  endlich  durch  Mili9a  in  das  Haus 
Lazars  (f  1389)  auf.  In  dritter  Reihenfolge  kamen  die  Söhne 
Stefans  IL,  die  Brüder  Stefan  Radoslav  1228—1234,  Stefan 
Wladislav  1234-1241,  Stefan  Urosch  I.  1241—1277.     Diesen 


'  Du  Gange,  Familiae  Augustae  p.  234. 
2  Szalay  II,  S.  95. 
Sach  Kallay  L,  S.  51. 
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feindlicheu  Brüdern  stand  ein  anderer  Saba  (Pfedislav)  zur 
Seite.  Allein  die  Wunder  des  ersten  waren  ausgegangen. 
Einer  nach  dem  andern  von  den  drei  Bmdern  wurde  entthront 
und  zuletzt  Urosch  von  dem  eigenen  Sohne.  Jetzt  traf  es  die 
vierte  Generation^  aus  Uroschs  beiden  Söhnen  Stefan  Dragutin 
und  Stefan  ürosch  II.  Milutin  bestehend,  das  Erbübel  in  ver- 
mehrter Auflage  fortzusetzen.  Wissen  wir  wenig  oder  nichts 
von  diesen  stets  ^frommen  und  gottgeliebten  serbischen  Czaren',* 
so  wissen  wir  doch,  dass  der  Sohn  den  Vater,  der  Bruder 
den  Bruder  bekriegte  und  keine  Bande  der  Natur  so  fest 
waren,  dass  sie  nicht  unmässige  Habsucht  gesprengt  hätte. 
Nur  kurze  Zeit  erfreute  sich  Dragutin  der  durch  Beseitigung 
des  Vaters  gewonnenen  Herrschaft.  Schon  1281  ^  verdrängte 
ihn  Milutin  aus  dem  Besitze  von  Serbien;  er  musste  sich  mit 
dem  von  Macow  (Matschow)  und  Sirmien  begnügen  (f  1317). 
Sein  Sohn  Wladislav  sollte  freilich  Milutins  Erbe  werden, 
wurde  es  aber  nicht,  und  starb  nach  1322.  Die  Unruhen  in 
Serbien  gaben  dem  Kaiser  Michael  Anlass  zu  einem  Kriege 
gegen  Serbien.  Er  starb  aber  in  diesem  (11.  December  1282) 
und  nun  wurde  von  seinem  Sohne  und  Nachfolger  Andronikos 
dem  Aelteren  nicht  nur  die  mit  dem  Abendlande  .geschlossene 
Union  aufgehoben,  sondern  auch  der  Vater  als  des  christlichen 
Begräbnisses  unwürdig  bezeichnet.  Es  war  ein  welthistorischer 
Act  gewesen^  als,  während  im  deutschen  Reiche  sich  die 
Wiedererhebung,  in  Serbien  ein  Niedergang  der  Dingo  vor- 
bereitete, durch  die  Bemühungen  Papst  Gregors  X.,  welcher 
an  dem  Königthume  Rudolfs  von  Habsburg  so  grossen  Antheil 
genommen,  und  Kaiser  Michaels,  der  im  Abendlande  keinen 
kaiserlichen  Collegen  vorfand,  am  5.  Juli  1274  auf  dem  Concil 
zu  Lyon  die  kirchliche  Verbindung  des  christlichen  Morgen- 
und  Abendlandes  verkündet  wurde.  Die  Trennung  der  beiden 
Hälften  der  respublica  christiana,  an  welcher  die  Patriarchen 
von   Constantinopel,   der   gelehrte   Photius   und  Michael  Cäru- 


>  Urosch  war  der  veliki  kralj,  der  grosse  König  der  Serben.  Der  Verlast 
der  Freiheit  Serbiens  dnrch  die  Osmanen  hat  dann  wesentlich  beigetragen, 
diese  lasterhaften  und  gewaltthStigen  Könige  mit  dem  serbischen  Hei- 
ligenscheine zu  schmücken. 

^  Wie  Jagic  behauptet.  Zur  Chronologie  der  serbischen  Könige.  Archiv 
lU,  p.  220. 
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larius^  Liebhaber  des  Unfriedens^  so  sehr  gearbeitet  hatten  und 
die  durch  das  lateinische  Kaiserthum  eher  grösser  als  kleiner 
geworden  war,  schien  plötzlich  aufzuhören,  die  Quelle  des 
religiösen  Hasses  verstopft,  die  Trennung  der  christlichen  Welt 
in  zwei  feindliche  Lager  beseitigt,  das  Verständniss  gemein- 
samer Interessen  endlich  das  Uebergewicht  über  die  trennen- 
den Momente  erlangt  zu  haben.  Ein  Glaube^  Eine  Kirche,  Ein 
leitender  Gedanke  vom  atlantischen  Meere  bis  zu  den  Triften 
zu  herrschen,  in  welchen  die  Söhne  Osmans  sich  zum  wilden 
Einbrüche  in  die  christlichen  Länder  rüsteten.  Der  frühere 
Patriarch  Germanos,  welcher  1200,  der  Union  widerstrebend, 
zur  Resignation  bewogen  worden  war,  befand  sich  jetzt  unter 
den  Gesandten  zum  Concil.  Sein  Nachfolger  Johann,  der  der 
Union  noch  heftiger  sich  entgegengestellt  hatte,  war  in  ein 
Kloster  gegangen,  Vekkos,  anfänglich  Gegner  der  Union,  <  war 
Patriarch  geworden,  die  romäischen  Grossen,  welche  sich  der- 
selben entgegensetzten,  waren  in  den  Kerker  geworfen  worden. 
Allein  schon  dieser  Umstand  wies  auf  den  entsetzlichen  Ab- 
grund des  Hasses  der  ,Misolatincr'  hin,  der  durch  die  latei- 
nische Herrschaft  von  1204 — 1261  immer  tiefer  geworden  war, 
so  dass  man  sagen  konnte,  er  war,  wie  jetzt  der  Haas  der 
Slaven  gegen  die  Deutschon,  Ueligion  geworden.  Mochte  in 
den  oberen  Regionen  die  Union  verkündet  und  die  Versöhnung 
gepredigt  werden,  die  unteren  und  mittleren  Schichten  schwelgten 
im  Hasse  der  Lateiner,  der  ihr  Lebonselement  geworden  war. 
Mochte  die  Unionsformel  von  den  Metropoliten  von  Ephesos, 
Herakleia  in  Thracien,  Kalchodon,  Tyana,  Ikonium,  Naupaktos, 
Heraklcia  am  Pontes,  von  Athen  und  den  Kykladen,  von  Abydos 
und  Prusa  und  noch  so  vielen  Anderen  unterschrieben  worden,* 
mochte  der  Erzbischof  Joachim  von  Trnovo  der  Union  bei- 
treten, die  Autonomie  der  bulgarischen  und  serbischen  Kirche, 
welche  die  Griechen  (für  Serbien  1219,  für  Bulgarien  1235)  an- 
erkannt hatten,  aufhören;  es  war  alles  Täuschung.^  Der  Kampf 
der  Romäer  mit  den  Serben  begann  aufs  Neue.  Schon  am 
18.  November  1281  sprach  der  Franzose  Martin  IV.  den  Bann 


>  Hefele,  Concilien  VI,  S.  119. 

2  LabW  8«,  Concilia,  Paris.  1571  f.  P.  XI,  p.  909. 

3  Coletas  Illyrici  sacri,  T.  VIII,  p.  238.    Uofelo  VI,  S.  141. 
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über  Kaiser  Michael  als  einen  treulosen  Zerstörer  der  von  ihm 
beschworenen  Union  aus.  Kcinig  Karl  I.  von  Sicilien  rüstete 
sich  zum  grossen  Heoreszuge  gegen  Constantinopel,  als  (30.  März 
1282)  der  Aufstand  Siciliens  und  die  Einmischung  des  Königs 
von  Aragonien  in  die  sicilianischen  Angelegenheiten  der  Kea- 
lisirung  dieser  Pläne  ein  Ziel  setzte^  Kaiser  Michael  starb, 
sein  Nachfolger  Andronikos  Tataren  zum  Kriege  gegen  Milutin 
aufbot  und  nur  eine  Seuche,  die  unter  den  Tataren  wüthete, 
1283  Serbien  rettete.  Nun  aber  schlössen  sich  die  Häuser 
Arpad  in  Ungarn  und  Anjou  in  Sicilien  (Neapel)  näher  an- 
einander an,  die  Anrechte  auf  die  Krone  des  lateinischen 
Reiches  von  Constantinopel  gingen  auf  die  jüngere  (tarenti- 
nische)  Linie  des  Hauses  Anjou  über,  die  Anrechte  auf  Ungarn 
allmälig  auf  die  ältere  Linie  eben  dieses  Königshauses,  als 
Stefans  V.  Tochter  sich  mit  König  Karl  II.  vermalte.  Da 
nun  die  andere  Tochter  Katharina,  Dragutins  Gemalin,  ser 
bische  Königin  wurde,  der  Mannsstamm  der  Arpaden  aber 
seinem  Aussterben  entgegenging,  bot  in  der  allgemeinen  Ver- 
wirrung sich  Serbien  die  Möglichkeit  dar,  den  Bestrebungen 
der  Anjou vinen  auf  die  ungarische  Krone  zuvorzukommen. 

Damals  verjagte  Milutin  nicht  blos  seinen  Bruder,  es  erlag 
auch  dessen  Gattin,  die  Schwester  einer  Kaiserin,  und  auch 
die  Nonne  Elisabeth  von  Ungarn,  welche  zum  Besuche  ihrer 
Schwester  nach  Serbien  gegangen  war,  Milutins  ungezähmter 
Wollust,  wie  die  eigene  Mutter  des  serbischen  Unholds  (die 
fränkische  Helena)  nach  dem  Zeugnisse  des  Pachymeres  be- 
richtete. ^  Letztere  wurde  später  (1287)  Gattin  des  Zawisch 
von  Rosenberg,  ^  —  in  erster  Ehe  Gemahl  der  Witwe  König 
Ottokars,  Kunigunde,  f  9.  September  1285  —  der  selbst  auf 
Befehl  seines  Stiefsohnes  König  W^enzel  II.  1290  hingerichtet 
wurde.  ^ 


^  Pachymeres,  de  Andronico  III,  p.  273,   bezeichnet  ihn  al»  ErC/coXo;  a>v 

^  Wö^er  zn  Szallay  II,  8.  108,  n.  1. 

3  KaUaj  behauptet,  Milntin  habe  mit  der  Hand  der  Elisabeth  Bosnien  er- 
halten. Möglicherweise  hatte  Milutin  eine  frühere  Gemalin  Verstössen 
und  Elisabeth  einige  Zeit  als  solche  benutzt.  Der  Bericht  des  Pachy- 
meres IV,  1  dürfte  als  der  zuverlässigste  angesehen  werden. 
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Der  V#;rfall  Aar  un^ariBclH;n  Macht,  als  König  I^dislaus 
flieh  auf  die  f.iimaneii  stützte  und  endlich  von  diesen  ermordet 
wurde,  ^ab  Mihitin  Of:K*^eriheit,  iinabläfSMi^  am  Untergänge  des 
Pnliiologen reiche»  zu  arbeiten,  das  durch  seine  kirchlichen 
Wirren  die  Nachbarn  einlud,  sich  verderblich  in  seine  An- 
^^elegenheitr;n  zu  mischen. 


§.  3. 
Dfo  Vermälung  der  Kaisertoehter  Simois  mit  König  Milutin. 

Der  Kampf  der  Serben  mit  den  Romäern  war  unter 
Milutin  stärker  als  je  ausgebrochen.  Kostanitza,  welcher  von 
den  Komftern  zu  den  Serben  übergetreten  war,  und  Tomikios, 
wie  Paclijrmeres  ihn  nennt,  ftihrten  in  den  Grenzbezirken 
den  Ocbirgskrieg  mit  Glück  gegen  den  grossen  Konostanlos 
Glabas,  der,  von  Salonichi  aus  die  schlimme  Wendung  der 
Dinge  gewahrend  und  selbst  die  Unmöglichkeit  fühlend,  bei 
dem  jammervollen  Zustande  des  Reiches  etwas  gegen  die 
Serbon  auszurichten,  dem  Kaiser  Andronikos  endlich  den  Rath 
gab,  mit  Milutin  ein  dauerndes  Abkommen  zu  treffen.  Nor 
wenn  der  Serbenkönig,  wie  dieses  bereits  mit  dem  bulgarischen 
Czaren  und  dem  Lazarenkönige  der  Fall  sei,  durch  Bande  des 
Itlut<3S  mit  dem  Kaiserhausc  verbunden  werde,  könne  man  auf 
Ruhe  r(5chnen,  die  ja  auch  den  traurigen  Verhältnissen  des 
Orientes  gegenüber,  wo  die  Macht  der  Türken  im  Wachsen 
begriffen  war,  ein  dringendes  Bedürfniss  sei.  Jene  aber  würden 
sich  so  lange  nicht  besser  gestalten,  ehe  nicht  die  steten  ser- 
bischen Kriege  zu  Knde  gebracht  seien.  Der  Antrag  des 
grossen  Konostaulos  wurde  im  kaiserlichen  Rathe  reiflich  er- 
wogen und  fand  auch  darin  die  gehörige  Unterstützung.  Die 
w(}Hentlichste  Schwierigkeit  lag  nur  darin,  jene  Bürgschaften 
zu  gewinnen,  die  einem  mit  den  Serben  einzugehenden  Ver- 
trage Dauer  verhiessen.  Der  Kaiser  war  der  Meinung,  dass 
diosos  nur  geschehen  könne,  wenn  er  Milutin  durch  Bande  des 
Blutes  an  sein  Haus  fessle,  und  da  gerade  damals  Johannes,  König 
der  Lazaren,  Gemal  der  Prinzessin  Kudoxia,  Schwester  des 
Kaisers,  gestorben  und  die  Königin -Witwe  mit  ihrem  jün- 
geren Soline  nach  (Jonstantinopel  zurückgekehrt  war,  gedachte 
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AndronikoB  seine  Schwester  mit  Milutin  zu  vermalen.  ^  Als 
aber  nan  die  Sache  in  Angriff  genommen  wurde,  zeigten  sich 
erst  die  grössten  Schwierigkeiten,  und  zwar  von  beiden  Seiten. 
Milutin  war  nicht  blos  verheiratet,  sondern  selbst  zum  dritten 
Male,  und  zwar  mit  einer  Schwester  des  Bulgarenczars  Terteri^  ^ 
und  eine  Verstossung  derselben  führte  nothwendig  schwere  Ver- 
wicklungen mit  den  Bulgaren  herbei  und  ebnete  den  Boden 
nicht,  da  doch  keine  Prinzessin  Concubine  eines  Mannes 
werden  konnte,  der  seine  rechtmässige  Gemalin  verstiess,  um 
eine  andere  zu  heiraten.  Nun  wurde  freilich  diese  Ehe  mit 
der  ungenannten  Asenidin  als  canonisch  ungiltig  angesehen, 
weil  Milutin  seine  erste  Oemalin  Verstössen  hatte.  Als  diese 
bezeichnet  aber  Gregoras  ausdrücklich  die  Tochter  eines  Be- 
herrschers von  Blachien, '  somit  keine  Königstochter.  Nachdem 
er  diese  Verstössen,  nahm  er  die  Tochter  des  Scbastokrator 
Johannes  zur  Frau,  verstiess  auch  diese,  und  nachdem  er  sie 
ihrem  Vater  zurückgeschickt,  habe  er  sich  erst  mit  der  Schwester 
Terteris  vermalt.  Während  diese  Umstände  allein  schon  hin- 
reichen konnten,  jede  eheliche  Verbindung  einer  Kaisertochter 
SU  verhindern,  kam  auf  einmal  die  Nachricht,  Milutins  erste 
Gemalin,  die  doch  unmöglich  die  Nonne  Elisabeth  war,  sei 
gestorben,  und  da  die  beiden  nachfolgenden  Frauen  nur  als 
Concubinen  anzusehen  waren,  konnte  Milutin,  wenn  er  jetzt  zur 
Ehe  schritt,  eine  rechtmässige  eheliche  Verbindung  eingehen, 
obwohl,  da  er  mit  der  Asenidin  lebte^  vor  Allem  daran  zu 
denken  war,  dass  er  diese  jetzt  als  seine  rechtmässige  Frau 
ansehen  und  behandeln  werde.  Nun  kam  aber  noch  die  andere 
Frage  dazu.  Wenn  auch  Milutin  einwilligen  würde,  die  Bulgarin 
zu  entfernen,  er  für  Eingehung  einer  Ehe  mit  einer  Kaiser- 
tochter gewonnen  werden  könnte  und  somit  Aussicht  vorhanden 
wäre,  kaiserliche  Enkel  zu  Beherrschern  von  Serbien  zu  erheben, 
während  doch  das  Reich  eigentlich  dem  Sohne  Dragutins,  dem 


*  Paehymeres,  Andren.  Palaeol.  III,  c.  29. 

'  Ihr  Name  wird  nicht  genannt.  Pachymeres  nennt  sie  nur  t^v  toO  TEprepT] 
ix  Ttiq  Tou  !Aaav  aoeX^^;  Ou^ar^pa. 

*  VI,  9:  T^  yatp  KpojTT),  Öuyarpi  rou  t^;  BXayJaf  5p/ovto;  ouorr)  (zweifels- 
ohne war  damit  das  thessalische  Blachia  gemeint)  ypovou;  tcvoc;  auvoixYjaa^ 
(wie  ea  eben  Milutins  Sitte  war),  eita  aüTT)v  |i^v  a7:^7:£(x<j/£v  et;  -niv 
6pE4«{i^vi]v.   I,  p.  203. 
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Koni^re  Wladislaos  zufallen  »ollte.  würde  sich  virkKch 
Kaisertochter  Terlinden.  Gemalin  Milntins  nach  den  bekai 
Vorgängen  zn  werden?  In  dieser  Beziehong  nuiclite  sieb 
dronikos  keine  Sorgen.  Er  hatte  bereits  das  nördliche  S 
donien  an  Milutin  verloren,  Polop,  Skopje,  Ovcepolje.  ZL 
und  Pijanes  waren  von  den  Serben  besetzt,  die  alte  romS 
Grenze  auf  dem  Amselfelde  überschritten,  Dibra.  Ki^ara,  ] 
Terloren,  B«>snien  12S6  Milutin  ei^en  geworden.  Mit  j 
neuen  Besitzthuin  wuchs  die  Begierde  nach  Vergr5ssenui§ 
bei  Acdronikos  der  Wunsch,  das  ihm  entrissene  Land  s« 
Stamme  wiederzugewinnen.  Bereits  waren  Milutin  Eröffne 
gemacht  wi>rden.  die  dahin  zielten,  dass  der  Kaiser,  wenn  M 
die  Königinwitwe  Eudoxia  heiraten  würde,  seine  Neffei 
dem  serbischen  Throne  schützen  werde.  Auch  die  Aaslief 
des  unternehmenden  und  kühnen  Kostanitza,  der  den  Ron 
so  vielen  Schaden  zugefugt,  war  in  Aussicht  gestellt.  Es  hai 
sich  nur  um  die  Einwilligung  Eudo3denSw  Als  aber  die  Kö 
zur  Erklärung  angefordert  wurde,  bethenerte  sie,  sie  v 
nie  Milutins  Concubine  werden,  und  als  ihr  de^  Kaiser  c 
Bedenken  dnrch  die  Thatsache  benahm,  dass  die  erste 
rechtmässige  Gattin  Milutins  gestorben,  er  somit  Witwe 
worden  sei.  erfolgte  erst  die  fürstliche  Antwort,  sie  sei  V 
und  werde  ihrem  vers^torbenen  Gatten  die  Treue  über  das 
bewahren.  Würde  sie  aber  je  zur  zweiten  Heirat  schreite 
könnte  ihre  Wahl  nur  auf  einen  Mann  von  zuverlässigem 
rakter  fallen,  nicht  aber  auf  den  ,Kral\  der  zum  dritten 
die  oholiohe  Treue  gebnK*hon.  Beständigkeit  und  Treue  zic 
sioh  selbst  tur  turstliohe  Personen  noch  mehr  als  für  ni 
stehende,  und  diese  Eisens  chatten  werde  sie  bis  zum  h 
Athemiugx^  bewahren. 

Oio  Antwort  Eudoxiens  smrxte  den  Kaiser  in  ein 
von  Vorloir^nihvitou,  Pio  rnurhandlungen  mit  Milutin  i 
so  uoit  j:^\iiohon.  aass  sio  nicht  ir.ohr  rückirüiiing  gemacht  w 
kor.r.to«.  P;c  vcrwaudiscb.:it*;lichc  Verbindung  mit  ihm  n 
oiu3::x*5:Hn5r^*«  wowicu.  Sv^lUc  nicht  das  Reich  den  schlim 
Koli:^Mi  vcrulicn  Ardrv^n:kvs  s^h  keinen  anderen  Ai 
vor  sich,  ä!s  ;i'c.  die  osro-o  T.vhtor  .■;;  «ionken.  welche 
hvuc  \o!\  Mx^n:tV':*A;  xu;ch  d.-.vi  v^'v,;i*rlüv*kifu  Geburte 
'^l  h;i(lt\   ;!nd  dio   ein   scch< -.ihr i;::^s  Mcidchon   war   un 
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Kaiserin  höchstes  Glück  bildete.  Sie  einem  Barbaren  zum 
Opfer  zu  bringen,  erinnerte  an  das  Schicksal  Iphigeniens.  Der 
Kaiser  verhehlte  sich  keinen  der  zahh*eichen  Qrtinde,  die  da- 
gegen   sprachen,    wie    dies    Pachymeres    ausführlich    darstellt. 

Er  sagte  sich,  dass  von  einer  Ebenbürtigkeit  keine  Rede 
sein  könne ;  dass  nur  der  zu  hoffende  allgemeine  Nutzen  in  die 
Wagschale  gelegt  werden  dürfe  und  da  das  Kind,  Simois,  so 
zarten  Alters  war,  schien  selbst  ein  Aufschub  der  Heirat  nicht 
aasserhalb  der  Grenzen  der  Möglichkeit  zu  liegen.  Darin 
täuschte  er  sich  aber  vollkommen.  Denn  kaum  hatte  Milutin 
die  Aussicht  gewonnen,  Schwiegersohn  des  erhabenen  Kaisers 
von  Romanien  zu  werden,  so  kannte  auch  seine  Begierde  keine 
Grenzen.  Er  erklärte  sich  zu  jeder  Bürgschaft  bereit,  um  den 
Kaiser  von  seiner  Beständigkeit  zu  überzeugen.  Andronikos 
aber,  gewillt,  die  Ruhe  des  Reiches  Hclbst  um  den  höchsten 
Preis  zu  erkaufen,  bot  nun  wirklich  durch  eine  eigene  Gesandt- 
schaft dem  Kral  statt  der  Schwester  die  Tochter  an.  Das  An- 
erbieten ward  von  Milutin  mit  Eid  und  Bündniss  erwiedert, 
die  jugendliche  Kaisertochter  hiess  nur  mehr  die  verlobte 
Kralaina.  Es  ward  bestimmt,  dass  sich  der  Kaiser  nach  Salo- 
nichi  begebe,  ebendahin  der  Kral  komme  und  nicht  blos  den 
schlimmsten  Feind  des  Kaisers,  den  Kostanitza,  sondern  auch 
die  eigene  Gemalin,  die  Tochter  eines  Bulgarenkönigs,  seinem 
künftigen  Schwiegervater  als  Pfand  der  Treue  übergebe,  natür- 
lich auf  die  Gefahr  hin,  mit  den  Bulgaren  in  tödtliche  Feind- 
schaft zu  gerathen.  Dafür  verlangte  er  aber,  dass  ihm  die 
Prinzessin  Simois  schon  jetzt  übergeben  werde,  damit  sie  in 
Serbien  erzogen  M'erde,  er  selbst  aber  sollte  den  Rang  eines 
Sohnes  und  vertrauten  Freundes  des  Kaisers  erhalten. 

Die  Geschicke  des  Krals  und  des  Kaisers  hatten  sich 
genähert.  Milutin  hatte  seinen  Bruder,  wie  dieser  seinen  Vater 
beseitigt,  Andronikos  seinen  Bruder  Constantinos,  den  im  Purpur 
geborenen  in  den  Kerker  gebracht  und  daselbst  bis  zu  seinem 
Tode  belassen.  Milutin  musste  einen  Angriff  der  Ungarn  be- 
fürchten, welche  die  Misshandlung  des  Gemalcs  einer  Arpadin 
nicht  zu  dulden  gedachten.  Andronikos  befand  sich  in  be- 
ständiger Gefahr  vor  dem  Abendlande,  dem  er  als  Friedens- 
brecher, als  Haupt  der  Schismatiker,  als  Zerstörer  der  Union 
verhasst  war.    Die  gemeinsame  Gefahr  führte  beide  zusammen. 

SitsuBfsWr.  d.  phU.-hiit  Ol.  XCIX.  Bd.  I.  Hft.  11 
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Ulf:  Aa»li>f*TTjn^  «i^r  hml^arifoh^ix  Friaz^ABia.  velriie  hi  ro- 
mäinch^r  O^&n^'^o.vriuft  <iea  I>»|K>x^n  Xi^Inri  Daka«  KalrakM 
h0:irMU:Ui.  «ar  ^ic«:  .«^/  AS>f4(rh«a[ich<;  Toai.  'Iaw  «ie  die  Bache 
der  BuJjraren  her&.x«tVrr<i^rt^  ruid  Serbien  zwsa^  nch  aa  das 
romlMche  Keicb  aozKUobli^MJi^a«  Die  Trenaan^  dea  aerfaiaelieB 
Keiche«  vom  Abendbunde  war  zn^eich  durch  seiaeo  AateUaM 
CIO  AndroDik'j«  aruirecprooLeo:  beide  ftfitztea  eiae  hinfidlige 
kirchliche  Kichtnn^:  vähreod  aber  der  weibenüchti^  serbiaehe 
Kral  feine  Hände  nach  dem  joj^ndlich  blühenden  Midchen 
auMtreckte,  war  d^r  Vorthell  aof  .Seite  des  Kaijerf  Andronikot, 
fr«;ilic'h  Skn(  Kosten  des  Liebling«  seices  Herzens. 

AU  die  ^ache  s^i  weit  gediehen  war,  da»  sie  aiehl  mehr 
rücki^ängig  gemacht  werden  konnte  and  nor  der  ganz  anaser- 
ordentlich  strenge  Winter  des  Jahres  129^  9  den  Kaiser  tob 
dfrr  Reise  nach  .Salonichi  und  der  Uebergabe  der  Braut  abhielt» 
trat  aaf  einmal  der  Ausfuhrung  ein  Hindemiss  entgegen^  welches 
die  ganze  Angelegenheit  zu  Temiehten  drohte.  Sie  sollte  Ar 
den  Patriarchen  Johannes,  des-sen  energischen  Widersprach  der 
Kalter  besorgte,  ein  Geheimniss  bleiben,  konnte  aber  ihrer 
Natrir  nach  ihm  in  die  Innere  nicht  verhehlt  werden«  Es  war 
bekannt,  nnter  welchen  Verheüsungen  von  Treue  Milatin  die 
bulgarische  Pnnz^r^sin  zur  Frau  genommen.  Seine  eigene  Matter 
bezecigte.  ^iass  diese  Khe  fQr  giltig  angesehen  wurde.  Jede 
neae  Khe  s/:hlos«  s^imit  eine  .Schmach  für  Milutin,  eine  Schande 
für  die  Neuveruiälte  in  sich.  Das  Aer^iste  aber  war^  daas 
jetzt  am  romäis^^hen  Hofe  bekannt  wurde^  Milutin  habe,  als  die 
königliche  iVinzessin  von  Ungarn  ihre  und  der  verstorbenen  ro- 
mäischen  Kaiserin  Schwester,  die  Königin  von  Serbien,  besuchte, 
sie  genothzQchtigt  •  und  s^imit  weder  vor  der  Nonne,  noch  Tor 
der  fürstlichen  Frau  oder  ihren  Anverwandten  Scheu  getragen. 
Nicht  bl'/s  das  königliche  Haus  von  Ungarn,  auch  das  blutver- 
wandte von  Sicilien,  ja  das  Kaiserhaus  der  Paläologen  war 
dadurch  von  Milutin  bcHeckt  worden,  dem  jetzt  gleichsam  aar 
Belohnung  Andronikos  die  Hand  der  kaiserlichen  Jungfiran 
gab,   nachdem   dieser   der   Schwester   der   Kaiserin  Anna,   des 

O'^f^yAi  xiffr^t  xatä  y^tioN  to?;  zf,^  l^pßta;  to?»'.;  ErtTri^av  xai  ri  {Aovagroa 
f^'xy.ti'U/Kßt  T»p  ««a».'»;  -^^ufixi.     Psrhym.  II.  p.  2S0. 
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Andronikos  erster  Gemalin,  die  Schmach  zugefügt.  Schien 
der  Kaiser  diese  nicht  zu  empfinden,  so  fühlte  sie  der  Patriarch 
um  so  mehr,  als  die  Königin  Helena  ihm  den  wahren  Sach- 
verhalt mitgetheilt  hatte.  Je  mehr  aber  der  Patriarch  die  Ge- 
legenheiten erapähtC;  dem  Kaiser  Vorstellungen  zu  machen, 
desto  sorgsamer  vermied  dieser  mit  dem  Patriarchen  zusammen- 
zukommen und  wusste  auch  wirklich  ihm  jede  Gelegenheit 
dazu  zu  benehmen.  Es  war  aber  noch  ein  neues  Bedenken 
dazugekommen.  Serbien  war  doch  getheilt.  Die  Nachricht 
von  der  bevorstehenden  Vermälung  seines  Bruders  weckte 
Dragutin  aus  seiner  freiwilligen  oder  gezwungenen  Unthätig- 
keit.  ^  Auch  die  Bulgaren  rührten  sich,  während  Milutin  noch 
immer  fürchtete,  von  den  Romäern  getäuscht  zu  werden  und 
deshalb  auf  rasche  That  drang.  Am  bestimmten  Tage  sah  man 
gleichzeitig  zwei  Schiffe  von  den  beiden  Ufern  des  Vardar  ab- 
stossen.  Das  eine,  welches  nach  dem  linken  Ufer  segelte,  trug 
zur  Schmach  Milutins  seinen  tapferen  Kampfgefährten  im 
Streit  mit  den  Romäern,  Kostanitza,  und  die  verstosseue  Kralaina 
an  Bord;  2  das  andere,  welches  von  dem  linken  auf  das  rechte 
Ufer  fuhr,  die  neue  Kralaina,  die  Kaisertochter  mit  ihrem 
reichen  Gefolge.  Die  eine  wurde  in  Haft  gebracht,  sobald 
ilir  Fuss  den  romäischen  Boden  betrat,  der  anderen  harrte  zu 
Pferde  Milutin,  der,  als  er  ihrer  ansichtig  wurde,  vom  Pferde 
sprang  und  ihr  als  Kaisertochter  huldigte,  worauf  er  sie  nach 
Ochrida  geleitete,  wo  der  Makarios  sie  traute.  Dann  kam  Milutin 
nach  Salonichi,  den  Kaiser  und  die  Kaiserin  zu  sehen,  hielt 
sich  einige  Tage  dort  auf  und  wurde  sammt  seinen  Vornehmen 
reich  beschenkt  entlassen.  Namentlich  war  es  die  Kaiserin  Jolantha 
von  Montferrat  (Irene),  welche  um  der  Tochter  willen  Milutin 
mit  den  kostbarsten  Geschenken  überhäufte  und  auch  nachher 
sich  darin  nicht  genug  thun  konnte.  Romäische  Soldaten  halfen 
dem  Schwiegersohne  des  Kaisers,  die  Angriffe  Dragutins  zurück- 
zuweisen.*"^ £rst  als  das  kaiserliche  Paar  am  22.  November  1299 
nach  Constantinopel  zurückgekehrt  war,  fand  eine  Auseinander- 
setzung mit  dem  Patriarchen  statt,  der  sich  im  gerechten  Un- 


*  Er  starb  erst  1316,  12.  März,  als  Mönch.     Muralt  p.  515. 
'  Möglicherweise  aach  Milatins  natürlichen  Sohn,   den   nachherigen  Stefan 
De^anski,  welcher  als  Geisel   dem  romJiischen  Kaiser  übergeben  wurde. 
'  Pachymeres  II,  p.  286. 
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mixtiie  aber  diese  Vorgänge  in  das  KI«?«ter  P^uuubciiiTisti  znrack- 
Ip^zogen   hatte.     Der   Geschichtachreiber   PadiTmeres,   wddier 
von  ihr  berichtet,  wohnte  dem  Gespräche  beL  ^    Der  Patriarek 
betonte   vor  Allem   die  RechtmiUsi^eit   der  Ehe  Müntnis  ndl 
der  bnlgariflchen  Prinzessin   und   die  Preiseebong   der  Kauer- 
tochter.   Andere  Kla^n  bezo^n  sich  auf  die  imgeheiire  Höhe 
der   Sieaem   nnd   die   Härte    ihrer   Eintreibuner    ^<rie  auf  da 
Leichtsinn  ihrer  Vergeudung.    Der  Kaiser  gab  m,  daas  er  aäe 
Tochter,  das  Thenerste,  was  er  besass.  einem  Barfa«r^  einm 
gnnsamen  Menschen  ohne  Sehen  and  Würde  übergeben  habe.^ 
Aber  nor  das  Elend  der  Seinen  and  die  Aossicht,  dadurch  & 
in   serbische   Gefangenschaft  gerathenen   Romäer   xa   befireiei 
habe  ihn  daza  vermocht  and  er  durch  das  Opfer,    welches  er 
brachte,   erreicht,   was   durch   das  Schwert   nicht    zu    erlanget 
war.     Es  komme  dazu,   dass   er  sicher   wisse^»    die   erste  und 
rechtmisnge   Oemalin   Milutins,    die    nie    namentlich   genannt, 
wohl    aber    von    der   ungarischen    Königsnonne    untersehiedoi 
wird,  habe  noch  gelebt,   als  er  die  Bulgarin  heiratete,  die  so- 
mit nicht  seine  rechtmässige  Gemalin,  sondern  seine  Concubine 
geworden  sei.    Das  aber  habe  Milutins  Abgesandter  auf  seines 
Eid    ausgesagt   und  er  selbst,   der  Kaiser,   habe  seine  Tochter 
erst  für  den  Kral  bestimmt,  als  die  Todesnachricht  der  ersten 
Frau  sichergestellt  worden  sei.    Simois  sei  somit  Milutins  recht- 
mässige   Gemalin.      Pachymeres   fugt   hinzu,    der  Kaiser   habe 
Glaubwürdiges   gesprochen   und  Mele  überzeugt.     Man  be^te 
ftich,    die   Bulgarin    zu   vermalen   (1301),   wodurch    die  Glaub- 
würdigkeit des  Berichtes  erhärtet  wurde. 

Das  paläologische  StaatsschifT  trieb  auf  hohen  Wogen. 
We  Verlegung  der  Kaiserresidenz  nach  Europa  hatte  die  Kraft 
'iea  Reiches  nicht  vermehrt,  im  Gegentheile  den  Kern  der 
griechischen  Bevölkerung  dem  unaufhaltsamen  Vordrängen  der 
O.^manen  preisgegeben.  Das  Reich  konnte  einem  der  kriegerisch- 
»ten  Volksätärame,  der  aus  seinen  Gegnern  sich  die  Mittel  zu 
?i*^>H«erer  Stärke  schuf  und  den  im  Niedergang  befindlichen 
»Um  neu    belebte,    den  Osmanen,    nur  Soldtruppen    entgegen- 

^-  Fehmar  VMH).  Muralt.  PachTmeres  U  p.  292. 
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stellen^  von  denen  es  selbst  abhängig  wurde.  Es  bekämpfte 
womöglich  Slaven  mit  Slaven,  Türken  mit  Türken  oder  Catalanen; 
und  der  Kaiser^  welcher  es  verschmähte^  den  Papst  als  heiligen 
Vater  zu  verehren^  war  dahin  gebracht,  den  türkischen  Sultan 
als  seinen  Bruder  zu  begrüssen.  Die  kaiserlichen  Prinzessinen 
wurden  als  Werkzeuge  der  Politik  gebraucht,  verloren  alle 
Freiheit  des  Willens  imd  dienten  im  Ganzen  doch  nur  dazu, 
den  Uebermuth  slavischer  Barbaren  statt  zu  bändigen,  zu  er- 
höhen. Allein  das  Reich  war  einmal  im  Sinken  begriffen,  das 
Mittel,  das  zur  Aufrichtung  desselben  dienen  sollte,  die  Union, 
war  zurückgestossen  worden,  aus  der  vorübergehenden  Vereini- 
gung ein  neuer  und  noch  grösserer  Zwiespalt  erwachsen.  Jetzt 
sollte  die  Verbindung  mit  den  Barbaren  helfen,  nachdem  man 
die  mit  den  ci^lisirten  Völkern  des  Abendlandes  zurückgewiesen 
hatte  und  zu  schwach  oder  unfähig  war,  durch  weise  Sparsamkeit 
und  innere  Reformen  dem  mit  jedem  Tage  sichtbar  werdenden 
inneren  Verfalle  zu  steuern. 


§•4. 
Die  Eralaina. 

Die  kleine  Simois  war  nicht  geeignet,  auf  ihren  um  40 
bis  50  Jahre  älteren  Gemal  einen  politischen  Einfluss  auszuüben. 
Sie  musste  auf  ihren  rauhen  und  bärtigen  Mann  mit  einer 
Art  von  Entsetzen  blicken,  das  bald  nachher  sich  geradezu  in 
Abscheu  verwandelte.  Doch  war  wenigstens  Milutins  Ehrgeiz 
befriedigt  und  das  Reich  konnte  sich  im  Südwesten  von  seinen 
Drangsalen  erholen,  während  es  in  der  Umgebung  der  Haupt- 
stadt durch  catalanische  Abenteurer  und  die  Streitigkeiten  der 
Genueser  und  Venetianer  in  neue  Wirren  verfiel.  * 

Im  Jahre  1304  begaben  sich  Andronikos  und  seine  Ge- 
malin  nach  Salonichi,  ihre  Tochter  wieder  zu  sehen,  und  die 
Kaiserin,  in  ihrer  Art  Politik  zu  treiben.  Sie  sammelte  mitten 
im  allgemeinen  Elende  grosse  Geldsummen  in  einem  Betrage, 
dass  man  damit  100  Galeeren  ausrüsten  und  die  Küste  vor 
türkischen  und  christlichen  Freibeutern  hätte  schützen  können; 


*  Pacbjmerefl,  Andron.  V,  c.  ö. 
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sie  wandei-ten  nach  Serbien.  Ebenso  die  grössten  Kostbarkeiten, 
namentlich  eine  mit  Smaragden  und  Perlen  besetzte  Kalyptra, 
wie  man  den  kaiserlichen  Kopfschmuck  nannte,  und  Jahr  für 
Jahr  folgte  eine  noch  reichere  und  kostbarere  nach.  Sie  ver- 
folgte damit  den  Plan,  wie  Oregoras  ^  die  Sache  darstellt,  den 
Serbenkönig,  wenn  er  von  der  Kaisertochter  Söhne  bekäme, 
in  den  Stand  zu  setzen,  die  kaiserlichen  Enkel  auf  den  Thron 
des  Grossvaters  zu  erheben.  Ihre  Begierde,  Enkel  zu  erhalten, 
wurde  aber  von  der  Milutins,  von  der  Simois  Söhne  zu  erlangen, 
noch  übertroflFen.  Er  zerstörte  in  seiner  wilden  Wuth  den 
Organismus  des  zai*ten  Wesens  und  beraubte  sie  dadurch  der 
Möglichkeit,  Mutter  zu  werden.  Es  war  zu  fürchten,  dass  der 
ganze  Plan,  weshalb  dem  Serben  die  Kaisertochter  zur  Frau 
gegeben  worden  war,  scheitere,  als  Irene  auch  jetzt  Rath  wusste. 
Sie  beredete  Milutin,  den  Prinzen .  Demetrios,  den  dritten  von 
den  Söhnen  Irenens  und  des  Andronikos,  an  Kindesstatt  an- 
zunehmen. Demetrios  kam  auch  nach  Serbien  und  wurde  von 
Milutin  freundlich  aufgenommen;  allein  Sitten  und  Gebräuche 
der  Serben  waren  ihm  bald  so  zuwider,  dass  er  Serbien  so  schleu- 
nig, als  er  konnte,  wieder  verliess.  Jetzt  beredete  die  Mutter 
den  Prinzen  Theodor,  des  Demetrios  älteren  Bruder,  den  sie 
nach  Montferrat  gesandt  hatte,  nach  Serbien  zu  gehen.  Er  that 
es,  hielt  es  aber  auch  nicht  lange  aus  und  zog,  nachdem  er 
von  der  Mutter  Abschied  genommen,  wieder  heimwärts.  Zwei 
Jahre  verweilte  Irene  in  Salonichi,  diese  Angelegenheit  zu  be- 
treiben und  betrieb  sie  auch  mit  solchem  Eifer,  dass  sie  des- 
halb in  Streit  mit  dem  Kaiser  gerieth  und  der  Patriarch  1307/8 
die  Gatten  zu  versöhnen  sich  bemühte. 

Es  waren  seltsame  Dinge  theils  vorgegangen,  theils  im 
Anzüge  begriflfen.  Im  Westen  war  das  Haus  der  Premysliden 
blutig  untergegangen  (1306),  nachdem  kurz  vorher  König  Wen- 
zel II.  die  Krone  von  Polen  gewonnen,  für  seinen  Sohn  die 
von  Ungarn  erlangt  hatte.  Jetzt  kam  das  slavische  Königreich 
erst  an  einen  Habsburger,  dann  an  einen  Kärntner,  zuletzt  imd 
dauernd  an  die  Lützelburger.  Das  Haus  der  Arpaden  war 
schon  1303  erloschen,  am  6.  Deceraber  1305  ein  Witteisbacher, 
Herzog  Otto    von    Niederbaiern,    in    Stuhlweissenburg   gekrönt 

^  Nikcphüi'os  Gregoras,  llist.  Jiyz.  Vll,  5. 
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worden,  aber  von  dem  Wojwoden  Ladislaus  Apor  in  Sieben- 
bürgen gefangen  (1307),  erlangte  er  seine  Freiheit  nur  gegen 
Verzichtleistung  auf  die  ungarische  Krone.  Sie  bahnte  dem 
Anjoviner  Carl  Robert  den  Weg  zum  Throne.  Er  wurde  im 
Jahre  1310  zum  vierten  Male  gekrönt  ^  und  begründete  das 
romanische  (französisch-sicilianiscSe)  Königshaus  Ungarns. 

Die  lang  andauernde  Schwäche  Ungarns  —  seit  der  Er- 
mordung des  Königs  Ladislaus  1290  —  gab  dem  serbischen 
Königreiche  eine  grössere  Bedeutung  als  ihm  sonst  zugekommen 
wäre.  Offenbar  hatte  sich  Milutin  damals  dem  römischen  Stuhle 
genähert,  da  ihn  Papst  Nicolaus  IV.,  welcher  als  Provincial 
lange  unter  Slaven  und  Skypetaren  gelebt  hatte,  schon  1291 
in  den  Schutz  des  apostolischen  Stuhles  nahm,  was  ohne  Milutins 
vorausgegangener  Bewerbung  sicher  nicht  geschehen  wäre. 
Das  hinderte  ihn  aber  nicht,  mit  dem  gebannten  Kaiser  in  die 
engste  Berührung  zu  treten,  noch  in  seinem  Rathe  neben  zwei 
orientalischen  und  zwei  lateinischen  Bischöfen  auch  den  Djid; 
das  Oberhaupt  der  Bogomilen  zu  haben.  Es  konnte  kein  6e- 
heimniss  bleiben,  dass  Carl  Graf  von  Valois,  Bruder  König 
Philipps  IV.  von  Frankreich,  Gemal  der  Catharina  von  Courte- 
nay  (Nichte  oder  Enkelin  Kaiser  Balduins  II.)  sich  mit  dem 
Plane  trug,  Kaiser  von  Roman ien  zu  werden.  Milutin  unter- 
stützte wohl  seinen  Schwiegervater  im  Kampfe  mit  den  Türken, 
wahrte  den  Frieden  mit  jenem,  aber  die  Wendung  der  Dinge 
im  Abendlande  bereitete  ihm  schwere  Sorgen.  Wir  wissen, 
dass  Papst  Benedict  XL  —  Nachfolger  des  grossen  Boni- 
facius  Vin.  und  Vorgänger  Papst  Clemens  V.,  der  über  die 
Alpen  zog  —  Predigermönche  nach  Albanien,  Cumanien,  Polatium 
(Pola)  und  Durazzo  sandte,  um  auf  die  griechische  Bevöl- 
kerung einzuwirken.  2  Kurze  Zeit  später  empfahl  Benedicts 
Nachfolger,  Papst  Clemens  V.,  am  25.  Februar  1307  dem 
Serbenkönige  Urosch  —  auch  König  von  Rassia  —  den  neu- 
ernannten  Erzbischof  von  Antivari,  ein  Beweis,  dass  Milutin 
nicht  in  unfreundlichem  Verhältnisse  zu  dem  römischen  Stuhle 


>  Sialay  S.  172.  Am  15.  Juui  1309  war  er  durch  den  Cardinal  Gentilis 
mit  einer  neuen  Krone  in  Ofen  gekrönt  worden.  1310  erfolgte  die  Krö- 
nung mit  der  sogenannten  ^)t.  8tefanskrone. 

'  Tbeiner,  Vet.  Mon.  p.  171. 
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stand.  ^     Helena,  Königin  von  Kassia,   welcher  am  10.  Au|;;u8t 
1288  Papst  Nicolaus  IV.  die  Ermahnung  zugesandt,   sie   möge 
ihre  Söhne  Stefan  und  Urosch,  die  erlauchten  Könige  der  Slaven, 
für  den  katholischen  Glauben  gewinnen  —  Stefan  erhielt  auch 
das  katholische  Qlaubensbekenntniss  zugesandt^  —  befand  sich 
im  Briefwechsel   mit  Papst  Clemens  V.,  was  nicht  darauf  hin* 
weist,   dass  sie  ihren  Sohn  von  der  Gemeinschaft  mit  dem  rö- 
mischen Stuhle  abgehalten  habe.  Letzterer  schickte  selbst  (1307) 
zwei  Abgesandte  an  Papst  Clemens  V.,  worauf  dieser  ihm  durch 
zwei  Minoriten    weitläuiige  Antwort  ertheilte.     Milutin  näherte 
sieh    dann   dem  Prätendenten    des  Reiches  von  Romania,   Carl 
Grafen  von  Valois,  an  welchen,  wie  an  König  Philipp  IV.,  sich 
angesehene    Romäer    gewendet,    beide    fürstlichen   Brüder    zur 
Eroberung  des  Reiches  von  Romanien  zu  bewegen.   Am  27.  Mai 
1308   wurde   in  Melun   der  Vertrag  Milutins   mit  dem  Grafen 
Carl  abgeschlossen,  am  25.  Juli  von  Ersterem  ratificirt  und  Carl 
von   ihm    als  Kaiser   von  Romanien   anerkannt     Damit  hängt 
wohl  ein  Versuch  der  Kaiserin  Irene,   sich   auf  den  Despoten 
von  Epirus   zu   stützen,   zusammen.     Er  misslang  und  Milutin 
verpflichtete  sich  (1308/9),  Carl  von  Valois  den  Weg  nach  Ro- 
manien   zu    öffnen.     Allein   dieser    hatte  unterdessen,   da  am 
1.  Mai    1308    König  Albrecht  I.   ermordet   worden   war,    seine 
Blicke  auf  die  deutsche  Krone  geworfen,  Philipp  IV.  beschäftigte 
sich  mit  dem  Plane  einer  Säcularisirung  des  römischen  Stuhles 
und  der  Beraubung  der  Templer  und  beide  Brüder  entschlugen 
sich  so  der  Angelegenheiten  des  Orientes.    Hingegen  Hess  Mi- 
lutin   dem   Papste   seinen  Wunsch    ausdrücken,    sich    mit   der 
römischen  Kirche   zu    vereinigen.     Er   bat  um  Missionäre  und 
erhielt  sie,    sowie  durch  den  Patriarchen  Aegidius  von  Grado, 
den   Predigermönch   Lapo    und   den  Minoriten  Artemisius   aus- 
führliche Anweisungen  über  das,  was  er  zu  thun  habe.    Milutin 
hatte   selbst   ein    päpstliches  Panner  zur  Bekämpfung  der  Un* 
gläubigen  verlangt.   Es  sollte  ihm  gewährt  und  er  in  den  Schutz 
des  apostolischen  Stuhles  aufgenommen,    auch  ihm  Dispens  in 
Bezug  auf  den  Kelch  im  Abendmahle  gewährt  werden. ' 

»  Theiner,  Vet.  Mon.  p.  176,  181. 

2  1.  c.  p.  580, 

3  Rayii.  1308,  p.  20.  I^tinoram  occIobUs  in  rcgno  Tuo  (Rassiae)  positaa  perTe 
vol  per  alium  occupatafl  dimittas  Ubere  et  ab  alUs  facias  omnino  dimittere. 
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PtolemäuB  von  Lucca  bringt  diese  Projecte  und  Unter- 
handlungen mit  den  Plänen  Carls  von  Valois  in  Verbindung. 
Möglich;  dass  damit  auch  Irenens  Plan  in  Betreff  der  Qrafen 
von  Montferrat  und  ihr  Zerwürfniss  mit  Kaiser  Andronikos  im 
Zusammenhange  steht.  Der  Geschichtschreiber  der  Päpste, 
Bemardus,  berichtet,  die  Sache  habe  keinen  Fortgang  gehabt, 
weil  Milutin  aus  Furcht  vor  seiner  Mutter  —  die  doch  seine 
Heirat  mit  Simois  eher  zu  hintertreiben  als  zu  befördem  ge- 
sucht hatte  —  und  aus  Besorgniss  vor  seinem  entthronten  Bruder, 
der  wahrscheinlich  nach  dem  Tode  seiner  ungarischen  Gemalin 
Mönch  wurde  und  drei  Jahre  nach  der  Königin  Helene  starb 
(1316),  nicht  den  Muth  gehabt  habe,  sich  offen  für  die  römische 
Kirche  zu  bekennen!  Wollte  vielleicht  Irene  mit  Hilfe  der 
Serben  ein  lateinisches  und  katholisches  Kaiserthum  in  Con- 
stantinopel  wiederherstellen?  Steht  damit  die  lange  Kerkerhaft 
des  im  Purpur  geborenen  Komnenos  Paläologos  Constantinos, 
Sohn  Kaiser  Michaels  und  der  Theodora  —  der  in  Christus 
dem  Gotte  getreuen  Kaiserin  und  Autokratorissa  der  Bomäer  ^  — 
in  Verbindung,  dessen  Erhebung  auf  den  Kaiserthron  Andro- 
nikos so  sehr  fürchtete?  Er  starb  als  Mönch  1307,  nachdem 
er  Vater  des  Panhypersebastos  Johannes  geworden  war,  welcher 
die  Irene,  Tochter  des  Grosslogotheten  Theodor  Metorsita,  zur 
Frau  hatte.  Ihre  Tochter  war  jene  Maria,  die  den  natürlichen 
Sohn  Milutins,  Stefan,  mit  dem  Beinamen  De9ansky,  heiratete. 

Das  Loos  der  Kralaina  mag  durch  alles  dieses  nicht  besser 
geworden  sein.  Die  Nachrichten,  welche  über  ihren  Gemal  in  das 
Abendland  drangen,  lauteten  immer  ärger.  Serbische  Berichte 
sagen,  er  habe  seinen  Sohn  Stefan  De9ansky  blenden  lassen,  als 
Geisel  nach  Constantinopel  gegeben,  dann  aber  wieder  zurück- 
berufen. Er  hatte  seine  Herrschaft  über  Albanien  ausgedehnt  und 
somit  die  katholischen  Skypotaren  sich  unterworfen,  den  Ruf 
eines  treulosen,  gewaltthätigen,  rohen  Mannes  ohne  irgend  eine 
Menschlichkeit,  ja  von  thierischer  Grausamkeit  erlangt.  ^    Das 


»  Du  Canjre  p.  233. 

^  Omni  humaiiitatis  destituti  —  ot  ultra  feralem  saevitiam  eiferato  animo 
saevieutis.  Papst  Johann  im  Schreiben  vom  17.  Juni  1318.  In  diesem 
Punkte  herrschte  zwischen  Lateinern  und  Griechen  eine  seltene  lieber- 
einstimmung. 
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unerträgliche  Joch  dieses  viehischen  Mannes  abzuschütteln, 
wandten  sich  1318  Wilhelm  Bleniste  Protosebastokrator,  Wilhelm 
Graf  von  Aranika,  Paul  Materango  und  die  übrigen  Barone 
des  Königreichs  Albanien  im  Geheimen  an  Papst  Johann  XXII., 
um  ihm  zu  melden^  dass  sie  nur  den  günstigen  Zeitpunkt  ab- 
warteten, das  Joch  des  Tyrannen  abzuschütteln.  Der  Papst 
schrieb  ihnen  im  Hochsommer  und  wies  sie  an  einen  Bischof 
an,  den  er  ihnen  senden  und  der  ihnen  mittheilen  werde,  was 
zu  thun  sei.  Er  bestärkte  den  Mentulo  Musacio  Grafen  von 
Clissa,  den  Andrea  Musacio,  Marschall  des  Königreichs  Albanien, 
und  dessen  Protosebastos  Theodor  Musacio  in  dem  Vorhaben» 
der  serbischen  Tyrannei  ein  Ende  zu  machen.  Nicht  minder 
ermahnte  er  den  Grafen  von  Gonana,  ^  Dioclea  und  der  albani- 
schen Küste,  Wladislaus,  seinen  hochhei*zigen  Entschluss  zur 
That  zu  machen.  Philipp  Fürst  von  Tarent  aus  dem  Hause 
Anjou,  König  Carl  von  Ungarn,  der  Ban  Maladin  von  Bosnien 
und  Zara  verbanden  sich  gegen  Milutin.  Der  Krieg  begann, 
und  zwar  mit  solchem  Nachdrucke,  dass  der  Kral,  am  Flusse 
Obona  geschlagen,  Belgrad  und  Machovien  verlor.  Nach  einem 
Schreiben  Papst  Johannes  erobeite  König  Carl  selbst  das  König- 
reich Macedonien,  ^  so  dass  also  Milutin  den  grösseren  Theil 
seiner  Herrschaft  eiugebüsst  hätte.  Der  Papst  rief  den  König 
von  Polen,  Wladislaus  Lokietek,  den  König  Johann  von  Böhmen, 
den  von  einer  Partei  der  deutschen  Churfürsten  zum  Könige 
gewählten  Herzog  Friedrich  von  Oesterreich,  dessen  Bruder 
Herzog  Leopold  und  den  früheren  König  von  Böhmen,  Herzog 
Heinrich  von  Kärnten,  zum  gemeinsamen  Kampfe  gegen  Milutin 
auf,  der,  gegen  den  Prinzen  Philipp  glücklich  kämpfend,  nur 
durch  einen  Einfall  der  Küssen  in  Ungarn  sich  vor  dem  magyari- 
schen König  rettete.  Wahrscheinlich  war  es  unter  diesen 
schweren  Wirren,  dass  Milutin  seinen  illegitimen  Sohn  zum 
Mitregenten  erhob.  Dann  starb  er  1321  *  (29.  October),  der 
Letzte  aus  dem  echten  Stamme  Nenianja's.  ^ 

*  Circensem  episcopum.  Kayu.  131b,  p,  36. 

2  Rayn.  nenut  ihn  Cononia. 

3  Reg-num  Macedoniae  —  de  manibus  illorum  ereptum  suae  subdidit  ditioni 
—  rex  Carolus.  Rayn.  1318,  35. 

*  Muralt,  wenn  nicht  1320  richtiger  ist. 

*  Gregoras  VII,  12. 
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Vier  Jahre  vor  ihm  (1317)  hatte  der  Tod  den  Plänen  der 
Kaiserin  Irene  ein  £nde  gemacht;  als  sie  sich  von  Salonichi 
hinweg  nach  Drama  begab.  Jetzt  erhielt  die  Kralaina  die  £r- 
laubnisS;  nach  Constantinopel  zu  gehen,  um  den  Trauerfeierlich- 
keiten beizuwohnen.  Ihr  Aufenthalt  verlängerte  sich  aber  immer 
mehr,  bis  der  Entschluss  der  unglücklichen  Frau,  zu  ihrem 
entsetzlichen  Gatten  nicht  mehr  zurückzukehren,  ziemlich  offen 
hervoi*trat.  Um  so  ungestümer  drang  Milutin  auf  ihi-e  Rück- 
kehr; er  verlangte  sie  endlich  unter  Drohungen  zurück,  deren 
Verwirklichung  mit  Sicherheit  angenommen  werden  niusste. 
Die  23jährig^  Frau  befürchtete  nichts  Geringeres,  als  bei  ihrer 
Rückkehr  von  Milutin  ermordet  zu  werden,  musste  aber,  da 
ihr  Vater  ihr  keinen  Schutz  verlieh,  sich  dennoch  zur  Heim- 
reise entschliessen.  Sie  hatte  sie  bereits  mit  dem  serbischen 
Gefolge,  das  sie  nach  Hause  geleiten  sollte,  angetreten,  als  sie 
sich  in  Serrhä  das  Kleid  einer  Nonne  verschaffte  und  nun  den 
Serben  als  Nonne  sich  zeigte.  Die  Bestürzung  der  letzteren 
kam  nur  ihrem  Zorne  gegen  die  Königin  gleich,  deren  Ermor- 
dung sie  zur  eigenen  Rettung  vor  Milutin  bereits  besprachen, 
als  plötzlich  der  Despotes  Constantinos,  Stiefbruder  der  Kralaina, 
einschritt,  ihr  den  klösterlichen  Habit  auf  dem  Leibe  zerriss,  ^ 
sie  als  Königin  ankleiden  Hess  und  die  weinende  und  trostlose 
Schwester  den  Serben  übergab,  sie  Milutin  und  seiner  Brutalität 
zu  überantworten.     Das  Weitere  ist  unbekannt. 

£rst  nach  dem  Tode  Milutins  erhielt  Simois  die  Erlaub- 
niss  zur  bleibenden  Rückkehr.  Sie  benützte  dieselbe,  um  ihren 
sehnlichen  Wunsch,  nur  mehr  Gott  zu  dienen,  in  Ausführung 
zu  bringen.  Als  sie  den  Schleier  genommen  hatte,  widerfuhr 
ihr  erst  noch  das  Aergste.  Es  charakterisirt  die  Verworfenheit 
der  Paläologen,  dass  die  unglückliche  Fürstin,  als  sie  mit  ihrem 
Neffen  Andronikos  (Sohn  ihres  Bruders  Michael)  zusammenkam, 
sie  vor  seiner  Brutalität  weder  die  Verwandtschaft,  noch  ihr 
Stand  oder  ihr  Unglück  schützten.^  Er  that  ihr  Gewalt  an. 
Sie  verweilte  bei  ihrem  Vater,  als  dieser  nach  den  blutigen 
Kämpfen  mit   seinem   gleichnamigen  Enkel  Mönch  wurde;   er 

»  Gregoraa  VIII,  1. 

^  Oregoras  IX,  1.   Tijv  KpaXatvav  naxpi^  te  aSeX^Tiv  ouaav  x«i  [xovayixbv  Tzgp'.- 

xEi^vTjv  o^TTifia  npö;  aOeajxov  ißiaX^Bxo  (Jit^iv,  8u9acvaay  etouoocv  te  xai  oOx  sOAouaav 

autijv. 
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nahm  von  ihr  in  der  Nacht  vom  12.  auf  den  13.  Februar  1332 
Abschied  *  und  starb  am  folgenden  Tage.  Auf  ihre  Bitte  hielt 
der  Geschichtschreiber  Qregoras,  dem  wir  diese  genauen  Mit- 
theilungen verdanken^  am  zweiten  Tage  die  Leichenrede.  Sie 
rettete  dann  auch  ihrem  Bruder  Demctrios^  dem  Despotes,  in 
dem  Processe,  der  wider  ihn  erhoben  worden  war,  das  Leben. 
Der  jüngere  Andronikos  übte  Rücksichten  für  den  Bruder  seiner 
Mume,  gegen  die  er  selbst  keine  Schonung  ihrer  Ehre  gekannt 
hatte,  und  liess  die  grössten  Vergehen  des  Denietrios  mit  Still- 
schweigen bedecken  (1336?).^ 

Damals  war  bereits  die  serbische  Katastrophe  erfolgt. 
Geben  die  Quellen  auch  keine  Aufschlüsse  über  Milutins  Ende, 
so  ist  doch  sicher,  dass  sein  Sohn  Stefan  Urosch  De9anskf 
durch  eine  Revolution  den  Thron  erlangte,  durch  eine  Revolution 
ihn  verlor.  Er  hatte  sich  nach  der  einheimischen  Chronik  vor 
seinem  entsetzlichen  Vater  zu  den  Tataren  geflüchtet,  dann  in 
Constantinopel  im  Exile  gelebt,  nachdem  er,  zu  seinem  Vater 
zurückgekehrt,  von  diesem  des  Augenlichtes  beraubt  worden; 
dann  bemächtigte  er  sich  des  Thrones,  trieb  den  näher  be- 
rechtigten Wladislaus  nach  Ungarn,  liess  seinen  Halbbruder 
Constantin  zersägen  und  erlangte  selbst  sein  Augenlicht  wieder, 
jedoch  ohne  dass  dieses  vor  seiner  Thronbesteigung  bekannt 
wurde,  was  sich  vielleicht  dadurch  erklärt,  dass  Milutin  durch 
tictive  Blendung  getäuscht  worden  war.  Dann  suchte  er  das  Un- 
gewitter  zu  beschwören,  welches  vom  Abendlande  über  Serbien 
heranzog.  Er  wandte  sich  an  den  Prinzen  Philipp  von  Tarent, 
bot  ihm  seine  Unterstützung  zum  Umstürze  des  Paläologenreiches 
an,  bewarb  sich  um  die  Hand  Biancas,  der  Tochter  Philipps, 
und  forderte  endlich  diesen  auf,  den  römischen  Stuhl,  von 
welchem  der  illegitime  Beherrscher  Serbiens  das  Meiste  zu 
fürchten  hatte,  zu  bewegen,  katholische  Missionäre  nach  Serbien 
zu  senden,  um  das  Volk  tur  die  römische  Kirche  zu  gewinnen. 
Philipp  frug  erst  bei  dem  Papste  an,  was  zu  thun  sei,  da  die 
serbische  Treulosigkeit  wenig  Aussicht  gewährte,  dass  dieses 
Mal  die  Versprechungen  gehalten  würden.  Papst  Johann  XXH. 
übereifrig  in  solchen  Dingen,  rieth  nicht  blos,  darauf  einzugehen, 

^  iiregora.*»  XV,  1. 
>  1.  e.  XI,  2. 
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Bondem  auch  diese  glückliche  Wendung  der  Dinge  zur  Reali- 
siroDg  seines  grossen  politischen  Planes  zu  benützen.  Er  selbst 
bestimmte  den  Erzbischof  von  Brindisi,  Bertrand,  den  Canonicus 
von  Aversa^  Bernard  von  Parma,  und  den  Theologen  Johann 
vom  Predigerorden  zu  Missionären  nach  Serbien  und  wies 
diese  an  den  Prinzen  Philipp  von  Tarent,  Fürsten  von  Achaja, 
an  den  Prinzen  Johann  und  an  Carl  Herzog  von  Calabrien, 
Sohn  König  Roberts  von  Sicilien  (Neapel),  an.  ^  Papst  Johann 
schrieb  selbst  an  König  Urosch,  bezeugte  ihm  seine  Freude 
über  den  ihm  mitgetheilten  Entschluss,  übersandte  ihm  eine 
eigene  Einigungsformel,  wie  sie  Papst  Clemens  IV.  dem  Paläo- 
\ogen  Michael  vorgelegt  hatte,  wies  ihn  selbst  an  die  Sendboten 
und  drückte  ihm  seine  Freude  über  seine  Verlobung  mit  der 
Prinzessin  Bianca  von  Tarent  aus.  Die  Sendboten  erhielten 
den  Auftrag,  den  König,  der  aus  der  Verbindung  seines  ver- 
heirateten Vaters  mit  einer  Unverheirateten  stamme  —  auch 
das  zu  erleben  war  der  armen  Simois  vorbehalten  gewesen  und 
Degansky  war  ja  auch  nicht  der  einzige  illegitime  Sohn  Milutins 
—  zu  legitimiren^  so  dass  seine  legitimen  Söhne  ihm  in  der 
Herrschaft  nachfolgen  könnten.  Allein  auch  jetzt  erwiesen  sich 
die  Hoffnungen  auf  eine  Bekehrung  Serbiens  eitel.  In  Bosnien 
erhoben  die  Bogomilen  ihre  Häupter  kühner  als  je.  Die 
Aussichten  des  Prinzen  von  Tarent  auf  den  Thron  von  Constan- 
tinopel,  die  auf  den  Rechten  seiner  Gemalin  Catharina  von  Cour- 
tenay  beruhten,  schwanden  immer  mehr.  Bald  trat  die  Noth- 
wendigkeit  einer  Vereinigung  aller  christlichen  Fürsten  gegen 
die  Türken  hervor,  diese  schien  durch  König  Philipp  VI.  von 
Frankreich  zu  Stande  zu  kommen;  allein  der  französische  König 
dachte  wohl  an  die  Vortheile  eines  Kreuzzuges,  wollte  aber 
die  Gefährlichkeit  desselben  nicht  auf  sich  nehmeo.  Der  Prinz 
von  Tarent  starb  1332.  De9an8ky,  der  Gefahr  entledigt,  schloss 
sich  an  den  romäischen  Hof  an  und  statt  Bianca  von  Tarent 
heiratete  er  bereits  fünfzigjährig  '^  die  zwölQährige  Tochter  des 
Panhypersebastos  Johannes  (Maria),  der  selbst  mit  Hilfe  seines 
Schwiegersohnes   seine  Ansprüche   auf  den    romäischen  Thron 


«  II.  id.  Jon.  1323.  Ap.  Rayn.  (12.  Jnni  1323). 
2  Stritter  T.  II,  p.  223. 
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dnrchzasetzen  hoffte.  >  Defansky  war  trotz  seiner  illegitiineii 
Gebart  ein  echter  Sohn  Milatins,  der  ja  auch  im  Jahre  1307 
Miene  gemacht  hatte,  sich  an  Papst  Clemens  V.  anzuschliessen. 
Wie  sein  Vater  eine  bulgarische  Prinzessin  verstiess,  am  Simois 
zu  heiraten,  that  es  De9an8ky  mit  der  Tochter  des  Balgaren- 
czaren  Senil,  die  der  Komäerin  Maria  weichen  musste.  In 
ähnlicher  Weise  verfuhr  aber  auch  der  Bulgare  mit  der  Schwester 
De9ansky*8,  Neda,  der  Matter  seiner  Kinder,  um  die  Schwester 
des  jungen  Kaisers  Andronikos  zu  heiraten,  und  der  Czar 
Michael  wie  König  De^ansky  nahmen  nun  an  dem  Büiger» 
krie<;e  Antheil,  welchen  die  beiden  Andronikos,  Orossyater  und 
£nkel,  mit  einander  zur  grössten  Schmach  und  zum  Nachtheü 
des  Reiches  führten.  Bald  befand  sich  der  Serbe  in  der  glück- 
lichen I^age,  nach  Wohlgefallen  seine  Hilfe  zuzuwenden,  und 
bewies  selbst  noch  eine  gewisse  Seelengrösse,  als  er  erklärte, 
f:r  werde,  so  lange  er  nicht  selbst  angegriffen  würde,  am  byzan- 
tinischen Bürgerkriege  keinen  Antheil  nehmen.  Es  war  dies  die 
Ansicht  der  serbischen  Vornehmen,  welche  ruhig  zusehen  konnten, 
wie  die  Komäer  ihr  eigenes  Reich  zu  Qrunde  richteten,  selbst 
aber  der  Rache  der  Bulgaren  wegen  Verstossung  ihrer  Prin- 
zessin gewärtig  sein  mussten.  Als  es  aber  zum  slavischen 
Bürgerkriege  kam,  siegten  die  Serben  ^  durch  keltische  Reiter, 
wie  Gregoras  die  deutschen  Panzerreiter  nennt,'  vollständig. 
Czar  Michael  starb  an  seinen  Wunden,  seine  byzantinische 
Witwe  wurde  vertrieben,  De9an8ky'8  verstossene  Schwester  wie- 
der eingesetzt,  jedoch  in  Serbien  der  Sohn  der  verstossenen 
Bulgarin,  Stefan  Duschan  (geb.  1312)  erst  verhindert,  zu  einer 
Heirat  zu  schreiten,  dann  selbst  mit  dem  Ausschlüsse  von  dem 
Throne  bedroht,  der  den  Kindern  der  Romäerin  Maria  zugewen- 
det werden  sollte.  *  Wieder  handelte  es  sich  darum,  den  Kindern 


'  Er  war  der  einzige  Sohn  des  Porphyrog^enitoSf  Uterer  Bmder  des  Kmisen 
Andronikofl,  der  seinen  Neffen  znni  Panhjpersebastos  gemacht  ond  ihm 
die  Tochter  seines  Lieblings,  des  Log^theten  Johannes  Metocbeta  (Mrro)^(n]<; 
Niceph.  Oregon»,  hist  Bjz.  VII,  11,  p.  271),  zur  Frau  gab.  Als  aber 
der  Panhjpersebastos  znm  CKsar  erhoben  wurde,  bemhigte  er  sich  und 
starb  bald  nachher  in  Salonich i. 

2  In  der  SchUcht  bei  Velbozd,  28.  Jani  1330. 

'  KcXtou(  inn^ac.  Gregoras  IX,  12,  p.  445. 

*  [Tai^oroiiTv  r^p^orro  {jlstoc  Tfj;  tou  xalaxpo^  Oo^ari:^;.  Gregoras  IX,  12,  p.  456. 
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einer  Kaisertochter  die  Nachfolge  zu  verschaffen,  da  Johannes 
der  einzige  Sohn  eines  Bruders  des  älteren  Andronikos  war. 
Die  serbischen  Grossen  ^  stellten  sich  auf  die  Seite  des  riesigen 
Stefan,  bestärkten  ihn  in  seinem  Vorhaben,  riefen  ihn  endlich 
als  Selbstherrscher  von  Serbien  (xpaXir;^  Ztp^iou;  auroxpaTcop)  aus. 
Der  Vater  wurde  überfallen,  gebunden  und  so  dem  Sohne  vor- 
geführt, der  ihn  vor  der  Menge  entweder  nicht  schützen  konnte 
oder  nicht  schützen  wollte.  £r  Hess  ihn  einkerkeiii,  nach 
wenigen  Tagen  ermorden  ^  (1336),  und  während  De9an8ky  ge- 
zögert hatte,  den  Krieg  mit  dem  romäischen  Reiche  zu  fuhren, 
begann  Stefan  Duschan  mit  der  Eroberung  von  Strumnitza  und 
anderen  Städten  am  Strymon  die  Reihe  der  dreizehn  Feldzüge, 
die  ihn  nach  Constantinopel  führen  sollten  und  zum  Titel  eines 
Kaisers  der  Romäer  und  Serben  verhalfen.  ^ 

So  war  denn  beiden  Theilen  geholfen.  Dem  Sohne  Mi- 
lutins,  der  das  Kloster  Detscha  gründete  und  daher  den  Bei- 
namen erhielt,  kam  nach  dem  alten  Spruche:  ,sit  divus,  sed  non 
vivus'  ein  Platz  unter  den  Heiligen  Serbiens  zu,  wie  dieses 
ein  besonderes  Privilegium  der  Nemanjden  war,  die  Qlorie  des 
Himmels  mit  den  Ihrigen  zu  füllen.  Milutins  Enkel  aber  be- 
stieg über  die  Leiche  seines  Vaters  den  irdischen  Thron  der 
Nemanjden,  der  ja  auch  ihm  die  Anwartschaft  auf  den  himmli- 
schen sicherte. 


*  Ol  CRfi  {irftatSvE;  xai  aTpanj^oi  xai  xaJiiapy(oi.     1.  c. 
'  BaaiXcu(  xai  outoxpaTcop  Zip^loi^  xai  Tcoixavfa^. 
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II. 

Stefan  Duschan,  Kaiser  von  Romanien  und  Serbien,  Zeitgenosse 

Kaiser  Carls  iV.  (i33l— i355). 

§•  1. 

Die  Uebermacht  Serbiens. 

Hatte  in  früherer  Zeit;  und  zwar  noch  in  der  ersten  Hälfte 
des  Xin.  Jahrhunderts  bis  zum  Tode  Johann  Asens,   Balgarien 
unter  den  östlichen  Slavenstaaten  ein  Uebergewicht  behauptet, 
dessen  sich  Lateiner,   Romäer  und  Serben  mühsam  erwehrten, 
so  war  dieses  sehr  bald  anders  geworden,   als  das  wlachische 
Kaiserhaus   im   Bestreben   der   Romäoktonie,    der  Vemichtang 
der    romäischen    Bevölkerung   ein    frühes   Ende   fand  und    im 
Kücken   des  Reiches   sich   die  tatarische  Macht  erhob.     Lange 
ehe   die  Osmanen    den  Gedanken  aufnahmen,   sich  su  Herren 
der  von  der  Natur  so  gesegneten,  von  den  Völkern  mit  Unsegen 
erfüllten  Balkanhalbinsel  zu  machen,   hatten  die  Tataren  nach 
Besiegung  der  Russen,  nach  Bewältigung  der  Polen  auch  einen 
dominirenden   Einiluss   über   die   unteren  Donauländer   zu    ge- 
winnen  gesucht   und  war   ihnen  namentlich  von  den  Bulgaren 
in   die  Hände   gearbeitet  worden.     Das   bulgarische  Reich  be- 
ruhte   nicht    auf  sittlichen   Grundlagen,    nicht  auf  politischen 
Institutionen,  nur  auf  der  Energie  seiner  wlachischen  Dynastie, 
die   allein  das  Reich  zusammenhielt     Der  Tod  Johann  Asens 
führte    den    Verlust    seiner    Eroberungen,    der   Untergang    des 
Asenidenhauses  einen  höchst  verderblichen  Wechsel  der  Herr- 
schaft und  damit  den  unaufhaltsamen  Verfall  des  Reiches  herbei. 
Nach    einer  Periode   der  Anarchie   erlangte   endlich  der  Serbe 
(Konstantin    12;>v^  (bis  1277)   das  Czarenthum.     Er  begann  mit 
dem   üblen   Beispiele,   seine    Uemalin    zu    Verstössen,   um  eine 
Tochter  des  Theodor  Laskaris,  Kaisers  von  Nicäa,  Marie,   zur 
Frau  zu  nehmen.    Auch  er  nannte  sich  Äsen,  wie  der  Paläologe 
sich  Komnenos  und  Angclos  nannte.    Seinem  Reiche  g^^nüber 
bildete   sich    aber  bereits  ein  zweites,    dessen  Herr,   Svetislav, 
sich   gleichfalls   Kaiser   von    Bulgarien    nannte.     Als   aber  die 
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Romäerin  Maria  statt  ihres  schwachen  Gemales  die  Zügel  der 
Herrschaft  ergriffen,  nahm  sie  erst  Svetislav  an  Sohnes  Stelle 
an,  dann  beseitigte  sie  ihn  ganz  und  heiratete,  als  der  Haiduk 
Ivajlo  1277  den  Czaren  Constantin  erschlagen  hatte,  den 
Mörder  ihres  Gemals.  Als  sich  aber  1279  die  Nachricht 
verbreitete,  Ivajlo  sei  im  Kampfe  mit  den  Tataren  gefallen, 
gewann  sein  Qegner  Ivan,  der  sich  auch  Äsen  nannte,  Boden, 
die  romäische  Czarin  wurde  sammt  ihrem  Sohne  in  ihre 
Heimat  zuiiick gesandt,  Ivan  aber  stützte  sich  auf  den  ein- 
flussreichen Georg  Terterij,  den  er  zu  seinem  Schwager  machte 
und  zum  Despoten  erhob.  Als  aber  Ivajlo  zurückkehrte,  konnte 
er  .sich  gegen  diesen  nicht  behaupten;  obwohl  von  Kaiser 
Michael  unterstützt,  musste  er  sich  zuletzt  nach  Romanien  flüchten 
und  Bulgarien  wurde  jetzt  der  Schauplatz  eines  blutigen  Bürger-* 
krieges  zwischen  Georg  Terterij,  der  1280  Czar  geworden  war, 
und  dem  Haiduken  Ivajlo.  Jetzt  geschah,  was  in  der  slavischen 
Geschichte  so  häufig  vorkommt  und  stets  so  unangenehm  be- 
rührt: die  beiden  Rivalen  wandten  sich  an  das  Ausland;  der 
geflüchtete  Johann  Äsen  und  sein  Gegner  Ivajlo  buhlten  um 
die  Gunst  Nogai*s,  des  Tatarenchans,  um  den  Cumanen  Georg 
Terterij  zu  beseitigen,  dessen  Volk  den  dritten  Bestandtheil  im 
walachisch'bulgarischen  Reiche  der  Aseniden  bildete.  Nogai  liess 
den  Ivajlo  und  dessen  Feldherrn,  dem  Protostrator  Kasimbey, 
einem  Tataren,  den  Hals  durchschneiden.  Mit  Mühe  rettete 
Johann  Äsen  sein  Leben,  Terterij  musste  die  Oberherrschaft 
der  Tataren  anerkennen,  dem  Sohne  Nogai's,  Coki,  seine  Tochter 
zur  Frau  geben  und  wurde  zuletzt  doch  von  den  Tataren  vertrieben. 
Smilec,  ein  Bulgare,  wurde  an  seiner  Stelle  von  dem  Chan  ein- 
gesetzt,  dann  vertrieben  und  Coki  Beherrscher  Bulgariens  mit 
Ausnahme  von  Bdijn  (Widdin),  wo  Sisman  und  sein  Haus 
das  Czarthum  behaupteten.  Aber  auch  er  war  von  cumanischer 
Abkunft,  so  dass  es  lächerlich  ist,  von  diesem  bulgarischen 
Doppelreiche  als  von  einem  slavischen  zu  reden.  Coki  der 
Tatare  wurde  von  Georg  Terterijs  Sohne,  Theodor  Svetislav, 
überfallen  und  in  Trnovo  ermordet.  Der  cu manische  Sieger 
behauptete  sich  gege^  Michael,  den  Sohn  Constantin  Asens  (des 
Serben)  und  der  romäischen  Czarin  Marie,  gegen  den  Bruder 
Smilec's,  den  Sebastokrator  Radoslav,  welchen  Kaiser  Andronikos 
unterstützte,  wie  gegen  den  eigenen  Vater  Georg  Terterij  von 

Sitmnirsber.  d.  phil.-hist.  Ol.  XCIX.  Bd.  I.  Hft  12 
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1295 — 1322.  Er  war  der  Bruder  der  Bulgarin,  welche  I 
venticaa  tud  die  dann  nachher  sammt  ihrem  (jratten  1 
Oi^BB  Kabuloa  in  Constantinopel  eingekerkert  wurde.  S 
i— erea  Unnthen  und  Kriegen  gesellten  sich  die  Kriej 
dca  BoraSern  und  Serben,  der  frühe  Tod  Georg  Terted 
der  seiaen  Vater  Theodor  Svetislar  nur  um  zwei  Jahn 
lebte.  Dann  folgte  mit  König  Michael  das  Hatia  der  \ 
niden  von  Widdin ,  und  da  dieser  Neda  (Anna),  H 
Tiwhter,  verstieae,  um  die  Witwe  des  Svetial&v,  TK 
P&läologa,  die  Tochter  des  Andronikos,  zu  heiraten,  ej 
ein  neuer  aerbiacher  Krieg.  Stefan  Uro8cli  De^aaekyi 
flieh  erst  auf  die  Seite  des  älteren  Andronikos,  als  M 
•ich  dem  jüngeren  zuwandte;  dann  wechselte  dieser  j^ 
«eine  Partei,  um  in  der  Verwirrung  Constantinopel  zu  ba 
Aber  der  Plan  misslang,  der  jüngere  Andronikos  naha 
«tantinopel  ein,  zwisclien  den  Serben  und  Bulgaren  o4 
aber  jetzt  der  grosse  Frauenkampf,  da  Michael  die  Serbin 
MBntiD  die  Bulgarin  Verstössen  hatte.  Der  jUngere  And* 
verbaad  sich  mit  den  Bulgaren  zum  Untergange  der  9 
ak  diese  mit  deutscher  liilfe  die  Bulgaren  bei  Velbnid  sc| 
Michael  starb  und  an  seine  Stelle  der  Sohn  der  eheoj 
Kriaigtn  Anna,  Stefan  Sisman  I.,  eingesetzt  wurde,  danai 
Eie^aoskj  ermordet,  starben  der  ältere  Andronikos,  Philii 
Tarmt,  Prätendent  von  Romanien.  Ein  neues  Oeschle<4 
•eii  1330  auf  die  Schaubahne.  i 

Um»  gehörte  Stefan  Duschan  an.  Gross  und  hoehatl 
f/muteiit,  einem  Volke  zu  gebieten,  das  von  seinem  BehM 
Htirice  verlangte,  war  Stefan  um  vier  Jahre  älter  als  sein  jIB 
Zeitgenoue,  der  nachlierige  Kaiser  Carl  IV.,  der  in 
22  Jahre  überlebte  und  gleich  Rudolf  von  Habsburg  die  ■ 
dea  deatachen  Königthunis  wiederherstellte,  glücklicher  alsj 
auch  da«  Kaiserthum  erwarb,  das  sein  Grossvater  Heituij 
LUtxelbnrg  nach  ßäjährigem  Interregnum  dem  deutschen  ] 
wiedererworben  hatte.  Eine  gewaltige  Schlacht,  die  Qbi| 
Geschick  von  Westeuropa  entschied,  in  welcher  Carlsj 
fiel,  er  selbst  verwundet  wurde,  bereitete  dem  Sohne  1 
Johanns  den  Weg  zum  böhmischen  Throne,  nachdem  er  in< 
spältiger  Wald  die  römische  Konigskrone  bereits  erlangt^ 
Sein  Gegner  Ludwig   der  Baier  stürzte  ^         ~  " 
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todt  vom  Pferde  und  ersparte  Carl  so  die  Mühe*  blutiger  Aub- 
eiDandersetzuDg  der  Thronrechte.  Dann  gewann  er  in  gütlicher 
Weise  die  Gegenpartei  und  gründete  mit  Sehlauheit  mehr  als 
mit  Qrösse  das  Uebergewicht  Böhmens  auf  Kosten  des  Reiches, 
dessen  Bedeutung  er  in  dem  Masse  mehrte,  in  welchem  diese 
mit  dem  Interesse  Böhmens  im  Einklänge  stand. 

Die  Revolution,  welche  im  Jahre  1331  Stefan  Duschan  an 
die  Stelle  seines  ermordeten  Vaters  auf  den  serbischen  Thron 
erhob,  war  mit  der  Krönung  des  gewaltsamen  Fürsten  am 
8.  September  nicht  zu  Ende  gekommen.  Die  Erhebung  Stefanif) 
bedeutete  Wiederaufnahme  des  Krieges  mit  den  Romäern,  deren 
früherer  Kaiser,  der  ältere  Andronikos,  gerade  um  diese  Zeit 
starb  und  dem  auch  im  December  1332  der  Prätendent  von 
Ronaanien,    Philipp  Fürst  von  Taren t,    in  das  Grab  nachfolgte. 

Abgesehen  von  der  Veränderung,  welche  sich  ergab,  als 
Andronikos  der  jüngere  sich  nicht  mehr  vom  Abendlande  be- 
droht sah,  war  aber  auch  in  Bulgarien  eine  Revolution  aus- 
gebrochen (1331),  die  sich  zunächst  gegen  die  serbische  Ver- 
waltung Bulgariens  richtete.  Die  Czarin  Anna  und  ihr  Sohn 
äisman  II.  wurden  vertrieben,  der  Letztere  wandte  sich  zu  den 
Tataren  und  dann  nach  Italien,  Anna  nach  Ragusa,  die  serbische 
Revolution  aber  hinderte  offenbar  die  Geltendmachung  der 
serbischen  Ansprüche  auf  Bulgarien.  Hier  wurde  Johannes 
Alexander,  der  sich  Äsen  nannte  und  ein  Neffe  des  früheren 
Czaren  Michael  war,  mit  Hilfe  seines  Schwiegervaters,  des  ro- 
mäischen  Fürsten  Ivanko  Basaraba,  erhoben,  und  anstatt  Anna 
wieder  einzusetzen ,  vermalte  sich  Stefan  Duschan  mit  der 
Schwester  Johann  Alexanders,  Helena,  einer  tüchtigen  Frau, 
welche  sehr  bald  grossen  Einfluss  über  ihren  Gemal  erlangte. ' 
Die  neue  Ordnung  der  Dinge  behauptete  sich  durch  einen  Sieg 
Basaraba's  über  König  Carl  Robert  von  Ungarn  (bereits  Herbst 
1330)  und  einen  Sieg  Johann  Alexanders  über  die  Romäer,  1333. 

Unter  diesen  Verhältnissen  schien  der  Moment  gekommen 
zu  sein^  das  alternde  Reich  der  Paläologen  zu  zertrümmern, 
die,  ein  unter  sich  zerfallenes  Geschlecht,  in  jedem  tüchtigen 
Manne  einen  gefährlichen  Gegner  erblickten,  den  sie  so  lange 


*   1337  heiratete  Johann  Alexanders  Sohn,  Michael,  die  Tochter  de»  KaiKors 
AndronikoR  III.,  Maria. 

12* 


180  HftfitT. 

mit  ihrem  Argwohn  verfolgten^  bis  er^  um  sein  Leben  zu  retten, 
ihr  offener  Feind  wurde.  Als  Duschan  sich  entschloss,  das 
Werk  zu  vollenden;  das  sein  Grossvater  vor  der  Vermälung 
mit  Simois  unternommen,  die  Bekämpfung  der  Romäer,  war 
Kaiser  Andronikos  in  die  Lage  gebracht,  einerseits  sich  auf 
türkische  Hilfe  zu  stützen,  andererseits  die  Hand  zu  erneuten 
kirchlichen  Unionsbestrebungen  zu  reichen,  nachdem  er  diese 
selbst,  so  lange  er  konnte,  hintertrieben  hatte.  Aber  ein  neuer 
Feind  ergoss  sich  über  den  südöstlichen  Theil  des  Reiches, 
die  Albanesen,  welche  Thessalien  eroberten,  dann  1336  sich 
Stefan  Duschan  unterwarfen,  so  dass  dieser  den  Johannes  Äsen 
Komnenos,  des  Johannes  Alexander  Bruder,  daselbst  als  Statt- 
halter einzusetzen  vermochte.  Wurde  dadurch  das  serbische 
Reich  im  Süden  erweitert,  Griechenland  aber  albanisirt,  so  er- 
langte Duschan  durch  den  Uebertritt  des  Ser  Ghianne,  des 
kaiserlichen  Befehlshabers  in  Macedonien,  1333  unerwartet  einen 
so  bedeutenden  Bundesgenossen,  dass  wenigstens  die  Erwerbung 
des  ehemaligen  Kaiserthums  von  Salonichi,  wo  nicht  gar 
des  romäischen  selbst  für  den  Kral  in  Aussicht  gestellt  ward. 
Da  wurde  Ser  Ghianne  durch  einen  andern  Verräther,  den 
Paläologen  Phranzes,  vor  Salonichi  ermordet.  Auf  dieses  machte 
Duschan  nicht  blos  mit  Andronikos  Frieden,  sondern  wurde  er 
von  diesem  auch  im  Kampfe  mit  den  Ungarn  unterstützt  (1334), 
die    in  Serbien    eingefallen  waren. 

In  der  nächsten  Zeit  fand  zur  Zurückweisung  der  Türken 
ein  Kreuzzug  statt,  an  dem  sich  auch  Andronikos  betheiligte, 
der  aber  nur  die  Befreiung  einiger  Inseln  des  ägäischen  Meeres 
zur  Folge  hatte.  Andronikos,  durch  einen  furchtbaren  Einfall 
der  Tataren  in  Thracien,  die  300.000  Menschen  wegschleppten, 
im  Innersten  bedroht  und  genöthigt,  sich  vor  dem  Einfalle  der 
Türken  wie  der  Albanesen  zu  vertheidigen,  schloss  mit  Stefan 
Dusehan  durch  die  Zusammenkunft  in  Baimi '  eine,  wie  man 
glaubte,  dauernde  Vereinigung,  während  er  selbst  fortwährend 
mit  Papst  Benedict  XII.  wegen  der  Kirchenvereinigung  unter- 
handelte. 

Da  brachte  das  Jahr  1341  eine  ungemeine  Veränderung 
h(3rvor.     Am   15.  Juni   1341    starb,    erst   45   Jahre   alt,    Kaiser 


»  Stritter  p.  239. 
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Ändronikos  III.^  seinen  unmündigen  Sohn  der  Sorge  des  Johann 
KantakuzenoB  überlassend,  der  bereits  den  eigenen  Sohn  Mathias 
mit  der  Tochter  des  Despoten  Demetrios  (von  Thessalonike) 
vermalt  und  die  besondere  Zuneigung  des  Serbenkönigs  erlangt 
hatte.  Schon  kamen  aus  Akarnanien,  Thessalien,  von  den 
Lateinern  im  Pelopon^es,  wie  von  Serbien  Aufforderungen  an 
Kantakuzenos,  den  Purpur  anzunehmen;  die  Herrschaft  eines 
Unmündigen  gab  wie  so  oft  den  Nachbarn  die  erwünschte 
Gelegenheit  zuzugreifen  und  bei  der  Verwirrung  zu  ernten, 
wo  sie  nicht  gesäet.  Der  Bulgare  Johann  Alexander  suchte 
und  fand  einen  Vorwand,  den  Krieg  mit  den  Romäern  zu  er- 
neuen, auch  der  Kral  von  Serbien  brach  gleichfalls  los,  und 
als  nun  Kantaku2enos  sich  nach  dem  Peloponnese  wandte,  um 
diesen  zu  erobern  und  dann  sich  gegen  die  Serben  zu  kehren, 
war  sein  Abgang  aus  Constantinopel  das  Signal  für  seine  Feinde, 
vor  Allen  den  Grossdomesticus  Apokaukos,  den  schlimmsten 
Feind  des  Paläologenreiches,  durch  die  Kaiserin -Witwe  am 
Sturze  des  Regenten  zu  arbeiten,  der  bereits  Stefan  Duschan 
auf  dem  Marsche  nach  Salonichi  aufgehalten  und  ihn  zum 
Frieden  genöthigt  hatte.  Jede  Möglichkeit  der  Vertheidigung 
wui'de  Kantakuzenos  durch  seinen  Gegner  Apokaukos  entzogen 
und  er  förmlich  gezwungen,  in  Didymoteichos  die  Krone  sich 
aufzusetzen  (26.  October  1341).  Jetzt  begann  der  unheilvolle 
Bürgerkrieg,  den  die  Kaiserin  Anna  vergeblich  zu  stillen  suchte 
und  der  den  Bulgaren  zu  einem  neuen  Angriffe  Anlass  gab. 
Die  Verwirrung  erreichte  den  höchsten  Grad,  und  hätte  Kanta- 
kuzenos den  Purpur  nicht  auf  das  Andringen  seiner  Freunde 
genommen,  die  Romäer  hätten  keine  andere  Wahl  gehabt,  als 
sich  theils  an  die  Bulgaren,  theils  an  die  Serben  anzuschliessen. 
Allein  der  Widerstand,  den  der  neue  Kaiser  bei  den  Romäern 
selbst  fand,  die  alle  Briefe  um  Hilfe  an  den  Bulgarenczaren 
und  den  serbischen  Kral  auffingen,  veranlasste  den  Kanta- 
kuzenos sich  erst  an  den  Serbenfürsten  Chrelja  (Chreles)  in 
Strummitza  anzuschliessen,  endlich,  beinahe  nur  mehr  Herr 
von  Didymoteichos,  sich  Stefan  Duschan  in  die  Arme  zu 
werfen  und  diesen  dadurch  zum  Herrn  der  Situation  zu  machen 
(26.  Juli  1342). 

Der   gefährlichste  Moment   für    das  romäische  Reich  war 
gekommen^  alis  Kantakuzenos  die  Engen  bei  Prosoicon  glücklich 
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durchzog;  *  den  Axios  überschritt,  in  das  nun  serbische  Skopje 
ain  Axios  kam  und  endlich  in  Pristine  Stefan  und  seine  Ge- 
nialin,  die  Königin  Helena,  traf.  Nun  aber  verlangte  der  Kral 
als  Preis  der  Hilfe  alle  Griechenstädte  von  Christopolis  bis 
zum  Westen,  oder  doch  wenigstens  von  Thessalonike  an  f&r 
sich.  Als  Kantakuzenos  darauf  erklärte,  ar  trete  auch  nicht  eine 
ab,  gewann  die  Königin  den  Uath  der  24  vornehmsten  Serben 
und  wurde  nun  der  Vertrag  auf  Grundlage  des  Besitzstandes 
abgeschlossen.  Alle  Städte,  welche  Duschan  oder  sein  Vater 
(in  den  Tagen  des  Bürgerkrieges  der  beiden  Andronikos)  er- 
obert, sollten  serbisch  bleiben,  ein  ewiges  Bündniss  zwischen 
beiden  Fürsten  abgeschlossen  werden;  der  Erzbischof  von 
Serbien  wurde  herbeigerufen  und  die  Eide  geleistet. 

Als  aber  nun  der  Krieg  sich  in  die  Länge  zog,  Stefan 
Duschan  von  dem  Hofe  zu  Constantinopel  alle  gewünschten 
Zusagen  erhielt,  aber  auch  Gift,  um  den  Kantakuzenos  aus  dem 
Wege  zu  räumen,  Pherä  nicht  genommen  werden  konnte,  eine 
Seuche  unter  den  Serben  ausbrach,  Edessa  den  Serben  ge- 
lassen werden  musste,  die  Besitzungen  des  Serben  Chreles  nach 
dessen  Tode  gleichfalls  mit  Serbien  vereinigt  wurden,  die  Auf- 
reizungen von  Constantinopel  gegen  Kantakuzenos  endlich  auch 
bei  Stefan  Duschan  Eingang  fanden  und  dieser,  nachdem  sich 
Kantakuzenos  Berrhöas  bemächtigt,  die  deutschen  Panzerreiter 
von  ihm  zurückverlangte,  wurde  aus  dem  serbischen  Bündnisse 
ein  türkisches.  Kantakuzenos  von  Serben  und  den  Romäern 
des  Apokaukos  umgarnt,  verband  sich  in  Thessalonike  mit  dem 
Türken  Amur,  der  mit  290  Schiffen  dahin  gekommen  war,  und 
der  Krieg  nahm  nun  eine  neue  Wendung.  Die  Türken  kamen, 
ihre  Einmischung  bald  nach  der  einen,  bald  nach  der  anderen 
Seite  hörte  nicht  mehr  auf,  und  der  serbische  König  war  selbst  An- 
lass  zu  einer  Wendung  der  Dingo  geworden,  die  die  schlimmsten 
Folgen  hatte.  Vergeblich  hatte  König  Stefan,  welcher  bisher, 
dem  Käthe  seiner  bulgarischen  Gemalin  folgend,  den  Ver^ 
sprechungen  der  paläologischen  Partei  Widerstand  geleistet 
hatte,  den  deutschen  Reitern  geboten,  den  Kaiser  zu  verlassen. 
Sie  erklärten,  ihnen  gebühre  es  nach  dem  Rechte  ihrer  Nation, 
den  Kaiser   zu    vertlicidigeii,    sie    würden    ihn    nicht  verlassen, 

1   Ilapa  Tfjüv  IIpoao'!/.oj   JTi'vuv. 
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ebe   sie   ihn   nicht   in  Sicherheit  gebracht.     Andererseits  hatte 
sich   auch  Apokaukos   bereits   türkischer   Hilfe   bedient;    dann 
freilich,    als  Kantakuzenos  sich   von   dem   Serbenkönige    preis- 
gegeben sah,  wandte  er  sich  auch  an  Amur  um  Hilfe.  Nur  zu  gerne 
wurde    sie   geleistet     Aber  auch  jetzt  noch  bot  Kantakuzenos 
Frieden  an  und  wurden  seine  Gesandten  auf  Befehl  des  Apo- 
kaukos verstümmelt.  Serben  und  Bulgaren  griffen  rasch  zu,  und 
da  Kantakuzenos  mit  den  Komäern,   die  ihm  geblieben  waren, 
den  Feinden   nicht  Widerstand  leisten   konnte,    suchte  er,  wie 
er  selbst  einer  Gesandtschaft  von  Constantinopel  sagte,  Bundes- 
genossen, wo  er  sie  fand  (1343).   Mit  Thränen  im  Auge  flehten 
die  Gesandten  von  Pherä  den  Kantakuzenos  an,  sie  vor  serbischer 
Botmässigkeit  zu   retten.     Endlich   am    19.  Januar    1344  kam 
das  Bündniss  Kantakuzenos'  mit  dem  Osmanen  Orkan  zu  Staude, 
der  des  Kaisers  Tochter  zur  Frau  nahm  und  ihm  50Ü0  Türken 
zur  Hilfe  sandte;  die  romäischen  Städte  ergaben  sich  1344  dem 
Kantakuzenos,  was  sie  ihm  als  Verbündeten  der  Serben  nicht 
gethan.      Zu    spät    wurde   Apokaukos,    der    die    scheusslichste 
Tyrannei   in  Constantinopel   ausübte,    11.  Juni  1345   ermordet. 
Duschan  bemächtigte  sich  nun  Pheräs  '  1345.     Jetzt  schmückte 
er   sich   mit   den   kaiserlichen  Insignien,   Hess   sich   als  Kaiser 
der  Romäer  und  Serben   ausrufen,    richtete  einen  kaiserlichen 
Hofstaat   ein,   übergab    seinem  Sohne  Serbien  von  der  Donau, 
dem  jonischen  Meere  bis  zum  Vardar,  für  sich  aber  behielt  er 
die  romäischen  Eroberungen,  die  er  weiter  auszudehnen  suchte. 
In  Skopje  fand,  nachdem  er  erst  noch  den  Erzbischof  Johannikij, 
welchem  er  das  Pferd  zu  führen  pflegte,   zum  Patriarchen  er- 
hoben —  die  slavischen  Patriarchen  von  Trnovo  und  Ochrida 
hatten    beigestimmt    —    seine    und    seiner    Gemalin    Krönung 
durch     den    neuen    Patriarchen    und    den    von    Trnovo    statt 
(1346).  ^     Aus    einem    rex    Serviae,    Diocleae,     Chilminiae, 
Zentae,    Albaniae    et    maritimae    regionis    nee    non    Bulgariae 
imperii  partis  non  modicae  particeps  et  fer«  totius  imperii  Ko- 
maniae  dominus  (Urk.  von  Seres  1345)  wurde  er  jetzt  ßajiXeu; 


*  Serrhae,  Seres. 

2  Jiricek  p.  304.     Das  kaiserliche  Wappen  zeigt  einen  (auch  drei)  Marder 

zwischen  zwei  Gürteln,  die  als  Drau  und  San  ausgelegt  werden.    Jagic, 
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xal  <xino%pckz(t)p  ^epßiac;  y.al  P(i)(xavta^.  ^  Dazu  kam  (wohl  nacb  dem 
Tode  seines  Schwagers  Alexander  von  Bulgarien  1350)  der  Ge- 
brauch des  Titels:  Czar  und  Selbstbeherrscher  aller  Serben, 
Romäer,  Bulgaren  und  Älbanesen.  Kommt  es  in  solchen  Fällen 
auf  den  Titel  an^  mit  welchem  ein  Machthaber  seine  gewaltsam 
errungene  Stellung  verbrämt  und  dadurch  die  Gegenwart  blen- 
det, die  nur  auf  den  Erfolg  sieht,  so  hat  Kallaj  Recht,  wenn 
er  sagt,  der  serbische  Staat  erreichte  durch  die  Annahme  des 
Eaiscrtitels  nicht  blos  den  Gipfelpunkt  seiner  Entwicklung, 
sondern  erhob  sich  auch  zugleich  hinsichtlich  seiner  Selbst- 
ständigkeit und  der  Vollendung  der  Staatssouveränität  zu 
gleichem  Range  mit  den  benachbarten  älteren  Staaten.'  Der 
ungarische  Gelehrte  fuhrt  weiter  aus,  dass  dadurch  auch  die 
kirchlichen  Verhältnisse  eine  Aenderung  erleiden  mussten  und 
Stefan  Duschan  deshalb  auf  einer  grossen  Synode  des  serbischen 
Clerus  verkündete,  dass  der  serbische  Erzbischof  künftighin 
den  Patriarchentitel  führen  werde,  und  einige  Jahre  später  wurde 
die  definitive  Trennung  vom  byzantinischen  Patriarchate  auch 
wirklich  vollzogen.  Dadurch,  setzte  Kallay  hinzu,  nahm  das 
serbische  Reich  auch  in  kirchlicher  Beziehung  seinen  Platz  in 
der  Reihe  der  vollkommen  unabhängigen  Staaten  ein  und  wurde 
auch  in  dieser  Beziehung  mit  Byzanz  gleichberechtigt 

Nach  der  eigentlichen  staatsrechtlichen  Anschauung  des 
Mittelalters  gab  es  ein  rechtmässiges  Kaiserthum  nur  insoferne, 
als  dasselbe  auf  Alt-  oder  Neu- Rom  sich  gründete.  Es  war 
keine  leere  Prätention,  wenn  die  romäischen  Kaiser  lange  Zeit 
nicht  einmal  das  karolingische  oder  das  deutsche  Kaiserthum 
für  gleichberechtigt  ansahen.  Die  Theorie,  da^s  letzteres  das 
weströmische  Kaiserthum  repräscntire,  steht  mit  der  Begrün- 
dung seiner  Legitimität  im  innigsten  Zusammenhange.  Päpste 
und  deutsche  Kaiser  haben  nie  gezögert,  das  Kaiserthum  von 
Constantinopel  als  rechtmässig  anzuerkennen,  jedoch  spanische 
und  englische  Prätentionen  nicht  minder  als  slavische  zurück- 

^  Höclist  wahrscheinlicli  hntte  P«ipst  Clemcus  VI.  keine  Nachricht  von  dicaem 
Vorgange,  al«  er  am  7.  Januar  1316  dem  König  Stefau  von  Rom  schrieb 
und  ihn  aulYordcrte,  den  Bischof  von  Cattaro  wieder  in  dou  Besitz  der 
ilini  (»ntrisaencn  2-J  (.>rtschaften  zu  setzen,  die  mau  bei  dieHer  Gelegenheit 
U«  ninn   ItMiit.     TliciiiL-r.  V.  M.  Ungar,  illust    n.    1081,  p.  7UX. 
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gewiesen.  Auch  das  Eönigthuin  war  kein  Titel,  sondern  ein 
Inbegriff  von  Rechten  und  Pflichten,  die  dem  Herzogthume 
fehlten.  Nun  konnte  irgend  ein  Fürst  wohl  sich  den  Titel 
eines  Königs  oder  selbst  auch  eines  Kaisers  beilegen  und  von 
den  Seinigen  die  Anerkennung  erzwingen,  selbst  den  Fusskuss 
von  geistlichen  und  weltlichen  Gesandten  verlangen  wie  es 
Duschan  that,  Apokrisiare  und  sonstige  Dignitäre  nach  byzan- 
tinischem Ritus,  endlich  selbst  einen  eigenen  Patriarchen  er- 
nennen, ihm  das  Pferd  fähren  und  sonstige  Ceremonien  üben, 
den  ernannten  absetzen,  wie  er  ihn  eingesetzt  hatte.  So  lange 
der  neue  Kaiser  nicht  von  den  anderen  rechtmässigen  Kaisern 
anerkannt  war,  blieb  das  Kaiserthum  eine  Tragödie  oder  Ko- 
mödie und  das  kaiserliche  Patriarchat  eine  diesem  Kaiserthum 
entsprechende  Schöpfung.  Allein  günstige  Verhältnisse  schienen 
selbst  dem  neuen  Kaiserthum,  das  sich^  auf  keine  Kaiserstadt, 
selbst  nicht  auf  Salonichi  zu  stützen  vermochte,  eine  gewisse 
Dauer  zu  verleihen.  Das  Kaiserthum  Ludwigs  des  Baiern 
war  von  drei  Päpsten  zurückgewiesen  worden.  Fünf  Jahre 
vor  seinem  Tode,  vier,  ehe  Carl  von  Mähren  durch  die 
Gunst  Papst  Clemens  VI.  römischer  König  wurde,  folgte  von 
drei  Brüdern  der  älteste,  Ludwig  von  Ungarn,  seinem  Vater  auf 
dem  Throne  nach  (16.  Juli  1342),  den  er  bis  zum  11.  Septem- 
ber 1382  behauptete.  Das  Haus  Anjou  hatte  denselben  nur 
g^^n  den  Verlust  von  Dalmatien  an  Venedig  zu  wahren  ver- 
mocht, das  im  Serbenkönige  seinen  natürlichen  Verbündeten 
erachtete  und  ihn  deshalb  1340  in  das  goldene  Buch  der  vene- 
tianischen  Büi'ger  eintrug.  Die  Losreissung  Dalmatien s  wirkte 
auch  auf  Croatien,  welches  sich  wiederholt  selbstständig  zu 
machen  bemühte.  Zur  Feindschaft  mit  Venedig  gesellten  sich 
bald  die  Wirren  in  Neapel,  wo  Ludwigs  jüngerer  Bruder  Andreas 
nicht  ohne  Zustimmung  der  Enkelin  König  Roberts, '  seiner 
Gemalin  Johanna,  von  den  Vornehmsten  ermordet  wurde,  eine 
scheussliche  That,  die  den  wiederholten  Zug  König  Ludwigs 
nach  Neapel  veranlasste  und  ihn  für  die  Angelegenheiten  des 
Ostens  lahmlegte.  Schon  1333/4  hatten  sich  die  Serben  Ca- 
storias  bemächtigt,  Stefan  dann  die  Stadt  wieder  den  Romäern 
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zurückgegeben;  um  sich  der  Ungarn  zu  erwehren,  denen  PapBt 
Benedict  XII.  1335  zu  ihren  Erfolgen  Glück  wünschte. 

Im  darauffolgenden  Jahre  erfolgte  die  schreckliche  Ver- 
wüstung der  Balkanhalbiusel  durch  den  Tatareneinbruch.  Dann 
vereinigte  Kaiser  Andronikos  das  Despotat  von  Arta  (Epinu) 
mit  dem  Keiche^  während  gleichzeitig  Papst  Benedict  einen 
Kreuzzug  gegen  die  bosnischen  Häretiker  predigen  Hess.  Fort- 
während suchte  der  serbische  König  seine  Grenze  bis  sor 
Küste  auszudehnen,  einerseits  das  adriatische,  andererseits  das 
ägäische  Meer  zu  berühren;  schon  1348  bezeichnete  er  sich 
als  Herrn  der  Küstenländer,  dann  aber  traten  einerseits  die 
Bestrebungen  hervor,  das  Kaiserthum  von  Romanien  zu  erwerben 
und  andererseits  Unterhandlungen  mit  dem  römischen  Stuhle 
anzuknüpfen,  die  nichts  Geringeres  in  sich  schlössen,  als  durch 
eine  Union  mit  Rom  die  Anerkennung  seiner  neuen  Stellung 
^u  erlangen.  Er  sandte  den  Bischof  Marco  von  Scutari  bu 
Papst  Clemens  VI.  nach  Avignon,  die  Vereinigung  zu  betreiben^ 
und  in  der  That  findet  sich  ein  Brief  Papst  Clemens  VI.  an 
den  König  *  —  jedoch  nicht  an  den  Kaiser,  an  Nicolaus  Beccha, 
Protovestiarius  des  serbischen  Czaren,  an  Gregor  Galubia, 
Cäsar  des  Königreichs  Rascien  und  an  andere  Grosse  des  nach 
dem  Muster  von  Constantinopol  eingerichteten  Hofes  vor.  Und 
da  Michael  Graf  von  Cattaro,  Marco  Ragassio,  Peter  Cranmuri 
Graf  von  Scutari,  Schagnozar  (?),  Capitan  von  Antivaii,  als  Ver- 
theidiger  der  katholischen  Kirche  bezeichnet  werden,  kann  man 
diese  Personen  mit  Fug  als  die  weltlichen  Häupter  der  Katho- 
liken in  Rascien  ansehen.  In  Avignon  war  aber  wohl  bekannt, 
wie  Innocenz  VI.  sich  am  7.  Januar  134G  in  dem  Schreiben  an 
den  König  von  Rascien  ausdrückte,  dass  durch  Unterstützung 
Stefans  nur  allein  dem  Bisthume  Cattaro:  Canal,  Tribunia,  Dra- 
gaviza,  Resson,  Budua,  Lastrion,  Prisren,  Novabrida  (Novibazar), 
Trepce,  Janova  (Janina),  Coporich,  Plane,  Ostacia,  Berschovai 
Rudnich,  Lipnich,  Chilminia,  ^  San,  Mazoria,  Cholubezi^  Albia 
genannt  Beigard  und  noch  einige  andere  Dörfer  und  Schlösser 

I  Magnifico  principi  regi  Rasciae.  2.  März  1347.  Wir  besitsen  keinen  Be- 
weis, daas  Daschan  es  wagte,  sich  dem  Abendlande  gegenüber  Kaiser  sa 
nennen. 

^  Chilminia  gehörte  xa  den  Serbien  constitiiirenden  Landschaften,  nach  welchen 
sich  Duschan  in  der  Urkunde  von  Serres  1345  schrieb. 
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den  Katholiken  abgenommen  und  von  den  Schismatikern  be- 
setst  worden.  Ein  allgemeines  Zugreifen  hatte  stattgefunden, 
Priester  waren  geprügelt,  Bischöfe  und  Prälaten  überfallen, 
verstümmelt,  getödtet  worden,  *  die  Gefängnisse  mit  den  Be- 
kennem  des  römischen  Glaubens  angefüllt.  Es  ward  nothwendig, 
kirchlicherseits  Verhaltungsmassregeln  gegen  Vergehen  dieser 
Art  zu  ergreifen. 

Was  Stefan  Duschan  mit  einem  so  widerspruchsvollen 
Benehmen  eigentlich  wollte,  ist  schwer  zu  sagen.  Sich  zum 
Kaiser  von  Romanien  aufzuwerfen,  den  schismatischen  Erz- 
bischof nach  eigenem  Gutdünken  zum  Patriarchen  zu  erheben 
and  djunit  in  die  Bahnen  des  wlacho-bulgarischen  Kaiserthums 
von  dem  Jahre  1204  einzulenken,  nachdem  dieses  geschehen  war, 
djuin  sich  an  Papst  Clemens  VI.,  diesen  eifrigen  Papst,  zu  wenden 
und  durch  ihn  mit  der  römischen  Kirche  ausgesöhnt  zu  werden, 
dabei  aber,  wie  denn  doch  selbstverständlich  angenommen  werden 
mnss,  zu  erwarten,  dass  das  neue  Kaiserthum  und  der  neue 
Patriarch  vom  römischen  Stuhle  anerkannt  würden,  das  klingt 
d^uDi  doch  so  überspannt,  abenteuerlich  und  seltsam,  dass  von 
einer  Grosse  der  Denkungsart  wohl  keine  Rede  sein  kann. 
War  es  auf  eine  Täuschung  des  römischen  Stuhles  angelegt, 
um  g^en  Ungarn  Ruhe  zu  erlangen;  hoffte  Duschan  dadurch 
den  Bomäem  gegenüber  eine  Stellung  zu  gewinnen;  handelte 
es  sidb  nur  um  eine  ordinären  Betrug,  dessen  Versuch  bei 
enem  so  scharCsinnigen  Manne,  wie  Papst  Clemens  VI.  war, 
jedeafaHs  schlecht  am  Platze  war  —  man  mag  die  Sache  von 
Standpunkte  immer  ansehen,  es  war  fbr  den  neuen 
iwnrdig  zu  täuschen,  plump  eine  grobe  Täuschung  in 
gemein,  zum  Gegenstande  derselben  den  Papst 
welcher  damals  über  das  deutsche  Königthum  wie 
anderer  vor  ihm  verfugte.  Wo  aber  weder  Klug- 
Ehrlichkeit,  weder  Würde  noch  Edelsinn  bemerkbar 
aoch  das  erborgte  Kaiserthum  nicht  aus,  das  Urtheil 
4v  GcseUdUe  zu  bestechen. 
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§.  2. 

Der  römische  König  Carl  IV.  und  Stefiaii  Duschan, 
Kaiser  von  Serbien  und  Bomanien. 

Unterdessen  hatte  König  Carl  das  grösste  Werk  seiner 
Regierung  vollendet.  Er  hatte  dem  Reiche  den  lang  entbehrten 
kirchlichen  Frieden  zurückgegeben,  die  Aufregung  der  Gtemüther 
beschwichtigt,  einer  Aechtung  der  Gegenpartei  Widerstand  ge- 
leistet, erst  die  pfälzische,  dann  auch  die  bairische  Linie  des 
Hauses  Witteisbach  mit  dem  Papste  auszusöhnen  sich  bemüht  und 
dadurch  die  Pacification  des  Reiches  durchgeführt.  £r  schenkte 
seinem  Heimatlande  das  Studium  universale,  welches  ein  Mittel- 
punkt der  edelsten  Bestrebungen  werden  sollte,  leider  sich  in 
Kurzem  zum  Herde  eines  Nationalitätenkampfes  verkehrte,  der 
Böhmen  in  wilde  und  zerstörende  Kämpfe  stürzte.  Er  suchte 
diesem  durch  die  majestas  Carolina  eine  Verfassung  zu  geben, 
welche  einen  Rechtszustand  an  die  Stelle  der  bisherigen  Gewalt 
setzen  und  ,die  bestialische  Wildheit  des  Adels',  über  welche 
sein  grosser  Zeitgenosse  Ernst  von  Pardubitz  klagte,  beseitigen 
sollte.  Er  erlangte  bereits  1344  das  langerstrebte  Ziel  seiner  Vor- 
gänger, ein  von  der  deutschen  Kirche  unabhängiges  Erzbisthum 
—  wenn  auch  kein  Patriarchat,  freilich  ohne  eine  Ahnung  zu 
haben,  wie  rasch  auch  diese  Institution  ihren  Untergang  finde, 
wenn  er  sie  den  Czechen  überliesse,  die  die  majestas  Carolina 
als  eine  lästige  Einschränkung  zurückwiesen,  die  Zucht  des 
Erzbisthums  so  wenig  ertrugen  als  die  Disciplin  einer  Ver- 
fassung und  stets  nur  in  der  Negirung  des  zu  Recht  bestehenden, 
in  der  Erstrebung  eines  unerreichbaren  Zustandes  ihr  Heil  er- 
blickten, jeden  Augenblick  das  Gute  der  Gegenwart  um  einer 
ungewissen  Zukunft  willen  preiszugeben  bereit  waren.  In  langer 
Regierung,  welche  stets  vorzog,  was  auf  dem  Wege  des  Friedens 
leichter  als  auf  dem  des  Krieges  zu  erreichen  war,  machte 
Carl  Böhmen  zum  Mittelpunkte  des  Reiches,  Prag  zu  dessen 
Hauptstadt,  die  sie  auch  blieb,  bis  die  spätere  Generation, 
unfähig,  sich  auf  einer  Höhe  zu  erhalten,  die  sie  nicht  geschaffen, 
in  der  ausschliesslichen  Betonung  des  nationalen  Elementes 
die  Bürgschaft  einer  Grösse  erblickte,  die  nur  mit  den  Mitteln 
^ahrt  werden  konnte,  mit  welchen  sie  erreicht  worden  war, 
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indem  man  das  Nationale  den  allgemeinen  Ideen  unterordnete. 
Aber  erst  nach  dem  Tode  Papst  Clemens  VI.,  an  welchen  sich 
Stefan  Duschan  gewendet,  neun  JahV*e,  nachdem  er  durch  ihn 
römischär  König  geworden,  und  als  man  schon  glaubte,  das 
Kaiserthum  sei  eingegangen,  die  Curie  von  Avignon  werde 
nimmermehr  zu  seiner  Wiederherstellung  die  Hand  reichen, 
erfolgte  dennoch  die  letztere.  Das  Jahr  1354  sah  Carl  auf 
dem  Römerzuge  begriffen,  der  Ostertag  des  Jahres  1355  seine 
Kaiserkrönung  in  Rom,  in  St.  Peter  und  nicht  im  Lateran,  wo 
sein  Grossvater  die  Kaiserkrönung  nach  langem  Interregnum 
erlangt,  aber  auch  ohne  Kampf  und  Streit  mit  widerstrebenden 
Factionen;  nicht  durch  den  Papst,  der  noch  immer  fern  von 
Rom  weilte,  sondern  durch  einen  Cardinal,  der  mit  Mühe  zu 
einer  Function  bewogen  werden  konnte,  deren  Vollführung  die 
grossen  Päpste  der  früheren  Jahrhunderte  als  eine  ihrer  be- 
deutendsten Aufgaben  erkannt  hatten. 

Unter  diesen  Verhältnissen  war,  wenn  Stefan  Duschan 
die  Hoffnung  nährte,  sein  ephemeres  Kaiserthum  durch  den 
römischen  Stuhl  anerkannt  zu  sehen,  dieselbe  ganz  aussichtslos. 
Man  näherte  sich  selbst  in  Avignon  wieder  eher  dem  Gegner 
König  Stefans,  dem  König  Ludwig  von  Ungarn,  und  namentlich 
verschaffte  das  grosse  Jubiläumsjahr  1350  dem  Fürsten,  welcher 
den  Tod  seines  Bruders  durch  Vertreibung  der  Königin  Johanna 
mit  rücksichtsloser  Strenge  gegen  die  wirklichen  oder  ver- 
meintlichen Urheber  und  Vollstrecker  des  Meuchelmordes  von 
Aversa  gerächt  hatte^  eine  Stellung,  die  König  Carl  in  den 
Hintergrund  schob,  geschweige  einen  schismatischen  Fürsten, 
welcher  zwar  nach  der  Weise  dieser  Herren  den  Mund  sehr 
voll  genommen  hatte,  um  ein  gewisses  Ziel  zu  erreichen,  bisher 
aber  es  an  entsprechenden  Thaten  hatte  fehlen  lassen,  die  Auf- 
richtigkeit seiner  Gesinnungen  zu  bethätigen. 

In  Avignon  so  gut  wie  in  Prag  oder  in  Constantinopel 
hatte  man  ein  Recht  zu  fragen,  auf  welche  Grundlage  hin  das 
serbische  Kaiserthum  einen  Bestand  gewinnen  sollte,  ja  gewinnen 
konnte?  Es  gab  im  romäischen  Reiche  zwei  Kaiser,  den  Sohn  des 
Andronikos,  Johannes  Paläologos,  ^  und  Johann  Kantakuzenos, 
welcher,  nachdem  die  Wunden  des  Bürgerkrieges  zwischen  den 


1  Geb.  18.  Jnni  1332. 
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beiden  Ändronikos  noch  nicht  geheilt  waren^  Veranlassung  zu 
den  noch  heilloseren  geworden  war,  den  erst  die  Eroberung  von 
Constantinopel  durch  Kantakuzenos  1347  und  die  Anerkennung 
eines  doppelten  Kaiserthums  für  einige  Zeit  schloss;  dazu  kam  das 
bulgarische  Kaiserthum,  so  lange  Johannes  Alexander  lebte  (mit 
Ausnahme  des  Despotats  des  Dobrotic  (Dobrudscha),  vereinigt, 
nach  seinem  Tode,  dreifach  getheilt.  In  Trapezunt  herrschte  das 
komnenieche  Kaiserthum.  Philipp  Fürst  von  Tarent,  der  zweite 
Sohn  König  Roberts  von  Sicilien,  war  als  Kaiser  von  Rumänien 
bezeichnet  worden  (f  26.  DecemUer  1331).  Von  seinen  fünf 
Söhnen  erlangten  zwei,  Robert  Fürst  von  Morea  1346  und  nach 
ihm  1364  Philipp  (f  1373)  denselben  Titel  eines  Kaisers  von 
Romanien.  Im  Qegensatze  zu  der  kaiserlosen  Zeit  in  Deutsch- 
land gab  es  jetzt  im  Süden  und  Osten  Europas  eine  kaiservolle 
Periode.  Im  Jahre  1353,  also  noch  bei  Lebzeiten  Duschans 
wurde  auch  Mathias,  der  Sohn  des  Johann  Kantakuzenos,  Kaiser.' 
Das  deutsche  Kaiserthum  war  soviel  als  erledigt,  da  Ludwig  IV., 
vom  römischen  Stuhle  nie  anerkannt,  jetzt  von  den  deutschen 
Fürsten  verlassen  wurde,  die  sich  Carl  von  Mähren  zuwandten. 
Das  serbische  Kaiserthum  hatte  aber  gar  keine  politische  Basis, 
war  eine  ephemere  Gestaltung  und  besass  ebensowenig  eine 
kirchliche  Grundlage.  Die  schismatischen  Romäer  hatten  freilich 
das  bulgarische  Patriarchat  1235  anerkannt,  aber  1272,  als  es 
sich  um  die  Union  handelte,  das  Patriarchat  von  Ochrida  ein- 
gerichtet und  dadurch  der  serbischen  und  bulgarischen  Kirche 
als  autonom  ein  Ende  zu  machen  gesucht.  Das  Patriarchat 
von  Trnovo  wie  von  Ochrida,  geschweige  ein  serbisches  schwebten 
daher  in  der  Luft.  ^  Das  serbische  konnte  kein  Ansehen  ver- 
leihen, da  es  selbst  nur  soweit  eines  besass,  als  die  Macht 
seines  weltlichen  Herren  reichte.  Duschan  mochte  dieses  fühlen. 
Er  hatte  seinen  Bundesgenossen  Kantakuzenos  aufgegeben,  da 
dieser  ihm  keine  romäischen  Städte  abtreten  wollte,  der  ro- 
iniiische  Bürgerkrieg  aber  ihm  allein  die  Aussicht  auf  ein  Reich 
Roman ia  verliiess.  Indem  er  den  Kaisertitel  annahm,  war  damit 
ausgesprochen,  dass  die  Romäer,  welche  ihn  anerkennen  würden, 
iiiclit  der  Botmässigkeit  der  Serben  verfielen,  welche  sie  ihres 

'  Fiiilay  bist,  of  the  byzant.  and  grcecrs  empires  II,  p.  572. 
2  Die  bulgarische  Kirclie  wurde  1394  grieehiscb. 
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grausamen  Charakters  wegen  fürchteten,  sondern  nur  die  Person 
des  Kaisers  vertauschten. 

In  Constantinopel  hatte  die  Erklärung  von  Seres  und 
die  darauffolgende  Krönung  in  Skopje  den  schlimmsten  Ein- 
druck hervorgebracht.  Das  Benehmen  der  slavischen  Patriarchen 
von  Ochrida  und  Trnovo  wurde  als  eine  Usurpation  angesehen 
und  sie  mit  dem  Banne  belegt.  Auf  die  Krönung  musste  die 
Eroberung  von  Constantinopel  folgen  und  diese  hoffte  Duschan 
mit  Hilfe  der  Venetianer  durchzusetzen,  die  aber  dazu  den 
Beistand  verweigerten.  Seiner  Macht  war  eine  Schranke  ge- 
setzt, als  er  wohl  in  Albanien  und  Thessalien  vordrang,  die 
Euböa  gegenüberliegende  Küste  des  festen  Landes  besetzte, 
den  griechischen  Städten  ihre  Privilegien  gewährte,  sie  an  sich 
zu  fesseln,  aber  den  Schlüssel  zum  alten  Thracien,  Salonichi, 
troz  aller  Anstrengung  nicht  gewann  und  Kantakuzenos,  nicht 
aber  Duschan,  Constantinopel  besetzte.  Das  Kaiserthum  war 
doch  nur  ein  Phantasiekaiserthura ;  die  Verwüstungen  der  Türken 
auf  romäischem  Boden  übertrafen  die  der  Aseniden  im  XIII.  Jahr- 
hunderte. Kantakuzenos  wandte  sich  an  Serben  und  Bulgaren, 
^sie  durch  gemeinsame  Kraft  abzuwehren ;  er  empfing  die  mehr 
als  vermessene  Antwort,  er  möge  sie  mit  eigener  Kraft  abweisen; 
wenn  die  Türken  zu  ihnen  vordrängen,  würden  sie  sich  ihrer 
zu  erwehren  wissen. 

Es  ist  nicht  gesagt,  dass  Duschan  diese  Antwort  gegeben. 
Wir  wissen,  dass  er  einen  andern  Plan  hegte  und  zuletzt  sich 
wirklich  Bulgaren  und  Serben  mit  dem  Paläologen  Johann  V. 
zur  Abwehr  der  Türken  verbanden,  nachdem  Kantakuzenos 
beide  auf  den  unvermeidlichen  Sieg  der  Türken  aufmerksam 
gemacht.  Das  slavische  Heer  wurde  aber  1352  von  den  Türken 
bei  Didymoteichos  vernichtet.  Allein  ehe  es  zu  dieser  ge- 
meinsamen slavischen  Schilderhebung  gekommen  war,  hatte 
Stefan  etwas  ganz  Anderes  versucht.  Papst  Clemens  VI.  hatte 
schon  1346  seinen  ehemaligen  Zögling  Carl  auf  den  deutschen 
Thron  erhoben;  der  französische  Papst  stand  in  einer  Macht 
und  Grösse  da,  wie  nur  Innocenz  III.  sie  behauptet  hatte.  Es 
war  nun  Aussicht  vorhanden,  was  sich  nicht  durch  Kantakuzenos 
erreichen  Hess,  durch  den  mächtigen  Papst  zu  gewinnen. 

Der  serbische  Kral  hatte  aber  bisher  ein  Reich  aufgerichtet, 
das    den   Lateinern    wie   den    Romäem    gleich   feindselig   war. 
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Er  hatte  die  serbische  Kirche  unter  ein  eigenes  Patriarchat 
gestellt,  damit  vollendet,  was  seiner  Zeit  Saba  wollte,  als  er 
das  Land  in  zwölf  Bisthümer  theilte  und  diese  Serben  übergab. 
Während  aber  Saba,  die  Bedrängniss  der  Komäer  benützend, 
dies  mit  Zustimmung  des  Patriarchen  von  Constantinopel  (Nikäa) 
that,  so  erfolgten  die  einschneidendsten  Massregeln  Duschans  im 
Widerspruche  mit  der  sogenannten  orthodoxen  Kirche,  deren 
Patriarch  Kallistos  das  Anathema  über  den  neuen  Patriarchen 
aussprach.  Es  war  ganz  im  Sinne  eines  kirchlich-nationalen 
Despoten,  der  er  war,  dass  er  seinem  Clerus  befahl,  die 
Katholiken  auf  jede  Weise  zum  Uebertritte  zu  bringen,  den 
Lateinern  aber  verbot,  die  Griechen  zu  bekehren.  ^  Diejenigen, 
welche  katholisch  geworden  waren,  wurden  zur  Rückkehr  ge- 
zwungen, ja  den  Katholiken  wurde  sogar  das  Wohnen  unter 
Orientalen,  sowie  das  Heiraten  verboten,  strenge  Strafen  harrten 
derer,  die  einen  Katholiken  verbergen  würden.  Kallay,  der 
dieses  mittheilt,  versichert,  es  sei  keineswegs  religiöser  Zelotis- 
mus gewesen,  der  Duschan  zur  Verfolgung  der  Katholiken 
antrieb,  sondern  das  von  Nemanja  seinen  Nachfolger  übererbte 
leitende  Princip:  einheitliche  Kirche  im  Einheitsstaat!^ 

Es  gehörte  ganz  zu  diesem  Princip,  durch  welches  Duschan 
den  russischen  Czaren  Iwan,  Wassilij  und  Peter  voi*gearbeitet 
hat  und  durch  dessen  Durchfühiomg  ein  für  die  slavische  Welt 
charakteristisches  Moment  in  die  Qeschichte  eingeführt  wurde, 
den  Clerus  von  dem  Autokrator  in  völlige  Abhängigkeit  zu 
bringen,  ihm  äussere  Ehren  zu  belassen,  aber  zu  seiner  Erziehung 
und  Bildung  nichts  zu  thun,  ja  ihn  geradezu  von  der  lateinischen 
und  griechischen  Welt,  von  welcher  er  etwas  hätte  lernen  können, 
abzuschliessen  und  ihn  dem  MCmchsthum  und  dessen  Verknöche- 
rung zu  übergeben.  Die  ganze  geistige  Bildung  war  nur  Mittel  zur 
P>reichung  des  politischen  Endzweckes.  Duschan  ward  Autokra- 
tor, ernannte  einen  Cäsar,  suchte  durch  hohe  Würden  und  Ehren, 
durch  Statthai terposten  und  einträgliche  Würden  die  Vornehmen 


1  Kallay,  S.  97. 

'  Das  heisst  denn  doch  wohl  Anfrichtnng  eines  Absolntismns,  der  weder 
Freiheit  des  Gewissens  noch  der  politisclien  Bewegung  zuliesfl.  Dan  ist 
eben  das  Interessante  in  der  slavischen  Geschichte,  dass  sie  sich  zwischen 
zwei  Extremen  bewegt:  dem  serbisch-russischen  Absolutismus,  der  polnisch- 
böhmischen Adelsherrschaft,  d.  h.  einer  Anarchie,  die  man  Freiheit  nannte. 
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an  sich  zu  ködern^  entfesselte  den  Fanatismus  des  Clerus, 
stürzte  das  Land  vom  Kriege  mit  den  Romäern  in  den  mit 
den  Türken^  ohne  eigentlich  mehr  zu  erlangen,  als  dass  das 
künstliche  System,  das  auf  seiner  Person  ruhte,  so  lange  hielt, 
als  er  selbst  lebte.  Er  hielt  den  Territorialadel,  welcher  so  oft 
zu  Revolutionen  die  Hand  geboten,  nieder,  indem  er  ihn  nach 
aussen  beschäftigte  und  ihm  einen  kaiserlichen  Adel  an  die  Seite 
stellte.  Der  byzantinische  Beamtenapparat  von  Cäsaren,  Sebasto- 
kratoren,  Despoten,  Apokrisiarien,  Protosebasten,  Protovestiarien^ 
Protospataren,  findet  sich  auch  in  Serbien,  jedoch  als  importirtes 
Gewächs,  während  er  in  dem  romäischen  Reiche  sich  natürlich 
aus  Kaiser  Constantins  Einrichtungen  der  Clarissimi  etc.  heraus- 
gebildet hatte  und  da  schon  lächerlich  geworden  war. 

Es  war  in  seiner  Eigenschaft  als  Autokrator,  dass  er  1349 
die  Gesetze  und  Gewohnheiten  der  Serben  sammeln  und  ver- 
künden Hess,  wodurch  er  sich  selbst  ein  grosses  Denkmal  und 
ein  noch  grösseres  in  Betreff  der  Kenntniss  der  inneren  Zu- 
stände setzte.  Das  Gesetzbuch  geht  der  majestas  Carolina  um 
sechs  Jahre  voraus  und  beweist,  dass  dasselbe  Serbien  vor 
dem  Untergange  nicht  schützen  konnte,  wohl  aber  mächtig  bei- 
trug, dass  sich  das  Volk  auch  nachher  noch  erhielt,  während 
die  Verwerfung  der  majestas  Carolina  durch  den  böhmischen 
Adel  die  hussitische  Revolution  zeitigte.  Wie  in  allen  slavischen 
Reichen  hatte  sich  auch  in  Serbien  aus  der  alten  ^upanverfassung 
ein  Territorialadel  gebildet;  die  alte  Gleichheit  der  slavischen 
Völker  in  Betreff  des  Besitzstandes  hatte  einer  drückenden 
Ungleichkeit  Platz  gemacht,  die  nicht  durch  einen  Bürgerstand 
gemässigt  wurde,  und  die  der  fanatische  Clerus  mit  seinen  fort- 
währenden Exemtionen,  Chrysobullen  und  reichen  Vergabungen 
noch  beträchtlich  mehrte.  Den  adeligen  Grundbesitz,  Baschtina, 
durfte  weder  der  Kaiser,  noch  der  König  oder  die  Kaiserin 
mit  Gewalt  wegnehmen,  kaufen  oder  verkaufen.  *  Es  gab  National- 
versammlungen, Sabors,  zur  Berathung  und  Beschlussfassung 
der  wichtigsten  Angelegenheiten.  Wie  im  byzantinischen  Reiche, 
fehlte  auch  hier  die  Lehen  Verfassung  mit  ihrer  festen  Gliederung 
und  Unterordnung;  wohl  aber  waren  die  Richter  königliche 
Beamte,    die   aber   kein   geschriebenes  Gesetz  vor  sich  hatten. 


f  lieber  die  andere  Art  des  Grandbezitzes,  die  Pronic,  siehe  Kallay,  p.  105. 
SitaOBgibOT.  d.  phil..hist.  Ol.  XCIX.  Bd.  I.  Hft.  13 
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Es  war  dem  Manne  verboten^  die  Frau  zu  verstoBsen,  der  Frau, 
den  Mann  zu  verlassen;  dass  es  doch  geschah^  bildet  einen 
wesentlichen  Grund  innerer  und  äusserer  Zerrüttung. 

Wie  in  allen  slavischen  Reichen    war  es  auch  in  Serbien 
zur  Ädelsherrschaft  gekommen.     Der  Adel   verfQgte  über  den 
Thron;    er   hatte   Duschan    erhoben,    er    konnte   ihn   und  sein 
Geschlecht  auch  stürzen.   Er  besass  sehr  bedeutende  Privilegien 
und  trat  mit   denselben    als    bevorzugter   Stand   hervor.     Der 
Unterschied   der   ^upen   wurde   gewahrt,    so  dass  benachbarte 
Dörfer,    aber   nicht  benachbarte   2upen   Gemeinweiden  haben 
durften.   Jeder  Bauer  konnte  mit  dem  Czaren,  mit  der  Czarin, 
der  Kirche,   den  Edelleuten   Rechtsstreit    führen.     Leibeigene 
durften  keine  Versammlungen  halten.    Der  Bauer  musste  dem 
Grundherrn  wöchentlich   zwei  Tage    arbeiten    und   sonst  noch 
bestimmte  Lioistungen  entrichten.  Für  den  Leibeigenen  gab  es 
noch  Gottesgericht     Für   den   Mord   eines   Bauern   zahlte  der 
Edelmann  tausend  Perpem,  der  Bauer  für  den  eines  Edelmannes 
ebensoviel  und  verlor  noch  beide  Hände.  Der  Mörder  eines  Geist- 
lichen  wurde   gehenkt.     Kauf  und    Verkauf  sollten   frei  seiui 
der  Kaufmann  ungehindert  im  Lande  umherreisen.  Das  Gericht 
über   Untreue    gegen    Fürst  und   Land;    über  Blutschuld   und 
Todschlag    eines    Edelmannes   war   dem   Czaren   vorbehalten.' 
Dörfer,  in  welchen  Goldarbeiter  gefunden  wurden,  sollten  ver- 
brannt, ihre  Einwohner  vertrieben  werden.   Die  Strafen  waren 
hart,   blutig,   grausam.    Handabhauen,    Verstümmelung,   Brand- 
marken,   Zungeausreissen,    Naseabschneideu    gewöhnlich.     Die 
Gemeinden  waren  verantwortlich    für   die  Thaten  der  Ihrigen. 
Novibazar  (^Rassa)  und  Prisrend  waren  die  Hanptorte,  Ipek  der 
Sitz  des  Patriarchen,    das   ganze  Land  für  Feinde  schwer  zu- 
gänglich,   eine   natürliche  Burg  mit    Ausfallpforten   nach  allen 
Seiten.    Mit  Venedig   und    Ragusa   waren    besondere    Handels- 
verträge abgeschlossen  worden,    die   dem  Kral  ein  festes  Ein- 
kommen sicherten,  den  beiden  Handelsstaaten  das  Monopol  des 
Handels  und  namentlich  die  Ausbeutung  der  gepachteten  Berg- 
werke.     Diese    wurden    von    Deutschen    betrieben,    Deutsche 
bildeten   den    Kern    des    Heeres    Duschans,    als    dieser    seine 
Eroberungskriege  begann    und   es  sich  nicht  mehr  blos  darum 


1  Safarcik,  p.  50—66. 
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handelte;    in   den   Schluchten    der   Berge  die  fremden  Angriffe 
zurückzuweisen,   Deutschen   vertraute   er   die    Sorge  für  seine 
Person   an.     In   dem   Bergkessel,   der   sich   südöstlich    an    die 
Zeta  anschliesst;  lag  die  Hauptstadt   Prisrend,    etwas   nördlich 
von  da  der  Sitz  des  Patriarchen,   Ipek.    Wie   in  allen  Slaven- 
staaten  war  das  Geld  selten,    selbst  die  Geldbussen  fanden  in 
Naturalien  statt,  venetianische  und  romäische  Münzen  cursirten^ 
sie    kamen    durch    den    Handel    einerseits,     durch    Geschenke 
andererseits.  Das  Volk  selbst  trieb  Ackerbau  und  Viehzucht  und 
ward   dadurch  vom  Auslande   abhängig,    das  dort   seine   Roh- 
producte  ebenso  einholte,  wie  Metalle,  Gold,  Silber  und  das  Blei 
zur  Deckung  der  Kirchen  und  Paläste^  das  Holz  für  die  vene- 
tianischen  und  ragusanischen  Flotten.    Da  der  nördliche  Theil, 
das  Banat  von  Matschow,  bei  Ungarn  war,  Bosnien  nur  vorüber- 
gehend mit  Serbien  verbunden  war,  die  Ungarn  eine  Ausbreitung 
nach  dem  Norden  hinderten,    war  dieselbe   nur  gegen  Ochrida 
und  Albanien  und  gegen  Salonichi  möglich,    das    auch  bei  der 
Auflösung   des   romäischen   Reiches  einen  der  vier  Theile  des 
letzteren  bildete  (Constantinopel,  Salonichi,  Thessalien,  Sparta). 
So   war  das   Reich   im    Ganzen    vom  Auslande   abhängig,    und 
indem  das  Volk  selbst  in    seinem   alten   Geleise  sich  bewegte, 
der  Reichthum  des  Landes  vor  Allen  dem  Fürsten  zukam,  der 
die  Hälfte   der  Eichelproduction   aller  Wälder  für  sich  in  An- 
sprach nahm,   konnte  wohl  eine  Macht   nach   aussen  sich  ent- 
wickeln^  nach   Innen   aber  war   und  blieb  Stillstand  und  ganz 
begreiflich,    dass    einem    mönchischen    Clerus    gegenüber    die 
Bogomilen  Fortschritte  machten   und  der  geistige  Einfluss  des 
Abendlandes   mit   Gewalt   und   durch   ein  JBedrückungssystem 
fernegehalten  wurde.  Das  Reich  bemhrte  auf  der  einen  Seite  die 
Eüste^   aber   statt   serbischer  Wimpel   sah   man  venetianische, 
ragusanische,   sicilianische,    ungarische  Wimpel  auf  dem  adria- 
tischen  Meere  und  bereits  osraanische  Corsaren.  Als  sich  Serbien 
erhob,  stritten  sich  Ungarn  und  Venetianer  um  den  Besitz  der 
dalmatischen  Eüstenstädte  und  umspannten  die  Venetianer  das 
ägäische  Meer  mit  einem  Netze  von  Niederlassungen.    Wo  die 
Serben  an  die  Küste  vorzudringen  suchten,  waren  ihnen  die  Vene- 
tianer zuvorgekommen  und  hielten  sie  ebenso  davon  ferne  wie  die 
Romäer,   die  stets   die    verlornen   Städte  und   selbst  mit  Hilfe 
der  Osmanen  wieder  zu  erobern  suchten.  Dazu  kam  die  kirch- 

13* 
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liehe  Abneigung  gegen  das  Abendland^  welche  nie  eine  wirk- 
liche Annäherung  gestattete,  und  so  oft  dieselbe  versucht  wurde, 
sieht  man,  dass  durch  die  Abneigung  des  Clerus  das  Volk  stets 
davon  abgebracht  wurde.  Der  Berg  Athos  mit  seinen  Lavren, 
seinen  Mönchen,  die  von  den  Serben  verehrt  wurden,  war  der 
geistige  Anziehungspunkt  für  Serbien  und  seine  Könige,  nicht 
abendländische  Klöster,  an  welche  sich  allmälig  Städtebegrün- 
düngen  anreihten;  die  geistige  Bewegung,  welche  die  Aufeinander- 
folge der  Mönchsorden  im  Abendlande  hervorrief,  der  Clunia- 
censer,  Cistercienser,  der  sogenannten  Bettelorden,  war  hier 
fremd,  aber  alle  dogmatischen  Streitigkeiten,  wefche  Constantinopel 
erfüllten  und  zur  Absetzung  von  Patriarchen,  zu  Unionsformeln 
und  deren  Verwerfung  Anlass  gaben,  durchzitterten  auch  die 
serbische  Filiale  von  Constantinopel,  trotz  der  Bestrebung,  eine 
von  dem  romäischen  Patriarchate  unabhängige  serbische  Kirche 
zu  haben,  trotz  des  Bannes,  den  der  griechische  Patriarch  über 
den  neugeschaffenen  serbischen  aussprach.  Es  gab  kein  geistiges 
Gegengewicht  gegen  die  Mönche,  kein  politisches  gegen  den 
Adel,  keine  wissenschaftlichen  Anstalten,  die  eine  Bedeutung 
erlangt  hätten,  wohl  aber  eine  tüchtige  Volkskraft,  tapfere 
Krieger,  unternehmende  Schweinhirten,  ausdauernde  Bauern. 
Ob  aber  der  freie  Bauer  überwog,  oder  der  Adel,  war  eine 
andere  Frage;  jedenfalls  gab  es  an  den  Neropchen  unterthänige 
Grundholden  in  grosser  Zahl,  die  erst  Duschan  gegen  die  Willkür 
ihrer  Grundherren  gesetzlich  zu  schützen  unternahm,  was  mit 
Recht  als  eine  der  wichtigsten  Verfügungen  Duschans  bezeichnet 
wird.'  Hingegen  waren  die  Wlachen  ohne  alle  politische  Rechte, 
als  Hirten  von  den  Ackerbau  treibenden  Serben  und  Albanesen 
geschieden,  den  Serben  war  selbst  verboten,  Wlachincn  zu 
heiraten,  die  Wlachen  in  ihren  Ansiedlungen  jedoch  durch 
das  Gesetz  gegen  willkürliche  Bedrückung  geschützt. 

Vergleicht  man  auf  diese  Grundlage  hin  die  Wirksamkeit 
Stefan  Duschans  mit  der  Kaiser  Carls,  so  war  ersterer  insofeme 
glücklicher  zu  nennen,  als  er  seine  Gesetzgebung  durchftihrte 
und  diese  in  den  nachfolgenden  Stürmen  die  nationalen  Eigen- 
tliümlichkeiten  Serbiens  wahrte.  Hingegen  muss  die  Weigerung 
des  böhmischen  Adels,  die  von  Carl  gegebene  Verfassung,  die 

'  Kallay,  \k    IM. 
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majestas  Carolina,  anzuerkennen,  als  ein  Nationalunglück  an- 
gesehen werden.  Die  Aristokratie  erwies  sich  in  Böhmen  stärker 
als  der  Monarch,  welcher  mehr  als  jeder  andere  König  fiir 
die  Wohlfahrt  des  Volkes  und  Landes  sorgte,  eigentlich  nur 
für  beide  lebte  und  wirkte.  Die  Lücke,  welche  in  dieser  Be- 
ziehung im  böhmischen  Staatsleben  sich  ergab,  wurde  theil- 
weise  ausgefüllt  durch  die  grosse  Thätigkeit,  die  auf  dem  kirch- 
lichen Gebiete  Ernst  von  Pardubitz,  erster  Erzbischof  von  Prag, 
entwickelte,  der  freilich  über  die  mehr  als  viehische  Tyrannei 
des  böhmischen  Adels  klagte,  sowie  durch  die  grosse  Betonung 
des  geistigen  Lebens,  welche  durch  die  Begründung  der  Uni- 
versität seit  1348  erfolgte.  Wie  aber  Kaiser  Carl  IV.  auf  dem 
politischen  Gebiete,  wo  er  mit  dem  einheimischen  Adel  in 
Conflict  gerieth,  den  Kürzeren  zog,  erging  es  denn  auch  seiner 
grössten  Schöpfung,  der  Universität,  welche  schon  31  Jahre  nach 
ihm  dem  Andränge  der  Nationalen  und  ihrer  bornirten  Führer, 
Clerus  und  Adel,  erlag.  In  beiden  Reichen,  in  Serbien,  dessen 
Kaiserthum  gleich  dem  der  Bulgaren  zur  Burleske  herabsank, 
und  in  Böhmen,  wo  der  Sohn  und  Nachfolger  Kaiser  Carls, 
König  Wenzel,  als  echter  Czeche  es  nicht  der  Mühe  werth 
erachtete,  die  Mühen  des  Kaiserthums  auf  sich  zu  nehmen  und 
dadurch  sich  selbst  zur  erbärmlichsten  Rolle  verurtheiltc,  be- 
ruhte zuletzt  denn  doch  Alles  auf  der  Person  des  Regenten. 
Hinter  Kaiser  Carl  steht  der  Verfall  Böhmens,  der  Untergang 
der  Blüthe  des  Landes,  der  Verfall  alles  dessen,  was  Kaiser 
Carl  geschaffen,  die  Selbstzerfleischung,  der  Bürgerkrieg  und 
die  Herrschaft  jener  blutigen  Gestalten,  Ziska,  Procop,  welche 
bewiesen,  dass  der  Ausspruch  Ernst  von  Pardubitz'  vom  böh- 
mischen Adel  nach  einem  halben  Jahrhundert  auch  noch  von 
anderen  Ständen  und  von  dem  Volke  selbst  galt,  das  unter 
diesen  Führern  ,bestialisch'  wurde.  Hinter  Stefan  Duschan  steht 
der  Untergang  seiner  Dynastie  durch  den  Adel,  welchen  er 
gehoben,  der  Verlust  der  Freiheit,  der  Unabhängigkeit,  der 
Selbstständigkeit  Serbiens,  die  lange  Knechtschaft  des  Volkes 
durch  die  Osmanen,  welche,  so  lange  es  Zeit  war,  forne  zu  halten 
Duschan  verabsäumt  hatte.  Böhmen  erholte  sich  nie  wieder  von 
den  Wehen  des  Hussitismus,  in  welchem  nur  Thoren  einen 
Aufschwung  der  Dinge  erblicken  können  5  ihn  hatte  Carl  durch 
eine  mystische  Richtung,  durch  einen  geistlichen  Byzantinismus 
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gezeitigt,  der  nothwondig  zum  Itücksclilagf  tutiren  muM 
erliulte  oicli  Serbieo  von  der  Revulution,  die  auf  E^ 
fratzetihat'tos  ICaisertliuin  folgte,  und  in  der  zuerst  sein  | 
Hau»,  das  Haus  des  vatermordeiischuu  KaiserkÖn^ 
wurde. 

§3. 
Bemühungen  Steftui  Duschans,  Capitan  der  rÖnÜBoS 

zu  werden.  | 

Im  Laufe  dos  Jahres  I3ä4  sandte  Kaiaer  Stefan 
allgemeiceD  Richter,  judex  generalis,  Bosidaiuo,  den  I 
NestegUB  Zepbalia '  uud  den  Damianus  von  Cattaroj 
Bürger  dieser  Stadt,  als  sein«;  Apokrigiarier  nach  Avignj 
UberbrachtoD  ein  Schreiben  des  Kaisers  mit  goldena| 
in  welchem  dieser  dun  Papst  als  Stellvertreter  Christi  1 
römiachc  Kirche  als  Lehrerin  uud  Beherrscherin  aller) 
gen  anerkannte  und  seinen  Gehorsam  gegen  dieselbe  atii 
Die  Apokrisiarier  machten  ferner  den  Papst  mit  dem ' 
bekannt,  dass  Niemand  Lateiner  wiodortaufen  oder  wied< 
dürfe,  sowie  daas  in  alleu  serbischen  Kirchen  die  caQfl 
Vorstände  wieder  eingesetzt  werden  sollten,  nur  sechs  j 
ausgenommen;  alle  gefangen  gehaltenen  (lateinischen)  H 
Aebte,  Priester,  Cleriker  sollten  ihre  Freiheit  erhalten  t 
ihren  Cultus  auaUbenJ  Der  Papst  sandte  nun  noch  voi^ 
schluss  den  Bartholomilus  Bischof  von  Trau  ^  und  dq 
Bischof  von  Patti,  um  die  Sorben  mit  der  katholische^ 
zu  vereinigen, '  und  schrioh  seihst  am  24.  December  1 
den  Künig.  *  Er  belobte  ihn  wegen  seines  Eifers,  und 
Bischof  von  Trau  dem  Papste  den  Wunsch  Stefans  aiud 
hatte,  Capitan  der  Kirche  gegen  die  Türken  zu  werden,  I 
er  ihm  die  beiden  Bischöfe  als  apostolische  Nuatienf' 
eben  deshalb  auch  an  die  Königin  Helena  und  ihra 
König  Urosch,    au    den    Patriarchen   Johannichi    von  f 


■  KkUay  I,  8.  13ä. 

>  Theiner,  Vnt.  Hau.   IiisL  Uuiigar.   S.   illnatr.   II, 
Papst  Innueeai  VI.  an  Stefan  König  von  B 

*  In  Sicilien.  XVI  non.  Dec.   ISSl.  Flonry. 

*  Schreib«!)  nii  König  Ludwig,  X  csl.  Dec.  I. 
t  L  c.  II.  20,  p.  11. 
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an  alle  Bischöfe  Rasciens^  Serbiens  und  Albaniens,  an  den 
Sebastokrator  Dean  (Ivan),  an  den  Grosslogotheten  Gayicus, 
an  den  Despoten  Oliverius,  an  den  Cäsar  Prelubos,  an  Grulbo 
von  Cattaro  (Comiti  camerario),  an  den  Deutschen  Palmann,  * 
Capitän  der  Deutschen  im  Dienste  König  Stefans,  an  die 
Fürsten,  Orafen  und  Barone  Serbiens  und  an  die  Fürsten  und 
Barone  Sclavoniens  und  Albaniens.  ^  Endlich  erhielten  die 
Nuntien  die  bestimmtesten  Anweisungen;  wie  sie  den  Irrthümern 
der  Schismatiker  gegenüber  vorgehen  sollten.^ 

Die  Sache  war  nicht  leicht  und  wurde  auch  von  dem 
römischen  Stuhle  und  dessen  Bevollmächtigten  in  ihrer  ganzen 
Bedeutung  gewürdigt.  Die  zahlreichen  früheren  Bemühungen 
des  römischen  Stuhles  in  den  Jahren  1327,  1336,  1337,  1340, 
dem  Umsichgreifen  der  Häresie  zu  steuern,^  hatten  einerseits 
bewiesen,  dass  namentlich  die  Abgabe  der  Zehnten  an  den 
Clerus  der  Neubekehrung  der  Cumanen,  der  Wlachen,  der  Ge- 
winnung der  Bosnier  und  Serben  entgegenstand,  die  Häretiker 
eher  zu-  als  abnahmen,  obwohl  1337  den  im  Kampfe  gegen 
die  Schismatiker  fallenden  Ungarn  selbst  vollkommener  Ab- 
lass  versprochen  wurde.  Der  Hass  der  Orthodoxen  gegen  die 
Lateiner  trieb  jene  an,  Taufe  und  Firmung  der  Lateiner  fih' 
ungiltig  zu  erklären  und  ihre  nochmalige  Vornahme  zu  ver- 
langen. Auch  in  Betreff  der  Organe,  welcher  sich  der  Papst 
bedienen  musste,  der  Minoriten,  liefen  Klagen  ein. 

Innocenz  VL  nahm  die  Angelegenheit  des  serbischen  Kaiser- 
thums  in  demselben  Jahre  in  seine  Hand,  in  welchem  er  das  römische 
Kaiserthum  ordnete.  Während  er  aber  einerseits  sich  auf  den 
Bischof  von  Trau  als  apostolischen  Nuntius  in  jenen  Landen 
stutzte,  glaubte  er  die  eigentlichen  Unterhandlungen  mit  dem 
serbischen  Könige,  von  dessen  Wildheit  gar  sonderbare  Dinge  in 
das  Abendland  drangen,  einem  Manne  übergeben  zu  müssen,  der 
mit  grosser  Gelehrsamkeit  eine  exemplarische  Reinheit  des 
Lebens  und  eine  persönliche  Aufopferung  verband,  die  an  die 
edelsten  Charaktere  früherer  christlicher  Jahrhunderte  erinnert. 


*  In  der  Lebensbeschreibung;  des  heiligten  Petras  Thomasios:  Palmerus. 
'  Theiner  1.  c.  n.  XXIV. 

«  L  c  n.  XXV,  p.  16. 

*  Theiner,  Vet  Mon.  n.  790,  802,  905,  925,  927,  945,  951,  953,  1011,  1019, 
1045  aus  den  Jahren  1327 — 1351  g;eben  hierüber  sehr  interessante  Belege. 
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Wir  besitzen,  von  der  Hand  des  Kanzlers  des  Königreichs 
Cypern  geschrieben,  das  Leben  des  Carmeliten  Peter  Thomasius, 
welcher,  nachdem  er  zu  den  einflussreichsten  und  schwierigsten 
Missionen   im   Oriente   verwendet   worden,   an    der  Eroberung 
von  Alexandria  1365  einen  Antheil  genommen,  zum  Patriarchen 
von  Constantinopel   erhoben   worden   war,   im  Jahre    1366   in 
Cypern  starb.   In  Sales  de  Thomas,  in  der  Languedoc  geboren,* 
verdankte  er  seine  nachmalige    hohe  Stellung  nur  seinen  Tu- 
genden,   seinen  Kenntnissen,   der  Strenge   seiner  Lebensweise, 
durch  die   er   im   avignonesischen  Zeitalter  wie  ein  Felsen  im 
Meere  hervorragend  sich  auszeichnete.     Die  Armuth  war,  wie 
Dante,  sein  älterer  Zeitgenosse,  von  Fra  Francesco  von  Assissi 
sang,  seine  Lebensgeföhrtin  geworden,   die  Demuth  eines  ein- 
fachen Ordensmannes,    durch   die   Fra   Bonaventura   hervorge- 
leuchtet, den  Dante  mit  Tomaso  von  Aquino  als  Zierden  seiner 
Zeit  darstellt^   verliess  ihn  auch  bei  den  hohen  Würden  nicht, 
die  er  erlangte,  sein  Leben  gehörte  nur  seiner  Pflicht  und  dem 
Wohle  Anderer  an.    Er  wurde  bestimmt,  an  den  Hof  des  ser- 
bischen Kaisers  zu  gehen,   zuerst  aber,  als  bereits  Kaiser  Carl 
auf  seinem  Römerznge   nach  Italien   gekommen   war,    zu   ihm 
,eine  kaiserliche  und  königliche  Mission'   zu  übernehmen,   ehe 
er  über  Venedig  sich  nach  Rascien  begab.     Leider  theilt  sein 
Biograph  uns  nichts  Näheres  über  die  Besprechung  mit  Kaiser 
Carl  mit.    Man  wird  aber  nicht  fehlgehen,  wenn  man  den  be- 
rühmten Brief  Kaiser  Carls  aus  Pisa  vom   19.  Februar  1355,- 
welchen   derselbe  an  den  König  von  Rascien    sandte,    mit  der 
Anwesenheit  des  Bischofs  der  liparischen  Inseln,  wozu  Bruder 
Pierre  erhoben  worden  war,  und  seiner  Mission  zu  Kaiser  Carl 
in  Verbindung  bringt.^    Er  ist  der  episcopus  Dottensis,  welchen 

>   All.  H.  20.  Jan. 

^  Huber,  Regesten  Carl»  IV.  S.  161.  Rascien    ist  Serbien,    nicht  Riissland. 

3  Bei  Hoffmann  II,  p.  189:  Quem  —  nobis  regie  dignitatis  honor  frater- 
nali  dilectione  parificat  et  quidem  nobilis  Slavici  idiomatis  parti- 
cipio  fceit  esso  commnnem,  cum  ejusdem  generöse  lingue  siibliinitaa  nos 
felicibus  et  autore  domino  et  pratis  auspiciis  pertinucrit  utrobiqne  siini- 
liter  repudii  dulci  solatio  collectarum,  cum  et  communis  nostrae  celsi- 
tudiiii  dcboat  esse  solemniorum  gaudiorum  raateria,  quod  sublim!  et  in- 
geiiue  lingua  commnnium  missarnm  solemnia  et  divinorum  officiomm 
Inudes  eximie  licito  celebrantur.  Et  ideo  pontifices  prelati  et  clerici 
rogni  vestri  intcrpositione  sollicitudinis  nogtre  facilius  reduci  valebant  in 
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Carl  in  diesem  Schreiben  als  Magister-Fürsten  und  seinen  ge- 
liebten Getreuen  bezeichnet,  wie  der  in  dem  späteren  Schreiben 
Kaiser  Carls  an  den  Kaiser  Johann  Paläologos  erwähnte  Ca- 
thensinus  doch  wohl  nur  Kantakuzenos  gewesen  sein  kann, 
was  bisher  den  Forschem  entging.  Es  handelte  sich  darum, 
den  Fortschritten  der  Türken^  deren  Piratenschiffe  bereits  das 
adriatische  Meer  unsicher  machten,  wirksamen  Widerstand  zu 
leisten,  die  serbische  Macht  zur  Mitwirkung  zu  gewinnen, 
vorausgesetzt,  dass  es  überhaupt  möglich  war,  auf  sie  im  Sinne 
allgemeinen  Interesses  einzuwirken.  Der  erwählte  Kaiser  er- 
innerte daher  Duschan  an  die  Gemeinsamkeit  der  edlen  slavi- 
sehen  Sprache  und  selbst  des  slavischen  Gottesdienstes,  er  ver- 
sprach ihm  bei  seinem  Vorhaben,  zur  Einheit  der  römischen 
Kirche  zurückzukehren,  seine  guten  Dienste,  namentlich  um 
einen  Friedenszustand  mit  König  Ludwig  herbeizuführen,  und 
meinte,  dass  durch  das  Privilegium,  welches  der  slavischen 
Sprache  bei  dem  Gottesdienste  zukomme,  die  serbischen  Prä- 
laten um  so  leichter  zur  katholischen  Kirche  herübergezogen 
werden  könnten,  ein  Irrthum,  welcher  von  Zeit  zu  Zeit  auf- 
taucht und  nach  den  traurigsten  Erfahrungen  immer  Vertreter 
findet.  Der  deutsche  Kaiser  benahm  sich  so  am  Vorabende 
seiner  Krönung  als  Slave,  fand  aber  doch  nicht  für  gut,  Stefan 
als  Kaiser  zu  begrüssen,  noch  ihm  in  Betreff  des  Capitanats 
Aussichten  zu  eröffnen,  das  ja  nach  den  Traditionen  der  Kreuz- 
zuge höher  gestellten  Monarchen  zukam;  auch  hatte  es  ja 
Duschan  von  dem  Papste  und  nicht  vom  Kaiser  begehrt.  End- 
lich musste  sich  durch  die  Mission  erst  erproben,  ob  Düschans 
angebliche  Bereitwilligkeit,  zur  römischen  Kirche  überzutreten, 
wirklich  ernst  und  aufrichtig  gemeint  sei.  Der  Nuntius  hatte 
sehr  bald  Gelegenheit,  sich  davon  zu  überzeugen.  Als  er  nach 
mancherlei  Gefährlichkeiten  endlich  an  der  Küste  von  Rascien 
gelandet  war  und  nun  an  den  Hof  des  gefürchteten  Auto- 
kraten sich  b^ab,  erfuhr  er,  dass  derselbe  neben  anderem 
Ceremoniel  auch  den  Fusskuss  verlange  und  demjenigen,  der 
ihn  verweigere,  Lebensgefahr  drohe.  Als  die  Audienz  in 
Gegenwart    des    byzantinisch  -  serbischen    Hofstaates    gewährt 

fiivorein  nostre  ecclesio  qua  pro  (prae)  aliis  natiouibus  singnlari  qiiodam 
pririlegio  liceat  eis  in  vulg^ari  liog^a  praedicta  slavonica  in  diyinis  landi- 
huM  ezerceii.    Der  schwülstige   Brief  ist  eigenes  Concept  Kaiser  Karls. 
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wurde,  verweigerte  der  Bischof  den  Fusskuss,  brachte  seine 
Vollmachten  stehend  an  und  erhielt  nun  eine  weitschweifige 
hochtrabende  Antwort,  die  wenig  Gutes  ahnen  Hess.  In  der 
nächsten  Audienz,  in  welcher  die  eigentliche  Verhandlung  be- 
gann, konnte  der  Bischof  bereits  an  den  Ausflüchten  und  Un- 
wahrheiten Duschans  ersehen,  wie  wenig  es  ihm  um  Erföllung 
seiner  Versprechungen  zu  thun  war.  Ganz  offen  aber  trat 
dies  hervor,  als  der  König  bei  Verlust  der  Augen  Jedem  ver- 
bot, dem  katholischen  Gottesdienste  beizuwohnen,  den  der 
Nuntius  celebrirte.  ,Bei  der  notorischen  Grausamkeit  and  Bos- 
heit des  Königs'  war  sehr  bald  das  Schlimmste  zu  beftirchten, 
so  dass  man  den  Bischof  und  sein  Gefolge  für  verloren  an- 
sah. Die  deutschen  Panzerreiter  und  ihr  Anführer  Palman, 
die  sich  nach  dem  Gottesdienst  gesehnt  hatten,  sahen  sich  in 
die  schlimmste  Lage  versetzt.  Einerseits  musste  von  einer 
Ueber tretung  des  königlichen  Edictes  das  Aergste  befürchtet 
werden,  andererseits  bestärkte  sie  der  Nuntius  im  festen  Aus- 
harren an  ihrem  Glauben  und  erklärte  selbst,  er  werde  das 
heilige  Opfer  darbringen,  es  möge  kommen,  was  da  wolle.  Er 
war  zum  Tode  vorbereitet,  die  katholischen  Ritter  bereit,  das 
Martyrium  zu  bestehen.  Der  Kaiser  der  Romäer  und  Serben 
wagte  jedoch  nicht,  Hand  an  den  Gesandten  zu  legen,  der  Gottes- 
dienst ging  ohne  Störung  vor  sich.  Dann  aber  Hess  Duschan 
die  Deutschen  zu  sich  kommen  und  befrug  sie  im  heftigsten 
Zorne,  wie  sie  sich  unterstehen  konnten,  seinem  Verbote  zu 
trotzen?  Der  Hauptmann  antwortete  im  Namen  Aller,  sie  hätten 
das  Verbot  wohl  gekannt  und  ebenso  die  ihnen  drohende  Ge- 
fahr. Wie  aber  hätten  sie  ihren  Bischof  verlassen  können? 
Sic  seien  bereit,  auch  den  Tod  zu  erdulden.  Duschan  hatte 
die  Verwaltung  der  eroberten  Länder  serbischen  Grossen  an- 
vertraut, die  Sorge  um  seine  Person  vertraute  er  nach  dem 
Schicksale,  das  seinen  Vater  betroffen,  nur  den  deutschen 
Rittern  und  ihrer  Treue  an,  welche  sie  dem  Kaiser  Kantaku- 
zenos  selbst  gegen  ihn  erwiesen.  Er  hielt  für  gut,  seinen 
Zorn  zu  verbergen,  als  er  die  deutsche  Entschlossenheit  ge- 
wahrte. Auch  gegen  den  Nuntius  änderte  er  sein  Benehmen, 
und  hatte  der  König  ihn  früher  als  seinen  Feind  bezeichnet, 
öl)  g-ewährte  er  ihm  jetzt  ausgezeichnete  Ehren,  welche  jener 
benutzte,  um  bischöfliche  Kirchen  zur  Union  mit  der  römischen 
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ZU  bewegen.  So  der  cyprische  Biograph,  der  aus  dem  Munde 
des  Bischofs  die  Wechselfälle  seiner  Nuntiatur  vernommen. 
Allein  der  Uebertritt  des  serbischen  Autokrators  erfolgte  nicht, 
das  von  ihm  erstrebte  Capitanat  ward  ihm  nicht  zu  Theil. 
Als  am  5.  April  1355  Carl  zum  Kaiser  gekrönt  wurde,  fanden 
sich  romäische  Gesandte  ein.  Der  neue  Kaiser  schrieb  an 
Johann  Paläologos,  erwähnte  der  Leiden,  die  ihm  durch  den 
treulosen  Kantakuzenos  zugefligt  worden  waren,  der  übrigens 
den  Lohn  für  seine  Thaten  schon  gefunden  habe,  und  nur  vor- 
übergehend erwähnt  er  hiebei  des  erlauchten  Königs  Rasciens 
und  der  Feinde  des  lebenspendenden  Kreuzes,  der  Türken.  Um 
diese  Zeit  fand  die  Eroberung  des  Schlosses  Tzympe  bei  Galli- 
poli  durch  die  Osmanen  statt.  *  Der  Schlüssel  des  Hellespontes 
war  in  ihre  Hände  gefallen.  Ein  grosses  Erdbeben  zerstörte 
die  Mauern  der  benachbarten  Städte  und  öffneten  den  Osmanen 
den  Weg  in  das  Innere.  Einsichtsvolle  Männer  hielten  damals, 
nicht  ganz  ein  Jahrhundert  seit  Aufrichtung  der  Paläologen- 
herrschaft  in  Constantinopel,  die  Kaiserstadt  und  das  Reich 
Romanien  verloren  und  Marin  Faliero  rieth  daher  seinen 
Landsleuten,  den  Venetianern,  den  Osmanen  zuvorzukommen 
und  Constantinopel  zu  besetzen,  nochmal  den  Löwen  von  San 
Marco  auf  dem  Palaste  von  Blachernae  aufzupflanzen.  Ein 
offener  Vertragsbruch  Sultan  Urchans  und  seines  Sohnes  Su- 
leiman,  der  aber  schon  1356  starb,  hatte  den  Osmanen  die 
leichte,  aber  folgenreiche  Eroberung  ermöglicht.  Der  frühe 
Tod  des  Sohnes  führte  aber  auch  wohl  den  des  Vaters  herbei 
(1359).  Nun  aber  begann  Sultan  Murad  die  Eroberung  Europas 
mit  der  von  Adrianopel  (1361);  das  patarenische  Philippopolis 
folgte  nach.  Bereits  1365,  in  dem  Jahre,  in  welchem  Alexan- 
dria in  die  Hände  der  Kreuzfahrer  fiel,  schlug  Murad  den 
Sitz  seiner  Herrschaft  in  Adrianopel  auf.  Die  Kreuzfahrer 
verliessen  trotz  der  Mahnungen  Peters  Thomasius,  des  Patri- 
archen, Alexandria  nach  fünf  Tagen,  die  Osmanen  behaupteten 
Adrianopel  mehr  als  fünf  Jahrhunderte.  Kantakuzenos  zog 
sich  nach  Morea  in  ein  Kloster  zurück;  aber  der  Streit  um 
die  Kaiserherrschaft  hörte  deshalb  nicht  auf.  Johann  V.,  der 
Paläologe,    stritt   mit    seinem    Sohne,   Andronikos    mit    seinem 


*  Zinkeiflen  1,  8.  207  meint  im  Jahre  1356. 
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Bruder   um    die    Herrschaft,    so    dass   endlich   der   osmaDische 
Sultan  den  Paläologen  Ruhe  gebieten  musste. 

Es  gab  längst  türkische  Niederlassungen  in  der  Romania,  * 
als  Duschan  sich  als  Kaiser  geberdete.  Constantinopel  wurde 
der  Zufluchtsort  der  heimatlos  gewordenen  griechischen  Be- 
völkerung. Der  asiatische  Theil  des  Reiches,  welcher  den 
grösseren  Theil  der  griechischen  Städte  in  sich  schloss,  war 
eine  unentreissbare  Beute  der  Osmanen  geworden,  und  als  Serben 
und  Bulgaren  sich  im  Jahre  1352  den  Osmanen  entgegenstellten, 
erlitten  sie  die  grosse  Niederlage  bei  Didymotelchos.  Sie  ge- 
währt vielleicht  den  Schlüssel  zu  der  Wendung  in  der  Politik 
Stefans,  die  er  dann  selbst  wieder  aufgab,  vielleicht  aufgeben 
musste,  da  der  orthodoxe  Fanatismus,  der  Lateinerhass,  der 
diesen  Theil  der  Slaven  beseelte,  wie  der  Deutschenhass  die 
Westslaven,  eine  auch  noch  so  nothwendige  Union  nicht  ge- 
stattete. Wohl  nahm  Johann  der  Paläologe  die  Union  an, 
erschien  selbst  im  Abendlande,  sie  zu  fordern.  Die  Eingebung 
eines  besseren  Augenblickes  scheiterte  regelmässig  an  dem 
Hasse  des  orthodoxen  Clerus,  dem  die  Fürsten  die  Leitung 
der  Ihrigen  anvertrauten.  Wohl  aber  fand  eine  andere  Union 
statt,  die  zwischen  Ungarn  und  Polen  durch  den  Erbvertrag 
vom  24.  Juni  1355,  demzufolge  nach  dem  Tode  des  kinder- 
losen Königs  Casimir  von  Polen  letzteres  Reich  an  König 
Ludwig  von  Ungarn,  und  wenn  dieser  kinderlos  stürbe,  an 
dessen  Brudersohn  Johann  fallen  sollte.  Die  Vereinigung  beider 
Reiche  schloss  die  Bürgschaft  kraftvollen  Widerstandes  gegen 
die  Osmanen  in  sich.  König  Ludwig  wurde  Capitan  der 
römischen  Kirche  und  die  Behauptung  Smyrnas  das  Ziel  der 
abendländischen  Plane  gegen  die  Osmanen.  Schon  im  Juli 
1356,  in  demselben  Jahre,  in  welchem  Kaiser  Carl  dem 
deutschen  Reiche  an  der  goldenen  Bulle  sein  Grundgesetz  gab, 
das  es  auch  beinahe  500  Jahre  blieb,  forderte  Papst  Innocenz  VI. 
den  venetianischen  Dogen  Giovanni  Gradenigo  auf,  von  dem 
Bunde  mit  dem  Könige  von  Rascien  und  anderen  Rasciern  ab- 
zutreten, da  König  Ludwig  diese  zur  Vernichtung  der  Häresie 
bekämpfen  wolle.  '^    Einen  Monat  später  wurden  alle  Gläubigen 

'   ZiukeiBen   I,  p.   211. 
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ermahnt,  ^  für  König  Ludwig  in  seinem  Kampfe  gegen  die  Rascier 
zu  beten.  Peter  Suchenwirt,  der  Zeitgenosse,  singt  vom  Chunik 
Ludwig  von  Ungerlandt: 

In  Syrphey  (Serbien)  der  getewert 
Sich  vinden  lie  so  mandlich  gar, 
Daz  vor  jm  vloch  der  veinde  schar 
Der  Chajser  in  Syrpheye.* 

Seine  Unterhandlungen  mit  Papst  Innocenz  hatten  einen 
vollständig  negativen  Erfolg.  Wollte  er  den  Papst  täuschen, 
80  stellte  sich  heraus,  dass  Niemand  mehr  getäuscht  war  als 
Stefan  Duschan  selbst.  Er  starb  erst  43  Jahre  alt,  Erbauer 
der  Kirche  der  heiligen  Michael  und  Gabriel  zu  Prisrend,  mit 
den  Ungarn  in  Krieg  verflochten,  Begründer  eines  Kaiserthums, 
das  sich  nicht  erhielt,  eines  Patriarchats,  das  dem  Kaiserthum 
erborgten  Glanz  gewähren  sollte,  Schöpfer  der  Macht  serbischer 
Familien,  die  sich  gegen  die  Nemanjden  kehrten,  bewundert 
und  beklagt  von  einem  Volke,  dessen  gross ter  Mann  er  war, 
Begründer  einer  Adelsherrschaft,  die  er  selbst  nur  mit  Gewalt 
niederhalten  konnte,  am  20.  December  1355,  so  viel  man  weiss, 
von  den  Seinen  nicht  er&chlagen;  auch  in  dieser  Beziehung 
eine  Ausnahme  von  der  Regel. 

Die  Regierung  Stefan  Duschans,  welcher,  im  Krönungs- 
jahre König  Heinrichs  VIL  geboren,  im  kräftigsten  Mannes- 
alter starb,  trägt  den  Stempel  an  sich,  aus  der  Gegensätzlichkeit, 
in  welcher  die  slavische  Geschichte  sich  bewegt,  sowohl  nach 
der  politischen  als  nach  der  religiösen  Seite  herauszutreten. 
Er  hoffte  die  tiefliegende  Feindschaft  der  Romäer  und  Serben 
zu  beseitigen,  indem  er  sich  zum  Basileus  und  Autokrator  der 
Romäer  und  Serben  ausrief,  allein  der  nationale  Gegensatz 
blieb  in  vollster  Kraft,  das  Kaiserthum  knüpfte  an  keinen 
Kaiserort,  an  keine  Zustimmung  der  Romäer,  an  keine  In- 
stitution an,  war  nur  eine  Schöpfung  der  Willkür,  besass  ebenso 
wenig  eine  Vergangenheit  als  eine  Zukunft,  war  ein  Meteor 
und  verschwand  wie  dieses.  Das  Patriarchat,  das  er  begründete, 
um  dem  selbstgeschaffenen  Kaiserthume  Glanz  zu  verleihen, 
war  eine  blosse  Nachahmung  des  byzantinischen  und  hatte  nur 

1  18.  August 
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zur  Folge;  dass  der  Patriarch  von  Constantinopel  Callistos  den 
Bann  über  Duschan  und  seinen  Patriarchen  aussprach  und  die 
Trennung  auch  nach  dieser  Seite  vollständig  eintrat.  Der 
vermeintliche  Anschluss  an  Rom  führte  zu  den  grössten  Zer- 
würfnissen mit  dem  Abendlando;  regte  Hoffnungen  an,  die 
Duschan  theils  nicht  erfüllen  konnte^  theils  nach  dem,  was  bereits 
von  ihm  in's  Leben  gerufen  worden  war,  nicht  erfüllen  wollte, 
imd  zeitigte  die  Auflösung  eines  Reiches,  dessen  Zertrünunening 
der  Kaiser  der  Romäer  und  Serben  bei  längerer  Lebensdauer 
wohl  noch  selbst  erblickt  hätte.  '  So  spitzte  sich  unter  ihm  der 
Gegensatz  mit  Rom  wie  mit  Constantinopel  zu,  und  weit  entfernt^ 
dass  durch  ihn  Serbien  in  die  Reihe  der  übrigen  Staaten  em- 
getreten  wäre,  wie  Herr  von  Eallay  behauptet,  isolirte  es  sich 
nach  allen  Seiten.  Wohl  war  es  wünschenswerth,  als  Bulgarien 
seiner  Aufgabe,  zwischen  Ungarn  und  Romanien  ein  kräftiges 
Mittelreich  zu  werden,  nicht  nactikam,  dass  Serbien  ein  fester 
Halt  slavischer  Völker  werde  und,  zu  einer  natürlichen  Barg 
geschaffen,  der  Cultur  eine  sichere  Städte  bereite.  Allein  es 
fehlte  dem  Reiche  an  Institutionen,  dem  Herrscher  an  PrincipieD. 
£r  hoffte  durch  Johann  Eantakuzenos  das  romäische  Reich  zu 
verderben  und  fand  an  diesem  den  ersten  entschlossenen  Wider 
stand.  Er  suchte  ihn  nun  zu  stürzen;  allein  seine  Verbindung 
mit  dem  paläologischcn  Kaiser  und  mit  dem  Bulgarenczaren 
Alexander  trieb  den  Kantakuzenos  auf  die  Seite  der  Türken 
und  beschleunigte  die  Katastrophe  der  Romäer  und  der  Slaven. 
Der  Patriarch  von  Constantinopel  forderte  ihn  auf,  den  Kaiser 
titcl  niederzulegen;  das  Abendland  erkannte  ihn  auch  nicht 
an,  Kaiser  Carl  so  wenig  als  der  Papst,  und  was  von  seinen 
moralischen  Eigenschaften  nach  dem  Westen  drang,  war  geeignet, 
jede  Illusion  zu  zerstören,  zu  der  seine  Versprechungen  An- 
lass  gegeben  hatten.  Er  konnte  Salonich i  nicht  gewinnen, 
Constantinopel  nicht  erobern,  es  zu  keiner  Seemacht  bringen^ 
und  vertraute  sein  eigenes  Heil  nur  Fremden  an.  Die  Ver- 
waltung der  Provinzen  übergab  er  seinen  Serben,  welche  er 
dadurch  an  seine  Person  und  sein  Haus  zu  ketten  suchte  und 
denen  er  den  Eid  der  Treue  gegen  seinen  Sohn  Urosch  ab- 
nahm. Wie  konnte  der  Vatermörder  hoffen,  dass  sie  ihm  Treue 


^  Knnitz  S.  488. 
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bewahrten?  Nach  welcher  Seite  hin  hatte  er  denn  sie  selbst  ge- 
übt? Um  sich  König  Ludwigs  zu  erwehren,  hatte  er  das  erste 
Mal  Verbindungen  mit  dem  römischen  Stuhle  angeknüpft.  Als  es 
sich  um  Wiederherstellung  des  deutsch-römischen  Kaiserthums 
handelte,  erfolgte  die  erneute  Unterhandlung,  die  sein  Tod  am 
20.  December  1355  für  immer  beendete,  wenn  sie  ihr  Ende  nicht 
schon  durch  die  nähere  Kenntniss  der  serbischen  Zustände  bei 
Gelegenheit  der  Mission  des  Bischofs  Thomas  gefunden  hatte. 

So  sieht  man  sich  denn  eigentlich  fruchtlos  um  eine  höhere 
Aufgabe  um,  die  das  serbische  Kaiserthum  sich  vorgesetzt  und  die 
Stefan  Duschan  erfüllt  hätte.  Wohl  tritt  Serbien  unter  ihm  in  man- 
nigfaltige Verbindungen  mit  dem  Auslande;  aber  dass  es  als  ein 
Staat  gleich  den  romanischen,  als  ein  Reich  gleich  dem  deutschen, 
als  ein  bleibender  Mittelpunkt  eigenthümlicher  Culturund  Völker- 
lebens sich  bewährt  hätte,  muss  entschieden  geläugnet  werden. 

Fragt  man  sich  aber,  welches  charakteristische  Moment 
sich  in  seinen  Tagen  bemerkbar  machte,  so  ist  es  das  der  Auf- 
richtung einer  Landeskirche,  der  Nationalisirung  dessen,  was 
seiner  Natur  nach  einen  allgemeinen  Charakter  besass,  und  wo 
es  diesen  nicht  bewahren  konnte,  seine  eigentliche  Mission,  den 
Zweck  seiner  Einsetzung  auch  nicht  erfüllte.  In  dem  welt- 
geschichtlichen Momente,  als  sich  ein  serbisches  Kaiserthum  auf- 
that,  hatte  dieses  nichts  Anderes  zu  thun,  als  der  beschränk- 
testen kirchlichen  Anschauung  zu  huldigen  und  jene  Institution, 
die  die  Einheit  der  christlichen  Volker  schuf,  sie  zu  einem 
hohen  Wetteifer  auf  gemeinsamer  Basis  antrieb,  national  zu 
beschränken.  Dadurch  fiel  aber  auch  jene  Schranke,  welche  in 
den  abendländischen  Staaten  die  Kirche  zum  Heile  der  Völker 
dem  fürstlichen  Absolutismus  setzte  und  erfolgte  zugleich  die 
denkbar  grösste  Isolirung  auf  dem  geistigen  Gebiete.  Man 
kann  Duschan  zugestehen,  dass  er  hierin  nur  einem  Zuge  der 
slavischen  Völker  huldigte,  der  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert 
sich  immer  wieder  bemerklich  macht.  Ihr  Eintritt  in  die  Ge- 
meinschaft christlicher  Völker  hatte  in  den  Tagen  Methuds 
sich  mit  der  Geltendmachung  des  Privilegium  nobilis  Slavonici 
idiomatis  bemerkbar  gemacht.  Sie  verlangten  und  erhielten 
slavischen  Gottesdienst  wie  die  Griechen,  aber  ohne  ihre  Cultur, 
ohne  ihre  Glaubensboten  und  Märtyrer,  ohne  ihre  Kirchen- 
väter, ohne  die  Päpste,  welche  dieses  Volk  in  den  ersten  Jahr- 
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hiiDderten  der  chriatlicheo  Kirche  gegeben.  Das  natioiuJe  PriTi- 
legium,  das  sie  in  der  allgemeinen  Kirche  verlangten,  konnte, 
als  alle  geschichtliche  Voraussetzung  fehlte,  nur  hinderlich  wirken; 
es  beförderte  die  nationale  Trennung,  isolirte  die  Völker,  gab 
den  Fürsten  eine  Macht,  die  ihnen  nur  zum  Verderben  ihrer 
Reiche  zukam,  und  bildete  einen  Cäsaropapismns  ans,  der  dem 
Clerus  ebenso  viele  äussere  Ehren  beliess,  als  er  ihm  Macht  and 
Ansehen  nahm.  Dadurch  fand  denn  erst  der  nachhaltigste  Abschlnss 
nach  aussen,  und  zwar  gegen  das  reformreiche  geistige  I^ben 
des  Abendlandes  statt,  und  blieb,  wo  dieses  Princip  herrschend 
wurde,  das  Volk  auf  derselben  unteren  Stufe  der  Entwicklung. 

Da  nur  wenige  Jahrzehnte  später  unter  den  Westslaveo 
eine  ähnliche  nationale  Bewegung  stattfand,  jedoch  nicht  von 
oben  nach  unten,  sondern  von  unten  nach  oben,  der  Hnssitismns 
unter  dem  Scheine  der  Reform  eine  nationale  Kirche  anfrich* 
tote,  in  welcher  Johannes  Huss  als  der  fünfte  Evangelist,  ab 
Märtyrer  und  Heiliger  verehrt  wurde,  bildeten  sich  anter  den 
Slaven  zwei  Mittelpunkte  des  Volkslebens  ans,  die  auf  der 
schärfsten  nationalen  Sonderung  beruhten,  dem  Wesen  nach  aber 
übereinstimmten.  Einerseits  handelte  es  sich  um  eine  Landes- 
kirche, die  der  Basileus  und  Aiitokrator  schuf,  and  was  in  dieser 
IWziehung  in  Serbien  stattfand,  erlangte  all  mal  ig  in  Rassland  eine 
AusdohniiniT  und  eine  Bede^itun::.  dass  das  russische  Reich  sich 
hierauf  stützte  und  der  nis^isoheCzar.  das  Fleisch  gewordene  Haapt 
der  Kirche  und  <^es  Staates,  beinahe  göttliche  Ehren  in  Ansprach 
nahm,  eineWillkurh^rrschaft  übte,  wie  sie  selbst  im  altrömischen 
Kaiserreiche  und  bei  Entartung  der  ROmer  kanm  vorgekommen 
war.  Andererseits  erhi>ben  sieh  die  Czechen  als  eine  Art  aos*- 
or wählten  Volkes  Gottes,  beraten  die  Einheit  der  Kirche  tu 
»prengt^n.  und  doch  wieder  verlangend,  als  die  echten  Katho- 
liken angesehen  zu  werden,  bemüht,  mit  eigenen  Gebräuchen 
eine  Sonderstellung  einzunehmen,  die  all^meinen  Bande,  welche 
die  Volker  durch  Gleichheit  des  D  «ma.«.  der  Institutionen  und 
der  Disoiplin  verknüpften,  zu  lösen  und  d:irch  den  Utraqait- 
mus  eine  Sonderstellung;  zu  :rewinnen.  die  dem  Nationalstolie 
schmeichelte,  das  Volk  aber  isi  einem  ungläckaeligeD  Anta- 
cv^nismus  verunheilte  und  eine  b!<>s-se  F«>rm  zum  Wesen  erhob. 

So  steht  denn  die  Regierung  Stefan  Duschans  wohl  als  ein 
IV r.k zeichen  in  der  .illgemein-^n  Geschichte,  wie  speciell  in  der 
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slavischeD  da,  wie  überhaupt  die  serbische  Qeschichte,  oscillirend 
nach  zwei  Seiten,  ohne  jedoch  das  Gute  aufzunehmen,  das  von 
diesen  geboten  werden  konnte,  das  SchiBma  und  den  Absolutis- 
mus fördernd,  die  Freiheit  der  Entwicklung  hemmend,  die 
geistige  Cultui*  lähmend  und  nur  insoferne  vielleicht  mit  abend- 
ländischen Zuständen  in  Uebereinstimmung,  als  dieselben  im 
Zeitalter  der  Visconti  Auswüchse  darboten,  die  auf  eine  gleiche 
Identificirung   geistlicher   und  weltlicher  Willkür  hinausliefen. 

§.  4. 

S  o  h  1  U  8  8. 

Stefan  Duschan  hatte  offenbar  den  Bogen  so  hoch  ge- 
spannt, dass  er,  wenn  ihm  längeres  Leben  beschieden  gewesen 
wäre,  die  Reaction  selbst  empfunden  haben  würde.  Doch  ent- 
zieht sich  uns  aus  Mangel  an  Quellen  die  Kenntniss  der  inneren 
Lage  und  die  Slaven  haben  ja  stets  ihren  Fürsten  gegenüber, 
wenn  sie  ihnen  nur  Austobung  ihres  nationalen  Hasses  gewährten, 
eine  bewunderungswürdige  Hingabe  bis  zur  Selbstentwürdigung 
gezeigt.  Duschan  musste  am  besten  wissen,  wie  weit  er  in  seiner 
Fiction,  sich  an  Rom  anzuschliessen,  gehen  konnte.  Wenn 
aber  das  erstrebte  Resultat  ausblieb,  selbst  ein  nachtheiliger 
Krieg  daraus  entstand,  so  war  dies  eine  Thatsache,  vor  welcher 
auch    ein   stärkerer  Bau  als  sein  Kaiserthum  erzittern  musste. 

Von  Anfang  an  war  die  Erbfolge  nicht  geregelt.  Die  alt- 
slavische  Anschauung,  dass  der  älteste  des  Stammes  herrschen 
sollte,  machte  sich  in  allen  slavischen  Reichen  geltend,  auch 
wenn  man  glaubte,  sie  sei  längst  abgethan.  Die  Einheit  der 
Qewalten  beruhte  in  der  Person  eines  gewaltthätigen^  grausamen 
Pursten,  der  keinen  Widerspruch  ertrug.  König  Urosch,  dem 
sein  Vater  Serbien  übergab,  war  von  gewaltigem  Körper,  von 
geringer  geistiger  Befähigung.  Duschans  Bruder,  Simeon  (Si- 
nischa),  Statthalter  von  Akamanien,  verlangte  jetzt  das  Kaiser- 
thum für  sich;  die  Königin -Witwe  Helena  bildete  eine  dritte 
Macht,  während  die  übrigen  Statthalter  und  Grossen  Duschans, 
von  der  Süssigkeit  der  Herrschaft  erfüllt,  sich  so  viel  als  mög- 
lich unabhängig  zu  machen  suchten.  Die  Landschaften,  welche 
nur  das  Band  der  Gewalt  mit  Serbien  verband,  suchten  das- 
selbe zu  lösen,  vor  Allem  Thessalien,   dessen   sich  der  Despot 
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Nikophoros  mit  Hilfe  der  Einwohner  bemächtigte.  *  Er  schloss 
sich  an  die  Königin  Helena  an,  verstiess  seine  Gemalin, 
heiratete  eine  Schwester  der  Königin ,  um  dadurch  in  den 
ruhigen  Besitz  der  Länder  auf  beiden  Seiten  des  Pindos  zu 
gelangen,  fiel  jedoch  in  einem  Treffen  gegen  die  Albanesen. 
Ein  Theil  der  Serben  wollte  sich  selbst  dem  Kaiser  Mathias, 
Sohn  des  Johannes  Kantakuzenos,  übergeben,  und  zwar  gedachte 
dieses  der  Cäsar  Bachnas  (Buche)  zu  thun  und  Seres  mit  der 
Kralaina  zu  übergeben.  Im  Norden  hielt  Vukaschin  den  An- 
griff der  Komäer  und  Ungarn  auf,  allein  den  letzteren  musste 
bereits  Belgrad  und  Mache  abgetreten  werden  (1357).  Das 
Ansehen  Vukaschins  war  bald  den  Serben  verhasst,  er  musste 
sich  vom  Königshofe  zurückziehen,  kehrte  aber  plötzlich  zurück, 
gewann  die  Königin  Helena  für  sich  und  erschlug  nun  den 
Kaiser  Urosch,  Duschans  Sohn,  meuchlings  auf  der  Jagd 
(2.  December  1367).  Der  andere  Kaiser,  Sinischa,  heiratete 
die  Tochter  des  Nikophoros  dux  nur,  um  sich  in  Epirus  und 
Thessalien  zu  erhalten,  starb  aber  1371.  Sein  Sohn  Joannes 
Urosch  Dukas  Paläologos  endigte  als  Mönch  1410.  War  so 
das  Kaiserthum  getheilt,  so  war  es  auch  Serbien.  Vukaschin 
setzte  sich  1369  die  Krone  auf,  allein  der  Knes  Lazar  Qrblja- 
novic  behauptete  sich  gegen  ihn,  wenn  auch  mit  abwechseln- 
dem Glücke.  Die  romäischen  Lande,  so  viel  ihrer  noch  übrig 
waren,  übergab  Vukaschin  seinem  Bruder  Ugljesa.  Der  blutige 
Untergang  der  Nemanjden,  die  Anarchie  in  Serbien  waren  eine 
Aufforderung  für  die  Osmanen,  gegen  die  Maritza  vorzudringen. 
Vukaschin  erlitt  eine  entscheidende  Niederlage  und  fand  auf  der 
Flucht  den  Tod  (1371).  Dadurch  ward  Lazar  die  bedeutendste 
Persönlichkeit  Serbiens.  Das  Serbenheer  aber  war  vemichteL 
Bosnien  riss  sich  los,  constituiiiie  sich  als  ein  eigenes  Königthum, 
Lazar  wurde  nur  Knes,  den  Osmanen  dienstpflichtig  und  tributar, 
und  als  er  sich  dann  der  Uebermacht  zu  erwehren  suchte, 
erlitt  er  durch  den  Verrath  des  serbischen  Woiwoden  Vuk 
ßrankovitsch  die  entsetzliche  Niederlage  auf  dem  Amselfelde 
(15.  Juni  1389).  Serbien  hatte  seinen  Herrn  gefunden,  der  zwar 
nicht  Kaiser  der  Romäer,  aber  Padischah  der  Osmanen  war 
und  ehe  er  Constantinopel  eroberte,  in  Adrianopel  residirte. 

1  '0  ooj;.  'foavvou  Tou  Kavtaxou^/^vou  \<r:op(a,  IV,  43. 
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Nicht  die  Macht  des  Ungarnkönigs,  der  fortwährend  in 
Italien  kämpfte,  hatte  nach  Stefan  Duschans  Tode  die  Kata- 
strophe in  Serbien  herbeigeführt.  Die  Auflösung  erfolgte  durch 
die  Serben  selbst,  die  nach  der  starren  Einheit  der  Regierung 
des  Autokrators  dem  Zersetzungsprocesse  verfielen.  Wie  noth- 
wendig  es  aber  war,  gerade  nach  dem  Osten  und  nicht  nach 
dem  Westen  alle  Kraft  zu  concentriren,  zeigte  der  Umstand, 
dass  gerade  damals  auch  die  Zerbröckelung  Bulgariens  statt- 
fandy  wo  nach  dem  Tode  Kaiser  Alexanders  1350  sein  junger 
Sohn  (zweiter  Ehe)  Sisman  mit  dem  alten  Straschimir,  welchem 
der  Vater  Widdin  zugewiesen  hatte,  stritt.  Auf  den  Bruder- 
krieg erfolgte  die  Besetzung  Widdins  durch  König  Ludwig, 
die  Gefangennahme  des  Kaisers  Straschimir  auf  Schloss  Gorn- 
nesch  und  dann  die  Besiegung  des  andern  Kaisers  Sisman 
durch  den  Sultan  Amurath  (1374). 

Als  nach  dem  Frieden  mit  Ungarn  1357  die  Venetianer 
dem  Salzhandel  der  Dalmatiner,  die  ungarisch  geworden  waren, 
nach  Padua  ein  Ende  machten  und  dadurch  dem  Wunsche 
König  Ludwigs,  eine  dalmatinische  Handelsflotte  auf  dem 
adriatischen  Meere  zu  sehen^  entgegentraten,  brach  aufs  Neue 
ein  dalmatinisch-ungarischer  Krieg  aus,  der  zum  Ruine  Genua's 
(1381),  zum  Uebergewichte  Venedigs  führte,  das  die  Flotten 
der  Genuesen  zu  Grunde  richtete,  die  mehr  als  je  den 
Osmanen  Vorschub  geleistet  hatten.  Beinahe  gleichzeitig  ver- 
mochte Sultan  Amurath  am  Unterfange  Bulgariens  und  Serbiens 
zu  arbeiten  und  fand  (1370)  die  Vereinigung  der  Königreiche 
Polen  imd  Ungarn  nach  dem  Tode  König  Casimirs  unter  König 
Ludwig  statt,  die  jetzt  das  ungarische  Reich  zur  slavischen 
GroBsmacht  und  zur  eigentlichen  christlichen  Vormacht  erhob ; 
das  Schicksal  des  Ostens  ruhte  in  den  Händen  König  Ludwigs, 
der  aber,  wie  gesagt,  auch  jetzt  nicht  sich  den  italienischen  Wirren 
entzog,  obwohl  er  mit  der  Uebernahme  der  polnischen  Krone 
die  Verpflichtung  erlangte,  dieses  Reich  gegen  die  Tataren 
zu  schützen,  wie  er  von  Ungarn  aus  dem  Vordringen  der 
Osmanen  zu  steuern  hatte.  Der  König,  welcher  an  den 
Streitigkeiten  in  Italien  nicht  genug  zu  haben  schien,  mit  den 
baierischen  Herzogen  sich  gegen  die  österreichischen  verband, 
mit  Kaiser  Carl  in  Zerwürfnisse  gerieth,  selbst  ohne  männ- 
liche Erben   sich   einen   französischen  Prinzen   als   Eidam   er- 

14» 
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kiesen  wollte,  hinterliess,  als  er  am  11.  September  1382  starb, 
sein  ungeheures  Reich  im  Zustande  der  grössten  Verwirrung. 
Am  22.  Mai  1382  war  seine  Schwägerin,  die  Königin  Johanna, 
auf  Befehl  Carls  von  Durazzo,  des  von  Urban  VI.  gekrönten 
Königs  von  Neapel,  erdrosselt  worden;  am  25.  Juli  1382  er- 
kannten die  Polen  den  Verlobten  Mariens,  der  ältesten  Tochter 
König  Ludwigs,  Sigmund,  Churflirsten  von  Brandenburg,  zweiten 
Sohn  Kaiser  Carls  IV.,  als  ihren  künftigen  König  an,  während  die 
andere  Tochter  Hedwig  dem  österreichischen  Herzoge  Wilhelm 
versprochen  war.  Maria  wurde  am  17.  September  1382  als 
Königin  von  Ungarn  gekrönt,  drei  Jahre  später  schon  entthront 
und  Carl  von  Durazzo  König,  dieser  24.  Februar  1386  er- 
schlagen, dann  die  Königin -Witwe  Elisabeth  erdrosselt,  das 
Leben  der  Königin  Marie  mit  Mühe  erhalten,  Sigmund  1387 
gekrönt,  bereits  aber  auch  Polen  von  Ungarn  getrennt,  die 
Prinzessin  Hedwig  ihres  Bräutigams  beraubt  und  gezwungen, 
den  Heiden  Wladislaus  Jagello  von  Litthauen  zu  heiraten. 
Die  ganze  politische  Combination  wurde  eine  andere.  Es  war, 
als  sollte  die  Geschichte  Polens  durch  die  Verbindung  mit 
Litthauen  und  den  nun  endlosen  Krieg  mit  den  Deutschherren 
in  Preussen  von  Grund  aus  eine  andere  werden,  während  durch 
die  Erhebung  des  böhmischen  Prinzen  auf  den  ungarischen 
Thron  und  die  heillose  Schwäche  des  römischen  Königs  Wenzel 
von  Böhmen  sich  die  Sorge  Sigmunds  Böhmen  in  ähnlichem 
Grade  zuwandte,  wie  früher  die  Sorge  um  Neapel  König 
Ludwigs  ganze  Thätigkeit  in  Anspruch  genommen  hatte. 

Da  war  es,  dass  die  lange  Regierung  Sigmunds,  von 
1387 — 1437  in  Ungarn,  von  1412  im  deutschen  Reiche,  von 
1419  an  in  Böhmen  eine  Veränderung  in  der  slavischen  wie 
in  der  europäischen  Geschichte  zeitigte,  die  zu  den  denk- 
würdigsten Perioden  derselben  gehört.  Es  ist  ein  halbes 
Jahrhundert,  in  welchem  die  Südslaven  in  die  Gewalt  der 
Osmanen  versinken,  der  Untergang  von  sieben  Königreichen, 
die  allmälig  Mohammed  IL  erobert,  sich  vorbereitet,  die  Ver- 
einigung der  Kronen  von  Ungarn,  Böhmen  und  des  deutschen 
Reiches  sich  vollzieht,  eine  Combination,  welche  allein  sich  als 
Rettungsanker  für  Ost-  und  Mitteleuropa  erweist,  inmitten  der 
allii^eineinen  Auflösung   die  Hoffnung   einer   besseren  Zukunft. 
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wirklichem  Uitfliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschafteii. 


J^rkenntnisstheorie  und  RealphiloBophie  stehen  in  einem 
unlöslichen  Connexe  miteinander,  zufolge  dessen  der  Lehrinhalt 
der  einen  und  der  anderen  sich  wechselseitig  bedingen.  Die 
vollkommene  Durchbildung  dieses  Wechselverhältnisses  beginnt 
in  der  mittelalterlichen  Scholastik  von  da  an,  wo  dieselbe  den 
Gesammtinhalt  der  aristotelischen  Weltlehre  in  sich  aufge- 
nommen hatte.  Wie  in  der  thomistischen  und  scotistischeu 
Lehre  der  Weltbegriff  und  Seelenbegriff  durchwegs  den  er- 
kenntnisstheoretischen  Giiindvoraussetzungen  des  Lehrsystems 
entspricht^  so  auch  in  der  darauf  folgenden  nominalisirendcn 
Scholastik  des  späteren  Mittelalters,  in  welcher  es  speciell  zur 
förmlichen  Ausgestaltung  einer  vordem  noch  nicht  dagewesenen 
nominalisirendcn  Psychologie  kam.  Das  Wesen  derselben  besteht 
in  der  Abschwächung,  Verengerung  oder  völligen  Beiseitesetzung 
des  universalistischen  Charakters  des  intellecti ven  Seelen wesens ; 
diese  Verengerung  oder  Beiseitesetzung  ist  das  denknothwendigc 
Correlat  der  absoluten  Beseitigung  des  Universale  in  re,  welcher 
zufolge  das  Universale  selbst  nicht  einmal  potentiell  ein  Sein 
in  den  Dingen  hat. 

Als  Vertreter  der  bezeichneten  fintwicklungsphase  der 
mittelalterlich  -  scholastischen  Psychologie  werden  in  der  vor- 
liegenden Abhandlung  Durand  von  St.  Pour9ain,  Occam  und 
Pierre  d'Ailly  vorgeführt.  In  Durand  veranschaulicht  sich 
uns   die  Rückwirkung;   welche  der  Heraustritt  aus   dem  Con- 
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ceptualismus  der  thomistischen  Schule  auf  die  Fassung  des 
Seelcnbegriffes  übte;  Occam  ist  uns  der  Repräsentant  des  auf 
psychologischem  und  erkenntnisstheoretischem  Gebiete  mit 
voller  Entschiedenheit  durchgeführten  antispeculativen  Sin- 
gularismus; d'Ailly  repräsentirt  uns  eine  gemilderte  Form  des- 
selben in  seiner  theilweisen  Hinüberlenkung  aus  dem  Denk- 
bereiche des  Occamismus  auf  den  Standpunkt  der  ascetischen 
und  contemplativen  Mystik.  Wir  haben  hier  somit  eine  Ent- 
wicklungsphase der  mittelalterlich  -  scholastischen  Psychologie 
vor  uns,  welche  mit  dem  Heraustritte  aus  der  speculativen 
Scholastik  beginnt,  und  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  letztlich 
in  die  repristinirten  Anschauungen  der  Mystik  des  12.  und 
13.  Jahrhunderts  einmündet.  Durand  ging  aus  der  Dominicaner- 
schule hervor  und  reagirte  gegen  Thomismus,  der  den  Fran- 
ciscaner-Zelanten  angehörige  Occam  gegen  den  Scotismus; 
d'Ailliy  versucht  sich,  soweit  dies  sein  von  Occams  Auctorität 
beeinflusster  Denkstandpunkt  zulässt,  in  einem  vermittelnden 
Eklekticismus. 

I. 

'  Durand  ^  gibt  seine  Herkunft  aus  der  Dominicanerschule 
zu  erkennen,  wenn  er  die  menschliche  Seele  als  reines  Form- 
wesen fasst,  und  die  in  der  Franciscanerschule  vertheidigte 
Zusammensetzung  derselben  aus  Form  und  Materie  bekämpft.^ 
Wäre  die  Menschenseele  aus  Form  und  Materie  zusammen- 
gesetzt, so  wären  im  Menschen  zwei  Materien  vorhanden,  ausser 
der  Materie  der  Seele  auch  jene  des  Leibes.  Diese  beiden 
Materien  müssten  entweder  gleicher  oder  verschiedener  Art 
sein.     Angenommen,   dass  beide  Materien  gleichartig  seien,  ist 


1  Durand  von  St.  Pourvalu  (a  St.  Portiano),  so  benannt  nach  seinem  Geburts^ 
orte,  dem  Flecken  St.  Pour(;.ain  in  der  Auvergne  (beut.  Depart.  Puy  de 
Dome),  lehrte  c.  a.  1312  an  der  Pariser  Universität;  Papst  Clemens  V. 
berief  ihn  als  Magister  S.  Palatii  nach  Avignon,  Jobann  XXII.  erhob  ihn 
zum  Bischof  von  Puy  eu  Velay  (1318),  acht  Jahre  später  wurde  er  Bischof 
von  Meaux  (  f  1334).  Sein  Hauptwerk  sind  die  gedruckt  vorlie^nden 
IV  Libri  commentarioruni  in  sententias  Petri  Lombardi  (Venedig  1586), 
welche  unserer  Darstellung  der  Psychologie  und  Erkenntnisslehre  Durands 
zu  Grunde  gelegt  sind. 

'  1  dist.  8,  pars  'J,  qu.  *2. 
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der  doppelte  Fall  denkbar,  dass  entweder  Jede  derselben  durch 
das  Formprincip  der  Seele  informirt  sei,  oder  die  Materie  des 
Leibes  das  seelische  Compositum  aus  Form  und  Materie  zu 
ihrer  Form  habe.  Letzteres  erweist  sich  als  unmöglich,  weil 
jenes  angebliche  seelische  Compositum  sich  nicht  als  Informa- 
tionsprincip  eignet;  eine  aus  Materie  und  Form  zusammen- 
gesetzte Seele,  deren  Materie  mit  jener  des  Leibes  gleichartig 
sein  soll,  wäre  an  sich  rein  nur.  Potenz,  könnte  also  für  keinen 
Fall  Actus  corporis  oder  ein  Theilconstituent  dieses  Actus 
werden.  Eben  so  wenig  ist  aber  die  andere  Alternative  denk- 
bar, dass  die  beiden  angeblich  gleichartigen  Materien  durch 
eine  und  dieselbe  Form  informirt  seien.  So  wenig  als  zwei 
Formen  derselben  Art  zugleich  in  einem  und  demselben  Theile 
der  Materie  sein  können,  eben  so  wenig  können  umgekehrt 
zwei  Materien  derselben  Art  in  eine  und  dieselbe  Form  gefasst 
sein.  Zufolge  der  angenommenen  Gleichartigkeit  beider  Materien 
müsste  das  Verhältniss  der  einen  zur  gemeinsamen  Form  genau 
dasselbe  sein,  wie  jenes  der  anderen,  als  jede  derselben  ent- 
weder löslich  oder  unlöslich  mit  der  ihnen  gemeinsamen  Form 
verbunden  sein;  daraus  würde  folgen,  dass  entweder  wie  der 
Leib  auch  die  Seele  vergänglich,  oder  umgekehrt  wie  die  Seele 
auch  der  Leib  incorruptibel  wäre.  Ferner  könnten  die  beiden 
angeblich  gleichartigen  Materien  in  nichts  von  einander  unter- 
schieden sein,  weder  secundum  genus,  weil  sie  als  reine  an 
sich  völlig  unbestimmte  Potenzialitäten  zu  denken  wären,  noch 
qaoad  formam,  weil  sie  beide  nur  Eine  Form  hätten,  noch  der 
Quantität  nach,  weil  sie  quoad  locum  et  subjectum  ungeschieden 
ineinander  wärei),  welches  Ineinandersein  auch  jede  andere 
Art  von  Distinction  ausschliesst.  ^  Jene  beiden  Materien  müssten 
also,  sofern  sie  von  einander  unterschieden  sein  sollten,  der 
angenommenen  Voraussetzung  entgegen  ungleichartig  sein;  auch 
darum  müssten  sie  als  ungleichartig  genommen  werden,  weil 
im    entgegengesetzten  Falle   der  Folgerung   nicht  ausgewichen 


*  Si  dicatur,  quod  illae  materiae  efficiuntar  una,  dum  aDima  est  in  corpore, 
seqnitnr  quod  anima  aut  non  est  in  corpore  composita,  et  ita  nou  est 
eadem  conjuncta  et  separata;  aat  si  sit  in  corpore  composita  et  in  honiine 
TiTente  non  sit  nisi  una  materia,  nou  differunt  homo  et  anima,  quae 
omnia    sunt    absurda    secundum    pbilosophiam    et    periculosa    secundum 

•  fidem.    L.  C)  n.  6. 


216  Werner. 

werden  kann,  dass  im  Einen  Menschen  zwei  Seelen  seien  oder 
er  selber  ein  Complex  von  zwei  Seelen  sei.^  Die  Annahme 
zweier  ungleichartiger  Materien  verträgt  sich  jedoch  nicht  da- 
mit, dass  beide  durch  eine  und  dieselbe  Form^  welche  Theil- 
constituent  der  aus  Materie  und  Form  zusammengesetzten  Seele 
ist,  formirt  werden  sollen;  denn  nur,  sofern  sie  zwei  von  ein- 
ander verschiedene  Actuationsprincipe  haben,  können  sie  auch 
als  zwei  von  einander  verschiedene  Potenzialitäten  genommen 
werden.2 

Vergleicht  man  Durands  Beweisführung  für  die  reine 
Immaterialität  der  Seele  mit  jener  des  Thomas  Aquinas,^  so 
fallt  sofort  in  die  Augen,  dass  Durand  das  von  der  intellectiv- 
universalen  Natur  der  Menschenseele  hergenommene  thomistische 
Argument  bei  Seite  stellt.  Thomas  beweist,  dass  die  Seele 
reines  Formwesen  sei,  aus  ihrer  Fähigkeit,  das  singulare  Sinnen- 
ding als  dasjenige,  was  es  unabhängig  von  seiner  Individuirung 
durch  den  Stoff  ist  und  darstellt,  also  nach  seiner  reinen  Ratio 
formalis  zu  erkennen;  die  Seele  appercipire  das  singulare  Ding 
eben  nach  ihrer  Art,  und .  bekunde  sich  in  der  Ali:  ihres  Reci- 
pirens  als  reines  Formwesen.  Dieses  Argument  des  Thomas 
setzt  im  individuellen  Dinge  eine  passive  Fähigkeit  voraus, 
auf  die  dem  Wesen  der  intellectiven  Seele  gemässe  Art  recipirt 
zu  werden;  demgemäss  muss  der  allgemeine  Wesensgedanke 
des  Dinges  potentiell  im  Sinnendinge  selber  enthalten  sein, 
und  wird  durch  den  menschlichen  Intellect  eben  nur  aus  seinem 
potentiellen  Sein  im  singulären  Dinge  hervorgezogen,  um  in 
der  intellectiven  Seele  ein  actuelles  Sein  zu  erlangen.  Durand 
gibt  kein  solches  Hervorziehen  zu  und  kann  es,  nicht  zugeben,  da 
er  den  Grund  der  Individuation  des  Sinnendinges  nicht  in  der 


*  Eadem  forma  nata  est  dare  idem  esse  praecipue  materiae  ejusdem  rationis; 
ergo  forma,  quae  ponitur  pars  animae,  cum  maneat  eadem,  per  se  dabit 
omni  materiae  ejusdem  rationis  idem  esse;  ergo  si  ex  ipsa  cum  una 
materia  resultat  aiiima  simpliciter,  ex  ipsa  cum  alia  materia  resultabit 
eadem  anima  vel  alia,  et  ita  erunt  duae  animae  et  unus  homo,  nisi  dicatur, 
quod  homo  est  duplex  anima,  quod  est  absurdum.     L.  c,  n.  7. 

2  Katio  potentiae  sumitur  ex  actu;  sed  istae  perficiuntur  eodem  acta,  seil, 
forma,  quac  est  altera  pars  animae;  ergo  non  sunt  diversarum  rationum. 

Ibid. 

^  Siehe  Thomas  Summ.   1  qu.  77,  art.  5. 
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Materialität  desselben  sucht,  sondern  insgemein  nur  singuläi*e 
Dinge  kennt;  alles  gottgedachte  Wirkliche  ist  als  solches 
singulär.  Demzufolge  kann  auch  die  intellective  Seele  nicht 
auf  ein  Sein  universaler  Art  Anspruch  machen,  obschon  Durand 
zugibt,  dass  sie,  indem  sie  Gott  näher  steht  als  die  Sinnen- 
dinge, auch  die  göttliche  Essenz  in  einer  Weise  nachbildet, 
in  welcher  die  Sinnendinge  dieselbe  nicht  nachzubilden  ver- 
mögen. Wie  es  kein  potentielles  Enthaltensein  des  Allgemein- 
gedankens in  den  singulären  Dingen  gibt,  so  auch  keine  in- 
tellective Potenz  des  Hervorziehens  des  Allgemeingedankens 
aus  den  Sonderdingen;  die  intellective  Apprehension  der  Dinge 
ist  nicht  eine  Fassung  derselben  im  Lichte  eines  höheren 
Gedankens,  sondern  einfach  ein  geistiges  Sehen  des  Wirklichen, 
welches  sich  unmittelbar  durch  sich  selber  der  Seele  vernehm- 
bar macht. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dass  Durand  seine  Ueber- 
zeugung  von  der  Immaterialität  der  menschlichen  Seele  unter 
völligem  Hinwegsehen  von  Gründen  erkenntnisstheoretischer 
Natur  ausschliesslich  aus  Denknothwendigkeiten  begründen  will, 
welche  nach  seiner  Ansicht  das  Verhältniss  der  menschlichen 
Seele  zu  dem  ihr  eignenden  Leibe  mit  sich  bringt.  Das  ihn 
hiebei  leitende  Gedankenmotiv  ist,  die  Unabhängigkeit  des  Seins 
der  menschlichen  Seele  vom  Bestände  des  menschlichen  Leibes 
sicher  zu  stellen;  die  menschliche  Seele  oder  Wesensform  des 
Menschenleibes  unterscheidet  sich  von  allen  übrigen  irdischen 
Wesensformen  dadm*ch,  dass  sie  von  dem  Körper,  dessen  Form 
sie  ist,  unabtrennbar  ist,  während  die  übrigen  irdischen  Wesens- 
formen von  den  durch  sie  informirten  Materien  nicht  abtrennbar 
sind.  Durand  erklärt  die  Abtrennbarkoit  der  menschlichen 
Seele  vom  Leibe  aus  ihrer  Quantitätslosigkeit,  woraus  umge- 
kehrt folgt,  dass  alle  übrigen  irdischen  Wesensformen  der 
Quantitätskategoric  eingeordnet  seien.  ^     Ohne  auf  die  Ansicht 

1  Matoria  et  omnis  forma  generabilium  corruptibilium  sub  auima  rational! 
est  pare  et  simpliciter  corporalis,  quia  non  sunt  nee  esse  possant  per 
Daturam,  nisi  in  corpore,  cujus  sunt  partes.  Anima  autem  rationalis 
quamyls  sit  per  se  pars  compositi  corporalis,  tarnen  non  est  inseparabiliter, 
propter  quod  cum  tarn  niateria  quam  ceterae  formae  sub  anima  rational! 
sint  res  corporales  pure  et  simpliciter,  capaces  sunt,  non  secundum  so 
sed  in  toto,  quantitatis,  quae  est  passio  vel  proprietas  per  se  et  insepara- 
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des  Aristoteles  in  diesem  und  anderen  Ponkten  sonderliches 
Grevricht  zu  legen,  >  glaubt  er  doch  gegen  Scotus  ^  o.  A.  er- 
weisen zu  können,  dass  auch  Aristoteles  die  Trennbarkeit 
der  intellectiven  Seele  vom  Leibe  in  dem  von  Durand  be- 
haupteten Sinne,  d.  i.  als  eine  Trennbarkeit  nicht  Mos  secun- 
dum  operationem,  sondern  auch  secundum  esse  auffasse.  Ueber 
die  von  den  Gegnern  citirte  Stelle  Metaph.  XI,  p.  1070  s, 
lin.  24  ff.  spricht  sich  Durand  genau  so  aus,  wie  Thomas  in 
seinem  Commentar  zur  aristotelischen  Metaphysik;'  Thomas 
bemerkt,  und  Durand  mit  ihm,  dass  Aristoteles  in  der  bezog- 
lichen  Stelle  die  Frage,  ob  bestimmte  Wesensformen  unabhängig 
von  ihren  zu  Grunde  gehenden  Trägern  fortexistiren  können, 
unentschieden  lasse,  und  die  Lösung  einem  anderen  Orte  vor- 
behalte; dieselbe  finde  sich  in  den  Büchern  de  Anima,  Nach 
Durand  ist  dasjenige,  was  Aristoteles  in  den  Büchern  de  Anims 
über  die  Separation  der  intellectiven  Seele,  des  LDtellectos 
agens  und  Intellectus  possibilis  von  den  übrigen  Theilen  der 
Seele  bemerkt,  die  Antwort  auf  die  in  den  Büchern  de  Meta- 
physica  beregte  Frage.  Im  ersten  Buche  de  Anima  *  sagt 
Aristoteles,  wenn  der  Seele  irgend  eine  Thätigkeit  derart  eigen 
sei,  dass  sie  ohne  Mitwirkung  des  Körpers  zu  Stande  kommen 
könne,  müsse  auch  die  Seele  selber  vom  Körper  trennbar  sein; 
nun  sieht  er  aber  die  Operatio  intelligendi  sicher  als  eine 
ohne  Mitwirkung  des  stofflichen  Leibes  zu  Stande  kommende 
Thätigkeit  an,  somit  könne  über  seine  wahre  Meinung  kein 
Zweifel  bestehen.  Auch  das  vielbesprochene  OupoOsv  execotevor. 
des  Ns>;  wird  von  Durand  als  Beleg  für  seine  Auffassung  der 


biliter  remm  corporaliam,  qoia  nee  sabstantia  dicltur  corpus,  niai  qau 
est  tsüs  natura  qoae  est  capax  qaautitatis,  qoae  etiam  in  soo  genere 
vocatnr  corpus.  Anima  auteni  propter  sni  separabilitatem  a  corpore  non 
est  capax  quantitatis,  quia  non  est  res  corporalis^  quamvis  sit  pars  com- 
positi  corporalis.     1  dist.  8,  {Mtrs  '2y  qiL.  3,  n.  14. 

^  Quamvis  non  multum  sit  curaudum,  quid  seuserit  Aristoteles,  tarnen  magis 
credo,  quod  Aristoteles  seuserit  animam  iutellectivam  esae  separabilem 
secuudum  esse  et  o}>eratiouem,  quam  secundum  Operationen!  solooL 
*J  dist.  18,  qu.  3,  n.  G. 

-  Vgl.  meine  Schrift:  Johannes  Duns  Scotus  (Wien,  1881),  S.  47  f. 

^  VgL  Thom.  Comm.  in  Metaph.  XII,  lect,  -. 

*  Siehe  Anslol.  Auim.  I,  p.  403  a,  lin.  10  ff. 
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aristotelischen  Ansicht  verwendet.  *  Man  wende  nicht  ein,  dass 
Aristoteles  anderwärts  Aeusserungen  thue,  welche  mit  seinen 
eben  dargelegten  Anschauungen  sich  nicht  in  Einklang  bringen 
lassen.  Man  mag  mancherlei  sich  Widersprechendes  oder  völlig 
Ungereimtes  aus  seinen  auf  die  menschliche  Seele  bezüglichen 
Aussprüchen  beibringen;  niemals  wird  es  gelingen^  aus  denselben 
zu  erweisen,  dass  er  die  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode 
des  Leibes  in  Abrede  gestellt  habe.  ^ 

Für  Durand  hat  der  aristotelische  Satz,  dass  die  Form 
nicht  vor  ihrem  Sein  im  Stoffe  existire,  ^  einen  besonderen 
Werth.  Er  dient  ihm  als  Beweisgrund  zur  Erhärtung  des 
Satzes,  dass  die  Seelen  nicht  vor  den  ihnen  eignenden  Körpern 
existiren.  Dies  gilt  sowohl  von  der  Seele  des  ersten  Menschen^ 
bezüglich  welcher  Augustinus  geneigt  ist  anzunehmen,  dass  sie 
zugleich  mit  den  Engelgeistern,  also  vor  der  Bildung  des  ersten 
Menschenleibes    erschaffen    worden    sei,  ^    als    auch   von   allen 

« 

1  Item  16  de  animalibus  (d.  i.  Gen.  animal.  II,  p.  736  b,  lin.  27)  dicit, 
qaod  intellectus  est  ab  extra  vel  ab  intrinseco  i.  e.  a  Deo,  et  non  a 
virtate  seminia,  et  sie  secondam  ipsom  iotellecttu  est  ing^enerabilis,  ergo 
•ecnndnin  eundem  intellectnB  est  incorruptibilis,  qoia  omne  ing^uerabile 
est  incorraptibile  secundum  eum.  Si  autem  iotellectua  est  incomiptibiUs, 
ergo  non  desinit  esse  corrupto  corpore.     2  dist.  18,  qu.  3,  n.  6. 

'  Nihil  prohibet,  Aristotelem  qai  fuit  pums  homo,  dixisse  in  plaribus  locis 
aliqna  sibi  invicem  dissonantia.  Constat  enim,  qaod  in  12  Metapb.  (d.  L 
Metaph.  XI,  p.  1070  a,  lin.  21  f.)  clare  dicit,  nuUam  formam  praecedere 
compoflitam,  et  subjungit,  qaod  nihil  prohibet  a  qaibusdam  aliqaam  for- 
mam remanere  post  compositam,  nee  hoc  ponit  sab  dubio,  qoamvis  ponat 
sab  dubio,  utrum  auima  sit  talis  forma.  Et  tamen  primo  Coeli  dicit, 
quod  omne  aetemum  a  parte  post  est  aetemum  a  parte  ante,  quod  re- 
pugnat  primo.  Ideo  et  simile  invenitur  in  pluribus  aliis,  qai  vult  bene 
Bcrutari.  Unde  illa  repugnantia  dictorum  non  arguit,  quin  Aristoteles 
senserit  animam  intellectivam  esse  immortalem.  L.  c,  n.  9. 

'  Siehe  Tor.  Anm. 

^  Videtor  AugOBtinUB  sentire  (Gen.  ad  Ut.  VlI.,  c.  24),  quod  anima  primi 
hominis  foit  creata  cum  angelis  ante  corpus.  Et  ratio  ejus  est,  quia 
per  opus  creationis  tota  natura  instituta  est,  Tel  in  se  Yel  in  suo  simili 
▼el  in  suis  causis  et  ratlonibus  seminalibus;  sed  anima  primi  hominis 
non  fuit  producta  in  suo  simili,  quia  nuUa  praecessit  ipsam,  nee  in  causis 
seu  ratlonibus  seminalibus,  quia  non  educitur  de  potentia  materiae ;  ergo 
oportet  quod  fuerit  producta  in  se  per  opus  creationis.  Sed  hoc  non 
fuit  cum  corpore,  quia  tam  secundum  ipsum  quam  secundum  alios  Sanctos 
homo  quantum  ad  corpus  non  fuit  productus  opere  primae  creationis; 
ergo  anima  ejus  fuit  producta  ante  corpus.     2  dist.  17,  qu.  2,  u.  6. 
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übrigen  MonBchenseelcn.  Au^stins  Ansicht  kann  nicht  Platz 
greifen;  weil  alle  Dinge  im  vollkommenen  Stande  geschaffen 
worden  sind^  somit  die  fortpflanzungsfahigen  Wesen  im  Stande 
der  Fortpflanzungsfahigkeit;  demnach  konnte  die  Seele  des 
ersten  Menschen  nicht  vor  seinem  Leibe  existiren.  Die  des 
Leibes  entbehrende  Seele  ist  nicht  im  Stande  ihrer  natürlichen 
Vollkommenheit;  daraus  folgt,  dass  auch  alle  übrigen  Menschen- 
Seelen  nur  zugleich  mit  den  ihnen  eignenden  Körpern  ins 
Dasein  treten  können.  *  Es  steht  somit  in  Bezug  auf  die 
Menschenseelen  der  Satz  fest:  Creando  corporibus  infunduntur 
et  infundendo  creantur.  Sie  können  nur  durch  Creation  ent- 
stehen, weil  sie  keine  Educte  aus  der  sinnlichen  Stofflichkeit 
sind.  Incorruptibilität  und  Ingenerabilität  der  menschlichen 
Seele  involviren  sich  gegenseitig;  sie  hat  als  incorruptibles 
Wesen  ein  über  den  corruptiblen  Leib  hinausgreifendes  Sein, 
welches  nicht  Product  der  generativen  Thätigkeit  der  corrup- 
tiblen Leiber  sein  kann.  Das  über  die  corruptible  Leiblichkeit 
hinausgreifende  Sein  der  menschlichen  Seele  beweist  Durand 
aus  der  über  alles  Sinnliche  hinausgreifenden  Thätigkeit  der- 
selben gemäss  dem  Satze:  Agere  sequitur  esse.  ^  £r  gesteht 
übrigens  zu,  dass  das  Geschaffenwerden  von  der  menschlichen 
Seele  nicht  in  so  exclusivem  Sinne  ausgesagt  werden  könne,  wie 


^  Neque  ratio  cogit,  quia  illa  quae  creaDtur  non  supposita  materia  ex  qua 
vel  iu  qua,  proprie  pertinent  ad  opus  creationis,  quod  praecesait  opus 
distinctionis  et  omatus  (vgl.  über  diese  drei  Opera  Thom.  1  qu.  65,  prooem.). 
Quae  vero  producuntur  absque  materia  ex  qua,  babent  tarnen  materiaro 
in  qua,  licet  de  ejus  potentia  uou  educantur,  sicut  est  anima,  non  proprie 
pertinent  ad  opus  creationis,  sed  praecedunt  in  ipso  quantom  ad  relationes 
seminales,  per  quas  licet  uon  acquirant  esse,  acquiruut  tarnen  esse  in 
materia  saltem  dispositive.     2  dist.  17,  qu.  2,  n.  7. 

^  Omnis  forma,  quae  in  operando  excedit  corpus  suum  objective,  in  essende 
excedit  corpus  subjective;  agere  enim  sequitur  esse,  et  actio  formae  re- 
spicit  objectum,  sicut  esse  respicit  subjectum.  Sed  anima  inteUectiva  in 
operando  excedit  omno  corpus  objective,  quia  licet  primo  occurrant  in- 
tellectui  nostro  corporalia  (quia  uon  iutelligimus  nisi  mediantibus  phantas- 
matibus,  quae  sunt  ([uaedam  similitudines  corporalium),  tarnen  in  ipsii 
nun  sistit  iutcilectus,  sed  ductu  ratiouis  venit  in  cognitionem  incorporaliom 
et  imniaterialium;  ergo  anima  inteUectiva  excedit  in  cssendo  corpus  snb- 
jective>  uon  qiiidem  sie,  (]Uod  pars  sit  in  corpore  et  pars  extra,  sed  quia 
])raetcr  hoc,  quod  est  in  corpore,  potest  esse  sine  corpore.  2  dist.  18, 
qu.  3. 
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vom  Engelgeiste^  weil  das  Wirken  der  Rationes  serainales 
EinflusB  nimmt.  ^  Demzufolge  könne  nicht  geläugnet  werden, 
dass  das  Esse  der  intellectiven  Menschenseele  in  gewissem 
Sinne  Terminus  generationis  sei,  jedoch  nicht  in  eigentlicher 
Weise,  wie  das  Esse  der  generablen  und  corruptiblen  Seelen, 
von  welchen,  weil  sie  ihr  am  Stoffe  haftendes  Esse  ausschliesslich 
der  Generation  verdanken,  das  Creari  in  keinerlei  Weise  aus- 
gesagt werden  könne. 

Die  menschliche  Seele  ist  Träger  von  dreierlei  Arten  von 
Potenzen;  sie  ist  Princip  vegetativer,  sensitiver,  intellectiver 
Thätigkeiten.  Die  vegetativen  Thätigkeiten  sind  unmittelbar  auf 
die  Seelensubstanz  als  Wesensform  des  Menschen  zurückzu- 
führen. Die  Wesensform  des  Zeugenden  ist  unmittelbares  Princip 
der  Generation;  was  von  der  generativen  Kraft  eines  Lebe- 
wesens gilt,  hat  in  seiner  Weise  auch  von  der  nutritiven  zu 
gelten,  weil  das  Wirken  beider  unter  einen  gemeinsamen 
Gesichtspunkt  fällt;  ^  die  dritte  der  vegetativen  Kräfte,  die 
augmentative,  fällt  dem  Wesen  nach  mit  der  nutritiven  zu- 
sammen. Durand  trifft  in  seiner  Behauptung  der  Coincidenz 
der  vegetativen  Kräfte  mit  dem  Wesen  der  Seele  mit  Duns 
Scotus^  geffeö  Thomas  Aquinas  zusammen,  welcher  insgemein 
die  Potenzen  der  Seele  vom  Wesen  der  Seele  abscheidet,  und 
speciell  die  sensitiven  und  vegetativen  Kräfte  als  etwas  im 
Wesen  der  intellectiven  Seele  Aufgehobenes,  somit  von  dieser 
Unterschiedenes  ansieht.  Unter  den  vegetativen  Kräften  sondert 
Thomas  speciell  wieder  die  generative  Kraft  von  den  beiden 
anderen  vegetativen  Kräften  dadurch  ab,  dass  er  aus  der  Seele, 
welche  die  vegetativen  Kräfte  in  sich  beschlossen  hält,  eine 
Virtus  generativa  derivirt  werden  lässt,  welche  im  Generations- 


1  Quir.qaid  prodncitnr  praeter  rationes  aeminalcs,  si  tale  sit  qnod  per  se 
sobsiAtat  nee  sit  altcrius  pars,  propriisslme  dicitnr  creari  ut  augelus.  81 
autem  hnjasmodi  fnerit,  qiiod,  etsi  natnm  sit  per  se  sabsistere,  est  tarnen 
alterius  pars,  minus  proprie  dicitur  creari,  ut  est  anima  inteliectiva;  nam 
et  rationes  seminaies  cooperantur  aliqnaliter  ad  esse  ejus,  non  absolute 
et  simpHciter  sed  ad  esse  in  roaterla,  disponendo  materiam.  2  dist.  18, 
qu.  2,  n.  14. 

3  Tarn  in  generatione  quam  in  nutritione  fit  materia  corrupti  sub  aliqua 
forma  substantiali,  quam  prius  non  habebat.    1  dist.  3,  pars  2,  qn.  2,  n.  10. 

^  Vgl.  meine  Schrift:  Joh.  Duns  Scotus,  S.  289. 
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acte  sich  wirksam  erweist^  uDd  gleichsam  die  auf  die  Zeugungs- 
thätigkeit  der  Seele  gerichtete  Bewegung  darstellt.  ^  Durand 
lässt  seinerseits  diese  Art  der  Unterscheidung  zwischen  den 
vegetativen  Seelenpotenzen  nicht  gelten,  die  er  sämmtlich  un- 
mittelbar mit  der  Substanz  der  Seele  identificirt,  ^  wie  er  weiter 
im  directen  Gegensatze  zu  Thomas  ^  die  unmittelbare  EfBcienz 
der  Seelensubstanz  in  dieser  niedersten  Wirkungssphäre  aus 
ihrer  höheren  Rangstellung  begründet;  was  die  niederen  Sub- 
stanzialformen  unmittelbar  durch  sich  selbst  vermögen,  muss 
umsomehr  die  menschliche  Seele  durch  sich  selbst  vermögen.^ 
Während  Durand  in  seiner  Identification  der  vegetativen 
Seelenkräfte  mit  der  Substanz  der  menschlichen  Seele  der  An- 
schauungsweise des  Duns  Scotus  über  diesen  Punkt  weit  näher 
steht,  als  jener  des  Thomas,  hat  es  den  Anschein,  als  ob  er 
sich  letzterem  in  Bezug  auf  die  Auffassung  der  sensitiven  und 
intellectiven  Potenzen,  die  er  gleich  Thomas  von  der  Seelen- 
essenz real  abscheidet,  nähern  wollte.  Aber  die  Motive  dieser 
Abscheidung  sind  ganz  andere  als  bei  Thomas,  und  kehren 
sich  eben  so  gut  gegen  Thomas  wie  gegen  den  von  Durand 
in   diesem  Punkte  bekämpften  Duns  Scotus.     Beide  leiten  die 


1  Thomas  erläutert  diesen  Unterschied  zwischen  den  vegetatiyen  Potenzen 
der  Seele  in  folgender  Weise :  Quanto  aliquod  agens  est  potentins,  tanto 
potest  suam  actionem  diffandere  ad  magis  distans.  Corpora  non  riventia, 
qnae  sunt  inferiora  ordine  naturae,  generant  sibi  simile  non  per  aliqaod 
medium,  sed  per  se  ipsa;  sed  corpora  viventia  tanquam  potentiora  agnnt 
ad  generandnm  sibi  simile  et  sine  medio  et  per  medium  —  sine  medio 
in  opere  nntritionis,  in  quo  caro  generat  camem,  cnm  medio  in  acta 
generationis,  quia  ex  anima  generantis  deriyatur  Tirtos  quaedam  actiTa 
ad  ipsum  semen  animalis  Tel  plantae,  sicut  et  a  principali  agente  deri- 
yatur yis  quaedam  motiya  ed  instmmentum.     1  qn.  118,  art.  1. 

^  Forma  substantialis  generantis  in  omnibus  tam  animatis  quam  inanimatis 
est  immediatum  principium  generationis  seu  subintroductionis  formae 
substantialis  in  materia,  quamyis  praesupponat  alterationem  praeyiam; 
et  in  animatis  est  immediatum  principium  eonyersionis  alimenti  in  sub- 
stantiam  nutriti.  Et  cum  tale  principium  yocemus  potentiam  natritiyani 
ac  generatiyam,  sequitur  quod  potentia  animae  nutritiya  et  generativa 
sunt  idem  quod  essentia  animae,  nee  obstat,  quod  nutrire  et  g^nerare 
sunt  plures  actus,  quia  cum  sint  subordinati,  possunt  esse  ab  eodem 
principio.     1  dist.  3,  pars  2,  qu.  2,  n.  18. 

3  Vgl.  Anm.  1. 

*  L.  c,  n.  15. 
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seDsitiven  und  intellectiven  Vermöglichkeiten  der  Seele  aus 
dem  cognoscitiven  Wesen  der  menschlichen  Seele  ab;  eine 
derartige  Ableitung  der  genannten  Potenzen  will  aber  Durand 
eben  nicht  zugeben,  und  zwar  deshalb  nicht,  weil  ihm  der 
c(^^08citive  Charakter  der  menschlichen  Seele  nur  als  erfahrungs- 
massige  Tbatsache  feststeht.  Duns  Scotus  findet  die  Anknüpfungs- 
punkte für  seine  Ableitung  in  der  von  ihm  angenommenen 
Zusammengesetztheit  der  Seele  aus  Materie  und  Form ;  <  er 
fasst  nämlich  die  Form  als  Actionsprincip  der  zufolge  ihrer 
Materialität  eindrucksfähigen  Seele,  und  die  einzelnen  Seelen- 
potenzen als  besondere  Vermöglichkeiten  des  Reagirens  der 
Seele  auf  die  appercipirten  Impressionen.  Durand  verwirft  diese 
Art  der  Ableitung  der  Seelenpotenzen  aus  der  Seelenessenz;  ihr 
zufolge  könnten  die  Seelenpotenzen  sowohl  unter  sich  als  auch  vom 
Wesen  der  Seelen  nur  formaliter  verschieden  sein,  während  der 
erfahr ungsmässig  constatirte  Sachverhalt  eine  reale  Unterschie- 
denheit  der  Seelenpotenzen  unter  sich  und  vom  Wesen  der  Seele 
aufweist.  ^  Thomas  trennt  wohl  die  Potenzen  vom  Wesen  der 
Seele  real  ab,  will  sie  aber  aus  demselbem  speculativ  deduciren, 
während  sie  in  ihrer  realen  Unterschiedenheit  von  der  Seelen- 
essenz sich  doch  nur  als  Superaddita  zum  Wesen  der  Seele 
erweisen  lassen;  daraus  folgt  von  selber,  dass  die  thomistische 
Beg^'ündung  des  realen  Unterschiedes  nicht  zutreffend  sein 
könne.  Thomas  sagt,  dass  Substantia  und  Operatio  nur  in 
Gott  zusammenfallen  und  bereits  im  Engel  auseinandertreten, 
also  umsomehr  in  der  von  Qott  ungleich  weiter  abstehenden 
Menschenseele  auseinandertreten  müssten.  Dieses  Argument 
leidet  jedoch  hier  schon  darum  keine  Anwendung,  weil  es  sich 
auf  die  Actionen  Gottes  ad  extra  bezieht,  während  es  sich 
hier  um  die  Principien  der  immanenten  Actionen  des  Erkennens, 
Begehrens  u.  s.  w.  handelt.  Ferner  kann  in  Bezug  auf  Gott 
überhaupt  von  einem  Principe  der  Thätigkeit  nicht  die  Rede 
sein,  und  deshalb  auch  die  göttliche  Substanz  nicht  als  Princip 


1  Vgl.  meine  Schrift:  Joh.  Duns  Scotus,  S.  183  und  291  f. 

^  Actus    animae    sunt   plures    realiter    et    quidam  eorum   nnllnm   ordinem 

habentes  ad  invicem,  et  ideo  non  possunt  causari  ab  una  natura  realiter. 

1  dist.  3,  pars  2,  qu.  2,  n.  26. 
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derselben  bezeichnet  werden.  ^  Es  ist  überdies  nicht  so  schlecht- 
bin wahr,  dass  die  creatürlichen  Substanzen  nicht  anmittelbare 
Principien  der  Thätigkeit  sein  können.  Man  hat  nämlich  zwischen 
activen  und  passiven  Principien  zu  unterscheiden;  das  passive 
Princip  ist  unmittelbar  die  Substanz  selber.  Von  den  sensitiven 
Potenzen  wird  gemeinhin  angenommen,  dass  sie  in  ihren  Acten 
sich  nur  passiv  verhalten ;  sie  könnten  daher,  der  thomistischen 
Doctrin  zuwider,  vom  Wesen  der  Seele  gar  nicht  real  unter- 
schieden werden.  Der  von  Thomas  aufgestellte  Satz,  dass, 
wenn  das  Activprincip  einer  Operation  substanziell  sei,  auch 
die  Operation  Substanz  sein  müsse,  erweist  sich  nach  ver- 
schiedenen Seiten  hin  als  unwahr,  und  könnte  jedenfalls  nur 
von  einem  Principium  praecisum  ac  totale  einer  Thätigkeit 
gelten,  nicht  aber  von  einem  Principium  partiale,  wie  die 
sensitive  Potenz  ist.  ^  Wenn  Thomas  den  Satz,  dass  Actus 
und  Potenz  als  Th eilungen  des  Seins  und  jeglichen  Genus  des 
Seienden  stets  auf  dasselbe  Genus  sich  beziehen,  auf  das  in 
Rede  stehende  Problem  anwendet,  so  lässt  er  sich  durch  eine 
Aequivocation  täuschen.  Denn  der  von  ihm  angezogene  Satz 
ist  nur  dann  wahr,  wenn  ein  und  dasselbe  Object  unter  dem 
einen  oder  anderen  Modus  essendi  ins  Auge  gefasst  werden; 
so  gehört  z.  B.  der  Mensch  sowohl  in  actu  als  auch  in  potentia 
der  Substanz kategorie,  die  Farbe  in  actu  und  in  potentia  der 
Qualitätskategorie  an.  Hier  aber  bedeuten  Actus  und  Potenz 
zwei  von  einander  verschiedene  Dinge;  unter  Potenz  ist  hier 
das  Principium  activum  oder  passivum  einer  Thätigkeit,  unter 
Actus  die  Operatio  producta  oder  recepta  gemeint;  in  diese 
Art  von  Potenz  und  Actus  kann  nicht  jedes  Sein  und  Genus 
des  Seienden  geschieden  werden,  da  nicht  jedes  Seiende  Thätig- 
keit oder  unmittelbares  Princip  der  Thätigkeit  sein  kann.  Also 
ist  auch  der  Scliluss  unzulässig,  es  könne,  weil  die  Thätigkeit 


1  Operatio  divina  non  est  substantia  propter  hoc  qnod  principinm  ejus  sit 
substantia,  quia  nee  causam  habet  nee  principium.  1  dist.  3,  pars  2, 
qu.  2,  n.  31. 

'^  Potentia  sensitiva  non  est  totale  principium  sentiendi  sed  partiale;  con- 
currit  enim  cum  ea  objectum  et  species  seu  aliqua  impressio  objecti, 
quorum  utrumque  est  accidena,  propter  quod  non  oportet,  si  potentia  sit 
substantia,  quod  operatio  sit  substantia,  sed  potest  esse  accidena,  cum 
in  ])rinci]>io  ejus  totali  includatur  accidcns.     L.  c,  n.  34. 
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der  Seelenpotenz  nicht  in  genere  substantiae  ist,  auch  die 
Potenz  selber  nicht  der  Substanzkategorie  angehören.  Nicht 
minder  unstatthaft  findet  Durand  das  weitere  Argument  der 
Tbomisten,  dass,  da  die  Seele  ihrer  Substanz  nach  Äetus  sei, 
der  Mensch  als  Habens  animam  stets  alle  im  Vermögen  der 
Seele  liegende  Thätigkeit  üben  müsste,  wofern  die  Potenzen 
mit  der  Essenz  der  Seele  real  identisch  sein  sollten.  Dieser 
Schluss  ruht  auf  der  falschen  Annahme,  die  Seelenpotenz  müsse 
solcher  Art  Formalprincip  der  Thätigkeit  sein,  dass  mit  einer 
solchen  Potenz  ausgerüstet  sein  gleichlautend  sei  mit  Thätigsein; 
nun  aber  wurde  schon  bemerkt,  dass  die  Seelenpotenz  entweder 
blos  passives  Princip,  oder  wofern  sie  Activprincip  ist,  doch 
nur  Partialprincip,  also  in  der  Actuirung  ihrer  Thätigkeit  von 
etwas  ausserhalb  der  Seele  Gelegenem  abhängig  ist.  Wäre 
das  auf  die  Actualität  der  Seelensubstanz  gegründete  Argument 
wahr,  so  müsste  es  auch  von  der  nach  thomistischer  Ansicht 
vom  Seelenwesen  real  unterschiedenen  Seelenpotenz  gelten,  so 
dass  diese,  weil  sie  stets  actuell  thätig  sein  müsste,  niemals 
Potenz  als  solche  sein  könnte. 

Durand  erhärtet  die  Denknothwendigkeit  einer  realen 
Abscheidung  der  Potenzen  vom  Wesen  der  Seele,  unter  Ver- 
werfung der  von  Thomas  hiebei  beigebrachten  ontologisch- 
metapfaysischen  Gründe,  ausschliesslich  auf  Grund  bestimmter 
empirischer  Thatsächlichkeiten,  welche  zur  Vornahme  jener 
Abscheidung  nöthigen.  Als  solche  Thatsächlichkeiten  bezeichnet 
Durand  die  Unterschiedlichkeit  und  Diversität  der  Einwirkung 
der  organischen  und  nichtorganischen  Potenzen  ^  als  perficiren- 
der  Potenzen  auf  den  Leib  im  Gegensatze  zur  Gleichmässigkeit 
der  perficirenden  /  Wirkung  der  Seele  als  Wesensform  auf  das 
Gesammtsein  und  die  einzelnen  Theile  des  Körpers;^  die  Varia- 

'  Potentiamm  quaedam  sunt  organicaef  qnae  utuntar  corpore  ut  organo, 
sicnt  omnes  sensitivae;  quaedam  vero  sunt  organicae,  quia  non  utuntur 
corpore  ut  organo,  licet  indigeant  corpore  ut  subjecto,  at  intellectus  et 
Tolontas.     L.  c,  n.  40. 

'  niae  potentiae,  quae  aeqnaliter  perficiant  corpus,  non  possunt  distingni 
secnndnin  organicnm  et  non  org^nicam.  Sed  si  potentiae  aniroae  non 
realiter  differant  ab  anima  et  re  absoluta,  tunc  omnes  aeqnaliter  perfi- 
eitmt  corpus  vel  indigent  corpore.  Ergo  inter  potentias  animae  non  esset 
disttngiiere  quod  quaedam  essent  organicae  et  quaedam  non  organicae, 
qaod  eat  contra  Philosophum  et  contra  commune  dictum.     Ibid. 

Sitraagaber.  d.  phil.-hist.  Ol.  XCIX.  Bd.  I.  Hft.  15 
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bilität  und  den  Wechsel  der  psychischen  Thätigkeiten  der 
Sensation  und  Intellection  im  Gegensatze  zum  identischen 
Beharren  des  Seelenwesens  inmitten  jenes  Wechsels.  Zwischen 
den  variablen,  von  äusserer  Einwirkung  abhängigen  psychischen 
Thätigkeiten  und  dem  unverändert  in  sich  beharrenden  Wesen 
der  Seele  muss  es  ein  Mittleres  geben,  welches,  ohne  essentiell 
wie  die  Seele  zu  sein,  doch  an  der  Inyariabilität  derselben 
theilhat,  und  in  seinem  Bestände  nicht  gleich  den  variablen 
vorübergehenden  Thätigkeiten  von  etwas  Aeusserem  abhängig 
ist.  Dieses  Mittlere  sind  nun  eben  die  Potenzen  als  Accidenzen 
der  Seele.  Die  Seele  ist  ihrem  Wesen  nach  nicht  zu  irgend 
einem  bestimmten  Acte  determinirt,  sondern  verhält  sich  zur 
differenten  Vielheit  der  psychischen  Acte  indifferent;  es  muss 
also  etwas  vom  Wesen  der  Seele  reell  Unterschiedenes  vor- 
handen sein,  wodurch  die  Seele  zu  diesem  und  jenem  bestimmten 
Acte  determinirt  wird;  dieses  Determinirende  ist  nun  eben 
die  Potenz.  Der  Mensch  kann  gewisser  Potenzen,  z.  B.  des 
Sehvermögens  verlustig  gehen,  ohne  dass  hiedurch  die  Essenz 
der  Seele  irgend  eine  Einbusse  erleidet;  also  muss  die  Potenz 
etwas  von  der  Essenz  der  Seele  Verschiedenes  sein. 

Dieses  letzte  Argument  wirft  nun  freilich  ein  charakte- 
ristisches Licht,  nicht  blos  auf  Durands  Lehre  von  dem  Seelen- 
vermögen, sondern  auch  auf  seine  Anschauung  vom  Wesen 
der  Seele  selber  und  auf  das  Verhältniss  zu  dem  ihr  eignenden 
Leibe,  von  dessen  durch  die  Seele  gewirkter  Lebendigkeit  er 
schlechthin  keinen  Begriff  hat.  Es  fällt  ihm  nicht  bei,  dass  die 
Seele  irgend  ein  ihr  wesentlich  eignendes  Vermögen  niemals 
verlieren  könne,  und  dass  ihr  Vermögen,  mittelst  der  Sinnes- 
organe etwas  Sinnliches  ausser  ihr  zu  appercipiren,  wenn  es 
ihr  abhanden  kommen  könnte,  ein  rein  zufalliger  Besitz  sein 
müsste;  dies  ist  jedoch  mit  dem  wesentlichen  Füreinander 
von  Seele  und  Leib  nicht  vereinbar.  Daraus  folgt  aber  weiter, 
dass  die  wirklichen  Seelenpotenzen  nicht  in  jener  Weise,  wie 
Durand  will,  vom  Wesen  der  Seele  abgetrennt  werden  dürfen; 
dasjenige,  was  sich  wirklich  von  ihr  abtrennen  lässt,  und  von 
ihrem  Wesen  abgetrennt  werden  muss,  sind  die  Vermoglich- 
keiten  der  leiblich -sinnlichen  Lebendigkeit,  die  als  solche  eben 
nicht  Vermöglichkeiten  des  Seelenwesens  als  solchen  sind. 
Der  Seele  ist  es  wesentlich  eigen,  mittelst  eines  gesunden  und 
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tauglichen  SioDesorgans  die  demselben  entsprechenden  sinn- 
lichen Objecte  zu  appercipiren ;  dieses  Vermögen  bleibt  ihr 
virtuell  nicht  nur  fUr  den  Fall  der  Erkrankung  oder  Corruption 
des  betreffenden  Organes^  sondern  auch  nach  ihrer  Trennung 
vom  Leibe;  es  tritt  in  Kraft,  sobald  das  Organ  gesundet,  oder 
die  Seele  mit  dem  durch  den  Tod  von  ihr  getrennten  Leibe 
wieder  vereinigt  wird.  Dies  Letztere  ist  Thomas  Anschauung 
von  der  Sache;  Durand  geht  von  Thomas  darin  ab,  dass  er 
die  in  der  Seele  nach  dem  Tode  virtuell  zurückbleibende  Ver- 
möglichkeit  zu  den  Acten  der  Sensation  nicht  anerkennt.  Er 
bleibt  dabei  stehen,  dass  die  Sensationsacte  Acte  des  Compo- 
situm aus  Leib  und  Seele  seien;  daraus  folgert  er,  dass  nach 
der  Trennung  der  Seele  vom  Leibe  die  sensitiven  Vermög- 
lichkeiten  überhaupt  gar  nicht  mehr  vorhanden  seien.  ^  Nach 
der  künftigen  Wiedervereinigung  von  Seele  und  Leib  kann 
allerdings  die  Seele  wieder  hören  und  sehen;  der  Grund  dessen 
liegt  aber  nicht  im  Wesen  der  Seele  als  einer  perceptionsfähigen 
Wesenheit,  sondern  lediglich  im  abermaligen  Zusammensein 
von  Seele  und  Leib. 

Daraus  folgt  aber  weiter,  dass  Durand  vom  Wesen  der 
Seele  eine  eben  so  unlebendige  Vorstellung  hat,  wie  von  der 
sinnlichen  Leiblichkeit  des  Menschen;  und  in  der  That  ist  die 
von  ihm  dem  Duns  Scotus  gegenüber  als  philosophisch  er- 
weisbare Wahrheit  anerkannte  Seelenunsterblichkeit  lediglich 
auf  die  Quantitätslosigkeit  und  Untheilbarkeit  der  menschlichen 
Seele  gegründet.  Wie  sollte  er  sie  auch  anders  erweisen  können, 
wenn  das  Intelligere  und  Volle  nicht  unmittelbar  aus  dem 
Wesen  der  Seele  selber  sich  ergeben,  sondern  eine  zum  Wesen 
der  Seele  hinzukommende  Begabung  sind?  Dass  die  mensch- 
liche Seele  wesentlich  Geist  sei,  und  die  Geistigkeit  ihres 
Wesens  im  Denken  und  Wollen  bekunde,  ist  ein  ihm  völlig 
fremder  Gedanke;  somit  kann  ihm  auch  nicht  der  Gedanke 
kommen,  die  von  ihm  in  abstract  ontologischer  Weise  begründete 
Unzerstörbarkeit  des  Seelenwesens  aus  der  Intellections-  und 
Willensfähigkeit   des  menschlichen  Seelen wesens  zu  verstehen. 


In  anima  separata  non  remanebant  potentiae  sensitivaef  nee  in  corpore, 
qnia  nentrom  fnit  totalis  causa  receptiva  talium  potentiamm,  sed  quae- 
Hbet  fnit  partialis,  et  sni  conjnnctione  snpplebant  Ticem  unins  totalis 
eanaae.     1  dist.  8,  qu.  4,  n.  15. 

16* 


22o  Wernnr. 

and  kraft  dessen  einen  ideell  vertieften  und  geistig  verleben- 
digten Begriff  der  Seelenunsterblichkeit  zu  gewinnen,  wie  ihn 
Thomas  in  seiner  Argumentation  für  die  Seelenunsterblichkeit 
anstrebt.  ^  Durand  lehrt  allerdings  in  Uebereinstimmung  mit 
Thomas,  dass  das  Seligsein  der  menschlichen  Seele  primär  in 
der  absoluten  Befriedigung  des  Intellectes  durch  die  Anschauung 
Gottes  bestehe;^  die  Möglichkeit  eines  solchen  Seligkeitsstandes 
aber  erscheint  ihm  aus  der  factisch  gegebenen  Beschaffenheit 
des  zeitlichen  Menschenintellectes  nicht  erweisbar,  da  dieser 
darauf  angewiesen  sei,  Gott  aus  den  Creaturen  zu  erkennen, 
ein  unmittelbares  Sehen  Gottes  aber  ihm  versagt  sei.  Im 
menschlichen  Intellecte  als  solchem  liege  allerdings  kein  Hin- 
derniss,  Gott  unmittelbar  zu  sehen;  denn  die  Ratio  formalis 
der  Objecto  des  Intellectes  sei  die  Ratio  entis,  unter  welche 
auch  Gott  fällt.  ^  Die  Eingliederung  der  Menschenseele  in  die 
gegenwärtig  bestehende  Ordnung  der  Dinge  bringe  es  jedoch 
mit  sich,  dass  das  dem  Intellecte  an  sich  Mögliche  dermalen 
für  ihn  factisch  unmöglich  sei;  der  mit  der  dereinstigen  Er- 
neuerung und  Umwandlung  der  Natur  verbundene  Eintritt 
einer  neuen  Ordnung,  in  welcher  das  zeitlich  Unmögliche  that- 
sächliche  Wirklichkeit  werden  soll,  ist  nicht  Gegenstand  einer 
natürlichen  Erkenntniss,  die  allenthalben  auf  dem  in  der  natür- 
lichen Erfahrung  Gegebenen  fusst,  sondern  gehört  der  Offen- 
barungslehre  an,    daher   die    Unsterblichkeitslehre,    soweit   sie 


*  Vgl.  meiDe  Schrift:  Thomas  v.  Aquino  II,  S.  438  f. 

2  4  dist.  49,  qu.  4. 

3  Nil  cadens  siib  formali  ratione  objecti  excedit  proportionem  potentiae 
per  se,  licet  poBsit  excedere  per  accidens,  sicut  claritaa  solis  in  se  excedit 
visam  noctaae,  propter  hoc  quod  orgaimm  visns  in  noctaa  laeditnr,  et 
disfüolvitur  a  claritate  solis  in  rota  sua,  et  si  hoc  non  esset,  visns  noctnae 
posset  clare  et  manifeste  vidore  solem,  qnod  satis  innnit  Philosopbus  in 
quodam  simili,  quiim  dicit,  quod  si  senex  haberct  oculnm  juvenis,  videret 
iitiqne  sicut  juveni«.  Iji^itur  oxcessus  objecti  su))ra  potentiam  non  potest 
esse  causa  eogfuitionis  confuaae  et  obsourae,  nisi  per  accidens  vel  ratione 
org-ani,  ut  in  potentiis  scnsitivis,  vel  ratione  cognoscendi,  nt  in  potentia 
intoIleetivA,  quae  nun  cop;no.<)cit  nnturalitcr  Deum  vel  snbstantiaji  separatas 
nisi  por  creaturaa  oorporalos,  (|uae  sunt  inforioria  gradus,  nee  perfecte 
possuut  r('j)raesrutare  eum ;  omnis  eiiim  potentia  habet  proportionem  cnm 
omni  eo,  quod  cadit  sub  ratione  .sui  snbjecti.  Dens  autem  cadit  snb 
ratione  entis,  (juae  est  formalis  ratio  objecti  intelloctus.  4  dist.  49.  qu.  2, 
n.  29. 
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mehr  als  die  natürlich  erkennbare  Möglichkeit  einer  Seelen- 
fortdauer in  sich  schliesst,  ausschliesslich  unter  den  Gesichts- 
punkt des  christlichen  Glaubensbewusstseins  zu  stellen  sei. 
Selbstverständlich  trägt  aber  Durand  in  seine  Anschauung  vom 
übernatürlichen  Seligkeitsstande  seine  natürliche  Denkauffassung 
hinein,  welcher  gemäss  ihm  Gott  eben  so  wie  alles  andere 
Wirkliche  eine  Res  singularis  ist^  daher  von  einer  im  thomi- 
stischen  Sinne  gedachten  intellectiven  Comprehension  Gottes 
als  der  absoluten  Allheit  und  von  einem  diese  Comprehension 
ermöglichenden  und  vermittelnden  Lumen  gloriae  bei  ihm  keine 
Rede  sein  kann.  Ihrem  gegenwärtigen  Orte  und  Stande. ent- 
rückt ist  die  menschliche  Seele  einer  unmittelbaren  intellec- 
tiven Apprehension  Gottes  fähig;  er  kann  sich  ihr  in  jenem 
künftigen  Stande  übernatürlicher  Erhöhung  unmittelbar  präsen- 
tiren.  Auch  von  Scotus  weicht  Durand  in  diesem  Punkte  ent- 
schieden ab.  Denn  obschon  beide  den  Satz  mit  einander  gemein 
haben,  dass  das  Seiende  als  solches  das  dem  menschlichen 
Intellecte  adäquate  Object  sei;  unterlässt  doch  Durand,  gleich 
Scotus  zwischen  dem  Objecto  des  Denkens  als  solchen  und 
zwischen  dem  Objecto  des  Erkennens  zu  unterscheiden.  Scotus 
ist  80  weit  davon  entfernt,  Gott  als  ein  dem  menschlichen  In- 
tellecte adäquates  Erkenntnissobject  anzusehen,  dass  er  in  Folge 
dessen  das  eigentliche  Wesen  des  menschlichen  Seligkeitsstandes 
gar  nicht  in  die  absolute  Befriedigung  des  menschlichen  Er- 
kenntnisstriebes, sondern  vielmehr  in  die  vollkommenste  Liebes- 
einigung mit  Gott  setzt.  Für  Durand  besteht  die  von  Scotus 
betonte  Inadäquatheit  zwischen  dem  geschöpflichen  Intellecte 
und  Gott  als  Object  dieses  Intellectes  nicht,  da  ihm  das  Er- 
kennen gemeinhin  nur  ein  Sehen  des  Wirklichen  ist,  daher  er, 
über  Thomas  hinausgehend,  unter  den  oben  bezeichneten  Be- 
dingungen, ein  durch  kein  Medium  vermitteltes  Anschauen  der 
göttlichen  Essenz  als  möglich  zugeben  kann. 

Der  Grund  der  UnvoUkommenheit  und  Begrenztheit  des 
zeitlichen  Menschenintellectes  beruht  nach  Durand  in  der  Ge- 
bundenheit der  intellectiven  Menschenseele  als  Wesensform  des 
Leibes.  Diese  Gebundenheit,  welcher  sie  nur  durch  die  Er- 
hebung in  den  jenseitigen  übernatürlichen  Vollendungsstand 
entrückt  werden  kann,  bringt  es  mit  sich,  dass  ihr  Vermögen 
eines   unmittelbaren   intellectiven  Sehens   auf  die  Objecto   der 
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natürlichen  Erfahrung  beschränkt  ist,  welche  ausschliesslich 
der  sinnlichen  Wirklichkeit  angehören.  Ueberdies  kann  diese 
intellective*  Sehthätigkeit  sich  nur  auf  Grund  sinnlicher  Apper- 
ceptionen  bethätigen.  Die  Intellectivität  der  menschlichen  Seele 
ist  nämlich  zufolge  dessen,  dass  die  menschliche  Seele  Actus 
corporis  ist,  ursprünglich  eine  rein  potentielle,  welche  nur  ver- 
möge der  sollicitirenden  Eindrücke  der  Sinnenwelt  allmälig 
in  die  Actualität  übergeht.  Die  intellective  Meoschenseele 
nimmt  nämlich  als  Actus  corporis  in  der  von  Gott  abwärts 
gehenden  Reihe  der  intellecüven  Substanzen  die  unterste  Stelle 
ein,  und  ihr  Erkennen  bildet  als  das  in  seiner  Art  schwächste 
und  unvollkommenste  Erkennen  den  Gegenpol  zur  lauteren  Ac- 
tualität des  vollkommensten  göttlichen  Erkennens.  ^  Während 
nämlich  die  göttliche  Essenz  sich  unmittelbar  durch  sich  selber 
licht  ist,  und  aus  sich  selber  unmittelbar  alles  Andere  erkennt, 
dessen  Ursache  eben  nur  sie  selber  als  schöpferische  Causalität 
ist,  muss  die  urspiiinglich  im  Stande  der  blossen  Potenzialität 
befindliche  Erkenntnisskraft  durch  Einwirkung  von  Aussen 
zum  actuellen  Erkennen  sollicitirt  werden,  und  muss  in  ihrem 
actuellen  Erkennen  beim  Untersten,  beim  Sinnlichen  beginnen; 
beim  Höchsten,  welches  für  Gott  das  Ersterkannte  ist,  langt 
sie  zuletzt  an,  und  vermag  es  zufolge  ihrer  untersten  Stellung 
im  Bereiche  der  intellectiven  Substanzen  nur  in  unvoll- 
kommenster Weise  zu  erkennen.  Nur  die  sinnlichen  Objecto 
sind  für  den  zeitlichen  Menschenintellect  Gegenstand  eines  un- 
mittelbaren geistigen  Sehens,  nicht  aber  die  menschliche  Seele, 
welche  Träger  der  intellectiven  Potenz  ist.  Da  nämlich  die 
Seele  Actus  corporis  ist,  so  müssen  sich  jene  Seelenpotenzen, 
welche  nicht  Actus  corporis  sind,  von  der  Essenz  der  Seele 
als  etwas  von  derselben  Unterschiedenes  abscheiden,^  daher 
schon  aus  diesem  Grunde  die  Essenz  der  Seele  sich  nicht  un- 
mittelbar selber  erkennbar  sein  kann,  wie  die  göttliche  und 
die  englische  Essenz  sich  selber  unmittelbar  erkennbar  ist; 
überdies  ist  die  Essenz  der  menschlichen  Seele  immateriell, 
und  darum  ihr  Wesen  dem  auf  die  unmittelbare  intellective 
Apperception    der  Wesenheiten   der  Sinnendinge  angewiesenen 


^   1   diät.  35,  qu.  1,  n.  13. 
2  2  dist.  3,  qu.  5,  u.  4. 
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Menscheniutellecte  verhüllt.  Der  Engel  steht  insofern  über 
der  intellectiven  Menschenseele,  als  er  sich  selber  und  alle 
anderen  geistigen  Wesenheiten  unmittelbar  zu  erkennen  ver- 
mag; er  steht  unter  Qott;  sofern  er  die  Dinge  ausser  ihm 
nicht  unmittelbar  aus  seiner  eigenen  Wesenheit  zu  erkennen 
vermag,  wie  Gott  als  schöpferische  Ursache  derselben  sie  aus 
sich  selber  erkennen  muss. 

Da  Durand  zwischen  dem  Können  des  menschlichen  In- 
tellectes  an  sich  und  in  seiner  zeitlichen  Gebundenheit  unter- 
scheidet, so  kann  man  ihn  nicht  schlechthin  der  Classe  der 
Empiristen  einreihen.  Schon  der  Umstand,  dass  er  nicht  die 
sinnliche  Wirklichkeit,  sondern  gemeinhin  das  Seiende  als 
solches  als  Object  des  menschlichen  Intellectes  bezeichnet, 
stellt  ihn  über  den  Bereich  des  reinen  Empirismus  hinaus, 
und  lässt  ihn  bei  seiner  Neigung,  die  in  der  Thomistik  repräsen- 
tirten  speculativen  Elemente  der  mittelalterlichen  Scholastik 
möglichst  zurückzudrängen,  eher  als  sogenannten  Intellectua^ 
listen  erscheinen.  Er  berührt  sich  hierin  mit  Duns  Scotus, 
von  welchem  er  aber  wieder  insoweit  sich  entfernt,  als  er  im 
Gegensatze  zum  scotistischen  Individualismus  einen  ausge- 
sprochenen Singularismus  repräsentirt;  die  von  Duns  Scotus 
vertretene  objective  Realität  der  Allgemeinbegriffe  wird  von 
Durand  schlechthin  verworfen.  Der  hiedurch  in  dem  nach  mittel- 
alterlicher Weise  aufgefassten  philosophischen  Denken  verur- 
sachte Ausfall  an  speculativen  Elementen  wird  bei  Durand  durch 
gewisse,  allerdings  möglichst  eingeschränkte  Intuitionen  eines 
latenten  Vernunftsinnes  theilweise  gedeckt,  wodurch  er  nach  einer 
gewissen  Seite  hin  in  ein  denkverwandtschaftliches  Verhältniss  zu 
Aureolus  und  Johann  von  Baconthorp  tritt,  von  welchen  Beiden  er 
sich  freilich  in  anderen  grundwesentlichen  Punkten  selbst  schon 
auf  erkenntnisstheoretischem  Gebiete  möglichst  weit  entfernt 
Eine  solche  grundwesentliche  Abweichung  von  ihnen  ist  Durands 
Verwerfung  des  Intellectus  agens,  die  mit  seinem  grundsätz- 
lichen Singularismus  aufs  Engste  zusammenhängt.  Denn  wenn 
das  Allgemeine  in  der  gegenständlichen  Wirklichkeit  keinerlei 
Realität  hat,  so  bedarf  es  auch  keines  Intellectus  agens,  mittelst 
dessen  es  aus  seinem  potenziellen  oder  virtuellen  Sein  in  den 
Dingen  hervorzuziehen  wäre.  Durand  weiss  nur  von  einem 
Intellectus  possibilis,  welcher  ihm  der  Intellect  schlechthin  ist. 
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und  in  dessen  Possibilität  die  doppelte  Function  des  Festhalteni 
der  Species  und  des  Uti  speciebus  liegt. 

Die    Functionen   und    das    wechselseitige  Verhältniss   des 
Intellectus  agens  und  Intellectus  possibilis  werden  von  den  ao 
der    Unterscheidung    beider    festhaltenden    Scholastikern    ver- 
schiedenartig bestimmt.    Thomas  Äquinas  weist  dem  Intellectus 
agens    die   Function    zu,    den    Intellectivgehalt   der   sinnlichen 
Vorstellungen   ans  Licht   zu  ziehen;   dem  Intellectus  possibilis 
fällt   sonach   die  Aufgabe   zU;    die   actuirte  intelligible  Species 
zu  retiniren.    Nach  Duns  Scotus  hat  der  Intellectus  agens  die 
in  dem  Intellectus  possibilis  recipirte  und  hiedurch  intelligibel 
gewordene    Species    zu    einem    Actu    intellectum    zu    machen. 
Beide  Auffassungsweisen  des  Intellectus  agens  erscheinen  dem 
Durand  als  undenkbar.   Die  erstere  verwirft  er  aus  dem  Grunde, 
weil    der  Intellect    auf   die   Sinnesvorstellungen   nicht   wirken 
könne;    es    komme    ihm    weder    eine    impressive    Einwirkung 
auf  dieselben   zu,    da   er   für   diesen  Fall   in   eine  körperliche 
Kraft  sich  umsetzen  müsste,  ^  noch  könne  er  an  den  Sinnesvor- 
stellungen  eine  abstractive  Thätigkeit  üben,   sei  es,    dass  man 
diese   als   eine   reale   oder   als   eine   gedankenhafte   Thätigkeit 
fassen    wolle.     Von   einer   realen  Abstraction   kann  kein  Rede 
sein^   weil   nach  Vollzug  des  angeblichen  Abstractionsactes  im 
sinnlichen  Vorstellungsacte  genau  so  viel  wie  früher  enthalten 
ist.     Gegen   die  Annahme   einer  bios  gedankonhaften  Abstrac- 
tion ist  zu  erinnern,  dass  alle  denkhaften  Acte  als  Acte  des  Er- 
kennenden in  Bezug  auf  Erkanntes  genommen  werden  müssen; 
die  Action    des  Intellectus  agens  aber  soll  der  gegebenen  An- 
nahme  zufolge   nicht   selber   ein  Erkenntnissact   sein,    sondern 
das    wirkliche   Erkennen    blos    vorbereiten.     Die   Beleuchtung 
der  anderen  Alternative,  welcher  zufolge  dem  Intellectus  agens 
eine  Einwirkung  auf  den  Intellectus  possibilis  zugewiesen  wird, 


*  Omiiis  virtus,  quae  rccipitur  in  corpore,  et  nee  ipsa  nee  eadem  secnndam 
8peciem  potent  esse  nisi  in  corpore,  est  mere  eorporea,  'non  obstante 
quod  ipsa  sit  eflfoctive  a  spiritn  creato  vel  inereato.  Sed  quaecanque 
virtus  imprcHsa  pbuntasiuatihus  ab  intelleetu  ageuto  est  in  corpore,  ut 
dß  se  patet,  et  ij)sa  ucc  cadem  secuudum  specicm  potest  esse  nisi  in 
corpore,  qiiia  in  corpore  et  spiritu  niiUa  est  communis  proprietas  reci- 
piciidi  aliquid  unum  et  univocuui;  ergo  illa  virtus,  si  qua  esset,  mere 
L'8t  eorporea.     1  dist.  3,  pars  2,  qu.  5,  n.  5. 
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scheint  nicht  so  sehr  die  oben  erwähnte  scotistische  Auffassung, 
sondern  vielmehr  jene  des  Aureolus  ^  oder  anderer  in  diesem 
Punkte  ähnlich  Gesinnter  im  Auge  zu  haben.  Der  Unterschied 
zwischen  Diesen  und  Scotus  besteht  nämlich  darin,  dass  nach 
Scotus  der  Intellectus  agens,  nach  jenen  Anderen  der  Intellectus 
possibilis  der  eigentlich  Sehende  ist.  Mit  Rücksicht  auf  diese 
letztere  Auffassungsweise  bemerkt  Durand,  dass  die  Annahme 
einer  Einwirkung  des  Intellectus  agens  auf  den  Intellectus 
possibilis  zu  dem  Ende,  letzteren  zur  Advertenz  auf  die  sinn- 
liche Vorstellung  zu  vermögen,  überflüssig  sei;  es  sei  nicht 
einzusehen,  weshalb  der  Intellectus  possibilis  die  Phantasmen 
nicht  selber  sollte  advertiren  können;  es  wäre  denn,  dass  diese 
für  sich  allein  nicht  ausreichten,  sich  ihm  bemerklich  zu  machen, 
oder  ihn  zum  Intellectionsacte  zu  bewegen.  Aber  weshalb 
sollten  sie  nicht  ausreichen  können?  Etwa  wegen  des  grossen 
Abstandes,  welcher  den  Intellectionsact  von  den  Phantasmen 
scheidet?  Ist  aber  nicht  auch  die  sinnliche  Vorstellung  etwas 
ungleich  Höheres,  als  die  äussere  stoffliche  Wirklichkeit  des 
Sinnendinges?  Oder  etwa  deshalb,  weil  die  Phantasmen  als 
körperliche  Realitäten  nicht  auf  den  rein  geistigen  Intellect 
sollten  einwirken  können?  Dieses  Können  wird  indess  von  der 
hier  berücksichtigten  Classe  der  Vertreter  des  Intellectus  agens 
den  Phantasmen  keineswegs  abgesprochen.  Als  dritter  Grund 
der  Noth wendigkeit  eines  Zusammenwirkens  des  Intellectus  agens 
mit  den  Phantasmen  könnte  etwa  noch  angeführt  werden,  dass 
die  Phantasmen  für  sich  allein  das  Universale  nicht  repräsen- 
tiren.  Dies  sollen  sie  aber  nach  der  Meinimg  der  Vertreter  des 
Intellectus  agens  nicht;  jedenfalls  repräsentiren  sie  es  mit  dem 
Intellectus  agens  nicht  mehr,  als  ohne  denselben. 

Mit  der  Verwerfung  des  Intellectus  agens  hängt  auch  die 
Verwerfung  der  Species  impressae  zusammen,  aus  welchen  mit- 
telst des  Intellectus  agens  der  Allgemeingedanke  des  Dinges  her- 
vollzogen  werden  soll.  Bereits  Aureolus  und  Baconthorp  hatten 
sich  gegen  dieselben  erklärt,  trotzdem  dass  sie  an  dem  Unter- 
schiede zwischen  Intellectus  agens  und  possibilis  festhielten; 
sie    treffen  jedoch    mit  Durand    darin  zusammen,    dass  sie  der 


1  Siehe  die  Abhandlung:  Der  Averroismus  in  der  cbristlich-peripatetischen 
Psychologie  u.  s.  w.  in  den  Sitzungsber.  Bd.  XCVIII,  8.  248. 


234  Werner. 

durch  Species  vermittelten  Äpprehension  der  Dinge  eine  un- 
mittelbare Apperception  derselben  substituiren,  obwohl  sie  diese 
Apperception  im  Elemente  einer  intuitiven  Anschauung  höherer 
Art  sich  vollziehen  lassen,  während  Durand  jede  wie  immer 
geartete  Concurrenz  des  Göttlichen  im  Acte  der  Apperception 
der  Aussendinge  von  sich  weist.  Denn  er  fühlt  als  aoige» 
sprochener  Singularist  kein  Bedürfniss,  das  Einzelding  im  Elle* 
mente  einer  höheren  objectiv  realen  Allgemeinheit  zu  fassen, 
während  Aureolus  und  Baconthorp  im  Qöttlichen,  sei  dies  das 
göttliche  Sein  oder  die  göttliche  Idee,  dieses  Element  der  All- 
gemeinheit erkennen.  Die  Gründe,  mit  welchen  Durand  die 
Annahme  von  Species  impressac  bekämpft,  sind  folgende:  Ei 
gibt  keine  Species  sensibiles  oder  sinnliche  Abbildungen  der 
äusseren  Dingo  in  der  Seele;  somit  kann  auch  von  einer  Um- 
setzung derselben  in  Species  intelligibiles  oder  geistige  Ab- 
bildungen der  Dinge  im  Intellecte  keine  Rede  sein.  Derlei  Ab- 
bildungen müssten  Primo  cognita  sein; '  aber  weder  die  Farbe  der 
Sinnendinge  ^  noch  die  Allgemeingedanken  derselben  sind  Primo 
cognita.  Dass  es  überhaupt  aufkam,  von  Species  der  Sinnen- 
dinge zu  reden,  hat  seinen  Grund  wahrscheinlich  in  dem  B^ 
mühen,  unsere  Apperception  des  Farbenphänomens  zu  erklären«  > 
Durand  läugnet  nicht,  dass  vom  sinnlichen  Gegenstande  wirk- 
lich eine  Species  ins  Auge  gelange,  wohl  aber,  dass  diese  im  Ange 
cxistirende  Species  von  der  Seele  gesehen  werde  ;^  und  dämm 
verwirft  er  auch  die  Ansicht,  dass  die  Seele  durch  Vermittlung 
jener  von  ihr  gar  nicht  appercipirten  Species  zur  Kenntniss  des 


1  Omne  illtid  per  qaod  tanquam  per  repraesentativam  potentia  fertur  In 
altorum,  est  primo  cognitum.   2  dist.  3,  qu.  6,  n.  lU. 

3  Species  coloris  ozistons  in  oculo  uuUo  mudo  vidotur  noc  videri  potait 
ab  ipso,  sicut  quilibet  cxperitur.     Ibid. 

3  Color  enim  videtur  facere  specietn  soam  in  medio  et  in  organo,  licnt 
sensibiliter  apparot  in  refractione,  quae  est  in  speculo.  Nisi  enim  iitud 
fuissot,  forsitan  nunquam  faisset  facta  roentio  de  speciebna  reqnisitif  ad 
Cognitionen!.  Sed  quia  quidara  crcdunt,  quod  species  coloris  in  oenlo 
rcpraesentat  visui  coloreni,  cujus  est  species,  ideo  ponunt  tarn  in  intellectu 
nostro,  quam  angclico  quasdam  species  ad  repraesentaodum  res,  ut  oo- 
gnoscantur  tarn  a  nobis  quam  ab  angelis.     Ibid. 

*  Quamvis  color  imprimat  in  mediu  et  in  oculo  suam  speciem  propter  simi- 
lern  dispositioncm  diaphaueitatis,  quae  est  in  eis,  illa  tarnen  niliil  fiaeit  ad 
visiouem  neque  visui  repraeseutat  colorem  ut  videatur.    L.  Cy  n.  11. 
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äuBseren  Gegenstandes  gelange.  Nur  unter  gewissen  Umständen 
kann  eine  bestimmte  Art  von  Species  in  der  Erinnerung  die  feh- 
lende Präsenz  des  Gegenstandes  ersetzen;  derlei  Species  dienen 
soniach  als  Mittel  der  Wiedererinnerung.  ^  Als  denknothwendige 
Folge  aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  der  äussere  sinnliche 
(Gegenstand  sich  unmittelbar  durch  sich  selbst  der  Seele  präsontire, 
und  dass  der  Allgemeingedanke  desselben  ausschliesslich  dem 
Intellecte  angehöre,  welcher  denselben  dadurch  gewinnt,  dass 
er  das  an  verschiedenen  Dingen  derselben  Art  gleichmässig 
Vorkommende  unter  Fallenlassen  der  individuirenden  Modi- 
ficationen  der  unter  dieselbe  Art  gehörigen  Einzeldinge  festhält. 
Durands  Verwerfung  der  Species  impressae  in  Verbindung 
mit  der  Ablehnung  der  von  Aureolus  und  Baconthorp  fest- 
gehaltenen Vermittlung  der  Erkenntniss  der  Aussendinge  in 
einem  göttlichen  Elemente  hat  eine  vollständige  Subjectivirung 
des  Wahrheitsbegriffes  zur  Folge;  wir  wissen  nicht,  was  die 
Dinge  an  sich  sind,  sondern  nur,  was  sie  für  uns  sind.  Aller- 
dings soll  damit  nicht  von  ferne  her  ein  Zweifel  an  der 
Richtigkeit  unserer  Vorstellung  von  den  Dingen  ausgesprochen 
werden;  die  Wahrheit  derselben  ist  allen  Mittelalterlichen  ein- 
fiicb  schon  durch  die  objective  Realität  des  Gottesgedankens 
verbürgt,  welche  durch  sich  selbst  der  absolute  Garant  der 
Uebereinstimmung  unseres  Denkens  mit  der  objectiv  statthaben- 
den Beschaffenheit  der  Dinge  ist.  Die  Subjectivirung  des 
Wahrheitsbegriffes  bedeutet  hier  sonach  nur  die  Ablehnung 
einer  speculativen  Erkenntniss,  soweit  diese  als  ein  geistiges 
Hineinsehen  in  das  Wesen  des  Dinges  oder  als  Erfassen  der 
Idee  des  Dinges  verstanden  sein  will.  Wofern  aber  das  Wesen 
des  Dinges  völlig  mit  der  gegebenen  Wirklichkeit  des  Dinges 
idenÜBch  ist,  kann  von  einem  Hervorziehen  des  Wesens  des 
Dinges  aus  seiner  Erscheinung,   von  der  Erfassung  einer  über 


'  Licet  in  nulla  potentia  sensitiva  vel  iutellectiva  sit  species  ad  repraeseu- 
tandnm  ei  suum  objectum,  tarnen  in  spiritibus  corporeis  uon  sentientibus 
remanent  qoandoque  species  seu  impressiones  sensibiles  abeuutibus  seu- 
sibilibasy  quaedam  nobis  dormientibus  vel  vigilantibus  objiciuntur  organis 
interiorom  sensuum,  et  si  in  eis  sistat  cognitio,  decipimar  existimantes 
renim  imagiues  esse  veras  res  exteriores.  Si  vero  cognitio  non  sistat  in 
eis,  sed  apprehenduntur  ut  imagines  aliarum  rerum,  non  decipimnr,  sed 
sont  nobis  principiom  memorandi.     2  dist.  'S,  qu.  6,  n.  14. 
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die  unmittelbare  Wirklichkeit  desselben  hinausgreifenden  Idee 
desselben  keine  Rede  sei.  Allerdings  lässt  nicht  füglich  von 
Ideen  der  Einzeldinge  sprechen;  die  Ideen  sind  nach  dem 
Sprachgebrauche  der  neuzeitlichen  Speculation  geistige  Zu- 
sammenfassungen differenter  Vielheiten.  Die  mittelalterliche 
Scholastik  kannte,  Idee  und  Begriff  identiäcirend,  nur  Zu- 
sammenfassungen gleichartiger  Vielheiten;  und  da  diese  auf 
empirischem  Wege  gewonnen  werden,  konnte  Thomas  von 
einem  Abziehen  der  Wesensgedanken  aus  den  erscheinenden 
Dingen  sprechen.  Da  die  intellective  Seele  nach  thomistischer 
Anschauung  die  Wesensformen  aller  sinnlichen  Dinge  in  sich 
einigt,  kann  sie  in  jede  derselben  hineingebildet  werden,  jeder 
derselben  sich  verähnlichen.  Diese  Selbstverähnlichung  der 
Seele  mit  der  Wesensform  eines  besonderen  Sinnendinges  voll- 
zieht sich  mittelst  der  durch  den  Intellectus  agens  erwirkten 
Reception  der  Species  intelligibilis,  welche  aus  der  durch  die 
Sensation  der  Seele  eingedrückten  Species  sensibilis  extrahirt 
wird,  und  zum  Betrachtungsgegen stände  der  intellectiven  Seele 
geworden,  diese  in  die  vergeistigte  Form  des  äusseren  Sinnen- 
dinges sich  hineinbilden  macht.  Die  intellective  Seele  acquirirt 
auf  diesem  Wege  ein  wahrhaftiges  geistiges  Bild  der  äusseren 
Sinnendinge,  ihre  geistigen  Anschauungen  haben  objective 
Wahrheit,  da  sie  reale  Abdrücke  der  Sinnendinge  im  Intellecte 
zu  ihren  unmittelbaren  Objecten  haben.  Durand  will  von  einer 
solchen  realen  Selbstverähnlichung  des  denkenden  Subjectes  mit 
dem  Objecte  nichts  wissen ;  wie  soll  sich  die  ihrer  Natur  nach  geistige 
Seele  mit  einem  sinnlichen  Dinge  real  verähnlichen  können?  ^  Auch 
von  einer  blos  mentalen  Verähnlichung  des  denkenden  Subjectes 
mit  dem  Objecte  kann  keine  Kede  sein;  denn  die  Seele  hat 
ja  keine  Anschauung  von  der  in  sie  angeblich  hineingeworfenen 
Species  des  Dinges,  somit  kann  der  Gedanke  vom  Dinge  keine 
Aehnlichkeit  mit  dem  angeblich  in  die  Seele  hineingenommenen 
gedaukenhaften  Wesen  des  Dinges  darstellen.'^  Es  bleibt  so- 
nach nur  eine  Conformation  des  Denkens  mit  der  unmittelbaren 
Selbstdarsteliung  des  Objectes  vor  dem  Blicke  des  Intellectes 
übrig,    eine   rein  empiristische  Apporception  des  Dinges  durch 

»   1   dist  19,  qu.  5,  n.  10. 
'  L.  c,  u.  11. 
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den  Intellecty  der  das  Ding  hinnimmt,  wie  es  sich  ihm  dar- 
stellt^ Es  ist  Durand  um  einen  Begriff  des  Erkennens  zu 
than,  welcher  gleichmässig  auf  alle  Arten  des  menschlichen 
Erkennens  passt,  gleichviel  wie  das  erkennende  Object  dem 
Intellecte  sich  präsentire,  ob  unmittelbar  oder  mittelbar,  ob 
auf  natürlichem  Wege  oder  durch  übernatürliche  Offenbarung. 
Es  handelt  sich  in  allen  diesen  Fällen  eben  nur  um  den 
richtigen  Begriff  oder  die  richtige  Vorstellung  vom  Objecto, 
um  die  Uebereinstimmung  des  Begriffes  oder  der  Vorstellung 
mit  dem  wirklichen  Sein  der  Sache.  ^  In  dieser  Ueberein- 
stimmung beruht  die  Wahrheit  der  Erkenntniss,  welche  nichts 
anderes  ist  als  die  zutreffende  Auffassung  der  Sache.  Durand 
macht  in  seiner  Subjectivirung  des  Wahrheitsbegriffes  ein  Motiv 
geltend,  welches  bereits  Duns  Scotus  urgirt  hatte,  nämlich  die 
möglichst  selbstständige  Activität  des  menschlichen  Denkens 
und  Erkennens  gegenüber  der  vorwiegend  passivistischen  Auf- 
fassung des  Erkennens  von  Seite  des  speculativen  Thomismus.^ 
Es  tritt  aber  bei  ihm  noch  ein  anderes  Moment  hinzu,  welches 
der  am  objectiven  Wesensgehalte  der  menschlichen  Erkennt- 
niss festhaltende  Duns  Scotus  nicht  zugelassen  haben  würde; 
der  B^riff  des  Erkennens  des  Wahren  setzt  sich  bei  Durand 
um  in  den  Begriff  des  wahrhaftigen  Erkennens,  welches  auch 
da,  wo  Unwirkliches  gedacht  wird,  sich  bewähren  können 
musB,  *    und    als    solches    sich   dadurch   bewährt,    dass   es    ein 


1  CoDfonnitas  in  repraesentando  vel  cog^noscendo  praecise  consistit  in  boc, 
qnod  repraesentans  et  cogpioscens  repraesentat  yel  cog^oscit  rem  sie  esse, 
sicut  ipsa  est;  sed  talis  conformitas  attenditur  solum  secandum  id,  qnod 

se  habet  objective  ad  inteUectum Res  intelligitur  sie  esse,  sicat  ipsa 

est,  ita  qnod  conformitas  est  inter  esse  apprehensnm  et  esse  in  re,  quia, 
quäle  esse  habet  res,  tale  apprehensnm,  et  non  aliud.    L.  c,  n.  12. 

3  Veritas  est  conformitas  inteUectns  ad  rem  iiiteUectam,  inqnantnm  id, 
qaod  de  re  ennnciative  apprehenditnr,  est  conforme  vel  potins  idem  cum 
entitate  rei,  et  sie  est  relatio  ejusdem  ad  seipsum  secundum  esse  in- 
tellectnm  et  esse  reale.    L.  c,  n.  13. 

'  Inter  intellectnm  divinum  et  snnm  principale  objectnm,  pnta  quam  in- 
telligit  seipsnm  esse  snmme  perfectum,  ex  nnlla  parte  est  adaeqnatio 
passiva,  et  tarnen  ibi  est  veritas;  ergo  veritas  non  reeipit  adaeqnationem 
passivam.     1  dist.  19,  qn.  6,  n.  6. 

*  Contingit  inteUigere  vere  illud,  qnod  nnllam  entitatem  realem  habet, 
sicnt  qnod  chimaera  est  chimaera ;  sed  talia  entia  nihil  possnnt  adaeqnare 
aibi  realiter;  ergo  etc.     L.  c,  u.  7. 
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wirkliches  Erkennen  ist.  Das  Erkennen  als  solches  ist  aber 
immer  und  allezeit  nur  eine  subjective  Denkfunction,  deren 
Richtigkeit  oder  objective  Giltigkeit^  soweit  nicht  Irrthümer 
in  der  Urtheilskraft  statthaben,  dadurch  sichergestellt  ist,  dass 
nichts  gedacht  und  erkannt  werden  kann,  was  nicht  auf  irgend 
eine  Weise  wirklich  wäre.  Es  handelt  sich  also  nur  um  die 
Zurechtlegung  des  Wirklichen  im  Denken;  und  dieses  Zurecht- 
legen im  Donken  ist  eine  rein  logisirende  Thätigkeit,  die  als 
solche  es  mit  lauter  Entibus  rationis  als  Mitteln  und  Vehikeln 
der  Zurechtlegung  zu  thun  hat. 

Die  Entia  rationis,  welche  der  logisirenden  Denkthätig- 
keit  als  Medien  und  Vehikel  der  Erkenntnissvermittlung  dienen, 
sind  keine  blossen  Denkfictionen,  sie  sind  vielmehr  die  mit 
der  Einrichtung  unseres  Denkvermögens  gegebenen  Anhalts- 
punkte der  logisirenden  Thätigkeit,  ohne  welche  ein  metho- 
disches Denkvorgehen  gar  nicht  möglich  wäre.  *  Die  scholas- 
tische Denklehre  unterscheidet  einen  dreifachen  Intellectionsact : 
Actus  intelligendi  simplex,  componens  und  discursivus;  und 
mit  Beziehung  auf  diese  dreigetheilte  Intellectionsthätigkeit 
gibt  es  auch  dreierlei  Arten  von  Medien  und  Vehikeln  der 
subjectiven  Denkvermittlung.  Das  Medium  der  Intelligentia 
simplex  ist  das  Universale  als  Genus  und  Species;  Vehikel 
und  Medium  des  urtheilenden  Verstandes  sind  die  Functionen 
des  Bejahens  und  Vcrneinens;  die  Medien  der  discarsiven 
Thätigkeit  sind  die  unmittelbaren  und  mittelbaren  Urtheils- 
folgerungen:  Antecedens  et  Consequens,  Syllogismus,  Enthy- 
mema  u.  s.  w.  Alle  diese  Entia  rationis  sind  subjective  mit 
der  Denkanlage  des  Menschen  gegebene  Fassungen  des  empi- 
rischen Denk-  und  Erkenntnissstoffes,  aber  doch  nicht  sabjectiv 
in  jenem  Sinne,  dass  nicht  zugleich  auch  der  Stoff  selber  unter 
diesen  Fassungen  sich  darböte.  Sie  sind  die  denkhaften  Formen 
unseres  Verstehens  und  Wissens  um  die  Dinge,  und  schliessen 
die  rationalen  Bestimmtheiten  derselben  in  sich.  Ueber  diese 
Bestimmtheiten  hinaus  können  wir  an  der  gegebenen  Wirklich- 
keit nichts  erfassen;  unser  Verständniss  der  Dinge  ist  wesentlich 
ein  rationales,  und  auf  die  Formen  der  rationalen  Fassung 
derselben  eingeschränkt. 


'    1    dist.  19,  qu.  6. 
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An  die  Stelle  des  scholastischen  speculativen  Intellectes 
tritt  sohin  bei  Durand  die  Ratio  als  logisch  apprehensiver  Ver- 
nunftsinn,  obschon  Durand,  der  Sprechweise  der  Scholastiker 
treu,  zwischen  Intellect  und  Ratio  unterscheidet,  und  die  Func- 
tionen der  letzteren  auf  die  discursive  Denkthätigkeit  beschränkt. 
Eine  wirkliche  Auseinanderscheidung  von  Intellect  und  Ratio 
ist  indess  nur  unter  der  Voraussetzung  begründet,  dass  dem 
Intellecte  die  Apprehension  der  gegebenen  Wirklichkeit,  der 
Ratio  aber  die  denkhafte  Fassung  der  apprehendirten  Wirklich- 
keit zugetheilt  wird.  Die  Realapprehension  des  Intellectes  ist 
bei  Durand,  wie  wir  zur  Genüge  ersahen,  eine  rein  empirische; 
was  über  diese  hinausreicht,  muss  einem  vom  Vermögen  der 
Realapprehension  verschiedenen  Vermögen  angehören,  und  dies 
ist  eben  die  Ratio  in  ihrem  Unterschiede  vom  Intellecte,  oder 
dasjenige,  was  wir  als  Durands  apprehensiven  Vemunftsinn 
bezeichneten.  Der  Umstand,  dass  Durand  nicht  in  dieser  Weise 
zwischen  Intellect  und  Ratio  unterscheidet,  beweist  nur  so  viel, 
dass  der  Vernunftsinn  bei  ihm  noch  durch  eine  principiell 
empiristische  Denkauffassung  niedergehalten  ist,  während  sich 
andererseits  doch  das  Bedürfniss  regt,  das  abgeworfene  specu- 
lative  Denkelement  der  thomistischen  Doctrin  durch  ein  anderes 
über  die  unmittelbare  gegenständliche  Wirklichkeit  hinaus- 
reichendes wenigstens  einiger  Massen  zu  ersetzen.  Er  lässt 
durch  die  menschliche  Denkvernunft  das  Sein  als  solches  apper- 
cipirt  werden,  ^  und  diese  Apperception  wird  durch  den  dem 
Intellecte  immanenten  Vernunftsinn  bereits  in  die  rein  sinn- 
lichen Apperceptionen  des  Menschen  hineingetragen.  Damit 
vollzieht  sich  eine  relative  Unification  der  mannigfaltigen  und 
differenten  Sinneswahmehmungen  im  Allgemcinbegriife  des 
Appercipirten,  während  die  vollkommene  Unification  der  mensch- 
lichen Erkenntniss  jene  im  Gedanken  des  Seienden,  des  adä- 
quaten Objectes  des  menschlichen  Intellectes  ist.  Dieses  Object 
kann  nur  Eines  sein,  wie  der  Intellect  nur  Einer  ist,  während 
sich  das  sinnliche  Wahrnehmungsvermögen  in  eine  Mehrheit 
von  Potenzen  diversificirt,  und  demgemäss  auch  eine  Mehrheit 
adäquater  Objecto  hat:  Farbe,  Ton  u.  s.  w.  Gleichwie  jedoch  das 


I  Int^llectns  habet  pro  formal!   objecto  et  adaeqnato   ens  secnndum  com- 
manem  rationero  entin.     2  dist.  24,  qn.  4. 
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adäquate  Object  des  Intellectes  ein  allgemeinstes  ist  im  Ver- 
hältniss  zu  allen  besonderen  Objeeten  desselben,  so  das  adä- 
quate Object  der  einzelnen  Sinnespotenz  ein  in  seiner  Art 
Allgemeinstes  im  Verhältniss  zu  allem  Besonderen,  was  dar- 
unter fällt,  z.  B.  Schwarz,  Roth  u.  «.  w. ;  *  nur  wird,  wie 
Durand  ausdrücklich  betont,  das  adäquate  Object  der  Sinnes- 
potenz nicht  vom  Sinne,  sondern  vom  Intellecte  appercipirt, 
da  nur  dieser  es  ist,  welcher  dasselbe,  z.  B.  die  Farbe  als 
solche  denkt.  Es  ist  dies  der  durch  die  Sinnesapperceptionen 
hindurchwirkende  Vernunftsinn  als  unificatives  Princip  der 
menschlichen  Erkenntniss.  Er  ist  in  dieser  seiner  Qualität 
der  Auswirker  des  intellectiven  Allgemeingedankens  in  jener 
Art  und  Beschaffenheit,  in  welcher  er  bei  Durand  zur  Q-eltung 
gelangt.  Das  Allgemeine  bedeutet  ihm  gemeinhin  das  ohne 
die  einschränkenden  Bedingungen  der  Singularität  und  Indivi- 
duität  gedachte  Sein;,  der  Gedanke  desselben  kommt  durch 
Abstraction  vom  Singulären  zu  Stande,  und  verhält  sich  zur 
Vielheit  desselben  als  ein  Eines.  ^  Das  Abstrahiren  ist  hier 
einfach  als  Fallenlassen  der  individuirenden  Bedingungen  des 
Seienden  zu  verstehen,  in  dessen  Gedanken  hineingebildet  der 
empirische  Erkenntnissstoff  seine  logisch -formale  begriffliche 
Gestaltung  erlangt.  Von  einer  ideellen  Apprehension  der  Dinge 
kann  bei  Durand,  dessen  Vernunftapperception  sich  auf  den 
Gedanken  des  Seins  als  solchen  beschränkt,  keine  Rede  sein. 
Durand  kennt  übrigens  den  Unterschied  zwischen  B^riff 
und  Idee,  ja  er  hält  beide  im  Gegensatze  zu  den  speculativen 
Scholastikern  auf  das  Bestimmteste  auseinander,  jedoch  gani 
und  gar  auf  eine,  seiner  antispeculativen  Denkauffassung  con- 
forme  Weise,  die  ihn  dahin  führt,  zu  unterscheiden  zwischen 
intelligenten  Wesenheiten,  welchen  Ideen  attribuirt  werden 
können,  und  anderen,  welchen  sie  nicht  attribuirt  werden 
können.   Von  Ideen  als  schöpferischen  Universalconceptionen  im 


^  Illa  potentia,  cujus  objectnm  formale  est  ens  secnndum  rationem  entis, 
non  plurificatur  secundum  plurificationem  specialinm  entimn,  sicnt  poten- 
tia  visiva,  cujus  objcctuin  formale  est  color^  non  plurificatnr  secnndam 
j)lurificationcm  specialium  colorum.     Ibid. 

*  Universale  rat  uuuni  per  abstractiouem  a  mnltis  et  de  mnttis,  et  in  hac 
nbstractione  singularia,  a  quibus  fit  abstractio,  babent  rationem  qiuud  ter- 
iiiini  a  (pio,  et  universale  rationem  termini  ad  quem.  2  dist.  3,  qn.  7,  n.  12. 
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Sinne  des  neuzeitlichen  speeulativen  Denkens  weiss  er  wohl 
überhaupt  nicht;  aber  er  hält  wenigstens  den  Begriff  der  Idee 
als  schöpferischer  Conceptionen  der  Einzeldinge  fest,  sieht  sich 
aber  eben  zufolge  dieses  seines  Begriffes  vom  Wesen  der  Idee 
darauf  hingewiesen^  dem  Menschen  das  Vermögen  der  Ideen- 
production  abzusprechen.  Die  Ideen  sind  ihm  Facti vae  rerum 
rationes^  welche  im  strengen  Sinne  des  Wortes  nur  Gott  attri- 
boirt  werden  können ;  ^  im  minder  eigentlichen  Sinne  auch  noch 
den  Engeln,  welche  als  intelligente  Beweger  der  Gestirne  die 
Auswirkung  der  den  göttlichen  Ideen  entsprechenden  Bildungen 
des  terrestrischen  Stoffes  vermitteln.  ^  Dem  menschlichen  In- 
tellecte  fällt  einzig  die  Apperception  der  durch  die  göttlichen 
Rationes  factivae  hervorgebrachten  Wirklichkeiten  zu,  daher 
ihm  ein  vom  rationalen  Begriffsvermögen  unterschiedenes  Ideen- 
vermögen schlechthin  abzusprechen  ist.  Dies  ist  auch  ganz 
natürlich,  da  der  Denkinhalt  der  menschlichen  begrifflichen 
Erkenntniss  sich  mit  dem  Denkinhalte  der  göttlichen  Ideen 
vollkommen  deckt,  und  überdies  in  dem  empiristischen  In- 
tellectualismus  Durands  von  einer  schöpferischen  Reproduction 
der  göttlichen  Gedanken  durch  den  Menschengeist  keine  Rede 
sein  kann.  Er  spricht  allerdings  von  einem  freien  Thun  der 
Intelligenz,  welches  er  sogar  höher  stellt,  als  jenes  des  Liberum 
arbitrium,  so  zwar,  dass  er  letzteres  durch  den  Intellect  geleitet 
werden  lässt;  daraus  erhellt  aber  nur  die  durchaus  practisch- 
moralische  Tendenz  seines  empiristischen  Intellectualismus, 
welche  zuhöchst  in  seiner  Auffassung  der  Theologie  als  Heils- 
lehre zum  Ausdrucke  kommt.  Dem  speeulativen  Begriffe  der 
Idee  als  einer  vom  menschlichen  Geiste  erfassten  überzeitlichen 
Verknüpfung  des  in  der  Erfahrungswirklichkeit  gegebenen 
Mannigfaltigen  und  Verschiedenen  substituirt  er  die  vom  prac- 


^  Cansalitas  divina  se  extendit  ad  omnes  res  secandnm  rationem  suae  sin- 
gularitatis,  qnod  de  se  manifestum  est;  res  enim  est  factibilis  secandnm 
esse  qnod  habet  extra  animam,  et  illud  est  singulare.  1  dist.  35,  qu.  3, 
n.  5. 

'  Idea  dicit  aliqnid  factivum,  saltem  per  modum  exeroplaris  ....  idea  etiam 
dielt  quid  incommnnicabile,  propter  qnod  ratio  rei  in  intellectu  nostro 
Don  est  idea;  dicit  etiam  quid  primum  et  principale,  et  sie  formae  rerum 

in  mente  an^lica  non  sunt  proprio  ideae Secundum  qnod  idea  prin- 

cipalisaime  accipitur  .  .  .  solnm  vel  potissime  idea  est  in  Deo.     2  dist,  36, 
qu.  4,  lu  8. 
Sitximgaber.  d.  pkiL-bist  Ol.  XCIX.  Bd.  I.  Hfi  16 
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tischen  Intellecte  ins  Äuge  gefasste  Beziehung  der  contingentea 
Güter  zu  einem  um  seiner  selbst  willen  begehrenswerthen 
Gute;  ^  die  Verknüpfungen  des  Mannigfaltigen  und  Verschie- 
denen werden  also  blos  vom  practi  sehen  Intellecte  za  dem 
Ende  vollzogen,  um  eine  richtige,  den  sittlichen  Zwecken  des 
Menschen  entsprechende  Willensentscheidung  treffen  zu  können. 
In  diesem  Thun  des  Intellectes  erkennt  er  die  menschliche 
Nachbildung  der  schöpferischen  Thätigkeit  Gottes,  deren  Acte 
von  einer  durch  göttliches  Ermessen  bestimmten  Wahl  in  Setzung 
der  Dinge  abhängig  sind. '^ 

Durand  unterscheidet,  wie  wir  wissen,  das  unmittelbare 
Princip  der  intellectiven  Thätigkeit  vom  Wesen  der  Seele,  und 
betrachtet  es  als  ein  Superadditum  zur  Essenz  der  Seele;  er 
unterscheidet  femer  eine  doppelte  intellective  Thätigkeit,  das 
Erkennen  und  Wollen,  welche  beide  er  unmittelbar  aus  dem 
Einen  Principe  der  intellectiven  Thätigkeit  ableitet,  so  dass 
er  die  hergebrachte  Unterscheidung  zwischen  Intellect  und 
Wille  als  zwei  verschiedene  Seelenpotenzen  nur  in  sehr  rela- 
tiver Weise  anerkennt.  ^  Er  überbietet  in  dieser  Aneinander- 
rückung von  Intellect  und  Wille  den  Duns  Scotus,  welcher 
beide  formaliter  von  einander  unterschieden  wissen  will;  er 
zeigt  sich  andererseits  von  Thomas  abhängig,  wenn  er  im 
Gegensätze  zum  scotistischen  Indeterminismus  den  Willen  ent- 
schieden vom  Intellecte  abhängig  denkt.  Dieses  Verhältniss 
von  Intellect  und  Wille  steht  im  engsten  Zusammenhange  mit 
seiner  Reduction  beider  auf  Ein  Princip.  Er  vergleicht  dasselbe 
mit  der  Sonne,  welche  die  Luft  durchleuchtet  und  erwärmt; 
das  Verhältniss   der   beiden   Thätigkeiten   des    DurchleuchteoB 


*  Illud  qno  mediante  habemns  in  potestate  nostra  exire  in  aliqneiii  actum 
vel  non  exiro,  et  exire  in  aliqnem  actum  vel  oppositum  .  .  .  illad  eat  tsm 
in  Deo  quam  in  nobis  notitia,  quam  habemus  do  conting^nti  conneziODe 
aliquorum  nobilium  ad  per  ne  et  necesflario  nobilia.  2  dist  24,  qo.  8, 
u.  16. 

^  Sicut  in  Deo  ratio  libcrtatifl  consiRtit  in  notitia,  qnam  Deas  habet  de 
contingonti  connexione  creaturarum  cum  bonitate  sua,  quae  est  ab  ipeo 
per  se  et  necessario  volita,  sie  ratio  libertatis  in  nobis  consistit  in  noti- 
tia  quam  habemus  de  contingenti  connexione  aliquorum  Tolibilium  ad 
per  se  et  necessario  volibilia  a  nobis.     2  dist.  24,  qu.  2,  n.  22. 

'  Intellectus  et  voluntas  in  nuUo  absoluto  differunt,  sed  solum  per  reapeo- 
tuni  ad  diversoB  actus.     1  dist.  3,  pars  2,  qu.  4,  n.  8. 
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.  ErwärmeDS  zu  einander  und  zur  Sonne  entspricht  genau 
1  Verhältniss  der  Erkenntnisskraft  und  des  Willens  zu  ihrem 
leinsamen  Principe.  Freilich  ist  es  nicht  der  theoretische; 
dern   nur  der  practische  Intellect,   welcher  jenen  Einfluss 

die  Willensentscheidung  übt;  andererseits  ist  es  aber  eben 

der  practische  Intellect,  welcher  in  seinen  Urtheilen  und 
Scheidungen  über  die  in  der  zeitlich -irdischen  Erfahrung 
ebene  Wirklichkeit  wirksam  hinausgreift  und  jene  Art  in- 
sciiver  Thätigkeit  vermitteln  hilft,  durch  welche  der  Mensch 
len  höchsten;  im  Lichte  des  Glaubens  erkannten  Zielen  ent- 
engeführt  werden  soll. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  bei  dem  von  Durand  angenommenen 
'hältniss  zwischen  Intellect  und  Wille  sich  die  menschliche 
ilensfreiheit  sicher  stellen  lässt.  Durand  fasst  den  mensch- 
len  Willen  unter  den  allgemeinen  Begriff  des  Appetitus.  ^ 
unterscheidet  einen  doppelten  Appetitus,  den  Appetitus  na- 
Jis  und  Appetitus  animalis;  letzterer  zerfällt  ihm  wieder  in 

Appetitus  sensitivus  und  Appetitus  intellectivus;   welcher 

h  Voluntas  heisst  und  mit  dem  Intellecte  Eine  Natur  con- 

uirt.  In  Folge  dieser  natürlichen  Einheit  mit  dem  Intellecte 

die  Voluntas  eines   freien  Wollens   fähig;   denn  dieses  ist 

unter  Voraussetzung  der  Urtheilsfahigkeit  des  Handelnden 
kbar,  der  Handelnde  ist  aber  im  gegebenen  Falle  der  Wille. 

der  Wille  nur  zufolge  seiner  realen  Identität  mit  dem  In- 
ecte  frei;  so  ist  die  Ursache  des  Freiseins  des  Willens  eben 
'  im  Intellecte  zu  suchen;  wie  denn  in  der  That  Durand 
I  SU  der  Behauptung  fortgedrängt  fühlt;  dass  das  eigentlich 
de  im  Menschen  doch  nur  der  Intellect  selber  sei.  ^  Wo 
I  der  Intellect  selber  gebunden  ist;  muss  es  auch  der  Wille 
i;  das  vom  Intellecte  als  schlechthin  und  noth wendig  gut 
uinnte  muss  der  Wille  wollen;  und  kann  es  nicht  nichtwollen ; 
wo  der  arbiträren  Schätzung  des  Intellectes  Raum  gegeben 

hat  auch  der  Wille  die  Freiheit  eines  arbiträren  Wollens. 
rand  kennt  eben  keine  andere  Freiheit  als  jene  der  Wahl; 
[   trifft  hierin  mit  Duns  Scotus  zusammen;  von  welchem  er 


L.  e.,  n.  9  ff. 

Adhiic  mihi  videtur  salvo  meliori  jndicio,   quod  intellectns  est  per  priuR 
et  principaliuB  liber,  quam  volmitas.     2  dist.  24,  qu.  3,  n.  16. 

16* 
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sich  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  er  an  die  Stelle  der  in- 
deterministischen Auffassung  der  Wahlfreiheit  eine  determini- 
stische setzt  Ihm  erschöpft  sich  der  Begriff  der  Freiheit  in 
der  Abwesenheit  äusseren  Zwanges  und  innerer  natamoth- 
wendiger  Nöthigung.  Letztere  findet  in  seiner  Ansicht  vom 
Willen  allerdings  keine  Stelle,  da  der  Wille  nicht  durch  sich 
selber  determinirt  ist,  sondern  seiner  Beeinflussung  durch  den 
Intellect  entgegenharrt.  Der  Begriff  der  Freiheit  als  geistigen 
Selbstbestimmungsvermögens  ist  ihm  fremd,  und  muss  ihm  zu- 
folge seiner  Abtrennung  des  Principes  der  intellectiven  Thätig- 
keiten  vom  geistigen  Selbst  und  von  der  Essenz  der  Seele 
fremd  sein.  Wie  die  Abtrennung  des  Principes  der  intellectiven 
Thätigkeiten  von  der  Seelenessenz,  gehört  auch  Durands  Aus- 
einanderscheiduDg  des  nothwendigen  und  wahlfreien  WoUeus 
einem  abstract  schematisirenden  Denken  an,  welches  ihn  nicht 
dazu  kommen  lässt  einzusehen,  dass  das  sogenannte  nothwendige 
Wollen  in  seiner  Beziehung  auf  das  in  concreto  erfasste  Object 
desselben  ein  freies,  ja  freiestes  Wollen  ist,  während  umgekehrt 
das  auf  die  contingenten  Güter  bezügliche  wahlfreie  Wollen 
nur  auf  Orund  des  zum  wahrhaften  Selbstwollen  gewordenen 
sogenannten  nothwendigen  WoUens  ein  nicht  blos  der  Form, 
sondern  auch  der  Sache  nach  freies,  somit  wahrhaft  freies 
Wollen  ist.  Es  besteht  nämlich  ein  lebendiges  Ineinander  vod 
Freiheit  und  Noth wendigkeit  im  Wesen  des  der  blinden  Natur- 
nothwendigkeit  enthobenen  geschöpf  liehen  Geistes,  dessen  Selbst- 
bestimmuDgsmacht  keine  absolute  ist,  sondern  auf  dem  Grunde 
der  für  ihn  anfanglich  gegebenen  und  nachträglich  erworbenen 
Beschaffenheit  seines  Wesens  ruht. 

Da  Durand  keine  andere  Freiheit  ausser  der  Wahlfreiheit 
kennt,  so  überhebt  er  sich  einer  Erörterung  des  Verhältnisses 
von  Freiheit  und  Nothwendigkeit,  die  in  Gott  absolut  geeinigt 
sind  und  in  den  gesehöpflichen  Geistwesen  relativ  auseinander- 
treten, während  in  den  höchstgesteigerten  Graden  der  unfreien 
Naturlebendigkeit,  die  den  Gegenpol  zur  absoluten  Selbstherr- 
lichkeit des  göttlichen  Seins  bildet,  noch  ein  Reflex  der  Will- 
kürsemoiionen  der  wahlfreien  gesehöpflichen  Geistwesen  fällt« 
L)urand  unterscheidet  einfach  nur  zwischen  Liberum  arbitrium 
und  natnrnothwendiger  Gebundenheit.  Das  Liberum  arbitrium 
eignet  allen  Wesen,  ausser  dem  Meuschen  also  auch  Gott  und 
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den  Engeln^  und  zwar  komme  es  Gott  am  vollkommensten  zu, 
also  vollkommener  als  den  Engeln,  diesen  aber  vollkommener 
als  den  Menschen.  ^  Gott  ist  schlechthin  frei,  da  er  durch 
nichts  gehindert  oder  gehemmt  werden  kann,  während  Engel 
und  Mensch  durch  göttliche  Macht  gehindert  werden  können 
etwas  zu  wollen  oder  zu  thun,  und  in  Bezug  auf  die  Actus 
imperatos  zum  Gegentheil  dessen,  was  sie  thun  wollen,  ge- 
nöthigt  werden  können.  Der  Engel  ist  freier  als  der  Mensch, 
weil  er  durch  keine  geschöpfliche  Macht  in  seinem  Wollen 
beirrt  werden  kann,  während  das  menschliche  Wollen  durch 
den  Zug  des  sinnlichen  Begehrens  beirrt  und  behindert  werden 
kann.  Die  Actus  imperati  eines  Engels  dürften  wohl  auch 
durch  einen  anderen  Engel  behindert  werden  können,  wie  that- 
sächlich  ein  Mensch  den  anderen  an  der  Execution  der  Actus 
imperati  hindern  kann;  beim  Menschen  können  aber  auch  die 
Actus  eliciti  behindert  werden,  und  zwar  durch  eine  in  ihm 
selber  gelegene  Ursache  der  Schwäche  und  des  Unvermögens, 
wie  nicht  minder  auch  die  Actus  imperati  durch  eine  solche 
Ursache  behindert  werden  können.  Diese  im  Menschen  selber 
gelegenen  Ursachen,  die  beim  Engel  hinwegfallen,  sind  die 
Schwäche  des  Intellectes^  und  die  Hemmnisse  von  Seite  des 
Körpers.  ^ 

Die  geschöpflichen  Intelligenzen  unterscheiden  sich  ins- 
genniein  von  der  göttlichen  Wesenheit  durch  die  mit  ihrem  ge- 
schöpflichen Wesen  gegebene  Bestimmbarkeit,  die  zufolge  der 
Geschiedenheit  des  intellectiven  Principes  von  der  Seelenessenz 
am  grössten  ist.  Für  Durand  ist  es  eine  Hauptangelegenheit, 
zu  erweisen,  dass  die  menschliche  Willenspotenz  trotz  ihrer 
passiven  Bestimmbarkeit  wahlfreier  Acte  fähig  sei.     Er  unter- 


I  2  dist.  25,  qn.  3. 

>  Actos  a  voluntate  eliciti  impediri  posaunt,  licet  non  immediate  sed  me- 
diate,  impedimento  intellectus,  quia,  quod  polest  impedire  cognitionem, 
potest  impedire  volantatem  ab  omni  actu  suo,  quia  yoluntas  non  potest 
fern  nisi  in  coguitnm,  sed  multa  possunt  totaliter  impedire  a  coguitione, 
sicnt  profundus  somnus,  epilepsia,  apoplexia  et  hujusmodi.  2  dist.  25, 
qn.  4,  n.  5. 

3  Actos  imperati  a  voluntate  hominis  sunt  corporales  actus,  vel  praeexi- 
gont  Tel  coexigont  Sed  omnes  actus  hominis  corporales,  qoom  sint  in 
materia  contrarietati  subjecta,  impediri  possunt.     Ibid. 
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scheidet  bezüglich  der  Actus  imperati  zwischen  demjenigen, 
quod  agit  und  demjenigen,  quo  agens  agit.  Das  Imperans  als 
Illud  quod  agit  muss  wohl  bei  den  creatürlichen  Intellectiv- 
wesen  als  passive  Potenz  gedacht  werden;  dies  hindert  jedoch 
nicht,  das  Imperare  als  solches  oder  dasjenige,  quo  agens  agit, 
als  etwas  Actives  zu  denken.  Das  Imperare  ist  eben  als  solches 
ein  Agere.  Zu  den  Actus  eliciti  verhalten  sich  Intellect  und 
Wille  insofern  passiv,  als  sie  Subjecte  oder  Träger  derselben 
sind;  der  auf  ein  bestimmtes  Object  bezügliche  Act  der  wahl- 
freien Entscheidung  ist  etwas  von  der  menschlichen  Willens- 
potenz  Recipirtes,  und  in  dieser  Reception  verhält  sich  die 
Potenz  nicht  activ,  sondern  einfach  nur  passiv.  ^  Die  Activität 
der  Potenz  bekundet  sich  blos  in  der  Selbstentscheidung  dar- 
über, ob  ein  bestimmter  Act  von  der  Potenz  recipirt  werden 
soll  oder  nicht,  und  in  der  einer  solchen  Entscheidung  ent- 
sprechenden Action  des  Willens,  der  zufolge  dieser  Action 
eine  bestimmte,  durch  die  SoUicitation  des  Objectes  veranlasste 
Gestaltung  annimmt  ^  In  dieser  Darlegung  des  Wesens  der 
geschöpflichen  Wahlfreiheit  schimmert  etwas  vom  Gedanken 
des  geschöpflichen  Willens  als  geistigen  Selbstbestimmongs- 
vermögens  hindurch.  Derselbe  kann  jedoch  zufolge  der  Ab- 
trennung des  Intellectivprincipes  von  der  Seelenessenz  nicht 
zu  seinem  wahrhaften  Ausdrucke  gelangen;  es  fehlt  die  Idee 
des  lebendigen  Selbst,  welche  unmittelbar  mit  dem  Sein  und 
Wesen  des  geschöpflichen  Geistes  selber  coincidirt.  Erst  die 
Erkenntniss  dieser  Coincidenz  führt  zum  realen  Begriffe  der 
Willensfreiheit,  während  die  Nichterfassung  der  Idee  des  geisti- 
gen SeiDs  als  des  selbstigen  Seins  zu  einer  abstract  formalen 
Behandlung  des  Problems  der  Willensfreiheit  nöthigt,  und 
dieselbe  zwischen  indeterministischer  und  deterministischer  Auf- 
fassungsweise hin  und  her  schwanken  macht. 


1  Illud  iiilill  per  se  facit  ad  libertAtenif  (pio  excluso  remanet  tota  Ubertas 
et  tota  ratio  libertatis  .  .  .  Per  hoc  qnod  potentia  agit  non  habet  actom 
quem  agit,  sed  potiua  per  hoc  qnod  ipsuni  reeipit;  quia  si  ageret  et  non 
reciperet,  siciit  est  in  actioni))ns  trausenntibus,  uon  haberet  ipsnm ;  n  aatem 
reciperet  et  non  ageret,  nihiloniimis  baberet.     2  dist.  24,  qu.  2,  n.  16. 

^  Poteutin  qnae  de  se  est  inditferens  ad  plnra  et  nihil  peuitus  agit  nee  agere 
potest  ad  snam  determinationem,  non  est  potentia  liberi  abitrii,  sed  poten- 
tia  pure  passiva.     L.  c.,  n.  18. 
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In  der  Lehre  von  der  sittlichen  Gestaltung  des  intellectiven 
Willens  folgt  Durand  grösstentheils  der  Auetorität  des  heiligen 
Thomas;  die  hin  und  wieder  zu  Tage  tretenden  Abweichungen 
von  Thomas  betreffen  nur  untergeordnete  Punkte,  und  sind  nur 
als  relative  Modificationen  der  Sätze  der  thomistischen  Tugend- 
lehre anzusehen.  Er  beschränkt  sich  übrigens  auf  die  allge- 
meinen Erörterungen  über  die  sittlichen  Actus  und  Habitus, 
ohne  in  eine  detaillirte  Darlegung  der  moralischen  Thelemato- 
logie  einzugehen,  wozu  sich  unter  den  Scholastikern  des  späteren 
Mittelalters  einzig  Aureolus  zufolge  seiner  kritischen  Opposition 
gegen  die  thomistische  Construction  der  Tugendlehre  veranlasst 
fühlte.  '  Die  wahlfreien  Handlungen  des  Menschen  —  lehrt 
Durand  —  sind  entweder  sittlich  gute  oder  sittlich  böse  Hand- 
lungen. Die  sittliche  Güte  der  freien  Handlung  besteht  in 
ihrer  Uebereinstimmung  mit  den  Forderungen  der  Ratio  recta, 
d.  i.  der  in  Bezug  auf  die  Gegenstände  des  freithätigen  Thuns 
richtig  berathenen  Vernunft,  ^  die  dem  Willen  Object  und  Ziel 
seines  Handelns  weist.  Das  Object  des  Willens,  im  weitesten 
Sinne  und  nach  dem  vollen  Umfange  seiner  Bedeutung  ver- 
standen, schliesst  bereits  auch  die  Rücksicht  auf  das  gesollte 
Ziel  und  die  zu  berücksichtigenden  Bedingungsverhältnisse  oder 
Umstände  der  Handlung  in  sich,  ^  und  lässt,  soweit  es  sich  um 
eine  deliber^tive  Handlung  handelt,  dem  Gedanken  an  die 
Möglichkeit  einer  indifferenten  Handlung  nicht  Raum,  so  dass 


1  \gl,  nnsere  Abhandlung:  Averroismus  n.  s.  w.,  Sitzung^ber.,  Bd.  XCVIIIf 
8.  223  ff.  (Sep.  Abdr.  S.  61  fi). 

2  Bonitas  moralis  actus  voluntatis  est  convenientia  ejus  ad  hominem  secun- 
dum  esse  morale;  sed  homo  habet  primo  esse  morale  per  rationem  prac- 
ücam,  per  quam  habet  primo  liberum  Judicium  de  elig^bilibus;  baec  autem 
non  est  conveniens,  nisi  sit  recta.  2  dist.  37,  qu.  1,  n.  7.  —  Vgl.  hiezu 
Thomas  2,  1  qu.  19,  art.  3 :  Bonitas  voluntatis  proprie  ex  objecto  dependet. 
Objectum  autem  *  voluntatis  proponitur  ei  per  rationem;  nam  bonum  in- 
tellectos  est  objectum  proportionatum  ei  ....  Et  ideo  bonitas  voluntatis 
dependet  a  ratione  eo  modo,  quo  dependet  a  voluntate  ....  Bonum  per 
prius  pertinet  ad  rationem  sub  ratione  veri,  quam  ad  voluntatem  sub 
ratione  appetibilis,  quia  appetitus  voluntatis  non  potest  esse  de  bono,  nisi 
prius  a  ratione  apprehendatur. 

3  Omne  enim  in  quod  fertnr  quaecunque  potentia,  est  objectum  ejus;  unde 
licet  plurium  volitorum  unum  possit  esse  circumstantia  vel  finis  alterius, 
omnia  tamen  respectu  voluntatis  babent  rationem  objectL     L.  c,  n.  8, 
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der  in  concreto  geDoiuniene  freithätige  Act  nothwendig  eatr 
weder  moralisch  gut  oder  moralisch  böse  sein  muss.  ^  Unter 
dem  in  concreto  oder  individuell  aufgefassten  Acte  versteht 
Durand  eben  den  mit  Beziehung  auf  Ziel  und  Umstände  ins 
Auge  gefassten  Act. 

Das  Ziel  der  Handlung  wird  durch  die  Intentio  angestrebt, 
während  die  Electio  sich  auf  die  Mittel  zur  Erlangung  des 
Zieles  bezieht.^  Indess  muss  der  Intentio  nicht  schlechthin 
eine  unmittelbare  Beziehung  auf  das  Ziel  als  Object  der  Action 
gegeben  werden,  da  sie  auch  im  weiteren  Sinne  als  Bewegung 
zum  Ziele  hin  verstanden  werden  kann.  ^  Intendere  und  Eligere 
haben  mit  einander  gemein,  dass  sie  sich  zunächst  nicht  auf 
ein  Bonum  in  se,  sondern  auf  ein  Bonum  propter  aliud  be- 
ziehen; hiedurch  imterscheiden  sie  sich  vom  Simpliciter  velle, 
welches  sich  auf  das  Bonum  in  se  bezieht.  In  diesem  Unter- 
schiede zwischen  Simpliciter  volle  imd  Volle  propter  aliud  re- 
flectirt  sich  im  Willensgebiete  der  Unterschied  zwischen  dem 
unmittelbaren  und  vermittelten  Erkennen  des  Intellectes.  ^  Dss 

• 

»  2  diflt.  40,  qu.  2.  —  Vgl.  Thorn.  2,  1  qu.  18,  art.  9:  Oportet  qnod  qnilibet 
actus  iDdividualis  habeat  aliqnam  circumstantiam  per  quam  trmhatnr  ad 
bonum  vel  ad  maliim,  ad  minus  ex  parte  intentionis. 

2  2  dist.  37,  qu.  2,  n.  8. 

3  Advertendum  tamen,  qnod  licet  sie  proprio  utamur  nomine  intentionis, 
tarnen  in  commnni  usu  loquendi  quandoqne  nomen  intentionis  sumitur 
large  pro  acta  voluntatis,  quo  immediatc  Yolumus  aliqnid,  praecipue  in 
operabilibua,  sicut  dieimus  qnandoque,  qnod  intendimus  ire  ad  talem  locnm, 
vel  incedere  vel  aliqnid  hnjusmodi.  L.  c,  n.  7.  —  Vgl.  Tbom.  2,  1  qu.  12, 
art.  4:  Motns  voluntatis  in  finem  et  in  id  qnod  est  in  finem,  potest  con- 
siderari  dnpliciter:  Uno  modo  secundum  qnod  voluntas  in  utmmqae  fertor 
absolute  et  secundum  sc;  et  sie  sunt  simpliciter  duo  motus  volnntatis  in 
utrumque.  Alio  modo  potest  considerari,  secundum  qnod  voluntas  fertor 
in  id.  qnod  est  ad  finem,  propter  finem;  et  sie  unus  et  idem  subjecto 
motus  volnntatis  est  tendens  ad  finem  et  in  id  quod  est  ad  finem. 

*  Intellectus  assentit  alicui  per  se  noto  sicut  primis  principiis,  et  bic  assen- 
sus  vocatur  intellectus.  Aliis  autem  assentit  tanquam  notis  propter  aliud 
sicut  conclusiouibus  doductis  ex  primis  principiis,  et  bic  assensos  vocatar 
scicntia  vel  aliquo  alio  nomine;  et  ad  alternm  istorum  redncitur  onuns 
Hssensus  intellectus  sive  in  spoculativis,  sive  in  practicis.  Similiter  vo- 
luntas fcrtur  in  aliquiil  absolute  tanquam  in  bonum  per  se,  et  bic  motus 
dicitur  siraplex  velle,  et  in  aliud  fertur  non  tanquam  in  bonum  propter 
se  »ed  sicut  in  bonum  propter  aliud,  et  bic  actus  dicitur  eligere  vel 
intendere  sub  diversis  ratiouibus.     2  dist.  37,  qu.  3,  n.  6. 
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Simpliciter  velle  und  das  Velle  propter  finein  sind  zwei  von 
einander  verschiedene  Acte;  ^  das  £ligere  und  Intendere  aber 
Ein  Act,  was  sowohl  aus  der  Natur  dieser  beiden  Thätigkeiten,  ^ 
als  auch  aus  der  Ratio  formalis  des  Objectes^  sich  ergibt. 

Man  unterscheidet  einen  nächsten  und  entfernten  Zweck 
der  menschlichen  Handlungen.  Der  nächste  Zweck  aller  sittlich 
guten  EntSchliessungen  und  Handlungen  kann  zwar  wegen  der 
Verschiedenheit  der  Objecto  der  verschiedenen  Tugenden  nicht 
schlechthin  derselbe  sein,  ist  aber  doch  in  Bezug  auf  Hand- 
lungen derselben  Materie  ein  secundum  speciem  unus.  ^  Der 
schlechthin '  letzte  Zweck  aller  guten  Handlungen  kann  im 
Allgemeinen  nur  Einer  sein,  nämlich  die  vollkommene  Be- 
friedigung der  menschlichen  Begehrungskraft.  Da  aber  diese 
Art  der  Befriedigung  auch  das  letzte  Ziel  alles  sittlich  bösen 
Handelns  ist,  so  ist  weiter  noch  zu  fragen,  worin  specifisch 
das  letzte  Znel  der  sittlich  guten  Handlungen  gelegen  sei. 
Nach  den  Anschauungen  des  christlich  gläubigen  Denkens  ist 
es  das  ewige  Leben  ;^  gemäss  den  Principien  der  natürlichen 
Vernunft  ist  es,  wie  Aristoteles  lehrt,  die  Glückseligkeit,  ob- 
schon  jede  einzelne  Tugend  ihren  besonderen  Zweck  hat,  der 
im  Kechthandeln  selber  gelegen  ist. 


'  L.  c,  n.  7. 

3  SicQt  unus  est  motas,  qno  mobile  fertur  in  terminum  per  media,  sie  est 
nna  inclinatio,  qua  inclinatur  ad  terminum  per  medium  yel  in  medium 
propter  terminum;  sed  electio  et  intentio  voluntatis  est  inclinatio  ejus 
in  finem  tanqnam  in  terminum  mediantibus  bis  quae  sunt  ad  terminum 
L.  c,  n.  8. 

'  Quandocnnque  duo  sie  se  babent,  quod  unum  est  alteri  ratio,  quod  cadat 
snb  actn  alicujns  potentiae,  illa  duo  apprehenduntur  actu  eodem,  sicnt 
color  et  quantitas  eadem  visione  apprebenduntur,  quia  color  est  formalis 
ratio,  ut  quantitas  videatur;  sed  quando  aliquid  appetitur  propter  finem, 
vel  quando  finis  intenditur  in  eo,  quod  est  ad  finem,  finis  est  tota  ratio 
appetendi  illud,  quod  est  ad  finem.     L.  c,  n.  10. 

*  Finis  proximus  idem  secundum  speciem  intenditur  ab  omni  bona  volun- 
tate  circa  eandem  materiam  secundum  speciem,  et  in  hoc  differt  bona 
Yolnntas  a  mala,  quia  malae  voluntates  circa  eandem  materiam  feruntur 
in  diyersa  et  quandoque  in  contraria,  sicut  voluntas  intemperata  circa 
delectabilia  gustus  et  tactus,  sed  voluntates  bonae  feruntur  in  idem  et 
propter  idem.     2  dist.  38,  qu.  4. 

^  Totus  Processus  rationis  practicae  syllogizantis  ex  principiis  fidei  derivatur 
ex  uno  principio,  seil,  ex  vita  beata.     L.  c,  n.  6. 
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Sofern  es  sich  um  die  Bestimmung  des  Wesens  der  mensch- 
lichen Seligkeit  handelt,  stimmt  Durand  mit  Thomas  Aquinas 
formell  darin  überein,  dass  Oott  das  seligmachende  Object  der 
menschlichen  Seele  sei,  und  dass  das  Seligsein  als  intellective, 
in  der  Anschauung  Gottes  bestehende  Operation  der  mensch- 
lichen Seele  zu  fassen  sei.  Hiebei  sind  nun  aber  die  nominali- 
sirenden  Kestrictionen  und  Abänderungen  nicht  zu  übersehen, 
welche  Durand  an  der  thonüstischen  Seligkeitslehre  vornimmt 
Wir  hörten  bereits  oben  Durand  sagen,  dass  das  Lumen  gloriae 
kein  absolut  nothwendiges  Medium  der  seligen  Anschauung 
sei,  da  der  geschöpfliche  Intellect,  der  das  Seiender  als  solches 
zu  seinem  Objecto  hat,  Gott  zum  unmittelbaren  Objecto  haben 
könne. '  Freilich  ist  diese  unmittelbare  Apperception  des  gött- 
lichen Seins  rein  empiristisch  als  Apperception  der  Seinswirk- 
lichkeit Gottes  zu  verstehen,  während  es  sich  bei  Thomas  um 
die  Anschauung  der  ihrem  Begriffe  nach  von  der  Actualität  des 
göttlichen  Seins  zu  unterscheidenden  Essenz  desselben  handelt 
Die  göttliche  Wesenheit  ist  nach  Thomas  als  die  absolute  Allheit 
das  absolut  universale  Sein,  auf  dessen  Comprehension  das 
Begehren  der  intellectiven  Seele  gerichtet  ist,  weil  sie  ihrem 
Wesen  nach  ein  begrenztes  geschöpfliches  Nachbild  des  absolut 
universalen  göttlichen  Seins  ist,  und  ihre  intellective  Thätig- 
keit  sich  durchwegs  im  Elemente  der  Allgemeinheit,  somit  ihre 
vollkommenste  Thätigkeit  im  Elemente  der  absoluten  Allgemein- 
heit sich  vermittelt.  Darum  ist  Gott  ftir  sie  das  Summum 
appetibile  oder  Summimi  bonum ;  ^  diese  Summa  bonitas  ßillt 
aber  absolut  mit  dem  göttlichen  Wesen  zusammen.  Bonum 
und  Ens  sind  gemeinhin  der  Sache  nach  dasselbe,  und  nur 
dem  Begriffe  nach  verschieden,  sofern  die  Bonitas  das  Seiende 
von    Seite   seiner  Begehrungswürdigkeit   bezeichnet.  ^     Durand 


*  Hierin  begegnet  sich  Durand  einiger  Massen  mit  den  christlichen  Aver- 
roisten,  welchen  er  sonst  völlig  ferne  steht;  vgl.  unsere  Abhandlang: 
Averroismus  u.  s.  w.,  Sitzungsber.,  Bd.  XCVIIT,  S.  201  und  266. 

2  Appetitus  humanus,  quia  est  voluntas,  est  boni  universalis;  quodlibet 
autem  bonum  inhaerens  ipsi  animae  est  bonum  participatum  et  per  con- 
flpquens  particnlatum.  Unde  impossibile  est,  quod  aliquod  eomm  sit  olti- 
nius  finis  hominis  1,  2  qn.  2,  art.  7.  —  Homo  debite  ordinatnr  in  Deum, 
(pii  est  ultimus  finis  humanae  voluntatis.     2,  2  qu.  122,  art.  2. 

'  1  qu.  5,  art.  1, 
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verwirft  die  sachliche  Identification  von  Ena  und  Bonum,  ^  und 
reducirt  den  Begriff  des  Bonum  auf  den  Relationsbegriff  der 
Angemessenheit;  in  Folge  dessen  auch  die  thomistische  Idee 
einer  realen  Verähnlichung  der  gottesbildlichen  Seele  mit  Gott 
anf  den  Begriff  der  Actuirung  des  angemessenen  Verhältnisses 
derselben  zu  Oott  reducirt  wird.  ^  Gott  muss  daher  für  die  ihn 
anschauende  Seele  stets  ein  äusseres  Object  bleiben,  während 
der  thomistische  Begriff  der  seligen  Anschauung  ein  Hinein- 
genommenwerden in  Gott,  ein  Untertauchen  im  Ocean  der 
ewigen  Wahrheit  involvirt.  Es  handelt  sich  hier  um  die  ab- 
solute Befriedigung  eines  speculativen  Triebes  und  Bedürfnisses, 
von  welchem  Durand  nichts  weiss;  ^denn  jene  Art  von  Be- 
friedigung, zu  welcher  er  die  menschliche  Seele  in  der  An- 
schauung Gh>tte8  gelangen  lässt,  gilt  Thomas  als  ein  Ziel  des 
practischen  InteHectes,  ^  dessen  Thätigkeit  sich  zum  Seligsein 
doch  nur  als  dispositive  Ursache  verhalte,  und  daher  für  sich 
allein  ein   Theilhaben    am  Seligsein    nur    in    unvollkommener 


1  Ratio  boni,  per  quam  differt  ab  ente,  aut  est  sola  ratio  entitatis  in  com- 
mimi,  aat  praeter  illam  inclndit  aliquam  aliam  rationem.  Si  sit  sola  ratio 
entitatis,  tone  ratio  entis  et  ratio  boni  non  differunt.  Si  inclndit  aliquam 
aliam,  ant  de  illa  praedicator  ratio  entis,  ant  non.  Si  non,  ergo  illa  non 
eat  ens,  et  ita  non  est  aliqnid  positiynm.  Si  autem  de  illa  praedicatar 
ratio  entis,  ant  praedicatar  de  ea  convertibiliter  aut  non  convertibiliter. 
8i  convertibiliter,  ita  quod  yerum  sit  dicere,  quod  omnis  ratio  entis  est 
illa  ratio,  et  omnis  illa  ratio  est  ratio  entis,  sequitur  quod  sint  penitus 
eadem  ratio,  quia  propositio  affirmativa  non  verificatur,  nisi  ex  identitate 
praedicati  cum  subjecto.  Si  autem  non  convertitur,  sequitur,  quod  ratio 
boni  sit  in  minus  quam  ratio  entis,  et  ita  non  convertitur  cum  ea.  2  dist.  24, 
qa.  1,  n.  15. 

^  Similitudo,  quae  invenitur  inter  Deum  et  creaturas,  non  est  secundum 
participationem  ejusdem  qualitatis  secundum  speclem,  sed  secundum  pro- 
portionem.     1  dist.  34,  qu.  4,  n.  4. 

'  YgL  Thom.  2,  1  qu.  3,  art.  5:  Intellectus  practicus  habet  bonum,  quod 
est  extra  ipsnm;  sed  intellectus  speculativus  habet  bonum  in  seipso, 
seil,  contemplationem  veritatis;  et  si  illud  bonum  sit  perfectum,  ex  eo 
totua  homo  perficitur  et  fit  bonns;  quod  quidem  intellectus  practicus  non 
habet,  sed  ad  illud  ordinatur.  —  Similitudo  praedicta  intellectus  practici 
ad  Deom  est  secundum  proportionalitatem,  quia  scilicet  se  habet  ad  suum 
eognitam,  sicnt  Dens  ad  suum;  sed  assimilatio  intellectus  speculativi  ad 
Deom  est  secundum  unionem  vel  informationem,  quae  est  raulto  major 
assiroilaüo»    Ibid. 
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Weise  erwirken  könne.  *  Allerdings  hat  die  Visio  beata  auch 
bei  Durand  die  Bedeutung  einer  theoretischen  Denkfunction ;  die 
Potenzen  des  Erkennens  und  WoUens  sind  aber  bei  ihm  un- 
gleich näher  aneinandergerückt  als  bei  Thomas,  und  so  wird 
man  nicht  irren,  wenn  man  in  Durands  Sinne  die  selige  An- 
schauung als  die  nöthige  Orientirung  der  vollkommenen  Selbst- 
bethätigung  des  intellectiven  Principes  aufTasst,  welches  unter 
Einem  cognoscitives  und  volitives  Princip  ist  Der  grund- 
sätzliche Singularismus  Durands  involvirt  ein  entschiedeneres 
AuBüinandersein  Gott  und  der  menschlichen  Seele  in  der  Beata 
visio;  das  von  Thomas  gelehrte  Untertauchen  im  Ocean  der 
unendlichen  Wahrheit  erscheint  ihm  als  eine  dem  nüchternen 
Denken  widerstrebende  Ueberschwenglichkeit.  Ihm  bedeutet 
die  Beata  visio  die  Einrückung  in  den  Stand  des  vollkommenen 
Sehens  und  Erkennens,  zu  welchem  der  geschöpfliche  Intellect 
seiner  Natur  nach  befähigt  ist,  und  in  den  durch  das  voll- 
kommene intellective  Erkennen  bedingten  Stand  des  vollkom- 
menen Lebens.  Freilich  denkt  Durand  denselben  nicht  als 
Stand  des  vollkommenen  Selbstlebens,  da  ihm  trotz  seines 
Singularismus  der  Gedanke  der  selbstigen  Persönlichkeit  völlig 
fremd  ist;  darum  musste  ihm  auch  der  Gedanke  des  seligen 
Seins  als  vollkommener  activer  Selbstfassung  des  geschöpf- 
liohon  Geistes  im  Elemente  des  Göttlichen  ferne  liegen,  womit 
{\u>  Möglichkeit  einer  Küekvermittlung  seiner  aus  dem  Be- 
reirho  der  thomistisohon  Anschauungsweise  herausgetretenen 
Donkuuffassung  in  den  Donkinhalt  der  letzteren  schlechthin 
«bgesohnitton  war. 

Durand  kann  die  Beata  visio  nicht  in  demjenigen  Sinne 
wie  'riuuuas  als  Anschauung  der  ewigen  Wahrheit  bezeichnen, 
da  ihm,  wie  der  Bt»griff  des  Boniim,  so  auch  jener  des  Verum 
ein  blosser  Rolationsbegriff  ist.  Hieraus  ergeben  sich  bei  Durand 
Abweichungen  vom  Sinne  der  thomistischen  Doctrin  auch  da, 
wo  er  formell  mit  dei*selbeu  übereinzustimmen  scheint.  Beide 
sprechen    von    einer  durch  Katio  recia  oder  durch  das  Verum 

*  ritiiu.'t  et  (>tfrtectH  lH*atituvK\  ^une  ex^pectatur  in  fatnra  rita,  tota  piin- 
ö^vaUut  v'ou^iftit  iu  oont^mplatione.  Beatitudo  satem  imperfecta,  qiuüis 
Mo  :  .ibori  ^K'Ceätt,  priuio  viuideui  et  phucip&Iiter  cousistzt  in  contempU- 
::  'jte,  seouiubirio  ver\»  iu  v»per»tioiie  luteilecta*  praocici  ordinantis  dlTersas 
jic^ioues  et  ^wi:<:^ioue:»,  ut  dicitur  iu  10  Ethic.  cap.   7  et  J^.     Ibid. 
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Rationis  bedingten  Güte  der  sittlichen  Handlung;  ^  es  ist  aber 
anschwer  zu  erkennen,  dass  dem  Verum  rationis  practicae  bei 
Thomas  eine  metaphysische  Bedeutung  zukommt,  die  es  bei 
Durand  nicht  hat.  Es  bedeutet  bei  Thomas  den  Wiederschein 
und  die  Nachbildung  der  mit  Gott  identischen  absoluten  Wahr- 
heit in  den  sittlichen  Verhältnissen;  bei  Durand  beschränkt 
sich  die  Bedeutung  desselben  auf  die  Idee  der  richtigen  Pro- 
portionalität oder  Convenienz  des  freithätigen  Handelns  mit 
der  durch  die  Macht  der  schöpferischen  Causalität  Gottes  ge- 
gebenen Ordnung  der  Dinge.  Daraus  wird  es  zu  erklären 
sein,  dass  Durand  die  von  Thomas^  vertretene  Mediatas  vir- 
tutis  inter  duo  extrema  nicht  als  strict  apodiktische  Wahrheit 
anzuerkennen  vermag,  ^  während  er  umgekehrt  bei  den  theo- 
logischen Tugenden,  bezüglich  welcher  Thomas  jene  Medietas 
nicht  an  sich,  sondern  nur  quoad  nos  gelten  lassen  will,  die 
von  Thomas  gemachte  Unterscheidung  ignorirt.  Vollkommen 
einverstanden  zeigt  er  sich  mit  Thomas,  wenn  dieser  den  in- 
neren Zusammenhang  sittlicher  Verfehlungen  verschiedener  Art 
in  Abrede  stellt.  Die  Sünde  schliesst  —  lehrt  Durand^  — 
ihrem  Begriffe  nach  ein  doppeltes  Moment  in  sich:  Abwendung 
vom  Bonum  rationis,  Hinwendung  zu  einem  Scheingute;  in 
keinem  dieser  beiden  Momente  ist  ein  innerer  Zusammenhang 
verschiedener  Arten  von  Sünden  begründet.  Als  Abweichungen 
vom  Bonum  rationis  gleichen  die  differenten  Sonderarten  der 
Sünde  dem  Auseinandergehen  der  aus  einem  Centrum  nach 
allen  Richtungen  auseinandergehenden  geraden  Linien,  deren 
keine  die  andere  irgendwie  berühren,  sondern  nur  immer  weiter 
von  derselben  sich  entfernen  kann.  ^  Als  Hinwendungen  zu 
bestimmten  Scheingütern  hängen  die  einzelnen  sündhaften  Acte 


1  Siehe  oben  S.  247,  Anm.  2. 

»  2,  1  qu.  64. 

'  S  dist  26,  qn.  2,  n.  9. 

*  3  dist.  36,  qn.  4. 

'  Vgl.  Thom.  2,  1  qu.  73,  art.  1 :  Cam  yitia  et  peccata  speciem  habeant 
secnndam  illnd  ad  quod  convertuntur,  manifestum  est,  qnod  secandum 
illnd,  qnod  perficit  species  peccatomm,  nullam  connexionem  habent  pec- 
cata ad  invicem.  Non  eniro  peccatum  committitnr  in  accedendo  a  mul- 
titadine  ad  nnitatem,  sicnt  accidit  in  Tirtntibns,  qnae  sunt  connexae,  sed 
potios  in  recedendo  ab  unitate  ad  multitndinem. 
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und  Neigungen  verschiedener  Art  nicht  zusammen,  weil 
einzelnen  Scheingüter  ausser  einander  liegen.  Der  innere  piy- 
chologische  Zusammenhang  verschiedenartiger  sittlicher  Ve^ 
fehlungen  entzog  sich,  wie  aus  dem  Angeführten  erhellt,  der 
Wahrnehmung  des  schematisirenden  Denkens  der  Scholastiker; 
er  konnte  erst  dann  erkannt  oder  erahndet  werden^  nachdem 
man  begonnen  hatte,  die  psychische  Innerlichkeit  als  einen 
lebendigen  Organismus  voll  der  vielseitigsten  Verschlingnngea 
und  Wechselbeziehungen  zu  begreifen,  und  der  abstract 
generalisirenden  Unterscheidung  der  psychischen  Vermögen  mid 
Habitus  eine  auf  Beobachtung  gegründete  Seelenlehre  zu  sab- 
stituiren,  deren  Forschungsgebiet  übrigens  unerschöpflich,  and 
zufolge  der  Complication  der  psychologischen  Vorgänge  mit 
physiologischen  auch  mit  kaum  erhellbaren  Dunkelheiten  der 
mannigfaltigsten  Art  bedeckt  ist.  Die  Advertenz  auf  diese 
Complication  dürfte  vielleicht  in  ihrer  Weise  dazu  beitragen, 
den  sogenannten  feineren  Determinismus,  der  das  Wollen  durcii 
das  Erkennen  bestimmt  sein  lässt,  zu  entwurzeln,  sofern  die 
den  sittlichen  Selbstwillen  überwältigenden  Einflüsse  als  sdchc 
erkannt  werden,  die  ausser  dem  Bereiche  der  menschlicheii 
Intellectivität  gelegen  sind,  dafür  aber  nebenher  zu  constatiren. 
dass  die  moralische  Gesundheit  wesentlich  auch  durch  leiblich< 
Integrität  und  Gesundheit  gestützt  sei,  deren  Conservirung  onc 
Pflege  eine  Hauptsorge  der  moralischen  Pädagogik,  und  ein< 
Hauptbedingung  der  sittlichen  Selbsterhaltung  constituirt 


n. 

Wie  Durand  aus  der  Schule  der  Thomisten  hervoi^iii( 
so  Wilhelm  Occam  '  aus  jener  des  Duns  Scotus;  wie  ersterc 
den    thomistischen    Seelenbegrifl^,    so    unterzog    letzterer  jene 

^  Wir  benutzen  für  die  Darstellung  der  Psychologie  Occams  seinen  Coi 
mentar  zu  den  Sentenzenbüchern  (Quaestiones  et  decisionea  iu  qnata 
libros  Sententiarum.  Lyon,  1495)  und  seine  Quodlibetica  (in  der  t< 
mir  benützten  Ausgabe  derselben  ohne  Jahrzabl  und  Drnckort  heiBst 
am  Ende:  Explieiunt  Quodlibeta  venerabilis  inceptoris  Gnielmi  Okan 
ordine  fratrum  minorum,  emendata  diligenter  per  eximium  yirum  Con 
lium  Oudendück  artium  magistrum  in  sacra  pagina  licentiatum.  Voi 
auf  dem  Titelblatt  steht:  Quodlibeta  Guillermi  Holcan). 
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des  Dons  Scotus  einer  nominalisirenden  Behandlung.  Wenn 
bereits  Dans  Scotus  das  universalistische  Moment  im  thomi- 
siischen  Seelenbegriffe  so  weit  abschwächte,  dass  es  seiner  specu- 
lativen  Bedeutung  völlig  verlustig  ging,  so  darf  es  uns  nicht 
überraschen,  wenn  dasselbe  Occams  Blicke  sich  völlig  entzog, 
und  in  Folge  dessen  das  intellective  Seelenwesen  selber  ihm 
SQ  etwas  völlig*  Unfassbarem  wurde,  an  dessen  Realität  er  nur 
im  christlichen  Glaubensinteresse  festhielt.  ^  Durand  hatte  den 
Begriff  der  intellectiven  Seele  als  Formationsprincipes  des 
Menschenwesens  so  entschieden  vertreten,  dass  sich  ihm  das 
Formationsprincip  mit  dem  Wesen  der  intellectiven  Menschen- 
seele  identificirte,  während  ihm  die  über  den  Bereich  der 
v^etativen  Lebensthätigkeit  hinausgreifenden  Potenzen  der 
sensitiven  und  intellectiven  Thätigkeit  als  ein  Superadditum 
erschienen;  bei  Occam  hingegen  erscheint  die  Anima  intellec- 
tiva  als  ein  Superadditum  zur  Anima  sensibilis,  bei  welcher 
das  natürliche  Vemunftdenken  des  Menschen  stehen  bleiben 
würde,  wenn  nicht  Offenbarung  und  Kirche  lehrten,  dass  das 
Intellectivprincip  im  Menschen  als  eine  unausgedehnte,  in- 
generable  und  incorruptible  Form  anzusehen  sei.  Vernunft  und 
natürliche  Erfahrung  führen  den  Menschen  nicht  weiter  als 
bis  zar  Erkenntniss  und  Annahme  einer  ausgedehnten  Wesens- 
fonn  des  Menschen;^  wir  würden,  falls  wir  nicht  anders- 
woher um  das  Vorhandensein  einer  unausgedehnten  Wesensform 


*  Intelligendo  per  animam  intellectivam  formam  immaterialem  et  incormp- 
tibilem,  qaae  tota  est  in  toto  corpore  et  tota  in  qualibet  parte  corporis, 
non  potest  evidenter  sciri  per  rationem  vel  per  experientiam,  qaod  talis 
anima  ait  forma  corporis,  nee  qnod  intelligere  talis  substantiae  proprium 
Sit  in  nobis,  noc  qaod  talis  anima  sit  forma  corporis.  Quicquid  de  boe 
senserit  Pbilosopbus,  non  curo  ad  praesens,  quia  ubique  dabitative  loqui 
Tidetar;  sed  ista  solam  credimas.     Quodl.  I,  qu.  10. 

'  Qood  non  possit  demonstrari,  patet,  qnia  omnis  ratio  probans  ista  accipit 
dubia  homini  seqnenti  rationem  naturalem.  Nee  per  experientiam ;  pro- 
batnr,  quia  ^lum  experimur  intellectionem  et  volitionem  et  similia,  sed 
omnia  ista  dicit  seqnens  rationem  vel  experientiam  esse  operationes  et 
pasaiones  causatas  et  receptas  in  forma  illa,  per  quam  poneret  hominem 
dittinqui  a  brutis.  Et  licet  secundum  fidem  et  yeritatem  ponatur,  quod 
ista  sit  anima  intellectiva,  quae  est  forma  incorruptibiUs,  tamen  talis  di- 
eeret,  quod  esset  forma  extensa  generabilis  et  cormptibilis,  nee  videtur 
quod  experientia  aliam  formam  concludat.     Ibid. 
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vüMten,   e«   einfach    als  ErfahruDgsthatsache  hinnehmen,   datt 
die  ojucrem  natürlichen  Denken  erreichbare  Wesensform  auch 
Träger  der  den  Menschen  vom  Thiere  unterscheidenden  Thäti^ 
keiten    and  Affectionen   sei.     Dem  Einwände  gegenüber,  dass 
da«  Intellectionsprincip  doch  nicht  zugleich  auch  als  Informa- 
tionsprincip  des  stofflichen  Leibes  sich  denken  lasse,   und  so- 
mit aus  diesem  Grunde  von  der  Anima  sensibilis  unterschieden 
werden   müsse,    könnte   immerhin   noch   mit  der  Auskunft  be- 
gegnet  werden,   dass,   wie   die  Materie   unmittelbares   Subject 
der  Ausdehnung,  so  die  Form  Subject  der  Quantität  sein  könne.' 
Occam  will  indess,  wie  gesagt  bei  dieser  Auskunft  nicht  stehen 
bleiben,  die  er  nur  gegen  Jene  in  Bereitschaft  hat,  welche  das 
Vorhandensein  einer  unausgedehnten  Wesensform  im  Menschen 
als  ein  Ergebniss  natürlicher  Denknöthigung  hinstellen.    Alle^ 
dings   tritt   er   hiemit   auch   Durand   entgegen,   der    nur  Eine 
Wesensform   im  Menschen  anerkennend,   die   quantitative  Be- 
stimmtheit  des  Menschenwesens  aus   der  Einigung  von  Seele 
und  Leib,  Form  und  Materie  resultiren  lässt,  und  hieraus  fol- 
gert,   dass   die   intellective   Menschenseele   nicht  als  Quantum 
gedacht  werden  müsse,  ja  eigentlich  gar  nicht  einmal  gedacht 
werden  könne.     Nach  Occam  ist  es  möglich,  sie  so  zu  denken, 
und    die  Gründe,    um    welcher  willen  diese  denkmögliche  An- 
nahme  abzulehnen    ist,    liegen   ausser  dem  Gebiete  der  natfi^ 
liehen  Vernunftapodiktik.     Durands   Bestehen   auf   der   Quan- 
titiltslosigkeit    der  Seele   hat  ihre  metaphysische  Hinterlage  in 
der  Stufenordnung   des   geschöpflichen  Seins,    welcher  zufolge 
die   höher  stehenden  Creaturen  vollkommenere  Nachahmungen 
des   göttlichen  Seins   darstellen,   als  die  tiefer  gestellten.     Für 
Oecum    hat   dieser  Gedanke   keinen  rationalen  Werth;    bereits 
Duns  Scotus   hatte    die  Idee  einer  Nachbildung  des  göttlichen 
Wesens    im    creatürlichen    Sein    verworfen,  ^  und    Occam   geht 
nur  um  einen  Schritt  weiter,  wenn  er  auch  die  auf  diese  Idee 

'  Aiiiiiia  intellectiva  non  exteuditur  sed  est  una  alia  forma  extensa  in 
homiiie.  Et  si  nun  esaet  aliqua  alia  forma  externa,  posset  tarnen  anima 
intellectiva  informare  extensive  niateriam  per  quantitatem,  nee  est  in- 
conveniens,  quod  nmteria  sit  immediatuni  aubjectnm  extensionis,  sicat 
iwv  est  inconvenienH,  quod  forma  sit  subjectum  qnantitatia.  Sentt.  II, 
qii.  2-2,  i. 

^  Vgl.  meine  Schrift:  Joli.  Duns  Scotus.  S.  105  f. 
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gestützte  rationale  Erweisung  der  reinen  Geistigkeit  der  mensch- 
lichen Seele  nicht  gelten  lässt.  Dieselbe  war  ohnedies  schon 
durch  die  von  Scotus  gelehrte  Zusammensetzung  alles  Ge- 
schaffenen aus  Materie  und  Form  einiger  Massen  in  Frage 
gestellt;  Occam  verzichtet  seinerseits  gemeinhin  auf  ein  Ein- 
gehen in  Erörterungen  über  Natur  und  Wesen  der  unserer 
Anschauung  entrückten  geistigen  Existenzen. 

Occam  hält  mit  Duns  Scotus  daran  fest^  dass  die  in- 
tellective  Seele  nicht  die  unmittelbare  und  einzige  Wesensform 
des  stofflichen  Leibes  sein  könne;  *  er  fasst  aber  die  unmittel- 
bare Form  desselben  nicht  in  der  Weise  des  Duns  Scotus  als 
Form  des  Körpers  als  solchen,  sondern  als  sinnliches  Lebens- 
princip  des  Stoffleibes,  daher  er  sie  als  Forma  sensitiva  be- 
zeichnet. Der  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Gestaltung 
des  anthropologischen  Dualismus  bietet  sich  ihm  in  der  psy- 
chischen Selbsterfahrung  des  Menschen  dar.  Der  Mensch  kennt 
aOB  anmittelbarer  Erfahrung  den  Widerstreit  der  Acte  des 
sinnlichen  und  intellectiven  Begehrens,  und  selbst  da,  wo  beide 
Arten  des  Begehrens  auf  ein  und  dasselbe  Object  gerichtet 
sind;  unterscheidet  sich  der  Act  des  sinnlichen  Begehrens  von 
dem  freigewollten  intellectiven  Begehren  dadurch,  dass  er  ein 
Act  des  natürlichen  Begehrens  ist.  ^  Die  Annahme  zweier 
Wesensformen  im  Menschenwesen  hebt  die  Wesenseinheit  des 
Menschen    nicht    auf,    indem    das    durch    die    niedere    Form 


^  In  homine  praeter  animam  intollectivam  ent  ponero  aUam  formam  seil, 
aensitivam,  super  quam  potest  agcns  naturale  corrumpendo  et  producendo. 
Sentt.  II,  qa.  22,  h. 

'  IntellectiTa  et  sensitiya  sunt  distinctae  in  homine,  qnia  in  eodem  sabjecto 
immediato  non  sunt  actus  contrarii;  sed  homo  siraul  et  semel  haberet 
actum  appetendi  respectn  alicujus  objecti  et  actum  contrarium,  puta  fu- 
giendi  respectn  ejusdem  objecti,  qui  a  Philosopho  3.  de  Anima  dicuntur 
actufi  contrarii  et  essent  contrarii  si  essent  immediate  in  codem  subjecto 
....  Item,  impossibile  est  eandem  formam  substantialem  respectu  ejusdem 
objecti  simul  et  semel  habere  duos  actus  appetendi;  scd  voluntas  respectu 
eJQBdem  objecti  potest  habere  actum  appetendi  ot  appetitus  sensitivus 
similiter,  ergo  istae  formae,  quarum  sunt  appetitus,  distinquuntur.  Item, 
eadem  forma  non  elicit  simul  unum  actum  appetendi  libere  et  alium 
natarmliter;  sed  voluntas  elicit  actum  appetendi  libere,  et  sensitivus  ap- 
petitos  natnraliter.     Sentt  IV,  qu.  7,  f. 

SitnuifMbtr.  d.  pUL-liiit.  Cl.  XCIX.  Bd.  L  Hfl  17 


Gebildete  znr  höheren  F«>rm  sich  aJs  Materie  verhält.  *  Man  er- 
kennt anachwer.  daas  dieser  Dnalismiu  in  einem  weit  näheren 
Verhältnisa  zu  jenem  des  Aoreolos«  als  za  dem  des  Dmu 
Scotns  steht:  and  es  ist  aach  kaum  zn  bezweifeln,  dass  Occama 
Diialismos  unter  den  Eindüssen  des  zu  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts zu  gesteigerter  Macht  and  Bedeutung  gelangten 
Averroiamus  sich  gestaltet  hat.  Die  Belege  des  Ansehens, 
df:flaen  sich  Averri>es  dazumal  in  den  christlichen  Schulen  viel- 
fach erfreute^  liegen  in  mancherlei  Aeusserungen  Occams  vor, 
welcher  trotz  seines  abweisenden  Verhaltens  gegen  die  An- 
schauungen des  Averroes  denselben  dennoch  als  den  bedeu- 
tendsten xVusIeger  des  Aristoteles  respectirt.  Der  averroistischen 
Anthropologie  versagt  er  aber  vornehmlich  schon  deshalb  seine 
Zustimmung,  weil  er  den  intellectiven  Theil  des  Menschen- 
wesens überhaupt  als  etwas  der  rationalen  Erforschang  und 
Krgrtindnng  Entrücktes  ansieht^  und  demzufolge  die  Aussagen 
des  Averroes  über  denselben  als  philosophische  Fictionen  an- 
nieht.  Da  ihm  die  Acte  der  sensitiven  Seele  für  sich  allein, 
r>)me  Bezugnahme  auf  die  Concurrcnz  der  intellectiven  Seele 
zu  denselben  vollkommen  erklärlich  sind,  so  gibt  er  nicht  zu, 
dass  sie  Actiones  conjuncti  seien,  gibt  also  dem  anthropolo- 
gischen Dualismus  eine  noch  schärfere  Ausprägung  als  Aureolus^ 
und  Duns  Scotus,  welche  die  Actionen  der  menschlichen  Seele 
(;r;rnoinhin  als  Actiones  conjuncti  fassen.  Occam  meint,  dass 
die  Acte  der  sensitiven  Potenzen  als  Actiones  conjuncti  die 
Msiteria  prima  zum  Subjectc  haben  müssten,  während  doch 
das  Motiv  zur  Annahme  von  Actiones  conjuncti  dies  ist,  die 
Seele  zum  Subjecte  jener  Actiones  machen  zu  können. '  Das 
Subjectum  Aocidentis  muss  eben  so  einfach  sein  wie  das  Acci- 
don»  scjjbcr,  kann  also  in  einer  aus  Materie  und  Form  zusammen- 


'  Toiito,  r|norl  in  compnsito  sit  iantiim  nna  forma  AiibfltAntialit«,  tone  dico 
(|iioil  illa  iinin<Mli:itr*  itiforinut  iiiaterinm  sine  omni  di.spositione  accidentali 
l*r:i(>vi.'i ;  si  ant(>m  ))<)n.intnr  phiron  in  horaine,  tunc  est  ibi  nna  fonna 
Miil>Mt'M)tialiH  infornians,  ot  sie  annt  divcrsao  materiae  in  ooniponito  habentes 
l»liin'«  foriiuiH,  (piia  forma  prior  est  ninteria  rcsppctu  ppffectioris,  et  alia 
r<»iniii  pfiHtcrior  infitnn.'uiH  priorom  immodiato  tanqnam  Rubjectnm  immediate 
ri*<'(*|itiviiin.      Ibid.,  o. 

■'  Virl.   iiuHrri'  Abliandhintr:   Avorroismns  n.  r.  w.  R.   184. 

'    Srljff.    IV,    i\\\.  7,  ««. 
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gesetzten  Substanz  nur  entweder  die  Wesensform  oder  die  von 
derselben  gestaltete  Materia  prima  zum  Subjeete  haben;  das 
Subjectum  primum  der  Sensitiva  ist  aber  doch  offenbar  die 
Materia  prima.  Daraus  folgt  aber  weiter,  dass  die  Acte  der 
sensitiven  Seele  auch  nicht  als  Actiones  conjuncti  in  dem  Sinne, 
dass  unter  dem  Conjunctum  das  Compositum  aus  Materie  und 
Forma  sensitiva  verstanden  würde,  genommen  werden  können.  ' 
Occam  glaubt  nicht  bei  einer  Zwoiheit  der^  Formen  im 
Menschen  stehen  bleiben  zu  sollen,  sondern  ist  geneigt,  eine 
Mehrheit  derselben  gelten  zu  lassen,  so  wenig  er  auch  hierin 
apodiktisch  entscheiden  will.  ^  Er  glaubt  aber  doch  zunächst 
schon  der  scotistischen  Ansicht  von  der  dem  Menschenleibe  als 
Körper  eignenden  besonderen  Form  ihrWahrheitsrechtangedeihen 
lassen  zu  müssen,^  welches  sich  ihm  dadurch  erhärtet,  dass  die 
Accidenzen  eines  menschlichen  Cadavers  numerisch  dieselben  sind, 
welche  dem  lebendigen  Menschenkörper  als  Körper  zukommen. 
Man  kann  nicht  annehmen,  dass  die  Materia  prima  unmittel- 
bares Subject  dieser  Accidenzen  sei,  da  diese  als  absolute 
Accidenzen  doch  eine  Substanzialforni  zu  ihrem  Träger  haben 
müssen;  sie  können  auch  nicht  durch  irgend  eine  äussere  Form 
im  Cadaver  neu  hervorgebracht  worden  sein ;  ^  es  bleibt  sonach 
nichts  anderes  übrig,  als  eine  vom  sensitiven  Beseelungsprincipe 
unabhängige  und  auch  nach  Erlöschung  des  sinnlichen  Lebens 
zurückbleibende  Form  als  Träger  derselben  anzunehmen.  Auch 
theologische  Gründe  scheinen  dafür  zu  sprechen.  ^    Die  weitere 


>  Sentt.  m,  qu.  26,  c. 

^  Qnod   in   homine  Hnnt  pluren  formae  subfltantiales,   bene  est  difficile  pro- 
bare vel  ejus  oppoBitum.     Seiitt.  IV,  qu.  7,  f. 
3  Qnodl.  II,  qu.  11. 

*  Si  sint  nova  accidentia,  quaero  a  quo  causentur?  Non  ab  aere  vel  ab 
aliquo  alio  elemento,  nee  a  coelo,  quia  tunc  omnia  accidentia  omnium 
cadayerum  essent  ejusdem  speciei,  quod  est  contra  sensum,  quia  ex  quo 
sunt  agentia  naturalia,  seniper  in  passivis  ejusdem  rationis  causant  acci- 
dentia ejusdem  rationis,  materia  autem  est  ejusdem  rationis  in  oninibus 
cadaveribus.     Ibid. 

*  Si  corporeitas  hominis  non  differret  ab  anima  sensitiva,  tunc  corpus  Christi 
in  sepulchro  nunquam  fuisset  pars  essentialis  natnrae  hnmanae  in  Christo, 
nee  fuisset  idem  corpus  vivum  et  raortuum.  Nee  fuisset  Deitas  unita  illi 
corpori  in  sepulchro  nisi  per  novam  assumtionem,  quod  videtur  absurdum. 
Similiter   tunc   non   essent   eadem  Corpora  sanctorum  viva  et  mortua,   et 

17* 
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Frage,  ob  nicht  auch  die  Vegetativa  von  der  Sensitiva  ab 
besondere  Form  abgetrennt  werden  solle,  wird  von  Occam 
verneinend  beantwortet.  Ist  die  Forma  corporeitatis  das  un- 
mittelbare Subjcct  der  Sensitiva,  so  folgt  von  selber,  dass  die 
Sensitiva  und  Vegetativa  nicht  reell  von  einander  unterschieden 
sein  können;  sie  können  unbeschadet  der  Verschiedenheit  ihrer 
Operationen  Ein  Wirkimgsprincip  constituiren. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dass  die  von  Occam  zuge- 
lassene Mehrheit  der  Formen  im  Einen  Menschenwesen  die 
Dreizahl  nicht  übersteigen  soll.  Auch  soll  durch  die  Dreizahl 
derselben  die  Wesenseinheit  des  Menschen  nicht  beeinträch- 
tigt werden.  Denn  weder^  die  Forma  corporeitatis^  durch 
welche  der  Menschenleib  als  Körper  actuirt  wird,  noch  auch 
die  Sensitiva,  durch  welche  der  Menschenkörper  zum  leben- 
digen Körper  gemacht  wird,  actuiren  ein  completes  Wesen, 
welches  erst  mit  dem  Hinzutritt  der  Anima  intellectiva  graben 
ist.  Es  gibt  nur  Ein  Esse  totale  des  Menschenwesens,  welches 
aber  allerdings  mehrere  Esse  partialia  in  sich  fasst.  Von  diesen 
haben  indess  diejenigen  beiden,  welche  sich  als  stoffliches  Sub- 
strat zu  den  ihnen  übergeordneten  Formprincipien  verhalten, 
keinen  selbstständigen  Bestand.  Die  Sensitiva  ist  nicht  vor 
der  Intellectiva  im  Menschenleibe  vorhanden,  *  und  gebt  im 
Momente  ihrer  Abtrennung  von  der  Intellectiva  zu  Grunde.' 
Ebenso  ist  die  Forma  corporeitatis  nicht  vor  der  Sensitiva 
vorhanden,  da  die  Generation  des  Menschenleibes  mittelst  der 
Introduction  der  Sensitiva  in  den  durch  den  Generationsact 
aus    den   elterlichen    Leibern    entsonderten   Zeugungsstoff  sich 


per  consequciu  non  esscnt  adoranda  sicnt  corpora  Mmctorom,  qaia  illa 
ciifpDra  nonqiiam  habuerint.  En?o  muf^n  dnconlat  cnm  fide  occiesiae, 
|Kinere  diatinctioiK^ni  inter  ill«i5<  formal  qnam  nnitatcm.     Ibid. 

'  Qa..dl.  I.  qii.  VK 

-  Qncnlsi  prr  potexitiam  divinam  —  bemerkt  Occam  I.  c.  —  remiuieat  sen- 
sitiva in  cor|>nre,  illnd  corapositnm  eniiet  vivnm.  ued  nee  esset  animml 
rati«.>nale  nee  irrationale,  nee  contentum  sab  animali  quod  est  genas,  et 
u>ta  ratio  est,  qnia  non  est  ens  completnm  existens  per  se  in  genere, 
sed  est  natnm  esse  pars  essentialis  alicujos  ezistenlis  per  se  in  genere. 
Et  nallnm  tale  est  per  se  in  genere  sabstantiae  Tel  •tiimuli«  per  ge;  nee 
de  illo  praedicatnr  aliquod  genas  per  se  primo.  Tarnen  Yocando  *^ntm>l 
omne  Ulad  qaod  habet  animam  sensitivam,  illad  bene  est  animal;  sed 
tone  animal  dicitnr  aeqoivoce  de  illo  et  de  alüs  animalibna. 
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vollzieht;  und  der  seines  Lebens  beraubte  Menschenkörper  it^t 
durch  die  Exstinction  des  Lebens  bereits  auch  der  Auflösung 
anheimgegeben . 

Der  menschliche  Zeugungsact  zweckt  auf  Hervorbringung 
des  lebendigen  Sinnenleibes  ab,  während  die  intellective  Seele 
unmittelbar  von  Gott  geschaffen  wird.  Da  nicht  die  intellec- 
tive Seele,  sondern  die  Sensitiva  Terminus  formalis  des  mensch- 
lichen Generationsactes  ist,  so  fallt  die  menschliche  Generation 
unter  den  Begriff  der  Generatio  univoca,  obschon  sie  demselben 
nicht  in  vollkommenstem  Sinne  entspricht.  ^  Zur  Generatio 
univoca  gehört,  soweit  es  sich  um  substantielle  Zeugungen 
handelt,  im  Allgemeinen  dies,  dass  das  Zeugende  und  Ge- 
zeugte ejusdem  speciei  seien.  Dies  ist  nun  in  der  mensch- 
lichen Zeugung  wirklich  der  Fall,  indem  der  gezeugte  sinnlich 
lebendige  Menschenleib  ein  Product  der  Action  der  sinnlich 
lebendigen  elterlichen  Leiber  ist.  Sofern  aber  in  der  Hervor- 
bringung des  sensitiv  beseelten  Leibes  die  ihrem  Begriffe  nach 
von  der  Sensitiva  verschiedene  Vegetativa  das  Agens  und  Pro- 
ducens  ist,  hat  ein  nicht  völlig  adäquates  Verhältniss  zwischen 
dem  Producens  und  Productum  statt,  daher  die  menschliche, 
und  überhaupt  die  animalische  Zeugung  nicht  im  vollkom- 
mensten Sinne  Generatio  univoca  ist.  ^ 

Das  Product  der  elterlichen  Zeugung  ist  seiner  stofflichen 
Beschaffenheit  nach  ein  Mixtum,  welches  die  Qualitäten  aller 
vier  Elemente  enthält.  ^  Im  animalischen  und  menschlichen 
Körper  vertheilen  sich  diese  Qualitäten  an  die  verschiedenen 
Theile  desselben,  so  dass  die  Qualität  der  Wärme  durch  das 
Blut,  jene  des  Trockenseins  durch  das  Gebein  u.  s.  w.  speci- 
fisch  dargestellt  ist.  Occam  nennt  Fleisch,  Blut,  Knochen  u.  s.  w. 
die  Formen  der  organischen  Theile  des  animalischen  Körpers, 


1  Sentt  I,  dist.  9,  qu.  2. 

^  Generatio  esset  perfectissime  univoca,  si  quilibet  terminns  formalis  sit 
ejusdem  speciei  cum  aliqua  ratione  agendi  et  a  nnlla  ratione  agendi  re- 
specta  sni  distinquatur  specie  vel  sit  alterius  rationis.     L.  c,  b. 

3  Daraus  fol^  nicht,  dass  der  menschliche  Körper  aus  allen  vier  Elementen 
zusammengesetzt  sein  müsse;  die  drei  Elemente:  Luft,  Wasser,  Erde  ent- 
halten zusammen  alle  vier  elementaren  Qualitäten:  warm,  kalt,  feucht, 
trocken:  In  prima  productione  hominis  corpus  fiebat  ex  quatuor  elementis 
Tel  saltem  tribus.     Quodl.  III,  qu.  5. 


262  Werner. 

und    wirft  die  Frage  auf,    ob  diese  Theilformen  specifisch  von 
einander  verschieden  seien  oder  nicht.   Für  keine  dieser  beiden 
Alternativen  gibt  es  zureichende  Gründe;  ^  die  Erfahrung  gibt 
uns  keine  anderen  Daten  an  die  Hand,  als  die  Verschiedenheit 
der  Accidenzen,   aus   welcher   nichts  Entscheidendes  gefolgert 
werden  kann.  Denn  wir  haben  die  vielfaltigsten  Belege^  dass  spe- 
cifisch  verschiedene  Substanzen  Träger  oder  Wirkungsprincipien 
specifisch   verschiedener  und  specifisch  dieselbiger  Accidenzen, 
und    andererseits   Substanzen    derselben   Species   Träger    oder 
Wirkungsprincipien  specifisch  verschiedener  und  specifisch  die- 
selbiger Accidenzen   sein    krinuen.     Wir   ersehen   hieraus^   wie 
begrenzt  unsere  Erkenntniss   der   sinnlichen  Wirklichkeit  ist; 
wir   erkennen    die  Substanzen   der  Sinnendinge   nur  aus  ihren 
Accidenzen;  diese  bieten  aber  durch  sich  allein  keine  zureichen- 
den Kriterien  der  specifischeu  Einheit  oder  Diversität  sinnlicher 
Dinge.     Selbst    der  Bereich   unserer  sinnlichen  Wahmehmang 
ist   beschriinkt;   denn   nicht  alle  Accidenzen   der   Sinnendinge 
sind  uns  enthüllt.   Aehnlicher  Weise  verhält  es  sich  mit  unserer 
psychischen  Innerlichkeit,  sofern  wir  nur  bestimmte  Accidenzen 
unserer  Seele   wahrnehmen,  ^  während   andere   unserer  Kennt- 
uiss  entzogen  sind. 

Die  durch  die  Vegetativa  actuirte  Forma  mixti  oder  Forma 
rorporeitatis,  welche  alle  Theilformen  des  Mensch enkörpers 
umschliesst.  ist  das  unmittelbare  Subject  der  Sensitiva,  welche 
als  uus^redchute  Furni  von  der  Aiiima  inteilectiva  sich  dadurch 
unterscheidet,  dass  sie*  nicht  gleich  dieser  als  tota  in  jedem 
Theik*  des  Körpers  gegenwärtig  sein  kann.  ^    Eine  Folge  dessen 


'  Qiioiil.  III.  qu.  6. 

-  Die  vier  uii»  <^rkeuuUareu  Art<>n  ^«eli<cher  .A ccideuzen  siod  PotentiA  und 
liabitas,  Actii»  uu«!  lV«9i<>.  Lifft  umii  «int  plum  in  aDima  —  bemerkt 
Oi-i-am  hiezu  —  ad  «jUMruii:  ci'^rxiitivDfiu  {»iitfsumus  deveuire  per  cogni- 
tloDcrni  iutuitivam  vel  ab^t^actiTaln  .  .  .  \*Tv\»ttT  boc  tamen  oon  nequitor, 
qii**d  iioii  ^u^t  {ilara  iu  aiiima:  quia,  «ieut  sunt  aliqoa  mccidentia  cor- 
p^'raluu  quüe  t4uu«ru  {m.  r  »euftu»  nuu  (N.iteft  ojgDoscere,  ut  qnalitas  in 
herbi«  vt  vtrueul«.  qnia  vi^u»  et  quilibet  «en9us  detenninatar  ad  certa 
objecta.  iu  qiuic  pi>te9t  ila  et  u:*n  in  |>Iuni,  ec*deni  iDf>du  poMOnt  esse 
aliqna  accidv:.tiü  »firitu«\1:ii.  q*t:K-  taxiieu  intellt^ta«  nou  polest  cogno- 
«cere,  qnia  iiitcllcctu«  dettrminatQr  ]>ro  »tatu  itXo  ad  certa  objecta  et  uon 
ultr».     SrLt:.  IV.  iju.  *J.  j«. 

•    Vu^^il.    I.    qiL   1;;. 
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ist  die  örtliche  Geschiedenheit  and  reale  Getheiltheit  der  (Sinnes- 
vermögen.  ^  Der  augenfällige  Beleg  der  realen  Getheiltheit 
derselben  liegt  darin  vor,  dass  eine  einzelne  aus  ihnen,  z.  B. 
die  Potentia  visiva,  vollkommen  zerstört  werden  kann,  während 
die  übrigen  fortdauern.  Die  Potentiae  sensitivao  verhalten 
sich  als  Theile  der  Einen  sensitiven  Form,  sind  jedoch  homo- 
gener Natur,  so  dass  der  an  einen  bestimmten  Ort  und  an  ein 
bestimmtes  Sinnesorgan  gebundene  Theil,  wenn  er  an  den  Ort 
eines  anderen  Sinnesorganes  versetzt  werden  könnte,  die  Acte 
desselben  zu  eliciren  im  Stande  sein  würde.  Die  Forma  sen- 
sitiva  ist  nämlich  trotz  ihrer  Getheiltheit  doch  nur  eine  und 
dieselbe  in  ihren  verschiedenen  Theilen,  und  in  denselben  als 
ein  und  dasselbe  Wirkungsprincip  thätig.  ^  In  ihrer  ungetheilten 
Einheit  stellt  sich  die  Forma  sensitiva  in  der  Potentia  tac- 
tiva  dar.  ^ 

In  den  fUnf  Sinnesorganen  bietet  sich  aber  die  Sensitiva 
nur  nach  ihrer  Aussenseite  dar.  Wir  hörten  indess  bereits 
oben,  *  dass  es  vier  uns  erkennbare  Arten  seelischer  Accidcnzen 
gebe,  neben  den  Potenzen  auch  noch  die  Habitus,  die  Actus 
und  Passiones.  Dieses  Schema  auf  die  Forma  sensitiva  an- 
wendend, haben  wir  die  den  Potentiis  entsprechenden  Habitus 
zunächst  im  Sensus  interior  aufzusuchen,  der  selber  auch  eine 
Potenz  ist;  und  hier  bietet  sich  uns  ein  Habitus  dar,  der  sich 
aus  den,  den  Sinnesapperceptionen  entsprechenden  Vorstellungs- 
acten  bildet,  und  seinerseits  dazu  mitwirkt,  die  Vorstellung 
sinnlicher    Gegenstände    auch    in    deren    Abwesenheit   wieder- 


I  Sentt  II,  qu.  26,  e. 

'  Fnutra  fit  per  plura,  quod  fieri  [>otest  per  pauciora.  8ed  per  uuam  aiii- 
mam  seusitiyani,  quae  se  tciiet  a  parte  principii  elicientis,  iiidistiiictaui 
possnnt  elici  omnes  operationes  sensitivae;  ergo  frustra  ponuntur  plures. 
Ii.  c.|  d. 

>  Potentia  tactiva  est  tota  forma  sensitiva,  quia  per  quamlibet  partem  iu- 
formatam  forma  sensitiva  potest  homo  tangere  qualitates  primas,  et  huc 
nisi  deficiat  aliqna  dispositio  accidentalis  necessario  requisita  pro  bumori- 
bus,  pro  alimontis  et  piH>  motibus;  ubi  apparet,  quod  primo  una  pars 
amittit  actam  tangendi  et  postca  alia  pars,  in  quibus  partibus  est  vere 
anima  sensitiva,  qnae  non  possunt  sentire,  quia  dispositio  accidentalis, 
qnae  necessario  ad  actum  sentiendi  requiritur,  deficit  in  illis  et  corrum- 
pitnr,  non  autem  illa  pars  formae  sensitiva.    L.  c,  e. 

*  Siehe  vor.  Seite,  Aum.  2. 
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zuerweck eo.  *  Dieser  Habitus  fallt  mit  jenem  des  der  Sensitiva 
eignendeu  Qedächtnisses  zusammen,  welches  iniJeBS  vom  Ge- 
dächtniss  im  eigentlichen  Sinne  (Erinnerungskraft  Recordatio) 
zu  unterscheiden  ist,  ^  worüber  weiter  unten  das  Nähere.  Ausser 
den  cognoscitivcn  Habitus  der  Sensitiva  gibt  es  auch  appeti- 
tive  Habitus  derselben,  nur  dass  man  bei  diesen  letzteren  nicht 
so  bestimmt  und  sicher  wie  bei  ersteren  eine  in  der  Sensitiva 
selber  subjectirende  Qualität  als  inclinative  Potenz  annehmen 
kann,  indem  wenigstens  in  vielen  Fällen  körperliche  Einwir- 
kungen als  ErkläruDgsgiünde  bestimmter  Inclinationen  de« 
sinnlichen  Begehrens  ausreichen.'^  Anbelangend  die  beiden  noch 


^  Quantum  ad  sensuin  intcriorem,  puta  phantafliam,  est  ibi  duplex  qtuüitai, 
una  improssa  ab  objecto  coufortativa  vol  dobilitativa  organi,  et  illa  est 
alteriufl  rationis  ab  objecto  extra,  sicut  illa  in  visu;  alia  generata  per 
actum  g^eucrandi,  qaae  non  est  subjoctive  in  organo  ut  distinquitur  con- 
tra potontiam,  praccedcns  qualitatcm,  sed  est  subjeetive  in  potentia,  Qt 
distinquitur  contra  orfi^anum,  sicut  ipse  actus  phantasiandi,  et  illa  qualitas 
Rocunda  non  est  alicnjus  actus,  sed  est  habitus  generatns  per  actam  phiui* 
tasiandi  inclinans  sicut  causa  partialis  ad  actus  consimiles  in  absentia 
rei  sonsibilis.     Sentt.  II,  qu.  17,  n. 

^  Memoria  dupliciter  nccipitur:  Uno  modo  pro  potentia  habente  aliqnem 
Iiabitum  vol  qualitatcm  derclictam  ex  actu  praoterito,  virtate  cujus  potett 
talis  potentia  iu  aliqnem  actum  consimilem  et  ejusdem  rationis  cam  aeta 
praoterito,  qui  quidom  actus  praetoritus  aliquid  reqnirit  ad  suum  esao, 
quod  non  cxipfitur  ad  esse  secundi  actus,  puta  objectum  extra.  Alio  modo 
accipitur  pro  potentia,  (piac  potest  in  actum  rocordandi  proprio  dicondnm 
mcdiante  habitu  (i^nito  ex  nctibus  praotoritis,  non  quidem  incomplexis 
sod  comploxis  ....  Primo  modo  accipiendo  memoriam  dico,  quod  memoria 
reperitur  in  parte  sensitiva  et  intellectiva  .  .  .  Secundo  modo  loquendo  de 
memoria  dico  tanquiim  certnm  quod  est  in  parte  intellectiva,  sed  non  ita 
ccrtum,  quod  est  in  potentia  sensitiva.     Sentt.  IV,  qu.  12,  i. 

3  Modici  per  artem  medicinao  diminuunt  concupiscentiam  et  sie  diapontiot 
ad  actus  castos.  Patet  etiam  quod  tales  inclinationes  anferuntar  et  go- 
norantur  per  transmutationom  corporalcm,  puta  per  generationem  vel 
corruptionom  caloris  vel  frigoris  sine  omni  actu  appetitus  sensitivi.  Prao- 
terea  per  niag^ium  exorcituum  actuum  appetitus  sensitivi,  si  corpus  trans- 
mutatur  per  infirmitatem  vel  comcstionem  vel  potationem,  ita  fortes  pasäones 
insurgunt  et  actus  iu  appctitu  sonsitivo,  sicut  si  nunquam  babuistet  ali- 
qnos  actus  Inudabilcs.  Et  hoc  est  frequonter,  quia  per  comestionem  calor 
augmentatur  et  frigus  diminuitnr,  ex  quo  causatur  talis  actus  appetitus 
sensitivi.     Quod    non  esset  verum,    si  tales  habitus  inclinantes  ad  actus 

virtuosos  ponerentur    in  appetitu  sensitive Et  ideo  dico,   quod  ex 

actibus  appetitus  sensitivi  nullus  habitus  immediate  generatur  inbjective 
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übrigen  Arten  seelischer  Äccidenzen :  Actus  und  Passiones,  hebt 
Occam  hervor,  dass  sie  in  den  cognoscitiven  Functionen  der  Sen- 
sitiva  auseinandertreten,  im  Appetitus  sensitivus  aber  zusammen- 
fallen; indem  die  Acte  desselben  eben  seine  Passiones  sind.  ^ 
Die  Forma  intellectiva  des  Menschenwesens  unterscheidet 
sich  von  der  Forma  sensitiva  durch  ihre  Unausgedohntheit.  In 
Folge  dessen  sind  ihre  Functionen  nicht  an  bestimmte  Körper- 
theile  gebunden,^  und  ihre  Potenzen:  Intellect  und  Wille  weder 
unter  sich,  noch  von  der  Essenz  der  Intellectiva  reell  unter- 
schieden. Die  Anima  intellectiva  heisst  Intellect,  sofern  sie 
fähig  ist,  Intellectionsacte  zu  eliciren;  Wille,  sofern  sie  zur 
£licition  von  Willensacten  befähigt  ist.  Wir  müssen  aller- 
dings in  unserem  Denken  und  Sprechen  Intellect  und  Wille 
als  zwei  von  einander  unterschiedene  Dinge  auseinanderhalten  ;^ 


ezisteoB  in  appetitu  sensitivo,  quamvis  mnlti  habitus  immediate  generen- 
tar  ex  actibas  apprehensivis.  Nee  post  multos  actUH  appetitivon  cxperitnr 
quin  86  magis  inclinatam  ad  actuA  consimiles  immediate  per  habitus,  sed 
solmn  mediate.     Quodl.  II,  qu.  16. 

*  Qaod  probater,  qnia  secundnm  Philosopbum  2  Ethic.  in  anima  non  sunt 
niai  potentia,  habitns  et  passio;  sed  passionen  non  snnt  nee  potentia  nee 
habitos,  ergo  snnt  actns.  Item,  ista  ponuntnr  passiones :  Gaudium,  timor, 
spea  et  amor;  sed  tales  sunt  aetus.  Item  Philosophus,  ubi  prius,  dieit 
sie:  ,I>ico  autem  passiones  quemadmodum  eoucupiseentiam,  iram,  auda- 
ciam,  inTidiam,  gaudium,  amieitiam,  odium,  desideriura,  zelum  et  jnsti- 
tiam';  et  omnia  ista  sunt  actus  appetitus.  Item,  passiones  sunt  rcfrenandao 
per  habitns  virtnales;  sed  sufficit  refrenare  aetus.     Quodl.  II,  qu.  15. 

'  Non  plns  ezperimur  noe  intelligere  in  capite  quam  in  pede;  sed  experi- 
mar  freqnenter  quod  plns  juvamur  vel  impedimur  ad  intelligendum  ex 
diapodtione  capitis  quam  pedis,  sicut  ezperimur  quod  qnandoque  plus 
joramur  per  dispositionem  oculi  quam  manus.     Quodl.  I,  qu.  12. 

>  Diatinqno  de  potentia.  Nam  potentia  primo  modo  aceipitur  pro  tota  de- 
Bcriptione  exprimente  quid  nominis  potentiae;  alio  modo  pro  illo,  quod 
denominator  ab  illo  nomine  vel  conceptu.  Primo  modo  loquendo  de  in- 
telleeta  et  Yolontate  dico,  quod  distinquuntur.  Nam  diffinitio  exprimens 
quid  nominia  intellectus  est  ista,  quod  intelleetus  est  substantia  animae 
potens  intelligere;  sed  descriptio  yoluntatis  est,  quod  est  substantia  animae 
potens  velle.  Nunc  autem  istae  deseriptiones  possunt  aecipi  pro  voci))us 
▼el  pro  conceptibus  vel  pro  rebus.  Primo  modo  distinquuntur  realiter 
sicnt  Toces  distinquuntur  realiter.  Secundo  modo  distinquuntur  realiter 
sicnt  conceptns.  Tertio  modo  distinquuntur  realiter  saltem  potentialitcr; 
qnia  licet  oadem  sit  substantia  numero,  quae  potest  intelligere  et  vello, 
tarnen  intelligere  et  velle  sunt  actus  distincti  realiter.  Et  isto  modo 
poteat   intelligi    opinio    Gandensis,    quod    potentiae    distinquuntur    per 
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aber  die  Bezeichnungen  Intellect  und  Wille  sind  doch  nur 
Denominationes  extrinseeae  der  Anima  intellectiva  mit  Be- 
ziehungen auf  bestimmte  Bcthätigungsweisen  derselben.  Das 
durch  jene  beiden  Denominationes  Bezeichnete  ist  jedoch  an 
sich  in  seiner  sachlichen  Existenz  ein  Indistinctum  ratione  et 
natura  rei,  nämlich  die  intellective  Seelenessenz  selber.  Man 
kann  dasselbe  nicht  als  ein  Ratione  distinctum  nehmen;  denn 
diese  Art  von  Distinction  wird  erst  durch  das  Denken  in  das- 
selbe hineingetragen.  Auch  nicht  als  ein  Distinctum  natura 
rei:  denn  eine  solche  Distinction  könnte  nur  entweder  w^en 
der  Verschiedenheit  der  Acte,  oder  wegen  der  Verschiedenheit 
des  Modus  der  Production  des  Objectes  angenommen  werden. 
Aber  keine  dieser  beiden  Distinction s weisen  ist  zulässig;  die 
erste  nicht,  weil  tur  diesen  Fall  eben  so  viele  distincte  in- 
tellective Potenzen  als  Intellectiousacte  angenommen  werden 
müssteu.  *  die  zweite  nicht,  weil  die  Diversität  der  Hervor- 
bringUDgs weise  mit  der  Einheit  des  Productionsprincipes  sich 
ganz  wohl  verträgt. - 


respectu»,  iDtelligeiido  per  potentiam  totnm  quid  nominis,  qaod  non  tan- 
tum  eji>t  e5Souti.n  auimae,  aod  intellip^ro  et  velle;  et  si  sie  intelligmt,  tone 
teneo  vurn  eo,  aliter  nou.  Sed  loqiieudo  de  iiitellecto  et  volantate  secan- 
do  modo.  :»ic  intelleotus  non  plo«  distinquitur  a  roluntate  quam  ab  in- 
tollectu.  vel  quam  Dens  a  Deo,  vel  Socrate»  a  Socrate,  qaia  nee  dutin- 
qnitur  a  voluutate  rc  uec  ratione.  «ed  sie  est  aua  snbstantia  animae 
|H.>teu4  habere  distiucto5  actus  ratione,  resptnrtu  quorum  potest  habere 
diversas  denomiuationes.     Seutt.  II.  qu.  24,  k. 

*  ^lulti  sunt  actus  intelligendi  s|>ecie  distiucti  vcl  secundum  genos  sttbal- 
temum;  exemplum  primi:  intellectio  hominis  et  inteüeetio  asini  —  exem- 
plam  secundi:  intellectio  hominis  et  intellectio  lapidis,  licet  non  semper 
sit  distinctio  tinta  inter  actus,  quanta  est  inter  objeota,  quia  objecta 
IK>ssnnt  distinqui  g^nerc  g^neralissimo :  et  tarnen  omnes  actus  cognoscendi 
sunt  in  genere  qualitatis.  Ergi»  propter  distinctionem  actnum  non  oportet 
|H>nere  distinctionem  iKUentiarum.     L.  c,  k. 

-  Principia  rationis  liberae  et  necessariae  res|>ectu  diversomm  non  oppo- 
uuntur.  Patet  de  voluntjite  divina  respectu  Spiritus  ^^aucti  et  creatume; 
uam  respectu  Spiritus  Sancti  e:^t  principium  necessarium,  et  rcspecta 
creatnrae  est  principium  liberum  et  contingens.  In  creaturis  etiam  patet, 
quia  voluntas  est  principium  priniucens  in  se  libere  actu  volendi  et  con- 
tiiigenter.  et  respectu  vulitiouis  in  alio,  quatenus  ohjectom  est  principinm 
necessarium;  aliter  cnim.  si  esset  principium  liberum  et  contingena  re- 
s|>ectu  volitionis  in  alia  voluntate,  posset  tunc  impedire  aliam  Yolontatem, 
ne  eam  diligeret,  qaod  iaUam  est  per  cxperientiam.     Ibid. 


Di»  Bominalisirende  Psyeholi^e  der  Scholastik  des  sp&teren  IfitteUlters.  267 

Occam  entwickelt  seine  Anschauung  vom  Verhältniss  der 
intellectiven  Potenzen  unter  sich  und  zur  Essenz  der  intellec- 
tiven  Seele  mit  Beziehung  auf  die  hierauf  bezüglichen  An- 
sichten des  Thomas  Aquinas,  Heinrich  von  Gent  und  Duns 
Scotus.  Letzterem  stimmt  er  bei,  sofern  Scotus  die  reale  Iden- 
tität beider  Potenzen  unter  sich  und  mit  dem  Wesen  der  Seele 
behauptet;  er  verwirft  aber  die  von  Scotus  angenommene  for- 
male Differenz  jener  Potenzen  unter  sich  und  vom  Wesen  der 
Seele,  *  welche  Scotus  nur  im  Widerspruche  mit  sich  selbst 
aufrecht  zu  erhalten  vermöge.  Heinrichs  Annahme  eines  durch 
die  Beziehung  auf  die  Verschiedenheit  der  Objecto  bedingten 
Unterschiedes  der  mit  der  Seelenessenz  identischen  Potenzen 
hat  Occams  Zustimmung,  wie  wir  oben  sahen,  ^  nur  unter  der 
Voraussetzung,  dass  die  Benennungen  Intellect  und  Wille  als 
Denominationes  extrinsecae  gemeint  seien;  sollte  aber  die  Be- 
ziehung als  eine  objectiv,  d.  i.  an  sich  bestehende  veratanden 
werden  wollen,  so  sei  jene  Annahme  falsch.  ^    Unbedingt  weist 

>  iBtad  non  ponit  propter  aliquam  rationem,  sed  tantum  propter  auctori- 
tates.  et  dicit  quod  potentiae  continentur  virtualiter  in  anima.  Sed  distin- 
qnit  de  contiDenti  virtaali :  Uno  modo,  quando  contentam  est  de  essentia 
continentis,  sicut  superiora  continentur  virtnaliter  in  inforioribus;  alio 
modo,  quando  contentam  est  de  essentia  continentis,  et  sie  snbjeetam 
continet  virtualiter  passionem ;  et  sie  anima  continet  passiones.  Sed  con- 
tra modum  suum  ponendi  de  duplici  contiuentia:  lila,  quae  sunt  idem 
relative,  vel  sunt  per  se  unum  in  geuere.  vel  sunt  pars  alicujus  existentis 
per  se  in  genere;  sed  subjectum  et  passio  animae  et  poteutia  sunt  idem 
realiter  per  eum,  licet  distinquautur  formaliter,  ergo  vel  sunt  unum  exi- 
stens  per  se  in  genere,  vel  sunt  pars  alicujus  existentis  per  se  in  genere, 
et  sive  sie  sive  sie  semper  sunt  de  essentia  illius,  quod  est  per  se  in 
genere,  sicut  partes  constitueutes  per  se  aliquid  totum  existeus  per  se 
in  genere  sunt  de  essentia  illius  totius,  et  ideo  ut  sie  non  potcst  poten- 
tia  plus  poni  passio  animae  quam  differentia  respectu  generis.  Probatur : 
Ubicunque  est  distinctio  formalis,  ibi  sunt  aliqua,  quorum  neutrum  continetur 
in  alio;  sed  genus  et  differentia  per  eum  distinquuntur  formaliter;  sed 
ubi  unum  non  continetur  in  alio,  ibi  unum  non  est  passio  alterius.     L.  c,  i. 

3  Siehe  oben  S.  265,  Aum.  3. 

3  Si  in  anima  est  talis  respectus,  aut  est  respectus  realis  aut  rationis. 
Non  rationis,  quia  llle  est  per  actum  intellcctus  comparautis,  sed  ante  omnem 
actum  intellectus  sunt  potentiae  in  essentia  animae  perfecte.  Nee  est 
respectus  realis,  qnia  nunquam  est  respectus  realis  sine  tertiu  realiter 
existente  secundum  eum,  etiamsi  potentiae  animae  possunt  esse  perfecte 
et  nuUum  objectum  in  actu,  quia  Dens  potest  facere  animam  intellectivam 
non  faciendo  aliquod  objectum  in  mundo.     L.  c,  h. 


2^fH  W«rB«r. 

«;r  d'm  UiomistiBche  reale  Abscheidung  der  Potensen  vom  We»' 
4jtir  K<M>le  ab;  die  Ablehnung  der  Begründung  dieser  Absch« 
durjg   schlicht   eine  Ablehnung  der  gesammten  Ontologie  ukb^ 
M'rtaphyKik  der  Thomisten schule  in  sich.    Wenn  Thomas 
da>ät$  bloK  in  Gott  Esse  und  Operari  identisch  seien^  so  erl 
^Ji<?«  ^>ccarn    in  jeder  Beziehung   für  unrichtig,    weil  in  einej 
't^i:win»tiU  Sinnt)  Esse  und  Operari  wirklich  auch  in  Gott  unter — 
h^'.iih'Aiiti   Hind,   und   in  jenem  Sinne,   in   welchem   sie  in  6ot^ 
id<;iitJM;h  Hind,  auch  in  den  Creaturen  nicht  auseinandertreten.    ■ 
'i*ti<;iijiiH  behauptet^  die  intellectiven  Seelenpotenzen  seien  notb— 
w<;ijdig  von  der  Scelensubstanz  verschiedene  Accidenzen,  weil 
di<$   HiioIiMchen    Operationen   etwas   Accidentelles   seien,   indena 
l'ttUuiY*   und  Actus  stets   unter   dasselbe  Genus  fallen.    Diesem 
L^VaUmh  int  indcss  keineswegs  unbedingt  wahr,  und  trifft  eben. 
\n:i   dnn  Soelenpotonzon   nicht  zu.  ^     Auch  der  Umstand,  das^ 
din    iiiiolloctivo  Seele   nicht  immer  actu  denke  und  wolle,  be — 
wniHt  iiiehiH  f\\v  die  reale  Unterschiedenheit  des  Intellectes  uiA 
WillnuH  von  <lnr  Socionessenz;    er  erklärt  sich  einfach  darao^^ 
diiHH  din  nionsohlicho  Seele  durch  etwas  von  ihr  Verschiedene^ 
/um  TliUti^Mnin  Hollicitirt  werden  muss,  während  Gott  von  eiDeC 
SiilliiMtation    nicht   abhiingig,   sondern  immerfort  und  seit  ewigT 
IhHÜK  ihI.    Ein  andoros  von  Occam  bekämpftes  Argument  habeim 
wir   1)1  »nn  btu  Otirand  kennen  gelernt,    welcher  die  intellectiv^ 

*  l*nr  ii|inrfitlonoin  intcltipt  nut  iptiuin  prodnctam  a  potentim  prodacent^ 
nul  |ii'tiHt||»tuii)  pi\uhioon<U  nnt  ro^pcctuin  denotantem  prodaceni,  qoiiu 
jiliHllnm  iiuitUü  non  )vto«t  intoHif^iprp.  Si  primo  modo,  fkisam  aMnmit; 
itntii  Uli«  umno  IVl  ot  o|H'ratio  IVi  diffenint,  sicnt  Dens  et  ipsnm  prodac- 
liMiiii,  nIvo  «itt  iutra  »ivt«  nvl  oxtra.  Si  secando  modo,  sie  prindpiam 
ii|itiinlit>itlH  o(  oporntio  Mint  idom  in  creatnni  sicut  in  Deo,  qnia  ne  acd- 
pitui  o)iiM'ntio  pist  pnuoipio  oivmtiro  secnndnm  enm.  Si  tertio  modo, 
huio  noouihluui  otim«  ^i  ilto  TV5poi*tiis  5it  re«pectns  ntionis  sive  in  Deo 
»•»xt»  iti  ovoHturn,  u\»«  o«t  \*«m  IV\>  n<^  cnm  cretnn.     L.  c,  b. 

'  )\»(outiH  Aooipuur  uiu\tipl\otterr  Vno  m«^o.  nt  e5t  passio  Tel  indifferentia 
»'\«iia,  nir  oti  potouli?«  o^^^'^^'*.  et  «'.c  in  ev>dem  j^enere  com  acta,  imo 
.'^1  uliMi«  \'\\\\\  >^oiu«  \)ui,<«  !:;  .^x*ri:^  <;*::»  Me:r.  ho=z>  est  primo  in  potentia 
^'^  ^v»"»!  \\\  »Ol».  Ol  «un'i'.ti'r  e^.ler.'.  :v.^?r.#o;io  «:  primo  in  potentia  et 
^"0*1  lu  >^^•\\^  Alii«  «»*s\,'  .^>v.v:',tr  v.T  **:  pÄr*  enti*.  et  tnne  Tel  est  po- 
i.'\.i\t  «\U\.»  Ol  p-«>«Y«\.«  «(  iot:\3k  <:>r  r:fcl«::a  e«:  ^«»nmtnm,  patet  de  se; 
'^.  v^'»'*^\>.^.  !»*»  oh  »«u  14I1U«.»'  ,'*i  <*^:'.;r.v:'.r.  *~~.  <jr:-a  cece«ae  est  qnod. 
<•.l^>1AoUA  i*Ks\u  *  !•*!  huivonv. \v,-  •v'wrJ^v:^  3l':x-^*i*  a^cidentis.  Tel  alit«^ 
» >iV, ^   i'\\^, o««u«  u\  u»r»u»uv'.v      l.  c.  X. 
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Potenz^  sofern  dieselbe  eine  beharrende  Accidenz  sei,  als  Mittleres 
zwischen  der  Essenz  und  den  veränderlichen  Thätigkeiten  der 
Seele  postulirt ;  nach  Occauis  Dafürhalten  ist  die  Annahme  eines 
aolchen  Mediums  nicht  blos  überflüssig,  ^  sondern  auch  verfehlt, 
da  die  angebliche  Fluxibilität  des  Intelligere  und  Velle  eine  un- 
wahre Annahme  ist.  ^  Wenn  Occam  weiter  noch  bemerkt,  dass, 
jene  Fluxibilität  zugegeben,  Ein  Accidens  fixum  als  Mittler 
zwischen  den  fluxiblen  Intellectionen  und  Volitionen  einerseits, 
und  der  Seelenessenz  andererseits  ausreichen  würde,  so  wieder- 
gibt er  hiemit  Durands  selbsteigene  Ansicht,  wie  wir  sie  oben 
kennen  gelernt  haben. 

Wenn  Occam  Intellect  und  Wille  nicht  als  zwei  von  ein- 
ander gesonderte  Potenzen  gelten  lässt,  so  wird  er  umsoweniger 
den  Unterschied  zwischen  Intellectus  agens  und  possibilis  als 
einen  sachlich  statthabenden  anerkennen.  ^  Die  Bezeichnungen 
Agens  und  Possibilis  sind  nur  Nomina  und  Conceptus,  mittelst 
welcher  wir  das  eine  und  selbe  Seelen wesen  unter  diversen 
Gesichtspunkten  festhalten  und  verdeutlichen.  Obschon  Occam 
keine  zwingende  Denknöthigung  zur  Annahme  eines  Intellectus 
agens   anerkennt,^   so  versteht  er  sich  doch  formell  dazu,    die 


>  Accidens  flozibUe  potest  recipi  immediate  in  substantia.  Patet;  nam 
snbstantia  angeli  potest  moveri  de  loco  ad  locum,  motas  autem  per  eum 
est  accidens  fltizibile  et  immediate  recipitur  in  substantia  angeli  Simi- 
liier  qnantitas  est  accidens  fluxibile,  qoia  si  separetur  a  substantia,  posset 
condensari  et  rarefieri;  et  tarnen  quantitas  recipitur  immediate  in  sub- 
stantia.    L.  c.|  e. 

'  InteUigere  et  velle  non  plus  secundum  suam  materiam  habent  esse  in 
flnxa  et  in  fieri  quam  lapis  et  angelus,  nisi  quia  minus  forte  durant .  .  . 
Sicat  lapis  et  angelus  non  habent  esse  nisi  per  prodnctionem  causne 
aoae  et  conservationem  cjusdem,  ita  velle  et  intelligere  habent  esse  per 
prodnctionem  suae  causae,  et  quamdin  conservantur,  tamdiu  habent  esse. 
Ibid. 

'  Non  est  ponenda  pluralitas  sine  necessitato,  quia  intellectus  agens  et 
possibilis  sunt  omnino  idem  re  et  relatione.  Tamen  ista  nomiua  yel 
conceptus  bene  connotant  diversa,  quia  intellectus  agens  signat  animam 
eonnotando  intellectionem  procedentem  ab  anima  active,  possibilis  autem 
aignificat  eandem  animam  eonnotando  intellectionem  receptam  in  anima. 
8ed  idem  omnino  est  efficiens  et  recipiens  intellectionem.    L.  c,  q. 

*  Circamscripta  omnium  Sauctorum  auctoritate  et  philosophorum  propter 
nullam  rationem  necessario  coneludentem  oportet  ponere  intellectum  ac- 
tivnniy  sed  solom  passivum.     Sentt.  II,  qu.  26,  a. 
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Benennung  und  den  mit  derselben  verbundenen  Begri£f  za- 
zulassen,  um  sich  nicht  mit  den  traditionellen  AnschaauDgeii 
der  theologischen  und  philosophischen  Schulen  in  Widerspradi 
zu  setzen.  Er  lässt  die  von  Aristoteles  fUr  das  Vorhanden- 
sein eines  Intellectus  agens  vorgebrachten  Argumente  als  pro- 
babel gelten,  meint  aber,  dass  dasjenige,  zu  dessen  ErklämDg 
man  einen  Intellectus  agens  postulirt,  auch  ohne  denselben 
sich  genügend  erklären  Hesse.  Das  eigentliche  und  wahrhafte 
Agens  im  menschlichen  Intelligcre  ist  nach  Occams  Dafilr- 
halten  Gott  selber,  der  überhaupt  zu  allen  creatürlichen  Ao- 
tionen  unmittelbar  concurrirt;  und  soweit  man  sonst  noch  b 
der  Actuirung  der  unter  göttlicher  Concurrenz  zu  Stande 
kommenden  Intellectioncn  Anzeichen  eines  Selbstthuns  des 
IntcUectes  entdecken  will,  sind  diese  theils  auf  die  natürliche 
Einrichtung  des  Intellcctcs,  theils  auf  die  Causalität  des  Willens 
als  eigentliche  Erklärungsursache  zurückzuführen.  Die  Acte 
der  Attention,  der  Zustimmung,  der  Reproduction,  der  Reflexion 
gehen  auf  Rechnung  des  Willens;  ebenso  concurrirt  dieser 
bei  der  Bildung  complexer  Sätze  ^  und  in  der  discursiven 
Denkthätigkeit.  ^  Die  Allgemeinbegriffe  entstehen  auf  rein 
natürlichem  Wege  ohne  alles  active  Zuthun  von  Seite  des  In- 
tellectes  oder  Willens.  ^ 

1  Ad  CHnaandnin  actum,  qno  approhcndiinr  complexnm,  qni  dicitor  com- 
poflitio,  concnrrit  actuH  voluntatis,  sivo  intellectos  sit  sive  non,  qnia  Doti- 
tiae  incomplexae  termiiiornm  et  intellectus,  si  sit  activus,  sunt  natnni- 
liter  agentia,  et  non  plus  inclinat  ad  formandnm  propositionem  venun 
quam  falsam,  affirmativam  quam  negativam ;  et  ideo  vel  fonnaret  neutraiD 
vel  simul  utramque,  quod  est  contra  experientiam,  quia  homo  Don  ex- 
peritur  quod  simul  formet  utramque  partem  contradictionis,  licet  formaliter 

non  sit  contradictio,  simul  formare  utramque Ideo  dico,  quod  canst, 

quare  plus  formatur  propositio  vera  vel  falsa,  affirmativa  quam  negatiTs, 
est  voluntas  quia  voluntas  vult  formnre  unam  et  non  aliam ;  et  ideo  actus 
qui  apprebeiiditur  post  comj)lexum,  formatur  a  notitiis  incomplexis  ter- 
minoruni  illius  propositionis,  et  ah  actu  illius  voluntiitis.     L.  c,  r. 

-  Actus  discurrendi,  syllogizandi  etc.  causantur  sufficienter  a  notitiis  io- 
coroploxis  terminorum  et  actu  voluntatis,  quo  voluntas  vult  talia  coo- 
plexa  formaro,  iti  quod  illao  notitiae  incomplexae  terminorum  et  volitio 
integrant  unam  einsam  totalem  cum  I)eo  rospectu  talinra  actoura,  qnia 
positis  notitiis  prnodictis  et  volitionc  praedicta  statim  sine  omni  activittte 
intellectus  sequitur  naturaliter  actus  syllogizandi  etc.     L.  c,  n. 

^  Universalia    et    intentiones    secundae   causantur   sine   omni   acUvitate  iO" 
tollectus  et  voluntatis  a  notitiis  incomplexis  terminorum  per  istam  viaffi^ 
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Occams  Ansicht  über  den  Intellectus  agens  unterscheidet 
sich  von  jener  Durands  dadurch,  dass  er  denselben,  statt  ihn 
mit  Durand  formell  zu  verwerfen,  mit  der  Seelenessenz  identi- 
ficirt  und  als  eine  bestimmte  Thätigkeitsäusserung  derselben 
fasst,  rücksichtlich  welcher  es  nur  auf  dem  Standpunkte  des 
rein  natürlichen  Denkens  fraglich  bleibe,  ob  man  sie  als  spon- 
tane Bewegung,  oder,  was  natürlicher  erscheint,  als  eine  rein 
naturgesetzliche  Thätigkeit  ansehen  soll.  Der  blossen  Natur- 
bestimmtheit erscheint  das  Seelenwesen  bei  Occam  nur  durch 
das  Willensvermögen  enthoben;  die  Betonung  des  Einflusses 
desselben  auf  die  Erkenn tnissthätigkeit  lässt  in  Occam  den 
einstmaligen  Schüler  des  Duns  Scotus  erkennen,  von  dessen 
Individualismus  Occams  Singularismus  freilich  weit  genug  ab- 
steht. Der  scotistische  Individualismus  vermittelt  sich  mit 
sich  selber  im  Elemente  des  in  seiner  objectiven  Wahrheit 
und  Qiltigkeit  anerkannten  Allgemeinbegriffes;  Occam  aber 
sieht  im  Allgemeinbegriffe  lediglich  ein  den  logischen  Func- 
tionen des  Intellectes  dienstbares  Gebilde  des  subjectiven  Denkens 
ohne  Anspruch  auf  objective  Wahrheit  und  Giltigkeit.  Des- 
halb kann  es  auch  keinen  Intellectus  agens  geben,  sofern  dar- 
unter ein  besonderes  Vermögen  verstanden  werden  wollte, 
dessen  Au%abe  es  wäre,  den  in  den  Dingen  oder  deren  Er- 
scheinungen im  Intcllecte  latenten  Allgemeinbegriff  irgendwie 
ans   Licht   zu    bringen   und   ersichtlich   zu   machen.  ^      Occam 


qnia  primo  cog^osco  aliqaa  sin^laria  in  particalari  intnitivo  vel  abstrac- 
tive,  et  hoc  causatar  ab  objecto  vel  habitn  derelicto  ex  primo  actu,  et 
habita  notitia  Rtatim  ad  ejns  prncsentiam,  si  non  sit  impedimentnm,  se- 
qnitnr  natoraliter  alias  actus  distinctns  a  primo  terminatas  ad  aliqnid 
tale  esse  objectivom,  qnale  prias  vidit  in  esse  subjectivo;  et  ille  actns 
seenndas  prodncit  nniversalia  et  intentiones  secundas,  et  non  praesupponit 
eaa.  Exemplnm:  Aliqnis  vidcns  albedinem  intnitivo  vel  duas  albedines, 
abstrahit  ab  eis  albedinem  in  commnni,  ut  est  species,  et  non  ent  aliud 
niai  qnod  illae  dnae  notitiae  incomplexae  terminatae  ad  albedinem  in 
singnlari  sive  intnitivo  sive  abstractive  cansant  natnraliter,  sicnt  i^nis 
emlorem,  nnam  tcrtiam  notitiam  distinctam  ab  illis,  qnae  prodncit  talem 
albedinem  in  esse  objectivo,  qnalis  prins  fnit  visa  in  esse  subjectivo  sine 
omni  activitate  intellectus  vel  voluntatis,  qnia  talia  natnraliter  causantur. 
Xa.  c^  o. 
'  Aetna  intellectus  agentis  est  tantum  causare  intellectionem,  et  hoc  in- 
taitivmn  et  abstractivam  ....  et  nullam  aliam  actionem  habet  circa  phantas- 
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setzt  die  in  der  Scholastik  des  13.  Jahrhunderts  aufgekommene 
Abtrennung  des  Intellectus  agens  und  possibilis  als  zweier 
besonderer  Vermögen  vom  Wesen  der  Seele  augenschein- 
lich auf  Rechnung  des  Averroos,  welchem  hierin,  wie  in  so 
vielen  anderen  Stücken,  keine  Auctorität  eingeräumt  werden 
dürfe.  1  Gleichwohl  hat  Occam  selber  sich  sehr  entschieden 
von  Averroes  beeinflussen  lassen,  wenn  er  Qott  als  das  eigent- 
liche und  wahrhafte  Agens  im  menschlichen  Intellccte  ansieht; 
er  enthebt  damit  seine  empiristisch -singularisttsche  Denkweise 
dem  Bodon  eines  rein  naturalistischen  Empirismus,  der  über- 
haupt im  Bereiche  der  christlich -theologischen  Scholastik  keine 
Stelle  finden  konnte.  Die  Betonung  der  unmittelbaren  gött- 
lichen Concurrenz  in  den  creatürlichen  Actionen  scheidet  ihn 
auch  von  Durand,  welcher,  wie  wir  bei  seiner  Lehre  von  der 
seligen  Anschauung  sahen,  das  Selbstsehen  des  menschlichen 
IntoUectes  entschieden  betont,  während  Occam  jene  Anschauung 
ausschliesslich  durch  Gott  gewirkt  werden  lässt  ^  Mit  Durands 
Lehre  vom  Selbstsehen  des  Intellectes  hängt  wohl  auch  seine 
Abscheidung  des  Intellectus  possibilis  von  der  Seelenessens 
zusammen,  welche  in  Folge  dessen  zum  Gegenstande  einer 
geistigen  Apperception  als  reines  Formwesen  für  den  Intellect 
werden   kann,   während   die   immaterielle   intellective  Wesens- 


matai  sicut  alii  imaginantar,  qaia  noc  deparationenii  nee  illnmioationem  ele. 
Sentt.  n,  qa.  24,  r. 

1  Dubium  est,  qnomodo  distinqmmtur  intellectus  agens  et  possibilis.  Dico, 
quod  intontio  Commontatoiis  est  3,  de  Anima,  qaod  sunt  intelligentlM 
distinctae  realiter,  quao  non  sunt  in  homine  sicut  porfectionos  in  perfee- 
tibili,  sed  solum  motores  corporis;  et  ponit  intelligentiam  moventem 
coolnm  conjnngi  cum  eoelo  sicut  motorom  cum  mobili.  Et  ipse  in  hoc 
nogandus  est  a  christianis.  Ideo  dico,  quia  non  est  ponenda  plnnüitas 
sine  nocessitato,  quia  intellectus  ap^ens  et  possibilis  sunt  omnino  idem 
re  et  ratione.     I^  c.  q. 

^  (yum  rcspcctu  actus  beatifici,  puta  tarn  visiouis  divinae  quam  fmitionis 
Dcus  sit  causa  totalis,  et  intellectus  et  voluntas  se  habeant  pure  passive 
rospectu  illorum  actuum,  sequitur  quod  respoctu  illius  visionis  intellectna 
agcns  nun  habet  uliquam  activitatem,  et  hoc  est  propter  nobilitatem  actus, 
neu  quia  idem  non  potest  esse  activum  et  passivum  respecta  ejnidem, 
Hed  rospectu  aliquorum  objectorum,  quorum  cognitio  noc  necessario  seqnitor 
ad  visioueni  beataui  nee  repugnat;  tarnen  potest  intellectus  esse  caoaa 
partialis  in  via.     L.  c,  r. 
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* 

form  des  Menschen  bei  Oceain  als  etwas  dem  rein  natürlichen 
Denken  nicht  Erreichbares  erscheint. 

Der  Grund  dieser  letzteren  Differenz  zwischen  Occam  und 
Durand    ist   aus    den   erkenntnisstheoretischen  Lehren   Beider 
aufzuhellen.     Durand   hält,    von   Thomas   Aquinas   beeinflusst, 
daran    fest,   dass   das  dem  zeitlichen  Menschenintellecte  primo 
proportionirte  Object  dasjenige  sei,  welches,  bevor  es  intellectiv 
aufgegriffen    wird,    sinnlich    appercipirt   wird.  ^     Nun    gibt   es 
aber  eine  äussere  und  innere  Sensation;  mittelst  letzterer  wird 
das  Wesen   der  Seele  dem  Intellecte  erreichbar,   obschon  die 
Beschaffenheit  desselben   durch  denknothwendige  Schlüsse  er- 
mittelt werden  muss.     Durch   solche  Schlüsse   wird  auch  das 
Wesen  der  durch  die  äusseren  Sinne  appercipirten  Dinge  und 
überhaupt  aller  dem  menschlichen  Intellecte  erkennbaren  Dinge 
ermittelt,  daher  als  Object  des  Intellectes  von  Durand  gemein- 
hin  die   Natura  rei  bezeichnet  wird.  ^    In   Occams  Definition 
der   Natur  fällt   der   Nachdruck  auf  den   realen  Bestand    des 
Dinges   ausserhalb  des  menschlichen  Denkens,  ^  daher  Occam 
auch    ausdrücklich    sagt,    dass   die   Form   dem  Seienden   nicht 
etwa  den  Actus  primus  verleihe,  sondern  selber  der  Actus  primus 
desselben  sei.  ^    Er  lehnt  damit  nicht  nur  den  das  Singulare  im 
Gedanken   des  Allgemeinen  vermittelnden  Individualismus  des 
Duns  Scotus  ab,   sondern  auch  den  die  metaphysische  Realität 
des  Formbegriffes  immerhin  noch  anerkennenden  und  hiedurch 
ermässigten  Singularismus  Durands,  an  dessen  Stelle  er  einen 
Singularismus   strictester  Art   treten    lässt,  ^   woraus  sich  dann 
weiter  erklärt,  dass  er  alternativ  entweder  überhaupt  kein  dem 
menschlichen  Intellecte  adäquates  Object  gelten  lässt,  oder  das 
Seiende    als   solches   dafür  nimmt,  je  nachdem  den  Gedanken 


1  Objectam   primo   proportionatum  nostro  intellectni  est  aliqnid  sensatnm, 
qaia  intellectns  noster  est  cum  sensu.     2  dist.  3,  qu.  6,  n.  8. 

'  Objectam  intellectus  est  natura  rei  sen  qnidditas.     2  dist.  5,  qn.  1,  n.  9. 

'  Sentt.  II,  qn.  5,  x. 

^  Per  natnram  intelligo  rem  absolutam  positivam  natam  esse  extra  animam. 
Sentt.  II,  qu.  1,  c. 

^  Natura   lapidis  de  se  est  haec De  yirtute  sermonis  haec  est  falsa: 

Natura   lapidis  est  in  lapide;   sed  debet  concedi,   quod  natura  lapidis  est 
lapia.     Sentt.  I,  dist.  2.  qa.  6,  rr. 
SitraBfsber.  d.  phil.-lüit.  Gl.  XCIX.  Bd.  1.  Hft  18 
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und  Concepten  der  Seele  ein  blos  vorstellungsweises  Sein* 
oder  ein  Subjectiren  in  der  Seele  zugestanden  wird.'  Du 
Letztere  scheint  ihm  das  Zulässigere  zu  sein;  er  erreicht  da- 
mit, dass  er  trotz  seiner  Ueberbietung  der  nominalisirenden 
Tendenzen  Durands  der  Wirklichkeit  näher  kommt  als  Durand, 
ja  den  Gedanken  eines  unmittelbaren  geistigen  Ergreifens  des 
Wirklichen,  welcher  die  gesammte  nachscotistische  Scholastik 
beherrscht,  erst  vollkommen  actuirt,  aber  freilich  nur  um  den 
Preis  einer  völligen  Dahingabe  einer  ideologischen  Vermitdiuigy 
die  durch  seinen  iogistischen  Empirismus  schlechthin  aoage» 
schlössen  ist 

Das  unmittelbare  Herankommen  ans  Wirkliche  unter  Aus- 
schluss aller  ideologischen  Vermittlung  involvirt  durch  sich 
selber  die  Verwerfung  der  Species  impressae;'  die  Seele  muss 
unmittelbar  vom  Objecte  selber  berührt  werden  können.  Oocam 
vergleicht  diese  Berührung  mit  jener  des  Auges  durch  den 
vom  Objecte  ausgehenden  Sehstrahl:  und  spricht  deshalb  von 
einem   intellectiven  Sehen,   dessen  Apprehensionen   er  als  die 

1  Xihil  est  objectum  adaequatiim  intellectas.  Cojiu  ratio  est,  qaia  ob* 
jectam  ftdiifqiiatum  «st  illad  qnod  est  per  se  commiuiQ  ad  omnia  per  m 
apprehensibilia  ab  illa  potoDÜa;  .«ed  nihil  est  tale  respectn  omniom  in- 
tolli^bilium ;  or]*o  nihil  e5t  adaoquatnra.  Major  patet  qnia  nee  contineD* 
tia  rirtnali^  nee  etlam  essentialis  snfficif.  Minor  est  manifetta,  qnia  in- 
tenti<^ne9  »eenndae.  falsa,  impossibilia  et  aniTersaliter  omnia  complexa 
snnt  per  se  apprehensibilia  ab  intelleetn.  et  tarnen  nihil  est  in  eis  nnl* 
voonm,  et  per  consequens  nihil  est  eis  per  se  commune.  Istam  oondn- 
siouem  dico  recitatiTe  secnndnm  opinionem,  qnae  ponit,  qnod  oonceptai 
sire  intentiones  animae  habent  esse  objectimm  et  nnllom  ease  anbjecti- 
mm.    Sentt.  I.  dist.  3.  qn.  8,  d. 

*  Seenndnm  opinionem.  qnae  ponit  qnod  conceptus  sine  inteationes  ^«iwn%f 
sunt  Tere  qualitates  i.  e.  snbjecdve  existentes  in  aoima,  est  dieendom, 
qnl^d  ens  e5t  objectnm  adaeqnatnm  intellectns  noatri,  qnia  commune 
nnirocnm  omni  per  se  intellipbiÜ.  Et  isto  modo  secondimi  iatam  opi- 
nionem dioo,  qnod  intentiones  »ecnndae.  falsa,  impossibilia,  eompleza  et 
hiynsmodi  snnt  rer«  res  snbjective  existentes  in  anima;  nee  est  aÜqnid 
qnocnnque  modo  apprehensibile  ab  intellectn,  quin  de  eo  ens  per  ee 
praedicetnr.     Ibid. 

'  An^lns  et  intelleetns  noster  intelliput  alia  a  se  non  per  speeiea  eoram, 
nee  per  essentiam  piv^pnam.  sed  per  essentiam  remm  intellectanun,  et 
hoc«  pront  Ir  .per  dieit  cirenmstantiam  eaitsae  efficieatis,  ita  qnod  ratio 
iatelU|:eadü  ot  distinqnitnr  a  potentia.  e«t  ipsa  easentia  rei  cogaitae. 
Seatt.  II.  qn.  14«  n. 
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ersten  Anaätze  aller  intellectiven  Erkenntniss  bezeichnet.  ^  Mit 
der  intuitiven  Erkenntniss  ist  jedoch  auch  schon  auf  das  Engste 
die  abstractive  Erkenntniss  des  Intelleetes  verbunden^  sofern 
durch  dieselbe  aus  den  incomplexen  Objecten  der  sensitiven 
oder  intellectiven  Äpperceptionen  Compleiia  geformt  werden.  ^ 
Die  intuitive  Erkenntniss  ist  eine  vollkommene  oder  unvoll- 
kommene, je  nachdem  das  Objoct  der  Intuition  unmittelbar 
^gegenwärtig  ist,  ^  oder  in  vergangener  Zeit  dem  Intellecte  sich 
präsentirt  hat.  ^  Die  unvollkommene  intuitive  Erkenntniss 
heisst  deshalb  auch  die  recordative  Erkenntniss ,  und  setzt 
einen  in  der  Seele  vorhandenen  Habitus  voraus,  welcher  durch 
eine  yorausg^^gene  vollkommene  Intuition  erzeugt  wurde 
und  die  Inclination  zur  abstractiven  Erneuerung  der  intuitiven 
Apperception  in  sich  schliesst.  Dies  ist  das  oben  erwähnte 
intellective  Oedächtniss,  in  dessen  Auffassung  Occam  wie  auch 
Durand    im   Ganzen    der    von   Duns   Scotus^   intonirten   Auf- 


1  Intaitiva  est  illa,  qna  mediante  cognoscitor  res  esse,  quando  est,  et  non 
eaae  qnando  non  est;  qnia,  quando  perfecte  apprehendo  aliqna  extrema 
intoitivei  statim  possum  formare  complexum,  qnia  ipsa  extrema  uniuntur 
ant  non  oniontar,  et  assentire  vel  disseutire;  puta  si  videamns  intuitive 
corpus  et  albedinem,  statim  intellectus  potest  formare  hoc  complexum: 
Corpus  est,  Album  est,  vel  Corpus  est  album;  et  formatis  istis  complexis 
intellectus  statim  assentit  virtute  cog^tionis  intuitivae,  quam  habemus 
de  extremis.    L.  c,  e. 

^  Liicet  stante  cog^itione  intuitiva  tarn  sensus  quam  intellectus  aliquorum 
incomplexorum  possit  intellectus  complexum  ex  istis  incomplexis  intuitive 
cognitis  formare  modo  praedicto  (s.  vor.  Anm.)  et  tali  complexo  assentire, 
tarnen  nee  formatio  complexi  nee  actus  ansentiendi  complexo  est  cognitio 
intuitiva,  quia  utraque  cognitio  est  complexa  et  cognitio  intuitiva  est 
ineomplexa.    Ibid. 

'  Perfecta  cog^tio  intuitiva  est  illa,  de  qua  dictum  est,  quod  est  cognitio 
experimentalis,  qua  cognoscitur  rem  esse  etc.  (siehe  oben  Anm.  1);  et 
lata  cognitio  est  causa  propositionis  universalis,  quae  est  principium  artis 
et  scientiae  primo  metaphysicae  et  secundo  posteriorum  L  e.  est  causa 
quare  asaentimus  propositioni  nniversali  formatae  stante  cognitione  in- 
initiya  perfecta.    L.  c,  g. 

^  Cognitio  intuitiva  imperfecta  est  illa,  per  quam  judicamus  rem  aliquando 
folsae  Tel  non  fnisse;  et  haec  dicitur  cognitio  recordativa,  nt  quando 
rideo  aliqnam  rem  intuitive,  generatur  habitus  inclinans  ad  cog^nitionem 
abfliractivam,  mediante  qua  judico  et  assentio,  quod  talis  res  aliquando 
foity  qnia  aliquando  vidi  eam.     Ibid. 

^  Vgl.  unsere  Abhandlung:  Psjcbol.  u.  Erkenntnissl.  d.  Duns  Scotus,  S.  73  f. 

18* 
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fassungsweise  folgen.  Die  Lehre  von  der  yollkommenen  Intui- 
tion bildet  die  Unterlage  der  Lehre  Occams  von  der  Bildung 
der  Allgemeinbegriffe;  welche  zufolge  eines  rein  natürlichen 
Processes  ohne  besonderes  Hinzuthun  des  Willens  oder  In- 
tellectes  auf  Grund  der  incomplexen  Notionen  des  anfänglichen, 
aufs  Singulare  gerichteten  Erkennens  in  der  Seele  wie  von 
selber  entstehen.  ^  Der  Intellect  geht  in  den  Allgemeinbegriffen 
über  die  Erkenntniss  des  Singulären  als  solchen  insoweit  hinaus, 
als  er  das  Ding  nicht  blos  als  einzelnes;  sondern  als  Ding, 
also  in  Bezug  auf  dasjenige,  worin  das  erkannte  Ding  mit 
anderen  Dingen  übereinkommt,  erkennt;  und  da  es  zum  Wesen 
des  Intellectes  gehört,  das  Ding  in  solcher  Weise  zu  erkennen, 
so  kann  immerhin  das  Universale  als  ein  Objectum  primum  des 
Intellectes  rationo  adaequationis  bezeichnet  werden,  ^  und  der 
Intellect  vollzieht  diese  Adäquation  der  Erkenntniss  mit  seinem 
selbsteigenen  Wesen  unwillkürlich  und  naturnothwendig  in  der 
Hervorbringung  des  Allgemeinbegriffes.  Der  Realinhalt  des- 
selben ist  jedoch  einzig  nur  das  Einzelne  als  solches,  wie  denn 
auch  die  Erkenntniss  des  Dinges  in  seiner  singulären  Bestimmt- 
heit die  vollkommene  Erkenntniss  ist,  zu  welcher  sich  die  blos 
generische  oder  specifische  Erkenntniss  als  unvollkommene  Er- 
kenntnissweisen verhalten.  Ich  erkenne  z.  B.  einen  Qegenstand 
aus  weiter  Ferne  blos  als  ein  Ding;  beim  successiven  Näher- 
rücken desselben  erkenne  ich  das  Ding  mit  zunehmender 
Deutlichkeit  zuerst  als  lebendiges  Wesen,  sodann  als  einen 
Menschen,  endlich  als  diesen  bestimmten  Menschen.  '  Es  ist 
demzufolge  auch  unwahr,  wenn  gesagt  wird,  dass  der  Geraein- 
begriff des  Dinges  eine  Erkenntniss  höheren  Ranges  darstelle, 
als  die  intellective  Erkenntniss  des  Dinges  in  seiner  singulären 
Bestimmtheit,     da     eben     nur    in    der    Erfassung    dieser    die 


»  Siehe  oben  S.  270,  Anm.  3. 

^  Universale  est  primum  objectum  primitate  adaequationis,  aon  aQtem  ge« 
nerationis.     Quodl.  I,  qu.  13. 

3  lUae  visiones  sunt  ejusdem  speciei  et  solum  di£ferunt  sicut  magia  per- 
fectum  et  minus  perfectum  in  eadem  specie;  puta  si  videatar  aliqoid  ex 
partibus  ejusdem  rationis,  in  quo  non  essent  plura  accidentia  sensibilia 
u  visu,  tunc  per  approximationem  illius  visibilis,  puta  albi,  tibIo  fit  clarior 
et  secundum  hoc  potest  causari  diversum  et  diversum  judiciom,  quod 
tale  Visum  est  ens  vel  corpus  vel  color  vel  albedo  etc.     Ibid. 
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Erkenntniss  des  Dinges  vollkommen  actuirt  wird.  Der  Gedanke^ 
dass  durch  Erfassung  des  Allgemeinbegriffes  eines  Dinges  der 
Erkenntniss  desselben  die  dem  universalen  Wesen  des  In- 
tellectes  adäquate  Gestalt  gegeben  werde^  hat  für  Occam  keinen 
Werthy  schon  darum  nicht^  weil  die  intellective  Wesensform 
als  solche  dem  zeitlichen  Menschenerkennen  entrückt  ist.  Setzt 
man  das  Wesen  des  Erkennens  in  die  formelle  Verähnlichung  des 
Erkennenden  mit  dem  Erkann ten,  so  wird  damit  die  Möglichkeit 
einer  intellectiven  Erkenntniss  des  Einzelnen  als  solchen  auf- 
gehoben. Denn  die  angeblich  von  der  intellectiven  Seele  re- 
cipirte  und  aus  sich  herausgebildete  Form  ist  Verähnlichung 
mit  der  Species,  nicht  mit  dem  unter  der  Species  befassten 
Singolären;^  Beweis  genug,  dass  sie  nicht  durch  den  auf  die 
Seele  einwirkenden  Gegenstand  hervorgebracht  wurde,  wie  es 
denn  an  sich  undenkbar  ist;  dass  das  singulare  Object  einen 
allgemeinen  Begriff  sollte  causiren  können.  Es  schliesst  über- 
haupt einen  Widerspruch  in  sich,  die  intellective  Seele  als 
Formprincip  der  Erkenntniss  zu  fassen;  sie  ist  wesentlich 
Materialprincip  derselben.  Und  sofern  sie  das  Ens  zum  adä- 
quaten Objecte  habend  die  Erkenntnisse  aller  Dinge  in  sich 
recipiren  kann^  bewahrheitet  sich  an  ihr  der  aristotelische 
Spruch,  dass  sie  Quodammodo  omnia  sei  —  nicht  als  univer- 
selle Form,  sondern  als  universeller  Recipient.  ^  Welcher  Art 
dieses  Wesen  sei;  welches  Quodammodo  omnia  zu  sein  befähigt 
ist,  lässt  sich  schon  darum  nicht  sagen,  weil  der  Artbegriff 
keine  metaphysische;  sondern  eine  rein  logische  Bedeutung 
hat.  Darum  verlegt  Occam  das  Quodammodo  omnia  esse  der 
Seele  ausdrücklich  in  die  Actus  und  Habitus  des  Erkennens, 
und  gestattet  nicht  zu  sagen,  dass  die  Seele  ihrem  Wesen 
nach  Quodammodo  omnia  sei. 


1  Nulla  cogfnitio  abstractiva  simplex  est  plus  similitudo  anins  rei  singularis 
quam  alterius  sibi  simillimae,  nee  causatnr  a  re,  nee  nata  est  causari.   Ibid. 

2  Anima  est  quodammodo  omnia  per  co^itionem.  Nam  per  cognitionem 
intuitivam  est  omnia  intelligibilia.  per  cognitionem  sensitivam  est  omnia 
senaibilia,  et  utraque  cognitio  est  ita  perfecta  similitudo  objecti,  et  per- 
feetior  quam  species.  Sed  differentia  est  in  boc,  quod  sensus  non  est 
omnia  sensibilia,  nisi  per  cognitionem  actualem,  sed  intellectus  est  omnia 
intelligibilia  tarn  per  actualem  quam  per  habitualem.  Unde  babitus  ita  per- 
fecta est  similitudo  rei,  sicut  species  et  actus.     Sentt.  II,  qu.  15,  zs. 
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Occam  lässt  an  die  Stelle  des  Form begriffes  jenen  derWir- 
kuiigsursache  als  Mittler  der  über  die  unmittelbare  Anschauung 
hinausreichenden  Realerkenntniss  treten.  Die  unmittelbare  An- 
schauung hat  nicht  blos  Sinnliches,  sondern  auch  Unsinnlichet 
zum  Objecte,  <  nämlich  die  Vorgänge  und  Thatsächen  innerhalb 
der  psychischen  Innerlichkeit,  deren  Verknüpfung  untereinander 
und  Entwicklung  auseinander,  wie  wir  bereits  wissen,  auf 
naturgesetzlichem  Wege  zu  erklären  ist,  da  ein  metaphysisches 
Erklärungsprincip  vom  Standpunkte  des  rein  natürlichen  Denkens 
nicht  zu  gewinnen  ist.  Die  naturgesetzliche  Erklärung  ist  nun 
auch  wohl  eine  Erklärung  aus  Wirkungsursachen,  zum  Theile 
aber  aus  verborgenen,  nicht  weiter  zu  erforschenden  Wirkungs- 
ui*8achen;  wohin  namentlich  die  Entstehung  der  Allgemein- 
begi*iffe  zu  rechnen  ist,  mittelst  welcher  der  in  das  Denken 
der  Seele  aufgenommene  Stoff  der  Erfahrungskenntniss  die 
dem  verborgenen  Wesen  des  Intellectes  adäquate  Gestaltung 
erlangen  soll.  Es  ist  dem  Intellecte  wesentlich,  jedes  singu- 
lare Object  seiner  Apprehension  als  Ding  (ens)  zu  denken; 
zwischen  dieser  allgemeinsten  Bestimmtheit  und  der  singulären 
Bestimmtheit  des  Dinges  stehen  die  genorische  und  specifische 
Bestimmtheit.  Das  Singulare  als  solches  ist  Object  der  In- 
tuition, ^  durch  Vermittlung  der  Intuition  werden  die  logischen 
oder  abstractiven  Bestimmtheiten  desselben  gewonnen.^  Obschon 
die  specifische  Bestimmtheit  des  Dinges  gleich  der  generischen 
eine  rein  logische  Bedeutung  hat,  da  ihr  nicht  etwa  ein  gegen- 

*  Intellectas  noster  pro  statu  isto  non  tantum  cog^oscit  sensibilia,  sed 
etiam  in  particulari  et  intuitive  cognoscit  aliqua  intelligibilia,  quae  nullo 
modo  cadunt  sub  sensu,  non  plus  quam  snbstantia  separat»  cadit  sab 
sensu,  cujusmodi  sunt  intellectiones,  actus  voluntatis,  delectatio,  tristitia 
et  hujusmodi,  quae  potcst  homo  experiri  inesse  sibi,  quae  tarnen  noa 
sunt  eensibilia  nobis.     Sentt.  Prolopc.  qu.  1,  hh. 

2  Sing^ilare  acceptum  cognitioiie  propriu  et  simplici  est  priino  cognitnm 
....  Cognitio  Simplex  propria  sing-ularis  et  prima  tali  primitate  eat  co- 
gnitio  intuitiva.     Quodl.  I,  qu.  13. 

3  Si  quaeras,  quae  notitia  abstractiva  habcatur  mcdiante  intuitiva,  reapon- 
deo,  quod  aliquando  concoptus  entis,  aliquaudo  conceptus  generis,  ali 
quando  conceptus  speciei  specialissimae,  secundum  quod  objectum  est 
magis  vel  minus  remotum  (S.  27C,  Anm.  3);  semper  tarnen  imprimitnr 
entis  conceptus,  quia  quando  objectum  est  debito  modo  approximatnm, 
simul  causatur  a  re  singulari  extra  conceptus  specificus  et  conceptus 
cutis.     Ibid. 
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Btindliches  Sein  des  AUgemembegrififes  in  actu  vel  potentia 
entspricht^  so  entbehrt  sie  dessungeachtet  nicht  der  gegen- 
ständlichen Wahrheit,  da  sie  das  gedankenhafte  Correlat  der 
Actoalität  des  appercipirten  singnlären  Dinges  ist;  denn  wie 
die  Form  die  Prima  actualitas  rei  ist,  so  ist  die  intellective 
Auffassung  der  Artbestimmtheit  des  Dinges  die  dem  Wesen 
des  Intellectes  angemessene  Weise  der  Fassung  der  Actualität 
des  sinnlich  angeschauten  Dinges,  daher,  sofern  man  unter 
Abstraction  das  Hinwegsehen  von  der  Vielheit  gleichartiger 
Einzeldinge  versteht,  das  abstracto  Erkennen  im  Gegenstande 
mit  dem  intuitiven  Erkennen  zusammenfUItJ  Das  abstracto 
Erkennen  geht  überhaupt  über  die  singulären  Dinge  als  solche 
nur  insoweit  hinaus,  als  es  deren  ursächlichen  Zusammenhang 
zu  ermitteln  bestrebt  ist.  Die  Allgemeinbegriffe  dienen,  sofern 
sie  prädicative  Bestimmtheiten  der  Dinge  ausdrücken,  zur 
Bildung  gemeingiltiger  Sätze  und  Urtheile,  auf  welche  über- 
haupt alle  Wissenschaft  gebaut  ist.  Ein  Wissen  im  eigent- 
lichen Sinne  ist  eben  nur  in  den  Urtheilen  enthalten,  weil  sie 
als  complexive  Acte  ein  Scire  de  aliquo  involviren,  welches 
in  den  incomplexen  oder  selbst  complexon  Apprehensionen 
des  Intellectes  nicht  enthalten  ist.  Denn  diese  besagen  blos 
ein  Esse  oder  Non  esse,  aber  kein  Verum,  dessen  Bereich 
sich  eben  nur  in  der  Urtheilsthätigkeit  aufschliesst.  Dass  der 
Gegensatz  zwischen  wahren  und  falschen  Erkenntnissen  erst 
im  Bereiche  der  judicativen  Thätigkeit  hervortrete,  hatten  wohl 
auch  die  speculativen  Scholastiker  gesagt,  damit  aber  nur  die 
Unmöglichkeit  des  Unwahrseins  der  unmittelbaren  intellectiven 
Apprehensionen  affirmirt.  Occam  kann  denselben  keinen  Wahr- 
faeitscharakter  attribuiren,  weil  er  die  transscendenten  Passiones 
entis  nicht  anerkennt.  Für  ihn  gibt  es  kein  Urwahres,  das 
in  abgestufter  Ordnung  in  den  geschöpflichen  Wesenheiten 
nachbildlich  dargestellt  wäre;  eben  so  wenig,  als  ein  Urgutes 
oder  Ureines,   an  dessen  Güte  und  Einheit  die  geschöpflichen 


'  Notitia  abfltractiYa  potest  accipi  dupliciter:  Uno  modo,  quod  sit  respectu  ali- 
CQJnaabfltractiamaltissing^laribas,  etsiccognitioabstractivanonest  cognitio 
mücnjos  abstrahibilifl  a  multifl  ....  et  si  universale  sit  vera  qoalitas  existens 
in  anima  sabjecÜTe,  quod  teneri  potest  probabiliter  (siehe  oben  S.  274, 
Anm.  2),  ooncedendum  est,  quod  illud  universale  possit  videri  intuitive,  et 
quod  eadem  est  notitia  intuitiva  et  abstractiva,     Sentt  Prolog,    qu.  1,  z. 
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Existenzen  je  nach  ihrer  Wesen sbeschaffenheit  Antheil  hätten. 
Ueberhaupt  ist  der  Gedanke  eines  Urersten  kein  denknoth- 
wendiger  Gedanke,  und  kann  es  nicht  sein,  da  für  Occam  der 
Gedanke  einer  absoluten  Urform  alles  Seienden  keine  Realität 
hat.  Die  Ansichten,  welche  Occam  in  Bezug  auf  die  rationale 
Erweisbarkeit  der  Existenz,  Einheit,  Wirkung^macht  Gottes, 
und  im  Allgemeinen  in  Bezug  auf  die  Erkennbarkeit  Gottes 
vorträgt,  sind  ein  Correlat  und  Reflex  seiner  oben  vorgeführten 
Lehren  über  das  Wesen  und  die  Erkennbarkeit  der  intelleo- 
tiven  Seele.  Wenn  die  peripatetische  Kosmologie  bereits  bei 
Duns  Scotus  den  Charakter  eines  nicht  in  Kraft  der  natürlichen 
Gotteserkenntniss  zu  bewältigenden,  sondern  nur  durch  den 
Glauben  zu  überwindenden  naturalistischen  Kosmismus  annahm, 
so  schritt  Occam  in  dieser  Richtung  weiter  vor,  und  gibt  hie- 
mit  von  dem  Einflüsse  Zeugniss,  welchen  die  averroiBtische 
Ausdeutung  der  aristotelischen  Weltlehre  dazumal  in  den  christ- 
lichen Schulen  erlangt  hatte.  Occam  ist  zwar  seinerseita  ein  er- 
klärter Gegner  des  Averroismus,  weiss  aber  demselben  nur  durch 
Erweiterung  der  von  Scotus  intonirten  skeptischen  Anstreitung 
der  Macht  des  natürlichen  Vernunftdenkens  zu  begegnen.  Er 
restringirt  seine  Bemühungen  um  die  Fundirung  einer  philo- 
sophischen Realerkenntniss  auf  die  philosophische  Sicherstellung 
der  natürlichen  Erfahrungserkenntuiss  des  Menschen;  das  Mittel 
hiüzu  ist  ihm  seine  Lehre  von  der  Suppositirung  der  Begriffe  in 
den  Einzeldingen,  ^  als  deren  Signa  die  in  der  Seele  vorhandenen 
Begrifi'e  in  der  psychologischen  Forschung  sich  erweisen. 

Die  Beschränkung  einer  sicheren  theoretischen  Vernunft- 
erkenntniss  auf  die  Gegenstände  der  natürlichen  Erfahrung 
hatte  selbstverständlich  ihre  Consequenzon  auf  dem  Gebiete 
der  Ethik.  Der  absolute  höchste  Zweck  des  menschlichen 
Lebens  und  Strebens  kann  nicht  in  die  absolute  Befriedigung 
des  theoretischen  Erkenntnisstriebes  gesetzt  werden;  demzufolge 
irrt  Thomas,    wenn    er   die  Visio    beata   als    das   absolute  Ziel 


>  Wir  wissen  ganz  wohl,  djiss  das  ,Suj)j)oniren*  bei  Occam  Eunäcbst  und 
unmittelbar  etwas  Anderes,  nämlich  das  Eintreten  der  Sache  für  dus 
Zeichen  oder  Begriff  zu  bedeuten  hat.  Allein  dieses  Supponiren  involvirt 
eben   die  Suppositirung  des  Begriffes  in  realen  Dingen  ausser  der  Seele 

als  (lenknoth wendige  Voraussetzung. 
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der  Menschenseele  bezeichnet.  ^  Occam  gibt  sich  als  Schüler 
des  Duns  Scotus  zu  erkenneo;  wenn  er  dem  Willen  den  Vor- 
rang vor  dem  Intellecte  einräumt,  ^.:  und  demzufolge  die  Eini- 
gung mit  Gott  im  reinen,  geklärten  Liebeswillen  als  das  absolute 
Ziel  des  Menschen  erklärt.  ^  Nur  unter  dieser  Voraussetzung 
erscheint  das  Begehren  nach  Vereinigung  mit  Gott  als  ein  Be- 
gehren Gottes  um  seiner  selbst  willen.  Indess  ist  nicht  nur 
das  factische  dereinstige  Statthaben  einer  solchen  Vereinigung 
einzig  durch  den  Glauben  verbürgt,  sondern  es  ist  auch  auf 
rationalem  Wege  gar  nicht  erweislich,  dass  der  menschliche 
Liebeswille  in  der  Vereinigung  mit  Gott  eine  vollkommene 
Befriedigung  finden  könne,  oder  selbst  nur,  dass  eine  solche 
Vereinigung  möglich  sei.  ^  Da  Occam  das  innere  Wesen  der 
intellectiven  Seele  für  etwas  der  rationalen  Erkenntniss  Ent- 
rücktes ansieht,  so  weiss  er  selbstverständlich  auch  nichts  von 
einem  latenten  Urzuge  der  Seele  zum  Göttlichen,  der  sich  nur 
unter  der  Voraussetzung,  dass  das  Wesen  der  menschlichen 
Seele  als  eine  geschöpf  liche  Nachbildung  der  göttlichen  Wesen- 
heit erkannt   würde,   erweisen  Hesse;   für  diesen  Fall  nämlich 


1  lila  opioio  videtor  esse  simpliciter  falsa,  qala  frui  aliquo  est  amore  iu- 
haerere  Uli  propter  se,  sed  nihil  est  amandum  propter  se  nisi  solus  Deus, 
ergo  solo  Deo  est  fruendum.  Praeterea  illo  solo  est  fruendum,  qnod  non 
est  ad  aliud  ordinabile,  sed  omne  aliad  a  Deo  est  ad  Denin  tanquam 
ad  finem  ordinabile,  ergo  nullo  alio  a  Deo  est  fruendum.  Sentt.  I,  dist  1, 
qii.  4,  nu 

3  Accipiendo  voluntatem  pro  Ulo,  quod  denominatur  a  tali  nomine  vel  con- 
ceptu,  qnod  est  principium  elicitivum  actus  yolendi  et  intellectionis  simi- 
liter  ut  sie,  voluntas  non  est  intellectu  nobilior  non  plus  quam  intellectus 
est  nobilior  vuluntate,  quia  sunt  omnino  idem.  Sed  accipiendo  utrumque 
ad  signatum  quid  nomiuis  eorum,  sie  potest  concedi,  quod  voluntas  est 
nobilior  intellectu,  quia  actus  diligendi,  qui  connotatur  per  voluntatem, 
est  nobilior  actu  intelligendi,  qui  connotatur  per  intellectum.  Sentt.  II, 
qu.  24,  p. 

3  Objectum  fruitionis  patriae  est  ipsemet  Dens,  quia  amor  amicitiae  re- 
spectu  cnjuscunque  objecti  est  perfectissimum,  ergo  fruitio  est  amor  ami- 
citiae; sed  amor  amicitiae  terminat  ad  ipsum  Deum  in  se,  ergo  et  frui- 
tio.    Sentt  I,  dist.  1,  qu.  4,  n. 

*  Philosophi  diligenter  investigantes,  quis  sit  finis  ultimus  operum  huma- 
norum,  non  potuerunt  ad  illum  finem  attingero;  ergo  non  est  verisimile, 

quod    hoc   posset    naturaliter  probari Praeterea  secundum  omues 

Sanctos  ad  tenendum,  talem  finem  nobis  esse  possibilem,  requiritur  fides ; 
sed  si  poBsemus  naturaliter,  non  esset  fides  necessaria.    L.  c,  d. 
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würde  von  einem  in  den  Tiefen  der  Seele  schlummernden 
naturnothwendigen  Begehren  der  Seele  nach  Vereinigang  mit 
ihrem  absoluten  Urbilde  zu  sprechen  sein.  Die  rationale  Er- 
weisbarkeit  eines  solchen  Begehrens  wird  aber  von  Occam 
schon  wegen  der  Incommensurabilität  der  endlichen  geschöpf- 
lichen Seele  mit  dem  unendlichen  göttlichen  Sein  in  Abrede 
gestellt.  Es  lasse  sich  nicht  beweisen,  dass  der  menschliche 
Wille  ein  unendliches  Gut  zu  fassen  vermögend  sei;  denn 
dieses  Gut  sei  ein  übernatürliches  Gut,  und  falle  schon  des- 
halb nicht  unter  die  natürlichen  Güter,  deren  Verhältniss  zum 
Begehren  des  menschlichen  Willens  zu  beurtheilen  der  natör- 
liehen  Vernunft  zukomme.  ^  Man  kann  sich  dem  gegenüber 
nicht  auf  die  Universalität  des  dem  menschlichen  Intellecte  und 
Willen  adäquaten  Objectes  berufen;  denn  dieses  Object  ist 
eben  nur  das  Ens  in  communi,  woraus  indess  keineswegs  folgt, 
dass  auch  alles  unter  dieses  Ens  in  communi  fallende  parti- 
culäre  Seiende  dem  erkennenden  und  wollenden  Intellecte  pro- 
portionirt  sei.  Eben  so  wenig  geht  es  an,  sich  auf  die  Freiheit 
des  menschlichen  Willens  zu  berufen,  dem  es  m(^lich  sei,  was 
immer  zu  begehren;  denn  sobald  das  Seligsein  oder  die  Ver- 
einigung der  Seele  mit  Gott  dem  arbiträren  Wollen  anheim- 
gegeben wird,  hört  sie  auf,  Gegenstand  eines  naturnothwendigen 
oder  natürlichen  Begehrens  zu  sein,  wie  denn  in  der  That  ein 
derartiges  Begehren  nach  Seligkeit  im  Menschen  nicht  vor- 
handen ist.  ^  Während  nach  Augustinus  die  menschliche  Seele, 
wenn  ihr  während  des  irdischen  Zeitlebens  nur  für  einen  ein- 
zigen Moment  gegönnt  würde,  Gott  selber  zu  schauen,  von 
der  Herrlichkeit  dieses  Anblickes  entzückt  nichts  anderes  mehr 
als  nur  Gott  begehren  könnte,  ist  es  nach  Occam  denkbar, 
dass  derjenige,  der  die  göttliche  Essenz  schaut,  aber  des  Ge- 
nusses Gottes   entbehrt,   diesen  Genuss,   dessen  Percipient  der 


*  L.  c,  f. 

^  Volnntas  non  naturaliter  inclinat  in  finem,  nisi  accipiendo  inclinatioDem 
naturalem,  quao  sit  secundum  communetn  cursum;  et  de  tali  incUnatione 
non  est  vernm,  quod,  quicquid  fit  contra  incUnationem,  violentetur.  Et 
quando  dieitur,  quod  unumqnodque  naturaliter  inclinator  in  propriam 
porfoctionem,  ista  est  ne^anda  stricte  accipiendo  inclinationem,  nisi  quan- 
do  illud  perfectibilc  est  activum  naturale,  cujusmodi  non  est  yolontas. 
Sentt.  I,  dist.  1,  qu.  6,  x. 
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Wille  ist,  auch  nicht  wollen  könne;  ja  er  könnte,  sofern  er 
der  durch  die  Gnade  einzuflössenden  heiligen  Gottesliebe  be- 
raubt wäre,  sogar  Gott  selber  nicht  wollen.  ^  Das  Paradoxe 
liegt  hier  in  der  unpsychologischen  Trennung  des  Anschauens 
Oottes  von  der  heiligen  Liebe  zu  Gott,  während  ohne  die 
letstere  auch  ein  Gelangen  zur  Anschauung  Gottes  nicht  mög- 
lich ist.  Jene  unpsjchologische  Trennung  ist  aber  ihrerseits 
wieder  dadurch  veranlasst,  dass  Gott  nicht  als  das  absolute  Ideal 
der  gottesbildlichen  Menschenseele  erkannt  wird.  Darum  er- 
scheint bei  Occam  das  Begehren  des  Seligseins  oder  Begehren 
nach  Gott  als  Sache  eines  arbiträren  WoUens.  Er  setzt  hier 
wieder  die  Rücksicht  auf  die  von  Thomas  Aquinas  urgirte  Unter- 
acheidung  zwischen  dem  natürlichen  und  dem  heiligen  in  Gott 
geklärten  Begehren  nach  Seligkeit  bei  Seite.  Alle  Menschen 
—  lehrt  Thomas^  —  begehren  Gott  oder  das  Seligsein,  aber 
nicht  Alle  erfassen  den  wahren  Gegenstand  dieses  Begehrens, 
indem  Viele  etwas  Anderes,  was  nicht  Gott  ist,  zum  Gegenstande 
ihres  absoluten  Begehrens  oder  zu  ihrem  Gotte  machen.  Occam 
aber  behauptet^  der  Mensch  könne  das  Seligsein  wollen  und 
nichtwollen  —  Letzteres,  sofern  er  die  Erlangung  des  Selig- 
keitsBtandes  fiir  etwas  Unmögliches  hält,  ^  oder  das  Nichtsein 
dem  Seligsein  oder  Seligwerden  vorzieht.^ 

Occam  macht,  wie  aus  dem  Gesagten  zu  ersehen  ist,  die 
Entscheidung  der  Frage  über  die  Naturnothwendigkeit  oder 
Arbitrarietät  des  menschlichen  Begehrens  nach  Seligkeit  von 
dem  erfahrungsmässig  gegebenen  Verhalten  solcher  Menschen 
abhängig,    deren  Thun    und  Handeln   zeigt,    dass    sie  die  Idee 


'   Li.   C.,  8.   t. 

3  2,  1  qu.  6«  art.  8. 

'  lUad  potest  esse  nolitum  a  volantate,  quod  potest  intellectus  dictare  esse 
nolendtun;  sed  inteUectus  potest  credere,  nullam  beatitadinem  possibilem, 
qoia  potest  credere  talem  statum,  qaia  de  facto  yideiDus  esse  sibi  possi- 
Irilem,  ergo  potest  nolle  omne  illnd,  quod  isti  statu!,  quem  yidemus, 
repognat,  et  per  consequens  potest  nolle  beatitudinem.  Sentt  I,  dist.  1, 
qu.  dy  p. 

*  Qaicunqae  potest  efficaciter  velle  antecedens,  potest  velle  consequens 
acitam  vel  opinatum  esse  consequens;  sed  aliquis  potest  efficaciter  velle 
non  esse,  et  potest  scire  evidenter,  quod  non  esse  beatum  est  consequens 
ad  non  esse;  ergo  potest  velle  non  esse  beatus,  et  per  consequens  nolle 
beatitadinem.     Ibid. 
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ihrer  aelbet  nicht  lebendig;  erfasBt  haben,  oder  von  der  erfustei 
Idee  ihrer  selbst  wieder  abgekonimen  seien.  Er  stellt  sich  sonach 
gegenüber  dem  Standpunkte  der  Idee  auf  jenen  der  empirischsD 
Wirklichkeit  und  zwar  nicht  der  normalen,  sondern  der  desti- 
tuirten  Wirklichkeit.  Diese  letztere  ist  nämlich  im  Verhaltai 
Jener  gegeben,  welche  sich  des  in  der  Seele  scblummeradeD 
Urzuges  und  Urbegehrens  nach  dem  Göttlichen  nicht  auf  lebea- 
dige  Art  bewusst  sind.  Aus  dem  Ignoriren  des  der  menich- 
lichea  Seele  eingeschaffenen  Urzuges  ergibt  sich  bei  Oconi 
die  indifTerentiatische  AuffasBung  des  menBcblichen  Willensrer- 
mögens,'  oder  was  damit  gleichbedeutend  ist,  die  Ablösung  dea- 
selben  von  den  Objecten  des  natürlichen  und  natu moth wendiges 
Begehrons,  womit  seine  Unterscheidung  zwischen  Amare  im 
engeren  und  weiteren  Sinne  als  Volle  respectu  incomplezi  and 
Volle  respectu  complexi^  aofa  Engste  zusammenhäiigt.  Ein« 
Conseqnenz  dieser  Unterscboiduog  ist  die  schroffe  Stellusg- 
nahme  gegen  den  moralischen  EudämoniBmus,  welchen  Occam 
selbst  in  der  von  Thomas  ihm  gegebenen  Gestaltung  nicht  geltea 
lassen  will,  trotzdem  dass  man  diese  mit  vollem  Elecfate  all 
die  in  der  christlichen  Idee  des  höchsten  Gutes  vollzogene 
harmonische  Vermittlung  des  Vollkommenheitsprintüpes  mit 
dem  Glück  sei  igkeits  principe  zu  erachten  hat.  Occam  vollzielit 
seine  Ablehnung  dos  Eudämonismus  dadurch,  dass  er  die  Deleo- 


'  Libertss  est  qo^edam  indifferentia  et  contingentia,  et  diitinqnitar  contn 
principinm  »ctiTum.  Et  sie  utuntur  Philoaophi  libertate  et  rolnntrte,  tt 
iato  modo  diatinquuntnr  principin  Activs  2  Phyaic.  et  9  Urtapb.  Ifoc 
etiam  patet  per  DamsBcenuni,  qui  probat,  qaod  brnta  dod  habant  libanim 
arbitrium,  quia  magis  Rgantar  quam  a^ut;  aut  ergo  intelligit,  qMl 
agantnr  gecnndum  substantiaa  eonim,  et  nibil  ad  propositum,  qnia  flbi 
modo  hominoB  et  angeti  Don  baberent  libemm  arbitrinni,  qnia  agimt  Ulli 
modo  —  ant  intelligit  de  actibua  eomm,  et  tnac  qaia  apuntar  ml  qik 
actna  eomm  Bunt  ab  extriDseco  et  Don  ab  intriiueco,  et  hoo  »od,  qik 
potent  poni,  qnod  appetifau  aeiiBitivtu  oanaat  in  ie  effective  aetm  taut. 


■iODt 

potiU 

da  iBMUats 

vü 

i»gnyi 

Hwrurn  arhil.in 

alio  nomtaM 
m,   quia  ajunlOt  1 
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UWoBentJa,  ergo  etc.    L.  t.  m. 
et  hoc  proprie  votatiu-  araor;  «1 

«liquid  tulc.     Seolt.  I,   diit.  l, 
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tatio  von  der  Dilectio  real  abscheidet.  ^  Sollte  eine  reale  Iden- 
tität beider  zugelassen  werden  können,  so  müsste  dieselbe  am 
ehesten  in  der  Erlangung  des  früher  gewünschten  Gutes  sich 
aufweisen  lassen;  dagegen  spricht  jedoch,  dass  die  Dilectio 
fortbestehen  kann,  während  die  Delectatio  am  Genüsse  des 
ersehnten  und  erlangten  Gutes  bereits  aufgehört  hat.  ^  Der 
Unterschied  der  Delectatio  von  der  Dilectio  beweist  sich  durch 
den  Vorrang  letzterer  vor  der  ersteren.  Wie  der  Hass  das 
Unterste  und  Tiefste  ist,  so  die  dem  Hasse  entgegengesetzte 
Dilectio  das  Höchste  und  Oberste,  während  die  Delectatio  nicht 
Bo  hoch  stehen  kann  wie  die  Dilectio,  weil  auch  das  Gegen- 
theil  der  Delectatio,  die  Tristitia,  nicht  so  tief  steht  wie  der 
Haas.  Die  vernünftige  Creatur  unterscheidet  sich  von  der 
anvemünftigen  weit  mehr  durch  die  Volitio,  als  durch  jede 
wie  immer  geartete  Delectatio.  Wie  die  Operatio  sensitiva 
im  Range  über  der  nachfolgenden  Delectatio  sensitiva  steht, 
80  muBs  auch  die  Dilectio  als  Operatio  intellectiva  höher  stehen, 
als  die  derselben  nachfolgende  Delectatio. 

Man  hat  in  der  von  Occam  vorgenommenen  Unterscheidung 
zwischen  dem  Gebiete  des  Sinnlichen  und  des  Willens  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  jener  Kants  gefunden;^  diese  Äehn- 
lichkeit  setzt  sich,  so  scheint  es,  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Ethik  fort,  indem  der  Amor  amicitiae,  welcher  von  Occam  als 


^  Sentt.  I,  diät.  1,  qn.  3. 

^  Qoando  aliqna  se  habent,  quod  irnum  manet  alio  non  manente,  illa  distin« 
qüfintar  realiter;  sed  potest  manere  dilectio  destructo  desiderio  et  etiam 
destrncta  delectatione ;  ergo  distinquitar  realiter  ab  atroque.  L.  c,  c. 
Occam  gesteht  nun  wohl  zu,  dass  dieses  Argument  an  dem  Gebrechen 
leide,  etwas  Mos  Mögliches  apodiktisch  als  wirklich  Statthabendes  er- 
hlrten  zu.  wollen.  Indess  reiche  auch  der  blosse  Möglichkeitsbeweis  aus, 
die  Wirklichkeit  des  Gegentheils  als  unerweisbar  erscheinen  zu  lassen: 
Diabolus  tentans  aliquem  homiuem  et  perducens  eum  ad  peccatum  vult 
enm  esse  in  illo  peccato,  et  tunc  habet  aliquem  actum  voluntatis  respectu 
illins  peocati,  quia  detinet  eum  in  illo  peccato  quantum  potest,  quod  non 
Caceret  sine  omni  aotu  voluntatis  respectu  illius  peccati.  Et  tamen  non 
habet  desiderium,  quia  desiderium  est  respectu  non  habiti;  nee  habet 
delectationem,  quia  damnatus  nullam  delectationem  habet  Et  hoc  potest 
probui:  quia  sicnt  beatus  se  habet  ad  tristitiam,  ita  damnatus  ad  delec- 
tationem; sed  beatus  nullam  penitus  tristitiam  habet,  ergo  nee  damnatus 
habet  aliquam  delectationem.     Ibid. 

s  Siehe  Prantl:  Geschichte  der  Log.  III,  S.  333,  Anm.  751. 
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die  ausseichneodste  Qualität  eines  geschöpflichen  Wesens  ge- 
priesen wird,  ^  ungefähr  dieselbe  Bedeutung  hat,  wie  Kants 
reine  Liebe  zum  Outen  um  seiner  selbst  willen  mit  AubbcUubs 
jedes  selbstischen  Interesses.  Die  Ängewiesenheit  der  mensch- 
lichen Seele  an  Gott  als  das  absolut  Ausfüllende^  ohne  dessen 
Gewinnung  eine  wahre  und  vollkommene  Befriedigung  der 
Seele  undenkbar  ist,  lässt  die  Fordenmg  einer  völlig  interesse- 
losen Liebe  zu  Gott  oder  zu  dem  an  sich  Guten  als  eine 
dem  Wesen  der  Creatürlichkeit  der  Menschenseele  wide^ 
streitende  Forderung  erscheinen,  wie  denn  in  der  That  Occams 
Amor  amicitiae  trotz  seines  entgegengesetzten  DafEurhalteiis 
mit  Augostins  Fruitio  sich  nicht  deckt.  Das  Richtige  ist 
Tielmehr,  dass  die  thatsächliche,  in  der  realen  Einigung  mit 
Gott  gegebene  Fruitio  der  unerschöpfliche  Quell  jenes  reinstOD, 
g^kl&rteeten  Amor  amicitiae  ist,  welchen  Occam  als  das  Höchste 
preist,  und  dass  diese  geklärteste  Liebe  mit  der  reinsten  Freude 
am  Guten  als  reinster  geklärtester  Delectatio  sachlich  zusammen- 
f^lt«  Wir  haben  Occams  Verkennen  dieser  realen  Coincidens 
auf  Rechnung  einer  dem  Kant'schen  Purismus  ähnlichen  Reao- 
tioB  gegen  den  Eudämonismns  des  sittlichen  Gefühles  zu  setzen,^ 
welche  auf  mangelhafter  Psychologie  beruht,  und  schliesslich 
auf  eine  unwahre  Isolirtheit  des  subjectiven  Denkens  hinweist, 
weiche«  den  Zu»ammen$ehlus$  mit  der  concreten  Wirklichkdt 
nicht  lu  tindon  voniiÄiT.  Das  Complexum.  welches  dem  Occam 
in  dem  weitort^n  und  unei^reniliohen  Begride  des  Amare  sich 
aufweist,  *  ist  eine  Svnthese  rein  K>sri*cher  Art.  welche  mit  der 
in  der  Tiefe  des  ireistiten  Selbsdebeas  und  concreten  Selbst- 
^siankens  des  Menschen  sich  vermittelnden  Svnthese  zwischen 
dem  mer.sohliohen  Oer.ksubjeo;  uod  der  demselben  congruiren— 

*  Art.^r  *Ä*>::äi^  <•<:  yyrrVv"n**:r.*'::=:  *?K-.er«.  ic--.>i  priert  alieai  rompeter^. 

i:eaj     A*.n;ui*  ,v.;-^.t  lVt:=:  trr^r<:2*  .'^iiTAt»?.   ef  tUB«n  minorem  delec- 
t»t>.***;Ä  >.ASfT  *?v-r.:  a1:"5  r-.-.-^".:«w  c":t  "r-.-vr  *#:  d*^^^m*.  et  p*r  eonseqnens 
»>.•«  «L-slTs;«  ,?i-*<vu:"r  :r.   .l.'^cr ■.'?.-*  IV::   ti-x-e^  ferr^itms  diligit  Deimf 
^  :»t^=V"i*  ^s&a»  xt;-::*  •,'T-.-r-;<k   c:  t  ,-.'::r*  w   fXT*'»f>erft  exilio  pro  ätnore 
IV*  ^%jiv   A:'it>.   Jt7   r-x"r"?r    .'  >:.    c".*«;   ?**-r  r»:*«  habere  dewUoBea 

l«a  p«mrkS  .•>:,?,' TV.     ^e:r.   IV.  IViK  »Ä.r"r-  k. 


Die  nominaliiirende  Psychologie  der  Scholastik  de«  sp&teren  Mittelaltera.  287 

den  objectiven  Wirklichkeit  keinen  Vergleich  gestattet.  Zuweit 
darf  man  indess  auch  den  Vergleich  Occams  mit  Kant  nicht 
ausdehnen;  Kant  stützt  sich  auf  die  Idee  einer  moralischen 
Ordnung,  in  deren  Namen  er  einen  Gott  als  gerechten  Ver- 
gelter postulirt,  während  Occam  in  seinem  Gefallen  an  den 
Paradoxien  eines  abstracten  Logismus  die  göttliche  Willkür 
verabsolutirt. ' 

Occam   entwickelt   seine  Ansicht  über  den  realen  Unter- 
schied   der   Delectatio    von   der   Dilectio    im    Gegensatze   zu 
ÄureoluSy   welcher   die   sachliche   Einheit  Beider   vertritt^   und 
unter   nebenhergehender   Bezugnahme    auf   Duns  Scotus,   mit 
welchem  sich   Occam   wohl  in   der  Sache   selber  Eins  weiss, 
ohne  jedoch  die  vonScotus  versuchte  Begründung  derselben  adop- 
tiren  zu  können.   Die  sachliche  Identificirung  von  Delectatio  und 
Dilectio  gründet  bei  Aureolus  in  dessen  Anschauungen  über  die 
Einheit  des  Appetitus   sensitivus  und  intellectivus  als  gemein- 
samen Subjectes  aller  besonderen  Virtutes  morales;^  beide  fallen 
unter  den  gemeinsamen  Begriff  des  seelischen  Strebevermögens, 
dessen  wesentliche  Bethätigungsweisen  Concupiscere  und  Irasci 
als  Acte  des  Appetitus  sensitivus  und  intellectivus  zu  nehmen 
sind,  je   nachdem    unmittelbar    nur   der   ersten   Apprehension 
Folge  gegeben,   oder   aber  dieselbe  der  nachfolgenden  discur- 
siven  Thätigkeit   der   Aestimativa    unterstellt    wird.     Das   in- 
tellective  Wollen   ist   sonach   wesentlich   rationales   Begehren, 
welches  seiner  Natur  nach  auf  Befriedigung  abzielt,   und  den 
Genuss  dieser  Befriedigung  zu  seinem  letzten  Acte  hat.     Das 
intellective  Begehren   schliesst   zwei   Acte   positiver   Art,   und 
ebenso  zwei  negative  Acte   in   sich;   die   positiven  Acte  oder 
Actos  amoris  sind  Desiderium  und  Delectatio,  die  beiden  nega- 
tiven  Acte  (actus  odii)  sind  Fuga  und  Tristitia.    Die  positiven 
Acte  sind  Acte  des  rationalen  Concupiscibile,  die  beiden  nega- 
tiven Acte    Bethätigungen     des     rationalen     Irascibile.     Die 


1^08  potest  aliqaem  acceptare  in  paris  nataralibas  tanquam  dig^um  vita 

.  f  Mterna  sine  omni  habitu  charitatis,  et  etiam  reprobare  sine  omni  peccato. 

8«Btt  I,  dist.  3,  qu.  8,  c.   —  Damnatas  tarn  poena  sensos  quam  poena 

^  oinni  poMet,  si  relinqaeretar,  se  conformare  divinae  volontati  tum  scitae 

^  <Iiiam  creditae  in  volito.     Sed  divina  voluntas  vult  istum  semper  carere 

^^    j  beatitudine.    Sentt  I,  di«t.  1,  qu.  6,  r. 

<  ^Zl  unsere  Abhandlung:  AverroiBmu«  u.  8.  w.,  S.  216  und  229. 
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BethätiguDgen  des  Appetitus  intellectivus  gehen  hiemit  voll- 
kommen parallel  mit  den  ihnen  entsprechenden  Bethätigungen  des 
Appetitus  naturalis  und  Appetitus  animalis.  Die  beiden  positiven 
Acte  des  Appetitus  naturalis  sind:  Moveri  in  finem,  Quiescere 
in  fine;  die  beiden  privativen  Acte  desselben:  Fagere  ab  oppo- 
sito,  Inquietari  sub  opposito.  Die  Acte  des  Appetitus  animalis 
sind  der  Zahl  und  Benennung  nach  dieselben,  wie  jene  der 
Voluntas  oder  des  Appetitus  intellectivus.  Occam  erklärt  diese 
Parallelisirung  für  verfehlt;  der  Appetitus  animalis  und  Appe- 
titus intellectivus  «erlangen  in  ihren  Bethätigungen  ein  ihnen 
formaliter  inhärirendes  Absolutum,  indem  der  Actus  appetendi 
eine  Qualitas  absoluta  ist;  ^  welche  vom  empfindungslosen  Appe- 
titus naturalis  in  dessen  Bethätigungen  nicht  erlangt  wird; 
nicht  minder  falsch  ist,  dass  letzterer  gleich  jenen  beiden 
anderen  Appetitus  zwei  positive  und  zwei  privative  Acte  hat^ 
Aureolus  behauptet,  dass,  wenn  es  ausser  den  beiden  Actos 
amoris:  Desiderium  und  Delectatio,  noch  einen  dritten  gäbe, 
dieser  kein  anderer  sein  könnte,  als  ein  solcher,  durch  welchen 
das  Desiderium  erregt  und  die  Delectatio  bewirkt  wird;  dieser 
könnte  seiner  Natur  nach  kein  anderer,  als  ein  Act  der  Com- 
placenz  und  Delectation  am  Objecto  des  Begehrens  sein.  Da- 
wider bemerkt  Occam,  dass  der  Rachsüchtige  vor  Befriedigung 
seiner   Rachsucht    kein   Ergötzen    an   der   Rache   findet;'   die 


^  Und  zwar:  Qnia  actus  appetendi  est  una  qualitas  absoluta,  sicnt  actnt 
cognoscendi  est  una  qualitas  absoluta.     Sentt.  I,  dist.  1,  qu.  3,  d. 

^  Non  habet  duos  actus  positivos,  quia,  quando  grave  est  in  centro,  nullun 
actum  positivum  habet;  quia  si  sie,  quaero  de  illo  actn:  aut  est  realiter 
ipsa  gravitas,  aut  distinquitur  realiter.  Non  primo  modo,  quia  tone  illmn 
actum  haberet,  quando  esset  extra  centrum,  sicut  habet  graTitatem  extn 
centrum.  Nee  distinquitur  realiter,  quia  nee  est  absolütum  manifestoB 
nee  respectus,  quia  ibi  non  est  rcspectus  nisi  de  genere  ubi,  sed  iUe 
non  est  actus  appetitus  naturalis.  Eodem  modo  patet,  quod  non  habet 
tiles  duos  actu.s  privativos;  nam  quando  grave  est  extra  centrum, 
nuUum  actum  habet,  nisi  in  prohibens,  quia  frangit  trabem,  si  potest, 
et  ita  agit  in  trabem,  nnde  si  prohibens  non  esset  passibile,  g^ve  nuUum 
actum  haberet.     Ibid. 

3  Confirmatur,  quia  aliqnis  iracundus  credcna  se  non  posse  vindicare,  tristatnr 
et  non  delectatnr;  ergo  illud  desiderium  non  causatnr  ex  delectatione, 
et  tarnen  causatnr  ex  amore  sui  ipsius  aut  ex  amore  amici,  quem  desi* 
(lerat  vindicare.  Ergo  non  oninis  amor  est  desiderium  vel  delectatio. 
L.  c,  e. 
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Teufel  und  Verdammten  lieben  sich  selber  innigst,  ohne  zu 
irgend  einer  Delectation  an  sich  zu  gelangen.  Aureolus  kennt 
wohl  neben  dem  Amor  concupiscentiae  auch  einen  Amor  ami- 
citiae,  identificirt  ihn  aber  mit  der  Delectatio,  die  entweder 
Delectatio  am  anwesenden  oder  abwesenden  Gegenstande  des 
Desiderium  sei;  dagegen  spricht  jedoch  das  zuvor  angeführte 
Beispiel  von  den  Verworfenen;  deren  Selbstliebe  ein  Amor 
amicitiae  ohne  Delectatio  ist. 

An  der  scotistischen  Begründung  des  realen  Unterschiedes 
zwischen  Amor  und  Delectatio  ^  bemängelt  Occam  den  Mangel 
an  entsprechender  Vermittlung  des  Antheiles,  welcher  dem 
menschlichen  Willen  trotzdem,  dass  das  Object  letzte  Ursache 
der  Delectatio  ist,  an  dem  Zustandekommen  der  Delectatio 
zugeschrieben  werden  müsse.  Scotus  will  die  Delectatio  von 
der  Dilectio  deshalb  real  geschieden  wissen,  weil  die  Dilectio 
einfach  im  Willen  begründet,  die  Delectatio  einfach  durch  das 
Object  veranlasst  sei.  Occam  bemerkt  dagegen,  dass  die  sinn- 
liche Delectatio  ihre  unmittelbare  Ursache  in  der  sinnlichen 
Erkenntniss  habe;  bei  der  intellectiven  Delectatio  trete  aber 
als  Mittleres  zwischen  die  Notitia  intellectiva  und  die  Delec- 
tatio überdies  noch  ein  Willensact  als  Actus  medians  ein; 
das  eigentliche  Subject  der  Delectatio  sei  indess  nicht  dieser 
Willensact,  sondern  unmittelbar  der  Wille  selber.  ^  Scotus 
meint,  das  Object  müsse  die  unmittelbare  Ursache  der  Delec- 
tatio sein,  weil  diese  gleich  der  Tristitia  ein  Involuntarium 
sei,  somit  nicht  durch  den  Willen  causirt  werden  könne.  An 
dieser  Bemerkung  ist  nur  so  viel  wahr,  dass  die  Delectatio 
nicht  etwas  durch  arbiträre  Freiwilligkeit  Causirtes  sei,  sondern 
als  ein  natürliches  Ereigniss  eintrete,  wodurch  indess  die  Volun- 
tarietät  der  Delectatio  nicht  aufgehoben  werde;  Duns  Scotus 
macht  sich  hier  einer  ungerechtfertigten  Verengerung  der 
Grenzen  des  Voluntarium  schuldig,  während  er  diese  anderer- 


1  Vgl.  Scotus  Report.  Paris.     1  dist.  1,  qu.  3. 

2  CujuB  ratio  est,  quia  omne  snbjectum  receptivum  alicujas  contrarii  est 
receptivnm  alterins  contrarii;  ergo  si  actus  Toluntatis  esset  receptivns 
delectationis,  idem  actus  esset  receptivns  tristitiae  sibi  contrariae;  sed 
hoc  est  inconveniens,  et  forte  impossibile,  quod  aliquis  summe  diligat 
aUquld  et  tarnen  tristetur  de  eo,  nisi  forte  propter  aliquem  alium  actum. 
Sentt.  I,  dist  1,  qu.  3,  s. 

SiUnagüber.  d.  phil.-birt.  Ci.  XCIX.  Bd.  I.  Hft.  19 
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seits  ungebührlich  erweitert^  weil  er  den  Willen  zur  Total- 
ursache der  Dilectio  macht;  an  deren  Hervorbringung  der  In- 
tellect  doch  wesentlichen  Mitantheil  hat.  Statt  also  zu  sagen^ 
die  Ursache  der  Delectatio  liege  rein  nur  ausserhalb  des  Willens, 
die  Wirkungsursache  der  Dilectio  sei  einzig  nur  der  Wille 
selber,  hat  man  die  Ursachen  beider,  wenn  auch  nicht  absolut, 
innerhalb  des  Willensbereiches  zu  suchen.  <  Wie  Hesse  sieb 
sonst  die  Delectatio  am  Malum  erklären,  welches  als  solches 
rein  privativer  Natur  ist,  somit  keine  positiven  Wirkungen 
setzen  kann?^ 

Delectatio  und  Tristitia  sind  Leidenheiten  der  Voluntas, 
unterscheiden  sich  aber  von  anderen  Leidenheiten  derselben 
dadurch,  dass  sie  rein  passiver  Natur  sind,  während  Spes  und 
Amor  unzertrennlich  an  Acte  geknüpft  sind^  welche  als  Actos 
eliciti  des  Willens  oder  bestimmter  Willenshabitus  gedacht 
werden  müssen. '  Die  Unterschiedenheit  der  Delectatio  und 
Tristitia  von  den  Actibus  elicitis  erhellt  daraus,  dass  diese 
ohne  jene  in  bestimmten  Wesen,  welche  der  passiven  Affec- 
tuosität  entrückt  sind,  vorhanden  sein  können,^  während  um- 
gekehrt Delectatio  und  Tristitia  nicht  ohne  bestimmte  sie  cau- 
sirende  Acte  natürlicher  Weise  vorhanden  sein  können.  Ans 
den  Willenszuständlichkeiten,  welche  nicht  rein  passiver  Nator 
sind,  können  moralische  Habitus  hervorgebildet  werden;  es 
gibt  einen  Habitus  virtuosus  spei  und  Habitus  amoris,  auch 
die  Leidenheiten   des  Timor  und   der  Audacia   können   durch 


^  Concedo,  qnod  delectatio  et  dilectio  sunt  a  diversis  agentibas;  sed  ült 
diversa  agentia  uon  sunt  voluntas  et  objectum,  sed  sunt  voliintafl  et  aetos 
▼oluntatiB.     L.  c,  r. 

'^  Dico  qaod  delectatio  non  est  ab  objecto,  qnia  ideni  est  objectam  actus 
et  delectationis  consequentis ;  ergo  a  quocunque  objecto  non  potest  esse 
actus  voluntatis,  qnia  ipsum  objectum  non  est  ens  positivuin,  ab  eodem 
propter  eandem  rationem  non  erit  delectatio,  cum  delectatio  sit  ens  posi- 
tivum,  et  ita  si  malum  inquantnm  malum  sit  pnre  privativtim,  non  plus 
potent  esse  delectatio  eflPective  a  malo  inquantum  malum,  quam  actus. 
Ibid. 

3  Quodl.  II,  qu.  17. 

*  Patet  de  daemone,  qui  intonsissime  diligit  se,  et  tamen  in  hoc  nullo  modo 
delectatur  (siehe  oben  S.  285,  Anm.  2).  Similiter  angelus  bonus  habet 
nf»Uo  re8i)octu  alicujua  quod  evenit,  sicut  nollet  hominem  peccare,  ad 
nijus  «iistodiani  doputatur,   et  cum  peceat  mortaliter,  non  tristatur.  L.  c. 
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den  sittlich  gestimmten  Willen  elicirt  werden,  und  bilden  so- 
dann die  einander  ergänzenden  affectuosen  Dispositionen  der 
sittlichen  Fortitudo  des  Willens.  *  Das  eigentliche  Subject  der 
Tagend  ist,  wie  Occam  mit  Dans  Scotus  lehrt,  einzig  der 
Wille.  ^  Es  gibt  wohl  habituelle  Inclinationen  des  Appetitus 
sensitivus  im  guten  und  schlechten  Sinne;  diese  können  jedoch 
nur  per  denominationem  extrinsecam  als  Habitus  virtuos!  oder 
yitiosi  bezeichnet  werden  ^  —  als  Habitus  vitiosi,  sofern  ihnen 
der  Wille  schuldhafter  Weise  nachgibt,  als  Habitus  virtuosi, 
sofern  ihre  Acte  im  Dienste  des  sittlichen  Willens  elicirt  werden. 
Eine  habituelle  Disposition  des  Willens  zur  Elicirung  tugend- 
hafter Acte  was  immer  fQr  einer  Art  ist  zwar  nicht  absolut, 
aber  doch  relativ  gefordert,  sofern  die  habituelle  Bestimmt- 
heit des  Willens  sittlich  normale  Selbstentscheidungen  des 
Willens  mit  grösserer  Sicherheit  erwarten  lässt,  als  jene  ist, 
die  bei  der  ursprünglichen  Indetermination  des  Willens  vor- 
handen ist.  ^  Indem  Occam  die  Tugend  gemeinhin  nur  im 
WiUen  subjectiren  lässt,  unterscheidet  er  sich  ebensosehr  von 
Aureolus,  welcher  Wille  und  Appetitus  sensitivus  als  gemein- 
sames Subject  aller  vier  Haupttugenden  fasst,  ^  als  von  Thomas, 
welcher  jede  dieser  vier  Tugenden  in  einer  anderen  Potenz, 
die  Klugheit  im  Intellecte,  die  Gerechtigkeit  im  Willen,  die 
Temperanz  im  Concupiscibile,  die  Fortitudo  im  Irascibile  sub- 
jectiren lässt.    Der  Grund  der  Abweichung  Occams  von  Beiden 


^  Contraria  non  posaunt  simul  et  semel  inesse  eidem,  sed  unns  actus  for- 
titndinis  potest  terminari  ad  audacias,  alias  autem  actus  potest  terminari 
ad  timorem  secnndnm  circumstantias  determinatas,  puta  si  recta  ratio 
dictet,  quod  uno  tempore  sit  timendum,  potest  voluntas  virtuose  velle 
timere,  et  si  dictet  quod  alio  tempore  est  audendum,  potest  tunc  velle 
andere.     Sentt.  III,  qu.  11,  q. 

5  Sentt  III,  qu.  10;  Quodl.  IT,  qu.  16.  —  Vgl.  hiezu  meine  Schrift:  Joh. 
Duns  Scotus,  S.  303. 

3  Idem  habitiiR  numero  in  parte  sensitiva  potest  inclinare  indifferenter  ad 
omnes  actus  virtuosos  et  vitiosos,  quia  est  de  se  totaliter  indifferens, 
nee  oportet  pouere  habitum  inclinantem  ad  actus  virtuosos  et  alitim  in- 
clinantem  ad  vitiosos.     Scott.  III,  qu.  10,  f. 

*  Virtus  est  ponenda  in  voluntate  propter  majorem  perfectionem  actus  et 
majorem  facilitatem  et  inclinationem  ad  eliciendum  actus  ceteris  paribus 
in  Omnibus  animatis.     L.  c,  g. 

^  Vgl.  unsere  Abhandlung:  Averroisrous  u.  s.  w.,  S.  51. 
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ist  wohl  darin  zu  suchen,  dass  er  eine  derartige  Bewältigung 
der  sinnlichen  Leiblichkeit  durch  das  Formprincip  der  mensch- 
lichen Wesenheit;  wie  sie  von  Jenen  vorausgesetzt  wird,  weder 
für  möglich,  *  noch  auch  för  nöthig  hielt,  da  die  Regungen  des 
Appetitus  sensitivus  an  sich  und  abgesehen  vom  Verhältniss 
zum  sittlichen  Willen,  wie  wir  oben  hörten,  indifferenter  Natur 
seien.  ^  Die  von  den  Gegnern  zu  Gunsten  der  im  Appetitus 
sensitivus  subjectirenden  Tugenden  angeführten  Aussprüche  des 
Aristoteles  deutet  Occam  im  Sinne  der  von  ihm  vertretenen 
Ansicht.  Wenn  Aristoteles  sagt;  dass  die  Virtutes  morales 
dem  an  der  Ratio  participirenden  Theile  der  Seele  angehören, ' 
wenn  er  beim  Uebergange  von  der  Fortitudo  auf  die  Intem- 
peranz  beide  Tugenden  speciell  als  Virtutes  irrationales  be- 
zeichnen zu  wollen  scheint,^  wenn  er  den  Continens,   welcher 


1  Patet  de  continente,  qui  habet  pravaa  concnpiBcentiAs,  et  non  seqnitor 
eas,  et  tarnen  prios  seqnebatnr  eas;  non  est  hie  aliqna  variatio  in  parte 
sensitiva,  qoia  ita  posteriores  concupiscentiae  sunt  pravae  sicut  primae, 
nunc  autem  yoluntas  prona  et  inclinata  est  ad  non  seqüendum  eas  et 
priuB  non,  aliter  non  esset  continens.     Sentt.  III,  qu.  10.  g. 

^  Dico,  quod  aliquid  est  naturale,  quod  ex  naturalibns  cansator  ante  omnem 
actum  secundum,  et  sie  est  aliquid  naturale  in  homine  inclinativum  ad 
actum  virtutis  vel  vitii.  Secundo  dico,  quod  illud  non  est  habitus,  sed 
qualitas  pure  naturalis  vel  purae  qualitates.  Primum  declaratur,  qois 
non  est  magis  inconveniens  aliquid  tale  esse  h  natura  ante  omnem  actom, 
quam  aliquid  tale  fiat  vel  augeatur  per  partem  sine  omni  natnrali  actu; 
sed  per  medicinam  potest  talis  qualitas  augeri  vel  minui,  et  potest  aliquis 
per  naturam  et  per  medicinam  inclinari  ad  actum  temperantiae,  aliquis 
autem  ad  actum  intemperantiae  propter  diversam  complexionem  natu- 
ralem ....  Secundum  probatur,  quia  habitus  proprio  non  dicitur,  niti 
quia  vel  inclinat  ad  actus  alicujus  potentiae,  vel  quia  est  inclinativum 
causatum  ex  actibus  et  remanens  in  absentia  actuum.  Propter  primum 
non  potest  poni  habitus,  quia  actus  potest  esse  inclinativum  in  actum 
ejusdem  potentiae  et  alterius;  nee  propter  secundum,  quia  non  inclinat 
ad  actus  tanquam  aliqnid  geu itum  ex  actibus  et  manens  in  absentia  ac- 
tuum, quia  illa  qualitas  prnecedit  omnes  actus.  Item  habitus  vitiosus 
in  nullo  est  a  natura,  et  tameu  aliquis  naturaliter  disponitur  ad  vitia; 
igitur  nee  virtuosus.     Sentt.  III,  qu.  11,  c. 

3  'Kv  TT)  tj'uyr)  vo[jli(jt^ov  eivaf  Tt  napa  tbv  Xo'yov,  EvavTtou|JL£Vov  toutco  x«i  avti- 
(iaTvov  ....  Xo'you  cl  xal  touto  ©aivsTai  [X£t^)^£iv  •  Tin^apyji  yoüv  tö  \6fia  zo 
Tou  ey^p*'®^?'  ^^^  ^'  \<3u)^  £'jT)xo<i)T£p(Jv  iaxi  to  toG  awypovoq  xaX  cc^ptioxt ' 
-avia  yäp  ouo^iovEr  tw  Xo-^m.     Ethic.  Nicom.  I,  pag.  1102  b,  lin.  23  ff. 

'  M£Tä  0^  TajTTjV  rspl  atocppoajvT);  X^yw[X£V  •  ooxouae  yap  xwv  aXi^ycov  {lEptüv 
ajTa:   elvai  al  ap/rai.     O.  c.  III,  pag.   1117  b,  lin.  23  f. 
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mit  schlimmen  Gelüsten  behaftet  ist^  dem  derselben  entbehren- 
den Temperatus  insofern  zur  Seite  stellt^  als  Beide  der  Recta 
ratio  'folgen;  während  doch  der  Continens  der  Temperantia 
entbehre,  ^  so  ist  in  allen  diesen  aristotelischen  Stellen  unter 
der  Pars  irrationalis  lediglich  die  Voluntas  zu  verstehen,  die 
man  unter  verschiedenen  Gesichtspimkten  als  non  rationalis 
per  essentiam,  als  rationalis  per  essentiam  und  rationalis  per 
participationem  bezeichnen  kann.  ^ 

Die  Recta  ratiO;  an  welcher  die  Habitus  morales  theil- 
haben  müssen,  um  wirkliehe  Tugenden  zu  sein,  ist  gegeben 
in  der  Prudentia,  welche  nach  Occam  in  einem  vierfachen 
Sinne  verstanden  werden  kann.  In  einem  ersten  Sinne  ver- 
standen, ist  sie  mit  der  auf  Vernunft  und  Erfahrung  gegrün- 
deten Scientia  moralis  identisch,  auf  was  immer  ftir  ein  Ägibile 
sich  diese  mittelbar  oder  unmittelbar  beziehen  mag.  Selbst- 
verständlich fasst  diese  Scientia  lauter  gemeingiltige  Sätze  in 
sich.  3  Prudentia  heisst  femer  auch  eine  unmittelbar  auf  ein 
Agibile  particulare  bezügliche  Directionsnorm,  welche  aus  einem 
allgemeinen,  sich  von  selbst  verstehenden  Satze  mit  unzweifel- 
hafter Evidenz  resultirt.  Prudenz  im  dritten  Sinne  verstanden, 
bedeutet  eine  lediglich  aus  der  Erfahrung  geschöpfte  Norm 
bezüglich  eines  bestimmten  Agibile.  Endlich  versteht  man 
unter  Prudentia  einen  Complex  unmittelbarer  Directionsnormen 


1  *0  cyxpai^;  oTof  |JL7)Skv  izixpOL  xbv  Xdyov  Bia  xocf  acopLaiixoc;  ;^Bovaq  tiouTv  xai 
6  aco^pcov,  akX"*  6  [i^  l)rb>v  6  8^  oux  l^^cov  «pauXa;  £]ciOu[i.{äc;,  xai  6  |jlIv  toiou- 
T0(  oToc  [i.YJ  fJSeoOai  tzapa,  tov  Xdy^v,  6  B^  aTo;  iJSEaOai  aXXa  |jl^  SysaGoci. 
O.  c.  VII,  pag.  1161  b,  lin.  34  ff. 

2  Ad  omnes  auctoritates  Philosoph!  dico,  qaod  intelligit  per  partem  irra- 
tionalem volmitatem,  quae  non  est  rationalis  per  essentiam  sie  intelligendo, 
qaod  licet  una  essentia  omnino  indistincta  sit  intellectns  et  voluntas, 
tarnen  dicitar  illa  essentia  rationalis  per  essentiam,  quando  elicit  actum 
intelligendi,  et  irrationalis  sive  rationalis  per  participationem,  quando  elicit 
actum  volendi,  et  actus  volendi  non  est  ratio  actus  intelligendi.  Sentt.  III, 
qu.  10,  h. 

3  Prudentia  uno  modo  accipitur  pro  omni  notitia  directiva  respectu  cujus- 
conque  agibilis  mediate  vel  immediate  ...  et  isto  modo  tam  notitia  evidens 
alicujuB  universalis  propositionis,  quae  evidenter  cognoscitur  per  doctri- 
nam,  quae  procedit  ex  propositionibus  per  se  notis  qua  notitia  scientifica 
proprie  est  scientia  moralis,  quam  etiam  notitia  evidens  propositionis  uni- 
versalis, quae  solum  evidenter  cognoscitur  per  experientiam,  quae  ex- 
perientia  est  etiam  scientia  moralis,  est  prudentia.     Sentt  III,  qu.  12,  h. 
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für  alles  moralische  Wirken^  sei  es,  dass  dieselben  lehrhaft 
oder  erfahrungsmässig  begründet  seien;  und  dieser  practiBchen 
Normen  oder  Erkenntnisse  hat  man  so  viele  zu  unterscheiden, 
als  zum  Simpliciter  bene  vivere  Virtutes  morales  erforderlich 
sind,  so  dass  demnach  jeder  besonderen  Virtus  moralis  auch 
eine  besondere  Prudenz  entspricht  ^  Die  das  Simpliciter  bene 
vivere  dirigirenden  Normen  werden  nicht  blos  aus  Vernunft 
und  Erfahrung,  sondern  auch  aus  der  christlichen  Glaubenslehre 
geschöpft.^  Obschon  keine  Virtus  moralis  der  Prudens  völlig 
entbehren  kann,  da  das  tugendhafte  Handeln  ein  Handeln 
secundum  rectam  rationem  ist,  so  ist  doch  die  Prudenz  im 
ersten  und  zweiten  Sinne  verstanden,  ohne  jedweden  Habitus 
virtuosus  denkbar,  ^  so  wie  umgekehrt  jedwede  Virtus  moralis 
ohne  die  im  ersten  und  zweiten  Sinne  verstandene  Prudentia 
möglich  ist.  ^  Die  Prudentia,  im  dritten  Sinne  verstanden,  kann 
ohne  Habitus  virtuosus  sein,  ^  soweit  ihr  Erkenntnissinhalt  nicht 
aus  der  selbsteigenen  lebendigen  Erfahrung  des  zum  Handeln 
aufgeforderten  Menschen  geschöpft  ist  ^    Die  im  vierten  Sinne 


'  Probatar,  quia  prudentia  est  notitia  complexa;  nunc  autem  nbi  est  aliud 
et  aliud  complexum,  ibi  est  alia  et  alia  notitia;  cum  igitur  alind  et  alind 
sit  complexum,  cujus  notitia  est  immediate  directiva  respectu  nnins  opera- 
tionis  et  alterius,  igptur  erit  alia  et  alia  prudentia.     Ibid. 

2  Aliquis  potest  scire  istam  conclusionem:  ,Homo  debet  bene  temperate 
vivere',  et  errare  circa  istam  conclusionem:  ,Pro  defensione  hujus  arti- 
culi,  Dens  est  trinus  et  unus,  moriendum  est  voluntarie^;  quia  aliquis 
potest  credere  hunc  articulum  esse  falsnm;  ig^tur  notitia  directiva  respecto 
unius  et  alterius  est  alia  et  alia.     Ibid. 

3  Probatur,  quia  dictante  intellectu  de  aliquo  in  particulari  volnntas  potest 
in  contrarium.     L.  c,  rr. 

*  Ad  hoc  quod  actus  virtuosus  cliciatur,  uon  requiritur,  quod  notitia  imme- 
diate directiva  cansetur  per  propositiones  per  se  notas,  quomodo  cauaa- 
tur  prudentia  secundo  modo  dicta,  quia  illa  eadem  notitia  potest  causari 
per  propositiones  per  se  notas  vel  per  experientias,  et  sufficit,  quod  altero 
istorum  modorum  causetur.     L.  c,  uu. 

^  Exemplum :  Iracundus  est  mitigandus  per  pulchra  verba.  Quando  ali- 
quando  vidi  eum  sie  mitigatum  per  alium  vel  per  me,  notitia  evidens  istins 
potest  esse  sine  virtute  morali,  quia  aliquis  potest  evidenter  illam  pro- 
positionem  cognoscere,  et  tarnen  noile  eum  simpliciter  mitigmre,  sicot 
patet  per  experientiam.     L.  c,  ss. 

^  Exemplum:  Aliquis  eliciendo  frequentur  actum  continentiae  et  temperan- 
tiae  magis  disponitur  ad  Dei  cognitionem  et  dilectionem  et  ad  stnden- 
dum.     Similiter  hie  aliquis  dilig^ndo  Deum  majorem  habet  dilectionem 
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ventandeno  Pradentia  schliesst  alle  drei  vorigen  Arten  der 
Pradentia  in  sich^  und  kann  sonach  ohne  Virtus  moralis  inso- 
weit gedacht  werden,  als  die  in  ihr  vereinigten  Modi  der  Prudenz 
ohne  Virtus  moralis  gedacht  werden  können. 

Aus  dem  Gesagten  ist  hinlänglich  zu  entnehmen,  dass 
bei  Occam  von  sogenannten  intellectiven  Tugenden  im  Unter- 
schiede von  den  moralischen  keine  Rede  sein  kann.  Der  einzige 
eigentliche  Träger  der  Tugenden  ist  nach  Occam  der  Wille, 
die  Prudenz  subjectirt  aber  wesentlich  im  Intellecte,  und  kann 
Bonach  nur,  sofern  überhaupt  intellective  Tugenden  als  sittliche 
Habitus  anerkannt  werden,  für  eine  wirkliche  Tugend  gelten. 
Als  solche  gilt  sie  noch  bei  dem  hierin  von  Thomas  Aquinas  ab- 
hängigen Durand;  *  Occam  kann  selbst  die  christliche  Glaubens- 
tagend nur,  sofern  sie  als  ein  gottgewirkter  Habitus  des 
Glaubenwollens  im  Menschen  vorhanden  ist,  für  eine  wirkliche 
Tugend  gelten,  die  jedoch,  wie  wir  bereits  zu  sehen  Gelegen- 
heit hatten,  eine  unerlässliche  Bedingung  des  Perfecte  vivere 
ist.  Das  Perfecte  vivere  bezeichnet  den  höchsten  Grad  sitt- 
licher Tugendhaftigkeit,  deren  nach  Occam  fünf  Stufen  zu 
unterscheiden  sind.  Von  diesen  sind  die  ersten  drei  Stufen 
ohne  Uebung  und  Mitwirkung  der  drei  theologischen  Tugenden 
denkbar,  während  die  zwei  letzten  Stufen  nur  in  Kraft  jener 
himmlischen  Tugenden  realisirbar  sind. 

Die  fünf  Stufen  aller  menschlichen  Tugendhaftigkeit  sind 
folgende:^  Auf  der  ersten  Stufe  steht  derjenige,  welcher  gewillt 
und  bemüht  ist,  die  der  Recta  ratio  entsprechenden  Leistungen 
so  zu  vollbringen,  dass  er  den  in  Bezug  auf  das  Object,  die 
Intention  und  die  Umstände  der  Handlung  unumgänglich  zu 
stellenden  Forderungen  genügt.  Er  erhebt  sich  zur  nächst- 
folgenden höheren  Stufe  der  Tugendhaftigkeit,  wenn  er  gewillt 
und  entschlossen  ist,  sich  von  der  VoUbringung  solcher  Lei- 
stungen durch  keine  unerlaubten,  von  der  Ratio  recta  verpönte 
Rücksichten,  auch  nicht  durch  Todesgefahr  oder  Todesdrohungen 
abbringen  zu  lassen.  Sofern  diese  sittliche  Willensdisposition 
von    dem   speciellen  Motive   getragen   ist,   der  Recta   ratio  zu 

quam  in  alia  re  temporali;  et  similiter  perfecte  diligenB  Deum  et  actam 
temperantUe  propter  Deam  facile  continebit  actus  intemperantiae.     Ibi^. 

1  YgL  Dnrrnndf  3  dist.  33,  qu.  5. 

3  Sentt.  III,  qu.  12,  r. 
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enteprecheDy    also    die    Werke    der    Gerechti^eit   dämm   an- 
erschrockeD,    treu    und    standhaft    zu    üben,    weil    die   Becta 
ratio   es   so   will   und   gebietet,    so   nimmt   er  die  dritte  Stufe 
der   menschlichen  Tugendhaftigkeit   ein.     Diese  philosophisdie 
Tugendhaftigkeit  veiwaiidelt  sich  auf  der  vierten  Stufe  in  die 
christliche    Tugendhaftigkeit    durch    das    weiter    noch    hinza- 
kommende  Motiv   der  Liebe  zu  Gott.     Die  letzte  und  höchste 
Stufe  wird  erklommen,  wenn  Jemand  sich  durch  einen  unmittel- 
baren  Actus    imperativus    des   Willens    um    eines   beBtimmten 
hohen   oder  höchsten  Zweckes   willen  ^  ein  Thun  oder  Leiden 
auferlegt,    welches   über   das  gemeinmenschliche  Haas  hinaos- 
reicht   und  den  natürlichen  Inclinationen  des  Menschen  wider- 
streitet;  durch  die  Äctuirung  solcher  Actus  imperati  wird  die 
zum  Heroismus  gesteigerte  Tugendhaftigkeit   erzeugt   und  be- 
kundet.    Das    Yerhältniss    dieser   fUnf  Tugendstufen    zu   den 
theologischen  Tugenden  ist  dieses,  dass  die  ersten  zwei  Stufen 
mit   einer  die  theologischen  Tugenden  ausschliessenden  Denk- 
ai*t   zusammengedacht   werden   können,  ^   was   auf  der  dritten 
Stufe    nur    mehr   propter    defectum    rationis   statthaben  kann. 
Die  vierte  Stufe  kann  gemäss  der  von  Gott  gesetzten  Ordnung 
(de  poteutia  Dei  ordinata)  nicht  ohne  die  theologischen  Tugen- 
den   gedacht   werden.  ^     Dasselbe   gilt   von   der   fiinften   Stufe 
mit   Bezug    auf  die   heroische    Christentugend,    nicht   aber  in 
Bezug  auf  die  heroische  philosophische  Tugend.* 

Den  Zusammenhang  der  theologischen  Tugenden  mit  den 
moralischen  erörternd,  lehrt  Occam,  dass  die  ersteren  zwar 
nicht  nothwendig  die  moralischen  Tugenden  im  Gefolge  haben,  ^ 

^  Quoniam  indifferenter  potest  fieri  propter  Deam  tanqnam  propter  finem 
aut  propter  honestatem  vel  pacem  vel  aliquid  tale,  quod  dico  pro  inten- 
tiüiie  Philosophi.     Ibid. 

^  Patet,  quia  stant  cum  dabitatione  et  dissensu  respectu  credendonun  (patet 
in  dubio  philosophico)  et  cum  dcsporatione  (quia  nullus  sperat  qnud  non 
credit)  et  cum  odio  Dei  (quia  potest  virtuosus  pcrfecto  in  praedictis  g^radi- 
bus  odire  sectam  chrlstianorum).     L.  c,  dd. 

3  Non  potest  esse  amor  creaturae  vel  ali cujus  creati  propter  Deam,  nisi 
talis  amct  Deum  super  omnia;  talis  autem  amor  de  potentia  Dei  ordinata 
non  potest  esse  sine  fidc  spc  et  charitate  iufusis,  nee  sine  eis  aliqno- 
modo  acquisitis.     L.  c,  ff. 

*  Siehe  oben  Anm.   1. 

^  Rectitudo  circa  fiuem  potest  esse  sine  rectitudine  circ-a  ea  quae  smit 
ad   tineni.     Potest   euim   aliquis   credere  articulos  fidei,   sperare  speranda 
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aber  zureichende  Ursachen  ihrer  Erweckung  sind. '  Die  theo- 
logischen Tugenden  dulden  an  sich  genommen  kein  Zusammen- 
bestehen mit  bösen  moralischen  Gebrechen;^  vollkommen  aus- 
geschlossen sind  indess  diese  nicht  durch  die  eingegossenen 
theologischen  Tugenden^  welche,  wenn  auch  keine  actuellen, 
so  doch  habituelle  moralische  Vitiositäten  zu  lassen,  ^  sondern 
blos  durch  die  erworbenen  theologischen  Tugenden.^ 

Die  generellen  Tugenden  sind  sämrotlich  untereinander 
durch  gewisse  allgemeine  Principien  verknüpft,  *  die  als  Ober- 
sätze  oder  als  Untersätze  jener  practischen  Syllogismen  dienen, 
mittelst  welcher  das  einen  particulären  Fall  betreffende  Dictamen 
der  Prudentia  directiva  ermittelt  werden  soll.  Eine  hinreichend 
entwickelte  Tugend  reicht  in  Kraft  des  Willens  und  in  Ver- 
bindung mit  der  Ratio  recta  aus,  den  ersten  Act  einer  anderen 
Tugend  hervorzurufen;  eben  dasselbe  ist  die  Intellection  als 
Ratio  recta  ohne  besondere  Willensanstrengung  in  Kraft  einer 
Tugend  des  dritten  und  vierten  Grades  zu  erwirken  vermögend.  ^ 

et  ordinale  diligere  Deum,  etsi  nullam  creaturam  diligit  vel  diligat;  vir- 
tutes  morales  in  tribns  gradibus  maxime  inclinant  ad  actus  rectos  circa 
creaturam  praecise,  sed  virtutes  theologicae  non  infnnduntur  de  potentia 
Dei  ordinata  alicui  adnlto  habenti  usum  rationis  sine  virtute  morali  in 
quarto  gradu,  et  in  eo  requiritur  bonus  motus  praecedens.    L.  c,  hh. 

1  Qui  habet  virtutes  theologicas  infusas  et  acquisita»,  occurrente  materia 
▼irtutis  et  dictante  ratione,  quia  actus  virtuosus  sit  elicendas,  statim  illae 
virtutes  cum  recta  ratione  inclinant  sufficienter  ad  talem  actum  virtuo- 
8um.     Ibid. 

'  Bectitudo  circa  finem  ultimum  repugnat  omni  difformitati  circa  ea  quae 
sunt  ad  finem;  quia  si  non,  aut  illa  difibrmitas  procedit  ex  ignorantia 
vincibili,  et  tunc  vincit,  si  potest  aliter  non  esse  rectitndo  circa  finem, 
aut  invincibili,  et  tunc  non  est  cnlpabilis.     L.  c,  ii. 

'  Patet  de  vitioso  adnlto,  cui  infnnduntur  virtutes  theologicae,  et  tarnen 
vitia  habitualia  non  corrumpuntur,  quia  pronum  sentit  se  adhuc  post 
baptismum  ad  actus  vitiosos.     L.  c,  kk. 

*  Universaliter,  ubi  actus  aliquornm  habitnum  repugnant,  ipsi  habitus  re- 
pugnant;  sed  actus  vitiorum  moralium  et  virtutum  theologicarum  repu- 
gnant, quia  actus  charitatis  acquisitae  est  diligere  Deum  super  omnia, 
actus  autem  vitiosus  est  plus  diligere  aliquid  quam  Deum,  et  diligere 
aliquid  quod  Dens  non  vult  diligp,  vel  odire  aliquid  quod  Dens  non  vult 
odirL     Ibid. 

*  Pnta:  Omne  honestum  est  faciendnm.  Omne  bonum  est  diligendum. 
Omne  dictatum  a  recta  ratione  est  faciendum.     L.  c,  t. 

*  Si  aliquis  vult  aliqnid  solum,  quia  dictatum  est  a  ratione  recta  vel  quia 
Bolum  est  dictatum  a  recta  ratione  et  propter  honorem  divinum,  tunc  vult 
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Bei  einer  Tugend  des  zweiten  Grades  ist  diese  Wirkung  der 
Intellectio  nicht  mit  Sicherheit  zu  erwarten. '  Keine  Virtos 
moralis  was  immer  für  einen  Grades  involvirt  eine  von  ihr 
verschiedene  Virtus  moralis^  selbst  auch  nur  dea  untersteo 
Grades.  ^  Eine  moralische  Tugend  des  ersten  und  zweiten  Grades 
kann  zusammen  bestehen  mit  dem  Gegentheile  einer  von  ihr  ver- 
schiedenen anderen  Virtus  moralis  ^  und  auch  mit  einem  Vemonftp 
irrthum  in  Bezug  auf  diese  andere  bei  Seite  gesetzte  Tugend.  * 
Ein  solcher  Irrthum  kann  auch  noch  bei  einer  Tagend  des 
dritten  Grades  statthaben^  während  eine  Tugend  des  vierten 
Grades  nicht  nur  das  Gegentheil  einer  anderen  von  ihr  ver- 
schiedenen Tugend^  sondern  auch  den  entschuldigenden  Vemunft- 
irrthum  in  Bezug  auf  dieselbe  ausschliesst  Die  Gerechtigkeit 
als  Tugend  des  fünften  Grades  schliesst  als  Tugend  des  Christen 
jedes  Vitium  anderer  Art  und  jeden  schuldhaften  Mangel  an 
ihr  selbst  aus^  was  von  der  philosophischen  Gerechtigkeit  als 
heroischer    Tugend    nicht    gesagt    werden    kann.     Als   keinen 


omne  dictatum  a  recta  ratione,  ot  ita  dictante  recta  ratione,  qood  actu 
virtaosoB  sit  eliciendus  circa  materiam  alterins  rationis,  statiiii  illa  Toiiia, 
licet  sit  alterins  Rpeciei  in  ano  gradn  vel  in  alio,  inclinat  tarnen  iafifi- 
cienter  voluntatem  ad  eliciendnm  actum  primom  alterins  virtutis.    L.  c^  a. 

*  Si  enim  aliquis  sit  justns  et  immineat  sibi  mors  nisi  faciat  actom  iignsti- 
tiae,  talis  justitia  in  secnndo  gradu  inclinat  statim  ad  actnm  praedictom 
fortitudinis,  quia  actus  illins  virtutis  est  noile  deserere  justitiam  pro  ali- 
quo,  quod  est  contra  roctam  rationem ;  et  ideo  si  recta  ratio  dictet,  qnod 
citius  sit  sustincnda  mors  quam  fiat  actus  injustitiae,  statim  illa  justitia 
in  tali  gradu  inclinat  ad  actum  primum  fortitudinis.  Sed  si  aliquis  habeit 
justitiam  in  praedicto  gradu  et  immineat  sibi  mors  nisi  faciat  actum  in- 
temperantiae,  puta  nisi  fornicetur,  ibi  non  inclinat  justitia  in  gradu  prae- 
dicto ad  primum  gradum  tcmperantiae,  quia  potest  primam  juatitiani  con- 
servare  secundum  rectam  rationem  et  tamen  facere  actum  intemperantias, 
quia  uulla  est  rcpugnantia  inter  actus  nee  inter  drcumstantias  actaum. 
Ibid. 

2  Aliquis  potest  se  exorcitare  circa  materiam  unius  \'irtutis  in  qaocanqiie 
gradu  absque  hoc,  quod  exerceat  sc  circa  materiam  alterins  virtatis,  qnia 
possibile  est  quod  non  occurrat  materia  cujuscunque  alteriaa  virtutis. 
L.  c,  X. 

3  Putet  per  cxpericntiam,  quia  aliquis  potest  temperate  agere  seeiindiim 
duos  primos  gradua  temperantiae,  ot  tamon  volle  injnste  agere  etiam 
dictante  rationc  recta,  talia  opera  non  esse  facienda.     L.  c,  y. 

*  Puta,  si  ratio  erronea  dictaret,  quod  talia  opera  injusta  non  sunt  mala 
sed  bona  et  honesta.     Ibid. 


Die  Bominaliairende  Psjehologi«  der  SchoUctik  dee  spiteren  Mittelalter!.  299 

•choldliaften  Mangel  der  heroischen  christlichen  Gerechtigkeit 
sieht  Occam  eine  vitiöse  Handlung  an^  die  im  Dienste  eben 
dieser  Gerechtigkeit  ^propter  honorem  Dei'  als  geboten  er- 
achtet wird. 

Die  HärtO;  welche  dieser  letzteren  Behauptung  anhaftet, 
ist  wohl  nur  eine  Consequenz  der  empiristisch-äusserlichen  Be- 
handlung;  welche  Occam  der  Tugendlehre  insgesammt  an- 
gedeihen  lässt,  und  kann  nicht  Wunder  nehmen  bei  demjenigen, 
dem  sich  das  intellective  Wesen  der  Seele  in  das  Dunkel  einer 
anerforschbaren  Verborgenheit  zurückzieht.  Wenn  er  nun  neben- 
bei für  die  natürliche  Erklärung  der  psychischen  Phänomene  und 
Acte  mit  der  Annahme  einer  ausgedehnten,  sensitiven  Wesens- 
form des  Menschen  das  Auslangen  finden  zu  können  glaubte, 
also  im  Grunde  für  eine  naturalistische  Auffassung  des  Seelen- 
wesens sich  entschied,  so  mochte  es  ihm  wohl  scheinen,  dass  wie 
aus  der  finsteren  Wolke  ein  Blitz  hervorfUhrt,  der  ohne  Wahl 
Böse  und  Gute  trifft,  auch  aus  der  Seele  eines  üeros  der  sitt- 
lichen Gerechtigkeit  Blitze  sich  entladen  können,  welche  nicht 
nur  Ungerechte  und  Schuldige  tödten,  sondern  auch  den  Schuld- 
losen oder  der  Schonung  Würdigen  hart  schädigen  können. 
Wir  stossen  da  auf  einen  merkwürdigen  Reflex  der  allgemeinen 
Weltlehre  Occams  auf  ethischem  Gebiete.  Das  Charakteristische 
derselben  ist  eine  eigenthümliche  Vermittlung  der  sein  Denken 
beherrschenden  naturalistischen  Anschauungsweise  mit  dem 
Gedanken  des  absoluten  Machtwirkens  Gottes;  der  Wieder- 
schein dieser  Vermittlung  im  Bereiche  seiner  ethischen  An- 
schauungen darf  um  so  weniger  überraschen,  da  ja  der  auf  dem 
Gebiete  der  theoretischen  Erkenn tniss  skeptisch  sich  verhaltende 
Theologismus  Occams  durchwegs  auf  die  Begründung  seines 
christlich- religiösen  Moralismus  abzweckt.  Es  ist  charakteristisch, 
wenn  Occam  die  Lehre  vom  wahlfreien  menschlichen  Willen 
als  den  Hort  des  richtigen  Denkens  gegen  die  Irrthümer  des 
Fatalismus  und  der  Zufallslehre  bezeichnet ;  er  bezeichnet  damit 
den  Punkt,  von  welchem  aus  er  die  einem  grundsätzlichen 
naturalistischen  Empirismus  nächstliegenden  Denkirrungen  zu 
überwinden  und  den  Gedanken  einer  moralischen  Ordnung  zu 
gewinnen  bestrebt  ist,  ohne  dass  er  jedoch  diese  aus  ihrer  Idee 
zu  verstehen  und  ihre  Normen  aus  der  Idee  des  in  sie  als 
ihren  Trägers  gestellten  Menschen  zu  begründen  vermöchte. 
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Wir  wollen  schliesslich  noch  Occams  VerhältniBs  zur 
Ethik  des  Thomas  Aqiünas  berUhreD,  dessen  Lehren  Tom  Zu- 
sammenhange der  Tugenden  Occam  zu  bestreiten  sich  bewogen 
fühlt.  Thomas  stellt  sich  von  vorneherein  auf  den  Standpunkt 
der  moralischen  Ordnung  durch  seine  Lehre  vom  intellectiven 
Menschen,  dessen  Intellect  das  ordnende  Princip  der  Menschen- 
weit  ist.  Er  beherrscht  diese  Ordnung  geistig  als  Homo  sapiens, 
er  greift  in  sie  ein  als  Homo  prudens,  daher  in  der  intellec- 
tuellen  Virtus  Prudentiae  ebensosehr  das  lebendige  Band  der 
moralischen  Tugenden  als  auch  eine  wesentliche  Bedingung  des 
Bestandes  jeder  einzelnen  der  menschlichen  Haupttugenden 
gegeben  ist. '  Wenn  Occam  hierauf  entgegnet,  es  sei  denkbar^ 
dass  der  Mensch  Gelegenheit  habe,  sich  in  einer  bestimmten 
Tugend,  z.  B.  der  Temperantia,  zu  vervollkommnen,  während 
ihm  die  Gelegenheit  zur  Ausbildung  der  Fortitudo  versagt  sei, 
so  übersieht  Occam,  dass  die  vier  Cardinaltugenden  wesentlich 
nur  die  generellen  vier  Qualitäten  und  Kequisiten  eines  jeden 
tugendhaften  Actes,  somit  jeder  wirklichen  und  wahren  Tugend 
darstellen,  und  demnach  eine  isolirte  Existenz  der  Temperantia 
ohne  Fortitudo  in  concreto  gar  nicht  denkbar  oder  wenigstens 
von  sehr  zweifeljiaftem  Werthe  soi.'^  Eher  Hesse  sich  sagen, 
dass  bei  einer  von  der  concreten  Idee  des  Menschen  ausgehenden 
Ableitung  der  Tugenden,  die  vier  Cardinaltugenden  überhaupt 
nicht  mehr  das  Schema  abzugeben  haben,  unter  welches  die 
Vielzahl  der  menschlichen  Tugenden  zu  subsumiren  wäre,  dass 
vielmehr  an  die  Stelle  der  abstract  formalen  Schematisirung 
der  verschiedenen  menschlichen  Einzeltugenden  die  organische 
Gliederung  der  aus  den  Beziehungen  der  Grundkräfte  und 
Grundtriebe  der  Menschennatur  zur  Idee  des  sittlichen  Menschen 
abgeleiteten  Menschentugenden  zu  treten  habe.  Wenn  Occam 
ferner  bemerkt,  dass  Thomas  selber  die  von  ihm  behauptete 
Connexion  der  Menschentugenden  theilweise  wieder  in  Abrede 


1  Vgl.  Thom.  2,   1,  qu.  65,  Rrt.  1. 

2  8i  homo  exorcitetnr  beno  operando  circn  uiiam  muteriam,  non  aatem 
circa  aliam,  pnta  beno  sc  habondo  circa  iras  non  autem  circa  concapi- 
scentias,  acquiret  qiiidcm  habitam  aliqnem  ad  rofrenandam  iras,  qni  tarnen 
non  habebit  rationem  virtutis  propter  defectum  prudentiae,  qnae  circa 
eoncapiscentias  corrumpitur;  sient  etiam  naturales  inclinationes  non  habent 
perfeetam  rationem  virtutis,  si  prudentia  dcsit.     L.  c. 
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stelle,  sofern  er  sie  in  Bezug  auf  die  besonderen  Standestugenden 
nicht  zulasse,  so  wäre,  sofern  Oecam  Thomas' Ansieht  exact  wieder- 
gegeben haben  sollte,  ^  das  minder  Angemessene  aber  keineswegs 
völlig  Unbegründete  derselben  eben  abermals  aus  der  schemati- 
sirenden  Verfahrungsweise  des  scholastischen  Denkhabitus  zu  er- 
klären. Sofern  nämlich  die  scholastische  Denkweise,  wie  in  der 
Ordnung  der  sichtbaren  Welt,  so  auch  in  jener  der  moralischen 
Menschenwelt  eine  Form  über  die  andere  als  neu  hinzukommende 
aufgetragen  werden  lässt,  erscheinen  die  zu  den  allgemeinen 
Menschentugenden  hinzutretenden  besonderen  Tugenden  der 
bevorzugten  Stände  als  etwas  in  jenen  nicht  schon  unmittelbar 
Enthaltenes,  sondern  als  etwas,  wozu  der  Mensch,  nachdem 
er  bereits  die  allgemeinen  Menschentugenden  erworben  hat, 
speciell  noch  erzogen  werden  muss.  In  der  concreten  Wirk- 
lichkeit fallen,  wenn  auch  nicht  allwärts  und  unbedingt,  beide 
Arten  von  Erziehung  zusammen,  indem  z.  B.  der  Sohn  einer 
Adelsfamilie  zum  Edelmann  erzogen  wird  und  in  den  Tugenden 
seines  Standes  den  concretisirten  Typus  der  ihn  verpflichtenden 
allgemeinen  Menschentugenden,  also  nicht  etwas  zu  diesen  erst 
nachträglich  noch  Hinzukommendes  zu  erkennen  hat.  In  der 
oi^anisch  gegliederten  Tugendlehre  erscheinen  die  Tugenden 
der  verschiedenen  Stände  der  menschlichen  Gesellschaft  als  die 
specifischen  Diversificationen  des  gesittigten  Menschen thums, 
in  welchen  sich  die  Mannigfaltigkeiten  und  Diversitäten  der 
organisch  gegliederten  menschlichen  Gesellschaft  reflectiren  und 
das    allen    Gemeinsame   in    seinen   besonderen    specifisch    ver- 


I  DaB8  dies  nicht  der  Fall  sei,  dürfte  aus  der  von  Thomas  selber  seiner 
Ansicht  gegebenen  Formulirung  erhellen :  Quaedam  i^irtutes  morales  sunt, 
qiiae  perficiaut  homineiu  secundum  aliquem  eminentem  statum,  sicut 
magnificentia  et  magnanimitas.  Et  quia  exercitium  circa  materias  harum 
▼irtntam  non  occurrit  unicuiqne  communiter,  potest  aliquis  habere  alias 
yirtates  morales  sine  hoc,  quod  habitus  harum  virtutum  habeat  acta, 
loqnendo  de  virtutibns  acquisitis;  sed  tarnen  acquisitis  aliis  virtntibus 
habet  istas  virtutes  in  potentia  propinqua.  Cum  enim  aliquis  per  exer- 
citiun  adeptus  est  liberalitatem  circa  mediocres  donationes  et  sumtus, 
si  superveniat  ei  abundnntia  pecuniarum,  modico  exercitio  acquiret  ma- 
gnificentia habitum;  sicut  geometer  modico  studio  acquirit  scientiam  ali- 
cnjos  concinsionis,  quam  nunquam  consideravit.  lUud  autem  habere  dici- 
mar,  qaod  in  promtu  est  ut  habeamus,  secundum  illud  Philosoph!  in 
2  Physic,  text.  56:  Quod  parum  deest,  quasi  nihil  deesse  videtur.     Ibid. 
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BchiedeneD  Arten  sich  darstellt,  um  aber  dieses  Mannigfaltige  zu 
gewinnen^  muss  von  der  Idee  des  Menschen  ausgegangen  werden, 
in  dessen  Idee  es  liegt,  in  diese  organische  Mannigfaltigkeit 
auseinanderzugehen;  und  derjenige,  der  in  der  ethischen  For- 
mation derselben  den  vollentwickelten  concretisirten  Inhalt  der 
Einen  sittlichen  Idee  vollkommen  erkennt  und  begreift,  wird 
den  nach  Thomas'  Anschauung  die  sittliche  Menschenordnung 
geistig  beherschenden  Homo  sapiens  darstellen. 


IIL 

Unter  den  Vertretern  der  nominalisirenden  Psychologie 
des  späteren  Mittelalters  ist  noch  Pierre  d'Ailly  hervorzuheben, 
welcher  in  einem  sehr  nahen  Verhältniss  zu  Occam  steht,  und 
ihn  wiederholt  als  die  bedeutendste  scholastische  Lehrauctorität 
anerkannt,  wie  er  denn  in  der  That  sowohl  auf  erkenntniss- 
theoretischem Gebiete,  als  auch  bezüglich  der  theologischen 
Lehrauffassung  ^  in  den  wesentlichsten  Punkten  mit  Occam 
zusammentrifiPt,  obschon  es  speciell  auf  psychologischem  Oebiete 
an  Abweichungen  im  Einzelnen  nicht  fehlt.  Wir  glauben  ihn 
hier  um  so  weniger  übergehen  zu  sollen,  da  ein  von  ihm 
hinterlassener  Tractatus  de  anima^  einen  methodisch  geordneten 
Ueberblick  des  Gesammtgebietes  der  scholastisch-peripatetischen 
Psychologie  enthält,  welcher  uns  über  den  Stand  derselben 
gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts   zu   orientiren    geeignet  ist^ 


*  Vgl.  in  dieser  Beziehung  d'Ailljs  Qnaestiones  super  libros  Sententiaram : 
Lib.  I,  qu.  6,  art.  1  und  3;  qu.  12,  art.  2;  Lib.  III,  qu.  nu.,  art.  1; 
Lib.  IV,  qu.  5,  art.  2  und  3. 

3  Enthalten  in  d'Aillys  Tractatus  et  Serraones,  impressi  Argentinae  a.  D. 
1490.  Zum  Tractatus  de  anima  tritt  ergänzend  hinzu  das  ebendaselbst 
abgedruckte  Specnlura  considerationis  in  drei  Büchern. 

3  Der  Tractatus  de  anima  besteht  aus  fünfzehn  Abschnitten,  in  welchen 
der  Lehrstoff  der  Psychologie  in  folgender  Ordnung  abgehandelt  wird: 
1.  Animao  diffinitio.  2.  De  potentia  vegetativa.  3.  De  potentia  sensitiva. 
4.  De  interioribus  sensibus.  5.  De  potentia  motiva.  6.  De  anima  ratio- 
nali.  7.  De  potentia  rational!  motiva.  8.  De  speciebus  in  genere.  9.  De 
speciebus  sensus  exterionis  et  intcrioris.  10.  De  speciebus  remm  intelli- 
gibilum.  11.  De  distinctionibus  actuum  animac.  12.  De  intellectione 
rerura  sensibilium  et  inaensihilium.  13.  De  quiditate  actus  volendi.  14.  De 
passionibus  animae.     lo.     De  habitibus  animae. 
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Unter  Bezugnahme  auf  die  beiden  aristotelisclien  BegrifEs- 
bestimmungen  der  Seele  als  Wesensform  und  Lebensprincipes 
des  Menschen  *  definirt  d'Ailly  die  menschliche  Seele  als  Forma 
substantialis  corporis  viventis,  potens  in  eo  vitales  operationes 
exercere.  Als  die  Operationes  vitales  derselben  bezeichnet  er 
jene  der  Anima  vegetativa,  sensitiva,  rationalis.  Die  Anima 
vegetativa  und  sensitiva  sind  weder  örtlich  geschieden^  noch 
auch  sachlich  von  einander  unterschieden;^  dies  steht  aus 
Oründen  natürlicher  Gewissheit  fest.  Ob  überdies  auch  die 
Anima  rationalis  mit  den  beiden  anderen  Seelen  real  identisch 
sei,  lässt  sich  nicht  ebenso  bestimmt  und  entschieden  behaupten; 
eine  gewisse  natürliche  Wahrscheinlichkeit  scheint  sogar  da- 
gegen zu  sprechen.  Aristoteles  hat  sich  darüber  nicht  klar  und 
bestimmt  ausgesprocheu.  Vom  Standpunkte  des  Glaubens  an- 
gesehen, ist  diese  Frage  ein  Problema  neutrum.  Die  Vertheidiger 
der  realen  Einheit  der  Intellectiva  und  Sensitiva  können  nicht 
ohne  Grund  urgiren,  dass  die  menschliche  Sensitiva  im  Unter- 
schiede von  der  thierischen  als  untheilbar  gedacht  werden  müsse; 
der  von  den  Vertretern  der  realen  Unterschiedenheit  der 
Intellectiva  und  Sensitiva  betonte  Widerstreit  zwischen  sinn- 
lichem und  vernünftigem  Begehren  lässt  sich  ausreichend  daraus 
erklären,  dass  nicht  die  Seele  für  sich  allein,  sondern  das  Com- 


<  Siehe  Aristot.  Anim.  II,  pag.  412  a,  lin.  19  and  pag.  414  a,  lin.  12. 

'  Sicnt  in  plantis,  licet  potentia  sumendi  alimentnm  sit  in  radicibns  et 
potentia  generandi  folia,  flores  et  fmctns  est  in  ramis,  tarnen  si  abscin- 
dantnr  rami  a  radicibus  et  radices  pnllnlaut  novo8  ramos  ferentes  folia, 
florea  et  frnctofi,  et  rami  abscissi  si  replantentor,  resnmunt  radices,  qaod 
non  easet,  nisi  atraqne  dictamm  potentiarum,  seil,  potentia  snmendi  ali- 
mentnm et  potentia  generandi  esset  tarn  in  radicibns  quam  in  ramis : 
sie  proportionaliter  est  de  mnltis  animalibns  imperfectis,  quamm  partes 
abacissae  Tiynnt  et  sentiunt.  Nee  hoc  minus  concedendnm  est  de  ani- 
malibns perfectis,  qnae  diyisa  vivere  non  possnnt ....  sie  enim  equns 
et  nntritnr  et  angetnr  et  sentit  et  in  capite  et  in  pede,  qaare  in  qnalibet 
ejns  parte  est  simnl  vegetativa  et  sensitiva,  nee  haec  ab  illa  est  situaliter 
separata.    Anira.,  c.  1. 

3  Yidetnr,  qnod  talis  differentia  sive  distinctio  sit  omnino  snperflna,  qnia 
nonqnam  plnralitas  est  ponenda  sine  necessitate  i.  e.  sine  experientia, 
ratione  vel  anctoritate  cogente;  sed  nuUum  istomm  cogit  talem  plnrali- 
tatem  formamm  ponere,  nt  patet  indnctive.  Ideo  probabilins  dixerunt 
qnidam  animam  vegetativam  et  sensitivam  in  eodem  snpposito  esse  realiter 
idem,  licet  nt  Aristoteles  dicit,  differant  secundnm  rationem.    Ibid. 
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positum  aus  Seele  und  Leib  Subject  der  Sensation  istJ  Es 
bleibt  aber  immerhin  fraglich,  ob  d'Ailly  die  Untheilbarkeit 
der  Änima  scnsitiva  förmlich  anzuerkennen  geneigt  sei;  denn 
man  wird  zweifeln  müssen,  ob  er  die  aus  der  Indivisibilität 
der  Anima  intellectiva  abgeleitete  Präsenz  derselben  als  tota 
in  totD  corpore  et  qualibet  parte  totius  auch  von  der  Sensitiva 
gelten  zu  lassen  sich  bewogen  fühlen  könne.  Er  lässt  es  sogar 
dahingestellt  sein,  ob  Aristoteles  jene  Art  von  Präsenz  selbst 
nur  der  intellectiven  Sode  zugestanden  habe,  vertritt  sie  aber 
entschieden  als  theologische  Wahrheit  gegenüber  älteren,  für 
das  Gcgentheil  sich  entscheidenden  theologischen  Auctoritäten.' 
Die  sachliche  Identificirung  der  Sensitiva  mit  der  Intellectiva 
hält  d'Ailly  auch  noch  aus  einem  anderen  Grunde  für  bedenklich; 
er  zweifelt,  ob  sich  dann  noch  der  förmliche  Unterschied  der  ver- 
schiedenen Seelenkräfte  werde  aufrecht  erhalten  lassen.  ^ 

Gleich  Occam  erklärt  d'Ailly  die  Untheilbarkeit,  Ingenera- 
bilität  und  Incorruptibilität  der  intellectiven  Seele  als  Wahr- 
heiten, deren  Verbürgung  dem  christlichen  Glauben  anheim- 
üillt,  und  nimmt  für  die  Psychologie  einzig  die  Erörterung  der 
Seelenthätigkeiten  in  Anspruch,    indem   eben   nur  diese,    nicht 


^  Ciii  placet,  potest  dieere  .  .  .  qiiod  fliilijcntiim  Rciidationifl  ac  jndicii  ^ive 
appetitiis  HCiiRitivi  noii  08t  ipsa  8ola  anima  indiviBibilid,  sed  totum  com- 
positum quod  est  divisibilo,  snbjectum  vero  inteUectionis  ac  judicii  sive 
appotitiis  intellectivi  OHt  ipsa  Kola  anima  indivisibiÜR;  quare  non  erant 
contraria  in  eodem  subjecto  adaequato.     Ibid. 

^  Falsa  est  quorumdam  antiquonim  thoologorum  opüiio  dicentiam,  qaod 
anima  non  est  scc.undum  ossentiam  in  toto  corpore,  sed  in  pArte  deter- 
miuata  seil,  in  centro  cordis  posita  totnm  corpus  vivificat  atque  moTet 
Et  ad  hoc  ponunt  cxcmplum  Chalcidii  de  aranea,  quae  in  centro  telae 
suae  residcns  sentit  quemlibet  motum  in  tela  factum.  Quae  antem  fnerit 
opinio  Aristotelis  de  anima  intellectiva  liumana,  quantum  ad  ea  qnae 
dicta  sunt  ex  ejus  iibris  autlicnticis  perspicue  non  habetur,  quia  de  his, 
quae  tangunt  sectas  et  religionos  hominum,  conimuuiter  obscure  et  ambi- 
gue  loquitur.     O.  c,  c.  G. 

3  Actuum  cognoscitivoruni  quidam  sunt  sensitivi,  quos  vocamus  sensationes, 
et  quidam  intellectivi,  qnos  vocAmus  intellectiones;  et  proportionaliter 
potest  distinqui  de  actibus  appotitivis,  scnsitivis  seil,  et  volitivis.  Si 
autem  ponatur,  quod  in  hominc  sit  ondom  anima  sensitiva  et  intellectiva, 
cum  etiam  concedatnr,  quod  eadoin  peuitus  poteiitia  cogiioscitiva  et  appe- 
titiva  ut  intellectuR  et  vohinbis,  valde  difjßcile  est  in  homine  dictorum 
actuum  formalem  differentiam  assignarc.     O.  c,  c.  11. 
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aber  das   der  Anschauung  sieh   entziehende  Wesen  der  Seele 
O^enstand  unserer  rationalen  Erfahrung  seien.    Die  Seele  ist 
wesentlich  Wirkungsprincip,   ihr  Wirkungsvermögen   aber  ein 
mehrfältiges,  theils  unmittelbares,   theils  mittelbares.     Das  un- 
mittelbare Wirkungs vermögen  föUt  mit  dem  Wesen  der  Seele 
zusammen,  und  ist  darum  nur  Eines;  die  mehreren  Vermögen, 
die  man  ihr  zuschreibt,  sind  nur  Benennungen  der  verschiedenen 
Thätigkeiten  der  einen  Potenz.  Die  unmittelbaren  Thätigkeiten 
der    Seele    werden    unter  Mitwirkung   und   Vermittlung  ver- 
schiedener am  Menschenkörper    haftender   Dispositionen    und 
Vermöglichkeiten  geübt,  welche  instrumentale  Vermöglichkeiten 
der  Seele  heissen.    Mit  Beziehung  auf  diese  lässt  sich  allerdings 
von  einer  Vielheit  der  Seelenpotenzen    und    von   einer  realen 
Unterschiedenheit   der  Seelenpotenzen   vom  Wesen   der  Seele 
sprechen.  ^  Derlei  Potenzen  sind  die  vegetativen,  sensitiven  und 
werkzeuglichen  Bewegungspotenzen    der  Seele.     So   ist  z.   B. 
das  instrumentale  Vehikel   der   nutritiven    und  augmentativen 
Thätigkeit    der   Seele    eine    bestimmte    qualitative   Disposition 
des  nahrungsbedürftigen  und  wachsthumsfähigen  Leibes,  welche 
ihrerseits  wieder   eine  Mehrheit  von  Vermöglichkeiten   in  sich 
schliesst   (Attractiva,   Retentiva,   Digestiva,  Expulsiva),   durch 
deren  Bethätigung  Bestand  und  Wachsthum  des  Leibes  vermittelt 
wird.  Ebenso  ist  die  Generationsfähigkeit  des  Menschen  durch 
eine  bestimmte  Beschaffenheit  des  Leibes  bedingt,  die  ihm  und 
den  vollkommeneren  Thieren  im  Unterschiede  von   den  durch 
die  Generatio   aequivoca   entstehenden  Lebewesen   eigen   ist.'^ 
Der  Anima  scnsitiva  kommt  wie  der  Anima  intellectiva  eine 
doppelte  Vermöglichkeit    zu,    eine    Potentia    cognoscitiva    und 
motiva.    Die   cognoscitive   oder    apprehensive   Vermöglichkeit 


^  Loqnendo  de  potentia  principali  et  essentiali  anima  est  anica  potentia 
• . .  Loqnendo  vero  de  potentia  instmmentali  anima  a  sais  potentiis  distin- 
qnitor,  et  snnt  ipsius  plures  potentiae;  qnia,  licet  anima  sit  potentia 
pnncipaliter  activa  snamm  operationnm  vitaliom,  tamen  ad  ipsas  exer- 
ccndas  indiget  calore  natnrali,  spiritibus  et  moltis  aliis  dispositionibns ; 
et  alüs  indiget  ad  natriendnm,  aliis  ad  sentiendnm,  aliis  ad  movendum 
Kcnndnm  locom.    Et  istae  sunt  potentiae  vegetativae,   sensitiirae  et  mo- 

tivie  instnimentales,  ab  ipsa  anima  et  ab  invicem  differentes.    O.  c,  c  1. 

Ad  hoc,  qnod  corpus  animatum  sit  sui  similis  generativom,  oportet  secnn- 

^nm  Aristotelem,  qnod  sit  perfectum,  non  orbatnm  et  non  habens  spou- 

**neMn  generationem.     O.  c,  c.  2. 
**«MK«Wr.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCIX.  Bd.  LH/t  20 
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der  Sensitiva  scheidet  sich  in  eine  äussere  und  innere.  Die 
äussere  Apprehensiou  heisst  so,  weil  sie  sich  mittelst  eines  be- 
sonderen ausseraeelischen  körperlichen  Organs  vollzieht,  oder 
—  wofern  dies  beim  Tastsinne  nicht  zutreffen  sollte '  —  weil 
durch  sie  die  sinnliche  Aussenwelt  appercipirt  wird.  Die  be- 
sonderen äusseren  Sinne,  deren  Fünfzahl  zur  Vermittlung  einer 
möglichst  vielseitigen  Orientirung  ausreicht,^  sind  Aasstrah- 
lungen  des  Sensus  communis,^  welcher  die  Objecte  und  Acte 
der  äusseren  Sinne  appercipirt  und  nebstdem  auch  in  der 
Apperception  der  Carenz  dieser  Objecte  und  Acte  eine  judi^ 
cativo  Thätigkeit  übt.-^  Der  Sensus  communis  gehört  zu  den 
inneren  Sinnen,  deren  von  Einigen  mit  Rücksicht  auf  den  Haupt- 
unterschied der  inneren  sensitiven  Thätigkeiten  (Apprehension 
und  Ketention)  blos  zwei  unterschieden  werden,  während  Andere, 
in  die  Besonderheiten  jener  Thätigkeiten  eingehend,  fünf  innere 
Sinne  annehmen:  Sensus  communis,  Imaginativa,  Aestimativa, 
Phantasia,  Memorativa.^    Der  Imaginativa  kommt  die  Aufgabe 

*  Orji^anüm  tactiis  secandam  qnosdam  est  in  corde  vel  aliqaid  jnxta  cor 
valde  redactum  ad  mediuni  qualitatam  tang^bilinm,  unde  taleni  propor> 
tionem,  qualem  ipsum  habet,  non  sentit^  sed  solum  excellentias  tangibi- 
Hnm.  Sed  secuuduin  alios  aut  oportet  Organum  tactus  esse  extensnm 
per  omnia  nembra  ad  evitandam  excellentias  tangibiliam,  qoae  sunt  cor- 
ruptivae  animalium;  unde  illa  snpradicta  proportio  redacta  ad  medium 
qnalitatum  tangibilium  videtur  poiienda  in  nervis  per  totum  corpus  ani- 
malifl  extensis.     O.  c,  c.  3. 

2  Cum  media,  per  quae  fit  seusatio,  sint  determinata  numero  sclL  aat  caro 
aut  aqua  aut  aer,  cum  etiam  sensibilia  per  ista  media  sint  terminatm 
numero,  quia  omne  quod  sentitur  per  carnem  aut  est  tangibile  aut  gnsta- 
bile,  et  omne  quod  sentitur  per  aerem  vel  aquam  ant  per  utramque  est 
flonus,  odor  yel  color,  oportet  secundum  numerum  esse  numerum  sensaom. 
Ibid. 

^  Non  diüitur  sensus  communis,  quia  ipse  solus  sensibilia  commania  appre- 
hendit  ut  quidam  crediderunt;  nam  apprchendere  sensibilia  commania 
convenit  etiam  sensui  particulari  secundum  Aristotelem.  Sed  didtar  com- 
munis, quia  omnes  sensus  cxtcrioros  ab  eo  velut  a  commani  centro  exeont, 
ut  suorum  objectorum  similitudines  ad  Deum  redncat,  qnibus  mediantibas 
de  singnlis  judicat  et  discemit.     O.  c,  c.  4. 

*  Tertius  ejus  actus  est  cognoscere  cürentiam  sive  absentiam  sensibiliom, 
sicut  judicamus  de  tcnobra  vcl  silentio,  judicando.  quod  visns  a  nnllo 
visibili  movetur  vel  auditus  a  nullo  sono.     Ibid. 

^  Quidam  Philosophi  ponunt  solum  duas  potentias  interiores,  nnam  cogno- 
scitivam    i.    e.    in   qua  formatur  actualis  sensatio,   quam  vocant  sensam 
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zUy  die  vom  Sensus  communis  recipirten  Species  oder  Bilder 
(imagines)  der  Dinge  zu  bewahren;  daher  ihr  Name.  Der 
Aestimativa  kommt  zu,  aus  den  Species  sensibiles  unsinnliche 
Intentiones  zu  eliciren.  Die  Phantasia  formt  und  erfindet 
Bilder,  aus  dem  Vorrathe  der  im  Sensus  internus  vorhandenen 
Bilder  und  Intentiones  schöpfend.  Die  menschliche  Phantasia 
wird,  um  sie  von  der  thierischen  zu  unterscheiden,  von  Einigen 
Cogitativa  genannt;  sie  kann  so  genannt  werden,  weil  sie  im 
Menschen  von  der  Ratio  geleitet  wird,  während  sie  im  Thiere 
vom  Instincte  regiert  wird.  Der  Memoria  kommt  zu,  die  Inten* 
tiones  aufzubewahren;  der  Reminiscentia  die  Wiedererweckung 
des  durch  die  Zeit  abgeschwächten  Inhaltes  der  Memoria.  Die 
locale  Situirung  der  besonderen  Sensus  interiores  in  den  ver- 
schiedenen Theilen  des  Gehirns  (Vordergehirn,  Mittelgehim, 
hinteres  Gehirn)  wird  von  d'Ailly  gemäss  der  herkömmlichen 
Lehre  der  Mittelalterlichen  angegeben.  ^  Bezüglich  der  Location 
des  Sensus  communis  entscheidet  sich  d'Ailly,  um  die  differenten 


commimem,  et  eam  dicunt  esse  in  corde;  aliam  reservativam,  quam  yo- 
cant  phantasiam  et  eam  dicunt  esse  in  cerebro.  Et  bis  potentiis  secun- 
dom  eos  diversa  attribnnntur  nomina  secnndnm  eamm  diversa  opera; 
nnde  contingit,  qnod  una  diversis  nominibus  nominetnr,  diversis  tarnen 
rationibas.  Sed  qoidam  particnlarius  considerantes  ponnnt  qninque  poten- 
tias  interiores,  qaae  snnt  sensus  communis,  imaginativa,  aestimativa, 
phantasia  et  memorativa.  Verumtamen  propter  occultam  dictarum  poten- 
tiarum  operationem  et  suorum  organorum  distinctionem  et  situationem  ac 
variam  dictomm  nominum  sig^ificationem  ipsis  saepe  utimur  ant  promi- 
8cue  aut  aequivoce;  unde  aliqui  quod  hie  vocamns  imaginativam,  vocant 
phantasiam  et  e  contra.  Sed  de  nominibus  minus  curemus  et  de  rebus 
videamns.  Ibid. 
>  Secundom  anatomiam  cerebrum  secundum  sui  longitudinem  in  tres  ven- 
tricalos  dividitur,  et  quilibet  duorum  seil,  anterior  et  medius  in  duas 
partes  snbdividitur,  quarum  quaelibet  major  est,  quam  sit  ventriculus 
posterior.  In  prima  ergo  parte  anterioris  ventriculi  conveniunt  omnes 
sensQunoi  exteriornm  nervi;  in  secunda  vero  esse  videtur  imaginativa 
retinens  impressiones  receptas  a  sensu  communi,  et  haec  est  pars  frigi- 
dior  et  durior  quam  prima.  Nam  virtus,  quae  bene  recipit,  perficitur 
ealido  et  humido;  sed  virtus  quae  bene  retinet,  perficitur  frigido  et  sicco^ 
non  tarnen  excessivo,  sed  debite  proportionato  ....  Aestimativa  in  prima 
parte  medü  ventriculi  ponitur  ....  Phantasia  in  secunda  parte  mediae 
cellnlae  cerebri  ponitur  tanquam  centrum  inter  imaginativam  et  memora- 
tivam,  quia  convertit  se  super  imagiues  in  utraque  earum  reservatas. 
Ibid. 

20» 
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Angaben  der  Aristoteliker  und  der  auf  die  Auctorität  des 
GalenuB  Haltenden  auszugleichen,  dahin,  dass  derselbe  dis- 
positiv  im  Gehirne,  subjective  und  completive  ijxi  Herzen 
locirt  sei. 

Die  Potentia  motiva   der   menschlichen    Anima   sensitiva 
ist  primär   in   eine   imperans   und  imperata  zu  scheiden;*  die 
imperans  zerfällt  in  die  cognoscitiva  und  appetitiva,  die  impe- 
rata heisst  executiva  und  ist  in  den  leiblichen  Organen  sitairt 
Die    Executiva    wird    durch   die   Appetitiva,   diese   durch  die 
Cognoscitiva  in   Bewegung  gesetzt.     Die   Appetitiva   betbätigt 
sich  im  Begehren  und  Verabscheuen    und   zerf&Ut   deshalb   in 
die  Concupiscibilis  und  Irascibilis;  ihre  vier  Grundaffecte  sind 
Gaudium,    Spes,    Dolor,    Timor.     Soweit   die    Appetition  der 
Anima  sensitiva  rein  aus  sich   selbst  und   ohne   von   der  Ver 
nunft   geleitet   zu   sein   sich   bethätigt,    heisst   sie   Sensualitas. 
Als  Potentia  executiva  der  Pptentiae  imperantes  kann  aus  den. 
drei  Potentiis  corporaliter  motivis  nur  die  Motiva  animalis  oder 
Motiva  secundum  locum  gemeint  sein;  denn  die  beiden  anderes:^ 
Motivae,  die  Motiva  naturalis^  und  Motiva  vitalis,^  namentUcls 
erstere  gehören  eigentlich  dem  Bereiche  der  vegetativen  Lebens- 
thätigkeit   an.     Uebrigens   sind   der   Spiritus    naturalis,    vitali^ 
und    animalis    substantiell   Eins   und   nur   der  Thätigkeit  nacl* 
verschieden;*   dieser   substantiell   eine  Spiritus   heisst  SpiritimÄ 


1  Richtiger  und   genauer  in   eine  spiritualis  und  corponüis,  da  die  Unter* 
Scheidung    zwischen    imperans    und  imperata  im  eigentlichen  Sinne  das 
VerhSltniss  zwischen  dem  rationalen  Willen  und  den  leiblichen  Organeo 
betrifft :  Iste  locutionis  modus  habet  locum  in  ratione  ntentibus,  in  quibos 
solum  proprie  est  imperium  sicut  liberum  arbitrium.  O.  c,  c.  5. 

2  Virtns  naturalis  est  potentia  motiva  humorum  mediantiboa  venia,  qnae 
secundum  Galienum  radicatiir  in  capite,  secundum  Aristotelem  in  corde. 
Et  haec  movet  sive  operatur  per  spiritum  animalem  a  corde  per  venu 
procedentem  et  corpus  vegetantem.  Est  autem  spiritus  naturalis  sab- 
stantia  subtilis  aerea  in  corde  vi  caloris  ex  sangulne  generata,  et  ideo 
est  valde  levis  et  faciliter  mobilis.     Ibid. 

3  Virtus  vitalis  est  motiva  pulsuum  mediantibus  arteriis,  quae  rmdicantor 
in  corde.  Et  haec  operatur  per  spiritum  vitalem  a  corde  in  membra  per 
arterias  procedentem  et  corpus  vivificantem.     Ibid. 

*  Dicitur  enim  vitalis,  inquantum  a  corde  procedit  et  corpus  instrumenta- 
liter  vivificat;  dicitur  autom  naturalis,  inquantum  a  corde  procedenB  per 
hepar   transit  et  corpus   nutrit   et  vegetat;   dicitur  animalis,   in  quantam 
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animalis,  sofern  er  vom  Herzen  zum  Gehirne  emporsteigt  und 
dasselbe  zu  den  Functionen  der  Äpprehension  und  der  execu- 
tiven  Bewegung  befähigt.  Der  Spiritus  animalis  ist  der  Potentia 
motiva  membrorum  dienstbar.  *  £&  gibt  dreierlei  Arten  von 
Leibesgliedern :  Membra  radicalia,  ^  deservientia  ^  und  ofGcialia^ 
s.  B.  Hand,  Fnss;  diese  letzteren  sind  es,  welche  als  Executiv- 
organe  in  der  Vollbringung  der  Actus  imperati  dienen.  Der 
Vollzug  dieser  Acte  geht  in  der  Form  eines  Motus  localis  vor 
sichy  in  dessen  geordnetem  Verlaufe  ein  Movens  non  motum, 
ein  gegliedertes  System  der  Mota  moventia  und  ein  Motum 
ultimum  zu  unterscheiden  sind.^ 

Die  beiden,  der  Äpprehension  und  Motiva  der  Anima 
sensitiva  entsprechenden  Grundthätigkeiten  der  Anima  intel- 
lectiva  heissen  Intellect  und  Affectio  oder  Wille,  auf  deren 
Zweiheit  alle  anderen  sonst  noch  gebräuchlichen  Bezeichnungen 
von  Vermögen  oder  Thätigkeiten  der  an  sich  ungetbeilt  Einen 
Essenz  oder  Potenz  der  intellectiven  Seele  zurückzuführen  sind.  ^ 


ad  cerebram  penrenerit  et  inquantam  ad  sensum  et  motum  disponit  et 
habilitat.  Et  sie  idem  spiritns  diversis  rationibus  diversa  habet  opera.  Ibid. 

*  ViiiuB  animalJB  ....  Operator  per  spiritum  animalem  per  cerebrum  tran- 
seimtem,  qai  per  nervös  et  organa  sentiendi  directus  subtiliator  iu  ani- 
mali  sensa  et  membrorum  motum  operatur.     Ibid. 

'  Sunt  qnaedam  membra  radicalia  ot  hepar,  cor,  cerebrum  et  genitalia, 
inter  quae  illa  tria  prima,  in  quibus  sunt  Spiritus  naturalis,  vitalis  et 
animalis,  sunt  de  esse  individui,  sed  genitalia  sunt  ad  conservationem 
specieL    Ibid. 

'  Alia  sunt  membra  deservientia,  ut  venae,  arteriae  et  nervi,  qui  deser- 
▼iont  illi  triplici  spiritui.    Ibid. 

^  In  hoc  motu  talis  est  ordo  secundum  Aristotelem:  Est  unum  movens 
non  motum,  seil,  objectum  appetitus,  quod  est  bonum  vel  apparens  bonum. 
Appetitns  autem  movetur  ab  objecto  et  movet  membra  et  inter  ipsa  unum 
membrum  movet  aliud;  pars  enim  membri,  quae  est  citra  juncturam, 
movet  aliam  partem  quae  est  ultra,  sicut  per  virtutem  quae  in  brachio 
polest  movere  uumum  super  juncturam  brachii  ipso  etiam  non  moto,  et  sie 
de  digito  respectu  manus.  Deinde  ipsa  membra  mota  movent  ipsum 
totale  animal,  quod  est  ultimo  motum.     Ibid. 

^  Licet  de  anima  rationali  diversa  nomina  dicantur,  sicut  dicimus,  quod 
ipea  est  intellectus,  ratio,  ingenium,  memoria,  voluntas,  liberum  arbitrinm, 
tamen  haec  nomina  non  dicunt  aliquam  distinctionem  in  essentia  animae, 
sed  differunt  ratione;  quia  ipsa  dicitur  intellectus  inquantum  apprehendit, 
ratio  inquantum  discernit,  ingenium  inquantum  conservat,  voluntas  inquan- 
tum appetit,  liberum  arbitrium  inquantum  eligit.     O.  c,  c.  6, 
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Aristoteles  unterscheidet  zwischen  Intellectus  agens  und  poBsi- 
bilis;    ersterer   actuirt^   letzterer   rccipirt   die   intellectiven   Er- 
kenntnisse,  beide  sind  der  Sache  nach  eine  und  dieselbe  intellec- 
tive  Potenz.  Die  Quelle  der  intellectiven  Erkenntnisse  sind  die 
Phantasmen  oder  sinnlichen  Vorstellungen^  zu  welchen  der  In- 
tellect  sich  verhält  wie  der  Sinn  zu  den  Sinnesobjecten.     Von 
Occam  abweichend  lässt  d'Ailly   die   sinnliche   und  intellective 
Erkenntniss   durch   die   Specics  der   Dinge  vermittelt  werden, 
deren  er  vier  Arten  unterscheidet:    Species  in  medio;    Species 
sensus  exterioris,  Species  sensus  interioris,  Species  intellectus,* 
an' deren  Realität  festzuhalten  der  Opinio  communior  gemäss  sei. 
Für   die    Species   in    medio    scheinen    ihm   namentlich   die   im 
Spiegel    erscheinenden  Bilder  zu  sprechen;   die   Reflexion   der 
vom  Objecto  ausgehenden  Strahlen  auf  der  Spiegelfläche  schein^ 
ihm  zur  Erklärung  des  Spiegelbildes  nicht  auszureichen.    Di^ 
Verwerfung  der  Species  sensus  exterioris   lasse   sich    mit  Ari^ 
stoteles,  An.  II,  pag.  419  a,  lin.  26  f,^  nicht  in  Einklang  bring^^ 
und  würde  überhaupt  bezüglich  der  Siuncserkenntniss  auf  einc^^ 
Subjectivismus  hinführen,  der  schon  aus  dem  Grunde,  weil   ^r 
mit  der  Anerkennung  der  Species    in   medio   nicht    harmonirt. 
zu  verwerfen  wäre.**  Nur  eine  folgerichtige  weitere  ConBequen& 
hiervon    ist    die   Anerkennung  der   Species    sensus    interioris  ^ 
denn  in  dasselbe  Verhältniss,  in  welches  der  Sinn  zur  Speciei 

»  O.  c,  c.  8  -10. 

2  OuOkv  yacp  auTwv  («eil.  «oni,  odoris,  coloris)  antojisvov  tou  dctaOrjTiiptO'j  Roitj 
T^v    a^aOijaiv.     IJndo    sennafl    —    fährt    <rAiIly    an    diese    arlstotelischei 
Worte  anknüpfend   weiter   —  non  sentit  colorem  oculi  Bui,   nee  calorem 
nervi   sni,    et  ita  de  aliis   sensibnfl   videtur.   Qaaro  illa  qoalitas  secnnc 
ab  objecto  imprcssa,  cum  nit  in  oculo,  ipsa  a  viHU  non  sontitnr,  nee  ill 
apparitio  quae  dicta  est  ad  illam  terininatnr,   sod  ad  objectiim  extra  Tel 
ad  aliquid  aliud.    O.  c,  c.  9.    Jene  Qualita«  necnnda  soll  nach  Annahme 
der  Gegner   von   einer   zuerst   dem  8inne   eingedrückten  Qualität   causii 
sein,   welche  das  Sinnesorgan  rein  dynamisch  afficirt   (quae  nee  est  spe  — = 

cies,   nee   visio,   nee  objectum  nee  principiuni  visionis),   und  die  Potenti 

visiva  als  solche  nicht  affieirt.  Die  letztere  würde  sonach  nur  eine  su 
jective  Affection  des  Sinnesorganes,  nicht  aber  das  auf  den  änsseri 
Sinn  wirkende  Object  appereipircn. 

'  Videtur,   quod   non    sit   in   oculo   vcrus  color  visibilis  sed  species  obj 
alterius  rationis;   quia  cum  dictum  sit  talem  speciem  esse  in  medio, 
est  negandum  talem   esse   in   organo,  cum  ipsum  non  minus  sit  sns 
tivom  quam  medium.     Ibid. 
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sensibilis  gesetzt  wird,  muss  die  Phantasia  zu  dem  vom  Sensus 

interior  recipirten  Sinnenbildo  gesetzt  werden.     Und    wie    das 

Sinnenbild  auf  objective  Wahrheit  Anspruch  hat;  so  auch  das 

unsinnliche  Vorstellungsbild,    obschon   in    beiden   Fällen   nicht 

der  äussere  Gegenstand  als  solcher,  sondern  die  Species  objecti 

Object  der  Anschauung  ist.    Der  Unterschied  zwischen  d'Ailly 

and  Oecam  besteht  darin,   dass  letzterer  blos   einen   bildlosen 

Eindruck  des  äusseren  Objectes  auf  das  Sinnesorgan  und  eine 

Abstraction  der  Wirkung   dieses   Eindruckes  in  der  Phantasia 

zulässty   während  d'Ailly  wirkliche  Bilder,    sowohl  im  äusseren 

als    inneren    Sinne   vorhanden   sein  lässt.    Andererseits   ist   es 

bei  Oecam  unmittelbar  der  äussere  Gegenstand  selber,  welcher 

sich  in  der   äusseren   und   inneren  Sensation  intuitiv  und  ab- 

stractiv    vernehmbar    macht,    bei    d'Aillj    blos    das    Bild    des 

Gegenstandes.    Viele  Schwierigkeiten  findet  d'Ailly  in  der  auf 

die  Species  intelligibiles  bezüglichen  Frage.     Wollte  man  den 

iDiellect  zum  Träger  dieser  Species  machen,  so  Hesse  sich  der 

Folgerung  nicht  ausweichen,    dass   der   Intellect   stets  in   actu 

aei^  ^  eine  Scheidung  aber  zwischen  cognoscitiver  und  retentiver 

Vex'inöglichkeit  lasse  sich  im  Intellecte  nicht  vornehmen,  da  er 

Wesentlich   nur   cognoscitiver  Natur   sei.    Der  Annahme,    dass 

etwA  die  sinnliche  Vorstellung   (phantasma)   zum  Intellecte   in 

demselben  Verhältniss   stehe,    wie   die    Species    sensibilis   zum 

SezB^as,    scheint  entgegenzustehen,    dass  es  unläugbar  Species 

reui  unsinnlicher  Dinge  gibt,    die   nicht   auf  dem  Wege  sinn- 

liclier   Erfahrung   acquirirt   werden.  ^     Diesen    Schwierigkeiten 

-*«»o    sich  am  besten  entgehen,  wenn  angenommen  werde,  dass 

^'^«ere  Intellectionen  während  des    irdischen   Zeitlebens    unter 


1 


Species  intelligibiles,  si  sint  in  anima  intellectiva,  non  apparet,  quomodo 
t^ossit  in  ea  remanere  species  intelligibilis,  quando  non  est  intellectio 
^«taalis;  qoia  quando  ponuntur  causae  sufficientes  alicujus  feffectns  eo 
xaodo,  qao  sant  sufficientes,  ponitur  effectus,  sed  species  intelligibilis  cum 
Sntellectu  suf&cit,  ut  sit  vel  fiat  vel  causetur  intellectio  actualis;  igitur 
<]uandocunque  erit  lila  species  in  intellecta,  ipse  erit  in  continuo  in- 
telligendi  actu.     O.  c,  c.  10. 

Probator  ex  hoc,  quia  cogitationum  et  affectionum  nostraram  recordamur, 
quae  sunt  re«  insensibiles ;  igitur  in  nobis  talium  rerum  habemus  species, 
quae  recordatio  non  fit  in  nobis  sine  specie  in  memoria  reservata.  Aliter 
enim  non  potest  salvari,  qnaliter  talium  memorari  aut  oblivisci  pbssit 
aimiia,  nisi  a  talibus  actibus  aliquid  derelinquatur  in  ea.     Ibid. 
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wesentlichem  Mitantheil  der  Binnlichen  Einbildungskraft  vor 
sich  gehen.  ^  Damit  entfallt  auch  die  Frage,  ob  denn  eine  un- 
theilbare  Species  als  Bild  einer  Res  quanta  et  extensa  möglich 
sei;  das  Subject  der  Species  intelligibilis  ist  eben  nicht  die  nn- 
theilbare  Intellectivseele. 

Aus  dem  Gesagten  erklärt  sich  die  Intellection  solcher 
immaterieller  Dinge,  welche  mittelst  einer  durch  sie  causirten 
Species  Gegenstand  unserer  Intellection  werden.  Dahin  gehört 
die  Recordation  vorausgegangener  Intellections-  und  Willens- 
acte,  da  diese  Acte  bildhafte  Eindrücke,  somit  Species  in 
der  Anima  sensitiva  zurücklassen,  welche  unter  bestimm- 
ten Umständen  und  Bedingungen  sich  verlebendigen,  und  in 
Kraft  dieser  Verlebendigung  den  Recordationsact  herbeif&hren 
helfen.  Andere  immaterielle  Objecte  machen  sich  unmittel- 
bar durch  sich  selber  vernehmbar,  wie  die  Anima  intellectiva 
in  ihren  Intellections-  und  Willensacten.  Die  intellective  Seele 
eines  anderen  von  uns  verschiedenen  Klenschen  kann  uns  auf 
keine  der  beiden  bezeichneten  Weisen,  sondern  nur  mittelst 
eines  Oonceptus  ab  intellectu  formatus  intelligibel  werden. 
Schwierig  ist  es,  den  logischen  und  metaphysischen  Character 
dieses  vom  Intellecte  gebildeten  Conceptus  proprius,  welcher 
die  intellective  Erkenntniss  der  Seele  eines  Anderen  in  sich 
fasst,  zu  bestimmen;-  nicht  minder  schwierig  ist  es,  zu  er- 
mitteln, wie  die  intellective  Seele  eines  Anderen  als  substantieller 
Träger   der   in   der   sinnlich  wahrnehmbaren  Erscheinung  des- 


^  Forte  uon  Imprv^lvibiUtor  p«.>5»et  diox.  ^n*y*\  licet  intellectus  noster  rit 
virtU5  immatenali»,  uiltil  tarnen  pvne»t  luttizraliter  intelligere  sine  viitote 
phautastica  materiali:  et  ä^ic  ;h>u5Us  imaiaterialis  interior  sciL  phantana 
iuatenalt5  p^ne^t  iu  m>5tradi  iutellectioiieds  et  ira  memoria  materialis  potest 
re^rvare  omuiuiu  uoc^trariim  iutollecti-.uiitm  «pecies.  Non  enim  hie  loqai- 
mur.  quomv.Hiv'  po;»c  morsem  aut  «iue  oori.iore  »entiamus,  intelligamas  aut 
memv>r\*mur.     IbiJ. 

-  V^uis  autem  ;^it  ille  \.vuceptU5  prv>prius«  ^t  au  »it  »implex  vel  complexos, 
uou  e5t  t'aoilo  ileiiuire«  \[iuin;vi4  iiui-laui  dioaut  illum  cünceptum  eue 
i*tiim  seil.  oiuH  uaturaliier  j'or  <e  existcii*,  quem  couceptnm  probamoB 
verisoari  de  alufiv»  e\  eo,  quia  ii-.'ii  e?t  prv.K-e;}*u<  iu  inöuitam  in  eutibns, 
i'.r.iruui  iiiium  *it  »It^-ri  !i::'..icr\.'i:*  *v'i;  i:i  ul-quo  *ubrective  aut  aliqno 
jkV\:  :u  do.  v^".:.'d  autem  j»cr  hoc.  5oil.  u.irirriLiter  i,>er  *e  exister«  dbtio- 
'^•.:a:;:ur  >v.b*tap.:üi  et  aocidous  *ivc  'iiwd  iiiud  «ub^^Cautiae  conveuiat,  nou 
videv.     O    o..  0.   li. 
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selben  sich  darbietenden  accidentalen  Qualitäten  erkannt  zu 
werden  vermöge.  D'Ailly  ist  nicht  mit  jenen  einverstanden^ 
welche  dafürhalten,  dass  die  accidentalen  Qualitäten  der  Person 
des  Anderen  ausschliesslich  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und 
Auffassung,  das  substanzielle  Sein  derselben  ausschliesslich  der 
Intellection  anheimfalle.  ^  Er  glaubt  vielmehr,  dass  bereits  in 
der  sinnlichen  Apprehension  mit  den  sinnlichen  Accidenzen  in 
ungeschiedener  Einheit  auch  die  Substanz  apprehendirt  werde, 
und  dass  es  Aufgabe  des  Intellectes  sei,  auf  Grund  der  Appre- 
hensio  confusa  der  sinnlichen  Ferception  mittelst  Abstraction 
den  Conceptus  proprius  der  Substanz  sowohl,  als  auch  der 
von  der  Substanz  zu  unterscheidenden  Accidenzen  zu  gewinnen. 
Der  Conceptus  proprius,  welchen  wir  uns  von  den  Substantiis 
separatis  (Gott  und  den  Engeln)  formen,  kann,  da  wir  jene 
Substanzen  nicht  unmittelbar  erkennen,  kein  Conceptus  simpli- 
citer  absolutus,  sondern  nur  ein  Conceptus  compositus  oder 
complexus  sein,  dessen  einfache  Bestandtheile  von  anderen 
Objecten  abgezogen  sind.  So  formen  wir  uns  in  Bezug  auf 
Gott  die  zusammengesetzten  Wesensbegriffe:  Summum  bonum^ 
Sapientia  infinita,  Ens  necessarium,  Substantia  prima  u.  s.  w.  — 
in  Bezug  auf  die  leiblosen  Himmelswesen  die  aus  ihrer  kosmi- 
schen Bewegungsthätigkeit  abgeleiteten  complexen  Begriffs- 
bestimmungen :  Substantia  intellectualis,  Substantia  immaterialis 
incorporea  u.  s.  w.  Die  einfachen  Concepte,  welche  wir  uns 
in  Bezug  auf  sie  bilden,  sind  nur  connotativ  oder  negativ;  so 
▼erhält  es  sich  mit  den  Conceptibus  propriis,  welche  den  auf 
das  göttliche  Wesen  bezüglichen  Ausdrücken :  Creativum,  Infi- 
nitum,  oder  den  auf  Engelwesen  bezüglichen  Ausdrücken: 
Lmmateriale,  Incorporeum  entsprechen.  D'Aillj  zweifelt  übrigens. 


*  Aliqni  dicant,  qaod  intellectns  ab  ipso  phantasmate  indiget  moveri  sicut 
sensus  ab  objecto  exteriori;  dicunt  alterias,  qaod  sensus  et  phantasia 
non  sunt  nisi  accidentiam  et  non  apprehendant  qaiditates  rerum.  Unde 
conclndant,  qaod  sicat  phantasia  sive  imaginativa  ant  aestimativa  secan- 
dain  AYicennam  elicit  ex  speciebos  sensatis  intentiones  non  sensatas,  sie 
iDtelleetas,  com  sit  virtas  superiorf  potest  ex  illis  intentionibas  imaginatis 
etieere  intentionem  non  imaginatam ;  et  sie  ex  intentionibas  accidentiam 
anb  imagine  cadentiam  potest  intellectns  elicere  conceptnm  substantiae. 
Haec  aiitem  opinio  non  videtar  omnino  dicere  verum,  seil,  qaantnm  ad 
hoc,  quod  dlcit  sensam  et  phantasiam  non  apprehendere  sabstantiam,  cum 
ip«emet  Aristoteles  dicat  substantiam  esse  sensibilem  per  accidens.    Ibid. 


314  W«rn«r. 

ob  diese  Ausdrücke  den  ihnen  entsprocbenden  Concept  präcise 
wiedergeben.  *  Ausser  den  connotativen  Coneeptibus  propriia 
gibt  es  auch  Conceptus  communes,  welche  nicht  connotativ, 
sondern  absolute  et  simplicitcr  etwas  anzeigen,  was  die  Sub- 
stantiae  separatae  mit  anderen  von  ihnen  geschiedenen  Substanzen 
gemein  haben.  '^  Durch  diese  Art  von  Conceptes  communeB  ist 
uns  die  natürliche  Erkennbarkeit  Gottes  gesichert,  welche 
übrigens  von  d'Ailly  in  die  von  Occam  gezogenen  Grenzen 
eingeengt  wird.  Hiebei  ist  indess  nicht  zu  übersehen,  dass,  wo 
Occam  von  der  Unzureichendhoit  der  menschlichen  Vernunft 
zur  stricten  Erweisung  bestimmter  übersinnlicher  Wahrheiten 
spricht,  d'Ailly  natürliche  Frobabilitäten  dieser  Wahrheiten  an- 
erkennt, also  der  Verstandesskepsis  Occams  ein  intuitives  Ver- 
nunftelement zur  Seite  treten  lässt,  welches,  wenn  auch  noch 
so  sehr  durch  den  Geist  des  Occamisnius  niedergehalten,  doch 
ein  relatives  Hinausgreiien  der  natürlichen  Vernunftahnung  über 
den    Bereich    der    streng    erweisbaren    Verstandeserkenntnias 


*  'J  HÜB  conceptus  videtur  oftse  siinplex  in  ho,  quamvis  plura  significet  siciit 
et  illa  vox,  cui  correspondet;  alitcr  enim  intor  ipsum  et  saam  diffinitionem 
quid  nominifl  non  esHet  in  mente  diiforentia.  Videtur  autem  aliquibus, 
qnod  talis  conceptud  imo  ^cneralitcr  umnis  conceptun  connotativiu  slve 
affirmativus  sivo  negativus  est  ad  placitum  et  ox  institutione  et  non 
naturaliter  repraesontativus,  quia  conceptus  naturaliter  repraesentativw 
praecise  illam  rem  repraesentat,  pro  qua  supponit  sivo  snpponere  potest. 
Nam  hujusmodi  conceptus  talis  est  in  esse  ficto,  qualis  res,  cujus  est  in 
esse  vero;  sicut  conceptus  albedinis  talis  est  in  esse  ficto  et  intentionali, 
qualis  albedo  extra  in  esso  reali,  idoo  talis  conceptus  nihil  BignißcBt  nisi 
rem,  cui  est  similis  et  pro  qua  est  vorificabilis.  Vgl,  hieza  über  die 
SteUnng,  welche  d*Ailly  bezüglich  dos  in  dieser  Anmerkung  Besprochenen  m 
Occam  einnimmt,  so  wie  insgomoin  über  die  Auffassung  des  Mentalen 
sum  Sprachlichen  seit  Occam  bis  d'Ailly:  Prautl,  Gesch.  der  Liog*.  IV, 
8.  106—108,  und  auf  S.  108  namentlich  Anm.  451. 

'  Conoeptnm    substantiae  formamus  ex   notitia   substantiarum   sensibilium, 

conoeptam  intellectualitatis  ox  notitia  nostri  intelloctus,  conceptam  autem 

oorporeitatls  et  materialitatis  formamus  ox  corporibus  quae  videmos,  ac 

4r  ooniequens  conceptum   negativum  formare   possumus  sive  ox  rebus 

•hre  ex  rebus  immaterialibus  et  incorporeis   existentibus   in  nobis. 

itet  autem,  quod   quilibet  praedictorum   conooptuum   simpUcium   est 

minia   etiam  substantiis   separatis,   et   uullus   proprius   eis,   et  sie  in 

Ibet  taliom  prius   cog^oscuntur  substantiae  hujusmodi  quam  in  con- 

B  abtoluto  proprio  sive  incomplexo  connotatativo  proprio  illia.     Ibid. 
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durchscheinen  lässt,  und  damit  eine  nicht  unwesentliche  Modi- 
fication  des  occamistischen  Denkhabitus  herbeiführt. 

Der  Grund  dessen  ist  in  d'Aillis  Theorie  des  sinnlichen 
Erkennens  zu  suchen,  welche,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde, 
von  jener  Occams  mehrfach  abweicht.  Während  Occam  die 
Verstandesthätigkeit  in  die  sinnliche  Erkenntniss  sich  so  sehr 
eindrängen  lässt,  dass  letztere  fast  nur  eine  werkzeugliche  Be- 
deutung als  Substrat  und  Mittel  der  Verstandesthätigkeit  hat, 
gewährt  d'Ailly  dem  sinnlichen  Erkennen  einen  selbstständig^n 
Spielraum  in  successiver  Vergeistigung  der  vom  äusseren  Sinne 
appercipirten  Bilder  der  Sinnendinge,  in  welchen  sich  die  gött- 
liche Gedankenwelt  abbildet,  gleichwie  die  jene  Bilder  be- 
schauende Seele  selber  auch  Bild  des  Trägers  jener  göttlichen 
Gedankenwelt  ist.  ^  Wir  werden  nicht  irren,  wenn  wir  diese 
Abweichung  d'Aillys  von  Occam  auf  Rechnung  seiner  Neigung 
für  naturwissenschaftliche  Studien  setzen.  Die  Naturbetrachtung 
sollte  eben  seiner  Intention  gemäss  eine  sinnvolle  Betrachtung 
sein;  darum  schiebt  sich,  wie  seinen  Erörterungen  über  die 
G^^nstände  der  übersinnlichen  Wirklichkeit,  so  auch  seiner 
Auffassung  des  sinnlichen  Erkennens  ein  latentes  intuitives 
Vernunftelement  unter.  Dieses  macht  sich  darin  geltend,  dass 
er  im  Unterschiede  von  Occam  bereits  im  Bereiche  der  sinn- 
lichen Erkenntniss  eine  Notitia  complexa  zulässt;  nicht  blos 
der  menschlichen  Sensitiva,  sondern  auch  den  Thieren  scheint 
sie  zugestanden  werden  zu  müssen.  ^  Die  Zulassung  der  Notitia 
complexa  im  sinnlichen  Erkennen  hängt  mit  seiner  Lehre  von 
der  bildlichen  Erkenntniss  der  Sensitiva  aufs  Engste  zusammen. 
Je  nachdem  nämlich  das  Bild  einfach  nur  als  Object  fUr  sich 
angeschaut^  oder  als  Bild  eines  von  ihm  unterschiedenen  Gegen- 


>  Homo  non  soluin  circa  flin^laria,  sed  circa  universalia,  uon  solum  circa 
sensibilia,  sed  circa  insensibilia  ratiocinatur,  ideo  rationalis  dicitnr  .... 
Ex  parte  objecti  ex  hoc  principaliter  concedatnr  differre  ab  irrationalibus 
bmtls,  quia  ipse  est  cognoscitivas  ultimi  finis.  Uade  et  secundnm  partem 
intellectivam  et  non  sensitivam  dicitur  imago  Dei  quia  capax  Doi.  O.  c,  c.  11. 

^  De  bmtis  non  est  nobis  experimentaliter  notura,  utrnm  habeant  notitiam 
complexam ;  ideo  hoc  est  dubium,  qnod  tarnen  videtur  probabiliter  con- 
cedendum,  quia  brutnm  aliquando  movet  ad  aliquod  objectnm  apprehen- 
smn  et  aliquando  non;  et  hoc  fit  per  animalem  appetitum,  qui  praesnp- 
ponit  praeter  simplicem  apprehensionem  complexum  Judicium,  seil,  hoc 
est  bonum.     Ibid. 


;U6  Werner. 

Standes  erkannt  wird,  ist  eine  Notitia  simplex  oder  eine  Notitia 
complexa  vorhanden;  letztere  bildet  sich  im  Recordationsacte, 
in  welchem  die  in  der  Seele  auflebende  Vorstellung  vom  einst 
geschauten  Qegenstande  auf  denselben  als  einst  geschauten 
zurückbezogen  wird. '  Die  iu  der  Zurückbeziehung  sich  voll- 
ziehende judicative  Thätigkeit  gehört  dem  höher  entwickelten 
sinnlichen  Vorstellungsleben  an,  welches  vom  intellectiven 
Seelenleben  dadurch  grundhaft  abgeschieden  ist,  dass  es  aus- 
schliesslich auf  das  Singidäre  als  solches  sich  bezieht  ^  Wie 
die  judicative  Thätigkeit  wird  weiter  auch  die  abstractive 
Thätigkeit  von  d'Ailly  bereits  dem  sinnlichen  Vorstellungs- 
leben zuerkannt;  unter  der  abstractiven  Erkenntniss  ist  da 
eben  die  Erkenntniss  eines  nicht  gegenwärtigen  Objectes  in 
einem  repräsentativen  Medium,  d.  i.  im  Bilde  des  Objectes,  sn 
verstehen.  Die  in  diesem  Sinne  verstandene  Abstraction  wird 
der  Intuition  oder  unmittelbaren  Anschauung  des  präsenten 
Objectes  gegenübergestellt,  zugleich  aber  hervorgehoben,  dass 
die  Notitia  abstractiva  in  gewissem  Sinne  immer  zugleich  eine 
Notitia  intuitiva  sei,  während  selbstverständlich  das  Umgekehrte 
nicht  der  Fall  sein  kann.'^    Unter  der  intellectiven  Abstraction 


*  Duplox  est  notitia,  qna  ima^o  cog^noncitur:  IJiia,  qiia  formaliter  judicatnr 
esse   imago,  et  illa  est  complexa;   alia,  qua  virtunliter  cognoscitar  eaae 
imago,  et  haec  est  incomplexa,  sed  virtiite  illiiis  potest  haberi  praedicta 
notitia  complexa.    Haec  nntem  vidctur  esse  alterius  rationis  ab  illa  noti- 
tia incomplexa  imaginis,  qiia  imago  non  cognoscitnr  at  imago ;  qaia  licet 
immediatum   objectum   utriusquo  sit  idem,   tamen  ad  illam  notitianiy  qua 
cognoscitar  nt  imago  ut  particularis  causa,  concnrrit  habitoalis  qnaedam 
notitia  rei,  cujus  est  imago  derelicta  ex  intuitiva  notitia  praehabita,  sine 
qua   habituali    notitia  imago  non   possot  talem   notitiam  de  se   cansara, 
nee  illa  habitualis  notitia  posset  causaro  sine  imagine.    Ibid. 
'  Licet  brata  possint  habere  Judicium  complexivum  et  discursiTniiiy  nullnm 
tamen  Judicium   sensitivum  est  universale  sed  singulare  tantom,   sire  in 
bmtia  aive  in  nobis;  quia  virtns   cogitativa  hominis,  quae  inter  omnes 
senaitivas  est  perfcctior  secundum  Commentatorem  3  de  Anima,   est  vir- 
4iftiaetiTa  individualium  i.  e.  individualiter  cognoscens  et  non  nnirer- 
l   et  in  secundo  dicitur,  quod  apprehensio  intentionis  anireraalis 
DOtoa.     Ibid. 

ilitia  abstractiva  alicnjus  est  intuitiva  sui  repraesentativi,  in  quo 
^ikoicitor.     Sed  quandoque  aliqua  res  in  se  immediate  apprehen- 
k  aie  intuitive  cognoscitur,  et  tarnen  per  illam  notitiam  non  appre- 
or  aliqua  res  in  ea.    Ibid. 
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versteht  d'Ailly  die  AuBSonderung  des  WesensgedankoDS  eines 
Sinnendinges  aus  dem  Beiwerke  der  accidentalen  singulären 
Bestimmtheiten  desselben.  ^  Diese  Art  des  Abstrahirens  charak- 
terisirt  insgemein  das  intellective  Erkennen  im  Unterschiede 
vom  sinnlichen  Erkennen.  In  ihrem  weiteren  Frogresse  er- 
scheint die  abstractive  Thätigkeit  als  die  Ausscheidung  jener 
allgemeinen  Wesensbestimmtheiten  der  Dinge  oder  Conceptus 
commoneSy  durch  deren  Gewinnung,  wie  wir  oben  hörten,  eine 
natürliche  Gotteserkenntniss  ermöglicht  ist. 

Der  menschliche  Intellect  scheidet  sich  in  den  specula- 
tiven  und  praktischen  Intellect;  er  heisst  speculativer  Intellect, 
soweit  er  das  Wahre  sub  ratione  Veri,  praktischer  Intellect, 
Boweit  er  das  Wahre  sub  ratione  Boni  ins  Auge  fasst. 
Die  Potentia  rationalis  oder  Anima  rationalis  verhält  sich 
in  beiden  Fällen  als  urtheilende;  wenn  sie  mit  dem  Urtheile 
nicht  dabei  stehen  bleibt,  dass  etwas  gut  sei,  sondern  zu  dem 
weiteren  Urtheile  fortschreitet,  es  sei  gut,  dass  etwas  geschehe 
oder  das  als  gut  erkannte  angestrebt  werde,  so  heisst  sie 
Motiva ;  und  wenn  sie  von  diesem  letzteren  Urtheile  zum  förm- 
lichen Begehren  jenes  Guten  übergeht^  so  wird  sie  Affectiva 
oder  Volitiva  genannt.  Das  Wirklichwerden  des  Gewollten  ist 
durch  einen  Act  des  Gebietens  bedingt,  in  dessen  Ausübung 
der  Potentia  rationalis  die  Benennung  Imperativa  zukommt.'^ 
Die  Imperativa  hat  als  wesentliche  Qualität  die  Libertas  arbitrii 


1  Bea  intellecta  non  requirit  ad  sni  intellectionem,  qnod  sit  in  anima,  sed 
■imilitudo  sive  repraesentatio  sna.  Hnjusmodi  antem  repraesentatio  quan- 
doqua  eat  confnsa  repraesentatio  hnjns  rei  sing^laris,  pata  Socratis  et 
raomm  accidentinm  sive  accidentaliam  couditionum  sicnt  snae  albedinis, 
magnitadioit  et  sitnationis.  lila  autem  repraesentatione  existente  in  anima 
potest  intellectns  ab  illis  accidentalibns  et  extraneis  conditionibus  ab- 
strahere  conceptnm  snbstantiae;  et  ille  non  magis  erit  repraesentatio 
SoeratiB  quam  Piatonis  aut  aliomm  hominnm,  sed  indifferenter  cnjnslibet 
hominifl;  et  hoc  est  nniversaliter  intelligere.     O.  c,  c.  12. 

'  £st  igitnr  vis  animae  rationalis  motiva  multiplex:  qnaedam  consiliativa 
•iciit  Bjnderesit  vel  ratio,  qoae  jndicat  aliqnid  esse  bonnm  nt  fiat,  aut 
malnin  ut  nou  fiat;  qnaedam  antem  est  affectiva  seil,  ipsa  volontas,  qnae 
appetit  id  quod  jndicat  bonnm  et  refntat  id  qnod  judicat  malnm;  quae- 
dam  imperativa,  sciL  libertas  sive  libemm  arbitrium,  qnae  imperat  illud 
fieri  qnod  jndicat  bonnm,  vel  non  fieri  qnod  judicat  malnm.  Haec  antem 
ntramqae  seil,  consiliativam  etaffectivam  complectitur;  nee  tamen  ista  inter 
ae  sot  ab  ipsa  anima  et  voluutate  in  re  aliqualiter  distinqunntur.   O.  c,  c.  7. 
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ZU  eig6D^  und  wird  deshalb  auch  von  d'Ailly  als  gleichbedeutend 
mit  Libertas  und  Liberum  arbitrium  genommen.  Er  unter- 
scheidet zwischen  der  natürlichen  Willensfreiheit^  der  Freiheit 
des  Gnadenstandes  und  jener  des  VoUendungsstandes. '  Das 
Wesen  der  natürlichen  Freiheit  setzt  er  in  die  Libertas  a  neces- 
sitate,  welche  in  die  Libertas  complacentiae  und  Libertas  con- 
ti ngentiae  zerfallt^  ^  so  wie  die  Libertas  contingentiae  abermals 
in  die  Libertas  indifferentiae  und  Libertas  contradictionis;' 
letztere  ist  es,  welche  den  Begriff  der  natürlichen  Willensfreiheit 
vollkommen  erschöpft.  Diese  ist  ihrer  Idee  nach  ein  Nachbild 
der  göttlichen  Freiheit,  die  darin  besteht,  mit  Wissen  und 
Willen  etwas  contingenter  sein  könnendes  zu  verursachen.^ 

Der  Wille  ist  in  seinen  EntSchliessungen  und  Handlungen 
von  der  Beschaffenheit  der  Objecto  abhängig,  welche  für  ihnG^en- 
stände  des  Gefallens  oderMissfallens  sein  können.  Demzufolge  sind 
die  Willensacte  entweder  Volitionen  oder  Nolitionen  i  Dilectionei 
oder  Odia.  Delectatio  und  Tristitia  sind  von  Dilectio  und  Odium 
nur  relativ  unterschieden.  Denn  obschon  nicht  jede  Dilectio 
eine   Delectatio   ist,^  so    ist   doch,    wie  d'Ailly  im  Gegensatse 


*  Libertas  distinquitur  triplex:  seil,  a  necessitate,  a  peccato  et  a  miierit. 
Prima  est  naturae,  et  tarn  bonorum  quam  malorum;  secnnda  est  grstiie 
et  solorum  bonorum;  tertia  est  gloriae  et  est  solum  beatornm.     Ibid. 

^  Libertas  a  necessitate  distinquitur  duplex,  sicut  necessitas  dupliciter  dici- 
tur,  seil,  necessitas  eoactionis  et  necessitas  inevitabilis.    Libertas  a  neee^ 
sitate  violentiae   vel   coactiouis   vocatur   libertas   complacentiae;    libertis.- 
a  necessitate  Inevitabilitatis  vocatur  contingentiae.     Ibid. 

3  Libertas  contingentiae  adhuc  potest  distinqui  duplex,  scU.  libertas  iDdiT- 
ferentiae  et  libertas   contradictionis.     Omnis   enim   libertas    indifferenti* « 
est   libertas   contradictionis,   non   e   converso,   quia  dicitur  libertas  m 
ferentiae,  quando  voluntas  est  sie  indiffereus,  quod  non  magis  inclintti^«- 
ad  unam   partem   contradictionis   quam   ad  aliam.     Modo  stat,  quod  al  ^^ 
qnis  habituatus  in  aliqna  virtute  sicut  temperantiae  habet  libertatem  cor^  - 
tradictionis   ad   agendum    vel   non  agendum  secundum  illam  virtotem,  ^  ^ 
tarnen   non   habet    libertatem    indiflferentiae,   quia  magis  pronus  et  mag"»^ 
inclinatus  est  ad  opus  virtntis.     Ibid. 

*  Libertiis  in  Deo  et  in  creatnra  sunt  consimilis  rationis,  et  per  conseqOPi** 
illa   sola  creatura  erit  libcra,   qnae  respectu  sui  effectus  consimilem  nj<»- 
dum   habet   principiandi   cum   libcrtate  divina;    talis  autem  est  rationaHs 
cT<'atura,  qnae  intelligendo  et  volondo  principiat  contingenter.     Ibid. 

^  Oiniie  desiderium  est  dilectio,  et  tanien  desiderium  non  est  delectatio,  ino 
secundum  Commentatorcm  12  Metaph.  desiderium  praecedens  comprehen- 
sionem  rei  desideratae  est  magis  dolor  quam  volnptas.     O.  c,  c.  IS. 
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ZU  Occam  festhält,  jede  Delectatio  eine  Dilectio ;  *  dasselbe  gilt 
in  seiner  Weise  vom  Verhältniss  zwischen  Odium  und  Tristitia. 
Wir  werden  diese  in  ihren  Con Sequenzen  nicht  unerhebliche 
Abweichung  d^Aillys  von  Occam  auf  Rechnung  seiner  mystischen 
Neigungen  zu  setzen  haben,  welche  dem  zum  moralischen 
Purismus  inclinirenden  Occam  fremd  waren. 

Es  liegt  in  der  Natur  des  rationalen  Willens  als  eines 
fireien  Willens,  dass  er  durch  dap  ihn  in  Bewegung  setzende 
Objeet  nicht  absolut  bestimmt  wir  ,  vielmehr  sich  selber  mit 
Bezug  auf  dasselbe  zu  determinir  a  hat.  Dadurch  unterscheidet 
er  sich  vom  Intellecte,  dem  das  evident  Wahre  mit  Natur- 
nothwendigkeit  als  wahr  erscheint.  Weshalb  dem  rationalen 
Willen  das  Qute  und  Böse  sich  nicht  gleichfalls  naturnothwendig 
als  gut  und  böse  zur  Geltung  bringe,  ist  nach  d'Aillys  Dafür- 
halten eine  schwer  zur  vollen  Genüge  zu  beantwortende  Frage.  ^ 
So  viel  steht  indess  auch  in  Bezug  auf  den  rationalen  Willen 
fest,  dass  er  das  Gute  nicht  um  seiner  Güte  willen  verabscheuen, 
oder  das  Böse  wegen  seiner  Schlechtigkeit  lieben  könne;  es 
mosB  daher  stets  das  Bonum  irgend  eine  Beimischung  von  Malum 
und  umgekehrt  das  Malum  eine  Beimischung  von  Bonum  haben, 
wenn  er  das  Gute  von  sich  weist  und  für  das  Schlimme  sich 
entscheidet.  Er  kann  mit  anderen  Worten  bei  seinen  Selbst- 
entscheidungen  nicht  schlechthin  verstandlos  vorgehen,  ^  obschon 


1  Com  omxiis  delectatio  sit  operatio  sive  actus  voluntatis  secundnm  Philo- 
soph mn  7  Ethic,  et  omnis  actus  voluntatis  sit  volitio  vel  nolitio,  et 
dilectio  vel  odium,  oportet  quod  delectatio  sit  volitio  et  dilectio,  et  tri- 
stitia ei  oppoflita  sit  nolitio  et  odium.  Omni»  etiam  complacentia  est 
dilectio,  et  displicentia  opposita  est  odium;  omnis  antem  delectatio  est 
complacentia,  et  tristitia  ei  contraria  est  displicentia;  quare  sequitur  pro- 
IKMitam.    Ibid. 

'  Ab  aliqnibos  dicitur,  quod  nihil  est  ita  bonum,  saltem  praeter  bonum 
primmn,  in  quo  non  sit  aliquid  imperfectionis,  aut  saltem  apparere  possit ; 
ideo  volnntas  tali  bono  non  cogitur  adhaerere.  Sed  aliquid  est  ita  verum, 
quod  in  eo  nihil  est  aut  apparet  esse  falsitatis;  ideo  tali  vero  intellectus 
cogitar  assentire.  Haec  autem  ratio  persuasiva  non  est  evidens.  O.  c, 
c  7. 

'  Kon  potest  rolnntas  volle  contra  vel  praeter  totale  Judicium  intellectus, 
lieel  eontim  vel  praeter  partiale  Judicium.  Non  enim  potest  sie  ad  oppo- 
sita, qnod  possit  velle  malum  sub  ratione  mali,  aut  nolle  bonum  sub  ra- 
tione  boni;   sed  potest  non  velle,  quod  prima   facie  apparet  bonum,   et 


320  W«r.»r. 

es  andererseits  in  seiner  Macht  steht,  das  Urtheil  des  Intelleci^^ 
insoweit  zu  beeinflussen,  als  er  es  in  seiner  Voreingenommenh^i 
von  Liebe  oder  Hass  zu  alteriren  vermag.  >  Es  besteht  sonac^l 
ein  Wechsel verhältniss  zwischen  Wille  iind  Intellect*  und  nieb 
minder  ein  durch  den  Intellect  vermitteltes  Wechselverhältni^ 
zwischen  dem  Willen  und  der  sensitiven  Lebenssphäre  welcheKi 
zufolge  einerseits  Sinn  und  sinnliches  Begehren  den  Willen 
andererseits  der  Wille  Sinn  und  sinnliches  Begehren  b^». 
einflusst.  ^ 

Amor  und  Odium  sind  in   der  menschlichen  Seele  nicht 
blos  als  Affectionen  der  Voluntas,  sondern  auch  als  Dispositionen 
des  Appetitus  sensitivus  vorhanden,  als  welche  sie  zufolge  dernut 
ihnen  verbundenen  körperlichen  Immutation  Passiones  heisseo.^ 
Das  Fatiens   primum   in   der  körperlichen  Immutation  ist  das 
Herz,   daher  sie  speciell  Passiones  cordis  genannt  werden*  na 
heissen   femer   auch   Passiones   mentis,   sofern    das   durch  die 
Aestimativa  vermittelte  Judicium   mentis  jene    Leidenheit  des 

non  nolle,   qaod  prima  fncie  Apparet  mMoin,  et  eüam  potest  ülod  T«tls 
aat  noUe,  in  qao  simul  appnreut  rationos  boni  et  mali.     Ibid. 

1  Potest  voluutas  movere  intellectum  et  senaom,  non  tarnen  sie,  qaod  ttD- 
pliciter  per  sunni  imperinm  sine  alio  motivo  possit  in  eis  cauaare  asfen- 
sum  vel  disscnsum,  qnia  tnnc  posaemus  libere  assentire  ve\  dissentire» 
quibnscanque  relleiuns;  qnod  experimnr  esse  falsam.     Ibid. 

^  Sensas   movet    intellectum  cam  rcpraesentat  ei  speciem,    mediante  qn^ 
movetnr  ad  intelligendum.    Appetitns  etiam  sensitivus  ipsum  movet,  coflO- 
de  suo   objecto   snepc  intelleetus  aliter  et  aliter  judicet,   secundum  qaoS- 
appetitus  sen^titivus  est  aliter  et  aliter  dispositus.     Undo  dicitur  secnndc^ 
Rhetoricae,    quod    nou  eadom  videutnr  amantibus   et  odientibuSi   neqa^^ 
iratis  et  mansuete  se  habentibus.     Ibid. 

3  Voluntas  non  solum   in   seipsuni  activa  est  volitionis  vel  nolitionis,  m^ 
etiam  mediantibus  actibus  illis  activa   est  in   intellectum,   in  sensnm  f^ 
in   appetitum  sensitivum.     De  intellectu,  et  per  conseqnens  a  fortiori  d9 
sensu  patet  propositum,  quia  aliter  amor  et  odium  non  perverterent  jadi' 
cium,  cujus  opi)ositum  experimur  .  .  .  Potest  (in  intellectu  et  sensu)  tsieD' 
sum   vel    disseiisnm  in  aliquibus  partinliter  concausare  et  per  conseqnens 
appetitivnm    scnsum    movere,    cum    nntus    sit  immutari   ab   immutatione 
judicii.     Ibid. 

*  Passio  potest  capi  tripliciter:  Uno  modo  eommuniter,  et  sie  omnis  opeit' 
tio  animae  potest  dici  passio.  Alio  modo  specialiter,  et  sie  sola  op^n- 
tio  appetitus  dicitur  passio.  Sed  adlinc  tertio  modo  magis  speciaüter 
et  proprie  operatio  appetitus  seusitivi,  quia  sicut  docet  experientia,  ipsa 
fit  cum  qnadam  trannmutatione  corporali.     O.  c,  c.   14. 
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Henens  bewirkt     Sie   heissen   endlich   auch   Passiones  animi, 
sofeni  im  Animus  die  bei  der  Hervorbringung  der  Passio  con- 
corrirenden   Potenzen:    Cognitiva   interior   und   Affectiva   oder 
Motiva,  sosammengefasst  sind.     Unter  der  Cognitio  interior  ist 
die  Imaginativa  oder  Aestimativa  gemeint,  in  deren  Schätzung 
ein   sinnliches   Object  als   ein   dem   sinnlichen   Begehren   ent- 
sprechendes oder  nicht  entsprechendes  erscheint.  ^   Die  sinnliche 
Imagination  von  der  Oüte  oder  Verabscheuungswürdigkeit  des 
Objectes  wirkt    durch  sich  selbst  unmittelbar  auf  den  Körper 
und  swar  zunächst  auf  das  Herz,  und  durch  das  Herz  auf  den 
Gesammtleib ;  ^   so  ist  z.  B.   gemeinhin   eine   nächste  Wirkung 
der  imaginativen  Apprehension  der  Begehrungswürdigkeit  oder 
Verabscheuungswürdigkeit  des  sinnlich  appercipirten  Objectes 
Erweitertmg  oder  Verengerung  des  Herzens,  die  ihrerseits  eine 
Wirkung  auf  die  Gesammtzuständlichkeit  des  Körpers  zur  Folge 
hat  D'Ailly  ergeht  sich  in  einer  umständlichen  Darlegung  der 
somatischen  Wirkungen  der   einzelnen   sinnlichen  Affecte,   und 
liebt  weiter  auch  hervor,  wie  nach  Verschiedenheit   der   soma- 
tmchen  Complexion,  der  Disposition  der  Lebensgeister  und  der 
fieBchaffenheit  des   Blutes   ein   höherer   oder  geringerer   Grad 
Von  Empfänglichkeit  für  bestimmte  Arten  von  Affectionen  vor- 
hajAden  sein  könne. 

Alle  Affectionen  der  Sensitiva  sind  auf  die  zwei  princi- 
pftlen  Passiones:  Amor  und  Odium,  oder  wie  Andere  sich  aus- 
drücken:  Delectatio   und   Dolor  ^  zurückzufuhnsn.     Unter   die 


*  Daher  die  aas  Enstratins  von  Nicäa  entlehnte  Definition  der  Passio  als 

Motus  appetitns  sensihilis  sab  phantasia  boni  vel  mali.  Ibid. 
'  Aestimatio  dupUciter  immatat  membra  corporis,  qaia  qnandoque  mediante 
mota  cordia,  sicut  patet  in  rehementer  passionatis,  qaandoqae  vero 
immediAte  sine  tali,  qoi  saltem  sit  manifeste  et  notabiliter  perceptibilis. 
Unde  licet  omnis  aestimatio,  cam  sit  placentis  aat  displicentis,  aliqna- 
sit  motira  cordis,  qaia  tarnen  talis  motas  qaandoqae  a  consneto 
non  discemitar,  immntatio  seqaens  illam  aestimationem  sine 
uoto  cordis  commoniter  fieri  didtur.     Ibid. 

Delectatio,  ut  hie  samitar,  nomen  commune  est  tam  ad  eam,  qaae  fit 
€s  apprehenaione  boni  facta  per  sensas  exteriores  qoam  etiam  per  vires 
inierioreB;  dolor  nomen  commune  tam  ad  illam,  qui  fit  ex  apprehensione 
Biali  &eta  exterioribus  sensibus  quam  interioribus  viribus.  Sed  delecta- 
tionem  caosatam  ab  interiori  apprehensione  boni  asus  communis  vocat 
laetitiam  tea  gaudium,  dolorem  vero  tantum  ab  interiori  apprehensione 
mali  nominat  tristitiam.     Ibid. 

r.  d.  phU..hift.  C1.  XCIX.  Bd.  I.  Hft.  21 
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Delectatio  sind  Gaudium;  Audacia,  SpeS;  unter  den  Dolor  die 
Tristitia^  sammt  Timor  und  Desperatio  zu  subsumiren.    Die  ver- 
schiedenen   Passiones  sind  specifisch  von  einander  verBchiedoi 
mit  Rücksicht    auf  ihre   Objecta  propria;    sie    scheiden    sich 
gonerisch  nach  dem  Unterschiede  der  Potenzen,  deren  Passiones 
sie   sind.     Der  Concupiscibilis  gehören  an:   Amor  und  Odiuniy 
Dcsiderium  und    Fuga,   Gaudium  und  Tristitia;   Passiones  der 
Irascibiles    sind    Spes    und    Desperatio;    Audacia   and   Timor, 
Ira.    Alle  diese  Affecte,  den  letzten  ausgenommen,   sind  tyzj- 
gisch  geordnet  mit  Rücksicht  auf  den  Gegensatz  von  Bonom 
und  Malum  und  zwar  so,  dass  die  drei  Paare  der  concupiscibleii 
Affecte  dem  dreifachen  Gesichtspunkte  der  Inclinatio  ad  bonanv^ 
Persecutio  boni,  Consecutio  boni  entsprechen,  die  zwei  Paare  d^^ 
irasciblen  Affecte  dem  Respectus  boni  aggrediendi  aat  fugienc^^ 
mali  aggrediendi  aut  fugiendiJ 

In  seinem  conciliativen  Bemühen  und  zufolge  seiner  Oenei^^, 
heit  der  Opinio  communior  ihr  Recht  widerfahren  zu  lasa^^ 
erklärt  sich  d'Aillly  gegen  Occam,  sofern  dieser  den  Will 
zum  ausschliesslichen  Träger  aller  Virtutes  macht,  und  hält 
der  hergebrachten  Unterscheidung  zwischen  Virtutes  inteM< 
tuales  und  morales  fest.  Die  intellectuellen  Tagenden  zerfalle^H 
ihm  in  Virtutes  circa  necessarium^  und  circa  contingens* 
zu  letzteren  gehört  die  Prudentia.  Zwischen  den  intellectuellen^ 
und  moralischen  Tugenden  besteht  der  charakteristische  Unter — - 
schied,  dass  letztere  ein  Werk  successiver  Gewöhnung  sind^  ^ 
während  erstere  aus  der  natürlichen  Hinneigung  des  Intellecti^ 
zum  Wahren  hervorgehen,  *   die  allerdings   auch  durch  Unter^ — 


1  Botreffs  der  azjg^Bchen  Tra  bemerkt  d'Aillj:  Ira  aut  Tidetnr  esse 
passio  composita,  cui  non  est  alia  contraria;  vel  si  sit,  est  innomiiiata.  Ibid^ 

'  Die  Virtns  intellectnalis  circa  necessarinm  ist  entweder  circa  neceisarii 
in  essendo,  siont  Dens  et  intelligentiae,  et  sie  est  sapientia;  aut  eSi 
necessarinm  in  significando,  et  hoc  dupliciter,  qnia  rel  eirea  neoesaarii 
qaod  est  conclusio  demonstrationis^  et  sie  est  soientia,  vel  ciroa  n< 
rinm,  qaod  est  principiura  demonstrationis,  et  sie  est  intellectaa.  O.  c,  e.  Iktf 

'  VirtUB  intellectnalis  circa    contingens  est  vel  circa  conting^iui  faetibfle 
et  sie   est  ars;  ant  circa  contingens  agibile,   et  sie  est  pnidentia.     Ibid- 

^  Licet  potcntia  cognitiva  seu  intellectiva  aliqno  modo  possit  assuefieri  e^m 

in  ea  possit  per  consuetudinem  habitus  acqnirit  sicut  velle  yidetar  Aristo 

teles   2  Metaph.  et  Commentator  3  Physic,  tarnen  nt  plnrimiim  babitnsBi 
intt^llectuales  nun  generantur  per  hunc  niodnm,  sed  per  nataralem  inelioa-^ 
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rieht  und  Erfahrung  gefördert  wird.  ^  Die  Virtutes  morales  sub- 
jectiren  nicht  schlechthin  und  ausschliesslich  im  Willen,^  ob- 
schon  auch  in  jenen  Fällen,  in  welchen  neben  dem  Tugend- 
habitUB  des  Willens  eine  obedientielle  Habitualität  der  Irascibilis 
and  Goncupiscibilis  erforderlich  ist,  ersterem  der  Hauptantheil 
am  Werke  der  Tugend  zukommt.^  Das  Vielfache  und  Mannig- 
faltige der  Virtus  moraÜs  ergibt  sich  im  Hinblicke  auf  das 
dreifache  Bonum,    welches   Object   und   Strebeziel   der   Virtus 


tionem  intellectns  ad  vemm,  vel  per  experientiam  et  doetrinam;  potentia 
vero  appetitiva  ad  acquireDdum  virtatem  semper  indiget  magnam  habere 
consaetadinem  sen  assuefactionem ;  ideo  virtus  ejus  et  non  virtns  in- 
teUectas  vocatar  moralis,  quia  ex  more  generabilis.    Ibid. 

*  Hierin  findet  d*AiUy  eine  Analogie  der  intellectnellen  Tngend  der  Pm- 
dentia  mit  den  moralischen  Tugenden  beg^ndet:  Convenit  cum  eisdem 
—  heisBt  es  am  Schlüsse  der  Schrift  de  Anima  —  quantum  ad  suae 
generationis  modum;  nam  secundum  quod  generatur  ex  doctrina,  con- 
yenit  cum  intellectualibus,  sed  secundum  quod  generatur  ex  experien- 
tia,  convenit  cum  moralibus,  quia  experieutia  inquantum  ad  eam  plura- 
litas  actnnm  requiritur,  est  assnefactioni  similis,  per  quam  acquiritur 
virtus  moraUs. 

'  De  hoc  inter  doctos  sunt  contrariae  opiniones,  quibusdam  dicentibus, 
virtutes  morales  esse  in  appetitu  seusitivo  subjeetive  et  non  in  voluntate, 
aliis  oppositum  asserentibus.  Super  qua  difficultate  probabiliter  dici 
potest,  virtutes  morales  esse  in  utroque,  licet  magis  principales  sint  in 
voluntate.  Quod  sie  patet,  quia  tarn  appetitus  sensitivus  quam  voluntas 
qnandoqOe  inclinant  contra  Judicium  rationis,  et  ideo  ut  uterque  obediat 
rationi,  in  utroqne  reqniritur  habitus;  talis  autem  videtur  virtus  moralis, 
quamvis  ille,  qui  est  in  voluntate  tanquam  in  potentia  perfectiorij  sit 
perfectior  virtus.     O.  c,  c.  15. 

'  Operationes  virtutum  moralium  possunt  assignari  quadruplices :  primae 
qoaedam  immanentes  voluntati,  aliae  immanentes  sensitive  appetitni, 
aliae  inexistentes  membris  nostris  corporalibus,  quibus  organice  utimur 
ad  exercendas  exterius  operationes,  et  aliae  exterius  transeuntes.  Ex 
primis  operationibus  in  voluntate  generatur  habitus  virtuosns,  quia  ex 
bonitate  taUum  operationum  homo  dicitur  moraliter  bonus.  Et  quia  a 
bonitate  hujusmodi  electionum  voluntatis  aliae  operationes  tarn  interiores 
quam  exteriores  intrinsece  recipiunt  denominationem  moralis  bonitatis, 
ideo  habitus  ex  talibus  g^neratus  simpliciter  loquendo  est  virtus  moralis. 
8ed  tamen  ex  secundis  operationibus  in  appetitu  sensitive  etiam  generatur 
habitus,  qui  aUquo  modo  et  extrinsece  potest  dici  virtus  moralis,  pro 
quanto  est  primo  habitui  conformis  et  generatur  ex  operationibus  rectae 
ratiom  consonis.  Imo  etiam  secundum  aliquos  ex  aliis  operationibus 
g«neratnr  virtus  in  potentia  vegetativa  vel  motiva  membrorum;  sed  hoc 
ponere  non  est  necessarium.     Ibid. 

21* 
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moralis    seiD    kaDn:    Bonum   utile,   Bonum.  honorabile,   Bonam 
delectabilc.     Die   auf  das   Bonum    utile  bezügliche   Virtas   ist 
die    Justitia,    deren    Unterarten    sich    in    der    Unterscheidiiiig 
zwischen    Utile   commune    und    Utile   proprium    ergeben;    mit 
Rücksicht  auf  erstercs  nämlich   bekundet  sie   sich  als  Jnatitia 
coramutativa,  *  mit  Rücksicht  auf  letzteres  als  Liberalitas  (2Xcu- 
SepipiTjc;)  und  Magnificentia   ({xe^aXorpezeta).    Hit   Beziehung  auf 
das   Bonum    honorabile    erweist    sie    sich    als    Fhilotimia   und 
Magnanimitas.^    Das   Delectabile   betreffend,    geht    die   Virtos 
moralis  in  zwei  Hauptäste   auseinander,  je  nachdem   aie   ent- 
weder das  Delectabile  oder  dessen  Gegentheil  zum  Objecto  hat 
Das  letztere   herzhaft  überwindend,   heisst   sie    Fortitudo;    mit 
Bezug  auf  das  Erstere  ergibt  sich  eine  Mehrzahl  von  Tugenden, 
je  nachdem  das  Bonum  delectabile  als  Mittel  der  Einzelsubsiatens 
oder  als  ein  Gut  des  'gesellschaftlichen   Daseins   ins  Auge  ge- 
fasst  wird.     Auf  Ersteres  bezieht   sich   die   Temperantia;  hin- 
sichtlich des  Letzteren  ergibt  sich  eine  Triplicität  von  Tugenden, 
welche  entweder  Tugenden  des  Concupiscibile  (Amicitia)  oder 
des  Irascibile   (Mansuetudo)   oder   der   Potentia  rationalis  sein 
können  (Affabilitas,  Veracitas,  Eutrapelia). 

Ein  Vergleich  dieser  Schematisirung  der  Virtutes  moraie^ 
mit  joner  bei  Thomas  Aquinas  und  Aureolus^  lässt  erkennen^ 
dass  d'Ailly  sich  in  einer  von  der  herkömmlichen  Weise  unab. 
hängigen  Ableitung  und  Gliederung  derselben  versuchte.^  Gr 
lässt  aber  auch  der  Schultradition  ihr  Recht  widerfahren,  uncf 
anerkennt  die  Reduction  aller   moralischen  Tugenden    auf  die 


1  Capicndo  Urge  jtistitiiim,  ut  8e  eztendit  nd  jastitiam  commatativtin, 
difltribatiyam  et  panitivam,  sie  non  solaxn  respicit  utUia  sive  diTitUa  sed 
etiam  honores  et  delectationes  et  maltas  alias  res.     Ibid. 

'  8i  liomo  se  habet  virtuose  circa  honorabllef  vel  circa  honores  mediocret, 
et  haec  virtus  est  innominata  (ttv(ovu(xo(,  vgl.  Aristot.,  Ethic.  Nicom.  IV, 
pag.    1125  b,   lin.   21),  qnae  tarnen  ab  aliquibus  vocatur  philotimia  (rgL 
Aristot,  Ethic.  Nicom.  III,  pag.  1117  b,  lin.  29);  vel  circa  honores  ardnos    ^ 
et  dig^itates  magnas,  et  sie  est  magnanimitas  ((aYäKXo4'U)^(a).     Ibid. 

'  Vgl.  hierüber:  Averroismns  u.  s.  w.,  8.  224  ff. 

*  Dieselbe  Ableitung  wiederkehrt  in  fast  wörtlich  genauer  Uebereinttiinimnig^ 
in  d^Aillys  Specnlum  considerationis  Lib.  II,  c.  5.  Dass  er  hiebei  nnmittel— -^ 
l>arer  als  seine  Vorg&nger  auf  die  aristotelische  Ethik  surttckgreifc 
wollte,  sagt  er  selber  in  der  eben  citirten  Stelle,  und  ist  auch  in  dei 
oben  vorgeführten  Schema  der  Virtutes  morales  zu  erkennen. 
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sogenaiiDteii  vier  Cardinaltugenden^  *  welche  er  im  Allg^emeinen 
in  thomiBtischer  Weise  fasst,  ^  wie  er  auch  mit  Thomas  an- 
erkennt,  dass  die  Prudentia  relativ  den  moralischen  Tugenden 
beizuzählen  sei.  ^  Das  Mannigfaltige  und  Vielfache  der  unter 
die  vier  Cardinaltugenden  fallenden  besonderen  Tugenden  wird 
von  d'Ailly  in  seinem  Speculum  considerationis,  *  in  welchem 
er  sich  bezüglich  dieses  Punktes  ausdrücklich  auf  seine  Schrift 
de  Anima  zurückbezieht;  beigebracht;  was  daselbst^  über  die 
vier  Vollkommenheitsgrade  der  Cardinaltugenden  als  Virtutes 
politicae;  Virtutes  purgatoriae,  Virtutes  animi  jam  de  purati, 
Virtutes  exemplares  gesagt  wird;  ist  nahezu  wortgetreu  aus 
Thomas  Aquinas  ®  geschöpft.  Die  principale  Bedeutung  der  vier 
Cardinaltugenden  und  ihr  Verhältniss  zu  einander  wird  von 
d'Ailly  in  mannigfachster  Weise  beleuchtet,  indem  er  sie  als 
die  vier  Grundhalter  aller  besonderen  Menschentugenden  ^  und 
als  die  moralischen  Directiven  der  Grundkräfte  der   cognosci- 


'  Cardinales   commoniter   nominantnr  vel  propter  eamm  praeeminentiam 
ant  principalitatem,   qna  ceteris  virtutibas  praeferuntur,   nt  aliae  ad  eas 
qnodammodo  reducantor;   vel  qnia  sicut  ostium  cardini,  sie  moralis  con- 
venatio  eia  inititar;  vel  qoia  sicut  cardo  stabilU  manet,  in  qno  ostium 
yertitur,    sie  virtutes  stabiles  sunt,  licet  ea,   circa   quae   versantnr  illa, 
ridelicet  qnibus  ad  nltimnm  finem   utendum   est,    continua  mutabilitato 
volvantur.  Spec.  consid.  II,  c.  3. 
*  Pmdentia  est  circa  consiliabilia,  justitia  circa  commnnicabilia,   fortitudo 
circa  terribilia,  tomperantia  circa  delectabilia.     Prima  autem  est  in  po- 
tentia  intellectiva,  secunda  in  volitiva,  tertia  in  irascibili,  quarta  in  con- 
cupiacibili.     Et  sie   tarn  ex  earum  objecto  quam  eamm   subjecto   patet, 
^ualiter  per  eas  regitur  totus  bomo.     De  Anima,  c.  15. 
JLicet  pmdentia  qnantnm  ad  ejus  snbjectnm  sit  vlrtus  intollectualis,  tarnen 
«Quantum  ad  ejus  objectum  aliquo  modo  convenit  cum  virtutibus  morali- 
l^os,  et  secondum  hoc  potost  vocari  virtns  moralis.     Nam  ipsa  est  recta 
"K^tio    agibilium,    quae    sunt   materia   proprie   virtutum   moralium.     Ibid. 
'^gh  hiezu  oben  S.  322,  Anm.  4. 
^pec.  oonsid.  II,  c.  6 — 9. 
O.  c,  c.  4. 

Tgl.  Thom.  Summ,  theol.  1,  2  qu.  61,  art.  5. 

Pradentia  animam  tenet  in  rationabili  veritate,  ne  ab  ea  per  ignorantiam, 

errorem    aut   cnriositatom    recedat;    tomperantia   eam   tonet  in   raedioeri 

necessitato,    ne  per  superfluitatom  aut  diminntionem  excedat;    fortitudo 

tonet  in  animi  aeqnalitato  et  qnadam  aequali   stabilitate,  ne  adversitas 

enm  dejiciat;  justitia  in  proximi  ntilitato,  ne  ei  noceat,  sed  utiliter  per- 

ficiat.  Spec  consid.  II,  c.  3. 


tiv«;n  urirl  volitivi;it  Houl«)  dan»tellty  *  indem 

nni'Mf  wii5  in  ihuon  di«  HittlichcD 

fi»r:li  ttllofi  Kiclitun|<4iii  und    Uimeofioneii 

diif  Af(ihilia'*  und  dio  Präservative 

rnfsniudd icher  Verderlitlieit  erichöpft 

in  ihnen  einen  vierfiu:hen  Schmuck  and 

empomtrehenden    »Seele    in   den   Kämpfen 

zeitlichen   KrdenlehenH.  ^     Dieser  ihrer 

aber  freilich  nur  in  Verbindung  mit  den  drei 

tu|(enden;deN(ilaubeniiy  Iloflfeni  und  Lieben« 

den  durch  die  vier  <*iirdinal tutenden  zu  leitefidm  ^ 

den   rechten  Halt  im  Himmlischen   und  GöcdiehcB 


1  f'nidnntiA  (ilrlirit  nctum  rntlonali«,  qui  est  bornui  et 
tiim|Niriiiiiifi  Mtiiini   coiir,ti|Miioil)inii,  qui  est  veUe 
tttiifio  Artiitti  ImMciliilU,    (iiii   (^Nt  fiffgrodi  arduom  c( 
jimtlti/i    Vfiru    Arilin    lioiiiiiiln,    qiioH    aUae  virtute«   diri^mix 
vinm  onirii*ii  clrriiliuido  <llrlf(it  roHpoctu  prozimL     Ibid. 

'  rrudeiitM   qiiiuil    liiinuii   \triu^{t}rtmn   intollectitiii   diri^ 
hUa   viriiiK  <iAni  quAHi  liuuiriiAiii  »nquaiiii  »ffectnm 
p4irAniI«ni  rt^n\wv.iu  ojim  (|ii<mI  itifr»  noN  est,  fortitndo 
jtixU   iioN   uNt,  juNtlÜA   v<«ro   miipiiRtii   ejus  quod  jnste  dos 
rios  i.  (*.  prokliiii  vi  \U:\.     \hU\, 

'  l'rudntitiit  <iiii  in  <Ui|{(tiulifi,  tiuiipt^rHiitifi  in  iitondis,  foitimdo 
jtiHtitia  in  (liHlrilnH'ndiH.     lliid. 

*  Ilaruni  viriutnm  otrociuN  rontra  tpiAttior  originales  defectas 
tra  if^noraniinm  prndontiim  ro^nitio;  contra  concupiscentiam 
niodoratio;  contra  infirmitatoin  fortitudinis  roboratio;  contn 
juHtitiao  roctitudo.     lliid. 

^  Ilifl  dcniqno  quattior  virtiitibuN  vülut  <(tiatuor  pretiosis  lapidibot 
flponsae  quasi  totidoni  stüllis  nitilans  docoratur.  Pradenüain  bsM  ^ 
parte  antoriori,  ut  caveat  a  malin  t  nturis ;  justitiara  a  parte  posteriofi  ^ 
satisfaciat  do  praetoritis;  toinporaniiani  a  doxtris,  ne  eleTetor  in  ]v^ 
speris;  fortitadineni  a  ninistriH,  nu  Huccuinbat  in  adversis.     Ibid. 

^  Virtutes  theologicao  i.  o.  divinao  ....  jirincüjialitcr  animam  ordinant  sd 
finem  supremum,  qui  Denn  OHt;  virtutoH  auteni  aliae  circa  oa,  qoae  sbb^ 
ad  linem,  ordinantur.     Spcc.  consid.  II,  c.  2. 

7  Cum  auiinao  nostrao  vires  imporfüctao  in  Huis  actibus  et  diminntae  sB%r 
vis  rationalis  in  cognosccudo,  vi«  concupisibilis  in  volendo,  vis  irascibil>* 
in  exequendo,   fides  est  diroctio  co^nitionis  in  rationali,   Caritas  est  ordi" 
natio   volitionis   in   concupiHcibili,    Hpos   et   fortificatio   execntionis  io  ii*^ 
sc.ibili  ....  Per  fidem  Dens  8uao  veritatis  luniine  animam  dirigit,  per  »pc««* 
auae   potestatis  jnvamom   erigit,  per  charitatem  suae  bonitatia  dolce^i^^ 
trabit,  trahendo  suavitcr  allicit,  allicicndo  secum  eam  spiritnaliter  unit.  I^^*^ 
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Damit  lenkt  nun  die  psychologisch- moralische  Betrachtungs- 
weise d'Aillys  in  das  Oebiet  der  ascetischen  und  contemplativen 
Mystik  hinüber,  auf  deren  Boden  er  eklektisch  die  Gedanken 
älterer  Mystiker  des  12.  und  13.  Jahrhunderts,  so  namentlich 
auch  Bonaventuras  reproducirt.  Die  Intuitionen  der  glaubens- 
innigen  Mystik  müssen  ihm  den  Mangel  des  speculativen  Ele- 
ments  der  rationalen  Erkenntniss  ersetzen.  Diese  letztere  ist 
auf  die  Empirie  des  äusseren  und  inneren  Sinnes  gestützt  und 
▼ermittelt  sich  in  einem  logisch-begrifflichen  Vemunftdenken, 
dessen  Anhaltspunkte  die  bildlichen  Apprehensionen  der  Anima 
sensitiva  sind.  Das  höhere  intellective  Correlat  derselben  sind 
die  psychischen  Sensationen  des  von  den  Aspirationen  des  ethisch- 
religiösen Olaubensbewusstseins  durchwehten  und  getragenen 
intoitiven  Vernunftsinnes,  dessen  Apperceptionen  den  Ausfall 
speculativer  Conceptionen  im  nominalistischen  Verstandesdenken 
zu  decken  haben.  In  d'Aillys  geistiger  Haltung  gibt  sich  das 
Bedürfniss  einer  geistigen  Ueberwindung  des  skeptisch  an- 
gehauchten Vernunffcdenkens  Occams  zu  erkennen.  Die  zwei 
Wege,  auf  welchen  dieselbe  noch  im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts 
angestrebt  wurde,  waren  einerseits  die  Gewinnung  einer  höheren 
speculativen  Vernunftanschauung,  wie  sie  im  Geiste  eines 
Kikolaus  Cusanus  sich  gestaltete,  andererseits  die  Wieder- 
gewinnung der  durch  den  Nominalismus  zersetzten  morpho- 
logischen Anschauungsweise,  welche  dem  Lehrsysteme  des 
Thomas  Aquinas  den  speculativen  Rückhalt  geboten  hatte.  Die 
Vermittlung  und  Einigung  beider  Richtungen  in  den  Con- 
ceptionen eines  speculativen  Realidealismus  ist  dem  über  die 
antike  and  mittelalterliche  Bildungsepoche  hinausgreifenden  neu- 
aeitlichen  Vernunftdenken  als  Aufgabe  zugefallen. 


XXI.  SITZUNG  VOM  12.  OCTOBER  1881. 


Herr   Professor   Dr.  Adalbert   Horawitz   spricbt  seinen 
Dank  aus  für  die  Wahl  zum  correspondirenden  Mitgliede. 


Vom  Herrn  Hofrath  M.  A.  Becker,  Director  der  k.  i^' 
Famiiienfideicoramiss-Bibliothek,  wird  das  6.  Heft  des  EweiU?^ 
Bandes  der  von  ihm  bearbeiteten  , Topographie  von  Niedö*^ 
Österreich^  eingesendet. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Alfons  Huber  in  Innsbruck 
übersendet  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  ,Matthia8  vo^ 
Neuenburg-  und  Jakob  von  Maiuz^  zur  Aufnahme  in  die  ak^' 
demischen  Schriften. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  R.  von  Miklosich  überreicb* 
eine  Abhandlung  des  Herrn  Professor  Wilhelm  Toniascbök 
hl  Graz,  welche  betitelt  ist:  ,Zur  Kunde  der  Hämushal^' 
in  sei.      Topographische,    archäologische    und    ethnographi»^^"*® 
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Miscellen'    und    um   deren   Aufnahme  in   die   Sitzungsberichte 
ersucht  wird. 

Die    Abhandlung   wird    einer   CommiBsion   zur   Bericht- 
erstattung zugewiesen. 


Von  dem  w.  M.  Herrn  Professor  Dr.  Hartel  wird  eine 
Abhandlung  des  Herrn  Johann  Müller  in  Innsbruck  vorgelegt, 
welche  den  Titel  führt:  ^Emendationen  zur  naturalis  historia 
des  Plinius.  V.'  und  um  deren  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte 
der  Herr  Verfasser  ersucht. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 


An  Brucksohriften  wurden  vorgelegt: 

^oad^mie    des  InscriptionB   et   Beiles -Lettres:    Comptes    rendas.    4*  s^rie, 

tome  IX.    BuUetm  d'Avril— Mai— Juin.  Paris,  1881;  8». 
—  des  Sciences,  Arts  et  Belles-Lettres  de  Dijon:   M^moires.  3^  s^rie,  tome 

VI«,  Ann^e  1880.  Dijon,  Paris,  1881;  80. 
^cademj,  the  rojal  Irish:  The  Transactions.  Vol.  XXVII.  Polite  Literature 
and  Antiqnities.  IV.  Fascicolus.  Dublin,  London,  Edinburgh,  1881 ;  4^  — 
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XXIL  SITZUNG  VOM  19.  OCTOBER  1881. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  übersendet  eine  von 
t  irerfasste,  für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung : 
arke  aus  den  Zeiten  der  Zweitheilung  Japans.' 


Von  Herrn  Professor  J.  Loserth  in  Czernowilz  wird  eine 

idlung  unter  dem  Titel:   ,Das  angebliche  Senioratsgesetz 

Herzogs  Bfetislaw  I.  und  die  böhmische  Succession  in  der 

t    des   nationalen  Herzogthums.     Ein  Beitrag  zur  altböhmi- 

em  Rechtsgeschichte'  mit  dem  Ersuchen  um  Aufnahme  der- 

>en  in  die  Schriften  der  Akademie  vorgelegt. 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  über- 
^en. 


Herr  Dr.  Moriz  Hoernes  übergibt  eine  Abhandlung 
ter  dem  Titel:  ^Alterthümer  der  Hercegovina  und  der  süd- 
hen  Theile  Bosniens,  nebst  einer  Abhandlung  über  die 
mischen  Strassen  und  Orte  in  Bosnien  und  einem  Anhang 
alavischer  Inschriften.  Mit  53  Abbildungen  und  einer  Karte' 
d  ersucht  um  Veröffentlichung  derselben  in  den  Sitzungs- 
icliten. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
'©^esen. 
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Werke  aus  den  Zeiten  der  Zweitheilung  Japans. 

Von 

Br.  A.  Pfizmaier, 

wirkl.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  WiBMasckaftoa. 


Uie  vorliegende  Abhandlung  bringt  Kenntniss  von  einigen 
Werken,  welche  zu  den  Zeiten  der  Zweitheilung  Japans  (1337 
bis  1392  n.  Chr.)  verfasst  wurden  und  deren  Inhalt  mit  den 
damaligen  Ereignissen  in  Verbindung  steht.  Die  Verfasser  der- 
selben sind  der  die  Stelle  eines  Settsiü  (Regenten)  bekleidende 
W  f^  i^  S  Fudzi-wara  Josi-moto,  die  Kaiser  ^  >^  ^ 
Gö-fusi-mi  und  ^  ^  ^  Go-dai-go,  ferner  der  Kaisersohn 
^  ^  Mune-josi. 

Das  Werk  Josi-moto's  führt  den  Titel:  :^  ^  \^  y  ^ 
^  y  Q  pE  Omoi-mama-no  nikki  ^das  den  Gedanken  gemässe 
Tagebuchs  Dasselbe  handelt  von  den  veränderten  Gebräuchen, 
welche  an  dem  Hofe  bei  gottesdienstlichen  und  anderen  Festen 
stattfanden  und  wobei  wieder  frühere  Zeiten,  namentlich  der 
Zeitraum  Jen-gi  (901 — 922  n.  Chr.),  ^  zum  Muster  genommen 
wurden. 

Das  genannte  Tagebuch  bot  für  das  Verständniss  ganz  be- 
sondere Schwierigkeiten,  da  Ausführlichkeit  gewöhnlich  mangelt 
^dSprache  und  Ausdrücke  bisweilen  selbst  für  den  einheimischen 
Gelehrten  dunkel  sind.  Eine  Eigenthümlichkeit  ist,  dass  es 
^le  chinesische  Wörter  durch  Sylbenschrift  in  den  Fällen 
^ederg^bt,  wo  die  Deutlichkeit  chinesische  Zeichen  erfordern 
^de,  während  die  benutzte  Handschrift  nicht  selten  Unsicherheit 

^  Gebr&ache  dieses  Zeitranmes  sind  in  dem  ans  60  Bänden  bestehenden 
Werke  ^  '^  ^  Jen-gi-siki  enthalten. 
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und  HinneigUDg  zu  Irrthum  zeigt.  Es  wurde  daher  der  Inhalt 
dieses  die  zwölf  Monate  des  Jahres  umfassenden  Tagebuches 
nur  bis  zu  dem  vierten  Monate  des  Jahres  mitgetheilt. 

Josi-moto  starb,  der  Geschichte  zu  Folge,  im  zweiten  Jahre 
des  Zeitraumes  Ka-kio  (1388  n.  Chr.),  also  vier  Jahre  vor  der 
Unterwerfung  des  südlichen  Kaisers  und  dessen  Einzug  in 
Mijako. 

Die  übrigen  Werke  sind: 

'S  Wi  a^  "i^  fiti  ^  Iword-midzu  go-guan-no.  ^Die 
hohe  Bittschrift  an  das  klare  Felsenwasser.'  Von  dem  Kaiser 
Qo-fusi-mi. 

Kaiser  Go-fusi-mi,  durch  "J^  ^  Taka-toki  abgesetzt, 
wendet  sich  in  dieser  im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Qen-k6 
(1321  n.  Chr.)  verfassten  Schrift,  um  die  Einsetzung  seines 
Sohnes  Kazu-fito  bittend,  an  den  Gott  des  Tempels  des  klaren 
Felsenwassers,  d.  i.  den  Gott  Fatsi-man. 

^  ^  Rtt  t^  fii  ^  Ka-mo-no  jasiro  go-guan-sio.  ,Die 
hohe  Bittschrift  an  den  Altar  von  Ka-mo.'  Von  dem  Kaiser 
Go-fusi-mi. 

Kaiser  Go-fusi-mi  wendet  sich  in  dieser  Schrift,  nachdem 
sein  Sohn  Kazu-fito  zum  grossen  Sohne  eingesetzt  worden,  an 
den  Altar  des  Gottes  von  Ka-mo  in  Jama-siro,  Kreis  O-tagi. 
Dieser  Gott  ist  der  Donnergott. 

tamb  ko'kon-siü-bat^u.  ,Nachschrift  zu  der  dem  hohen  Sohne 
geschenkten  Sammlung  aus  dem  Alterthum  und  der  Gegenwart' 
Von  dem  Kaiser  Go-fusi-mi. 

t^$fa^^  —  'j:    ly  ^  WJ  W  ^«-^  naga-toii- 

m  kudasi'tamb  tsioku-sio.  ,Das  an  Na-wa  Naga-tosi  herabgesandte 
kaiserliche  Schreiben.'     Von  dem  Kaiser  Go-dai-go. 

Kaiser  Go-dai-go  war  in  dem  Zeiträume  Gen-kö  (1331 
n.  Chr.)  durch  IJ^  ^  Taka-toki  abgesetzt  und  ein  Jahr  später 
nach  dem  Reiche  0-ki  verbannt  worden.  Er  beweii^Btelligte 
im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Ken-bu  (1334  n.  Chr.)  zur  See 
seine  Flucht  von  0-ki,  landete  in  dem  Reiche  F6-ki  und  wurde, 
nachdem  ihn  der  in  diesem  Reiche  lebende  Na-wa  Naga-tosi 
aufgenommen,  wieder  zum  Kaiser  eingesetzt.  In  dieser  Schrift 
beschreibt  der  Kaiser  seine  Hilflosigkeit  und  rühmt  die  ihm 
von  Naga-tosi  geleisteten  Dienste. 
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Drei  Jahre  später  20g  Kaiser  Go-dai-go  nach  dem  südlicher 
gelegenen  Josi-no  und  hatte  daselbst  seinen  Wohnsitz.  Die 
Zweitheilung  Japans  mit  einem  nördlichen  und  einem  südlichen 
Hofe  hatte  sich  hiermit  vollzogen. 

^  ^  ^  y  ^  ^  i2i-Ä:ua-«iÄ-no  t«t«.  ,Au8  der  Samm- 
lang Ri-kua.'     Von  dem  Kaisersohne  Mune-josi. 

Das  hier  Gelieferte  sind  in  dem  Fu-sö-siü-jeö-siü  enthaltene 
Ausstlge  aus  einem  drei  Bände  umfassenden,  jedoch  nur  in 
Handschrift  vorhandenen  grösseren  Werke. 

Mune-josi  war  der  siebente  Sohn  des  Kaisers  Go-dai-go 
and  mittlerer  Vorgesetzter  und  Reichsdiener  des  südlichen  Hofes. 
Das  genannte  Werk  enthält  viele  Gedichte,  welche  Mune-josi 
während  des  Kampfes  mit  dem  nördlichen  Hofe,  zu  Schiffe  und 
das  Haupt  mit  dem  Helme  bedeckt,  niederschrieb.  Es  war 
dieses  im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Reki-wd  (1338  n.  Chr.), 
um  die  Zeit,  als  das  von  ||§  ^  Aki-ije  befehligte  Heer  des 
südlichen  Hofes  in  der  Schlacht  bei  dem  Kloster  des  Himmels- 
königs zertrümmert  wurde. 


Das  Tagebuch  Fndzi-wara  Josi-moto's. 


Kono  touxhtose  amaH  \  osamari-kane-faheri-tsuru  jo-mo-no 
nami'kaxe  |  nc^gort-naku  sidzumari-nure^ha  \  aki-tsu-sima-no  utsi 
sima-nofokamade-fno  \  amaneki  on-megumi-wo  jobazaru  kata  nasi. 

Als  Wellen  und  Wind  der  vier  Gegenden,  in  welchen 
durch  diese  zehn  Jahre  nicht  Ordnung  sein  konnte,  ohne  etwas 
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Uebriges  zu  haben,  niedergehalteii  wurden,  war  auf  der  Libellen 
insel  selbst  bis  über  Sima  hinaus  keine  Oegend,  in  der  mxi 
nicht  nach  der  allgemeinen  hohen  Gnade  gerufen  hätte. 
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Tausiü  stö-gun  mala  bun-dzi-no  kasikoki  ato-wo  8itai'i€ 
mntsuri-gotO'tco  rnnkasi-ni  kajesan-to  iü  negai-no  \  asa-karazar 
ha  I  arajuru  kami-gami-mo  kono  sin-dziü-wo  muaonatoasi-te  \  wa£ 
kuni'WO  mafori  hu-wi-wo  tasuke-tamö  naru-besi. 

Der  grosse  Baum,  der  Heerföhrer  <  sehnte  sich  auch  na^ 
den  ehrwürdigen  Spuren  des  Zeitraumes  Bun-dzi  ^  und  da  80 
Wunsch,  die  Sache  des  Opfers  mit  derjenigen  der  alten  Zc 
zu  vertauschen,  kein  geringer  war,  wird  es  geschehen,  dass  <3 
vorhandenen  Götter,  dieses  Innere  des  Herzens  sehend,  un^ 
Reich  bewachen  und  das  kriegerische  Ansehen  unterstützen. 

/(^    ly   lly   Wr   7"    \li    n    ^   )ly    P    ii$ 

^    %   lü^    ^    ^    ^V    U     3    ^    -k     7 
^    y    "^    y    9    ^    a     I)     ly    y     :i 


*  Der  Si6-gTiii  von  Japan. 

»  Die  Jahre  1185—1189  n.  Chr. 
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r  ZmlUwiliiiiic  Apui. 


Zin-zi  buttu-zi-wo  kö-gib-serarure-ba  \  sö-htö  sia-aioku-jori 
faka-naki  kata-jama-dera-m  ilarti  made  \  ame-no  sita-KO  inori- 
tate-matmru  koto  |  fuia-gokoro  nasi  |  nado-ka  fen-no  kokoro-ni 
•tolajfsaran  \  jo-mo-nokuni'gunisidzuka-nare-ha  \  ban-min-m  itaru 
aiade  I  aoiio  saiwai-xeo  kbfitrazii-fo  iü  koto  nasi. 

Da  die  GöUeraiLcfae,  Buddha'a  Sache,  gegründet  wurde, 
it  TDD  dem  Ahneatempel  des  Stammhauses  uad  den  Altären 
3r  Landesgütter  angefangeo  bis  zu  dem  unHchciubnren  seit- 
x&rts  liegenden  Bergkloster  das  Beten  ohne  Doppelherzigkeit. 
^arum  sollte  es  dem  Herzen  des  HtmmelB  nicht  entsprechen? 
CK  die  Reiche  der  vier  Gegenden  ruhig  sind,  läset  sich  nicht 
^5;en,  dass  selbst  die  Zehntausende  des  Volkes  von  dem  Segen 
'  ^Ben  nicht  überdeckt  werden. 
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•wti    jama-gats\t   made-mo   fara-dziita»mi-tco  utai  \  ki-kori    kusa- 

WM— »10  icaranbe-uta  made-mo  ki-ka-tio  ko-e  tgimata-ni  mitsi'lari. 

Selbst   die  Nachfolge  von  Sin-ra   und  Faku-sai   kehrt  zu 

_aeiti    Alten  zurück.  Um  bo  weniger  gibt  es  Beuch werlichkeiten 

l,  phil.-li«  cl.  XCIX.  M.  I.    Iirt.  -iS 
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der  BeschSftigiiiig  der  Hinser.  Selbst  die  oBsdieiBlMn 
bewohner  schUgea  die  Banditroiiiiiiel.  Selbst  tob  den 
der   Holxbaoer  und  gnumSbeBden  JöBgUnge,   tob  dei 
des  Erdbleas  xmd  Singeas  siad  die  Scbeidew^e  erf&I 

1)    h:?Ahi^»y 


heki  I  goßokm  mtm  mi  Ati-do-m»  ssu>  m  ma  |  tmia  ktfm  bmo  goro-^o 
koio40  wdf§  lari. 

Ib  deB  ZeitaherB  £B-gi '  imd  TeB-rcki*  kanB  es  voU  90 
gevesea  sein.  Die  eiBBisKge  berttbiate  Leakmi^  binBen  ß>f' 
buBdert  JsbreB  ersebies  bot  beste  sb  Sedke  dieser  Zeit 

osametti  '  y^i^w  ^*c£rtf-mo  J^ida-^wo  narasaztk  |  iitt/aii>-ja--ica  «s€S 
itü-nirti-kawa  kakete  sart^eki  6tf-^-no  <jVv«  |  ibt-jfSHio  JE^ 
hito-no  fami-ka-ni-wa  nutzt mzti  tai-dai-Wi}  naka-m 
ttukuri-'ftijrtibis-tari, 

'  Di>  Jahre  9«)l— iJä:i  ti.  Chr 
2  Di-  J:ihi>  lUT— 9»*>  n.  <*hr. 
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Indem  man  ausserhalb  des  Gränzpasses  die  Kriegskunst 
du  Elama-kura  vortrefflich  einrichtete,  machte  der  wehende 
Viad  nicht  die  Zweige  ertönen.  Indem  man  in  Mijako  ferner 
leB  fstdenweissen  Fluss  anhängte,  mengte  man  die  geziemen- 
den Häuser  der  Kriegsmänner  nicht  mit  den  Wohnorten  der 
Hellsehen  der  Fürstenhäuser.  In  die  Mitte  der  grossen  Inneren 
&\e  Betzend,  erbaute  man  sie  in  Reihen. 

ij    y    t^    ir    7    Wt    ^    n     b    + 

Si-ziü'fatsi'ka'sich'no    kakari-to-ka-ja    kibtsi-kere-ba  \  jo-na- 
jo-na-no    wosore-mo    naku  \  t^itsu-ta-jama-no    sira-nami-mo    fatsi- 
hJcare-dokoro  arazi-to-zo  oboje-fabent  \  hen-sai-no  fito-bito  otcoki 
^0  nare-ba  \  mi-maUmri-goto  sara-ni  tagb  koto  nasi. 

Da  die  Lage  der  achtund  vi  erzig  Orte  fest  war,  glaubte  man, 
ohne  jede  Nacht  Furcht  zu  haben,  dass  sie  es  nicht  seien,  gegen 
welche  die  Räuber  des  Berges  Tatsu-ta  ^  andringen.  Da  die 
^eöschen  der  Weisheit  und  Begabung  eine  grosse  Anzahl  sind, 
18t  in  dem  Opfer  durchaus  keine  Verschiedenheit. 

^    n   y   ^   n    ^)   ^  y  \y  -t  M 


^'"    ^«rg  Tat8U-ta  liegt  in  dem  Reiche  Jamato,  Krei»  Fe-guri. 

22* 
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Bu-ke-mo  isnme^^o  ire-tate-matsuru-beki  \  mi-ajamari  na- 
kere-ba  \  mi-kokoro-no  mama-ni  jo-wo  wokanawase-tamb  |  tuheie 
ken-aai-wo  jerabase-tamb  koto  mukcui-numo  koje-tari. 

Das  Eriegerhaus  konDte  VorstelluDgen  herembriogen.  Dft 
es  einen  Irrthum  des  Kaisers  nicht  gab,  verwaltete  er  nach 
Gutdünken  das  Zeitalter.  Im  Allgemeinen  übertraf  er  in  der 
Wahl  der  Weisheit  und  Begabung  das  Älterthum. 

0     €    H     ^    €    )^    -h    -^     :?     A    7 

Sika-mo  fito-wo  sute-tamawane-ha  faka-naki  urami-goto^o 
kfkojezu  I  ijasi'ki  mitsi  otvoki-naru  mitsi  naru  osa-me  m-kawO' 
jb-no  mono  made-mo  \  wono-ga  zi-si  emi-makete  \  toki-ni  ai-tar^ 
sama  miru-mo  kokotsi  joke  nari. 

Da  er  indessen  die  Menschen  nicht  verstösst,  werden  auch 
vorübergehende  Worte  des  Grolles  nicht  gehört.  Der  gemein^ 
Weg  wird  der  grosse  Weg.  Selbst  Leute  von  der  Art  ältestef 
Frauen,  der  Menschen  des  Flusshauses  *  werden  jeder  einzelc* 
von  Lachen  befallen  und  indem  man  sieht,  wie  man  die  Zei^ 
getroffen,  ist  das  Gefühl  benommen. 

y  iv  u   y   r   m  :^  ^^  t^ 


'  Für  diesen  Aiisdruck  findet  man  sonst  wosa-me  mi-kawa-ja-udo  ,Slteste 
Mensch  des  kaiserlichen  Fhisshauac-s'.    Es  wird  jedoch  an  der  Bichtigke 
dieser  Hedculung  gezweifelt. 


W«rke  ans  den  Zeiten  der  Zweitheilong  Japans.  3^1 

Sibomeru  kusa  ki-no  ame-ni  ai  \  tsukare-taru  uwo-no 
Midzihioo  jetwan-mo  ]  kore-ni-wa  augi-si-to-zo  mije-faberu  \  toai 
9ratatnari-nu. 

Man  sah,  wenn  verdorrte  Pflanzen  und  Bäume  zu  Regen 
^kotameUf  ermattete  Fische  Wasser  erlangt  haben  werden,  so 
Vf^arde  es  hiervon  äbertroffen.    Das  Jahr  erneuerte  sich. 


^  y   >j    ■h^i/74^y 

Jabu  ifi'Wakanu  sora-no  ke-siki  \  kumoH-naki  mi-jo-no  fikari 
9as£-s6  faru-no  fi  urara-ni  farete  \  fana-no  iro-dori-no  ne  made- 
mo  I  mono-kokotd  joke  naru  jo-no  ke-siki  nari  \  masi-te  kokano- 
tnir-ffcuane-no  Jpumo-no  uje-no  ari-sama  omoi-jaru-hesL 

Bei   dem  Anblick   des  das  Dickicht   nicht    zerth eilenden 

Luftliimmels,    dem    wolkenlosen   Glänze   des   hohen   Zeitalters 

®i"Hoiterte  sich  der  hinzugefügte  Frühlingstag,  es  war  der  An- 

bliolc  der  Welt,  in  welcher  selbst  bei  dem  Gesang  des  Vogels 

^ö*"     Blumenfarben   das  Gefühl  benommen  ward.     Um  so  mehr 

^^*Ä^3  man  auf  das  Verhalten  über  den  neunfachen  Wolken  die 

^^^ianken  richten. 

>V/t2>yy    y#7>i>:7 
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Ko-tomrwa  keö-no  seUfi-e-jori  \  tori-no 

furukiaUhwo  tadzune  \  meäzuran-ki  koio-wo  n^nmiw  fiiwj  |  ..^  - 
jo-ito  iame-nt-fito  toto  |  kata-no  goioku  kaki-imke-fiAerm  am. 

In  diesem  Jahre,  seit  dem  Feste  des  heutig  1^ 
suchte  er  f&r  die  in  dem  Jahre  stattfindenden  gffatfm» 
Sachen  nach  den  alten  Spuren  und  brachte  merkwürdqp  U^e 
auf.  um  der  letzten  Zeitalter  willen  schreibt  niaa  es  wd 
den  Vorbildern  nieder. 

Si'fb-bai'Wa  rei-no  koto  nare^  \  mada  jo^fvikcJorm  f^ 
siö'zoku  josoi-tare-ba  \  ten-zib-no  uje-no  tconoko  nt-ziü-nin  hak''*' 
jo-he-jcri  ma-iri-kamareri. 

Die  Verbeugung  der  vier  Gegenden  war  zwar  eine  übli^ 
Sache,  doch  man  bereitete  noch  in  tiefer  Nacht.  Die  Mii*^ 
über  der  grossen  Halle,  zwanzig  an  der  Zahl,  waren  seit  i^ 
Abend  gekommen  und  hatten  sich  verborgen. 
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Werke  aus  dea  Zeiten  der  Zweitheilung  Japans.  3^3 

Bu-gib-no  kura-udo-wo  fazime-to  siU  \  si-soku-no  ßkari  firu- 
^orazu  I  gO'sib'Zoku-no  gi-wa  \  ku-ke-jori  fazimete  \  furuki- 
•ni  Mra-kira-siku  josoi-tari, 

[ndem  man  von  den  beaufsichtigenden  Menschen  der 
ler  anfing,  stand  das  Licht  der  Lampen  dem  hellen  Tage 
nach.  Was  die  Weise  des  hohen  Aufputzes  betrifft,  so 
lan,  von  den  die  Blumen  Darreichenden  angefangen,  ge- 
rne vor  Alters  glänzend  geschmückt. 
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Meiert  fm^a-no  kokii-ni  koto  fate-nure-ba  \  fito-hito  makade- 
)'jb  jo  ake-jnku  fodo-ni  ko-deo-fai  \  mi-kusuri-no  hu-gib-no 
!o  I  ma-iH-atsumaH'te  \  ioku-toku-to  mojowosu  |  tsika-goro-no 
ni  ite-isari-su  fito-bito  asi-wo  sora-nite  satoagi-ai-taH. 
Als  um  die  Stunde  Tora  (3)  die  Sache  beendet  war,  gingen 
enschen  fort.  Als  es  allmälig  zu  tagen  begann,  war  die 
!  Verbeugung  an  dem  Hofe. '  Die  beaufsichtigenden 
then  der  hohen  Arzneien  kamen  herein,  versammelten  sich 
lachten  schnell  Anstalten.  ]Nach  der  Gewohnheit  der  nahen 
fingen  sie  einander  voran  und  fischten.  Die  Menschen, 
jn  Füssen    in  der  Luft,   trafen   in  Aufregung  zusammen. 


n   ^    ^    ^  ^^   "t  :^  m  -^  ^l' 


s  kleine  Verbeugung  an  dem  Hofe  ist  die  öffentliche  Sache  des  ersten 
^s  des  Jahres. 
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t^  )v  $^  ^  ^  V  m  n^  1k  ^   y 


Ge-kUkata-mo  kura-udo-kata-mo  \  mojowon-ge-dai 
ha  I  mala  mi-no  toki-ni  \  mi-kumri-no  gi  fazimaru  \  kor^tn  rd- 
no  koto  nare-do  \  gd-si-dai  nada-ni  makasete  k&-g0h9€iwm  hoto 
owosi. 

Da  sowohl  von  Seite  der  äusseren  VerzeichnendeB  als 
von  Seite  der  Menschen  der  Kammer  eine  vorbereitete  iiUKre 
Au%abe  nicht  vorhanden  war,  begann  wieder  um  die  Stande 
Mi  (6)  die  Feierlichkeit  der  hohen  Arzneien.  Dieses  war  zwar 
etwas  Gewöhnliches;  doch  es  war  vieles,  das  im  Vertnaen 
auf  die  Reihenfolgen  des  Hauses  Gö  >  gegründet  wurde. 
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Ko'tosi-no  fai'semvriii'Wa  \  kh-i  sbrai-tamb  ito  medzurasi^k^ 
koto   narU'besi  \  sin-dom-no   kawara-ke  \  ten-ziö-ni  wokutart'ha 
jagafe  fito-bito-no  vii-kiidasi  nado  \  tsikaki  koro  mi'wojobanu  koto^ 
owo-kfiri. 


*  G6-8i-dai  ,die  Reihenfolgen  des  Hauses  Gö*  ist  ein  von  "^  ^^X.  pE  m 
0-o-je-no  Masa  fusa  verfasstes  Werk  über  die  Gebräuche  des  Hofes  in 
ül  Büchern.  YV.  9^  i"  Koje  ist  die  Abkürzung  von  "^^  |^T"  0-o-je. 
Auf  dem  Titel  des  Werkes  findet  sich  sonst  ^TX  S?  go-ke  ,Hau8  Gd*. 
Masn-fusa  stirb  im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Ten-jei  (1111  n.  Chr.). 


Werke  aas  den  Zeiten  der  Zweiiheilnng  Japan».  845 

Indem  man  die  diessjährige  Verbeugung  bewerkstelligen 
wird,  soll  es  eine  sehr  merkwürdige  Sache  sein,  wobei  der 
Angestellte  der  gewechselten  Kleider  ist.  Als  man  das  zuletzt 
genommene  Thongeföss  über  der  grossen  Halle  aufstellte,  blickten 
die  Menschen  sogleich  herab  und  wohin  in  der  nahen  Zeit  der 
Blick  nicht  reichte,  war  vieles. 
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Kuan-haku-no  fai-rai  \  tatsu-no  toki  bakari-ni  fatete  \  matsu- 
in-ni  ma-iri-te  fai-^'oi  ari  \  jagate  kan-datsi-be  fiki-tsurete  \  ten- 
ziö-ni  ma'iri'nure'ba  \  ko-ded-fat  mojowosaru. 

Die  Gebräuche  der  Verbeugung  von  Seite  des  Euan-baku 
gingen  um  die  Stunde  Tatsu  (5)  zu  Ende  und  indem  man  in 
den  letzten  Tempel  trat,  fanden  die  Gebräuche  der  Verbeugung 
statt.  Sogleich  gab  die  Abtheilung  der  Oberen  das  Geleite 
ancL  &1b  nun  in  die  grosse  Halle  eingetreten  war,  wurden  An- 
stalten zu  der  kleinen  Verbeugung  an  dem  Hofe  gemacht. 

^   y   2^   j   -   y    yi   ^   t^  -h 

ßaki-no  kuan-baku  dai-zib-nite  \  ka-fo-jon  kono  kata  kasikoki 
jo-jo^Tio  at-o-wo  tadzunete  |  ko-ded-fai-m  tatsu  usi-no  kuntma-ni 
'^-t^   s^ui'zin  ziü-nin  |  ito  medzuraka-nai^  sama  uarL 


.i4Ä  -'*i«*:+T 


bti  '^r  z^i^^*^^  L^ckcBcr  oe:»  früheren  Kuan-bakn  ndB 
iLUi  ftdK&  -ira  i<h  ceoi  Zcitraome  Ka>fo  '  vorhandenen  Spia 
VT  ^krw^ril^n  Zeh^Iier  and  bestk^  einen  för  die  klone  T» 
v^nz?ia^  a£.  d-em  Hofe  ^^eicneten  Rindervngen.  Zehn  Memdha 
*.*.*  G't:':!^  v^ren  eine  sehr  merkwonüge  £rscheinanr. 


t     -^     U     7^    Sl   :&    7    )^    K    iJ'   * 

^7^igHifc:A:jk2/ixye 
y    ^   u    i^   iz  ±  7    n   ^  t 

Owo-tono  ten-zib-no  olat-no  za-ni  fmki-nure-ba  kvtxn'habkwt 
ffun-ni  tfjrh  \  dai-zib-dai-zin  sa-u-dai-zin  sa-u-dai-sib  \  fcoM» 
tMuhun-te  san-ztü-nin  bakari  \  ten-zib  tokoro^seki  made  ttdi' 
narahi'tari. 

Als  man  in  dem  grossen  Palaste  zu  dem  inneren  Sine 
über  der  grossen  Halle  gelangt  war,  befand  sich  der  Kui- 
baku  an  dem  äussersten  Ende.  Der  grosse  Diener  der  grosscf 
Lenkung,  die  grossen  Diener  zur  Linken  und  Rechten,  die 
grossen  Anfuhrer  zur  Linken  und  Rechten  erschöpften  die  Zi» 
und  kamen,  bis  sie  den  Platz  über  der  grossen  Halle  beengtes« 
in  Reihen  heran. 


7 

u 

jL 

-f 

4^ 

-f 

y 

m 

^ 

% 

^ 

^ 

n 

•^ 

* 

h 

■n- 

y 

h 

^ 

ffi 

y 

m 

n. 

h 

?f 

^ 

\y 

^ 

n 

m 

^ 

•^ 

7 

:h 

h 

y 

^ 

t 

3 

y 

y 

y 

^ 

0 

a 

ZI 

üV 

i: 

•j 

1/ 

3 

y 

i- 

1/ 

{ 

1 

m 

( 

^ 

^ 

1/ 

^^ 

y 

^ 

1/ 

# 

• 

)V 

'  Die  Jährt'   1106—1107  n.  Chr. 
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Alu-mib-mon-jari   iru  fodo  \  omoi-omoi-ni    svsumi-tsure'tarn 

g-^i^^in-no  saki-no  ko-e-go-e  ito  odoro-odoro-sikt  fodo  naH  \  si-dai- 

}%i     s^'wo   tatsi'te  ju-ba-dono-ni   tsuranan-fratsii  \  koto-no  josi-wo 

fnh^^^  I  siiUsu-gio-no  siki  ncido  mina  rei-no  koto  nari  \  saki-no  ktian- 

l^afc^  kuan-baku  rib-nin  neru  kore-mo  medzurasi-ki  koio  naru-heau 

Bei  dem  Eintritte  durch   das  nameDlosc  Thor  waren    die 

vj^lmximen  der  Vordersten  der  begleitenden  Menschen,  welche  je 

Qg,c^1i  Gutdünken    mit  einander  vorgetreten,   von  sehr  schreck- 

liclm^r  Art.    Nach  der  Ordnung  von  den  Sitzen  sich  erhebend, 

tr»^    man   reihenweise   in   die   grosse  Halle    des   Bogenplatzes. 

M^kH  meldete   die   Umstände    der   Sache.     Die  Vorbilder    des 

kflkis^rlichen  Austrittes  waren  das  Gewöhnliche.   Das  langsame 

ÜJnherschreiten  >  der  zwei  Menschen,  des  früheren  Kuan-baku 

und  des  Kuan-baku,   wird   etwas  Merkwürdiges   gewesen   sein. 
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Dai-ztb    siaku-wo   tsuki-te  \  siüku-rb-no  fai-to-ka-ja   motsi- 
irafÄHi  I  gen-kd-ni-mo    furu-tono  \  ka-jo-ni   furnmaware-keru-to- 
ka-jö  I  jh-jb  setsi^e-no  go-sib-zoku  mojowosu  fodo  \  rib-den  tai-han- 
iohoro^  8brb. 

Jndem    der  Mann    der    grossen    Lenkung    die   Handtafel 
tcblag,  wird  vielleicht  die  Verbeugung  der  alten  Männer  ange- 


//         'Z>tf'    VTa-ktm-aiwori  führt  diese  Stelle  an  und  sagt,  neru  habe  hier  den 


^ 


^X0ii    '▼on  %fe  "X^  »oro-aoro  ariku  ylangsam  einherschreiten*. 
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wondüt  worden  sein.  Vielleicht  ist  auch  in  dem  Zeitnone 
Oen-köy'  in  der  alten  grossen  Halle  auf  diese  Weise  bewirdiet 
worden.  Während  man  den  hohen  Aufputz  für  das  Fest  TQ^ 
richtete,  war  es  in  beiden  grossen  Hallen  an  dem  Orte  der 
Schusseln  der  Krdstufe. 


M   n   ^  ^   ^    )^   ^   h   ±  u 

&>M0  foka  9i%'H-no  dai-zin  sa-u-no  dcU-tib  nado  \  wn«H 
heki-ni  tmAi-te  \  dai-ban-tokot'O'm  mesi-irerarurv^mo  am^M»! 
nai'si  i-ki-no  fito-bito  \  dai-ban-tokaro-ni  tsutd-tari. 

Ausserdem  kam  es  dahin ^  dass  die  grossen  Diener  iv 
Linken  und  Rechten,  die  grossen  Anführer  zur  Linken  QD^ 
Kochten  so  sein  sollten  und  es  konnte  geschehen,  dass  sie  u 
den  Ort  der  Schüsseln  der  Enlstufe  hereinberufen  wurden.  Di« 
im  Inneren  aufwartenden,  die  Stufen  verzeichnenden  Menwheo 
waren  zu  dem  Orte  der  Schüsseln  der  Erdstufe  gelangt 

)v   1^   m  M   ^    ^    :l    \L    7    V  9^ 

^   -^  Wi  V   h   y^  ü^  y  ^  '^ 
y   -'    ^^   :^   t   ^t-   )^  ^  7  ü 

Xai'si-no  auke-tat^i  infa-ktu^e-i-ni  nbrb  \  kinu-no  iro-aifno^ 
no  kokoro-lHij**  \  je-miranu  sama  idzure-tihmo  tcaki-gatMi  \  '^ 
ffiru-no  fana  aki-no  momidzi-wo  koki-maze-tart^  kokotsi-eo  »urU'J^ 

'  Dan  J  ihr  1331   n.  Chr. 
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Die  Gehilfen  des  Aufwartenden  des  Inneren  waren  bei 
s  getrockneten  Morgenreis.  Die  Färbung  der  Kleider,  die 
mmung  der  Gemüther  von  unergründlicher  Art  waren  überall 
iwer  zu  unterscheiden.  Man  hatte  blos  das  Gefühl,  als  ob 
imen  des  Frühlings,  rothe  Blätter  des  Herbstes  untereinander 
nengt  wären. 
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Nai-si  i'ki  nado-wa  \  kazu  sadamareru  fodo-ni  \  waza-to 
-^koro  an-te  \  okcLsi-kt-wo  jerabcise'tamai'te  \  ni-ziü-nin  bakari 
Jce-aase-tamb  \  san-nvrbeki  wcJcaki  ßto-bito  ma-iri-iare-ba  \  bgi 
ri-ißokase  \  mote-najameim  omo-motsi  nado  \  kefn  wo-fare-to  tsuki- 
ra-fu-mo  |  kotowaH  naramu  kcui. 

Als  bei  den  Aufwartenden  des  Inneren  und  den  die  Stufen 
^rzeichnenden  die  Zahl  bestimmt  war,  hatte  man  absichtlich 
v^as  Sehenswürdiges.  Er  wählte  das  Wundervolle  und  gab 
ranzig  Menschen  hinzu.  Als  die  so  sein  sollenden  jungen 
enschen  in  die  Gesellschaft  kamen,  Hess  man  sie  die  Fächer 
^legen  und  auch  bei  dem  Gesichtsausdrucke  des  Leidens, 
'i  dem  oiFenen  Papiere,  welches  heute  als  hohe  Bannung  hinzu- 
•%t  war,  dürfte  ein  Grund  gewesen  sein. 
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iiKtlH-tumhunivu'  favin%i)tinr  ftovio  |  wonore-io    kakftru    tm^-^a  ••^ 
iri-atunvun'u  nurii  hnni, 

I)irj  '/i'lititfiiir^nid  nfiUsridnn  de»  Himmels  wurden  zu **^^ 
hohon  (juiihI  liin^n'/o^nri.  Obgleich  er  sich  mit  dem  Aud^^ 
nicht  verf^iih^fMi  Üümn,  koniito  e»  »ein,  dass  von  seihst  ein  sol^^ 
Geschlecht  heroitii^Dkotntnen  war  und  sich  versammelt  hat* 
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Jetsl-e-Jio  gi'Siki  mata  ftfunc-no  koto  nare-do  \  riü-gaht 
fosi-ki-ni  makasete  \  go-zen-nn  kuHU-gnsa  \  viakoto-no  kara- 
domo-wo  tüvkuanru. 
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Das  Verfahren  bei  dem  Feste  war  zwar  die  gewöhnliche 
f  doch  die  Aufführung  von  Musik  überliess  man  der  Will- 
md  bei  den  mancherlei  Gerichten  wurden  wirkliche  chi- 
he  Gegenstände  erschöpft. 
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Sake-no  kamt  nado  ma-iri-te  \  saka-mori-no  gi-siki  nado 
^'de-tasi  \  jorodzu-rnukasi-wo  okoscLse-tnrnb  ju-e-ni  \  nai-b&ii 
rio  mono  I  te-via-saguri-ni  torUte  kü-mo  aru-besu 
Die  Vorsteher  des  Weines  kamen  herein  und  das  Ver- 
II  bei  dem  Einschenken  des  Weines  war  sehr  merkwürdig, 
der  Kaiser  die  zehntausend  ehemaligen  Zeiten  aufweckte^ 
es  geschehen  sein,  dass  die  vor  dem  Beurtheilenden  des 
en  befindlichen  Leute,  zwischen  den  Händen  anfUhlend 
lehmend,  assen. 


hyrntt^iyT^m^ 

^an-kon-no  go  sio-kib  ei-susumUte  \  sib-ga  si-ka  utai-te  \  kawa- 
\iIcvrmo  ari  |  ten-reki-no  ko-fü  ito  omo-sirosi, 
IsLch  drei  Darbietungen    traten  die  Reichsdiener  trunken 
ogen  Lieder  und  Gedichte,  und  fand  Blasen  der  Bastflöte  * 
Die  alte  Sitte  des  Zeitraumes  Ten-reki  ^  war  sehr  lieblich. 

^a.-kmi-siwori   führt  diese   Stelle   an  und    sag^:    kawa-bvje   könne 
pS  kawa-hvje  ^Hautflöte*  bedeuten.     W?  kawa  »Haut*  wird  nämlich 
^r  ,Baumrinde*  und  ,Bast*  gebraucht. 
•^alire  947—956  n.  Chr. 


352  Ftizm^imr, 

oku-no    za-ni   tW>  \  hore-mo   fmnüd   tamem    naru-ben  |  ka-finto 
koto^/mo  kazM'kazn  owo-k^re-do  mma  morasi-tsu. 

Der  eroese   Mann   der  ^roscen   Lenkonj^.   bei   dem  Ver- 
ehren nicht  hinzugegeben^  ^^  ^on  der  Seite  empor  und  wir 
auf  dem  inneren  Sitze.    Anch  dieses  konnte  ein  alter  Vorging 
sein.     Derartige  Sachen    waren   viele   an  der  Zahl,   doch  mm 
machte  sie  alle  bekannt. 
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FmtsM'ka   dm-ian-tokoro-M/y  gi-nki  nado  '  ito  kirarldra-miM 

miJM     tan-za-jn   ßfo^to   dai-han-tokoro^ni   wuirim  \  fodo-foJUhF^ 

tmnki'te  yo^zen-wy   wu$i  nri     kfif^-mn  mata  den-ztühno  en-nrt 

ßjRimekm     tn-kioht-fio  ßtoJ^to   kazvr^co   Unktui-ie  \  ni-^ü-mm 

karx  j^r^. 

Am  rveit'rn  Tage  zeigte  «ich  das  Veritahren  des  Ortet 
>^hlas.«<>I  A*fr  Erd^trife  ;n  s^hr  h'rll'^nQ  GUnze.  Die  in  Gesellscha^ 
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leo  *  Menschen  traten  herein.  Sie  kamen  in  grosser 
1  an  und  fand  die  hoho  Mahlzeit  statt.  An  diesem  Tage 
ich  über  der  grossen  Halle  die  Trunkenheit  des  Wasser- 
8  2  sehr  lärmend.  Die  Menschen  der  Ton  weise  von  Ying^ 
pften  die  Zahl,  es  waren  zwanzig  Menschen. 


€3Lh)L/l:7rBXh 

Kami-no  to-nite  go-ran  ari  |  siiso  kadznki-no  nio-bo  ni-ziü- 
\knri  |  mi-atari-ni  sbrb  \  ktnu-no  iro-iro  fana-bira-wo  tstrasi- 
'rokoffti-site  \  ito  me-mo  aja  nnri  \  go-seffti-no  ori-numo  otorazu. 

An  der  oberen  Thüre  war  die  hohe  Besichtigung.  Zwanzig 
m  in  Sehleppkleidern  befanden  sich  in  der  hohen  Gegen- 
Bei  den  Farben  der  Kleider  hatte  man  das  Gefühl,  als 
lumenblätter  verstreut  wären,  es  war  vor  dem  Auge  sehr 
erbar.     Es  stand  der  Zeit  der  fünf  Feste  nicht  nach. 

Lenang  9an-za-:nt  Jn  GeBellscImft  sitzen'  ist  nugewiss  nnd  das  Wort 
*^   nirg^ends  vorgekommen. 

'*"*     ,Tninkenhpit    des  Wasserwirbels*    wird    als   ein   Musikstück   be- 
"•^et,   welches   an   den   fünf  vorzüglichen   Festtagen   gespielt  wurde. 

W'a-kun-siwori  führt  diese  Stelle  an. 

Qfa    Ei'kioku  ,die  Ton  weise  von  Ting*. 

«"b«r.  d.  phil.-hi«t.  Cl.  XCIX.  Bd.  I.  Hfl.  23 


>r>4  FfisBAier. 


Mi^katis^ßitti'tio   itui-^Km  \  ei'Smgtm-tarm   fini  im  bito  nado  i 
fiöt'ittoi,  Mß*it  Hm» mm  ke^ki  |  JTrnt'in  !■■■  bAm    ii  w'uil 

IUm  dem  Uereiadräagen  der  eigeaea  Le«se  wv  der  An- 
i»lu*k  dt'r  UlH^rtniakenen  Menschen  aber  der  stcmkii  Halle, 
l*  K  tiioiutiudiic^u  Aermelächüttelns  Dach  der  Art  der  Empfindung 

♦    /    1^  -H   fe   X  ^  ^    »)    -f  7 

*   'i   x^    '  n  ^  ^  /  ^  t 

^     Nl    «    ^^    t:   |&  ^  ai   t  § 

\»,«    m»   li-t  ^a  'iM*itK«v  iw/a  fai'ken-no  kaio  an  \  sei-rSf- 

*.  o^'.v*^-*!*^^     'uasi-HO  roku  nado-no  gi-siki  \  f^ 

M  w:i  •>*.>'»  «Kjat   ^nsnio  meäzurasi-ki  koto  nari' 

V  •  ,i  v.xx  »41    Th^v    tiad  Vjrfceugung  und  Besuch  von  Seite 

^x^vxx;«  >^  j.v  x  vi,%.i,     bV  iAzu  nach  der  hohen  Bestimmung 

xVx  X    \!.^  V ,«    v  i  ».V  ,*    '\-iic<v!:s  jyü.     Der  hohe  Sohn   trat  herein 

.  N^.    ^^.^^s^^^,^     vv  »I    %i      i\  r  D«imbu$flur.     Das  Verfahren  bei 

.v..»>    v^^  »X* '•      X.     V  .  ^»  •  *v.!iicü    dei?   Inneren,  war   zwar  eine 

^'^   .♦      s  K    S%    K      :  V .»    ii    t.iher  Zeit  war  auch  dieses  etwas 
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Keo  jagate  futa-rntja  dai-kiö  aru-he-kere-do  |  tote-mo  otoo- 
niHi-no  tsukuri'te  koso  tote  \  kore-wa  nasi  \  u-jeda  rissiün-no  fai^- 
wndzu  nado  iü  koto  \  saai-taru  koto  norkere-ba  \  mina  morasi-tsu. 

An   diesem   Tage    sollte    sogleich    in   den   zwei   Palästen 

die   grosse  Bewirthang   sein,   doch   was    die   künstliche  Weise 

dee  grossen  Inneren  betrifft,  so  fand  diese  nicht  statt.    Obgleich 

die  Sachen  der  Zweige  des  vierten  Monats,  des  Frühlings wassers 

des  begründeten  Frühlings  *  von  keiner  Bedeutung  waren,  machte 

man  sie  alle  bekannt. 

litu-ka-no  zio-i  rei-no  koto  narl  \  kore-mo  siüku-rh-no  fito- 
Uio  sai'kaku-wo  tadasi  hu-no  rb  nado  \  dztmu-jahi-wo  tadasase- 
Uuniö  narU'besi  \  zi-fitsn-wa  sa-dai-zin  sbrb. 

Die  Beförderung  zu  den  Stufen  an  dem  fünften  Tage  war 
die  gewöhnliche  Sache.  Es  konnte  geschehen,  dass  der  Kaiser 
tacb  hier  die  Bestrebungen  der  alten  Männer  untersuchte,  die 
Kriegsdienste  der  Alten  des  Kriegerstandes  beurtheilte.  Der 
eigenhändig  niederschrieb,  war  der  grosse  Diener  zur  Linken. 


I  I>ie*e  zwei  GegcustRudo  kommon  noiist  nirgends  vor  und  dürften  Namen 
von    Tonweison  Mein. 


Ol* 


366 


Ay    1/ 


Pf  i  ■■«!•«. 

h  - 

^    ^    ^ 

}\   u 

^  y  A 

^  y  t  V 

Na-nnr-korni  nnri^u  '  ke6-no  aw^Mmmma-mo  «fiM  | 
fit   naka-itukoMa-fiO  mija  \  ßb-dssQHco  ümka£49 
tote  I  kore-wo  mtru-ni  |  kinu  kadzuki-domo  Jftfwii«  ( 
no  kokw4n  kaio  foxmaru. 

Es  war  der  siebente  Tag  geworden.  Ab  des  Wfi 
Feste  des  grfinen  Pferdes  biess  es,  dass  als 
der  KaisersohD,  der  mittlere  Vorsteber  die 
nebmeD  und  untersucben  werde.  Indem  man  di« 
eiferten  die  seidenen  Deberkleider.  Äoeb  begann  in  der  Vicrii 
stunde  Mama  (7)  die  Sache. 
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Sa-dai-zin  nai-ben-nite  fati-ni  tsuku  \  dai'Ztb-dai'nM  ^ 
za-ni  sbrh  \  ku-gib  san-ziü-^in  bakari  |  dzin-no  za  $ebaJotn^ 
hin-gi-no  tokoro-ni  tatsi-jcuurai-taru-mo  owoiL 

Der  grosse  Diener  zur  Linken  kam  als  innerer  i 
urtheilender  an  dem  Rande  an.  Der  grosse  Diener  der  gro> 
Lenkung  war  auf  dem  inneren  Sitze.  Unter  den  dreissig  FBfl' 
und  Reichsdienem  schritten  viele,  da  die  Reihensitze  eng  waf 
an  bequemen  Orten  auf  und  ab. 
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OwO'tono  kuan-baku  go-za-ni  sbi'ai-te  koto  wokonb  \  naka- 
ttukasa  -no  sin -tvb  tb-  dai- no  mija  -  nite  \  jo  -no  onio -  hase- bito-no 
^fnotenasi'tamb  koto  kagiri-nasi- 

Der  grosse  Gebieter,  der  Kuan-baku  war  auf  dem  hohen 
Sitze  und  verrichtete  die  Sache.  Das  Bewirthen  von  Seite 
des  verwandten  Königs,  des  mittleren  Vorstehers,  des  Menschen 
des  Gesichtsausdruckes  der  Welt  als  Kaisersohn  des  gegen- 
wärtigen Zeitalters  war  gränzenlos. 

ij   y   ^)    t  T  T  i-  ^   p  ^ 
t^  ^  t-  y  7  m  1J    {   ^  ^ 

Fühdzib  saki-no  ko-e-go-e  fana-jaka-nite  \  guai-ben-nite  sbrai- 
tamb  I  nci>or%'te  oku-no  za-ni  tsukase-tamb. 

Die  Stimmen  vor  der  Entscheidung  waren  auffallig,  er 
war  der  äussere  Beui*theilende.  Er  stieg  empor  und  gelangte 
zu  dem  inneren  Sitze. 

Mi-ko-no  mija-mo  setni-e-ni  abrai-tamb-beki  sa-ta  ari-si-ka- 
io  \  tajete  fisasi-ki  koto  nare-ba  tote  \  ked-wa  sono  koto  todomari- 
tttt  (  tada  gio-e-no  kata-nite  go-ran-sesase-iamb. 

Es  verlautete,  dass  der  grosse  Sohn  bei  dem  Feste  sein 
werde.  Doch  weil  es  von  überaus  langer  Dauer  ist,  wurde 
heute  von  dieser  Sache  abgestanden.  Er  blickte  nur  im  Bild- 
^'m   isifl. 
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Sa-u-dai-sib   to-vco  toru  fodo  \  ito  fnna-jaika'W  omuhtiran 
koto  faU-nnre-ha   mi-mumn  sei-rib-den-HÜe  go-ra»  ari  |     tmt-xBh 
no  onoko  utsi^nonasiru  ito  okasi. 

Die  Art  wie  die  Anfuhrer  zur  Linken  and  Rechten  die 
Meldungen  entgegennahmen^  war  sehr  auf&llig  und  li^IicL  Ab 
die  Sache  beendet  war,  fand  die  Besichtigung  der  kaiaeriidiei 
Pferde  in  der  klaren  und  kühlen  grossen  Halle  statt  Die 
Männer  über  der  grossen  Halle  schmähten,  es  war  merkwfird^. 

( 

X 

S'ite-mo  ke'^'^'trii  fatstt  «e-«"  In  nnn  tote    nai-si-no  kami  wdc^ 

m 

na   tafe  mntxnm     tn^-iro-uo  ust'-ß»  '  jt-naranu  nta-no  kokaro-btM^ 
naifo  ;  fmh-mo  tcojof'i'gnUiken*'f»*i  j  naka-tmka  mortifi-tstL 

Weil    heute    der    erste  Ta^  Xe    ^  1  ■    war,    opferte   der  L 
Inneren    aufwartende   Obere  junsres  Gemüse.     Da   auf  allerK 
dünnem  Papier  den  Gedanken  der  unergründlichen  Lieder  an^ 
der  Pinsel  nicht  erreichen  konnte,  machte  man  es  in  der  Tb- 
bekannt. 


t 

^ 

y 

AS> 

X 

y 

^ 

t 

)^ 

-h 

2> 

V 

7 

'S 

"% 

y 

n 

3 

^ 

X 

* 

\L 

b 

W 

-JJ 

7 

/ 

y 

U 

0 

)^ 

t 

^ 

2. 

h 

y 

7 

y 

y 

y 

^ 

€ 

riy 

u 

A 

/ 

!r 

-f 

+ 

# 

B 

V 

u 

^ 

/ 

-h 

)\ 

-k 

-^ 

-k 

<^ 

U 

7" 

-     2>      -f 

A 

7C 

g 

m 

t 

7 

^     y     j! 

B 

/ 

^ 

+ 

n 

T^. 

:? 

1i     ly     J 

# 

& 

» 

»u 

i^ 

7 

■^ 

^     ^     ^\ 

if 

Werke  aas  den  Zeiten  der  Zweitheilong  Japans.  359 


Jakka  go-sai-e-no  fazime  süci-ni  makasete  tcokonawase-tamb  \ 
ku-ff^'^<^  sa-dai-zin  naru-besi  \  sin-gon  dai-gen-no  fo  ei-wa-no 
muJcgsi'no  ato-wo  tadzunete  \  sin-gon-in  imizi-ku  tsukuri-taterarete  \ 
a'Ssi€i'^-no  ide-tatsi  nado  \  me-mo  kokoro-mo  wojohazu. 

Am  achten  Tage  bewerkstelligte  er,  indem  er  sich  auf 
die  Vorbilder  verliess,  den  Anfang  der  Versammlung  des  hohen 
Betens.  Indem  die  in  dem  Zeiträume  Ei-wa  ^  vorhandenen 
alten  Sparen  der  Vorschrift  des  wahren  Wortes  und  des  grossen 
Ursprungs  suchte,  war  der  Tempel  des  wahren  Wortes  aus- 
oehmend  hergestellt  und  den  Aufputz  der  A-zia-ri^  erreichten 
niclit  Augen  und  Herz. 
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-h    i-  ^b'  7  -h  7  3E 

^  u   i^  )\  A  ^  h^  ^  ^  y 

Nuhzio-i  nio-wb-no  roku  nado  iH  koto  \  sasi-taru  koto  na- 
laere^  \  kore-mo  furuki  koto-domo  aru-besi  \  ko-tosi-wa  namu  th- 
ka  wokonawaru'besi'to  kikoje-si-ka-do  \  kan-in  sen-gh-no  notsi-to- 
zo  ta-ta  ari'sL 

Die  Beförderung  der  Frauen  zu  Rangstufen  und  der  Ge- 
der  grossen  Gebieterinnen    waren    keine  Sachen   von  Be- 
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^J>ie   Jahre  1375-1378  n.  Chr. 
'  A-^^im-ii  ist  eine  allgemeioe  Benennung  der  Bonzen. 


360  Flii»»i«r. 


deutuDg,  doch  aach  dieses  werden  alte  Sachen  j^wesen  seil. 
Man  hörte,  dass  in  diesen  Jahren  das  Fest  des  Anftreteos  aod 
der  Lieder  begangen  werden  solle,  jedoch  verlantete,  dau  es 
nach    dem    Herabblicken   und   Aofblicken    des   Teaipds  Kau- 
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Ib-ka-no  tetri-e^wa  tsnne-RO  koto  nart-^  j  mi-kata-gata  nai- 
gto-tö-HO  hn-ki  nado  I  ri-siv-riVri  atmari  iart  |  JHki'Jwri-^iJBi 
omo-firokm-te  \  ito  Jen  nctri  \  kano  «ef#i-«-ira  waza-to  tort-no  toÜ 
hakari-ni  farimeraru     Arort-mo  sama-zama-no  kokoro  ani-hesi 

Das  Fest  des  Auftretens  und  der  Lieder  war  eine  g^ 
w»»hnliche  Sache,  jedoch  von  dieser  Seite  waren  die  Tänzerionen 
des  kleinen  Tempels  des  inneren  Wandels  zwanzig.  Der  Mooat 
des  Schneefalls  war  lieblich  und  es  stand  sehr  in  Beziehui^- 
Dieses  Fest  wurde  absichüich  um  die  Stunde  Tori  ■  10»  begonnen. 
Auch  di».'SOS  konnte  allerlei  Sinn  haWn. 
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Zift-fatsi-nitsi'ni'Wa  nori-jumi-no  koto  aH  \  ju-ha-ni  idosase- 
ianib  I  si'hu-no  so  nado  ito  omo-s-irosi  \  ku-gib  jumi'ja'motsi-tO'mo 
nado  nokete  aru  sama  \  tsika-goro  me-narenu  koto  narl  \  dai-sib 
90  toi'u  fodo  nado  \  rei-no  koto  nare-^o  mi-dokoro  owosi. 

Am  achtzehnten  Tage  fand  die  Sache  der  Bogen  der  Wette 
statt.  Er  trat  auf  den  Bogenplatz  hinaus.  Die  Meldungen  der 
vier  Theilungen  der  Aemter  waren  sehr  lieblich.  Die  Art  wie 
Fürsten  und  Reichsdiener  Bogen  und  Pfeile  ergriffen  und  weg- 
legten, war  eine  in  der  nahen  Zeit  für  das  Auge  ungewohnte 
Sache.  Die  Art  wie  der  grosse  Anfuhrer  die  Meldungen  ent- 
gegen nahm,  war  zwar  etwas  Gewöhnliches,  doch  des  Sehens- 
würdigen war  vieles. 
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Zi'inoku'Wa   ziü-itsi-nitsi-jori  fazivieraru  sono  fodo-no  koto 
i-kuda-siki   uje  \  ije-ije-no  fi-zi-domo-nite   are-ba  \  naka-naka 
'£-tsukuni'ni  ojobnzu  \  nan-dennite  wori  na  kudasaren  nado  \ 
ari-si'ka-do  \  sore-wa  todomaH-nu. 

Die  Entfernung  der  Namen  *  wurde  seit  dem  eilften  Tage 
'onoen.      Da    solche   Sachen    weitläufig    und   überdiess    Ge- 
^^innisse  der  Häuser  waren,  kam  man  in  der  That  nicht  dahin, 


^  Bei  diesem  Feste  nimmt  man  die  Namentafol  des  früheren  Amtes  weg 
und  yeneichnet,  womit  man  gegenwärtig  betraut  ist.  Moku  ,Ange'  steht 
für  na  ,Name*. 


802  PfismaUr. 

(;h  aiifziiHchreibeD.  Es  verlautete,  dass  man  in  der  sBdEditt 
^t'()H8cn  Halle  weilen  und  der  Name  vorliehen  werden  wilrd^ 
(loch  dieses  hörte  auf. 

llt   iö:   -3-    »J    )\   IE   i-    ^    ly    n  t 
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Snterno  Hiii-jen-wa  \  m-ziü-itsi-nitst-fUte  fabtn'e-domo  \  n^ 
f/oro'jori  tajete  ßstisi-kt  koto  nare-ba  tote  \  tada  sib-guaUu  noi^ 
goro  tcokoncacaru  fo-gen-Jon  tajete  naki  koto  nare-ba  \  kono  go^ 
110  jono  mote-aidbi  kono  koto  nari. 

Die  innere  Beziehung  war  an  dem  ein  und  zwanngit« 
Tage,  doch  weil  seit  der  Mitte  des  Monats  eine  überaus  hatM 
Zeit  ist;  wurde  es  bloss  in  der  Mitte  des  ersten  Monats  l> 
ganzen.  Da  es  seit  der  Bestätigung  der  Vorschrift  nicli 
gab,  war  um  diese  Zeit  die  Belustigung  der  Welt  diese  Steh 

y   11    y>  ^  y  M.  y    { 
7.  ^  y   y   n   h   ^   y   n 

t    tp   -i-   n   j:  )iy  T   ^ 

Mitsi-mitsi-no  faka-se  ito-take-no  sirabe  made-mo  sono 
m   faje'tai'H'WO  jerabi-totorioje-tamh  \  kn-gtö-tca  iro-no  fb  iU> 
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*tika   }iari  \  fi-kb-no  fodo  kö-seo-iio   ko-e  \  kumo-i-ni  ßbiki-te 
o-gugosi. 

Er  wählte  die  Tonmasse  der  Wege,  selbst  die  auf  dem 
l^e  ausgezeichDeten  Einklänge  von  Seide  und  Bambus  und 
tete  sie  ein.  Bei  den  Fürsten  und  Reiehsdienern  war  die 
end  der  Farben  sehr  merkwürdig.  Zur  Zeit  als  man  die 
lärung  der  Lieder  hervorstach,  wiederhallte  der  Ton  der 
Ben  Glocke  an  dem  Wolkensitze,  es  war  schauerlich. 


Ked-no  si-to-mo  \  ftto-no  kKtsi-susabi-to  nan-te  \  ito  ari-gataki 
M  Jian  I  fai-ken-ni-toa  kb-i  8brh  \  mi-asgln-no  gi-siki  kumo-i- 
ibikii  I  mona-no  ne  mi-no   ke-mo  jodatsi^te  iwamu  kata-nasL 

Die  Gedichte  dieses  Tages  wurden  ein  Gemurmel  in  dem 
ide  der  Menschen  und  waren  sehr  schätzbare  Vorbilder. 
Verbeugen  und  Sehen  war  der  Angestellte  des  Kleider- 
hsels.  Bei  der  Feierlichkeit  der  hohen  Belustigung  hallte 
in  dem  Wolkensitze  wieder.  Bei  den  Tönen  standen  die 
ire  zu  Berge,  es  war  nicht  auszusprechen. 

'    &  1^  7  A  'i^  Ä   >)    y    h  5^ 
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1/      ^      ly       ^       h 

ly    "t   "^  j^ 

)\  -^  y  ^  y 

u    ^  P  ^ 

Ge-ki-no  niatsiiri-goto  \  ko-toüi-wa  sa-u-no  dai-zin  wm-fn- 
te  I  fare-no  gi  wokonawaru  \  kissio-so  sa-dai-zin  sbrb  |  kuan-iak^ 
no  Hn-zi'kiaku  \  dai-züi-ke-no  mo-ja-no  dai-ktb-mo  ari-si-ka-do  \ 
watakusi-no  koto  nare-ba  kaJcazu. 

Bei  dem  Opfer  des  äusseren  Verzeichnenden  kamen  dieses 
Jahr  die  grossen  Diener  zur  Linken  und  Rechten  herein  und 
wurde  die  Sache  der  Vorschrift  gefeiert.  Der  Meldende  der 
glücklichen  Schrift  war  der  grosse  Diener  zur  Linken.  Für 
die  zeitlichen  Gäste  des  Kuau-baku  war  in  dem  Inneren  des 
Hauses  des  grossen  Dieners  grosse  Bewirthung,  doch  da  es 
eine  nicht  Öffentliche  Sache  war,  schrieb  jnan  es  nicht. 

^  m  ii  %    V  =■   u    y   1^ 

b     0#t^     U     i-    ^    ^   -t   l^ 

Makoto-ja  gi-dzio  fazime  \  rib-den  i-ge  fito-bito  sitsi-faUi-U 
sbrb  I  zin-zi  koso  wokonb  jagafe  sadame-mbsu  mama^ni  lookonaMoaß 
tnvib  I  ko-tosi'jori'Wa  siki-iw  gi-dzib-no  foka-ni  \  zin-zi  ntn-hU 
ku-zi  ko-gib-no    koto  \  hessite  fi-wo  fakaru-besi  nado-zo  kikye^ 

Wohl  wirklich  waren  bei  dem  Anfang  der  Berathung  uf 
liestirnmung  von  den  zwei  grossen  Hallen  abwärts  sieben  b 
aclit  Menschen.  Sie  bestimmten  und  meldeten  sogleich  d; 
Begehen  der  göttlichen  Sache,  und  er  beging  es  demgemä£ 
Man  hörte,  dass  von  diesem  Jahre  angefangen  ausser  der  B 
rathung  und  Bestimmung  der  Muster  man  bei  der  göttlich' 
Sache  zur  Begründung  der  öffentlichen  Sache  der  angestellt 
Obrigkeit  besonders  einen  Tag  bemessen  werde. 
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Nt-guatsu-nimo  naii-nu  \  koto  aige-kari-lsuru  owo-jake-goto- 
dtrww^o  fate-nure-ba  |  fwu-no  fi  urara-ni  nari-masan-te  \  itodo  nodo- 
Jceßd  jo-no  ke^siki  nari. 

Es  war  der  zweite  Monat  geworden.  Als  die  öffentlichen 
Sskohen^  bei  denen  es  Mannichfaches  gegeben  hatte,  beendet 
ytfS^TGT^}  nahm  die  Frühlingssonne  an  Glanz  zu  und  es  war  der 
Anblick  der  überaus  heiteren  Welt. 
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Mi-cisobi'fazime  si-ka-no  go-e  ari  \  sl-wa  zekkn  uta-mo  issiü- 
no  fare-no  go-e  nari  \  san-giiatsu-ni  tsiü-den-iio  go-e  arube-kure- 
ha  I  imada  ori-wo  i  sin-zib  wo  wokazu  \  mi-asohi^fazime  mono-no 
M  iio  omo-sirosL 

Im  Anfang  der   hohen   Belustigung   fand    die    hohe  Ver- 

Bammlung  der  Gedichte  und  Lieder  statt.    Die  Gedichte  waren 

abgerissene  Verse,    ein  Lied    war   auf  die   hohe  Versammlung 

der  Vorschrift.     Als  im  dritten  Monate  die  hohe  Versammlung 

der   mittleren   grossen  Halle    stattfinden   sollte^    war  man  noch 

nicbt  bei  dem  Zeitabschnitte  und  stellte  die  Darbietung  nicht 
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hin.     Die   Töne   des   Anfanges   der   hohen   Belustigung  waren 
sehr  lieblich. 

u    T^    y-    ^    =t    y    )\    »j>g 

2>t^    y  ^  :^  3  yi  =■ 

San- guaUu-m  nari-nure-ba  \  jo-mo-no  ko-zure-mo  ke-süc 
tsuki'te  ito  omo-sirosL 

Als  es  der  dritte  Monat  geworden  war,  kam  der  Anblicl 
der  Baumwipfel  der  vier  Gegenden  hinzu,  es  war  sehr  lieblicfc 
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Toxoo-ka  goro  nan-den-no  sakura  ito  sakari-nare-ba  \  fem" 
no  Jen  se-aase-tamh  \  jen-ki  ten-reki-no  tamesi-ni  makcuete  \  na» 
den-no  ga-sih-zoku  uruwasi-ku  sitsurai-te  \  ito  meäzuraka-noß 
tarnest  nari. 

Um  die  Zeit  des  zehnten  Tages,  als  die  Kirschblüthe 
sehr  in  Fülle  waren,  bildete  er  einen  Blumengarten.  Nach  d€ 
Vorbildern  der  Zeiträume  Jen-ki  *  und  Ten-reki  ^  sich  richten, 
stellte  man  den  hohen  Aufputz  der  südliehen  grossen  Hai 
zierlich  her,  es  waren  sehr  merkwürdige  Vorbilder. 

V   1^   n    j:   K    "^    ^  IV    )\  M 


'  Die  Jahre  901—922  n.  Chr. 
^  Die  Jahre  947  —  950  n.  Chr. 
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Max-hitO'Wa  sarurbeki  ije-ije-^o  fito-wo  jerahnse-taw^  \  wakaki- 
no  nje-bito-wa  \  gdku-nin-mo  mai-hito-mo  \  keo  woware-do 
iroi-ai'tari  \  riü-kua-eii  siün-lhden  nado  \  kano  fanchno  jen- 

omoi'iderarete  \  ito  jen  narL 
Zu  Tänzern  wählte  er  Menschen  der  geeigneten  Häuser, 
ungen  Menschen  über  den  Wolken,  dann  die  Sänger  und 
änzer  waren,  obgleich  heute  geendet  wurde,  aneinander 
sen.  Der  Garten  der  Weidenblüthen,  der  Gesang  der 
Ingsnacfatigall  ^  wurden  um  die  Zeit  jenes  Blumengartens 

Gedanken  gebracht,  es  war  sehr  zierlich. 


h  ^  y^   i-    h  :^  ^  w  u 


Jebisu'Uta  sähe  nado-wa  do-bu  nare-ba  \  roku  kakuru  gl- 
>^ga  nado-no  ori-ni  tagawazu  \  do'bu-no  tsitsi-no  dat-na-gon  \ 
tori-te  siaku  motsi  nagara  {je-narnnu  mai-no  ikkioku  sode 
taru  fodo  nado  \  iwamu  kata-nasi, 

Ws  fremdländische  Lieder  und  Wein  der  Jünglingstanz 
,   war   die  Weise  des  Anhängens    des  Gehaltes   von   der 


rten  der  Weidenblütlion  und  Gesang  der  FrühlingsDAchtigall  sind  Namen 
i   Tonweisen. 


Zeit  der  BegläekwÜDschungen  Dicht  verBcfaieden.  Der  groü 
die  Worte  VorbringeDde.  der  Vater  des  JünelingstazuBes.  miui 
den  Gehalt  und  indem  er  die  Uandtafel  ergriff,  fiess  sidi  di 
Art,  wie  er  bei  einer  oDerreicfabaren  Ton  weise  des  Tanzes  da 
Aenuel  am  wendete,  nicht  aussprechen. 
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Ir:    ixr    Xj^ri:    .-.es    rfc.r,;jf-:r    Tjlt;:?   des   dritten   M<Httt0> 

i^ecikTr    i.e    r.:i:    Wr^tr  r.'l^r^j:    irc    =L:Tiri>en   grossen  Hill* 

V;ci,^r  ikri  i:c    r.;*:  Wr^sir-rr'-i^  £t-r  Gr-iichte  statt..  ••- 

*;:ri;r  :.Ttc^^*s«ii.     Ks  v^^rü  vStcxu:  V"^  fzniaz  in  der  Sicfc 

>z;:5;Cf5rioi:rn';;*   Krl;<r:r    iiC    tr-Sit-r    Ki.^=rbdkku.      Indem  in« 

,^*s  Ar^,*:cr.  .;;T  ur.^i'-c-^  vV.::J  :i  Ii:iifr.  *.wohl  der  chine* 

sc^i-r  *1;^  s'.rvric-^'T  a^>  ,"ji:rrjkr..    t--^sci»'rfie,  mochte  das  Vo 

;re-i  .v^^*^."  a:k>*    Ki/f»^   .7   i^rr  Slti»-^   ii-r  Messchen  sich  k> 

rj^i,-»-.     l'Si*    \,"'r'.    Arr*  Ki  <«: '    T-rr-'Vnk'^^x    nahm   der  Tai-t* 

H  A»-  Sfcw«*.->  ■:"  •  1'.'  >  1      ,- .  *  '    ri.^  rir  SfiTf  r^^hfcs*    |||   JB  ^^ 

«    ,i»»'t>>.  v>  ^      ...rv.      .     •.    v;     ?*-^'*-v--l  ir-1. 
iM  ^    tV  V     ^-^>  «n.. 
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Saru   tarnest   aru-ni-ja  mi-asohi  rei-no  koto  nare-do  \  kono 

jo-tca  koto^  koto-ni  todomari-te  kikoju  |  kuai-si-no  kaki-jh  nado 

vuEde-mo  \  sama-zama  medaurad-ki  koto-Uhmo  owo-kare-damo  \  sa- 

nom-foa  kcLki-tsukust-gatasi  |  go-sei-ni  tsukuri-awaae-taru  n-ni-wa  \ 

hdtnirroku  nado  fabei-u-mo  \  fwruki  tamesi  naru-besi. 

Bei  dem  Vorhandensein  solcher  Vorbilder  war  die  hohe 
Belustigung  eine  gewöhnliehe  Sache^  doch  man  hielt  in  dieser 
Kacht  besonders  mit  der  Sache  inne  und  es  verlautete.  Obgleich 
selbst  die  Schreibweisen  des  Busenpapieres,  allerlei  merkwürdige 
Dinge  viele  waren,  konnte  unmöglich  so  nur  geschrieben  werden. 
Fär  die  von  dem  Kaiser  verfassten  und  vereinigten  Gedichte 
bestanden  besondere  Verzeichnisse,  es  mochte  das  alte  Vor- 
bild «ein. 
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-i-    yi    )ly    U    y    Y    7^    ^    ^    i^ 

Tow(hfi  gorO'tii'Wa  \  tb-dai  fazime-tarv,  ka-mo  fatri-manrno 
ml'juki  tote  fisimeku  ,  sonofi-ni-mo  nari-nure-ba  \  kan^dcUsi-be  uj&- 
hito-no  ba-gu-ra  mono-no  gu  made  \  imizi-ku  totanoje-taru  \  nb-gun 
dai'sib  ukete  fon-dzin-ni  gu-bu-su  \  üo  meäzuraka-naru  tarnen  nari. 

Um   die  Zeit  des   zehnten  Tages   war   wegen   der  hohea 
Reise   nach  Ka-iuO;    mit   welcher   man    in   dem   gegenwärtigen 
Zeitalter  den  Anfang  gemacht  hatte,  Streit.    Als  es  dieser  Ta^ 
geworden,  waren  selbst  die  Pferdegeschirre  und  Kriegsgerfttli^ 
der  Menschen   über   der   oberen  Abtheilung   ausnehmend  vc^*^. 
gerichtet.     Der  Heerführer   und   grosse  AnftLhrer  nahm  sie     \, 
Empfang  und  reichte  sie  dem  eigenen  Lager  dar.    Es  war  ^^j, 
sehr  merkwürdiges  Vorbild. 


Tatsi'faki   nado    iü    mono  |  si-go-ßaku-nin  je-naranu  m< 
no  gu  zoku-wo  t$vk\m-te  \  teri-kagajaku  kokotni-zo  suru  \  kethl^^ 
ui    kama-kura-no   u-dai-sib  \  to-dai-zi  ku-ßhno  mi-juki-ni-mo 
iri-tari-ifi'ka'do  *  zen-kuan-nite    fon-dzin-ni-wa   »brawtizari'si'-i 
kono  fahi-no  gi  üo  medt-fasi. 

Vier  bis  fünfhundert  mit  Schwertern  umgürtete  Mensckm« 
erschöpften  die  Verzierungen  der  unerreichbaren  Waffen,  nc^d 
hatte   das  Gefühl,   als   ob    sie    leuchteten.     In    dem  ZeitnuEB.^ 
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L-ku^  hatte  der  grosse  ADführer  zur  Rechten  aus  Kama- 
a  an  der  hohen  Reise  zur  Darreichung  in  dem  östlichen 
ssen  Kloster  theilgenommen,  doch  es  war  bei  dem  früheren 
te  in  dem  eigenen  Lager  nicht  gewesen.  Das  diessmalige 
fahren  war  sehr  merkwürdig. 
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Otoko-jama-no  fana  saJcari-nare-ba  |  kata-nugi-taru  kata- 
i-no  sode-ni  tsiri-kakarete  \juki  utst-farb  sugata-domo-mo  \  waza- 
tsukuri'ide-taru  kumo-ni  ito  okasi-ku  miju. 

Als  die  Blüthen  des  Männerberges  in  ihrer  Fülle  waren, 
chienen,  an  die  Aermel  des  Tanzes  der  entblössten  Schultern 
'Streut  sich  hängend,  den  Schnee  abschüttelnde  Gestalten  in 
I  absichtlich  hervorgebrachten  Wolken  sehr  wundervoll. 
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Kami'7io  kokoro-mo  nabtki'tsu-beki  \  fana-no  sira-jü-kage 
^^  I  ked-no  go-kuan  kazu-kazu  mede-tasi  \  ka-mo-no  mi-juki 
^^9^te  kono  tsuki  nari  \  sono  siki  mata  rnukasi-ni-mo  tatd-masari- 

I>ie  Jahre  1190—1198  n.  Chr. 
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Indem  man  den  weissen  Abendschatten  der  Bl&tben,  s^ 
welche  das  Herz  des  Gottes  sich  herabgelassen  haben  könnt« 
hinzufügte;  waren  die  hohen  Betrachtangen  dieses  Tages  i 
mancher  Zahl  merkwürdig.  Die  hohe  Reise  nach  Ea-mo  ei 
folgte  sogleich  in  diesem  Monate.  Deren  Vorbilder  dürfte 
auch  noch  mehr  von  dem  Älterthum  ausgegangen  sein. 

Aü^    -    ;i/    ij     :t    i^    :?    ^^    €     y    -V 
ily    ^    -^    -f-     ^     U     tSi    ~    1^    n 

^   y  ^  /    ^  jC;^  ^  ^  y  i^ 

Jh-jö  (tw<hha  maziri-no  goro  nare-ba  \  sono  kanu-jama-no  hh 
datsi  j  miUsu-mo  scJcurci^mo  ni-^si-ki-wo  kold-maze-taru  kakotsi-iä^  j 
ori'kara  ito  okcLsi  ■  tadasu-no  mori-ni ßki-narabe-taru  muma  kwrumo 
sa-nagara  t-ni  kaki-idan-tarn  kokotsi-zo  sttru-ja. 

Als  es  adlmälig  die  Zeit  der  Mischung  der  grünen  Blatter 
geworden,  hatte  man  das  Gefühl,  als  ob  in  die  Baume  dieses 
Götterbei^es,  in  die  Fichten  und  die  Kirschbäume^  Qoldstoff 
eingemengt  wäre,  es  war  um  die  Zeit  sehr  wundervoll.  Die  i* 
Tadasu-no  Mori  in  Reihen  herangezogenen  Pferde  und  Wsg^ 
machten  den  Elindruck,  als  ob  sie  eben  auf  einem  Gemil^^ 
aufgemalt  worden. 

\L    ^    T    ^    A    ^)     u     (    y 

r    >j    ^  ^  -t   y^   u    )^x 

U      y     \y     ^     \)      D     ^     -^     X 
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San-gtuitsu-no  «*-«  jh^h  fana-wa  tsiri-gata-ni  nari-nu  \  kono 
goro-wa  aari-nn-heki  ku-zi-mo  fate-nure-ba  \  mi-mari-no  aaobi  ari. 

Am  Ende  des  dritten  Monats  wurden  allmälig  die  Blüthen 
die  Seite  der  Verstreuung.  Da  um  diese  Zeit  auch  die  ge- 
bührende öffentliche  Sache  zu  Ende  war,  fand  die  Belustigung 
des  kaiserlichen  Ballspieles  statt. 
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ilAr^-mart-tra   asa-mari-ni-toa  nani-wa  uke-tamawaru  \  koto- 

jofo-«fcii  mbsi'taie-faheri  ni-soku  san-soku  seUi-mo  \  ked  narade- 

wa-to-zo   mije-faheri'si  \  onazi-ki  jü-mari-ni-wa   mi-ko  fidari-no 

ij^no  fito  I  ake-mari'WO  uke-tamawai^u  \  omoi-omoi-no  furumai  ito 

(mo-nrosi. 

Den  Tagesanbruchsball  empfing  als  den  Morgenball  Nani- 
wa.  Man  stellte  es  in  grossem  Massstabe  mit  Worten  hin. 
BtM  ein  Fest  der  zwei  Bälle,  drei  Bälle  heute  nicht  sei,  war 
^  sehen.  Als  den  nämlichen  Abendball  empfing  der  kaiser- 
fiche  Sohn,  der  Hausgenosse  zur  Linken,  den  Ball  des  Tages- 
ubmchB.  *  Das  Benehmen  bei  den  mancherlei  Gedanken  war 
»du-  lieblich. 
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*  Dis  Wa.knn-siwori  fuhrt  diese  Stelle  einfach  ao,  eil^lftrt  aber  weder  die 
^orte  noch  die  Sache.    Die  Ausdrücke  akt-mari  ,Ball  des  Tagesanbruchs*, 
i  ^orgenballS  jd-mari  ^bendball*   kommen  anderswo  nicht  vor. 
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-^   3    n   xr    ^    M    5^   7    A  y  y 

■hyi«:3.x5(y^'A 


K^b-wa  mi'taisi  owo-tono  |  jEdon-no  otocfe  wa-dairmh  fazimk 
kono  mitn-no  fito-bito  uje-no  ßio  nari  \  ka-nuhno  si-Uhmo  \  zShn 
bakari  si-go^n-wo  jerabase-tamb  \  Uufu-faraijari  kazu  omh 
(tgari'te  \  kaze  nodoka-naru  fi  nare-ba  \  sora-mo  ide-aru  kokoti 
zo  mrurj€^ 

An  diesem  Tage  begann  in  der  grossen  Halle  desAmti- 
gebftades  der  grosse  Diener  zur  Linken  and  grosse  Heerfilinr 
zur  Linkeni  er  war  der  Mensch  über  den  Menschen  diesa 
Weges.  Unter  den  Bonzen  von  Ea-mo  wählte  der  Emsmc 
vier  bis  fbnf  erfahrene  Menschen.  Man  stieg  in  gröfiserer 
Anzahl  als  der  weggefegte  Thau  empor,  und  da  der  Tag  wiftdr 
still  war,  hatte  man  wohl  das  Gefühl,  als  ob  aus  der  Luft  eis 
Austritt  wäre. 
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Sakura-wa  jogi-te  koso  [iiado  omo  tokoiv  aru  ßt(Hino  (f^" 
hesi  I  najo-take-no  adziki-naki  motiO'Omoi'tsuki-taru  it'o  Muku  tfif*^^ 
VW  owoku  faberu'to-ka-ja  |  naka-naka  nani-goto-no  mi-mono^J^^ 
mo  taUi-kami-te  tokcro-seki  made  miju. 
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Es    wird    auch    einige    Menschen    gegeben    haben,    von 

Welchen  bedacht  wurde,  dass  die  Kirschblüthen  vergehen.    Die 

Qefllhrten,  welche  die  unglückliche  in  die  Erinnerung  gekommene 

Farbe  des  jungen  Bambus  lieben,   waren  wohl  auch  viele.    In 

der  That  mehr   als   das  Sehenswürdige   irgend  welcher  Sache 

hereindringend,   zeigte  es  sich  bis  zur  Beengung  des  Raumes. 


Das  Ctebet  des  Kaisers  Go-fasi-mi  za  deoi  Gotte  des 

klaren  Felsenwassers. 

^   u   -  :*:   )^   ^    :^   I    u    7c 

Köre  gen-kiö  guan-nen  \  kanoto-no  toH  ziü-guaUu  jokka  \ 
\dnoJ6  tatsu  Ijokifi-nojoki  toki-ni  kakemaku-mo  kasikoki  \  iwa-si- 
wddzu^o  kub-tai^zin-no  ßro-maje-ni  wosore'mi'wosore'fni'mo  mbsi- 
tafnatcaku'to  mbsu. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Gen-kö,  ^  Kreisjahr 
Kanoto-no  Tori  (58),  am  vierten  Tage  des  zehnten  Monats, 
Kreistag  Einoje  Tatsu  (41),  in  einer  glücklichen  Stunde  eines 
glüddichen  Tages,  die  Worte  anhängen  wollend  und  ehrerbietig, 
meldet  man,  dass  man  der  weisen  Gegenwart  des  erhabenen 
grossen  Gottes  des  klaren  Felsenwassers  in  Furcht  und  wieder 
in  Farcht  meldet. 

1  Das  Jahr  1321  n.  Chr. 
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)^     1/     zz      h     "9     1/     7     T' 

^    y"   y   ^   y   t   ^  ^ 

Tan&'fitO'Wb-ga  kami-no  nagar^wo  «faCe  j  mm^j^ 
ima-ni  tajesBU  \  wha-no  n^tsiaku-to  siU  lan-it-a*  Immm^ 
nka-aru-wo  \  wadtmka-ni  mx^tote-ga  utiim  IwaHiAiiU 
tiH>  uboware-ki. 

König  Tane-fitOy  iDdem  er  die  göttliche 
und  die  Sonnennachfolge  des  Himmels  jetzt  ni^ 
isty  tritt  als  richtiger  ftltester  Sohn  der  Seite  «of 
des  Himmelssohnes.  Während  es  so  ist,  wurde  üui 
halb  dreier  Jahre,  schuldlos  wie  er  ist,  die  Raagilirfs  | 

4^^     hy|l|i:7£/-h/ 


üh'-no  tsuta-ncJcufoo   siri-te  \  kare-wo  kami-ni 
wo  wokuri'ki. 

Die  Machtlosigkeit  des  Schicksals  erkennend  lu 
im  Oebete  nicht  den  Göttern  meldend,  verbrachte  er  d 

7    P    y     A    2y    ^     \)     y-     2/ 

:7-)-    Y   \y   )\^   1?    j    y    y 

h    ^    ly    ^    ^    ^    U     \)     ^ 

p7M^9ry3M 

Tsura-tsura  soba  won-wa-wo  kure-tate-maUuri^si-jt 
kata-no  mi-no  uje-wo  an-zuru-ni  \  ki-wo  fanare-taru  torini 
midzu-tvo  ttsinajeru  uwo-no  gotosi. 
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Als  sorgfältig  die  Seiten  warme  Freundschaft^  zu  Theil 
Verden   liessen^   seit   dieser  Zeit  war   man   um  mich  besorgt. 
Ich  war  dem  Vogel  gleich,  der  von  dem  Baume  getrennt  worden, 
dem  Fische  gleich^  der  das  Wasser  verloren. 

y   \)    y   ^   »i    h   7   7   A 

Koko^ni  bb-nin  ijo-ijo  Udkara-wo  jete  \  un-wo  katahuken-to 
9u  I  kore-ni  jori-te  kazu-ßta-no  sin-wh  \  riü-fb  rt-un-ni  atari-te  \ 
inuM-ni  nozomi-wo  togezu. 

Hierdurch  erlangte  der  Mensch  der  Zelle  ^  immer  mehr 
StlU*ke  und  wollte  das  Schicksal  umstürzen.  Desswegen  wurde 
der  Kaisersohn  Eazu-fito^  von  dem  Loose  der  Verbannung^ 
betiroffen  und  erreichte  jetzt  nicht  seinen  Wunsch. 

Sirazu-mo  n  tUi-riü  dan-zefsi  sono  ko  itai'u-ka  \  mata  sircizu 
um-'9io  toki  itarazarvrka. 


*   X>m8  Wort  toon-wa  kommt  sonst  nirgends  vor.     Es  wnrde  angenommen, 
dMMB  es  hier  eine  andere  Lesung  von  J^^  pKp  won-kua  ,warme  Freund- 
ttohalt*  ist.     Es  steht  weiter  unten  noch  mit  der  Aussprache  on-tra. 
'    -X^as    hier  in  den  Text  gesetzte  Wort   konnte    nur  als  j^  ^l    hb-nin 
•»^densch  der  Klosterzelle*  betrachtet  werden. 

^L    Katu-fito  ist  der  älteste  Sohn  des  Kaisers  Go-fusi-mi,  der  spfitere 

Ku6-gon. 
in  dem  Texte  gesetzten,  sonst  nirgends  verzeichneten  Sjlben  ri-u-fa-u 
für  |M^   mT  rült'fb  ^Verbannung'  gehalten. 
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Es    nicht    wissend ,    bei    der    Abschneidiiii^   der  ganc 
Strömung;  gelangt  dieser  Sohn  dazn?    Oder  nidit  wineiid, 
Zeit  des  Schicksals,  gelangt  er  nicht  dazu? 
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Sin-mei-no  o-kan-ni  arazu-wa  \  tart-ga  iort-wo  wakimaj^  \ 
ko-4€Mn'Wa  furuki-wo  aratamete  |  atarcui-ki-wo  taism-heki  (n-» 
nari  [  kono  toki-ui  atari-te  ;  un-wo  ßrakart^o  omö. 

Wenn  die  entsprechende  Anregung  *  des  göttlichen  lichte 
•eicht   Lsty    wer  würde  es  beurtheilen  ?     In  diesem  Jahre  ist  c* 
das    HimmeUIoos«    welches    das   Alte  erneuern,    das   Xeue  v^" 
schntfidea  soll.     Zu  dieser  Zeit  gelangt,  denkt  man,  dass  iß^ 
das  Loos  öffnen  wird. 

9  y   2y   h  m  y   y   ^^-h  — 
^y^ayp^^^9± 

2y)\-:^^^^y^X2yp 

>      2/      )^     :r      ^     !^     P      'i 


unimi'fc*>ja      i:fjtui'fiO    ur^J^i    tuuco    kami-no   kiki^ico  odorokar^ 

m  W 

-  L^  Wort  c-«i-tfu«.  w^flche*  *-.i:*:  tiiryeni*  vorkommt,  wurde  ffir  JK 
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Der  Euminer  eines  Gedankens  dringt  noch  immer  zu  den 
des  Himmels^   und  wie  viel  mehr  der  Groll  aller  Ge- 
!    Der  Kummer  eines  Einzelnen  erschreckt  noch  immer 
C3rehör  der  Götter,  um  wie  viel  mehr  der  grollende  Gedanke 
^^armen  Freimdschaft  der  Seite! 
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Hude-ni  tsukairwo  dd-kvan-ni  tsukawaai-te  \  omö  tokoro-wo 
noben-to  su  \  iü  tokoro  waga  kutsi-ni  arazu  \  kami-no  kutsi-wo 
hiTU  I  kotajen  tokoro  fito-no  kokoro-ni  arazu  \  ten-no  kokoro  naran. 

Ich  schickte  bereits  einen  Abgesandten  zu  dem  nämlichen 
Amte  ^  und  will,  was  ich  denke,  ausbreiten.  Was  ich  sage, 
ich  nicht  in  meinem  Munde,  ich  entlehne  der  Götter  Mund. 
WsLB  ich  antworten  werde,  ich  nicht  in  meinem  Herzen,  es 
wird   des  Himmels  Herz  sein. 
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^  '  Die  aoast  nirgends  verzeichneten  Sylben  do'U-ku-/an  wurden  für  ^   ^pf 

ä$'ku4Mn  ydas  nämliche  Amt*  gehalten. 
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Itsi'Zi  itsi-gen  wafakusi-wo  mazije-ha  \  sin-mei  nb'Ziiir$i^Umb 
be-karazu  \  fude-ni  saki-datsi  kokoro-ni  saki-datsi-te  Mono  makot 
ara-ba  za-wo  sarazu-site  |  toaga  guan  itsi-itsi-ni  zib^zitHrse-time 
tamaje. 

Wenn  ich  in  einer  Sache,  mit  einem  Worte  Selbstische 
einmenge,  soll  das  Licht  der  Götter  es  nicht  annehmen.  Ic 
gehe  mit  dem  Pinsel  voran,  gehe  mit  dem  Herzen  voran.  We^ 
hierin  Wahrheit  ist,  so  geruhe,  ohne  den  Sitz  zu  verlasse 
in  jedem  Einzelnen  meinen  Wunsch  zu  erfüllen. 
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Dai'bo'Satsu    kono    zib-wo  \  (aira-kekn  jasura-keku  \ 
tamat'te  tokiwa-kakiwa-ni  \  jo-no  mamori  fi-no  mamori-ni  \  mamc^ 
saiwai'tamaje-to  \  wosore-mi-wosore'mi'Vio  mbsi-tamawaku-to  mb  - 

Der  grosse  Bo-satsu  wolle  dieses  Schreiben  friedlich,  ruB 
empfangen,    ewiglich  in  nächtlicher  Bewachung,    täglicher  E 
wachung   bewachen,    beglücken.      Man    meldet,    dass    man 
Furcht  und  wieder  in  Furcht  meldet. 


Das  Gebet  des  Kaisers  Go-ftasi-mi  zn  dem  Gotte  ron  Kft-i 


B?y0Ax3^>7h 

/     3     X     t     ^    ^     i-     ^     ly    = 

3^/v^yyy-y^l 
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n   ^   y   ^  m  "M   U    ^  ^  ^ 


Köre  ka-reki  san-nen  tosi-no  Uu-ide  tsutsi-no  Je  tatsu  \  Tdü- 
tsu  jokka  mxdzu-no  je-no  ne  \  joki  fi-no  joki  toki  \  dai-zib-ten- 
'ctne-fito  I  kakemaku-mo  kctsikoki  \  ka-mo-no  dai'mib-zin'no  ßr(h 
e-ni  I  wosore-mi-wosore-mi-mo  mbsi-tamatoaku. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Ka-reki,  ^  Jahresfolge 
tsi-no-je  Tatsu  (5),  am  vierten  Tage  des  neunten  Monats, 
esfolge  Midzu-no-je-no  Ne  (49),  in  einer  glücklichen  Stunde 
is  glücklichen  Tages,  meldet  der  grosse  obere  Kaiser  Tane- 

die  Worte  anhängen  wollend  und  ehrerbietig,   der  weiten 
renwart  des  grossen  glänzenden  Gottes  von  Ka-mo  in  Furcht 

wieder  in  Furcht. 

^    i^    y    y    ^    ^   ^  )v   V 

V   \)    p  T  y  t  )v  7  u 

Sore  woroka-naru  sei-wo  kajeri-mirv^to  ije-domo  \  ama-no 
Uffi-wo  ukete  kub-tö-no  zih-riü-ni  atarei-i. 

Obgleich  ich  auf  die  thörichte  Gemüthsart  zurückblicke, 
elt  ich  die  Sonnen  nachfolge  des  Himmels  und  traf  auf  die 
re  Strömung  der  erhabenen  Stufe.  ^ 


miß   y"    T   IV    -i    :y    y    n    u 


Das  Jahr  1325  n.  Chr. 
^  Die  Sjlbenyerbindangeii  ktt-wa-^-fo-u  und  »i-joru-rv-u  wurden  sonst  nirgends 
aufgefunden.     Sie  mögen   etwa    ^S    ^S:   kvh^   ^erhabene    Stufe*    und 
r    jXfe  zib-riilL  yobere  Strömung*  bedeuten. 
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\y  y  ^  2/  ^   t   i    V  r  nn^ 

Faru-no  mija  riü-fb-no  un-ni  itaru  made  \  sude-rU  kam£^ 
on-megumi-nia  dzvkaru  \  tosi  sude-ni  sei-zin-no  jotoal-ni  ojohu 
zo-no  un  ten-no  sadzukuru  tokoro  8ono  ko  itareri. 

Der   grosse  Sohn  war,    bis   er  von   dem  Loose   der  V, 
bannung   betroffen  wurde,    mit   der  Gunst  der  Götter  betra 
Was  die  Jahre  betrifft,   erreicht  er  bereits  das  Alter  eines 
wachsenen  Menschen.  Das  Loos  des  Vorfahren,  was  der  HiiDiK::^^] 
verleiht,  dieser  Sohn  ist  dazu  gelangt.  ^ 

Sika-arti-wo  \  tppb  mitsi-naki  fi-kei  \  fi-wo  woi-te  iro^wo 
mu'sin-no  kamaje  sin-kan   sadamete   terasUtamawan-ka  \  köre 
kasi  nagara  mi-no  tame-ni  Site  jo-wo  katabukuru^ni  anusu-ja^ 

Indessen  verfolgt  die  ungeregelte  geheime  Berathung  emi 
Seite  die  Tage  und  gesellt  Farbe  hinzu.    Wird  den  gedanl«:« 
losen  Aufbau  die  göttliche  Anregung  vielleicht  erhellen?   IncL 
dieses  so  ist,   geschieht   es   nicht,    dass   man    meinetwegen 
Zeitalter  umstürzt? 


'  Kazu-fito  war  im   vorhergehenden  Jahre   zum  grosfen  Sohne   ninjfr—  ifii( 
worden. 
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y\    y    zi    n    -i .  -=?    i^    i^    r    T    ly 

Ame-'no  sita-toa  itsi-nin-no  ame-no  sita-ni  arazu  \  ame-no 
iitd-no  ame-no  sita  narl  \  fosi-ki  mama-ni  \  zia-nei-wo  motsi-te 
stö-ra-wo  fusagan  koto  \  kami-to  site  ani  uke-tamawan-ja. 

Die  Welt  ist  nicht  des  einzelnen  Menschen  Welt.  Sie 
ist  die  Welt  der  Welt.  Nach  Wunsch  durch  Unrecht  und 
Schmeichelei  *  den  richtigen  Weg  verschliessen  wollen,  wenn 
es    GrÖtter  sind,  wie  könnten  sie  dieses  gelten  lassen? 
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ßo-mo-ao-mo  \  dai-mib-ssiii  on-megumi-wo  \  waga  mi-ni  tare- 
^''nh  Jcoto  I  kono  toki-ni  atari-te  zui-ab  fito-tsu-ni  arazu  \  kore-wo 
^^**omt  bgi-tate-matsuru-ni  \  aara-ni  un-no  wosore  nasi. 

Dass  also  der  grosse  glänzende  Gott  die  hohe  Gnade  auf 
'^lolx  herablässt,  ist,  indem  ich  diese  Zeit  erlebe,  nicht  das 
^^^^ige  glückliche  Zeichen.  Um  dieses  bittend  und  aufwärts 
'^^kend,  gibt  es  keine  Furcht  mehr  vor  dem  Schicksal. 

>j    jL^yt    u    h   j   3   "t 

^ie  sonst  nirgends  verzeichneten  Sylben  tn-ja-nei  bedeuten  unzweifelhaft 
3|K  ^^  zia-nei  ,Uurecht  und  Schmeichelei*. 
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Mato-jari-no  koiauKui  \  zi-sen-no  fnitti-ni  judzuri-te  \  itn 
tsn^ni  makasuru  juj&^i  \  kanarazu  kore-ico  ß-db-ni  incraxuL 

Weil  man,  das  ursprüngliche  Wesen  auf  den  von  a€ 
entstandenen  Weg  vererbend,  das  Schicksal  dem  Himmel  ü 
lässt^  betet  man  dieses  gewiss  nicht  auf  dem  ungerechten  W 
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Kono  kokaro  vxmo-dzurkara  \  kuan-tai-ni  td-taru-to  ij&'do 
mu-db  joko-si-ma-no  nen-riki  \  tatoi  tsujosi-to-mo  \  sin-tb  ikad 
zia-wo  uke  tadasi-wo  suten. 

Dieser  Oedanke  hat  zwar  Aehnlichkeit  mit  Vem^ 
lässigungy  doch  sei  der  gesetzlose,  verkehrte  Entschluss  t 
stark,  wie  könnte  der  Oötterweg  das  Unrecht  aufnehmen, 
Richtige  verwerfen? 
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Most  mihdlhno  nen-riki  tsujoki-ni  jori-te  |  zib-db-wo  tanomu 
koTO  Iman-tai-no  toga-ni  nageku  \  kore-wo  snte-ha  \  fito  ijo-ijo 
foAco  saki'to  »i  \  kuni  tatsi-matsi-ni  forobi-usen. 

In  dem  Herzen,  welches  gemäss  der  Stärke  des  ungesetz- 
hen  Entschlusses  den  vollendeten  Weg  erhofft^  bittet  man 
der  Sünde  der  Vernachlässigung  inständig.  Wenn  man 
ses  hintansetzt;  werden  die  Menschen  immer  mehr  die 
sere  Vorschrift  voranstellen,  und  das  Reich  wird  plötzlich 
ierben  und  verloren  gehen. 

>L/AH^yyy7^r 
Y>   i^  y  p  if   u    -1   i-   y   n 

Sika-ara-ha  sib-dziki-no  kamt  nani-wo  moUi-te^ka  \  aono 
•■V7€>  tsugi  8ono  katatsi-tßo  nokosan-ja  \  wa-kub-no  tsikai  \  woso- 
'U'^£7a  munasi-ki-ni  aru-besi. 

'Wenn  es  so  ist,  wodurch  wohl  sollten  die  redlichen  Götter 
Leihen  fortsetzen,  ihre  Gestalt  zurücklassen?  Der  Schwur  des 
ind  liehen  Lichtes,  es  ist  zu  furchten,  dass  er  eitel  sein  wird. 
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^^yni  mosi  zia-iiei-wo   ukezu-wa  \  wäre  nei-sin-wo  motazu 
'   '^^^i'-sin-wo   motazu-wa  \  kamt   mala  stite-tamawan-ja  \  inom 
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tokoro  wataJcusi-naku'Wa  \  zin-kan   za-wo    tatazu-site  sono  tvvii- 
wo  mise-tamaje. 

Wenn  die  Oötter  verderbte  Schmeichelei  nicht  annehme 
80  besitze  ich  kein  schmeichelndes  Herz.  Wenn  ich  k^ 
schmeichelndes  Herz  besitze,  werden  die  Qötter  es  auch  t«i 
werfen?  Wenn  das,  was  man  betet,  ohne  Selbstigkeit  5 
möge  die  göttliche  Erregung,  ohne  von  dem  Sitze  sich  zu  — 
heben,  die  Bestätigung  dessen  zeigen. 

^    y-    U    ^    Y    ^    t    )^L/^ 

Inoru  tokoro  mosi  watakusi  mazw>ara-ha  \  wäre  iog(^ 
kbfuran  koto  isasaka-mo  itamu  tokoro-ni  arazu  \  tada  kami-' 
mi-wo  makcLse-tate-matsuri-te  sara-ni  mi-wo  watakusi-ni  sezvi. 

Wenn  das,  was  ich  bete,  mit  Selbstigkeit  gemengt  ist,  1^ 
reitet  der  Umstand,  dass  ich  mit  Schuld  belastet  sein  werc: 
nicht  im  Geringsten  Schmerz.  Ich  vertraue  mich  nur  dem  Gol 
und  mache  mich  nicht  wieder  selbstig. 
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Kono  kokorO'WO  akira-keku  kagami-tamai-te  \  ajamaru  ^^ 
nnku'Wa  \  zia-nei-wo  han-ri-ni  sirizokete  \  sei-tsioku-no  m#^ 
siisiimp.  I  fh-ten-no  vn  tatsi-matfd'in  firaken. 
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Wenn  dieses  Herz  der  Gott  klar  abspiegelt  und  darin 
Fehler  ist,  wirft  man  verkehrte  Schmeichelei  zehntausend 
eit  zurück  und  mahnt  zu  dem  Wege  des  Richtigen  und 
ien.  1  Man  wird  das  Loos  des  Himmels  der  Vorschrift 
ich  eröffnen. 
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Dcd-mib'zin  kono  zib-wo  taira-keku  \  jasura-keku  kikosi-meri' 
no  mamoriß-no  mamori-ni  \  mamori^saiwai-tamaje-io  \  wosore- 
bsi-tamawaku'to  mbsit. 

Der  grosse  glänzende  Qott  wolle  diesen  Vortrag  friedlich, 
hören  und  in  nächtlicher  Bewachung,  täglicher  Bewachung 
eben,   beglücken.     Man   meldet,    dass  man  in  Furcht  und 
jr  in  Furcht  meldet. 


)  Nachschrift  des  Kaisers  Go-fasi-mi  zu  der  seinem 
lohne  geschenkten  Sammlang  ans  dem  Alterthnm 

nnd  der  Gegenwart. 

y^   y  y  ^  2^  z.   g   ij  V  ^ 


ei'Uioku  wurde  hier  für  jp    75*  »ih-dziki  ^richtig  und  gerade'  mit  ver- 
idertem  Koje  gehalten. 
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'  ?%  ;4-nre7*  iai-^ii-fio  tost  i-rchno  kami-no  nanu-ka  \  sono  kam 
((ft:/-u/*ifjf4-r»tö*n-NHf  ko-kon-Biü-fco  \  kame-no  o-no  jomogi-no  sima- 
i  uif/«4»4«-<(itfM  (ori'-^o  ato-no  siba-no  isi-datami-ni  nokoreru-m 
((riff^.'iM       OHK^HO    maka-no   tmre-dzHre-wo   sudare-no  foka-tn 

IMe  itu  Jaiirv  de»  Zeitraame»  Gren-ki6^  ^  siebenter  Tag,^ 
i»i  iii^iii^  Al^sc^«^:anebene  Sammlang  ans  dem  Alterthum  und  der 
Aj^^m^tiii«  iia(  'Jian,  indem  man  auf  den  Fass  des  Schildkröten- 
k'i^vc^  :iai  die  B<iHi'u;$«iiiseI  Iiinaasblickte  und  die  auf  der  Stein- 
t*[>^»c  ici  l-ittf^erbÜchkeitspdanze  übriggebliebenen  Fussspureo 
L^ti  \  Ojt^^U  lH*dauerfe«  cMif  das  Emsame  im  R^;«n,  jenseits  der 
Huriiuiiie  lu  die  Feme  blickend«  gesehrieben. 
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das  Junge  des  nächtlichen  Kranichs  denkenden  Verirrung, 
dem  das  Junge  des  Frühlingssperlings  heranziehenden  Herzen 
rständiges  und  Thörichtes  als  Geist. 
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Idzure-ka  majowazaini-heki  \  kono  kotowarl  aim-wo-ja  \  natsu- 
jo-no  mizücakt  kokoro-ni  nohaje-irnkvei-gataku  \  ama-no  tagn- 
wa  nagaki-ni  siri-nogare-faberame-ja-mo. 

Es  gibt  wohl    dieses  Grundwesen,    in  welchem  Alle  sich 
;ht  täuschen  können  ?  Die  Kürze  der  Sommernacht  im  Herzen 
Iständig  auszudehnen  ist  schwer.    Sollte  man  bei  der  Länge 
ziehenden  Seiles  des  Himmels  zu  entkommen  wissen? 
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JCawari'juku  \  toki-JO'iu   tsukete  \  sirare-keri  \  ini-si-je-ima- 
^^de-no  susami-wa. 

Den  fortan  wechselnden 

Altern  der  Zeit  anschliessend, 

£rkannt  wurde 

Von  des  Alterthums  und  der  Gegenwart 

Pinsel  das  Bezaubern. 
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^90  PfisaaUr. 

Koto^no  fa-wa  \  tsiri-usesu-to-mo  \  w(mo'dam4cara  \  awm-i» 
sinobu  I  ßto-ja  na-karan. 

Die  Blfttter  der  Worte 

Verstreut  und  verloren  mögen  nicht  Bein, 

Doch  er  selbst^ 

Der  zum  Leid  sich  verbergende 

Mensch  wohl  wird  nicht  sein. 

-^  ^  ^  ^    t   n  ^  y  ^  p 

Ko-no  utsirni  \  joru  naku  tourti-fio  |  amoi^uHK-no  \  ai-U-wa  äxh 
do  I  majofu  jami  kana. 

Der  zwischen  Bäumen 

In  der  Nacht  schreiende  Kranich, 

Seine  Gedanken: 

Der  Verfolger  überaus 

Wo  sich  irrt|  das  Dunkel! 


Das  Sehreiben  des  Kaisers  Go-dai-go  an  Na-wa  Naga-<^' 

n    )\   y"   ^    V   -i  M   "^ 

m  u  Wi  ^M  t  y  1.  ^ 

Man-man-taru   kai-sib-ni  \  idzukii-io-mo  naku    tadajai'te 
jokka  hakari'toa  sugi-nu. 

Indem  man  auf  der  weiten  Meeresfläche  irgendwo  umho 
trieb,  waren  vier  Tage  vergangen. 
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Ni-ziü-ritsi-nitsirno  jü-kata-ni-ja  \  ki-dztiki-no  ura-nite  \  nisi- 
^agesi-ku  fuki-te  \  ikct-naru-beki-m-ka-to  kokoro-sawagi-ae-ai- 
no  kaze^ni  makase-si-ni  \  joru-jori  kaisib-mo  sfdzuka-nite  \ 
ire-ba  koko-kasiko-mo  rntjuru-ni  \  fb-küno  fama-ni  tsuki'nu. 
Segen  den  Abend  des  sieben  und  zwanzigsten  Tages  webte 
•  Bucht  von  Ki-dzuki  *  der  Westwind  heftig,  und  obgleich 
ärzen  beunruhigt,  wie  es  wohl  werden  würde,  überliess 
sich  dem  Winde.  Seit  der  Nacht  war  die  Meeresfläche 
und  als  es  tagte  und  man  hier  und  dort  hinblicktC;  war 
n   dem  Meerufer  von  F6-ki  angekommen. 
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Kadzi'tori-mo  ima-wa  tsikara  tsuki-nu-to  iü-tvo  \  to-kaku- 
ü(hzaka-to  iü  tokoro-je  tsuki-nu  \  koko-wa  ara-iso-nite  \  tsuH- 
ani-mo  mare  nari  {  kono  tokoro-no  nuai-to  iü  mono-mo  mijako- 
kere-ba  \  josi-ad-ni  tsugete  koto-tö-beki  mono-mo  nasi, 

izTiki  ist  ein  Altar  in  dem  Reiche  Idzami,  Kreis  Kan-to. 


|)nr  Hi<iupriu«iin  nagte,  jetet  ad 
f^ll»  KfiiiitiKto   man   bu  einom  Orte 
«n  dein    wdiiicin   Polsonufor  waren 
l/a  dorJniiiK<S  <l(tn  man  den  Vo: 
»ich    in    Mijuko   hnfand,  war  Nieonad^p  dsoL  ibik  ikrftü 
und  IU(auii,  Nachricht  ftebond,  befragca 
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7omo*iHini  ^Vo  it^i'-mn  ni^nin  \  nawo  ßio 
»u  I  kadzi'iori'mo  »iij^HMt-iifrrc^&a  |  ajan-U 
fitari  vdghmore-i^tarH  kokom^HO  utsi  |  itoan 

Einer  oder  awoi  Bogloitor  waren,  um 
suchen,  ausgestiegen.     Da  auch  der  Steue 
verschwunden   war,    befand   man   sich   unter 
Strohdach  ganz  allein  vergraben.    Wie  es  im 
sich  nicht  aussprechen. 

y   9  r   ^   ^^  A  Ji^  u  y  -i^ 

3M^Ulyt^^^9 
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J^awosi  nando  fiki-ttsukuroi-te  \  ima-wa  kaffire-do 
faru-ni  \  fune-no  moto-ni ßto  fitori  kitari  |  kure-gure-siku-^nom 
fe  ika^naru-ni-jato  ajasi-ki-ni  \  tada-aki-tco  tadzunete  on-mnkd 

JOBI'WO   SO-SU, 


Wmrke  »08  den  Zeiten  der  Zweitheilnng  JapAOs.  393 

Indem  man  die  Amtskleider  zarecht  legte  und,  wenn 
I  auf  jetzt  beschränkt,  wartete,  kam  zu  dem  Schiffe  ein 
einer  Mensch.     Derselbe  weinte  wiederholt,   und  indem  er 

verwunderte,  wie  es  wohl  geschehen  sei,  suchte  er  Tada- 
und  meldete  den  Umstand  des  Entgegengehens. 


Uresi-nan-to-wa  kakaru  tamesi-wo-zo  iü-be-kan-meru  \  naka- 
a  sono  toki-wa  koko^'o-mo  kotoba-mo  cjobu-beki-ni  arazu  \  onwi- 
tru  tabugoto-ni  \  sono  ki-mi  natvo  mune-ni  ari. 

In  der  Freude  hierüber  scheint  man  ein  solches  Vorbild 
bt  aussprechen  zu  können.  In  der  That  können  es  um 
)e  Zeit  Herz  und  Wort  nicht  erreichen.  Jedesmal,  wenn 
n  die  Gedanken  kommt,  ist  diese  Empfindung  noch  in  dem 
en. 

U     U    ^    ly    y"  t    A    -i-    ^    & 

2>    iX     b    A!>   #   ^    T    Jl^    ^y    7 

y    7    i^    ^    T    y    ^    U    ^ 


Tsiü'Wo  itasu  tomo-gara  idzure-mo  utoku  naru-beki-ni-wa 
ne-domo  \  sasi-atari-tt  matsi-ide-tari-ai  kokotsi  nan  \  tatd-beki 
a-zo  na-kari-si. 

Es  ist  nicht  der  Fall,  dass  die  ihre  Redlichkeit  bekundenden 
i&hrten  entfremdet  sein  können,  doch  das  Gefühl,  dass  man 
t  richtigen  Augenblicke  zur  Begegnung  hinausgegangen,  lässt 
jI»  mit  nichts  vergleichen. 
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Wasureme^ja  |  joru-he-mo  nand-no  \  ara-iso-wo  j  mi-fuM-M 
uje-ni  I  tome^si  kokaro-wo. 

Wird  man  vergessen 

Die  bei  Nacht  von  Wellen 

Rauhe  Brandung, 

Das  über  dem  hohen  Schiffe 

Stillgehaltene  Herz? 
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Naga-tost^a  Uiü-setsu  \  ko-tai-no  ßto-ni-mo  sirasen  kaUmfi' 
ni  I  sirusi'woku  nari  \  sti-e-su-e-no  kimi-ni-mo  kore-wo  ndst-UAtr 
maisura-ha  \  tka-ga  tcoroka-naran. 

Die  Redlichkeit  und  Beharrlichkeit  Naga-tosi's  verzeichnet 
man  mit  der  Feststellung,  dass  man  sie  den  Menschen  späterer 
Zeitalter  bekannt  machen  wird.  Wenn  man  dieses  auch 
letzten  Gebietern  zeigt,  wie  sollte  es  unvernünftig  sein? 

i>y'^y'^^^y'^ 

;b  ^  ^    h  Ä  ?t-  ^,  ^ 

^   M   zy    ly    9    ^e    n   ^ 

Watakusi-no   si-son    made-mo   kono  tsiü-toa  ori'Si-to 
ha  I  sib-ziki'WO  motte  fb-kokti-to  site  \  juku-su-e  fitasi-ku 
*<ite~matsuru  -  be^f. 
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Wenn  selbst  meine  Söhne  und  Enkel  bedenken,  dass  man 
eser  Redlichkeit  sich  abgemäht  hat,  werden  sie,  durch 
ischaffenheit  dem  Reiche  vergeltend,  in  Zukunft  lange 
Dienste  leisten. 


ins  der  Sammlung  des  Kaisersohnes  Mnne-josi. 


^ 

^ 

y 

— 

Ü 

ly 

y 

^ 

y 

^ 

y 

Wl 

•i- 

y 

+ 

# 

m 

0 

)t 

7C 

ür 

y 

y 

m 

^ 

y 

K 

^ 

•^ 

1^ 

^ 

m 

X 

M. 

Y 

^ 

-X 

•^ 

^ 

# 

•^ 

T 

•i- 

t 

■=• 

a!> 

y 

# 

y 

^ 

B 

y 

-X 

^ 

% 

1)- 

>) 

# 

1^ 

En-gen  si-nen-no  aki-no  koro-ni-ja  \  i-se-jofi  fune-ni  nori- 
otomi'je  kokoro-zasi-faberi-ai-ni  \  ten-riü^nada'tO'ka'ja'nite 
kaze  7iabete  narazu  araku  nari-te  \  ni-san-nitai  made  oki-ni 
oi-faberi'si. 

Um  die  Herbstzeit  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes  £n- 

bestieg   man  in  I-se  das  Schiff  und  steuerte  Totömi  zu. 

i  an  der   Küste   des  Himmelsdrachen   wurden  Wind   und 

en  ungewöhnlich  rauh  und  man  trieb  zwei  bis  drei  Tage 

ier  hohen  See  umher. 
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Tomo-naru  fune-domo-mo  mina  kadko-nite  sldzumi-faht 
si-ni  I  karh-zite  siro-wa-no  fama-to  iü  tokoro-je  \  namt-ni  ui 
agerarete  |  ware-ni-mo  arazu  fune  aasi-joae-faberi'si'fU  \  jo^ 
svgara  nami-ni  nworete  ito  toje-ga^a-karirsi-ka-ha. 

Die  begleitondon  Schiffe  waren  sämmtlich  dort  versank 
Mit  Mühe  legte  man  an  einen  Ort  Namens  Meemfer  von  S 
wa   das  von  den  Wellen  emporgehobene^  sich  selbst  nicht 
gehörende  Schiff.     Die   ganze  Nacht  von   den  Wellen  bei^ 
fand  man  es  sehr  unertrüglich. 

7     "iV    y-     V    ^A    -^     y      Y    7^     - 

Ika-de  fosu  \  mono-to-mo  sirazu  \  toma-jakata  \  ika(o-j| 
sode-no  \  joru-no  ura-nami. 

Wie  trocknen. 

Die  Sache  nicht  kennend. 

Auf  gedecktem  Thurm 

Von  dem  Aermel,  den  halb  man  breitet, 

Die  Buchtwellen  der  Nacht? 
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Sui^u-ga-no  kuni  sada-naga-ga  moto-ni  \  oki-josi  sin-wb  aru 
ti  hilA-te  \  sibasi  tatsi-jori-faheri-si  goro  \  fu-zuno  kefuri-mo 
do-no  asa-ke-ni  tatsi-narabu  kokotsi-site. 

Man  hörte,  dass  in  dem  Reiche  Suru-ga,  in  der  Behausung 

ida-naga's   der   Kaisersohn   Oki-josi    sich   befinde.     Als   man 

ch  einiger  Zeit  dorthin  aufbrach,  hatte  man  das  Gefühl,  als 

der  Kauch   des  Fu-zi   in   der  Morgendämmerung   der  Ein- 

r  reihenweise  sich  erhöbe. 

y     U     U    )U    y     ly     ^      U     ir     h 
t    4=    i5?     1/    .a    ^     7;     b    )ly    ^ 


Jldakoto-ni  medgurasi-keru  kiö  nare-do  \  mijakchno  fito-wa 
KV  ifni-bajusi-namcLsi'to  \  madzu  omoi-iderare-ba  \jama-no  sugata 
)  e-ni  kaki'te  \  tame-sada-kih-no  moto-je  tsukawasu  tote. 

Vorerst  kam  in  die  Gedanken:  Es  ist  eine  Erheiterung, 
lebe  wirklich  merkwürdig  gewesen,  doch  wie  sollte  ein  Mensch 
Q  Hijako  geblendet  sein?  Man  zeichnete  die  Gestalt  des 
irges  auf  ein  Bild  und  wollte  es  an  den  Reichsdiener  Tame- 
la  senden. 


^)  -Y  ^  'm  ^  m  ^  ^  ^  ^  ^ 

}d[£se-haja-na  \  katare-ba  sara-ni  \  koto-no  fa-mo  \  wojobanu 
i-no    I  faka-ne  nari-keri. 

Zeigen  möchte  man! 

Wenn  man  spricht,  des  durchaus 

Für  die  Blätter  der  Worte 

Unerreichbaren  Fu-zi 

Gipfel  ist  es  gewesen. 
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j§    2^  Kajesi,     Die  Erwiederung. 


^  m  y  3  m  ^  y  ^  ^  t 


Omoi-jaru  \  kata  saje-zo  naki  \  koto-no  forno  \  u>ojobar^^ 
zi'to  I  ktku-ni  tsukete-mo. 

Die  Qedanken  zu  entsenden 
Selbst  ein  Mittel  gibt  es  nicht. 
Der  für  die  Blätter  der  Worte 
Unerreichbare  Fu-zi  dass  es  ist, 
Mag  man  auch  zu  Ohren  bringen. 


2/     1/     ^     ly     ly     ^    :$i     »j 
)l/    )^     H     b    ^    Ä    T     7?    jE 

Onazi-goro  siü'Un'SÖ'Zib'ga  moto-jori  |  ika-ni  nie  kudaTi4 
fina-no  stmiai  miru-beki  josi  \  mbsi-okose-tari-si-ka-damo  |  mwa 
si'ku  tsuki'fi  itfiffusi-faben-si-ka-ba  \  mbgi'Uukawasi'kei'U, 

Um  dieselbe  Zeit  wurde  von  Seite  des  Richtigen  < 
Bonzen  in  Tsiü-un  die  Meldung  geschickt,  dass  man  irgend^ 
herabkommen  und  den  niedrigen  Wohnort  sehen  könne.  I> 
als  man  vergeblich  Monde  und  Tage  verbracht  hatte,  schi^ 
man  die  folgenden  Worte: 
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Kijo-mi-gata  |  nami-no   8eki-moH  \fima'mo   ara-ha  \  tnatsu- 
t^uge-jo  I  mi'fo-no  ura^kaze. 

An  Kijo-mrs  Seite 

Der  Passwächter  der  Wellen 

Wenn  Müsse  hat, 

Dass  man  wartet,  melde, 

Buchtwind  von  Mi-fo! 
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Kaku'U  mata-no  tosi-no  aki  made  sumi-faberi-si-ka-domo  \ 
1  mata  icaga  jo  fe-nurbeki  tokaro-numo  arane-ha  \  koko- 
tatsi-ide-faberan-to  sesi-ni  \  kari-no-auke  scida-naga  nado 
monO'domo  \  jo-mo-au-gara  na-gori-osimi-te, 
Somit  hatte  man  bis  zum  Herbste  des  nächsten  Jahres 
)8t  gewohnt,  doch  da  es  wirklich  kein  Ort  war,  wo  ich  ein 
ter  durchlebt  haben  konnte,  war  man  im  B^riffe,  von 
brtzuziehen.  Menschen  wie  Eari-no-suke  und  Sada-naga 
nden  die  ganze  Nacht  hindurch  der  Trennung  wegen  Leid. 
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Sakadzvki  tabi-tabi  meguri-faberi-sifodo  \  stigi-si  kata  wa^ 
juku-su-e-no  koto  made  \  futa-gokoro-naki  sina-to  mbsi-atsunU 
tsutsu  I  fate-wa  ei-naki  nado  nasi-ka-ha  \  itsu-no  fodo-no  noati» 
ni'ka-to  aware-ni  obojete  \  idzuru  sama-ni  so-ko^no  kabe-ni  hob 
tooki'si. 

Zur  Zeit,  als  der  Becher  im  Kreise  umherging,  stelH 
man  die  Vergangenheit  und  selbst  noch  die  Sache  der  Zukoit 
als  Gegenstände,  welche  ohne  Doppelherzigkeit  sind,  durc 
Worte  zusammen.  Am  Ende  dabei  in  der  Trunkenheit  weinen - 
erinnerte  man  sich  bei  der  in  irgend  einem  Masse  bestehende 
Freundschaft  wehmüthig  und  schrieb  in  dem  Augenblicke  di 
Austretens  auf  der  dort  befindlichen  Wand  nieder: 

Mi'WO  ika-ni  \  suru-ga-vo  timi-no  \  oki-no  nami  |  joni-be-^ 
tote  I  tatst-fanare-na-ba. 

Wie  den  Leib 

Auf  Suru-ga's  Meere, 

Auf  des  hohen  Meeres  Wellen 

Der  Stütze  bar  nennt  man. 

Getrennt  wenn  man  wird  sein. 


ly   M 

m 

2. 

^ 

X 

X 

)% 

* 

13 

tJ 

»)   y 

n 

^ 

sz. 

{ 

)V 

Bi 

y 

^ 

2/ 

± 

•n- 

^ 

Ä 

* 

■=• 

1J 

h 

lü 

H 

-^ 

^ 

=^ 

X 

^ 

^ 

i5? 

i 

# 

■_ 

y 

1] 

y 

^ 

T 

€ 

.Z^ 

y 

T 

^ 

D    y    ^  )V    JL    ^   ^  fjr   t 


Werke  aiiB  den  Zeiten  der  Zweitheilnng  Japuifl.  401 

KasikO'WO  jo-fnkaku   ide-fabert-te  \  oki-tsn-to   lü  tokoro-wn 

]^^.&^WM>-no  kata-ni  nari-nurvrni  \  kiri-mo  taje-daje-nt  kite  \  ju-tn- 

ni   rw^V^'^''^  mi-fo-saki-no  matsu-bara-wa  \  sa-nagara  umi-no  uje- 

Indem  man  von  dort  in  tiefer  Nacht  auszog,  war  man 
^ß  ^inem  Orte  Namens  Oki-tsu  *  um  Tagesanbruch.  Der  Nebel 
kam  zerrissen  heran  und  der  an  den  Schneebretern  sichtbare 
Fichtenwald  des  Vorgebirges  Mi-fo  blieb  gerade  über  dem 
iHoeT-e  übrig. 
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Stiharb  kaze-no  kewai-mo  susamazi-ki-ni  \  itsu-de  fune-no 
fm(Jcu  siiguru-mo  nami-no  aeki-mori-ni  joranu-ka-to  miju  \  tsuki- 
fca  ari'oke  nare-ha  \  akuru-mo  sirazu. 

Die  Beschaffenheit  des  beengten  Windes  war  frostig.  Be- 
ständig' fuhr  ein  Schiff  schnell  vorbei,  und  es  schien,  dass  es 
vielleicht  dem  Passwächter  der  Wellen  sich  nicht  näherte.  Da 
€8  der  Mond  um  Tagesanbruch  war,  wusste  man  nicht,  dass 
es  tag^ö. 

^    -    ^    ^    ^    ^     \)     Xt 


*  Oki-tsa  liegt  in  Snm-ga,  Kreis  Ro-wara. 

d.  phil.-hist.  Ol.  XCIX.  Bd.  I.  Hft  26 
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2>    AH^   —     ^)     y    y    ^    ly 

Onuhsiroku  tumi-watarirU  \  ßtoJcaia-nartum  mißU  iiata4»v- 
ha  I  teit-no  io-fd  §ibad  taJUuumi-faberi'Bi'm  \  wai^-mo  m-iai  | 
akirno  jü-h^-jorirmo  nu-ni  sünu  £oJkof#»-«6-«»-&a-ia. 

Indem  er  lieblich  und  klar  hin&ber  x(^,  war  es  ihm  schnr, 
nicht  einseitig  zu  erscheinen.  Man  blieb  an  dem  PuidKm 
eine  Weile  stehen  and  hatte  das  Oef&hl,  als  ob  der  Wind  der 
Aermelbucht  mehr  als  an  einem  Herbstabende  in  den  Leb 
dränge. 

y   u   ^  ^  ^  ^    T  7.  ^ 

Adzuma-dztmo  \  ra-e  made  juld-nu  \  i-wa-^aki-no  \  Jdj^ 
ga  seki-mo  |  aki-kaze-zo  fuku. 

Bis  zu  des  Ostlands 
Enden  gegangen, 
Von  fünfhundert  Vorbeigen, 
An  Kijo-mi's  Pass  auch 
Der  Herbstwind  weht. 


U     ^    ^    -     3     h     T    M   ^ 

)^   ^    y   :h   2/  Ü  H  B^f   2>    0    :^ 


Uki'sima-ga  fara-xco  totoori-te  \  kuruma-kajesirto  i-i-ii  Uf^ 
jori  I  ka-i-no  kuni-ni  iri-te  \  sina-no-je-to  kokoro-zcui-faberir^^ 
sa-^nagara  furzi-no  ftimoto-wo  jtJci-meguri'-faberi'^i-ka-ha, 
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Indem  man  die  Ebene  von  Uki-sima  durchzog,   trat  man 
voo     Einern  Orte,  welcher  Kuruma-kajesi  ,Wagenumkehr*  hiesa, 


in     cm<s»s   Reich  Ka-I   und   hatte    die  Absicht,    nach   Sina-no    zu 
zieb^n-     Man  ging  gerade  um  den  Fuss  des  Fu-zi  herum. 
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Jama-no  sugat<i  idzu-kata-jan-mo  onazUjh-ni  mijete  \  makoto- 
m'  -tagui-nasi  \  su-so-no-no  aici-no  ke-siki  \  mame-jaka-ni  kokoi'o 
]coi<^fxi'''no  ojobi-gatxiku  oboje-faberi-te. 

Die  Gestalt  des  Berges  erscheint,  von  welcher  Seite  es 
aixol  sei,  auf  die  nämliche  Weise  und  hat  in  Wirklichkeit 
ihres  Gleichen  nicht.  Bei  dem  herbstlichen  Anblicke  des 
Saumfeldes  empfand  man,  dass  wahrhaftig  Herz  und  Worte 
ihn  nicht  erreichen  können. 


■^ 

■» 

j 
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Küornt  nasi  \  minami-ni  nasi-te  \  kefu  iku-ka  \  fu-zi-no  fu- 
noto-too  I  meguri'ki'nuran. 

Im  Norden  that  man  es, 

Im  Süden  that  man  es. 

Heute,  wie  viele  Tage 

Des  Fu-zi  Fuss 

Umkreisend,  wird  man  gekommen  sein? 

26» 
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7   ^  -   y   y   -f    y 
Y.  ^  ly   t  %  y  7^ 


Ka-i-^u)  kuni  sirorsu-to  iü  tokoro-no  maUm^lara-no  kagnu 
nbasi  jasurai'te. 

In  dem  Reiche  Ka-I,  an  einem  Orte  Nrnment  SirMi 
^weisser  Sand^  wandelte  man  in  dem  Schatten  eines  Kckt» 
Waldes  eine  Weile  auf  und  ab. 

Karisame-no  \  juki-kai-dzi-to-wa  \  kHu-n-kordo  \  izorja  dnr 
9U^io  I  matsu  ßto-mo  nasL 

Des  vorläafigen 
Wandelns  Weg  dass  es  ist, 
Wenn  man  auch  hörte, 
Wohlan!  des  weissen  Sandes 
Wartender  Mensch  ist  nicht  da. 


^3?    yi/Un^^-fcM^ 
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n    :i    -    m    "t    7    ^)     y    ^ 


Jen-gen  go-nen  fatsi-guatsu  ziü-^'oku-nitsi-m  |  sen-tei  kakure- 
e-tamai-nuru  Jon  |  fonoka-ni  kikoje-ai-ka-domo  |  sara-ni  nawo 
hoto-ni-mo  oboje-faberade  \  ß-kadzu-wo  ivokuri-faberi-si-ni  \ 
n-kata-jari'jio  kaze^no  woto-dzure-mo  \  onazUkanaaimi-no  ko-e- 
nomi  kikoje-si-ka-ba. 

Am  sechzehnten  Tage  des  achten  Monates  des  fünften 
ires  des  Zeitraumes  Jen-gen  ^  höi*te  man  unbestimmt,  dass  der 
kere  Kaiser^  gestorben  sei,  doch  indem  man  durchaus  noch 
Her  nicht  an  die  Wahrheit  glaubte,  verbrachte  man  eine 
zahl  Tage.  Die  von  allen  Seiten  kommende  Kunde  ward 
•  unter  Klagetönen  auf  die  nämliche  Weise  gehört. 


Fito-kata-ni  omoi-sadame-faberu-ni  tsugete-mo  |  itodo  jume- 
kokotsi'Site  \  sarade  dani  sabisi-kari-si  jama-no  woku-no  sumai- 
no-mo  \  ika-ga-to  obotsuka-na-kere-ba- 

Auf  einer  Seite  in  Gedanken  bestimmend,  hatte  man,  ob 
n  es  auch  meldete,  überaus  das  Gefühl  des  Traumes,  und 
bat  ohne  dass  man  wegging,  war  die  Wohnung  der  ver- 
öamten  Bergtiefen  zweifelhaft  ungewiss. 


Da«  Jahr  1340  n.  Chr. 
KjÜÄer  Go-dai-go. 
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ie  I  fcare-ra-ga  naka-^no  gigure-mo  fima-na-tari-term  jor^  « 
no  iriMiO  hurenai-mo  \  onazX'faja-nrvcO'ni-ja  mado  *9mni4j£rm 
ka-ba. 


In  dem  letzten  Theile  des  langen  MooAtes ' 
Himmel  mehr  als  gewöhnlich  umwölkt,  und  um  die  Zeil,  i 
unserer  Mitte  der  Rieselregen  keinen  StiDstand  macfcfie. 
das  Roth  der  leichten  Farbe  auf  der  nämlichen  Schnei 
wohl  in  die  Gedanken  getreten. 
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i4/ri-no  sigure-to  fftlri-rlzlri-ni  narann  jb-ni  \  mosfi  sa-tc 
heki  jo»i  nado  \  hetth  zi-tsTtiffi-kio-no  moto-je  mbsi-fsukawash 
de-ni  \  seo-sin-sei-ni  ari-n  v\omidzi-\co  itsi-ica  tstitsnmi  gH-4 


»  Der  neunte  Monat  des  Jahre». 
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Gleichwie  der  herbstliche  Rieselregen  sich  nicht  zerstreute, 

^^fa.±e  die  Nachricht  bestehen.    Bei  der  Gelegenheit,   als  man 

^en   besonders   Treffenden,    den    Reichsdiener  Zi-tsugi   die 

^l^^uDg  schickte,  reichte  man  ein  Bündel  rothe  Blätter,  welche 

^^ö-sin-sei  vorhanden  gewesen. 


•% 


)V     ^      A     i5?     -h     ^     -t     7     - 


Omofu-ni-mo  \  nawo   iro-asdki  \  momidzt   kana  \  sonata-no 
amt^-toa  \  ika-ga  sigururu. 

Indem  man  denkt, 

Noch  immer  von  Farbe  leicht 

Die  rothen  Blätter! 

Auf  jener  Seite  Berg 

Zweifelhaft  fällt  Rieselregen. 


2/    ^  Kajesi.     Die  Entgegnung. 


l(mo  aki-no  \  namida-wo  sojete  \  sigure-ni-si  \  jama-wa  ika- 
TU   \    momidzUo-ka  siru. 

Dieser  Herbst 

Thränen  hinzufugt; 

Wo  Rieselregen  fiel, 

Der  Berg,  welcherlei 

Rothe  Blätter  es  sind,  weiss. 
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Knku-te  ni-aan-nen-mo  sugi-faberi-si  notH  ku^uaUu  bakari- 
ni  I  nn-tai-ken-mon-in  imada  ziivn-go-to  rnbai-faberisi  goro  \  go- 
heo-ni  mi'komori  ari-te  \  go-ran-zerare-keru-ni  \  j€tfna'no  momidsi 
omO'slrO'kai'ukere-ba. 

Nachdem  somit  zwei  bis  drei  Jahre  vei^angen,  fand  im 
neunten  Monate,  zur  Zeit,  als  der  Palast  Tai-keo-mon  noch  Ziün- 
go  hiess,  die  Verbergung  in  dem  hohen  Ähnentempel  statt,  und 
hin  hingeblickt  wurde,  waren  die  rothen  Blätter  des  Beides 
lieblich. 
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Tokovo-gara  kot(f-ni  mi-fne  fito-tsv-mo  jatsusi-gatcücu-te  . 
ßto'ßi  fumi-ni  föuLsumi  guseraru  josi  \  oserare-si-ka-domo  \  füd- 
akete    ini-fahei'u-iii    7nljezari'Hi'ka'ha  \  go-fen-zi-ni    nibsi-faberi-si. 

Dass  die  lii^^scluitfenhrJt  des  Ortes  besonders  für  einen 
einzigen  Blick  sich  nicht  kurz  augeben  Hess,  wurde  gesagt, 
(lass  ein  Blatt  in  das  Schreiben  eingehüllt  und  dargeboten  werde. 
Doch  als  man  bei  der  Eröffnung  hinblickte,  wurde  es  nicht 
eschen.     In  der  Kntgeguung  sagte  man; 


tr 
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JSono  jama-to  \  kiku-ni  namida-mo  \  sigururu-wa  \  sode-wo 
£dzi-no  I  iro'to  mi-jo-to-ja. 

Von  jenem  Berge 

Wenn  man  hört,  die  Thränen  auch 

Als  Rieselregen  fallen; 

Den  Aermel  in  der  rothen  Blätter 

Farbe  dabei  siehe! 

Koko-made-mo  \  fuke-ha  fukukode  \  monndzi-ba-wo  \  sasoi- 
..UMTU  I  jama-kazezo  uki. 

Bis  hierher  auch, 

Wenn  er  weht,  nicht  geweht  kommend, 

Die  rothen  Blätter 

Angelockt  und  verworfen  hat 

Der  Bergwind,  der  betrübte. 

4^   X  #    0    ^ 


Kajesi-ni  mbsi-faheii-te  fodo-fete  mi-fumuno  naka-jori  mi- 
ii-faberi'si'ka'ba  mata-no  hin-gi-ni  viösi-faberu. 

Man  sagte  dieses  als  Entgegnung.  Nach  einiger  Zeit 
ltdeckte  man  die  Sache  in  dem  hohen  Schreiben,  und  bei 
iT  nftchsten  Gelegenheit  meldete  man: 


410  PfiSMftUr.  W«rk«  aw  4m  Zmm  Mr 

1/     b    7    3    ^   Jly   ^    ^    ^    z 

Monudzt-ba-ni  \  namtda-wo  9ojeie  \  miru  iro-wa  \  Uhwm-ä' 
jori-mo  \ /ukakC-to-wo  sire. 

Den  rotben  Blftttem 
Thränen  hinzoftgend, 
Die  Farbe;  die  man  sieht, 
Mehr  als  bei  dem  Beugen 
Tief  dass  sie  ist,  man  wisse. 


J.  Mftller.     Emendationen  zar  NatarAtis  Hi^toria  de«  Plinias.    V.  411 


□aendationen  zur  Naturalis  Historia  des  Plinius. 


Von 

Joh.  Müller, 

Professor  an  der  UniTersiUt  tn  Iimsbrnok. 

V. 


29,  2. 


Sed  quoniam  occurrere  vensimile  est  omnium  qui  haec  noscant 
jitationi,  qnonam  modo  exoleverint  in  medicinae  tisu  quae  tarn 
rata  atque  pertinentia,  mirumque  et  indignnm  protinus  suhit 
llam  artium  inconstantiorem  fuisse  aut  etiamnnnc  saepius  mutari 
»n  Sit  frtictuosior  nulla^  dis  primum  inventores  suos  adsignavit 
caelo  dicamt 

So  hat  Sillig  die  Periode  angeordnet  und  mit  ihm  Jan. 
rack  folgte  in  seiner  Uebersetzung.  Sie  fassten  offenbar  den 
^bensatz  cum  sit  fructuosior  nulla  schief  auf,  indem  sie  an- 
kliinen,  dass  cum  Vergleichung  und  Gegensatz  bezeichne:  ,da 
>ch  keine  erspriesslicher  ist/  Gewiss  kann  dann  mit  mirumque 
indignum  etc.  der  Nachsatz  nicht  begonnen  werden,  weil 
Order-  und  Nachsatz  identisch  wären,  und  man  muss  den 
achsatz  in  dem  weiter  folgenden  suchen,  obwohl  nicht  ersicht- 
-li  ist,  wie  in  den  Worten  dis  primum  —  dicamt  die  Antwort 
af  die  aufgeworfene  Frage  liegen  könne.  Diese  Antwort  liegt  viel- 
mehr hauptsächlich  in  dem  Nebensatze  cwm  sit  fructuosior  nulla: 
^eil  keine  fruchtbringender,  lohnender  ist,'  nämlich  für  die,  so 

• 

^^e  ausüben.  Vergl.  §.17  in  tanto  fnictu  paucissimi  Quiritium 
^Uigere  (hanc  artem)  und  §.  11.  Detlefsen  hatte  daher  durch- 
aus Recht,  dass  er  zur  älteren  Anordnung  der  Sätze  zurück- 
kehrte und  nach  cum  sit  fructuosior  nulla  einen  Punkt  setzte. 
Vinirnque  also  setzt  nicht  den  Vordersatz  fort,  sondern  que  steht 


412  J.  Müller. 

correlativ  zu  et,  wie  14,  84  fimumque  et  tet-ra,  25,  118  hihilvir^ 
que  et  ex  oleo  pernnctos  tuetur  und  bei  anderen  Schriftstellern.  I^ 
fragt   sich    nur    noch,    ob   münim   und   indignum   substantiviscl:^ 
stehen  und  als  Subject  zu  suhit  oder  ob  mirumque  et  indigmamt, 
als  eingeschobene  und  dem  Zwange  des  Satzes   entzogene  6« — 
merkung  anzusehen  sei.    Da  jener  Gebrauch,  über  den  Draeger^ 
Syntax   und   Stil   des   Tacitus   §.  211    und   Histor.   Sjnt  IL^ 
§.  576  S.  787  zu  vergleichen  ist,    schwerlich   aus   Plinios  mi^ 
zutreffenden  Beispielen  zu  belegen  ist,  *    hingegen  ParentheseKs 
und  Ausrufungen  der  Art  bei  Plinius   ausserordentlich  beliebe 
sind,  '^  so  wird  die  Entscheidung  zu  Gunsten  der  parenthetische^xi 
Einschaltung  ausfallen  müssen,  um  so  mehr  als  dann  auch  der 
Beginn  des  Nachsatzes  bestimmter  markirt  ist. 

29,  84. 

Phalangium.  inveniuntur  et  cortices  eorum  qui  tritt  ä  foti 
ruedentnr  (percussis),  mustelae  catuli,  ut  dixtfnus  supra. 

Urlichs  hat  die  letzten  Worte  mustelae — supra  als  GloRfl^ 
zu  erweisen  gesucht,  Vind.  Nr.  641,  und  es  ist  ihm  geluogeH} 
Detlefsen  zu  überzeugen.  Von  mir  kann  ich  nicht  das  Gleiche 
sagen,  vielmehr  scheint  mir  die  Verdächtigung  der  Worte  aU* 
dem  Missverständnisse  zu  beruhen,  dass  ut  diximus  supra  bo' 
deute  ,wie  wir  oben  erwähnt  habend  Denn  nur  so  sind  di^ 
beiden  Einwürfe  zutreffend,  dass  in  §.  60  von  der  Heilkraft  der 
jungen  Wiesel  gegen  den  Biss  des  Phalangium  nicht  die  Rede 
und  dass  §.  88  nur  auf  §.  60,  nicht  auch  auf  §.  84  zurück- 
gewiesen sei.  Es  geschieht  aber  derselben  Sache  noch  einm** 
Erwähnung,  nämlich  §.  104  und  zwar  dort  mit  einer  nähereo 
Bestimmung  des  zweideutigen  ut :  iteni  mustelae  cattdus  ut  supra 
diximus  praeparatus.  Ebenso  wird  ut  oder  sicut  näher  bestimiD^ 
30,  h9  sistit  alvum  coclca  sicut  diximus  in  stispiriosis  temperatä- 
30,  86  milipedas  (utilissinias  tradunt  esse)  ut  in  angina  diximtt 

^  ti,  H2  Laitt  jjlerostjne  magna  caeli  adtectatione  conpertum  a  prtwopÄ« 
doctrinue.  virU  Auperiotitm  triam  »idetum  ignes  es»e  qui  decidui  ad  tem» 
fnlminuin  nomen  hahtant  ist  coiqtnrtum  Ai)po8ition,  wie  Tac.  Agr.  1  a»rt- 
(juitui  unif.atnm. 

'  Vgl.  billig  zu  32,  -11  1111(1  OH  lää8t  sich  die  schon  reiche  Zusammensteltong 
durch  folgende  12  «tollen  vervollständigen:  11,  190;  14,  132;  16,  12S; 
1Ö2;  17,  250;  20,  131;  27,  5;  30,  144;  33,  131;  34,  5;  36,  160;  36,  141. 
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^oUtjm»  Vergl.  30,  66  codeas  decocfas  ut  in  aitspirtoais»  Hiernach 
rirdl  auch  29;  88  mustdae  catulo  ut  in  serpentibus  dictum  est 
ich'^  schlechthin  auf  die  ErwähnuDg  des  Heilmittels  in  §.  60, 
ond-^rn  auf  die  Angabe  über  Zubereitung  und  Dosis  zurückweisen. 
Versteht  man  so  nun  auch  29,  84  von  der  Zubereitung  des 
leilnnittels,  wie  sie  §.  60  angegeben  ist  {ex  ea  inveterata  sah 
knex.'W  pondus  in  cyathis  tHhus  datur)  und  beseitigt  zugleich 
las  i3un  völlig  überflüssige  diximus  der  Vulgata,  von  dem  die 
Codices  nichts  wissen,  so  wird  die  Stelle  vollkommen  in  Ord- 
lUDg^  sein:  mustelae  catuli  ut  swpia  (sc.  praeparati  et  sumpti 
ueAentur).  Vgl.  20,  230  et  musculis,  nervis,  articulis  inposuit  ut 
mpr-cM,  (sc.  cum  melle  et  resina).  34, 109  dein  lavantur  ut  supra  ad 
*x>8d^m  usus.  34,  178  vis  eadem  quae  supra,  sed  acri(yi\  13,  67  pre- 
{»Mfr»  eins  quod  supra.  24,  20  contra  ....  lepores  marinos  eadem- 
lue    quae  supra. 

29,  91. 

Proprium  est  scorpionum  quod  manus  palmam  non  feriunt 
nee  r^in  pilosa  attingere. 

Pilosa  statt  pilos  liest  man  seit  Jan.     Aber  auch  so  sind 
die    Worte  mehrfach  anstössig.  Zunächst  enthalten  sie  eine  un- 
richtige Behauptung  und  es  ist  nicht  glaublich,   dass    die   Er- 
fahrung sie  nicht  in  hundert  Fällen  widerlegt  hatte.    Zweitens 
iBt  auffallend,  dass  Plinius,   der  dem  Leser  so  massenhaft  und 
schwierige  Ergänzungen  zumuthet,  hier  nicht  attingere  erübrigte. 
Zuletzt   ist   auch  der  Wechsel    der  Construction,   zuerst   quod, 
dann  Infinitiv,    obwohl  an  sich  nicht  unerhört,  *    hier  doch,    so 
gleichsam    in    einem   Äthem    angewandt,    recht    schroff.     Dies 
letztere  Bedenken  wäre  leicht  beseitigt,  wenn  man  mit  Urlichs 
Vind.  Nr.  644  zu  der  alten  Leseart  attigere  zurückkehrte.    Aber 
68  bleibt  der  Hauptanstoss,  die  sachliche  Unrichtigkeit.   Keinem 
der  angeführten  Bedenken  unterliegt  der  Satz:   nee  visi  pilos 
attingere.'^     Will  man   attingere   direct   in    der   Bedeutung   von 


»  Vgl.  Cic.  Lad.  17,  62  (Seyffert— Müller  p.  405).  Tac.  Ann.  14,  6. 

3  Yielleicht  ist  auch  dies  nicht  zutretifend,  aber  es  ist  etwas  anderes  eine 
positive  Behauptung  hinstellen,  die  durch  die  Erfahrung  zu  beweisen  so 
schwer,  zu  wiederlegen  so  leicht  war  und  etwas  anderes  einen  negativen 
Satz  auszusprechen,  der  höchstens  auf  unzureichender  Beobachtung  be- 
ruhen aber  nicht  unrichtig  genannt  werden  kann. 
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ferire  nehmen,  wie  30,  147  eosque  qui  arhorarii  pici  rostrum 
habtant  et  mella  eximant  ab  apibus  non  attingi,  so  müsBte  man 
freilich  noch  mit  Jan  pilosa  schreiben.  Doch  genügt  attingen 
in  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung  und  auch  in  pilos  attingen 
ist  pilosa  ferire  mit  angedeutet.  Visum  oder  non  visum  ist  fk 
das  was  man  erfahren  oder  nicht  erfahren  hat  auch  bei  Pliniai 
ein  gewöhnlicher  Ausdruck :  2,  150;  14,  132;  33,  90;  11,  131; 
37,  53;  30,  25. 

29,  93. 

(Cantharides)  ipsae  venena  sunt  potae  vesicae  cum  omcuidt 
praecipuo»  Cossinum  equitem  Romanum  amicitia  Neronis  prinofis 
notum,  cum  is  lichene  correptus  esset,  vocatus  Aegypto  mediaiM 
ob  hanc  valetudinem  eius  a  Caesare,  cum  cantharidum  potuim  prot- 
parare  voluisset,  interemit. 

Die  letzten  Worte  sind  verkehrt.  Der  Arzt  musste  oicht 
blos  beabsichtigen  den  Trank  zu  geben,  sondern  mass  ihn 
wirklich  gegeben  haben,  wenn  Cossinus  daran  starb.  Diese 
Verkehrtheit  wird  behoben,  wenn  statt  potum  mit  den  Codices 
E  und  V  potu  gelesen  wird.  Dann  ergibt  sich,  dass  der  Arrt 
durch  den  Trank  den  Körper  des  Kranken  nur  vorbereite» 
wollte  zur  Hauptcur.  Vgl.  25,  59  co)pus  septem  diebus  arde 
praeparandum  cibis  acribus  etc.  29,  107  alopecias  autem  tw  ea 
curatione  praeparari  oportet  novacula\  32,  67. 

30,  24. 

Is  quoque  vermiculus  qui  in  herba   Veneria  labro  appeüaU^ 
invenitur  cavis  dentium  inditus  mire  prodest,  nam  urucae  brastko^ 
eius   contactu    cadunt,    et  a  malva   cimices   infunduntur  auribtf^ 
cum  rosaceo. 

Mitten  in  der  Aufzählung  von  Mitteln  gegen  Zahnwe** 
die  ganz  fremdartige  Bemerkung  über  die  Antipathie  der  Kohl' 
raupe  und  der  Larve  des  Rüsselkäfers.  An  sich  ist  das  nichts 
unerhörtes  bei  Plinius.  Beiläufige  und  nebensächliche  Beme^*" 
kungen,  die  mit  dem  gerade  behandelten  Gegenstande  wenLj 
zusammenhängen  und  die  Darstellung  störend  durchkreuze^^ 
finden  sich  nicht  selten:  11,  130  sicut  in  Cauno  lienosi]  18,  2^^^ 
pampinat  uua  opera  iugtrum  (vgl.  314  und  317).    19,  18  iustu^ 
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g   ^uinquagenis  fascium   lihHs  quinas  denas  cai*minari,    36,  183 
4^^MSti  Caesaris  familiaritate  subnixum    (vgl.  29,    93).    14,  51 
fuCLS    (bc.   potentia)  poatremo  nimia   mit  super  ipsum.     29,   80 
1^^^  jfraeteribo  miraculum  quamquam  ad  medicinam  non  pertinens 
jtc.    16>  194  Tiberius  idem  et  in  capillo  tondendo  servavit  inter- 
'uni^'    M-   Varro  adversus  defluvia  praedpit  observandum  id  a 
yleniluniia.  29,  46  firmitas  putaminum  tanta  est  etc.    Allein  hier 
st    überall  das  beiläufig  Bemerkte   als   solches  auch  äusserlich 
rekennzeichnet,  entweder  vergleichsweise  herangezogen  (11, 130), 
)der   als   Parenthese  (18,  254;   19,  18),   Apposition   (36,  183), 
Relativsatz  (14^  51)    eingeschoben,   oder   förmlich   entschuldigt 
'29,   80),    oder   wenigstens   ohne  Verbindungspartikel   lose   an- 
gereiht (16,  194;  29,  46).*    An    unserer   Stelle   aber   steht  die 
{ra^licbe  Bemerkung  nicht  blos  mitten  unter  lauter  Mitteln  gegen 
^abnweh^  sondern  ist  auch  rückwärts  in  Beziehung  gesetzt  zu 
einem  Mittel  gegen  Zahnweh  und  nach  vorwärts  durch  et  verbunden 
fQit  einem  solchen.    Die  Uebergangsform,  welche  die  Beziehung 
lum  Vorausgehenden  bezeichnet,  kann  nicht  wohl  eine  andere 
seiO)  als  die  der  Praeteritio   und   es   wird    durch    sie  das  Fol- 
gende ,al8  etwas  allgemein  Bekanntes  und  darum  kaum  der  Er- 
^Shnong  Bedürftiges'  bezeichnet.    Und  diese  Uebergangsform, 
die  sich  überaus  häufig  bei  Plinius  findet,  ist  ofifenbar  nur  bei 
Gleichartigem  und  Zusammengehörigem  am  Platze,    nicht  aber 
bei  so  disparaten  Dingen,  dass  bei  Erwähnung  des  einen  Nie- 
mand  an   das    andere   auch   nur  im  entferntesten  denkt.    Will 
man  aber  gleichwohl  unsere  Stelle  jenen  anderen  von  mir  an- 
gefulirten  anreihen,  so  müssten  jedenfalls  die  fraglichen  Worte 

'26,  122  Ett  effectu  pari  thtlyphonon  herba.  ab  aliis  tcorpion  voccUur  propter 
nmüHudmeni  radiei*  cuiua  tactu  moriuntur  »corpione*.  üaqut  contra  eorum 
ieluM  bibitur,  »corpioneni  mortuum  n  quia  heUeboro  candido  linat,*^ revivescere 
omni  kann  ich  nicht  als  gleichartig  mit  den  im  Texte  angeführten  Bei- 
spielen anerkennen,  obwohl  in  den  neuesten  Auflagen  von  Jan  und  Det- 
lefen die  Worte  »eoi-pionem —  aiunt  als  nicht  zur  Sache  gehörende  Bemer- 
kung gekennzeichnet  sind.  Sie  gehören  vielmehr  streng  zur  Sache,  indem 
das  reotoetoere  nur  von  dem  Tode  (der  Erstarrung)  durch  Thelyphonon  gilt, 
der  im  Vorausgehenden  erwähnt  ist.  Deutlicher  ist  dies  bei  Dioskorides 
4,  77  TouTOu  Tiiv  f  fi^av  «paai  7:poaa)^0etaav  QMpTzlta  TrapaXueiv  auibv,  Sic^EfpecjOai 
Ä  «aXcv,  fiXXeß^pou  TspoaifiO^vTo?  und  Theophrast  Hist.  anim.  9,  18,  2  to  8^ 
^09^voy  ....  i]ci^[x£vov  «roxWivEtv  ibv  axoprfov  Eotv  ^i  ti?  sXX^ßopov  Xeuxov 
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nam  ni-ucae  hraaaicae  eum  contacfu  cadunt  ein  Sätzchen  fiir  bi^t 
bilden,  dürften  nimmermehr  mit  dem  Folgenden,  das  wieder  ^j 
Mittel    gegen   Zahnweh    enthält,    zusammengenommen    werd^^^ 
Ich  kann  aber  nicht  umhin,  mich  Harduins  Urtheil  anzuschliesaej} 
der  tius  für  verdorben    hielt,    nur  möchte   ich   darin   eher  ^\j^ 
Verderbniss   aus   cineiis   als  aus  etiam  erkennen.     Drei  unter- 
einander abhängige  Qenotive  finden  sich  2,  49  trium  maximarutn 
verum  naturae  partium  jnagnitudinem.    2,  154;  6,  141  tetTarum 
orhia  situs  receniissimum  auctorem,   22,  24  fructu  pilularum  pla- 
tani  magnitudviis.   30,  131  ovoT^m  perdicis  putaminum  dnvt.  Vgl. 
Sillig  zu  32,  119  und  meine  Emend.  III.  S.  5  Ä.  1. 

31,  88. 

ErgOj  Hercules,  vita  humanior  sine  sale  nan  quit  degsrty 
adeoque  necessarium  elevientum  est  uti  transierit  inteäectus  od 
voluptates  animi  quoque.  sales  appellantur,  omnisque  vüae  lepo« 
et  summa  hilaritas  laborumque  requies  no7i  alio  magis  vocab^tlo 
constat. 

So  Detlefsen.  Die  Handschriften  bieten  noch  nimia  vor 
sales^  das  zu  emendiren  verschiedene  Versuche  gemacht  worden 
sind,  über  die  Urlichs  Vind.  Nr.  701  berichtet.  Urlichs  selber 
hat , animi,  loci  enim  a  sale  appellantur'  vorgeschlagen.  Das  steiit 
einerseits  von  den  überlieferton  Schriftzügen  weit  ab,  anderer- 
seits zeigt  das  bekannte  Gedicht  Catulls  86: 

Quintia  formosa  est  multis,  mihi  Candida^  longa, 

recta  est,  haec  ego  sie  singula  covfitear, 
Totum  ilhid  formosa  nego :  waw  nulla  venu^tas, 

nuUa  in  tam  magno  est  corpore  mica  salis. 
Lesbia  formosa  est,  quae  cum  pulchernma  tota  est, 

tum  Omnibus  una  omnes  surripuit   Veneres, 

dass  die  sales  viel  weiter  gefasst  werden  dürfen,  als  UrU^c^bs 
annimmt.  Und  bestätigt  wird  dies  durch  die  Erläuterung  QiJ3i.in- 
tilians  6,  3,  18  salsum  in  consuetudine  pro  ridiculo  tatäum  cncr 
cipimus:  natura  non  utique  hoc  est,  quamquam  et  ridicula  ^sse 
oporteat  salsa,  nam  et  Cicero  omne  qnod  salsum  sit  ait  ^s$e 
Atticorum,  non  quia  Unt  maxime  ad  risum  compositi,  et  CatmM.Uus, 
cum  dicity    nulla  est  in   corpore   mica   salis,   non  hoc    ^idt 
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nihil  in  corpore  eins  esse  ridiculum,  ^  Es  darf  alsO;  wenn  auch 
allerdings  mit  den  sales  die  voluptates  animi  nicht  erschöpft  sind, 
ganz  wohl  voluptates  animi  ziemlich  allgemein  als  Subject  zu 
sales  appellantur  hingenommen  werden,  und  gerade  der  Aus- 
druck CatuUs  gibt  zugleich  die  den  überlieferten  Schriftzügen 
nimta  sales  zunächst  kommende  Emendation  an  die  Hand: 

mica  scdis  appellantur. 

^ie  werden   das   Salzkorn  genannt/    Vgl.   §.  77  und  Martial 

7,  25,  3. 

31,  103. 

(Sal  levat)  podagras  cum  farina  ex  melle  et  oleo  tritus,  ibi 
maxime  usurpanda  observatione  quae  totis  corporibus  nihil  esse 
ntilius  sale  et  sole  d'ixit,  itaque  comea  videmus  corpoi^a  piscatorum, 
sed  hoc  praecipuum  dicatur  in  podagris.  tollit  et  clavos  pedtim, 
item  perniones. 

Das  pronominale  Ortsadverbium  ibi  steht  für  in  podagris. 
Mitbin  wird  derselbe  Gedanke,  der  hier  ausgesprochen  ist,  in 
ganz  müssiger  und  sehr  lästiger  Weise  noch  einmal  wiederholt 
in  den  Worten  sed  hoc  pi*aecipuum  dicatur  in  podagris»  Am  ein- 
fachsten wird  sich  das  beseitigen  lassen  durch  die  Verbindung 
des  letzteren  Satzes  mit  dem  Folgenden:  sed  hoc  praecipuum 
dicatur  in  podagris,  tollit  et  clavos  item  pedum,  perniones. 

Die  Stellung  von  item^  wie  sie  die  Codices  R  *  und  V  bieten, 
^rd  der  andern  clavos  pedum,  item  perniones  (Cod.  E  R*^)  vor- 
zuziehen sein,  weil  so  die  Partikel  der  Fixirung  des  Nachsatzes 
^ö  willkommener  Weise  dient:  ,Mag  dies  als  vorzüglich  be- 
zeichnet werden  bei  Podagra,  so  beseitigt  es  doch  auch  ebenso 
Leichdorn  und  Frostbeulen.*  Vgl.  Wiehert,  Lat.  Stillehre  p.  366. 
Seyffert-MüUer  zu  Cic.  Lael.  p.  117  und  als  ähnliche  Beispiele 
concessiver  Sätze  aus  Plinius  20,  95  crustae  occupent  intus  vasa 
^nia  in  quis  aquae  fervent,  ut  non  sit  avellere  eas,  si  brassica  in 


^  Aach  was  QuintiUan  weiter  speciell  von  der  Rede  sagt,  zeigt,  dass  sich 
sales  und  ioci  keineswegs  decken :  salsum  igitur  erit,  fährt  er  fort,  quod 
non  erit  insnlsum,  velut  quoddam  simplex  orationis  condimentum,  qnod 
sentltar  latente  indicio  velut  paluto,  excitatque  et  a  taedio  dcfendit  ora- 
tionem.  sales  enim,  ut  ille  in  cibis  paulo  liberalius  adspersus,  si  tarnen 
non  sit  inmodicus,  adfert  aliquid  propriae  volnptatis,  ita  hi  qnoque  in 
dicendo  habest  quiddam,  quod  nobis  faciat  audiendi  sitim. 

SiixBBgsber.  d.  phiL-hist.  Cl.  XCIX.  Bd.  I.  Hft.  27 
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hin  difcoqHatur.  nhscedunt  22,  107  illud  ipta  /ahricaia  mt  % 
fHni,  W  hfiic  (^gnendo  ammuU  efc.  Vgl.  17.  33  terram  awmn 
/>ri>/mi\rtm,  demonsirant  eam  titrae  degeneresqtte  herbat. 

33«  37. 

QfKxf  i^r  d^nUs  ttr  anno  coluantur  U^fmdinnm  tanguinty  i 

AmH>  bietet  uar  Codex  d.  die  übrigen  atuta»  oder  am 
uud  da  auch  Codex  B  die  Elndang  li  bestiti^  .minist  so  i 
>:%  .i!5  bescher  beseu^  dus  tvtJk-x  Xim  seat  Pliniiis  bei  Mam-  id 
Oewiohtsanpiben  h&atsr^r  ^  andere  Scixriftsteller  den  Hu 
i^ve  die  l^su-ibction  überikkspc  vi  bezeichnen,  oder  ae  no 
Wsor^ier»  dunrh  «e' <-,*%. V  a:£$zadröekeii.  wenn  sie  scbon  and( 
VTe:;.^    *act\iea5e:    i«:    3.\   ST     dsnnr    d^f^xfae   comutiaBh 

*■:   ».*.■» Ä*    rv.»!''^    i'i*t'*<«5:ic    pof.M    »■.T«.-s"mfr'ii    Ittitmdiskem.   28, 
Tx? -'Sr^.*;^  .MfMfxr  «^T^-ÄT«     >si32eli  ir£2A3r    r*i.i-r»-T»Jno  rf  iflw 

-^  »tf  .■•j'.i'*  Sfc  «•/  t— cow.  Vr-*.  <.  .;f!^  'jr^Hni  \.\  *:**^  '^«M^  Ca 
i.i«i    ;^     -«7     jf  ■ .'  »c**      ;-''-£e     ^\.i^     ""v.*';-«.-^     rt-iLTw     Tizan". 

.*:.    .*o.   -t*,   ,*o.    -r;   >.*.    .5!!.     v.  i«i    u    r -ixix*    IJ12.JCI1  sn 

i  •"*>  5a»iC  >^s    '>«j.    ?.\    I>>  -o -»«w    f'^-'yui  jumax-Tir.     ??,  1 
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ist  sicher  nicht   das   echte.     Wie   Harduin   und   Oesner   diese 

Lesart  auf  Vergil  stützten,  so  wäre  der  Ausdruck  unzweifelhaft 

auf  jene  Reminiscenz  zurückzuführen.  Dem  aber  steht  entgegen^ 

dass  §.  48  der  gleiche  Ausdruck  auftritt:  exardt  rabie  quadam 

non  iam  avaritia  sed  fames  auriy  und  zwar  mit  allen  Anzeichen, 

dass  er  dort  als  neue,  eben  geprägte  Münze  ausgegeben  wird, 

mag  nun  Plinius   die   Prägung   wirklich   fLLr   original   gehalten 

h&ben  oder  nicht.    Dies  allein   zeigt,   dass  die   Worte   in  §.  6 

•ocnim  fame,  ut  celeberrimi  auctores  dixere  nicht  echt  sein  können, 

aid  bestätigt  wird  es  durch  die  gegründeten  Einwürfe   Silligs 

gegen  die  Ausdrucksweise  selber  und  gegen  die  Berufung  auf 

ungenannte  Schriftsteller  statt  namentlich  auf  Vergil.  ^   Da  nun 

auch  ohne  jene  Worte  der  Oedanke  vollständig  ausgesprochen 

iBt  und  in  der  Rede  nichts  vermisst  wird,  so  schreibe  ich  den 

fraglichen   Zusatz   lieber    auf  Rechnung   eines  Lesers,   der  zu 

froteisgtmi  convidis  ab  optimU  quibusque  das  bekannte  auri  sacra 

fofMe  mit  der  unbestimmten  Berufung  und  in  der  Modification 

anbrachte,   welche  awitm  als  aus  dem    Vorausgehenden    vor- 

flchwebendes  Subject  erheischte.    In  der  Folge  wurde,    wie  in 

hundert  anderen  Fällen,  fame  in  famae  verschrieben. 


33,  40. 

(Aurum)  habeant  feminae  in  aiimllis  digitisque  totis,  coUo, 
ofrÄrw^  spiris,  discurrant  catenae  circa  latera  et  in  secreto  mar- 
garitarum  sacctdi  e  collo  dominarum  auro  pendeant ....  honestius 
^n  paedagogiis  id  daraus,  balinea^que  dives  puerorum  forma 
cenvertit. 

Die  letzten  Worte  sind  mir  vollkommen  unverständlich. 
Die  Erläuterung,  welche  Harduin  und  Sillig  dazu  geben:  ,con- 
vertere  balineas  est  earum  speciem  sie  immutare,  ut  vix  balineae 
esse  credantur'*  hat  mich  nicht  aufgeklärt,  und  wenn  Külb  zur 
üebersetzung  der  Stelle  bemerkt;  ,Pliniu8  spricht  hier  etwas 
verdeckt,  aber  doch  so  deutlich,    dass   wohl  keine  weitere  Er- 


Dm8  PliniuB  mitunter  geg^en  Vergil  polemisirt  ohne  ihn  zu  nennen  (z.  B. 

l*?,  13;  14,  26—29),   vermag  natürlich   diesen   Einwurf  Silligs   nicht  zu 

entkriften. 

Sillig  aagt:    ,ut  eae    potius    cuique    alii    usui    quam    lavando    deRtinatae 

^Werentur.' 


27 


• 
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klärung  nöthig  ist,'  so  möchte  ich  sehr  wünschen;  er  hätte  die 
Erklärung  nicht  verschwiegen.    Mir  scheint,  dass  durchaus  an- 
gegeben, oder  wenigstens  greifbar  angedeutet  sein    müsste,  in 
was  denn    die    dives   forma   puerorum   die   Bäder  verwandele; 
ohne  das  ist  der  Satz  ein  Nichts.  Hingegen  genügt  die  Aende- 
rung  eines  Buchstabens  den  Worten  eine  Spitze  zu  geben,  die 
der  Anschauungsweise   des   Plinius    und   der   Verachtung  ent- 
spricht, mit  der  er  den  Luxus  zu  behandeln  pflegt  und  beson- 
ders  in   diesem   ganzen   Abschnitte   behandelt,    wenn   nämlich 
convertit  in  converrit  geändert  wird.   Selbstverständlich  ist  dann 
auch  zum  zweiten  Gliede  des  Satzes 'honestius  zu   denken  und 
honestiua  damus  —  conveiTit  kommt  einem  concessiven  demn»  — 
converrat  gleich.     , Geziemender,   als   dass  wir  Männer  uns  mi^ 
solchem  Tand  behängen,  ist  es,  dass  wir  unsere  Lieibbedienton 
damit  zieren  und  dass  sie  in  solchem  Schmucke  unsere  Büder 
fegen.'  *  Plinius  mag  gerade  die  Bedienung  im  Bade  unter  den 
verschiedenen    Dienstleistungen,    zu   denen    man    die   feineren 
Sclaven  hielt,  ^  um  des  Contrastes  willen  herausgegriffen  habexi, 
in  welchem  der  angehängte  Tand  zur  Reinlichkeit  des  Körpers 
steht,  die  auch  dem  Manne  Bedürfniss  ist. 

33,  106. 

Scoruim  in  argento  Graeci  vocant  helcysma.  vis  eins  cgj. 
strifigere  et  refrigerare  covpora.  hac  de  re  additur  empUutria  ut 
molybdaena, 

Hac  de  re  hat  Detlefsen,  indem  er  zuerst  den  verdorbenen 
Schriftzügen  das  Codex  B  ac  re  dies'  (B*-^  hac  re)  Berücksich- 
tigung gönnte,  eingesetzt.  Ich  denke,  es  lässt  sich  dem  Ueber- 
lieferten  näher  kommen  mit  qtiare  his, 

His  eniplastris  wäre  gesagt  wie  §.  110  vis  autem  siceare, 
mollire,  refrigerarey  tempei'are,  purgare,  explere  tdcera,  tumoref 
lenire.  talibusque  emplauiris  additur,  3ö,  176  natura  eius  exeah 
facit,  concoquit,  sed  et  di sentit  collectiones  corpornmy  ob  hoc  talibtu 
emplastrismalagniatisquemiscetnr.Ygi/dbj  194  usus  ad  molliendt*m 


'  Die  Vertanschung  des  Sobjects:  dives  puerorum  forma  coiwerrit  statt 
pueri  divite  forma  converrunt,  findet  sich  bei  Pliuiiis  in  suüilloseii  Bei- 
spielen. 

3  Vgl.  Marquardt,  Handbuch  der  Rom.  Alterth.  7  8.  156. 
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dUctitiSmdumque,  et  ad  haec  medicamentis  additur.  28,  84  IcLci- 
«ja  t^^li  =  mensti'uo  tincta  und  im  gleich  Folgenden  maculas 
e  ve9^^  eas.  28,  115  pastillos  eos  =  ex  eo  oder  tales.  36,  40 
maiU9  hie  in  Graeca  Italiae  ora  et  civitate  Romana  donatus  cum 
Us  (^ppidis  =  ihi  idtis. 

34,  83. 

Theodorus^  qui  Idbyrinthum  fecit,  Sami  ipse  se  ex  aere  fudity 
praeter  similitudinis  mirabilem  famam  magna  suhtilitate  cdehratus. 
dexir€M  Itm^m  tenet,  laeva  trtbus  digitis  quadrigulam  tenuit  trans- 
laiam.  Praeneste,  tantae  parvitatis  ut  totam  eam  currumque  et 
auriff€gm  integeret  alis  simul  facta  musca. 

Cdehratus  geht  auf  den  Künstler,   nicht  auf  sein  Werk. 
Diese  Beziehung  wäre  passend,    wenn   das    Urtheil  allgemeine 
6iltig;'keit    hätte;    es   gilt   aber   offenbar  nur   von   der  eigenen 
Fortraitstatue.    So  ist  auch  praeter  similitudinia  mirabilem  famam 
ein  einfacher  und  natürlicher  Ausdruck  nur,  wenn  er  von  dem 
KnüBtwerke  gefasst  werden  kann.     Auf  den  Künstler  bezogen 
muBB    similitudinis   als   Genetivus   causalis   genommen  werden: 
,der    von  der  Aehnlichkeit  des  Bildwerks  stammende  Ruf'^  was 
sehr   hart  ist.     Ich  vermuthe  daher   um  so  mehr,    dass  Plinius 
cdehratur  schrieb,  als  auch  das  Folgende  sich  besser  anschliesst, 
indem  die  subtilitas  des  Kunstwerks,  nicht  des  Künstlers  aus- 
einandergesetzt wird.  Kurze  Hauptsätze  ohne  Partikeln  aneinander 
gereiht  liebt  Plininius.    Vgl.  5,  17;  28;  8,  28;  33;  46;  106. 

34,  100. 

Plnra  autem  genei'a  sunt  (cadmeae).  namque  nt  ipse  lapis 
^  quo  fit  aes  cadmia    vocatur,   fusuris  necessarius,    m£dicinae 
t-    *fiuHlis^  sie  Tarsus   in  fomacibus   eocistit   alia   quae  nominis  sui 
^^f^nem  recipit. 

Die  Schlussworte,  wie  sie  genau  nach  dem  Codex  B  Jan 
^^i  Detlefsen  bieten,  sollen  wohl  heissen:  ,welche  einen  Ursprung 
'^'öJiöt,  wie  ihr  Name  ihn  angibt.'  Ich  weiss  wenigstens  nicht, 
^®'ch'  anderen  Sinn  sie  haben  sollten.  Dabei  ist  vorausgesetzt, 
^^  originem  recipit  in  der  angenommenen  Bedeutung  lateinisch 
^>  ^as  wegen  des  Praefixes  re  nicht  zugegeben  werden  kann ; 
Y^a«  n(ymen  recipit  kann  man  sagen,  aber  originem  recipit  nicht. 
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Auch  sachlich  ist  das  uuiichtig.  Nicht  die  Art  der  EDtstehoo 
iöt  durch  die  Namen  capnitis,  botryitis,  placitis,  onychitis  ui 
ostracitis  angezeigt,  sondern  die  Form  und  Erscheinung.  Obei 
drein  müssto  der  Plural  stehen:  existunt  aliae  qtiae  etc.  Nie 
mehr  weiss  ich  mit  der  Vulgata  aliainque  nominis  sui  origim 
recipit  anzufangen.  Im  Sinne  Harduins  und  Silligs  vermag  l 
trotz  der  beigegebenen  Erklärungen  ^  den  Wortlaut  nicht 
drehen  und  zu  deuten.  Es  wird  zu  schreiben  sein: 
aliaque  aliam  nominis  sui  originem  recipit 

U,  108. 

Atque  haec  omnia  medici  —  quod  pace  ew'um  dixisse  licet 
—  ignoranty  pars  maior  paret  7iominibu$ ;  in  fantum  a  eanßaeHi 
medicaminibus  iis  absunt,  quod  esse  proprium  medicinae  soUba 
nunc  quotiens  incidei'e  in  libellos,  componere  ex  his  volentes  oK^ 
hoc  est  impendio  miserorum,  expediri  commentaria  credunt  8epL 
siae  omnia  fraudibus  corrumpentiy  iam  pridem  facta  emplasti 
et  collyria  mercantur,  tabesque  mercium  aut  frans  Sepiaria»  i 
adteritur. 

Nur  den  Schluss  dieser  Stelle  will  ich  berühren,  nie 
als  ob  ich  das  Vorausgehende  wie  es  Detlefsen  gestaltet  hat 
allen  Punkten  fUr  unzweifelhaft  hielte,  sondern  weil  ich  n 
nicht  sicher  bin  Besseres  in  Vorschlag  bringen  zu  können. 

Sillig  war  bei  der  Vulgata,  die  aus  den  Handschrir 
geringerer  Autoritiitcn  exteritur  aufgenommen  hatte,  geblieb 
versuchte  aber  zugleich  ebenso  wie  Jan  aus  den  verdorbei; 
SchriftzUgen  des  Codex  B  etwas  anderes  zu  eruiren.  AlU 
weder  exsiccatur,  noch  taxefur  konnte  Detlefsens  Beifall  g 
winnen,  worüber  Nieitiand  mit  ihm  hadern  wird,  wiewohl 
taxetur  dem  überlieferten  xatetur  sehr  nahe  steht.  Etwas  weit 
entfernt  sich  hievon  hahefur,  muss  aber  als  völlig  passend  e 
scheinen,  wenn  man  Stellen  vergleicht  wie  10,  2  praemia  • 
iis  (struthocamelis)  ova  pro})fer  amplifndineyn  qüilnisdam  hahi 
pro  vasis,  wo  habere  geradezu  als  Synonymum  von  uti  auftri 


^  Harduin  erläutert :  ,aliHmque  habet  orififinein  eodem  servato  nomine^  und  8L1 
bemerkt:  ,Pliniu8  dicit  haue  cadinoam  cum  supra  laudata  idem  nona 
Bed  aliadi  eius  originem  habere,  cum  illa  Inpis  sit,  haec  velut  fiiligca 
loraacibuf  orta.' 
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iTiier  2f  176  nam  nisi  in  mecUo  esset  (terra),  aeqtiales  dies 
^esque  kaberi  non  possenL  Vgl.  die  Interpreten  zu  Tac.  Ann. 
64;  3,  13;  14,  59. 

U,  112. 

Adulterant  marmore  trito  maxime  Rhodiam  aerugineni,  alii 
nice  (tut  cummi,  praecipue  autem  fallit  atramento  sutorio  ad- 
grata,  cetera  enim  dente  deprehenduntur  gtridentia  in  frendendo. 
^erimentum  in  vatillo  ferreo,  nam  quae  sincera  sunt  suum  co- 
em  retinent,  quae  mixta  atramento  rubescit. 

Dass  durch  die  Worte  experimentum  in  vatillo  ferreo  etwas 
LT  Wesentliches  an  der  Probe  des  mit  Schusterschwärze  ge- 
Bcshten  Grünspans  nicht  bezeichnet  ist,  ersieht  man  aus 
oskorides  5,  91  to  ^k  xa^>^avOov  amekif/j&'zai  tw  xupf.  It  yip  ziq 
cdEoo^  Tov  ot>T(i>  SeSoXb)(JL£vov  lov  iTd  X£7:{3a  9^  5oTpaxov  xal  to  Stepov 
rcfüv  exiOi^aei  ev  OsppLiJ  T^^p«  9^  iT:i  d^vOpa^c,  (JLSTaßiXXsTai  xal  epu- 
»{veiat  xb  ({/a>aav6(o$£(;  8ca  to  96aet  xaiopievov  ai/rb  TOcauTYjv  l^etv  xpotav. 
ieses  Wesentliche,  die  Erhitzung  der  eisernen  Schaufel,  konnte 
cht  als  selbstverständlich  vorausgesetzt  werden  und  unaus- 
)drfickt  bleiben,  ist  auch  anderwärts,  wie  sich  gehört,  be- 
licimet,  wie  33,  127  vatillis  ferreis  candentibus  ramento  imposito 
3.  Dass  dies  auch  an  unserer  Stelle  der  Fall  gewesen,  davon 
st  sich  noch  eine  Spur  im  Codex  B  entdecken,  der  hinter 
>&rimefntum  noch  ut  bietet,  was  allerdings,  da  in  Codex  B  in 
statt  in  vatillo  steht,  durch  eine  Verschiebung  entstanden 
i  lönnte,  aber  auch  ein  Rest  des  ursprünglichen  ut  uratur 
t    kann,  so  dass  zu  schreiben  wäre: 

experimentum  ut  uratur  in  vatillo  ferreo. 

Vgl.  37,  145  experimentum  eins  ut  coquatur  in  lacte  und 
öfter,  desgleichen  prohatio  est  ut  (35,  180),  reniedium  est  ut 
>,  107). 

34,  114. 

Hieracium  vocatur  collyrium  quod  ita  maxime  constat;  tem- 
»arottn*  auiem  id  hammoniaci  unciis  quattuoi*,  aeruginis  Oypriae 
huinu,  atramenti  sutorii  quod  chalcantkum  vocant  totidem,  misyos 
mo,  eroci  sex. 

Da  ita  auf  das  Vorausgehende,  etwa  auf  delacrimationibusy 
lieh  nicht  beziehen  kann,  dem  auch  der  ganze  Ausdruck  ent- 
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gegensteht,  so  muss  es  auf  das  Folgende,  d.  h.  auf  die  Zusammen- 
setzung des  Mittels  hinweisen.  Da  ist  aber  vollkommen  zu- 
treffend, was  Sillig  bemerkt,  dass  autern  id  durchaus  mussig 
und  dass  entweder  diese  Worte  oder  quod  üa  maxime  constat 
verdorben  sei.  Ich  finde  das  Verderbniss  in  den  letzten  Worten 
und  durch  eine  kleine  Aenderung  wird  das  Mittel  als  dasjenige 
bezeichnet  von  dem  man  in  der  Praxis  am  meisten  Gebrauch 
machte,  wenn  nämlich  geschrieben  wird: 
quo  vita  maxime  constat. 

Uj  116. 

Est  et  alterum  genus  aeruginia  quam  vocnnt  scoleca 

teritur  autem  donec  viride  fiat  contraJiatqvs  se  vermicuiorwn 
specie,  wide  et  nomen,  quod  Vitium  ut  emendetur  duae  paries 
quam  fuere  aceti  miscentur  urina  pueri  inpubis. 

Die  Stelle  ist  von  Dalechamps,  Sillig,  Jan,  Urlichs  als 
verdorben  anerkannt.  Auch  darin  herrscht  Uebereinstimmung, 
dass  sie  lückenhaft  überliefert  sei,  in  der  Ausfüllung  der  Lücke 
aber  keineswegs.  Doch  gilt  von  allen  Versuchen,  dass  sie  viel 
zu  umfassend  sind,  um  auch  nur  mit  einem  Scheine  von  Wahr- 
scheinlichkeit als  eine  Herstellung  des  Ursprünglichen  aas- 
gegeben werden  zu  können.  Folgen  wir  der  Fährte,  die  Urlichs 
mit  scharfem  Blicke  als  die  richtige  erkannt  hat,  indem  er  die 
Worte  quod  vitium  als  den  Sitz  des  Verderbnisses  bezeichnete 
(Vind.  Nr.  753)  und  beachten  wir,  dass  Dioskorides  5,  92  von 
der  Beimischung  des  Harns  nicht  blos  die  Farbe  abhängen 
lässt,  sondern  in  erster  Linie  ihr  auch  grössere  Wirksamkeit 
zuschreibt:  hep-fy^  Se  xal  cjyjio\j<;  Yiv£Tat  avor;  eav  o^ou?  |jl€v  XiStl 
[i^ipoq  ev  ciipou  tk  TraXatcu  ixspr^  Sjo,  so  fuhrt  dies  darauf,  dass  mit 
Vitium  nicht  ein  Fehler  des  Heilmittels,  sondern  die  Krankheit 
bezeichnet  sein  müsse  und  da  ein  hartnäckiges  Uebel  ein  stär- 
keres Mittel  erheischt,  ergibt  sich  als  Verbesserung: 

quo  diutinum  vitium  ut  emendetur  etc. 

DiiitiJius  liest  man  auch  21,  154  von  chronischem  Leiden. 
Im  Folgenden  ist,  wie  auch  bereits  Jan  in  seiner  Ergänzung 
der  Lücke  gethan  hat,  winae  zu  schreiben,  da  duae  partes  den 
Genetiv  verlangt.  Das  Perfect  fuere,  an  dem  Sillig  Anstoss 
nahm,  erklärt  sich  daraus,  dass  zuerst   Essig   genommen  wird 
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giß   der  gewöhnliche  Bestandtheil,  und  dass  nach  dem  Quantum 
£ß0igy    das    genommen   worden    ist,    das   Quantum   Harn    sich 

rieb*«*- 

35,  40. 

Sandyx.  pretium  in  libras  dimidium  eins  quod  sandaracae. 
ij^    sunt  alii  duo  colores  maioris  ponderis, 

Duo  hat  zuerst  Sillig  aus  den  Handschriften  aufgenommen. 
gQ^l     man   nun    ^keine   zwei    anderen   Farben   haben  grösseres 
Qewicht'  nehmen  für  ^nicht  mehr  als  eine^  oder  in  dem  Sinne^ 
dass   das  grössere  Gewicht  von  der  Verbindung  der  zwei  Farben 
abhltDge?    Letzteres    ist   widersinnig    und   es   ist   an    die  Ver- 
bindung von  Sandyx  und  Sandaraca  gar  nicht  zu  denken.    Für 
ersteres  aber  wäre  der  Ausdruck  nur  dann  passend  wenn  eine 
sch'W^erere  Farbe  wirklich  bezeichnet  wärC;  oder  als  allbekannt 
vorausgesetzt  würde.   Das  ist  nicht  der  Fall  und  duo  wird  wieder 
zu  streichen  sein,  indem  es  wohl  dem  vorausgehenden  ii  seine 
Entstehung  verdankt,  wie  öfter  in  den  Manuscripten  ii  und  duo 
verwechselt  worden  sind.  *     Zwar   wäre  auch    so    der  Singular 
passender^  doch  findet  sich  der  Plural  z.  B.  auch  37,  71  neque 
ett  aliorum  amplitudo  maior. 

35,  91. 

Ven^em  expMntem  e  maH  divus  Augvstus  dicavit  in  delubro 
pairis  Caesaris,  quae  anadyomene  vocatWy  versihus  Graecis  tali 
opere,  dvfm  laudatur,  victo  sed  inlustrato,  cuius  inferiorem  partem 
corruptam  qui  reficeret  non  potuit  reperiri,  verum  ipsa  iniuria 
ccwtf  in  gloHam  artificis,  consenuit  haec  tabula  carte,  aliamque 
pro  ea  subatitnit  Nero  princtpatu  suo  Dorotkei  manu. 

Da  es  undenkbar  ist,  dass  Plinius  habe  sagen  wollen,  die 
Anadyomene  sei  durch    die   Epigramme   an   Kunstwerth   über- 
troffen worden,   wie  umgekehrt  §.  96  über   Verse    Homers   ge- 
nriheilt  wird,    so   ist   entweder   die   Ueberlieferung   in  Zweifel 
gezogen    und    non    victo    oder    invicto    für   victo    vorgeschlagen 
worden,    oder    die    Interpretation    hat    dem     Gedanken    eine 
tndere  Seite  abzugewinnen  gesucht.    So  erklärt  Urlichs  in  der 


i  VgL  darüber  Madvig,  Emend.  Liv.  2  p.  373.  Adv.  crit  II  p.  604. 
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Chrestomathie:  ^Indern  die  Poesie  das  an  einem  Orte  befindliche 
Werk  allgemein  bekanntmacht,  zeigt  sie  sich  einerseits  mächtiger, 
da  sie  seinen  Ruhm  verbreitet,  andererseits  als  dessen  Dienerin.^ 
Allein  so  scharfsinnig  dieser  Ausweg  ausgedacht  und  so  sicher 
er  der  richtige  ist,  so  wenig  lässt  sich  läugnen,  dass  der  wesent- 
lichste Punkt  für  das  Verständniss  nicht  ausgedrückt  ist,  und 
eben  weil,  wenn  nichts  anderes  angegeben  wird,  bei  dem  Ver- 
gleiche zweier  Eunstleistungen  an  den  künstlerischen  Werth 
gedacht  wird,  musste  Plinius  solchem  Missverständnisse  vorbeugen 
und  den  Punkt,  den  er  im  Auge  hatte,  bezeichnen.  Das  wird 
er  gethan  haben,  indem  er  schrieb: 

aevo  dum  laudatur. 

Durch  die  Aehnlichkeit  der  Schriftzüge  mit  den  Schlug»- 
silben  des  vorausgehenden  Wortes   opere  ist  ctevo   ausgefallen^ 
wodurch  die  Beziehung  auf  die  im   Folgenden   berichtete  Ver- 
derbniss  und  Zerstörung  des  Bildes  angedeutet  ist,   und  worin- 
der  von  Urlichs  erkannte  Gedanke   mit   einer   kleinen  Modiä-- 
cation  seinen  Halt  hat. 

35,  168. 

Inde  (e  Nilo)  certe  Patrobio  Neronis  principis  liberto  ad^ 
vehebatur.  quin  et  Cratero  et  Leonnato  ac  Meleagro  AlexandrMr 
Magni  ducibus  sablum  hoc  portari  cum  reliquis  militaribus  commerd^ 
repeHo,  plura  de  hac  parte  non  dictwus,  nan^  Hercules,  magi^ 
qtmm  de  terrae  usu  in  ceromatis. 

Der   Infin.    Praes.   portari  in  der  Erzählung  eines  längst 
vergangenen    Ereignisses  lässt  sich    zwar    nothdürftig    stützen- 
durch  ein  paar   Beispiele   aus    Cicero,   wie  De  off.  1,  30,  10^ 
Callidum  Hannibalem  ex  Poenorum,  ex  nostris  ducibus  Q.  Maxi'^ 
mtim  accepimus  facile  celarej  tacere,  dissimularey    insidiariy  prat— 
ripere  hostium  consilia.   Vgl.  Zumpt  Gr.  §.  589.  Kühner  Gr.  2^ 
§.  127,   A.  3.     Doch    zeigt    sich  bei  näherem  Vergleiche  schoi»^ 
die  Differenz,   dass  an  der  Stelle  des  Plinius  zu  so  lebendiger^ 
Darstellung  auch  nicht  der  geringste  Anlass  ist.    Ferner  finde*^ 
sich  Aehnliches  kaum  bei  einem  nachclassischen  Schriftsteller^ 
und  jedenfalls  wäre  dies,  soweit  meine  Beobachtung  reicht,  di^ 
einzijü^e  Stelle  der  Art  in  den  Büchern   der   Naturalis  Historie-* 
Und    bei    all'    dem    ist    portari    nur    von    den    HandschrifteO^ 
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geringerer  Autorität  überliefert,  während  alle  besseren  Codices 
portare  bieten.   Das  könnte  mindestens  ebenso  leicht  aus  porta- 
vere  verdorben  sein.  Wird  dies  aufgenommen,  so  muss  reperio 
lum  Folgenden  gezogen  und  so  interpungirt  werden: 

9ahlufn  hoc  portavere  cum  reliquis  müitaribus  commereü, 
reperio  plura  rfö  hac  parte  non  dicturus,  non,  Hercules^  magis 
jttam  etc. 

Zwar  sieht  non  dictuims  bei   der  Wiederaufnahme   durch 
mm  bevor  die  Rede  ihren  Fortgang  nimmt,    etwas  nackt  aus, 
findet  man   aber,   dass   diese    emphatische   Wiederholung   der 
Negation  in  Verbindung  mit  magis   bei  Plinius  beliebt  ist,  so 
muss  jeder  Zweifel  schwinden :  2,  6  an  sit  inniensua  ....  sonttus 
non   equidetn  fctdle  dixerim,    non,   Het'culeSy    magis  quam   etc. 
7,   120  in  summa  ei  in  patria   mori  non   licuit,   non,   Hercule, 
maffi's  quam   etc.    17,  27  nee   semper  aquosa   est  teira  cui  pro- 
ceriias  herbarum,    non,  Hercules,    magis  quam  pinguis  adJiaerena 
digitia.   17,  107  ideo  lacrimantes  calamos  inseri  non  oportet,  non, 
Hefcules,  magis.  quam  aridos.   Vgl.  36,  106  non  omittendo  memO' 
rabili  exemploy  vel  magis  quoniam  etc.,   womit   wieder   zu   ver- 
gleichen  ist  37,   26  non  fädle  ratio  inveniri  potest,  eo  magis 
quod   etc. 

35,  170. 

Lateres  non  sunt  ex  sabuloso  neque  harenoso  multoque  minus 
calctiloso  dueendi  solo,  sed  e  cretoso  et  albicante  aut  ex  rubrica 
vel  eitam  e  sdbulo,  masculo  certe.  finguntur  optime  veve,  nam  sol- 
stitio  rimosi  ßunt.  aedificiis  non  nisi  bimos  probant.  quin  et  in- 
trii€M,'m  ipsam  eorum  prins  quam  fingantur  macerari  oportet  Genera 
eorum  [qui]  tria. 

Dass  der  Teig,  aus  dem  die  Ziegel  geformt  werden  sollen, 
bevor  dies  geschieht  eingeweicht  werden  müsse,  wäre  eine 
kindische  Vorschrift;  auch  zeigt  der  üebergang  von  dem  einen 
Sataee  zu  dem  andern  mittelst  quin  et  ipsam,  dass  von  dem  Teige 
etwas  gleichartiges  wie  von  den  Ziegeln  soll  ausgesagt  werden. 
Es  müsste  also  durch  macerari  das  Mürbewerden  des  Teiges 
in  der  Zeit,  an  der  Luft,  durch  Kälte  und  Hitze,  kurz  durch 
sblagem  bezeichnet  sein,  wie  dies  fiir  die  fertigen  Ziegel  ge- 
fordert wird  durch  die  Worte  non  nisi  bimos  probant.  Das  liegt 
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aber  in  dem  nackten  niacerari  keineswegs.  Zur  Vollständigkeit 
des  Ausdrucks  gehört  vielmehr  unbedingt  entweder  die  Angabe  I  i 
des  Mittels  —  wird  kein  anderes  angegeben,  so  wäre  als  solches  I  ^ 
Wasser  zu  denken,  was,  wie  gesagt,  selbstverständlich  und  |* 
kindisch  wäre  —  oder  der  Zeit.  Eine  dieser  Angaben  muss  im 
Texte  gestanden  haben.  Nun  bieten  die  Handschriften  mit 
Ausnahme  des  Codex  d  in  der  folgenden  Zeile  hinter  emm 
noch  qui  (qtte)^  das  dort  ganz  und  gar  verkehrt  ist.  £8  wäre 
leicht  denkbar,  dass  ein  diu  hinter  eoi'um  in  der  vorhergehendem 
Zeile  sich  hinter  eorum  in  der  folgenden  Zeile  verloren  hätt^^ 
und  in  qui  verdorben  worden  sei.  Wird  dies  qtU  getilgt  oi^^ 
diu  vor  priusquam  fingantur  eingesetzt,  so  sind  die  zwei  Satire 
in  Ordnung.  Vgl.  36, 176  intrita  quoque  ea  quo  vetuatior  eo  m 


35,  171. 

Ueber   die   Ziegel  heisst   es  weiter:    Genera  eorum 
Lydioriy  quo  utimur,    longum  sesquipedem,    latum  pedem^  altem^^^^ 
tetradoron,  tertium  pejitadoion,  Graeci  enim  antiqui  doron  po^t^iif^i 
vocabant  et  ideo  dorn  mnneray  qnia  manu  darentur.  ergo  a  ^rtta* 
tum'  et  quinque  palmisj  prout  sunt,  nominantur.  eadem  est  et  lati, 
tudo.    minore    privatis    opertbus,   maiore  in  publicis   utuntur  tn 
Chraecia. 

Also  die  erste  Form  gebraucht  man.   Wozu  werden  dan^ii 
aber  die  Ziegel  in  den  beiden  anderen  Formen  gemacht?  NieT^l 
auch  zum  Gebrauche?  Doch  gewiss,  aber  vielleicht  finden  ^^< 
seltener    oder    nur    in    bestimmten  Fällen   oder    mehr  bei  d 
Griechen  Anwendung.  Es  ist  klar^  dass  das  nackte  quo  tth'nu-'^MP 
zu    wenig   sagt   und   darum    nichtssagend   ist.      Es   wird  vol 
zwischen  quo  und  utimur  ausgefallen  sein. 


35,  180. 

Bituminis  probatio  ut  quam   maxime  splendeat   eitque 
derosum,   grave,  leve  auiem  nwdice,  quoniam  adulteratur  pie^^ 

Sillig  behauptete,  dass  in  den  \\'orten  ponderosum,  ymr^ 
ein  Verderbniss  stecke    und  begründete  dies  mit  dem  Hiik^web 
auf   die    ganz    gleiche    Bedeutung    beider   Adjectiva   und^        die 
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Uozulässigkeit  des  AsyndetoD.  Wenn  dagegen  Urlichs  Vind.  Nr.  786 
nicht  beide  Adjectiva  als  Prädicate,  sondern  grave  als  Subject 
ZQ  ^[uam  maxime  splendeat  sitque  ponderosum  auffasst,  so   kann 
icli  mich  ihm  aus  mehreren  Gründen  nicht  anschliessen.   Es  han- 
delt   sich  nicht  um  eine  Eintheilung  des  bitumen  in  Arten,  son- 
dern   um  die  Unterscheidung  des  echten  von  dem  gefälschten. 
Doroh  die  Verbindung  von   beidem   innerhalb   desselben  Satz- 
gliedes wird  die  Construction   überaus   schwerfällig  und  durch 
die    Srhebung  von  grave  zum  Subject  wird  der  eine  Theil  des 
Prädicats  mit  seinem  Subject  identisch,  wenn  selbst  quam  maxime 
aucli  zu  Sit  ponderosum  könnte  gezogen  werden,  was,  wenn  schon 
maaeime  nicht  wiederholt  werden  sollte,  wenigstens  die  Stellung 
ponderosumque  sit  verlangte.    Wenn  aber  Sillig  richtig  das  Ver- 
derbnisB  erkannt  hat,   so   konnte   dagegen  sein  Verbesserungs- 
vorschlag, et  acre  statt  grave  zu  lesen,  ebensowenig  befriedigen,  ^ 
vie    der  Külbs  olens  hinter  grave  einzusetzen,  so  sehr  auch  von 
beiden  mit  Recht  Dioskorides  1,  99  euTcvo^;  tv)  ^{jltJ  xal  ßapeia  als 
Richtschnur  genommen  ist.  Hält  man  sich  an  diese  Richtschnur 
und   erinnert  sich,  wie  häufig  in  den  Manuscripten  die  Verstüm- 
melung eines    Wortes   ist,   das  ähnlich  wie  das  Vorausgehende 
oder  Folgende  endigt,  so  liegt  nahe: 

ponderosum,  gravedinosum. 

Dioskorides  hat  die  Ursache,  Plinius  die  Wirkung  be- 
zeichnet. Gravedinoms  findet  sich  bei  Plinius  18,  139  (ervum) 
autumno  gravedinosum  und  die  Bedeutung  ,den  Kopf  einnehmend, 
beschwerend^  erhellt  aus  der  entsprechenden  Stelle  des  Diosko- 
rides 2,  131  ecn  II  xapY)ßapix6(;.2 


36,  51. 

Sed  qnisquis  piimus   invenit   secare  (marmor)   luxuriamque 
*^<iere,  inportum  ingenii  fuit. 


billig  selbst  war  davon  wenig  befriedigt,  neigte  mehr  dazu  yrave  als 
Olosse  anszQscbeiden. 

Wenn  bei  Klotz  unter  Verweisung  auf  die  Stelle  des  Plinius  die  Bedeu- 
tung ^Schnupfen  hervorbringend*  verzeichnet  wird,  so  liegt  das  Unzutreffende 
auf  der  Hand. 
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Mir  ist  luxuriatnque  dividere  unverständlich  geblieben.  Als 
AmplificatioD  von  aecare  (marmor)  entbehrt  der  Aiudrack  der  indi- 
viduellen Farbe  und  irgend  eine  Pointe  vermag  ich  in  demselben 
nicht  zu  erkennen.    Mit  der  Uebersetzung  Külbs  ^e  Ueppi^ 
keit  zu  theilen'  weiss  ich  nichts  anzufangen  und  ^vervielfUtigen^ 
wie  Strack  übersetzt,    kann    das   nackte  dividere  nicht  heisseo. 
Vergleicht  man  8,  196  colores  diversos  pietwae  intexert  Babjldu 
maxime  celebravit  et  nomen  inpoguit  plnrimie  vero  Udis  texere  quu 
polymita  appellant  Alexandria  instituitj  scutulie  dividere  Oaük, 
so  liegt  nahe,  dass  wie  dort  so  auch  hier  dividere  synonym  mit 
distinguere   stehe,    und   dass   Plinius   von   der  Wanddecoration 
mit  eingelegten   Marmorplatten   rede,    wie   Seneca  E^,  86,  6 
pauper  sibi  videtur  ac  sardiduSy  nisi  parieies  wuignie  et  pretiatis 
arbibus  refuUeruntj  nisi  Alexandrina  mamiora  Numidieie  eknaUM 
dietineta  sunt.  >    Wird  dann  statt  des  Accusativ  der  Ablativ  her- 
gestellt, wie  er  13,    1   steht:  hactenue  in  odaribue  habent  pnH^M^ 
eilvae,  erantque  per  se  mira  singtda,  iuvitque  luxuria  omuia  e^ 
miscere  et  e  cunctis  unum  odorem  facere,^  so    heiast   luxuriaqt^^ 
dividere  ,und  in  verschwenderischer  Pracht  zu  vertheilen,  d.  Im  - 
so  einzulegen,   dass  ein  bestimmtes  Dessin  in  die  Augen  ftil^rr 
sei's  durch  blosse  Auszeichnung   der   Fugen  oder  durch  bant:^ 
Abwechselung  verschiedenartiger  Marmortafeln. 

Das  folgende  harena  hoc  fit  bezieht  sich  natürlich  aix» 
secare  (Marmor). 

36,  56. 

Neque  ex  ophite  columnae  nisi  parvae  admodum  inveniuntu^" 
dtio  eins  genera:  molle  candtdt\  nigricans  duri. 

So  hat  Sillig  zuerst  mit  den  Handschriften  geschriebec»  y 
während  die  Vulgata  dem  gegenüber  mit  allen  Spuren  der  Co«"^ 
rectur  las:  molle  candidum,  nigricans  durum  und  in  Uebereio-' 
Stimmung  damit  Isidorus  Orig  16,  5  molle  candidtim,  nigrum  durutP^' 
Aber  so  wenig  die  Vulgata  das  echte  bot,  so  wenig  kann  di^ 
Leseart    der  Codices   als    richtiir  anerkannt  werden.     Nach  ib*" 


wäre  die  Eintheilimg  theils   nach    der   Farbe,    theils   nach   d^^ 


*  Vgl.  Seinper,   der  Stil  in  den   technischen  und  tektonisehen  Kflnsten.    ^ 

S.  463.  Friedlander,  Darstel Inneren  ans  der  Sittenfreschichte  Roms  3,  8.  ^^' 
'  Luxuria  hier  als  Nominativ  aufzufassen  geht  kaum. 


i 
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TÜSxtG     bezeichnet,    da   doch,    wie  natürlich,    bei   allen  anderen 
||a.riKiorarten  nur  die  Farbe  massgebend  ist  und  auch  der  weiter 
fjg   dritte  Art  angeführte   nach   diesem   Princip   tephriaSy   d.  i. 
der  aBchfarbene  genannt  wird.  Dieser  Einwand  gegen  die  Ueber- 
lieferung  wird  noch  verschärft  durch  die  directen  alternirenden 
Qegensätze  der  Eigenschaften,  nach  denen  die  Eintheilung  ge- 
troffen^ und  jede  Art  näher  bestimmt  wird.    Entscheidend  aber 
Igt,    dass    PliniuB    in    allem   anderen    mit  Dioskorides  überein- 
gtiniBQt,  nur  in  dem  fraglichen  Punkte  nicht.    Bei  Dioskorides 
heisBt   68   5;    161   vom    Ophites:    6   [xiv   t{^   eori  ßapb;  xal  [Likou;. 
5  Zh  OTCo8o6t5r,^   tijv   jrpoov   xal   xaT€(jTiY[JL£vO(;.    6  Se  ti;  -^paiLiLkq  Ixwv 
\&jy^'  ijflKvre^  8*  euxpiQCTOuat  xsptonrroiJLSVsi    ItA   öf.oSi^XTwv  xai   xe^aX- 
j^fö^wv.  6  86  Toq  '^pa[t.[i.OL^  l^wv  iBio)^  laTopetTa».  'Krfidp'^to  xal  xe^aX- 
aX-^<<   ßor^Oeiv.     Hiemach  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,   dass 
Plinius  das  eine  Genus  als  candidum,  das  andere  als  nigiHcans 
bezeichnet  hat,    und   dass  die  Ueberlieferung  der  Codices  ver- 
dorben ist.    Genügen  würde  zur  Noth   der  Genetiv  nigricantis, 
doch  ist  die  Vertauschung   der  Endungen  zweier  aufeinander- 
folgender Wörter  ein  so  häufiger  Fehler  der  Manuscripte,  ^  dass 
nigricantis  durum  nicht  geringere  Wahrscheinlichkeit    für   sich 
hat  und  ohne  Zweifel  ist  so  der  Ausdruck  angemessener. 

Für  den  obwohl  sehr  schwankenden  Text  des  37.  Buches 
habe  ich  nichts  zu  bieten,  was  in  den  Rkhmen  dieser  Emen- 
dationen  passte.  Ich  bringe  dafür  ein  paar  Nachträge  aus 
früheren  Büchern. 

6,  64. 

Gentes  quas  memorare  non  ptgeat  a  montiJyas  Heviodisy 
juorum  promunturium  Jmaus  vocatur  incolarum  lingun  nivosum 
fignificante. 

Mag  man   incolarum  lingua  zu   vocatur,   oder,    was  besser 
18t,   zu  siffnißcante  ziehen,    der  Ausdruck  ist  unvollständig  und 
.  weder  ist  ,indem  die  Sprache  der  Einwohner  es  als  ein  schnee- 
reiches bezeichnet'  eine  natürliche  Redeweise,  noch  ist  die  Er- 
giüizuDg  von  eo  vocabulo  ,indera  die  Sprache  der  Einwohner  damit 


^  Vgl.  aas  Plinius  12,  9,  wo  statt  des  überlieferten  ramonim  arborihmt  Barbari 
romii  arborum  hergestellt  hat.  17,  227,  wo  die  Manuscripte  vifium  colenlia 
statt  ^ia  coUntium  bieten. 
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schneereich  bezeichnet^  eine  leichte.  Es  wird  sie  tot  ngnißoank 
ausgefallen  und  einzusetzen  sein^  wie  es  die  Ueberlieferang  bietet 
\2j  21  ßuntque  senäna  cassa  et  inaniay  qnod  voeamt  hreffma  sie 
Indoi'um  lingua  signißcante  mcrtuum.  4,  120  nastri  Tarteta» 
appellant,  Poeni  Gadir  ita  Puniea  lingua  taepem  ngnifieaute. 


11,  170. 

Reliqua  de  iis  (hominnm  dentibns)  tu  generatione  hominum 
dicta  tvnt,  erumpentibtis  morbi  corpora  infantium  aeeipiwU,  reU- 
qua  animalia  quae  urratos  habent  Baevissime  deniimnL  i 

Der  Sinn  verlangt   inter  reliqua  animalia.    Da  jedoch  der 
Palimpsest  z¥rischen  reliqua  und  animaUa  eine  Lücke  von  zwei     I 
Buchstaben  hat,  so  könnte  man  geneigt  sein,  diese  Lücke  mit 
ad  auszufüllen,    wenn    nicht  gegründeter  Zweifel  an  der  Lati- 
nitat    bestünde.     Auch    wäre    ,im    Vergleich    zu    den    übrigen 
Thieren^  nicht  eben  besonders  passend.     Ich   vermnthe   daher, 
dass  ea  ausgefallen    und   verweise   bezüglich   der   Constractio''^ 
{reliqua  in  Uebereinstimmung  mit  ea  animalia  statt  des  deutsche^ 
ySonst',  des  griechischen  i/3.(i>;)   auf  meine  Auseinandersetzoi»  £ 
zu  17,  184  (Emend.  III,  S.  24\  wozu  noch  24,  123  cetera  eadeP^ 
praestat  quae  svpra  dicta  gefugt  und  Tac.  Ann.   15  20  io.  ve^' 
glichen  werden  mag. 

18,  180. 

Aratione  per  frar^rsum  iteiata  occatio  sequitur^  nbi  r^-* 
pojicit,  crate  vtl  rastro^  et  sato  semine  iteratio,  haee  qnoqM^ 
ubi  consuetudo  patitnr,  crate  contenta  vel  tabula  aratro  odnext^ 
quod  vocant  lirare  operientis  semina  of^rianturque  primum  appe^ 
lata  deliratio  *rsf. 

So  die  Handschriften.  Noch  Sillig  und  Jan  machte^ 
keinen  Versuch  den  Text  auf  sie  zu  gründen,  sondern  gaber  J 
die  Vulgata  ....  ope-riente  seminoy  unde  primum  appellata  dd  ^ 
ratio  est.  Auch  Detlefsen  Hess  unde  unangetastet,  verschmäh 
nur  operientis  und  setzte  op*:rianturt2ue  an  dessen  Stelle.  Ei 
von  beiden  op*:rientis  oder  operiantur  muss  allerdings  au-  * 
geschieden  werden,  aber  man  wird  sich  für  Beibehaltung  d  ^ 
ersteren  entscheiden  müssen,  wenn  man  dadurch  mit  dem  üeb^^' 
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lieferten  das  Auskommen  findet,  d.  h.  wenn  dadurch  unde  über- 
flüssig wird;  und  das  ist  ja  der  Fall,  wenn  man  liest: 

.  .  .  cidnexa,  qtiod  vocant  lirare^'  operienfisqiLe  semina  pi*imum 
appellata  deliratio  est. 

Nun  schliesst  sich  die  Bemerkung  über  die  Entstehung 
des  tropischen  Ausdrucks  deliratio  unmittelbar  an  den  Zwischen- 
satz an,  durch  den  sie  veranlasst  ist.  Das  aber  ist  so  noth- 
wendig,  dass  auch  wer  operiantur  beibehalten  wollte,  ihm  seine 
Stelle  vor  dem  Satze  quod  vocant  lirare  anweisen  müsste. 

Die  Form  der  Rede  weist  jene  Kürze  auf,  zu  deren  Er- 
klärung die  Grammatiker  von  Doppelbeziehung  oder  Wieder- 
holung des  SubstantivbegriflFes  reden,  also  =  operientisque 
semina  deliratio  primum  appellata  deliratio  est,  worüber  Obba- 
rius,  Philologus  6,  S.  142,  ff. 

2»,  124. 

Ficus.  cinis  non  ex  alia  arhore  aaior  ptirgatf  conglutinat, 
^(^letj  adstringit,  bibitur  et  ad  discutiendum  aanguinem  concretumj 

item  percussis,  praecipitatiSj  ruptisy  convulsis  cintris cyathia 

sin^^lis  aquae  et  olei. 

Cinerisy  das  die  Vulgata,  weil  es  sich  in  die  Construction 
niclit  fügte,  bei  Seite  gelassen  hatte,  setzte  Billig  aus  den 
Ha^ndschriften  ein,  indem  er  eine  Lücke  annahm,  in  der  das 
Mass  bezeichnet  gewesen  sei,  auszufüllen  etwa  durch  drachma 
9i(7?ipta  e.  Jan  und  Detlefsen  schlössen  sich  ihm  an..* 

Der  ganze  Abschnitt  stimmt  mit  Dioskorides  1,  186,  nur 
wird  dort  das  Mittel  auch  toi?  veuptxot<;  empfohlen:  xaöatpei  -^ap 
**^  xoXXa  xal  cap>wT  xat  cuix^us',  eoixcTU>(;  zoXq  evaffjioK;.  xai  -iroTilJeTai 
-"2  '^phq  aTjjLOTc;  ex6po|ji.ß(»)aiv  xal  xrcJjjjLara,  ^"^iicna^  (i7cic{jLaTa  cuv  üSoto? 
*'«^3t0o)  TrposcpaTox;  BtüXic|ji.£VY;,  xal  sXat'ou  [xtYevTO?  oXi^cu.  xoXtaxoT<;  Ik 
^'*'  SüasvreptxoT;  xa6'  iauTY)v  xuixOcu  iz'krfioq  ßoY)Oet  Biooix^vyj,  xal  toT? 
'*'^piXcT<;  ^k  xal  ciwiafxact  GTf/,pi<s[>'Oi>  ap|ji.65t5V  cuv  £Xa{a),  lOptiJTa?  xtvouca. 
"^^rnach  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  cineris  aus  nervis 
^»•Schrieben    sei,  ^    und    diese   Vermuthung    wird    sehr    wahr- 


a 


^an  wollte  cycUhtM  cum  ergänzen. 

Dafls  Dioskorides  eine  Salbe,    Plinins    einen    Trank    empfiehlt,   ist  ohne 
Oewicht,   da  die  gleiche   Differenz  auch  zwischen  beiden   Schriftstellern 
bezüglich  der  oicctapiaTa  besteht  und  sonst  nicht  selten  ist. 
Sitia]igsl>er.  d.  phiL-Ust.  Cl.  XCIX.  Bd.  I.  Hft.  28 
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Mohoiiilich  durch  die  gleiche  Zusammenstellang  anderwärts:  20. 
24«{  ^Marrubiuin'^  lidenas pnrgat  ex  aceto,  ruptis,  canüolsisy  spasUdt, 
uf^rvt»  ^itlutare^  2K  ItiO  (Habrotonum)  nervis  uHUj  tum,  miho- 
pnot*ar\  vonmhis^  rnf44S,  Inrnbis  etc.  25,  98  ( Aristolochia '  qwu 
jtohfvrhizf^  cogmofmintihtr  contnlns,  cantusis,  ex  abo  fTaedffiiatis 
»Vfi/iV<t    fk>ffi  MT  ofiM    mfiUssimfi   ewe   traditNr,   mmiji^  pUtiritidt 


XIII.  SITZUNG  VOM  2.  NOVEMBER  1881. 


Der    Herr   Bürgermeister   von   Wien    übersendet   seinen 
Gemeinderath   erstatteten   Bericht:   ,Die   Gemeinde -Ver- 
ng    der    Reichshaupt-    und    Residenzstadt   Wien    in    den 
jn  1877—1879'.  

Von  Herrn  Dr.  Moriz  Eisler  in  Nikolsburg  wird  eine 
indlung  eingeschickt^  welche  den  Titel  führt:  ,Die  Quellen 
^pinozistischen  Systems'.  Der  Verfasser  ersucht  um  ihre 
(Fentlichung  in  den  Sitzungsberichten. 
Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
;eben. 

Herr  Dr.  F.  M.  Mayer,  k.  k.  Professor  in  Graz,  über- 
3t  als  dritte  Nummer  seiner  Beiträge  zur  Geschichte  des 
isthums  Salzburg  eine  Abhandlung,  betitelt:  ,Die  Vita 
rodberti  in  älterer  Gestalt',  mit  dem  Ersuchen  um  ihre 
ahme  in  das  , Archiv'. 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  über- 

Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Hartel  legt  eine  Abhand- 
des  Herrn  Professor  Dr.  Huemer:  ,Die  Epitomae  des 
Dmatikers  Virgilius  Maro  nach  dem  Fragmentum  Vindo- 
nse  Nr.  19556'  vor.  Der  Verfasser  ersucht  um  die  Ver- 
itlichung  der  Abhandlung  in  den  Sitzungsberichten. 
Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Bericht- 
ittung  zugewiesen. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

i^mie  royale  de  Belgique:  Compte-rendn.  4*  s^rie,  tome  VI,  l*'— 3* 
Bulletin.  BnixeUes,  1878/79:  80.  Tome  VII,  2«  e  3»  Bulletin.  Bnixelleg, 
1879/80;  8".  Tome  VIII,  1"— 3«  Bulletin.  Brnxelles,  1880;  8».  — 
tmnfpsber.  d.  phil.-hist.  Gl.  XCIX.  Bd.  II.  Hft  29 
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M^moires  couronn^R  et  Autres  Memoires.  Tonies  XXIX  et  XXX.  Brnxelie«, 
1880:  8".  Tome  XXXII.  Hruxelles,  1881;  8".  —  Memoires  coorunn^s  et 
Memoires  den  Savants  etraiigers.  Tome  XXXIX,  2^*  paiüe.  Brnxellei, 
1879;  4«.  Tome  XLII.  Bruxelles,  1879;  4^.  Tome  XLUL  BrnxeUes,  1880; 
4">.  —  Biographie  nationale.  Tome  VI«,  2«»«  partie.  Broxelles,  1878;  8«. 
Tome  Vn«,  1*^«  partie.  Bnizelles,  1880;  8".  -  Tables  den  Memoires  des 
Membres.  1816-1857.  Knixelles,  1858;  kl.  8^  1858—1878.  Bnixellefl, 
1879;  kl.  80. 

Akademie  der  Wissenschaften,    königl.  baierisehe,    zu  München:   Sitzangs- 
berichte.  1881.  Heft  III.  München;  8^. 

Akademija  umiejetno^ci  w  Krakowie:  Rocsnik  zarzado,  Bok  1880.  W  Kn* 
kowie,  1880;  kl.  8^.  —  Rozprawy  i  sprawozdania  z  pcAiedEen  wydziala 
historyczno-filosoficznego.  Tome  XIII.  W  Krakowie,  1881;  8«  —  ZKor 
wiadomo^ci  do  Antropologü  Krakow^j.  Tom.  V.  Krakow,  1881;  8". - 
Sprawozdania  Komisyi  jozykowej.  Tom.  I  &  II.  W  Krakowie,  188081; 
8".  —  Acta  hifltorica  res  gestas  Poloniao  illustrantia.  Tom.  II.  1672— 1CT4. 
W  Krakowie,  1881;  4".  —  Vol.  V.  1677-1679.  W  Krakowie,  1881;  4*. 
—  Sprawozdania  Komisyi  do  Badania  histoiyi  sztuki  w  Polsce.  Tom.  Un 
zeszyt  1  &  2.  Krakow,  1880/81 ;  4^.  —  Zabytki  prsedhistnryczne  Zieii» 
Polskich.  Seryj.i  I.  Prnsy  Krölewskie.  Zeszyt  2.  Krakow,  1881 ;  4". 

Central-Commission,  k.  k.  statistische :  Statistisches  Jahrbuch  fQr  d^ 
Jahr  1879.  VIII.  Heft.  Wien,  1881 ;  8".  —  Für  das  Jahr  1880.  I.  He^ 
Wien,  1881;  S^ 

Facultc  des  Lettres  de  Bordeaux:    Annales.    3*  Ann^e,    Nos.  3  et  4.   lU^*"' 
deaux,  Londres,  I^rlin,  Paris,  Toulouse,  1881  ;'8^ 

Frei  bürg  i.  ß.,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1880/81.  57  8tar-l^* 
4"  und-  80. 

Gesellschaft,    allgemeine   geschichtforschende,    der  Schweiz:    Quelleu  ft 
Schweizer  Geschichte.  V.  Band.  Hasel,  1881 ;  8^. 

—  deutsche    morgenländische:    Abhandlungen   für  die   Kunde   des  Morpe?^^ 
landes.  VIII.  Band,  Nr.  1.  Leipzig,  1881;  8". 

—  Oberlausitzische,    der    Wissenschaften:     Neues    Lausitzisches    Magai»-**" 
LVII.  Band,  1.  Heft.  Görlitz,  1881;  8«. 

Kasan,  Universität:    Sitzungsberichte  und  Denkschriften.  Nr.  XLVII.  180* 

Nr.   1-6.  Kasan,  1879/80;  8". 
Museum  Francisco-Carolinum:  XXXIX.  Bericht  nebst  der  33.  Ueferang  cJ^^ 

Beiträge  zur  Landeskunde  von  Oestcrreich  ob  der  Enns.  Linz,  1881 ;    ^^    * 
Society,  the  royal  Asintic  of  Great  Hritain  andlreland:  The  Journal.  N-     ^^ 

Vol.  XHI,  pari  III,  July  1881.  London;  8». 

—  the  royal  geognipliic^l:    Proceedings  and  Montlily  Report  of  Geograp"!»**'*' 
Vol.  III,  Nos.  y  and   10.  Sopt.  und  Oct.  1S81.  London;  8'». 

Verein,  liistorisolier,  zu  Bamberg:  XLIII.  Bericlit  über  Bestand  und  Wii 
im  Jahre   1880.   Bambercr,   18.S1;  H«\ 
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Zur  Kunde  der  Hämus-Halljinsel. 

Topo^aphif«o.ho,  archiioloi^iflcho  und   ethnologifloho   MiscflltMi 

von 

Wilhelm  Tomasohek, 

rrofcRiiAr  an  der  Univi*rHitttt  xu  (Jruz. 


L 
Wo  lag  Sknpi,  die  Metropolis  ron  Dardania! 

^Alle    Alterthumsforschor ,    Historiker    und    GeographeD; 
welche  jemals   die  Topographie   der  Hämus-Halbinsel  berührt 
oder    zum  Gegenstand  eindringlicher  Forschung  gemacht  haben, 
stimnnen  in  der  Ansicht  iiberein,  dass  die  heutige  Stadt  Skopia 
oder   TJsküb  am  Wardär  die  Lage  der  alten  dardanischen  Metro- 
polis  äkupi  einnehme ;  die  Aehnlichkeit  der  Namen,  die  lieber- 
liefening  der  byzantinischen  Auetoren,  die  ungeiähre  Ueberein- 
siimniang  mit  den  sonstigen  Angaben  und  Nachrichten  —  alle 
d^ese  Umstände  haben  bisher  nicht  den  geringsten  Zweifel  au 
diesor  Gleichstellung   aufkommen   lassen.     Es  war  jedoch  das 
alte  Skupi  von  dem  heutigen  Skopia  in  gerader  Luftlinie  volle 
ftechxehn    geographische    Meilen    oder   fast    zwölf   Myriameter 
aoseioander  gelegen;  die  Stadt  Leskowac  in  Serbien  bezeichnet 
die   Stelle,    wo   wir  Skupi  zu  suchen  habeif.     Prüfen  wir  ohne 
Tor^efasste  Meinung  die  spärlichen,   aber  zur  Klarstellung  der 
La^  dennoch  ausreichenden  Nachrichten  des  Alterthumsl 

Zuerst  kommt  Ptolemaios  in  Betracht.  Wir  sind  bei 
diesem  alexandrinischcn  Geographen  in  vorhinein  auf  Unge- 
nauig^lLeiten  und  Verstösse  aller  Art  gefasst,  namentlich  wenn 
61  sich  um  weitab  von  der  Meeresküste  gelegene  Orte  handelt. 

Der    Werth    seines   grossartigen   Werkes   liegt    weniger   in  der 

29» 
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Genauigkeit  einzelner  Daten  für  das  Mittelmeergebiet,  vielmehr 
in  der  Zusammenfassung  und  Darstellung  der  entferntesten, 
dem  Alterthume  bekannt  gewordenen  Erdräume.  Seine  Tafel 
von  Makedonien  zumal  enthält  im  Einzelnen  eine  ziemliche 
Anzahl  von  ungenauen,  ja  entschieden  falschen  Angaben, 
welche  darthun,  dass  er  über  die  Städte  der  Binnenräume  der 
Hämus-Halbinsel  nicht  viel  besser  unterrichtet  war  als  etwa 
die  Kartographen  des  vorigen  Jahrhunderts.  Gleichwohl  be- 
gegnen wir  auch  auf  dieser  Tafel  einigen  merkwürdig  genaa 
zutreffenden  Ansätzen.  Vor  Allem  erfüllt  es  uns  mit  Befriedi- 
gung, dass  Ptolemaios  den  Skardos  (Sar-planina)  richtig  situirt 
hat  und  von  den  Quellen  des  Axios  (Wardar)  sichere  Kunde 
besitzt.  Das  Grenzgebiet  von  Makedonia  gegen  Dardania  war 
ihm  also  ziemlich  gut  bekannt,  und  wir  dürfen  seinen  Angaben 
über  dieses  Grenzgebiet  grosses  Gewicht  beilegen.  Er  setzt 
an  diese  Grenze  als  Fortsetzung  des  Skardos  nach  Osten  hin 
Toc  6v  (jieOopio)  5piQ  bis  zum  System  des  Orbelos  in  den  thraki- 
sehen  Strategien  AzvOriXrjTtx.Y^  und  MatSix^j.  Unter  diesen  namen- 
losen Grenzgebirgen  haben  wir  die  Crna-gora  (Qara-dagh),  den 
Kujan,  den  Kozjak,  die  Osogowska-  und  Plaökawica-planina 
und  die  folgenden  Ketten  bis  zur  Perin-planina  zusammen- 
zufassen; die  Landschaft  MoiSiky^  im  Thalgebiet  von  MaleSowo 
und  Pijanca^  sowie  AavOr^XYjTtxi^  am  oberen  Strymon  wurden  tu 
Thrake  gerechnet;  alles  Land  nördlich  vom  Skardos,  von  der 
Crna-gora;  vom  Rujan,  vom  Kozjak  und  den  Berggipfeln  Sw. 
Ilija,  Kljuö;  Ponorica  (dem  jetzigen  Trifinium  von  Serbien, 
Bulgarien  und  dem  türkischen  Gebiet)  gehörte  zu  Dardanien; 
dagegen  alles  Land  südlich  davon,  also  das  Quellgebiet  des 
Axios  und  das  Owöe-polje,  zu  Makedonien,  beziehangsweise 
zu  dem  alten  Reiche  der  Paioner.  Die  heutige  Stadt  Skopii 
am  Oberlaufe  des  Axios  konnte  niemals  zu  Dardanien  gehört 
haben;  hier  war  paionisches  Gebiet,  wie  denn  auch  ein  anderer 
genauer  Kenner  dieses  Erdstriches,  der  Geograph  Strabon,  in 
seinem  leider  nur  fragmentarisch  erhaltenen  siebenten  Bache 
von  dem  Axios  berichtet,  er  nehme  seinen  Lauf  ex  vf^q  QaisvuB^ 
Auch  Strabon  nimmt  eine  fortlaufende  Kette  von  Gebirgen  ab 
Nordgrenze  von  Makedonien  an  und  bedient  sich  der  Namen 
, illyrische,  paionische,  thrakische  Gebirge',  wobei  er  anter  d^ 
«paionischen  Gebirgen'    wieder  nur  die  Crna-gora,    den  Rujan, 
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den  Kozjak  und  die  Osogowska-planina  verstehen   kann.    Pto- 
lemaios   kennt  im  ganzen  Oberlauf  des  Axios  bis  Stobi  hinab 
nur  einen  Ort  Iwpov   und   nennt   dessen  Bewohner  "Iwpoi^    den 
Lexikographen  zufolge  bedeutet  i(i)p6^  so  viel  wie  (7xoic6(;;  sollte 
demnach   in  *l(i)pov   der   makedonische  Name   für   das   byzanti- 
niBche   ]^x6iKa  vorliegen?    —    Sxoikoi   dagegen,    die   Hauptstadt 
der  AflEpSovoi,  setzt  der  Geograph  weitab  vom  Axios  und  nörd- 
lich von  den  erwähnten  Qrenzgebirgen  an,  gleich  den  anderen 
Orten  der  Dardaner,  unter  denen  'Appißavriov  (etwa  das  heutige 
Biljaö  am  Fusse  des  Kujan)  die  südlichste,   NaVac6(;  (jetzt  Nis) 
dagegen    die    nördlichste    Lage    einnimmt,    während    OuXxiavsy 
(jetzt  Lipljan  im  Kosowo-polje)  und  Sxourcot  dazwischen  zu  liegen 
kommen.   —  Wir  läugnen   nicht,    dass   die  Stätte  von  Skopia 
schon   in    der  makedonischen  Epoche   einen   wichtigen  Posten 
gebildet  habe  —  und  zwar  als  Vorhut  gegen  die  Dardaner  — 
and  dass  hier  später  unter  römischer  Herrschaft,  wie  die  hier 
gefundenen  Inschriften  und  Meilensteine  (Sitzungsberichte  der 
kaSs.  Akademie,  LXXX.  Bd.,  S.  271  fg.)  beweisen,   ein  wich- 
tig^^  Durchgangspunkt  aus  Makedonien  nach  Illyricum  existirt 
b^i^%    der   flir   den    Binnenverkehr   immer   mehr   an  Bedeutung 
go^vrann ;  wir  läugnen  jedoch,  dass  Skopia  zu  Dardanien  gehört 
hfitbe  oder  gar  die  Metropole  der  Dardaner  gewesen  sei.    Erst 
der     heutige  Ort   Kadanik   kann   zu  Dardanien   gehört   haben; 
hier   ist  der  Uebergang  aus  dem  Wardargebiet  in  das  Kosowo- 
polje.    Diesen  Ort  kann  Livius  XXVI,   25,  3  gemeint  haben, 
wez&n  er  berichtet :  (Philippus)  vastatis  proximis  Illyrici  in  Pela- 
goniam    vertit   iter;    inde    Dardanorum    urbem    finitimam,    in 
Hakoedoniam    transitum  Dardanis    facturam,    cepit.     Aus  einer 
uideren  Stelle   des  Livius   (XLIH,   20,    1)   geht   hervor,   dass 
die  Kakedonen  die  Hochflächen  und  Thalgebiete  am  Fusse  des 
Sk^rdos  in  Einöden  verwandelt  hatten,  ne  transitus  faciles  Dar- 
danis in  Ulyricum  aut  Macedoniam  essent.     Die  makedonische 
Heereamacht  hielt  meist  die  Engen  in  der  Landschaft  Pelagonia 
(wahrBcheinlich   also  die  Klausen  im  Babuna-Gebirge)  besetzt, 
um    die  Einfälle    der   Dardaner    und   Illyrier    zurückzuweisen 
(Liv.   XXXI,  28,  5;  33,  3;  34,  6;  38,  7);   gleichwohl  drangen 
die  Dardaner  oftmals  tief  in  das  ,  obere'  Makedonien  ein.    Sie 
waren   geschworene   Feinde    der   Makedonen,    die   sich    durch 
flioterlist  in   den   Besitz   Paionia's   gesetzt   hatten.     Zu   Lysi- 
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machos'  Zeiten  war  der  letzte  legitime  Erbe  der  paionischen 
Herrschaft,  AristoD,  zu  den  stammverwandten  Dardanem  ge- 
flohen; seitdem  erhoben  die  Dardaner  Ansprüche  auf  die 
paionischen  Landschaften. 

Pie  dardanische  Metropole  wird  in  der  späteren  römischen 
Eaiserzeit   oft   erwähnt;    ihr  Name   begegnet  auf  einigen  mit 
tärischen   Inschriften   (z.  B.   inscr.  Rom.  VI.  no.  2385  a.  209); 
von  ihi*  aus  sind  mehrere  kaiserliche  Edicte  datirt  (z.  B.  a.  379 
unter  Gratianus  Valentinianus  und  Theodosius,  Codex  2,  VI,  30 
119,  XII,  1,  SCVPIS,  auch  SCOPIS);  die  Notitia  dignitatum 
Or.  cap.  8  fuhrt  unter  den  legiones  comitatenses  von  Illyricum 
auch  die  SCVPENSES  auf.    DaseOvcxsv  lautet  Sxc^iwr^voi  (Steph. 
Byz.)   oder,    nach   der   Analogie   der   illyrischen    Nomenclatar, 
IxoiiTcTvct.  —  In  der  Kriegsgeschichte  wird  die  Stadt  nur  einmal, 
um   das   Jahr  258   erwähnt,    bei   Trebellius   Pollio,   Tyr.  trig. 
10,  11:  , Claudius  Regaliano  (Illyrici  duci)  Salutem  .  pertulenmt 
ad   me   Bonitus    et  Celsus,    stipatores   principis   nostri,  qualis 
apud  SCVPOS  in  pugnando  fueris,  quot  uno  die  proelia  et  qua 
celeritate  confeceris' ;  es  waren  damals  ausser  Goten  auch  Sar- 
maten    (Koxalanen)   in  Moesien   eingefallen,    Haufen,    die  von 
den  Goten  über  die  Donau  gedrängt  worden  waren ;  Regalianiu 
schlug   sie    wiederholt   und    scheint   sie   dann   im  I^nde  ange- 
siedelt zu  haben ;  als  er  bald  hierauf  von  den  moesischen  Pro- 
vincialen  zum  Kaiser  ausgerufen  wurde,    erschlugen    ihn  eben 
diese  Koxalanen.  —  Auch    in   der   christlichen  Hierarchie  hat 
Skupi  einen  Namen.     An  dem  Concil  von  Sardika  (347)  nahm 
Theil    Bischof  ,Paregoriu8   a  Dardania   de  SCVPIS';    in  dem 
Briefe   der    katholischen    Bischöfe   Dardaniens    an    Kaiser  Leo 
vom  Jahre  451  nimmt  die  erste  Stelle  ein  jUrsicinus  episcopus 
SCVPENlSlS  Dardaniao^:    in    einem  Briefe   der  dardanischen 
Bischöfe    an    Papst    Gelasius    I.    vom    Jahre    492    linden  ach 
die  Unterschriften:  ,Jühannes  episcopus  ecclesiae  SCOPINAE 
metropolitanae  civitatis;  Samuel  ep.,  Bonosus  ep.,  Verianus  ep.^ 
Faustinus  ep.,  Ursinus  ep.'    Die  dardanischen  Bischöfe  hielteim 
meist    treu    an    Rom    fest.      Papst    Hormisda    drückt    in   zi^^"" 
Briefen  an  Avitus  ep.  Viennensis  (^510.  517,  Mansi  VIII,  408  sqO 
seine    Freude    darüber   aus    ,Dardaniam    et   Illyricum    vicinui*' 
Pannoniae   petiisse,    ut   episcopi    sibi    ab    ipso    (papa)  praefice- 
rentur^   Von  Belang  für  die  Lage  von  8kupi  ist  eine  ErwähnungT 
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der  Stadt  bei  dem  christlichen  Dichter  Paulinus  von  Nola 
(poöma  XVII).  Im  Jahre  397  war  Niketas,  Bischof  von  Re- 
meBsiana  in  Dacia  mediterranea,  aus  seiner  Vaterstadt  nach 
Kola  gekommen  und  Paulinus  widmete  ihm  aus  Anlass  seiner 
Heimfahrt  ein  schönes  Gedicht,  worin  er  die  segensreiche 
Thätigkeit  dieses  eifrigen  Predigers  und  Verbreiters  der  christ- 
lichen luohre  unter  den  noch  heidnischen  Bewohnern  dos  Iläinus 
iü  schwungvollen  Strophen  schildert;  es  heisst  da  v.  193 — 196: 

tu  Philippaeos  Macetura  per  agros, 
per  Toniitaiiam  gradieris  urbem; 
ibis  et  ÖCVPOS  patriae  propiiiquus, 
Dardauus  liospes. 

^afiiinus   gibt   hier    die  drei  äussersten  Grenzpunkte  des  Wir- 
^ungsgebietes   des  Niketas  an:    das  makedonische  Philippi  im 
t^angSLeuB,  Tomi  am  Pontus,  und  —  als  das  äusserste  Ziel  land- 
einivärts  —  Skupi;  er  meint:  ,wenn  du  alle  Bergregionen  des 
Humus   durchzogen    hast,   wirst   du,   nahe   deiner    Heimat    Re- 
messiana,    in   der  dardanischen  Metropole,   als  Gastfreund  der 
Dar< Inner,    das  Bekehrungswerk    vollenden'.     Auf  das    heutige 
Skopia  im  Wardai^ebiet  passen  diese  Worte  allerdings  nicht; 
dies       hat   schon  Wesseling   (Itineraria  p.  656),    dies    hat   auch 
Taf«^!  (Const.  Porphyrog.  de  them.  p.  XXX)  eingesehen;  letz- 
tere ar    denkt  an  irgend  ein  Skupi  im  Hämusgebiete,    sei  es  im 
Gelomete  von  Markianopolis,  sei  es  bei  Sardika  —  ohne  Grund; 
für      "uns,   die  wir  ^xoOtcoi   an  die  Stelle  des  heutigen  Leskowac 
seti&^n,   hat   die  Sache  nicht  die  geringste  Schwierigkeit.     Die 
reaj^-  Ulpianorum  Traiani    (inscr.)    ROMESIANA    (Tab.  Peut., 
vgl.     inscr.    Rom.    nr.  2734;    Komessiana    GKav.;    Romansiana 
Uin-  Hierosolym.)    oder    REMESIANA    (Itin.    Ant,    TsjXYjaiava 
Hi^i'okL,  Remessiana  Acta  Concil.,  Tou|xtcrtava  ttoXi^viov  Prokop.), 
der   Vorort   des  Gau  Verbandes  'Pcfxirjs'.y/r^cjta  (Prokop.)  in  Dacia 
mediterranea,    der   vormals    einen    Bestandtheil    von  Dardania 
gebildet  hatte,    stand  bekanntlich  an  Stelle  des  heutigen  Ortes 
Böla-  oder  Aq-palanka  zwischen  Nis  und  Pirot;    von  da  nach 
Ldskowac   beträgt   die    Distanz   nur    fünf   gcogr.   Meilen    oder 
weniger  als  vier  Myriameter;    der  Weg  führt  über  die  Suwa- 
planiiia  und  das  Thal  Zaplana  und  über  einen  niedrigen  Berg- 
räcken  zur  bulgarischen  Morawa. 
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Von  entscheidendem  Gewichte  in  unserer  Frage  sind  aber 
die   von   uns   absichtlich   noch   nicht  herangezogenen  Roatien 
der    Tabula    Peutingerana.      Die    Strasse    von    Naissns    nach 
Lissum  an  der  adriatischen  Küste  fuhrt  zunächst  nach  Ad  Her- 
culem  .  XIV  .   (an    der   Einmündung    der   Pusta-reka   in   die 
Morawa;  vgl.  castrum  Herculis  zwischen  Naissus  und  Uipiana 
bei  lord.  Get.  56  a.  480),  von  da  nach  Acmeo  .  VI .  (j.  Brianje 
oder  Stublja),   und   dann  weiter  nach  Ad  fines  .  XX  .,  wo  die 
Grenze   von   Dacia   mediterranea   und   Dardania   überschritten 
wurde:   die   weiteren  Stationen,  welche   ins  Kosowo-polje  und 
dann  nach  Albanien  führen,   sind  für  die  Frage  ohne  Belang. 
In    dem    genannten   Standlager    Acmeo    mündete    eine   zweite 
Strasse,  welche  aus  dem  Municipium  Stobi  in  Makedonien  aa- 
hob  und  Päonien,  hierauf  das  östliche  Dardanien  durchschnitt- 
Die  einzelnen  Stationen  sind:  Stobis  (j.  Ru.  v.  Gradifite,  links 
von  der  Einmündung  der  Crna  oder  des  Erigon  in  den  Wards^r, 
fast  gleichzeitig  von  Löon  Heuzey  und  v.  Hahn  aufgefundei^^- 
VIII .  Gurbita  (j.  Orowce  am  rechten  Ufer  des  Wardar)  .  XIII   - 
Ad  cephalon  (j.  Glawice  an  der  B6la-woda,  nach  Ueberschrei* 
tung   des    Wardar   bei   Weles   oder   BoXa^wp«)  •  IX  .  Praesidio 
(gegenüber   von  Bader  an   der  Pöinja)  .  IX  .  Ad  Herculem  (J- 
Waka   an   der   Pöinja)  .  VIII  .  Ad   fines    (sc.   Macedoniae    ei 
Dardaniae,  j.  Kumanowo,  altserb.  Zegligowo)  .  XXXV  .  Anaa- 
saro  (j.  Wranja,  byz.  Bpoveat)  .  XII  .  *Praetorio*  (bei  Qolemo- 
selo  an  der  Weternica)  .  XXI  .  SCVPIS   (j.  Leskowac  an  der 
Wetemica,   unfern    der  Morawa;    ein  Ort,    den  auch  serbische 
Urkunden  nennen)  .  *X*  .  Acmeo  (Brianje-Stublja,  nach  Ueber- 
gang   der   Medwedja   bei   Stopanje).     Damit    der   Leser  nicht 
glaube,   dass   wir   die    Gleichstellung   mit   den   heutigen  Orten 
nach   Willkür    vorgenommen    haben,    so    bemerken    wir,   dass 
diese  Route  fast  mit  denselben  Ansätzen  bereits  durch  v.  Hahn 
festgestellt  worden  ist;    merkwürdigerweise  war  jedoch  diesem 
Forscher  die  Gleichstellung  von  Skupi  mit  Löskowac,  ja  auch 
nur   der    Gedanke   daran,    völlig   entgangen.     In    der   Taboliy 
die  er  einzig  vor  sich  hatte,  ist  bei  Scupis  dasp  so  undeutlich 
geschrieben,    dass   man    ebenso   gut   n  lesen    kann;    überzeugt 
davon,    dass  Skupi   doch   nur   das   heutige  Skopia  am  Wardar 
sein  könne,  las  er  Scunis  (Nom.  Scunae;  vgl.  dazu  etwa  Rcuvoc 

^a^exl^iD  x^P?   ^^^  Prokop.)!     Dass   aber   Scupis  gelesen 
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werden  muss,  ergibt  sich  aas  der  Vergleichung  des  Strassen- 
suges  bei  dem  Ravennaten;  dieser  Compilator  las  in  seiner 
Redaction  der  Tabula  deutlich  Scupis.  Die  richtige  Schreibung 
hatte  bereits  Böcking  (Not.  Gr.,  Anm.  p.  229)  erkannt,  ohne 
jedocb  den  Versuch  zu  wagen,  den  Verlauf  der  Strasse  näher 
BU  bestimmen.  Es  sei  noch  bemerkt,  dass,  wenn  wir  die  Orte 
Komanowo  (Ad  fines)  und  Kaöanik  mit  einander  verbinden, 
hiedurch  die  Grenze  von  Dardanien  gegen  Macedonien  (sesp. 
Hacedonia  11.  salutaris)  gewonnen  wird;  das  heutige  Skopia 
filUt  ziemlich  tief  unter  diese  Grenze  und  muss  sicherlich  zu 
Macedonia  II.  gehört  haben. 

Wir  haben  gesehen,  dass  Papst  Hormisda  noch  im  Jahre 

517  von  den  bischöflichen  Sitzen  Dardaniens  spricht;    damals 

erfreute  sich  Skupi  noch  des  alten  Glanzes,  was  sich  auch  aus 

der  Nennung   von  X)cou7co(   als  [LtjfzpoTzoki^  Aap^a'daq   in  dem  kurz 

vorher    verfassten    Synekdemos    des    Hierokles    ergibt.     Doch 

gehen   im    folgenden  Jahre   sank    dieser  Glanz  jählings  dahin! 

Der  wohl   unterrichtete    Chronist   Marcellinus  comes   berichtet 

gatn  Jahre  518  (ind.  XI  Magno  solo  cos;  ed.  Roncalli  II,  p.  316) 

ron   einem  schrecklichen  Erdbeben,  welches  einen  weiten  Kaum 

|>Ar<laniens   heimsuchte  und  die  Hauptstadt  völlig  vernichtete. 

I>it     die   Schilderung  dieses   Naturereignisses    eine   der   besten 

and     genauesten   ist,    die  wir  aus  dem  Alterthume  besitzen,    so 

wir   den   vollen  Wortlaut  her:    ,In    provincia  Dardania 

;iciao  terrae  motu  XXIV  castella  uno  momento  collapsa  sunt. 

qaoinmi  duo  suis  cum  habitatoribus  demersa,  quattuor  dimidia 

geAüSeiorum   suorum   hominumque   amissa  parte  destructa,   un- 

decin  tertia  domorum  totidemque  populi  clade  deiecta,  septera 

qoikrta  tectorum  suorum  tantaque  plebis  parte  depressa,  vicina 

YtfX>  metu   ruinarum   despecta   sunt.     SCVPIS  namque  metro- 

nolis^  licet  sine  civium  suorum  hostem  fugientium  clade,    fun- 

ditns  tarnen   corruit.    uno   in   castello   regionis   Canisae,   quod 

Sanmnto  dicitur,    ruptis  tunc  terra  venis  et  ad  instar  torridae 

fornaciB  exaestuans,  diutinum  altrinsecus  ferventemque  imbrem 

efoinait.   plurimi    totius    provinciae    montes    hoc    terrae    motu 

nmA  sunt  saxaque  suis  evulsa  compagibus,  devolutaque  arbo- 

mm  crepido  per  XXX  passuum  milia  patens  et  in  XII  peduum 

latiiodinera  dehiscens  profundam  aliquantis  voraginem  civibus, 

eastellonun  saxorumque   ruinas  vel  adhuc  hostium  incursiones 


444  Tomuitehvk. 

fii^iüiitibusy    äiütu  puravit.^     Olinc  Zweifel  f^hört  das  hier  ^;e- 
Bchilderte  Bübüii  in  die  Kategurio  der  tektonischen  Erschtttte- 
runden;  hiefür  »pricht  die  Mächtigkeit  und  vorheorendo  Wirkung 
des  Bebens,  die  Länge  der  äeisniischen  Linie  und  dor  UmstoDcl, 
dasB   die   Erschütterung   mitten   iui    Binnenlande   im    Bereiche 
des  Gebirgszuges,  welcher  vom  Kopaonik  an  bis  in  die  Gogood 
von  Wrunja  die  Provinz  Dardania  mitten  durchstreicht  und  in 
einzelnen  Querausläufern  zur  Morawa  sich  absenkt,  erfolgt  ist. 
Leider  wissen  wir  die  Lage  von  äarnunto  (eine  echt  iltyrische 
Namensform;  vgl.  die  Orte  Sarminio,  Sarnaclc  und  hiDsichtlicii 
dor  Endung  Siparuiito,   ^:>alluntO;    Daliunto  u.  a.)    nicht  genau       .   «^ 
anzugeben;    lag   die   regio  Canisae   an    der   Banjska-rGka  und 
den  Quellen    der  Medwedja,    so    kann    Banja,    wo    sich   hciue 
Quellen    und    ausserdem    alte    aus    Quadersteinen    bestehende 
Festungsmauern    vorfiiKien ,    für    »Sarnunto    gelten ;    in    diesem 
Falle    wäre    die  Stosslinie    transversal    gewesen,    reichend  vom 
Berge    Mrkonj    bis    nach    Leskowac    an    der   Morawa.     Läogftt 
sind  die  Spuren  dieses  l^ebens  durch  die  ausgleichende  Thätig- 
keit  der  Atmosphärilien  verwischt  worden;  aber  der  Fall  zahl- 
reicher Castelle,    der  Zusammensturz    der  Hauptstadt  der  Pri>' 
vinz    ist    ein    historisches    Ereigniss    von    dauernder  Wirkun 
verblieben;    von    dieser    alten    CulturstÜtte    haben    sich    kei 
Spuren,    keine   inschriftliehen  Denkmale  an  der  Erdoberfläcl 
erhalten;    was  jenes  Beben  übrig  gelassen  haben  mochte,    b 
ohne  Zweifel  die  Zerstörungswuth  der  feindlichen  Horden  hi 
weggefegt.    Hunno-bulgarische  Keitersehaaren  beunruhigten  <&. 
mals    Dardanien    und    alle    römische    Provinzen    bis    zu    d. 
Thermopylen;  kurze  Zeit  vorher  hatte  Kaiser  Anastasius  tausend 
Pfund  (xoldes  an  diese  schlimmen  Uäste  für  Auslösung  geraubtem 
Städtebewohner  auszahlen  lassen.  Thatsacho  ist,  dass  unmittal. 
bar    nach   jenem  Ereignisse   der  Glanz  der  alten  dardanisc/i(»x] 
Metropole  erloschen  ist;  Prokopios,  welcher  die  Neugründunga 
und  Uenovirungen  des  Kaisers  Justinianus   aufzählt,    kennt  £ 
Dardania   eine  Stadt  ^^ccurot   nicht   mehr;    hier   und  im  noi 
westlichen  Dacien    hat  sich  eine  neue  Metropole  erhoben,  J 
stiniana  prima,    die    wir   etwa    bei    dem  heutigen  Prekoplje  b^  i 
suchen  haben  (vgl.  Oesterr.  Gymnasial-Zciitschrift  1874,  S.  fö^ 
nach    einer   Stelle    des   Johannes   von   Antiochia);    die  Blfttk 
dieser   neuen    Gründung    dauert    nachweislich    bis    zum  Jafa^3 
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02;  iD  die  Folgezeit  fallen  neue  verheerende  Einbrüche  der 
lu DUO- Bulgaren,  A waren  und  Slowenen ;  um  675  flüchteten 
ie  letzten  Reste  der  Städtebevölkerung  von  Dardanien  HÜd- 
rärts  und  suchten  Zuflucht  in  Thessalonika ;  Sardika  und 
[aissos  werden  da  noch  genannt,  Justiniana  prima  jedoch  ist 
lereits  verschollen.  —  Unter  den  von  A waren  geplünderten 
ind  zerstörten  Städten  im  Gebiete  der  unteren  Donau,  welche 
rheophylaktos  Simokatta  zum  Jahre  596  anführt,  begegnet  auch 
^xsz*^.  Ist  damit  wirklich  die  dardanische  Stadt  gemeint,  so 
hat  ihr  dieser  Raubzug  den  letzten  Rest  gegeben.  Haben  sich 
die  Skupiner  am  oberen  Wardar  etwa  eine  neue  Heimat  go- 
grändet;  sind  die  Traditionen  von  Skupi  auf  diese  neue  An- 
äedlang  übergegangen? 

Zorn  erstenmale  wird  diese  Stadt  als  ein  Hauptort,  ein 
Bollwerk  des  sloweno-bulgarisehen  Reiches  bei  Kcdrenos  zum 
Jahre  1CQ2  erwähnt  Der  Kaiser  Basilios,  welcher  dem  bul- 
garischen Reiche  ein  Ende  machte,  erwähnt  in  dem  Chrys^i- 
bdlion  vom  Jahre  1019  den  balgarischen  Bischofssitz  t2  Xx^ta 
nd  die  demselben  untergeordneten  Kirchen  d^  Tbv  Hvnzir;^ 
leitweder  Bini>6a  an  der  Quelle  der  bulgarischen  Morawa,  oder 
das  södlidie  Wenbca),  £•;  tsv  W^dc^^vi  (etwa  FrCmorje  am 
JdbtDO  jezerri  so.  von  Skopia),  v^  Tr.v  A/x^av  (Lukowica),  t'!; 
:^  IhhKzzr»  anbekannt).  Von  da  ab  begegnet  der  Name  der 
Stadt  «elir  häufig,  zarnal  während  der  bulgarischen  Aafjttänd^: 
■1^  d«r  Kriege  mit  den  Serben.  Die  Schreibweine  IsqOfija, 
lifmja  bei  dem  arabischen  Geographen  Idrl4l  ^am  lldO)  iftt 
&  V'/Tiiaferio  der  türkischen  Form  Usküb.  Der  belesene 
Sik-rphör»>«  Bryenmos,  der  offenbar  von  A^r  Existenz 
ait»  dardani^chen  Metropole  ^Isjsjzi*.  KennOui»  beMUUi, 
r<x&i<fi  ci*3Mr  mit  der  zu  uiuk^i  Zeit  h/^'hberdhmt^o  und 
wid3it%*rn    Metropole   ti  Iiäx   indem    er   s^rhreibt 


'*^c^,   kaom   da«   von  Theoderich  zerstörte   »aük^. 


-  ^z-^xi^,  zz  Izr,.    Wir  koBiieo  iMdess  aueh  amudbinefiy 
tK*»r  \  t:rw*y:JiA*aiig  bei  d*:D  grieduaefaiHn  Einvoiiaeni  der 
*2i&«:  i»  .Sdawaüge   war.     Wir  seihst   kaltes  z%  Zazfstx 
«*3fta  njuL^:'nla<\^n  Ort  1*192^  —  Da«  bjrzaBtiKtseiie 
äifia    iFsrc    tfäier    aof  gcruuKr  Z«ft   BcfitztidUB  der  kvl- 
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garisciien  As^niden;  dann  heri*schten  hier  die  Serbenkrale; 
endlich  wurde  die  Stadt  eine  Beute  der  Türken.  In  den  bol- 
garischen  und  serbischen  Urkunden  begegnet  ihr  Name  (Sko* 
pija,  Skopblb,  Skoplje;  vgl.  Pani6i6,  Reönik^  s.  vorn)  sehr 
häutig. 

Zum  Schlüsse  werfen  wir  noch  die  Frage  auf,  welchen 
Ursprungs  der  Name  ^xoGzoi  gewesen  sein  mochte.  Die  Dar- 
daner  waren  unstreitig  illyrischer  Abkunft:  ein  dardanischer 
Fürst  trägt  den  national-illyrischen  Namen  MONVNIVS;  ein 
anderer  Dardaner  heisst  LONGARVS,  und  dessen  Sohn,  gleich 
dem  berühmten  dalmatinischen  Rebellen,  BATO.  Stammver- 
wandte der  Dardaner  scheinen  die  nördlichen  Paioner  gewesen 
zu  sein,  zumal  die  'A^P^^^  ^^^  deren  König  zur  Zeit  Philipp'8 
und  Alexander's  des  Grossen  ein  \dirf>[(xpoq  erscheint^  und  die 
AaiaTot  am  mittleren  Strymon.  Wir  haben  somit  Orund  den 
Namen  ^xsi>::ot  für  einen  illyrischen  zu  halten;  in  der  'Hiat 
hat  von  Hahn  den  Versuch  gemacht  ihn  aus  dem  Albanesi^chen 
zu  deuten.  Dass  die  Dardaner  alte  Städte  und  Burgen  besassen, 
wird  ausdrücklich  überliefert  Noch  unter  lustinianus  ist  die 
topographische  Nomenclatur  von  Dardanien,  zumal  im  west- 
lichen Theile,  ausschliesslich  illyrisch;  Orte  wie  n^i^a  BaXXe« 
ctv2  KexcoXa  üpsTs;  lassen  sich  recht  gut  aus  dem  Albanesischen 
deuten.  Nur  im  östlichen,  an  Dacia  mediterranea  anstossenden 
Theile  der  Provinz  begegnen  auch  schon  thrakMche  (hessische) 
Namen,  z.  B.  Sxp^xzipoL,  Wir  finden  als  Eigennamen  eines 
Bossen  FL.  SCVPIS  (inscr.  Rom.  nr.  3205),  wir  finden  einea 
Ort  Xx5ji:r.sv  im  Gebiete  von  Serdika  (Prokop.),  eben  daselbfi 
^x3::£yT!^2V2 ;  im  thrakischen  Bithynien  hiess  der  Fluss^  der  an 
luliopolis  oder  FspBisu  xb>{jLY;  vorüber  floss,  Zxsxa^  und  auf  einer 
Inschrift  von  Kyzikos  begegnet  der  indigene  Name  Sxoxsvq^ 
Die^Wurzel  SKUP  und  SKOP  mag,  wie  in  anderen  SpracheDy 
so  auch  im  II lyrischen  und  im  Thrakischen  Sprossen  getrieben 
haben;  ohne  weiteren  Anhalt  Deutungen  zu  versuchen,  w&re 
aber  gewagt  —  Die  Bedeutung  der  Stadt  als  Culturcentniin 
mag  zunächst  auf  der  Ergiebigkeit  ihres  Gebietes  an  H»»» 
beruht  haben;  ni>ch  jetzt  wird  um  L^skowac  herum  der  beste 
Hanf  des  ganzen  Häniusgebietes  angebaut,  auch  bei  WraDJ* 
sind  viele  HantTelder.  Schon  Herodot  rühmt  den  thrakischesi 
ibem  nach,  dass  sie  aus  Hanffasern  Stoffe  verfertigten,  die 
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an  Güte  and  Feinheit  sich  von  Leinzeagen  nicht  unterschieden. 
Der  Hanfanbau  im  Härausgebiet  ist  in  der  Folgezeit  durch 
die  Tabak-,  Reis-  und  Maiscultur  stark  zurückgedrängt  worden; 
nur  im  alten  Dardanien  hat  derselbe  seinen  alten  Umfang, 
seine  Bedeutung  bewahrt. 


II. 

Notizen  Ober  Pantalia  oder  das  hentige  Kostendil 

in  Bulgarien. 

An    die   vorhin   besprochene   Route   Stobi-Scupi-Naissus 

ftcl^iesst  sich  ip  der  Tab.  Peut.  eine  östlichere  von  Stobi  nach 

Serdica,    also    gleichfalls    nach    Dacia   mediterranea   führende 

Route  an;  sie  enthält  folgende  Stationen:  Stobis  .  XXX  .  Tranu- 

para  .  XX  .    Astibo   .  L  .   PEVTALIA   .  XX  .    Aelea   .  IIX  . 

(corr.   XXX).   Serdica.     Die   beiden  Endpunkte  sind  hinsieht- 

iich  ihrer   Lage  keiner   Unsicherheit   unterworfen;   auch   dass 

l^eutalia  nach   dem  heutigen  Eöstendil  fallen  muss,   wird  von 

den    tflchtigsten  Forschem   (wir  nennen   nur   Leake^   Kiepert, 

Jire6ok)  anerkannt.    TRANVPARA  fällt  an  das  Ufer  der  Bra- 

gAlnica,   etwa  nach  Karbinöa  zwischen  Stip  und  Waroje;   der 

Njune   hat  echtthrakisches  Gepräge;   die  Thraker   haben    sich 

seit      dem    Dahinschwinden    des   Paionernamens    immer    weiter 

nach    Westen    verbreitet,    besonders    der   tapfere    Sjamm    der 

Maoder  hat  zur  Römerzeit  häufige  Einfälle  in  die  Grenzmarken 

Makedoniens  unternommen;  Tranupara  so  wie  der  von  Livius 

überlieferte   maedische   Ortsname   DESVDABA    erweisen    die 

innige  Verwandtschaft  dieses  Gebirgsvolkes,  von  welchem  auch 

die    Thyner  und  Bithyner  abstammen,   mit  den  Moesern   und 

Daken,    bei    welchen    der    Ausgang    -8aßa,    -3(x6a    (aus    dahva, 

Wktr.  daqyu)  besonders  häufig  erscheint.     ASTIBO  fällt  nach 

i^m   heutigen    Zl€towO;    einem    in    der   späteren   bulgarischen 

Zeit  hochberühmten  Orte  an  der  Zletowskaja  röka,  welche  von 

Norden  her  in  die  Bragälnica  einmündet;  dieser  Fluss  scheint 

im  Alterthum   den  Namen   'Aorißs«;   geführt  zu   haben,   und  an 

am    lag    die   Residenz    der    paionischen   Könige;    hier    wurde 

Ariatoiky   der  letzte  Sprosse  des  paionischen  Königshauses,  wie 

^r  AUS   Polyainos   wissen,    von   Lysimachos   überlistet.     Also 
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nicht   das   heutige  Stip,    wie   man    aus   der  Namensähnlichkeit 
Bchliessen   könnte,    liegt  an  der  Stelle   von  Astibo!    VieUeichl 
haben  wir  hier  einen  ähnlichen  Vorgang  anzunehmen,  wie  bei 
8kupi   und   Skopia,   vielleicht  haben   die   Bürger   von  Astibo, 
durch   irgend   welche  Vorfälle   gezwungen,   sich  weiter  südlich 
angesiedelt;  Stip  (byz.  Xtu^scov)  wird  im  Mittelalter  namentlich 
in   den  Urkunden   der   serbischen  Krale   und  der  bulgarischen 
Despoten  häufig  genannt;  ausser  Griechen  und  einigen  Armeniern 
werden   zahlreiche   Bulgaren   und  Wlachen   als   In-   und  Um- 
wohner des  Gebietes  mit  Namen  angeführt.    Von  Zl^towo  geht 
der  Weg  über   waldige  Anhöhen  nach  dem  durch  seine  Berg- 
werke berühmten  Orte  Kratowo  und  über  Mu2djak  Gluboätica 
Egri-Palanka  (bulg.  Slawiäte)   Osogowa  und  Grlana  nach  dem 
heutigen    Köstendil   (bulg.  Welbu2d),   dem   alten  PAVTALIA. 
Dieser  Oi*t  verdient  eine  eingehende  Untersuchung  —  erstlich, 
weil    in    nächster   Zeit    ausgiebige    archäologische    Funde   von 
hier   aus   zur  Kenntuiss  der  gelehrten  Welt  gelangen  werden; 
zweitens,  weil  die  Bedeutung  dieses  antiken  und  bulgariscben 
Culturcentrums  noch  nicht  nach  Gebühr  gewürdigt  worden  ist 
Wie    unsicher    die   Kunde    über    diese   centralen    Gebiete  der 
Ilämus- Halbinsel   annoch   ist,   ersehen    wir   aus    den   Angaben,, 
die  in  landläufigen  Hilfswerken  über  diesen  Ort  zu  lesen  und.  ^ 
So  nennt  Forbiger  in  Puuly's  Keal-encyclop.  V,  p.  1127  Pantalia-^ 
(sie)  eine  ,Stadt  im  thrakischen  Chersones',  und  dasselbe  wieder-  — 
holt   ßenseler   in   Pape^s  Wörterbuch    der  griechischen  Eigen-^ — 
namcn  S.  1127,  1151.     Und  doch  hatte  bereits  Leake  die  Posi — . 
tion  von  Pautalin  aufs  genaueste  bestimmt! 

Die  Schreibweise  flavTaXeta  findet  sich  allerdings  bei  Pro^c 
kop.  de  aedif.  IV.  I,  p.  268,  bei  Hierokles  p.  654,  4,  bei  TAJTm 
chos  und  selbst  in  den  Handschriften  des  Ptolemaios;  daneben 
llatta/xia  bei  Steph.  Byz.  p.  513.    Aber  bei  demselben  Prokopi^  j 
IV,   4    p.  283,    19    lesen    wir   uTub   ^6Xiv    nauTa(Xeiav),    und 
Hierokles    bietet   die    von   Parthey   verglichene  Turiner 
Schrift  IlautaXia;  bei  Stephanos  muss,  wie  schon  Cellarius  G< 
antiq.  1  p.  1079  gesehen,  ex  serie  litterarum  iloBJxMa  hergest^^^jj 
werden.    Auf  die  angeblichen  autonomen  Münzen  mit  der  ^\gf. 
Schrift  IIANTAAEÜ  KN  IIAIQ  (Pellerin.  1  p.  190,  ähnlich  N>2j 
HN  nAIÜ  1,  p.  189)    (»der  IIANTAAEO  ^  NIAIÜ   (Mus.  TJjevjjo// 
p.   1287)  darf  mau  sich  nicht  berufen,  da  sich  aus  dem  Typ^g 
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apiit  bovis'  und  der  analogen  Aufschrift  knidischer  Münzen 
B  richtige  Lesart  ergibt  HANTAAEQ  KNIAIQ.  Also,  nur  Pau- 
lia,  oder  auch,  wie  die  Tab.  Peut.  schreibt,  Peutalia  hiess 
5r  Ort  —  Wir  haben  ohne  Zweifel  einen  einheimischen, 
mauer  bessisch-dantheletischen  Ortsnamen  vor  uns,  dessen 
eatung  wir,  ausgehend  von  der  am  meisten  Gewähr  und 
erechtigung  enthaltenden  Ansicht  über  die  nähere  Verwandt- 
haft der  thrakischen  Sprache  mit  dem  arischen  Sprachgebiete, 
lenfalls  wagen  dürfen.  Es  kann  skr.  pota  m.  ,Thierjunges^ 
Betracht  kommen,  und  Pautalia  (vom  dimin.  pautala)  könnte 
wa  ,Thierlager*  bedeutet  haben;  weit  annehmbarer  scheint 
18  jedoch  die  Herleitung  von  der  Wurzel  pü  , durch  Blasen 
»inigen,  läutern',  wozu  skr.  pötr,  potf  m.  ,Rciniger,  Läuterer' 
-  entweder  des  Getreides,  oder,  mit  Rücksicht  auf  den  Ge- 
raach von  lat.  putus  (skr.  pütA  Pott  Wb.  I,  2  p.  1101),  des 
)ldhältigen  Flusssandes  —  gehört.  Pautalia  bedeutete  also 
m  Ort  der  Goldreiniger;  mit  Stolz  rühmen  sich  die  Pauta- 
>ten  auf  ihren  Münzen  der  Ausbeute  von  Gold  und  Silber; 
>r  Strymon  wie  der  Hebros  sollen  Goldsand  mit  sich  geführt 
kben;  die  Bessen,  das  Centralvolk  der  Halbinsel,  galten  wie 
e  heutigen  Zinzaren  für  tüchtige  Metallarbeiter;  die  Berg- 
srke  von  ELratowo  sind  gewiss  schon  im  Alterthum  ausge- 
kutet  worden.  —  Aber  auch  die  Getreideähre  prangt  auf  den 
ünsBcn  der  Stadt. 

Allerdings  kennt  Thukydides  am  oberen  Strymon  nur 
US  paionische  Volk  der  'A^ptove«;,  dessen  Verwandtschaft  mit 
sn  Dardanern  und  Illyriern  uns  zweifellos  erscheint;  er  nennt 
laserdem  die  TiXataioi,  deren  nähere  Stellung  uns  unbekannt 
t  (vgl.  die  paion.  AaiaTot).  Aber  diese  Agrianen  (,BewohDcr 
es  Ebenen')  waren  eben  nur  Eindringlinge,  welche  zur  Zeit, 
Is  das  autochthone  thrakische  Volkselement  sich  wieder  erhob, 
parlos  verschwanden.  Im  Gegensatz  zu  Thukydides  erscheinen 
ei  rierodotos  am  oberen  Strymon  et  ovw  ÖpT^/txs;  (VHI,  115), 
nd  Hekataios  führt  ein  thrakisches  Volk  AsaiXot  an,  das  mit 
»ücksicht  auf  die  in  schriftliche  Namensform  DANSALA  (Inscr. 
rerm.  ed.  Brambach  nr.  980.  1290)  mit  den  späteren  Aavöri- 
Öxai,  deren  König  21tTa<;  mit  den  Römern  verbündet  war  (Dio 
'MB.  51,  23.  25  vgl.  SITA  inscr.  Brit.  VII  nr.  67,  Iita  bei 
ieuzey,   Maced.    nr.    136;    arisch    ^hk    lat.   citus),    für    gleich 
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angesehen  werden  darf;  diese  Dantheleten  waren  Nachbarn  der 
Bessen  und  wahrscheinlich  nur  eine  Unterabtheilung  dieses 
grossen  Volkes.  Wir  wagen  den  Namen  durch  skr.  da69an 
ybissig,  kneifend,  drückend'  zu  deuten. 

Der  Ort  mochte,  wenngleich  in  Unberühmtheit,  seit  Alten 
bestanden  haben.  Als  zur  Römerzeit  der  makedonische  König 
Philippos  eine  Expedition  nach  dem  Hochgebiete  des  Haimoi 
unternahm,  durchzog  er  auch  das  Gebiet  der  Dantheleten,  ohne 
auf  grosse  Ortschaften  zu  stossen;  er  war  jedoch  im  Stande^ 
sich  hier  mit  Getreide  reichlich  zu  versehen.  Zu  einiger  Be- 
deutung gelangte  der  Weiler  Pautalia  erst,  seitdem  hellenische 
Ansiedler  sich  hier  festsetzten  und  dem  ganzen  Handel  und 
Wandel  Aufschwung  gaben;  der  zu  materieller  Blüthe  gediehene 
Ort  wurde  fiir  das  Binnengebiet  ein  wahres  Culturcentmm; 
es  ist  jedoch  nicht  anzunehmen,  dass  die  umwohnende  ländliche 
Bevölkerung  ihre  Sprache  aufgab  und  sich  vollends  hellenisirte; 
eine  Umwandlung  in  dieser  Hinsicht  fand  erst  in  der  spateren 
römischen  Kaiserzeit  statt;  dieselbe  fiel  jedoch  zu  Gunsten  des 
romanischen  Elementes  aus;  mochte  auch  die  Stadtbevölkemng, 
wie  überall  in  Thrake,  dem  Griechenthume  huldigen  —  die 
rusticale  Bevölkerung  fiel  auf  immer  dem  Romanismus  anheim! 

Für  uns  beginnt  nachweislich  die  Geschichte  von  Paut&üa 
mit  der  Regierungszeit  des  Kaisers  Traianus.  Dieser  tüchtigste 
aller  Kaiser  hat  die  Provinzen  Moesien  und  Thracien  mit  be- 
sonderer Fürsorge  bedacht;  er  scheint  auch  Pautalia  auf  jede 
Weise  gehoben  und  mit  Tempeln,  Wasserleitungen,  öffentlichen 
Bädern  und  anderen  Werken  verschönert  zu  haben.  OTAllIAC 
nArTAAlAC  ist  neben  den  einfachen  nATTAAIOTÜN  fortan  die 
stehende  Legende  auf  den  in  ziemlicher  Anzahl  vorhanden^ 
Münzen  dieser  Stadt  bis  in  die  spätere  Kaiserzeit.  Auf  einige 
dieser  Münzen  wollen  wir  näher  eingehen;  das  ist  ja  eben  ein 
Hauptgewinn  der  Numismatik,  dass  sie  auf  die  Topographie, 
innere  und  äussere  Geschichte,  Culturbedeutung  und  Producten* 
künde  wichtiger  Localitäten  oftmals  ein  helleres  Licht  wirft 
als  die  meist  dürftigen  Anführungen  der  alten  Gbographen  und 
Historiker. 

In  topographischer  Hinsicht  ist  zunächst  von  Belang  ein9 
Münze  des  Caracalla;  ß,  ,vir  barbatus  sedens,  dextram  navi  appU^ 
p-ans,  sinistra  harundinem  tenens,  simul  urnae  innixus'  CTPlTMiOf 


Zur  Kvnde  d«  H&miu-Halblnsel.  451 

'gl.  Mionnet,  Descr.  I,  p.  398  nr.  238);  der  Strom,  an  dem 
Mitalia  lag  und  den  die  Pautalioten  mit  kleinen  Fahrzeugen 
sfuhren^  ist  somit  der  altberühmte  Strymon.  Der  Flussname 
ihlt  auf  einigen  Münzen  von  ähnlichem  Typus,  z.  B.  auf  einer 
as  M.  Aurelius:  Ä  OTAniAC  OATTAAIAC  ,fluvius  seminudus 
^ens,  dextra  tenens  aristas,  sinistra  rosam^  (Mionnet,  Suppl. 
1  nr.  987;  Postolakas  p.  140  nr.  983),  und  auf  einer  des 
^pt.  Severus  (Mionnet  nr.  1048)  und  des  Caracalla  (nr.  1109): 
fluvius  barbatus  sedens,  urnae  innixus,  ex  qua  prosiliunt  aquae.' 

Vorzüglich  belehrend  und  fast  einzig  in  seiner  Art  ist 
k  Typus,  der  durch  zwei  Exemplare  vertreten  ist:  (a)  eine 
i/ia  Domna  im  Museum  zu  Athen  (Postolakas  Cat.  p.  141 
988  mit  Abbildung  auf  Taf.  5)  und  (ß)  einen  Caracalla 
«tini  p.  67  nr.  37,  Eckhel  Doctr.  II,  p.  38,  Mionnet  Suppl.  II, 
X108),  der  zum  erstenmale  in  folgender  Dissertation  ab- 
ildet  und  beschrieben  worden  ist:  Epistola  Nicolai  Schow 
I>rincipem  Stephanum  Borgiam  cardinalem  presbyterum,   in 

numus  Ulpiae  Pautaliae  ineditus  ex  Museo  Borgiano  Veli- 

illustratur.  Romae  1789.  Schow's  Beschreibung  (p.  6) 
^^n   wir   mit  den   nothwendigen  Modificationen   an.     ,Num. 

pr.  mod. ;  in  anteriore  parte  inscriptio  AYT  R  M  ATPEA 
KTQNINOC.  Caput  Caracallae  laureatum  cum  barba  et  pectore 
lo,  ^.  OYAniAC  nATTAAIAC.  Strymon  fluvius  a  dextro  latere 
^«lapho  decumbens,  imberbis,  ad  umbilicum  usque  nudus, 
^^8  capilli  nodo  revincti  sunt;  cubito  sinistro  urnae,  unde 
}^tLe  promanant,  innititur;  manu  sinistra  vitem  tenet  in  cam- 
)  nascentem,  cuius  racemi  quinque  supereminent  capiti  ac 
■^Qieris;  dextra  vero  scaphae  onerariae  imposita  est.  Supra 
^trum  brachium  genius  nudus,  summo  colliculi  fastigio  in- 
'stens,  racemum  ante  faciem  fluvii  pendentem  decerpit;  a  tergo 
'^B  scriptum  est  litteris  minutis  BOTPT.  pro  pedibus  fluvii  de 
^Uiculo  descendere  videtur  genius  alius  sive  puellus,  onus 
^oddam  humeris  gestans;  superne  litteris  minutis  scriptum 
*t  APrr/POC.  aquae  ex  uma  profluenti  tertius  genius  adsidet, 
^^ibus  versus  aquam  protensis;  a  tergo  eins  legitur  litteris 
^iiiutulis  XPT/COC.  in  exergo  infra  edaphos  quartus  genius 
^tra  falcem  gerit  messoriam,  qua  fruges  demessurus  videtur, 
^^ore  paululum  inclinato;  ante  ipsum  quattuor  aristae  a  tergo 
L^inque,  cum  epigraphe  minutula  CTAXT.'    Als  bartloser  Jung- 

SiteugalMr.  d.  pkil.-biat  Ol.  XCIX.  Bd.  II.  HfL  30 
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ling  erscheint  hier  der  Flussgott  zum  Zeichen,  dass  PaatalU 
an  dem  Oberlaufe  —  resp.  an  einem  Zuflüsse  —  des  Strymon 
lag.  Der  Gegen  stand,  auf  dem  die  rechte  Hand  desselben 
ruht,  ist  nach  Eckhel  ein  comu  copiae,  nach  Postolakas  jedoch 
der  Vordertheil  eines  mit  Fracht  beladenen  Fahrzeuges.  Die 
Aufschrift  des  anderen  Exemplares  lautet  lOTAIA  AOMNA  CEIB 
^.  nATTAA  TÜTQN.  Hinsichtlich  der  Reichhaltigkeit  der  Em- 
bleme bemerkt  Eckhel:  non  alius  est  in  regno  monetario  nu* 
mus,  in  quo  urbs  quaepiam  agri  sui  proventus  tarn  canore 
depraedicet.  —  Die  Traube  (ß&Tpu^)  findet  sich  auch  sonst  auf 
den  Münzen  der  Pautalioten  (Mionnet  Suppl.  II  nr.  1022.  1056); 
ebenso  häufig  Bakkhos  selbst  mit  Thyrsos  und  Eantharos 
(nr.  1042.  1094),  oder  auf  dem  Tiger  sitzend  (nr.  995).  Ferner 
Demeter  mit  der  Aehre  (jndyrjq)  und  mit  anderen  Fruchtgattungeo 
(nr.  986.  994.  1093);  oder  bloss  ein  Körbchen  mit  allerlei 
Früchten  angefüllt  (nr.  1122).  Ausserdem  die  Gottheiten,  welche 
dem  phrygo-thrakischen  Cultus  angehören:  Kybele  auf  einem 
Löwen  sitzend,  mit  der  Pauke  in  der  Hechten,  dem  Zepter  oder 
der  Lanze  in  der  Linken  (nr.  977.  979.  1005  etc.);  oder  einfe 
femina  tutulata  cum  patera  et  cornu  copiae  (nr.  968.  1073. 
1104),  einmal  zusammen  mit  einem  zweiten  Götteridole  (nr.  1142); 
selbst  das  Weltei  der  orphischcn  Mysterien  mit  Cippus  undL 
Schlange  (nr.  1149)  fehlt  nicht.  Dazu  die  thrakische  Dian^ 
(Bendis)  als  geschürzte  Jägerin  mit  Bogen  und  Hund  (nr.  1059. 
1137);  auch  die  edonische  Venus  (Ootu)  zeigt  ihre  nacktem 
Ueize  (nr.  1138);  ihr  Symbol,  die  Rose,  prangt  gleichfalls  anf 
den  Münzen.  —  Dass  die  Bürger  der  lieblich  gelegenen,  von 
Hainen  und  Bächen,  Gärten  und  Felder,  Weinpflanzungen  und 
Bergen  umgebenen  Stadt  den  Göttern  der  Gesundheit  und  des 
leiblichen  Gedeihens  sich  dankbar  erwiesen,  ersehen  wir  au« 
den  Typen,  worin  Asklepios  sammt  Hygieia  und  Telesphoros 
erscheinen;  auf  mehr  als  einer  Münze  ist  ein  von  vier  Säulen 
getragener  Tempel  mit  Stufen  dari^estellt,  in  dessen  Mitte  Askle- 
pios thront,  entweder  allein  (nr.  973  vgl.  Descr.  I  nr.  236) 
oder  mit  Hygieia  (nr.  9S2),  die  eine  Schlange  geniesst  (nr.  1155)» 
und  mit  Telesphoros;  auf  einer  Münze  des  Caracalla  ragt  att» 
dem  Felde  ein  mit  Bäunien  reichlich  bewachsener  Berg  empor, 
dessen  Gipfel  einen  Tempel  des  Asklepios  trägt;  ein  zweite*" 
Tempel  behndet  sich  am  Fasse  des  Berges ;  drei  andere  Tempo* 
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idunücken  die  Rande;  auch  diese  sind  den  drei  Heilgottheiten 
|;eweiht,  deren  Bilder  die  Basis  bilden  (nr.  1107).  Sollten 
dch  von  diesen  zahlreichen  Tempeln  in  dem  an  Thermen  so 
"eichen  Stadtgebiete  des  heutigen  Köstendil  gar  keine  Reste, 
licht  einmal  die  Fandamente,  vorfinden?  Sollte  an  den  Ab- 
iftngen  der  Osogowskaja  gora  jegliche  Spur  der  antiken  Götter- 
'.alte  verwischt  worden  sein?  Sollte  nicht  ein  oder  das  andere 
migarische  Kirchlein,  irgend  eine  Capelle  am  Rande  einer 
il^aldqaelle,  die  Stätte  ehemaliger  Naturverehrung  bekunden? 
—  Im  Ganzen  machen  die  Münzen  den  Eindruck,  dass  die 
Stadt  sich  eines  grossen  Reichthums  an  allen  irdischen  Gütern 
erfreut  hat;  die  Bürger,  überwiegend  hellenischer  Abkunft, 
waren  dem  Handel  ergeben;  Hermes,  der  Gott  des  Erwerbes, 
waltet  mit  all  seinen  Abzeichen  unter  den  vielgestaltigen  Typen , 
einmal  (nr.  1092)  erscheint  auch  Perseus,  sich  neigend  zu 
einem  Vogel  mit  menschlichem  Kopf:  es  ist  die  Graia,  die 
weissagende  Schwanjungfrau,  welche  wenn  auch  nur  gezwungen 
dem  Wanderer  genaue  Kunde  gibt,  welche  Fährten  er  ein- 
schlagen soll.  Die  Hauptgrundlage  zu  dem  Reichthum  der 
Stadt  scheint  neben  der  Getreideausfuhr  die  Metallgewinnung 
allgegeben  zu  haben;  XP^^^  ^^^  apYupo<;  prangt  nicht  ohne 
Gfmnd  als  Devise  auf  der  oben  beschriebenen  Münze,  die 
(brigens  aus  massivem  Kupfer  besteht.  Noch  der  türkische 
lM>graph  Mustafa  ben  *Abd-Allah,  bekannter  unter  dem  Namen 
^adii-Khalifah,  rühmt  der  Stadt  Köstendil  nach,  dass  sich  in 
iT^m  Gebiete  Gold-  und  Silberminen  vorfinden  und  dass  das 
s^vronnene  Edelmetall  in  dem  Münzhause  von  Kratowo,  wo- 
M>9t  auch  vortreffliches  Kupfer  gewonnen  werde,  zur  Aus- 
iGLnzong  gelange.  Im  Alterthume  wurden  zum  Grubenbetriebe 
io  Metallarbeiter  dardanischen  und  hessischen  Stammes  ver- 
wendet. Ausser  Gold  Silber  und  Kupfer  wurde  gewiss  auch 
ichon  Eisen  ausgebeutet;  noch  jetzt  finden  sich  am  oberen 
itiTmon  and  Hebros  Eisenwerke,  welche  zum  Theil  längst 
Mi%egeben  sind.  Auch  der  Boden  Paioniens  war  reich  an 
}old;  Blei  und  Eisen  wurde  in  dem  maedischen  Orte  BCvat 
^Wonnen,  den  wir  im  Strumicagebiet  zu  suchen  haben ;  daselbst 
and  sich  auch  die  merkwürdige  Steingattung  axTvo<;  oder  [i.apt- 
rtg  vor,  welche,  wenn  mit  Wasser  besprengt,  brannte  (Hesych., 
^atot   mirab.    ausc.   41,  Theophrast.   lapid.  2,  13;  vgl.  eran. 
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9paeiia  pahl.   spinak   ^weissschimmerod'   os.  afsän  yEäsen';  skr. 
märiöi  ^funkelnd,  strahlend'  von  Wz.  mar  ^schimmeni^. 

Die  Münzen  Pautalia's  reichen  von  Hadrianas  bia  auf 
Gordianus  Pias  herab;  sie  tragen,  wie  die  meisten  Münzen  ies 
thrakischen  Städte  (z.  B.  Traianopolisy  HadrianopoliSy  Biiye, 
Anchialos;  Serdika),  anch  die  Namen  der  jeweiligen  kaiaer- 
iicheu  Legaten  oder  i^Ye(x6ve(;  der  Provinz,  so  dass  wir  ans  ihnea 
auch  die  politischen  Verhältnisse  erfahren;  es  finden  sich  dar- 
unter Oargilius  Antiquus,  Porapeius  Vopiscas,  M.  Tallins  Maxi- 
mus (alle  unter  Antoninus  Pius):  Cl.  Attalas,  Jal.  Castoa,  Cl. 
Maternus  (unter  Commodus);  Statilius  Barbatus,  T.  Aelioa  Nen- 
tius,  L.  Caecina  Largus  (unter  Sept  Severus);  Sicinias  Claru 
(unter  Caracalla  und  Plautilla);  unter  Qeta  und  Elagabalns 
hört  die  Aniiihrung  der  leg.  Aug.  pr.  pr.  auf. 

Als  wichtige  Ergänzung  zu  den  so  lichtvoll  sprechendeiK 
Münzen  treten  die  Inschriften  heran.  Die  zahlreichen  Inschriftao, 
welche  sich  im  Bereiche  des  Köstendil  vorfinden  and  die  sämmt— 
lieh  in  griechischer  Sprache  abgefasst  sind  (nur  in  Diumaja 
unterhalb  der  Einmündung  der  Rylska  in  den  Strymon  aoll 
eine  lange  lateinische  Inschrift  mit  dem  Namen  des  GordianoB 
existiren),  liegen  uns  allerdings  noch  nicht  vor;  sie  harren  der 
Ausbeute  durch  den  kundigen  und  dazu  vorzüglich  befthigten 
Forscher,  jetzigen  bulgarischen  Unterrichtsminister,  Constantiii 
Jireöek.  Den  meisten  Touristen,  welche  Köstendil  besucht  hatten, 
war  der  Keichthum  an  Spuren  des  antiken  Lebens  aufgefall^« 
So  meldet  beispielsweise  Ferd.  v.  Hochstätter  (Mitth.  d.  geogr« 
Gesellschaft  in  Wien  1872  S.  115):  ,die  Gegend  von  Köstendil 
ist  überaus  reich  an  Alterthümern,  denen  man  auf  Schritt  and 
Tritt,  auf  den  Begräbnissplätzen,  in  der  Stadt,  in  den  Dörfera 
u.  s.  w.  begegnet  und  einem  Alterthumsforscher  noch  mancbe0 
bieten  dürften'.  Derselbe  Gelehrte  entwirft  von  der  Stadt 
folgende  kurze  Schilderung  (S.  114):  ,Köstendil  liegt  lang  ge* 
dehnt  an  einem  südlichen  Zuflüsse  der  Struma,  eine  Stunde 
vom  Hauptfluss  entfernt  unmittelbar  am  Fusse  eines  hohefi 
Gneissrückens,  und  ist  ausgezeichnet  durch  zahlreiche  heiaae 
Quellen  (Temperatur  von  50 — 54"  R.),  die  aus  dem  Schotter- 
terruin  am  Fusse  des  Gebirges  entspringen  und  als  Bäder  be* 
nützt  werden ;  acht  verschiedene  solcher  Bäder  wurden  mir 
bezeichnet.     Neben    einem    derselben    an    der  Hauptstrasse  1»* 
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einem   leichten  Dach   ein    sehr  gut  erhaltener  römischer 
ophag   aus  Granit  aufgestellt,    dessen  unterer  Theil  mehr- 
durchbohrt wurde  und  nun  als  Brunnentrog  dient,  aus  dem 
warme  Badwasser  mit   einer  Temperatur  von   42^  R.  ab- 
ft     Das    Thalbecken    von    Köstendil    ist    reich    bewässert; 
Artige  Wiesengrtinde  wechseln  mit  üppigen  Tabak-  und  Mais- 
>fljui2ungen;  an  den  sonnigen  Qehängen  am  Fusse  der  wildzer- 
klflfteten  Kalkgebirge,  in  denen  Adler  und  Lämmergeier  nisten, 
bei   Eonjawo   und  Razdawica   traf  ich  Weingärten    und  Obst- 
gftrten  voll  der  saftigsten  süssesten  Früchte ;  die  Aussicht  von  der 
'Eifatjene  sowohl  wie  von  den  Höhepunkten  ist  überall  eine  reizende, 
«o   dasB  ich   kaum  eine  schönere  und  angenehmere  Gegend  in 
Bulgarien  kenne/    Jireöek  selbst  berichtet  Folgendes  (Monats- 
berichte der  Berliner  Akademie,  Sitzung  vom    12.   Mai   1881 
S.  467  fg.):   ,Ein  Fundort  von  derselben  Bedeutung  wie  Eski- 
Zagra  (das  thrakische  BEROE)   ist  die  Stadt  Köstendil.     Sie 
liegt  auf   der  Südseite   einer  prachtvollen  von   hohen  Bergen 
umgebenen  und   im   Osten  vom   Strymon   berührten,    äusserst 
fruchtbaren  Ebene,  am  Nordfusse  des  an  6000^  hohen  bewaldeten 
Osogowo-Gebirges.    Eine  heisse  Quelle  von  ungewöhnlich  hoher 
Temperatur  entspringt  am   oberen  Ende  der  Stadt  und  speist 
nenn  warme  Bäder.    Mit  seinen  Obstgärten  und  seiner  schönen 
Umgebung  ist  es  neben  Kazanlyk  der  anziehendste  Ort,  den  ich 
in  diesem  Lande  kenne.    Reste  des  Alterthums  kommen  über- 
r  ^1  zum  Vorschein.     Im  Strassenpflaster,   in   den  Mauern   der 
^   HoDcheen  und  der  Bäder  und  in  den  nahen  Dörfern  sieht  man 
loBcriptionen  aus  der  Kaiserzeit^    alle  in  griechischer  Sprache. 
Auf  einem  Steine,  der  jetzt  in  die  Strymonbrücke,  eine  Stunde 
▼on  der  Stadt,  auf  der  Strasse  nach  Dupnica  eingemauert  ist, 
liest  man  den  Namen  PAVTALIA  selbst.    Bei  Nachgrabungen 
floben  der   neuen  Staatsrealschule   stiess   man   im  August  des 
vorigen  Jahres    auf  gewaltige    Fundamente,    massive   schwere 
QQ&dem,    wahrscheinlich    die   Substructionen   einer   römischen 
Tnerme  [oder   eines  Asklepiostempels;   s.  o.].     Doch   ein   aus- 
führlicher Bericht  über  alle  diese  Denkmäler  muss  einer  anderen 
Gelegenheit  vorbehalten  werden/  Jireöek  besuchte  Landschaften, 
die  der  geographischen  Wissenschaft  noch  ganz  unbekannt  sind. 
'Die  Th&ler  von  Tfem,   Radomir,   Köstendil  und  Dupnica  sind 
^oQ  des  Interessanten:  antike  Ruinen,  mittelalterliche  Klöster, 
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Schlosser  und  Sudte,  und  aas  der  Tarkenzeit  ganz  merkwürdige 
äocüde  and  agrmre  Zo^ttände:  eine  detaillirte  Skizze  wurde 
j^&nz  Ueberrasohecdes  ;uis  dem  Herzen  der  Halbinsel  darbieteit^ 
Er  gedenkt  noch  in  diesem  Herbste  Köstendil  wieder  zu  be- 
sachen:  aat*  diesem  für  die  Forschong  annoch  jungfräulicheD 
Boden  werden  sich  erfreuliche  Schätze  heben  lassen. 

Ist  es  uns  zur  Stunde  n«x*h  nicht  vergönnt  die  Inschriften 
der  Stadt  selbst  zur  Kenntniss  zu  nehmen,  so  bieten  doch  die  In- 
scriptionen   der   romischen  Weit;»   namentlich  jene   der  ewigen 
Stadt   selbst,    manches   wichtige   Blaterial.     Im  VI.  Bande  des 
grandiosen  Corpas  Inscr.  Lat.  erscheint  Paatalia  fönfinal  genannt 
—  Erstlich   nr.  ^Ä^T  M  .  AVREI.  .  il  .  F  .  VLP  .  CELSVS 
PA\T.   ->  Zweitens  nr.  A>1«5:  DOLEXTI  .  MIL  .  COH  .  VI. 
FR  .  7  INGEXVI .  VIX  .  AX  .  XXX  .  NATVS  PAVTAUAE. 
Der  Name  Dolens  oder,  wie  öfter  geschrieben  steht,  Doles  ist 
trotz  seines  lateinischen  Klanges  doch  eher  national,   hessisch; 
T^l.   Inscr.  Xeap.    nr.  :?^14.   und   die  Inschrift   aus  Calagarris 
in  Hispania  II.   nr.  Ä>S4:   IVL  .  L0N6INVS  DOLES  BITI- 
CESTI   F  .  BESSVS  .  EQVES  .  ALA  .  TAVTOR  .,  ferner 
inscr.  Rom.    nr.  £>90.  :?^t>^^:  in  der  erweiterten  Form  Dolanns 
auf  einer   Inschrift   aus  Wiesbaden.    Inscr.  Germ.   ed.  Bramb. 
nr.  Ioi>3:  DOLAXVS  .  ESBEXI  .  F  .  BESSVS  EQ  .  Ex  COH . 
nn  .  THRAt/VM  .     Auoh   aot'  griechischen  Inschriften,  z.  B. 
A:at;;    ^.^^cz    iiid    ,,AcX -r;;    .Vikr^rj^    aus    Hadrianopolis,    Dumont 
ar.    47    p.    ±?:    TciX:;  AcXt;:^^  r  xz'.  ^Ixzrr.zzr^z   aas  Seimeoly  an 
der    Marica.   JireOek   Mouatsb^er.    d.   Berl.  Akad.   1881  S.  449; 
dazu    AiIIje-    ZI'»    Trrr:    AcXiiriiii     oder   AcXii    AEica")    xa:   Tg  \ff;^' 
H^J^i.    C.  I.  Gr.    nr.  ^.>UA     Gibt    Ijurr.itr,^   in   der  Inschrift 
von  Seimenly    einen  Anhah    zur  Deutung,   so   bietet  sich  skr. 
'itvr  rxcTcvi  zur  Veri:leichan^:    das  Thrakische  besass,  w^ie  sich 
aa*  sicheren  Indioien  erjrib:.  -jinen  zwischen  r  und  1  schwankea- 
den  Laut,    welcher   der  e ran i sehen  Sprechweise  von  allem  An- 
r'an^  an  ei:|:en  war.   der  aber  in  der  griechischen  Schreibwci»^ 
tneis:    mi:  Lambda   witderice^ebeu  erscheint-     Das  Wlachisch^ 
hat  .iiesen  m^jhr  zu  r  L'uaeiir^riden  Laut,    der  dem  Illvrischft-O 
voilriids  man^elr.  al>  Erbschaft  überkommen;  das  Vulgärlatein a - 
?*:he   Wort    d-nu     .dolor'    z.    B.    lautet    wlach.    dorn«   dör.    Di^ 
A!:er'jati'.i:    des    r    uad    u   da^res^^n  erhielt  das  Wlachische  K»* 
■irz:  Llvrisoiieu.  —   In  der  dritten  Inschrift  nr.  2671  begegne* 
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ein   AVB  .  PYRRHVS  .  QVI  MILITAVIT  IN  COH  .  VIII  . 
PR  .  NAT  .  PAVTALIA  .  AVRELII  .     Wichtig  und  neu  ist 
hier  der  Beiname  der  Stadt,  den  sie  sich  dem  Kaiser  M.  Aurelius 
2U  Ehren  beigab;  bei  anderen  Municipien  und  Gemeinden  finden 
wir   den   Beisatz  TRAIANI  .     Der  Eigenname  Iluppo?   bezeugt 
das   griechische  Element  in   der  Einwohnerschaft.   —   In    der 
vierten  Inschrift  nr.  2772  wird  ein  Weiler  von  Pautalia  genannt: 
D.M.  AVR  .  MESTRO  NAT  .  VICO  BIIALCOST  .  REG  . 
PAVTALIENSE,  ein  Votivstein,   gesetzt  von  dem  Bruder  des 
MestruSy  dem  Veteranen  AVR  .  VITVPAVS  .    Der  Name  dieses 
Vicus   enthält   das  echt-thrakische  Element  COST-,   das   auch 
in    COSTO-BOCI    KocdToußcaxoe,   einem   dakischen   Stamme   des 
Karpatengürtels,    und   in  R((rri-§iC^<;,  einer  Veste  (neupers.  diz) 
in  Moesia  inferior,   enthalten  ist.     Andere  Vici  der  regio  Pau- 
taliensis  werden  wir  aus  Prokopios  kennen  lernen.  —  Die  fünfte 
Inschrift  nr.  2819  aus  dem  Jahre  266  n.  Chr.  ist  die  wichtigste 
von  allen;  wir  lernen  da  ein  thrakisches  Wort  kennen,  dessen 
Bedeutung  feststeht  und  dessen  Verwandtschaft  mit  einem  vor- 
wi^end  iranischen  Worte  ein  sicherer  Fingerzeig  für  die  Zu- 
gehörigkeit   des    autochthon  -  thrakischen    (hessischen)    Volks- 
elementes   zu   der   weitverzweigten    iranischen   Sippe   abgiebt: 
ein  Priester  AVR  .  BITVS  (=  BiGu?,  ein  echt-thrakischer  Eigen- 
name)  löst  einer  Gottheit  (I  .  O  .  M  .  ANICETO?)   das  Ge- 
lübde  ,quod   voverunt   CIVES   .   PROV   .   TRACIE   .  REG  . 
SARDICENS///  MIDNE  .  POTELENSE'  .     Der  Archäologe 
Henzen,  dem  man  gewiss  keine  Voreingenommenheit  für  thra- 
kisebe  Dinge  wird  beimessen  wollen,   bemerkt:  ,midne^  nescio 
an  sit   vox  Thracia   pro   latino   ,vico'.     Gewiss   ist   das   Wort 
nicht  lateinisch^  nicht  griechisch,  sondern  thrakisch  j  nur  müssen 
w,  da  Pautalia   keinesfalls    unter  die  Vici  gehört,   für  midne 
lucht   ,vicus*   (vgl.   I.   R.   Neap.    nr.   2845),    sondern   vielmehr 
,pagu8'  als  Bedeutung  hinstellen;   der  ganze  ,Gauverband*  von 
Pautalia,    die  Stadt  mit  allen  ihren  Weilern  und  Dorfschaften, 
"^tte  sich  geeinigt  jenes  Denkmal  in  Rom  zu  setzen;  die  Form 
"otelensis,   Potelesis   gehört   der   römischen  Vulgärsprache  an. 
^acia  mediterranea^  zerfiel  in  acht  Gau  verbände,  deren  Vororte 
"rokopios  nennt,  nämlich  NdiGGoq^  TejxYjatavd,  SapScxi^,  der  vierte 
^^txxe  ist  ausgefallen  (darin  lagen  Boir/dpaxa,  KoürCouacupa,  ItaSeßa 
^  a.  0.    in   der    Nähe    der   Hämuspässe),    rep[jt.dveia,    IlauxdXeia, 
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Raßexl^o^  (g^gen  Dardania  hin  gelegen)  und  Zxoovo^  (Dada  ripenni 
zugekehrt);   Sardika  stand  als  Hauptstadt  der  Provinz  da,  ihr 
waren    die   übrigen  Vororte  in  administrativer  Hinsicht  unter- 
geordnet;  daher  auch   auf  der  Inschrift   der  Oauverband  von 
Pautalia  zur   regio  Sardicensis  gerechnet  wird.     Was  nun  das 
indigene  Wort  MIDNE  betrifft,  so  wagen  wir  folgende  Deutung, 
die   der  Zustimmung   aller   Sprachforscher   sicher   sein   dürfte. 
In   den   arischen   Hauptsprachen   von   Baktra   und   vom  Indus 
haben  wir   für   ^verbinden'   die  Wurzel   (baktr.)   mit  oder  mid 
(skr.)  mith,  wovon  im  Baktrischen  die  Worte  mithware,  mith- 
wane  n.  , Verbindung'  (vgl.  skr.  mithuni  ,zu  zweien  verbunden, 
Paar*)  und  mit  Vocalsteigerung  maetha  ,vereinigt'  n.  ,Vereinigiing, 
Hausverband,  Clan'  maethana  n.  ^Tlausverband;  Clan'  =  methss 
als   zweites  Glied   in   zahlreichen    sogdianischen   und  khwares- 
mischen  Ortschaften  bei  arabischen  Geographen,  nach  heutiger 
Aussprache  mitan  oder  mit§n  =  neupers.  m^han ,  Wohnung,  Haas- 
stand, Gesinde'.  Das  thrakische  midne  lässt  sich  entweder  direkt 
als  Partie,  pass.  auf  -na  vom  Stamme  mid,  mit  auffassen  oder, 
wenn   i   fUr   lang   und  aus  ai  erflossen  gelten  darf,   auf  baktr. 
maethana,   worin   das   kurze   a   der  vorletzten  Silbe  der  Aos- 
stossung  zugänglich  war,  wodurch  hinwieder  das  flüssige  n  dem 
Dentale   nahe   kam    und   diesen  zur  Media  stempelte,  zuräck- 
führen.     Auf  europäischem   Sprachgebiete   finden    wir  nur  im 
Lettischen    eine  verwandte  Wurzel,    mitu  (inf.  mist)  ,habitare', 
wozu  Miklosich  Lex.    slov.    p.    392   das   slavische  Wort  mösto 
,Ort,    Stadt'    gestellt   hat;    auch   MacTtbviov,    eine   keltische  An- 
siedelung   am    Tyras   bei    dem   heutigen    Halicz    (oder  Myinn 
südl.    V.   Stryj?),    scheint   hieher   zu   gehören.     Die  Bedeutung 
,Gauverband,    pagus*   ergibt   sich   aus   der  Etymologie  als  un- 
zweifelhaft. 

Mit  den  Münzen  und  Inschriften  lassen  sich  in  Hinsicht 
auf  lebensvolle  Beleuchtung  die  wenigen  Anführungen  in  dea 
antiken  Schriftwerken  kaum  messen.  Von  Belang  ist  die  älteste 
Nennung  der  Stadt  flauiaXia  bei  Ptolemaios  deshalb,  weil  die  Lage 
annähernd  richtig  zu  Tage  tritt;  der  Ort  fallt  an  den  obere» 
Sti-ymon  zwischen  die  Strategien  AttvOr^XriTix*/),  MaiBixi^  und  Beff^ 
in  den  äussersten  nordwestlichen  Winkel  der  Provinz  Thrake. 
Das  Lexikon  des  Stephanos  nennt  HouTaXia  •  [xoipa  BpoxTi;,  und 
stellt  als  eOviKOv  ganz  richtig  OaüTaXiaiTat  hin.  —  Kaiser  Aureli*" 
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schuf   bekanntlich    (um    272)    eine   Provinz   Dacia   durch 
trennung  zusammenhängender  Gebiete  aus  Moesia,  Dardania 

Thracia;    seit  Diocletianus   und  Constantinus  gehörten  zur 

icesis  Moesiarum    (lilyricum    Orientale)   zwei  Provinzen  des 

nens  Dacia^   eine  am   rechten  Donauufer  und  eine,    welche 

Dardania  zusammenfiel.    In  der  Notitia  dignitatum  orientis 

leo   wir   zwei  Dioecesen,    welche   dem    praefectus  praetorio 

lUyricum  unterstehen:  dioecesis  Macedoniae,  dioecesis  Da- 
e;  letztere  um fasste  fünf  Provinzen:  Praevalitana,  Dardania, 

seit  386  abgetrennte  Dacia  mediterranea  (mit  der  nörd- 
len  Hälfte  von  Macedonia  salutaris),  Dacia  ripensiS;  Moesia 
ma.  Dacia  mediterranea  umfasste  Gebiete,  welche  (wie  die 
(verbände  von  Naissus  und  Remessiana)  vormals  zu  Dar- 
\&,  und  solche,  welche  vormals  zu  Thracia  gehört  hatten 
unter  die  Gauverbände  von  Serdica,  Pautalia  etc.);  der 
gehörige  Antheil  von  Macedonia  salutaris  ward  aus  dem 
I  Eiligen  Gebiete  der  Paioner  und  Pelagonen  gebildet,  wozu 
das  Hochbecken  von  Skopia  gehörte.  Die  Grenzen  von 
c^  mediterranea  waren  durch  die  Natur  vorgezeichnet:  gegen 
£k  ripensis  war  es  der  Hauptkamm  des  Hämus  (Stara 
na)  bis  zum  heutigen  Orte  Zlatica;  gegen  Thracia  die 
^nd  der  Hämuspässe  bis  zum  heutigen  Diumaja;  gegen 
^donia  salutaris  die  Dowanica-Osogowa  und  die  übrigen 
^n  bis  zum  heutigen  türkisch-bulgarisch-serbischen  Trifinium ; 
n  Dardania  die  Scheidegebirge  zwischen  der  Sukawa  und 
'^^'a  einer-;  und  der  bulgarischen  Morawa  anderseits  (hier 
schmälste  Breite  der  Provinz;  kurzer  Uebergang  von  Scupi 
h  Remessiana);  gegen  Moesia  superior  die  Massive  des 
trebac  und  Ozren.  Hierokles,  der  in  seinem  Synekdemos 
fie  theodosianische  Provinzeintheilung  zu  Grunde  legt,  führt 
der  e::ap)ria  AoÄia;  [uao^eiou  nur  fünf  Städte  an:  SopSixv)  |AY)Tp6- 
%  nouraXia,  FspiJLavtj,  Tefxeatova,  Nai(j6<;.  Sehr  genaue  Daten  bietet 
rade  über  diese  binnenländische  Provinz  Prokopios;  er  fUhrt 
16  grosse  Menge  von  Castellen  an,  welche  lustinianus  restaurirt 
•ben  soll;  die  meisten  haben  noch  die  alten  einheimischen 
ioennungen,  viele  jedoch  romanische  Namen.  Die  acht  Gau- 
•rtende  dieser  Provinz,  von  Prokopios  yßpai  genannt,  haben 
'i*  bereits   aufgezählt;   im  Gauverbande   von  Pautalia   nennt 

die    wenigsten    Namen:    C«ub    w6Xiv    nauTi(Xeiav).      Tipiccopov, 
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Souaßdsrac,  XepBouoxepa,  BXettou^,  Zstrroüpis?  (cod.  Monac);  seiner 
Angabe  zufolge  wurde  Pautalia  selbst  damals  mit  Neubauten 
und  Ausbesserungen  bedacht. 

Noch  in  die  Zeit  vor  Anastasius  und  lustinianus  fallt  die 
Erwähnung  der  Stadt  bei  dem  Historiker  Malchos  aus  Byzanz. 
Unter  Kaiser  Zenon  (474—491)  wurde  das  oströmische  Reich  in 
Europa   durch   die  zwei  Theoderiche  bedrängt,   den  Sohn  des 
Triarios   und   den   Sohn   des  Valamir,    deren   sich   der  Kaiser 
weder  durch  Gunstbezeugungen  noch  durch  Jahresgelder,  noch 
weniger   durch  Waffengewalt    auf  die  Dauer  erwehren  konnte. 
Im  Jahre   481    schickte  Zenon   den  patricius  Adamantins,  des 
Vibianus  Sohn,   zu  Theoderich   den  Sohn  Valamir's,   der  kon 
vorher  Stobi  zerstört  hatte,  nach  dessen  damaligem  Aufenthalts- 
ort Herakleia  in  Pelagonien,   zoLpa^ffeCKa^^   •/jüpari   jiev  opjtw  3oyw. 
ev    üauTaXia,    i^   t^?    (xiv  'IXXüptx7J<;    \ioipaq   eorlv  hcapr/ioL^  ou  iwXu  $£ 
ai:iyo\}aa   twv    eaßoXwv   t^;  Spimriq.     Der  Kaiser   hoffte  auf  diese 
Weise  in  diesem  Theoderich  einen  Hinterhalt  wider  den  Soha^ 
des  Triarios  zu  haben,  falls  dieser  wiederum  Thrake  verwüstet» 
und  die  Hauptstadt  angreifen  sollte;  sollte  jedoch  der  Sohn  de^ 
Valamir  den  Vertrag  brechen,  so  hoffte  er  diesen  in  dem  Ge^ — 
biete  von  Pautalia  von  zwei  Seiten  aus,  von  Thrake  und  lUyri^ — 
cum,    packen  zu  können.     Es  scheint  damals  im  Qauverband^ 
Pautalia  Misswaehs   geherrscht  zu  haben;    da  sich  Theodericl:» 
darauf  berief,  sagte  Adamantius,  dem  Gouverneur  von  Pautali»- 
seien  200  Pfund  Goldes  zum  Zwecke  der  Zufuhr  von  Lebens-^ 
mittein    geschickt  worden.     Indess  Theoderich  schlug  das  An- 
bot aus  und  zog  nach  Epirus  nova;    hier  bot  ihm  AdaraantittS' 
die  reiche  und  fruchtbare,   damals  aber  stark  entvölkerte  Pro— 
vinz  Dardania  an;  auch  diese  Verhandlung  zerschlug  sich. 

Die  letzten  Erwähnungen  der  Stadt  hängen  mit  den  kirch^ 
liehen  Streitigkeiten  zusammen,  welche  zwischen  Kaiser  Anastür^ 
sius  und  dem  Bischöfe  von  Rom  geführt  wurden;  ganz  lUyricum 
stand  in  diesen  Fehden  stets  auf  römischer  Seite;  sogar  MoesieO 
und    das  Hämusgebiet   stellten    in    dem    katholischen  Soldatea^ 
führer  Vitalianus    dem  Kaiser   einen    schneidigen  Gegner  au»- 
Anastasius  entbot  im  Jahre  516  ,Laurcntium  episc.  LychniderB-' 
sem,  Domnionem  Serdicensem,  Alcissum  Nicopolitanum,  Ga!»»' 
niun  Naisitanum    et  Evangelum  PAVTALIENSEM,    catholic<^^ 
lllyrici    sacerdotes'   ad    audiendum    verbum    an    den  Hof  nad' 
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Bysanz  und  hielt  sie  da  gefangen;  er  sah  sich  jedoch  gezwungen 
,ob  metum  Illyriciani  catholici  militis'  die  Bischöfe  von  Ser- 
dica  und  Pautalia  alsbald  ad  sedes  proprias  zurückzuschicken 
(Marcellini  comitis  chron.  p.  314  Roncalli).  Ein  Bischof  von 
Pautalia  begegnet  noch  im  Jahre  553  auf  dem  zweiten  Con- 
stantinopolitanischen  Concil:  Phocas  religiosissimus  episcopus 
PoTALIENSIS  (edd.  ISTALIENSIS).  Die  Stadt  hat  sicher- 
lieh  ihren  alten  Namen  bis  zum  Jahre  600  bewahrt;  sie  ent- 
schwindet fortan  unserem  Gesichtskreis  auf  volle  400  Jahre. 
Slowenen  hausen  allerorten  im  Hämusgebiet;  die  romanische 
Bevölkerung  ist  in  die  Berge  geflüchtet  oder  beugt  in  Stadt 
und  Flachland  den  Nacken  vor  den  Eroberern. 

Der  bulgaro-slowenische  Name  von  Pautalia  lautet  Welb- 
h^Ldrb,  was  so  viel  wie  ,dem  Kamel  (welbb^dx,  aus  got.  ulban- 
das)    gehörig,   kamelartig'  bedeutet;   vielleicht  erschien  der  im 
südlichen  Hintergrunde   der  Stadt  ragende  Rücken  der  Dowa- 
nica  den  Ankömmlingen  wie  ein  Kamelrücken,  oder  sie  nannten 
die    Stadt   so    wegen    ihrer  Grösse.     Häufiger   ist   die  jüngere 
Aussprache  Welbbuid-L,    byz.  BsXsßouaBtcv,  serb.  We]bbluzdT>.  — 
Eis  findet  sich  zwar  in  dem  sogen.   Index  urbium  quae  nomen 
suum  mutaverunt  (Not.  episc.  cd  Parthey,  App.  I,  21  HI,  100) 
die  Angabe  BsXevitouTcoXK;  to  vuv  BeXeßoucSicv.  Aber  von  einer  Stadt 
jenes  Namens  findet  sich  keine  Spur;  wir  können  schwerlich  an- 
nehmen, dass  sich  Pautalia  eine  Zeit  lang  nach  Kaiser  Valen- 
tinianus   OüaX6VTiviavoi>7:oAt(;   genannt   habe;    ein   eiricTy.oTco^;  OüaXsv- 
Tivtavoi>7ü6X£(ü(;   findet   sich    zwar  in  den  Concilacten   (431.   448), 
wir  wissen  aber  nicht,  wo  dieser  Ort  oder  die  von  Photios  ge- 
nannte OüaAevTivo6zoXi(;  gelegen  war,  möglicherweise  in  Kleinasien. 
Im  Jahre  1019,  nach  Unterwerfung  der  grossen  sloweno- 
\)ulgari8chen  Rebellion,  ordnete  Kaiser  Basilios  die  kirchlichen 
Verhältnisse  Gross- Bulgariens;  in  dem  darauf  bezüglichen,  von 
dem  Kijewer  Metropoliten  Porphyrii  Uspenskii  veröffentlichten 
(Jhrysohullion    werden    alle    bischöflichen    Sitze    und    Kirchen 
aufgezählt   —    eine   unschätzbare  Urkunde    für   die  historische 
fopogrsLfhie   der  Hämushalbinsel!    Darin   findet  sich  auch  der 
ex/ox^^^  BeXeßou(7§iou,    und   ihm    sind    folgenden  Kirchen   unter- 
gßordnei:  et<;  t^^v  BeXißojcSav,  dq  tov  ilcuvSiaoxov,  elq  Tifjv  FspiAotveiav, 
€/^  T^v    TspffAepov,    ei<;   tov  ^Tcßcv,    eti;   tov    xotTO)  SouvSiaoxov,    ei^   Tot 
'PwA^T«.    Die  beiden  Orte  ,Ober-  und  Unter'-  S^teaska  (Clause, 
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Thalerigfsj  existirf^D  Dicht  auf  den  heutigen  Karten;  die  Burg 
StoVrh  im  Gebiete  der  Kylska  rr;ka  wird  häufig  genannti  aach 
Hüdlif'.h  von  Ka^loiiiir  an  der  Struma  findet  sich  ein  Ort  dieaei 
Namen» ;  liazblog-i«  lag  in  dem  gleichnamigen  Hochkessel  zwischen 
der  Perin-  und  liudopa-planina;  Gerbmanija  oder  Ojerbmanii  iit 
die  antike  Teffiiiveia  oder  Tt^yLOcrf,^  die  Geburtsstätte  des  be- 
rühmten Haudegen  BelisariuS;  das  heutige  D2erman  bei  Dup- 
nica;  Tep{(Ji£po;  ist  unbekannt.  —  Der  Wichtigkeit  halber  f&hren 
wir  auch  noch  die  im  ChrysobuUion  genannten  Kirchen  yod 
Kreadec  (iSerdika,  j.  Sofia)  an:  ft  TpiiSc^o,  6  Ilipvnio^  (P&mik 
an  d($r  oberen  Struma),  ^  l^ßo<  (an  der  Sukowa),  i^  ^cv^orCoc 
(unbekannt);  ferner  die  im  Südwest  von  Welbu£d  gelegene 
Diocccse  von  Morozwizd:  6  Mopoßia^^  b  Kol^ioMq,  i(  SOXaßfan;, 
IQ  ^0/«iToßa,  6  AouxdßiT^^o;,  iq  Iliivcrl^a,  iq  MaXe^oßoc  —  die  meisten 
dicHcr  Orte  begegnen  auch  in  serbischen  und  bulgarischen 
Urkunden  und  sind  zum  Theil  noch  vorhanden;  sie  liegen  an 
der  Kriwa,  der  Zletowska,  der  Bragilnica. 

Im  Jahre  1072  schrieb  NikephoroS;  Sohn  des  Apelastos, 
c  £7c{(7X07;c{  ßcAeßcuc${cu,  zu  seiner  Erbauung  die  griechischen 
Honiilien  des  Joannes  Chrysostomos  ab;  die  Handschrift  mit 
der  Subscriptio  des  Frommen  befindet  sich  in  Paris  (Coletti, 
Illyricum  Sacrum  VHI  p.  24ß).  Bulgarien  hatte  damals  bat 
auHschlicsslich  griechisch  denkende  und  griechisch  schreibende 
Oborhirtcn. 

Um  das  Jahr  1150  schrieb  der  Araber  Idrlsl  sein  geo- 
graphisches Sammelwerk.  In  der  aus  griechischen  und  nor- 
mannischem Berichten  erflossenen  Beschreibung  des  byz.  Reiches 
interessirt  uns  die  binnonländiscbo  Uoute  Skopia-SrCdec  (II, 
p.  289 — 291),  obwohl  darin  Wclbu2d  nicht  genannt  wird,  weil 
der  Tourist  den  östlicheren  Weg  über  Male^owo  und  Diumajs 
eingeschlagen  hatte;  die  Stationen  lauten:  Isqöfija  am  Fardftri, 
von  da  1  Tag  nach  Qöritos  (byz.  Kcpuro,  R6p(To^,  offenbar  im 
Owöo  poljo  gegen  Stip  hin  gelogen),  von  da  2  Tage  nach  Fo^ 
mizdos  ((j«'v>«^^,  d.  i.  mit  Lautumstellung  Morfizdos,  Mopoßioio^ 

bulg.   Morozbwizdb,  so.  von  Zlötowo  bei  dem  heutigen  Eo&ns 

• 

an  der  Bragilnica),  172  Tage  nach  Mftlesöba  oder  Mftleiöwa 
(&^^lLe,  ^yy&JLo^  byz.  MaXiaoßa  oder,  wie  bei  Theophylaktot 
op.   32  MaXccoßY),  jetzt  Distrikt  Malefiowo  mit  der  Maleftowska 
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na  an  der  oberen  BragÜnica),  3  Tage  in  nordöstlicher 
ung  nach  Germänija  (&ajLoj5^  bei  Dupnica);  1  Tag  nach 
öni  (byz.  Ztotcc^viov),  1  Tag  nach  Aträlisa  (SrSdec). 

Bereits  in  den  letzten  Jahren  seiner  Regierung  (1169  bis 
)  sah  der  Kaiser  Manuel  I.  Komnen6s  die  Macht  des 
i2upan's  der  Serbljer  Stöfan  Nemanja  anwachsen;  unter 
OS  IL  (1180-1183)  und  Andronikos  I.  (1183—1185)  er- 
tn  sich  Ungarn  und  Serben  als  höchst  gefährliche  Nach- 
weiche sich  Stück  um  Stück  von  griechischen  Landen 
ineten.  König  Stefan  von  Serbien  zählt  in  dem  Leben 
8  Vaters  Stefan  Nemanja  (ed.  Safarfk,  cap.  VII,  p.  8) 
nde  Eroberungen  desselben  auf,  die  allerdings  nicht  von 
er  Dauer  waren :  gradb  Sredbcb,  gradb  Pen>nikb;  gradb  Stobb; 
i>  Zemlbnb,  gradb  Welbbluidb,  gradb  ^itomitbskb,  gradb 
pblby  gradb  LöSbskb  u  dolbnemb  Polozc^  gradb  QradbCb,  gradb 
r^nby  gradb  NySb,  gradb  Swrbligb,  gradb  Rawbnyi,  gradb 
ilb.  Ungefähr  dieselben  Namen  nennt  eine  spätere  Ser- 
be Chronik  (Letopisy,  od.  §afaMk  p.  68,  Glasnik  XI, 
145).  Die  Schlösser  Pernik  Zemlin  Stob  und  2itomisk 
en  noch  heute,  an  der  oberen  Struma  in  der  Nachbarschaft 

Welbuäd.  —  Stefan  selbst;  der  erste  König  der  Serben, 
n  Lypljan  und  Wranja,  die  beiden  Pologe  an  den  Quellen 
Wardar,  und  eine  grosse  Zahl  von  Burgen  im  nördlichen 
inien  in  dauernden  Besitz.  SrSdec  und  Welbuid  jedoch 
ilieben  den  Qriechen. 

Im  Jahre  1199  ertheilte  Alexios  III.  dem  Dogen  Enrico 
dolo  ein  grosses  Privilegium,  worin  die  Provinzen  des 
thes  aufgezählt  erscheinen,  darunter  ,provincia  Nisi  et  Vrani- 
le,  provincia  Triaditzae  et  Velevusdii,  provincia  Malesovii 
If orovisdii,  provincia  Scopiae  cum  episcepsi  Coriton,  pro- 
ia  Strumicae.'  Wir  sehen,  dass  Welbu2d  einen  aequivalen- 
Adnex  zu  SrSdec  bildet.  In  der  Partitio  Romaniae  a.  1204 
heinen  diese  Provinzen  nicht;  sie  waren  dem  Reiche  der 
uiden  anheimgefallen. 

Im  Jahre  1204  schickte  Papst  Innocentius  IIL  nach  glttck- 

eingeleiteten    Unterhandlungen    mit  dem    AsSniden   Calo- 

innes,   dem    Caren   der  Bulgaren   und  Wlachen,    und   nach 

ichtung   eines   katholischen   Erzbisthums    in   Tfemowo    den 
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Bischöfen  von  Priaslaw  und  Welbuid  das  Pallium ;  vgl.  Theiner, 
Mon.   Slavor.    meridion.    I,   nr.  XLV    ^Htterae  Anastasii  archi- 
cpiscopi  Belebusdiensis'  ^metropolitanus  sanct.  ecclesiae  Beleboa- 
dii   Anastasius'    und    nr.    XLVII.     Bekanntlich    scheiterte  der 
niemals   ernst  gemeinte  Uebertritt  der  Bulgaren  zur  römischen 
Kirche  an  dem  Widerstände  der  nationalen  Partei.  —  In  einem 
altbulgarischen  Verzeichnisse    der    Metropol itanstühle   des  bul- 
garischen Patriarchats  (Grigorowiö,  Oßerk  p.  190  %.;  Kakow- 
skii,  Reöi  o  As€nju  p.  r)3)  finden  wir  auch  den  episkupb  Welir 
baSdbsk'b  neben  denen  von  Nis,  Branicewo,  Belgrad  und  SSr  und 
zahlreichen  anderen  Ilierarchen  verzeichnet.  —  In  der  Lebens- 
beschreibung  des  heiligen  Johannes  vom  Berge  Kyl  findet  sicK 
gelegentlich    (Glasnik  XXII  p.  289)   ,pri  Weltbuidi'  erwähnt^ 
die  Lebenszeit   des  Heiligen    fällt   in    die  Zeit  des  ersten  buV» 
garischcn  Reiches  unter  Car  Peter   (c.   a.   950),   er  selbst 
geboren  im  Dorfe    ,Skrino  wi,  predelö/i>  Sredbcbskyx*»'  (p- 
vgl.  Izwestija  VIII,    p.    150);    dieses  Dorf  existirt  noch  heu^^ 
in   einer  Fclsenge  an  der  oberen  Struma  unterhalb  KöstendL^] 
bei  Bobosewo  an  der  Vennnigung  mit  der  GjermanStica. 

Im  Jahre  1246/47  gewann  der  nikänische  Kaiser  Joani^^ 
Dukas  Vatatzes  grosse  Erfolge  auf  europäischem  Boden  geg'^. 
die  Aseniden;  als  er  bei  Walowista  (jetzt  Demir-hi^ar)  lagert^ 
übergab  sich  ihm  die  Stadt  Melnik;  er  nahm  die  Castelle  d^w 
Rhodope  ein  und  fasste  Kuden  bis  zu  den  Ufern  der  Marien  * 
es  fielen  ihm  die  Burgen  an  der  oberen  Struma  zu:  Ilotoir^ 
(\zr:zj!,iz,  zwischen  Melnik  und  Dzumaja)  und  Stob  (an  de  jr 
Rylska);  (leorgios  Akrr»politf*s  cap.  44  p.  84  fügt  noch  hinza 
xat  ywps;  5  HiKz^yjzliz'j  (  =^  Ephraem  v.  8512  BeX£ß^'j?B''su  f  -^ 
rJfirr^Ts;  ':ir,z'j).  Ferner  Owce  polje,  Skopia,  Weles,  ProsStapüH 
und  Prilep. 

Im  Jahre  1330  am  28.  Juni  wurde  bei  Welbuid  an  de^^ 
Struma  eine  grosse  Schlacht  geschlagen;  auf  der  einen  Seit^^ 
kämpfte  der  Serbenkral  Stefan  Uro:«  III.,  unterstützt  vo^0 
300  erzgepanzerten  deutschen  Söldnern;   auf  der  andern  Seit^^ 

der  Bulgaren-car  Michael  von  Bdyn,  unterstützt  von  den  Lente 

des  wlachischen  Goftpodars  Jankul  Basaraba,  von  Tataren 
Jasen   < Alanen);   der  Kampf   fiel   zu  Gunsten   der  Serben  ai 
die  Bulgaren    wurden  vollständig  geschlagen  und  Michaöl  vi 
lor    sein   Leben.     Ueber    die   Ursachen    des  Krieges    und 


Zu  KuAb  dar  Hiniu-HilbiiiHl. 


465 


m  Thataaclien  verweisen  wir  auf  die  licbtvaUß  Darstellung 
k'a  (Gescb.  d,  Bulgaren  S.  292  fg.);  hier  wollen  wir  nur 
chtigaten  Stelion,  welche  ilie  Topographie  betreffen,  nach 
quollen  anluhren.  Ju.  Kanlakuzenos  II,  21  (1,  p.  43B): 
,  !iä  Datcvio;  (  —  ÜöUAYasfa;)  Ttavoipoctiä  j-ifftpBtsOaai  Tpi- 
;  ecrpaTOr^äsuitV  Iv  tsKiij  BsXiwirfiv  e-f/iijpiwq  icfOtjar^opsunKivia. 
■  Sclireibweise  liegt  die  bulgarische  Form  WelbbijzdT. 
WelttnijiidT.  mit  Wandel  des  b  zu  m  iu  Folge  der  Nuna- 
les  a)  zu  Grunde.  Stefan  Uro6  III.  selbst  sagt  in  der 
lungsurkunde  des  Ivlusters  Dec^ni  (Miklusich,  Mon.  Serb. 
XXXIII,  p.  100):  ,iia  meiste  rekomäniL  Weltbluidt'  unter 
ler  Angabe  des  Datums  der  Schlacht;  vgl.  dazu  Letopisy 
■af.  p.  Gl  ,na  Wclbu^dii,'  p.  71  ,na  Welbuädu.'  In  dem 
n  Stefans  von  Gregor  Camblak  (Glasuik  XI  p.  72)  heisst 
.  na  mfisti;  bywb  Welbbu^db  sicö  naricaememh,  ki.  Sardikyi 
rileiesti.'  Aus  sehr  später  Zeit  (e.  a.  1640)  rührt  das 
u  Stefan's  vun  PaisioB  (Glasnik  XXII,  p.  216),  wuriu  es 
t  ,na  Bani  Bukbuskui'.  Am  ausführlichsten  ergeht  sieh 
die  Rümpfe  der  serbische  Erzbischof  Daniel  (flSSS), 
)aDi£i<!,  Agram  1860.  MiehaiSl  zieht  ,ütb  grada  Bbdinja  otb 
Dunawa'  (p.  181)  und  lagert  ,wi.  meste  rekomemt  Zemltub 
-ßgu  ie  reky  zowomyje  Struma'  (p.  182);  Stefan  sammelt 
Heer  ,na  polje  DoLrifie'  (p.  180,  an  der  Vereinigung  der 
na    mit    Ihren  ZiläüBsen  Toplica    und  Niäawa),  zieht  sild- 

I  nach  Nagurifiinb  und  zuiu  Flusse  Saraubdapurt  (p.  l>ii; 
ur  PCinja)  und  lagert  in  der  Nähe  von  Welbuid  ,na  rücö 
Bnii£l'  {p.  182);  später  wei-deu  noch  die  Orte  Mrakb  und 
r  genannt,  die  gleichfalls  im  oberen  Strumagebiet  sich 
aden. 

Wir  gerathen  min  in  die  Zeit  der  aufstrebenden  und 
ilig  alles  verschlingenden  Macht  der  OOmanIden.  Die 
eamacht  ist  zertrümmert;  Makedonien  und  das  südwestliche 
arien  steht  unter  Häuptlingen,  welche  sich  der  türkischen 
Bchaft  geduldig  fügen.  Zu  diesen  gehört  Rogdan,  ein  bul- 
-wlachischer  Hlluptling  In  der  Rliodope;  ferner  Marko  ,der 
igssohn,'    Herr   des   Gebietes   von    Prilep.   dessen   Helden - 

II  die  serbischen  Volkslieder  anooch  pn^isen;  endlich  die 
8öbne  der  Carica  Ewdokia,  der  Witwe  nach  dem  Sebaslo- 

^sn  (Chalkokondylea  nennt  ihn  Zarko):    nämlich  der 
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Despot  Jüan  Dngm«  (f  1379\  der  Gospodin  Konstentin  (tl394), 
und   der  Wojewoda  Dimitr.     Diese   dra  Broder  hemchen  ah 
Vasallen  der  Türken  vom  Wardar  bis  snr  Struma:  Hauptorte 
in  ihrem  Gebiete  sind  Stnunica.  Sdp,  Mebiik  und  PetrC,  Wd- 
boid,   Slawiste  and  Kratowo,  Zletowo  and  ^egligowo.     Einige 
Urkunden    haben    sich    von    ihnen   in   den   KlösterD   erhalten; 
in    einer   Crkande    vom  Jahre    1379   (Miklosich,    Mon.   Serb. 
nr.  CLXXXn.  p.  191)  wird  errthnt  eine  Kirche  yU  Welbaida, 
rekomaa  Go«podinowo  polje':  das  saleczt  von  Konstantin  imie- 
gehabte  Gebiet   heisst   noch   lange  Zeit  hindorck  semija  Kon- 
siantinowa,    die    Stadt    Welboid    selbst    Konstantinowa    Bsnja 
(a.  15a9\  Konstanica  Banja  la.  1530-«  oder  einfinch  Kostantin 
^Sansovino,  Hist.  Tarc.  p.  303^  oder  Koetandin,  daher  türkiach.. 
Köstendil:  der  gemeine  Balgare  sagt  meist  nar  Banja  yThenne'.i. 
Doch    findet    sich    noch  Welbaika-Banja    bei    dem    deatschei» 
Pilger  Arnold  von  Harff  >  141^:   ed.  wniske  balne!),  Banjü. 
Beoboika  bei  Laccari.   Annali  di  Raosa  1606,   p.  5h  and  bei 
dem  serbischen  Patriarehen  Paisios  t  s.  oben'^  Banja  Bekhaika. 
Die   heissen  Qoellen  von  Köstendil  preist  neben  anderen  Vor- 
lägen  der  Türke  Hadii-Khalifah :  er  fogt  hinan:    ,diese  Stadt 
war    ehemals    ein    Sita    der   Balgaren:    bei    Eroberang  dieser 
Lander  im  Jahre  der  He^ra  TT3  erhielt  der  balgarische  Despot 
dieser  Stadt   \,  =  Konstantin  >    von   der  Pforte  Enthebung  vom 
Tribute,' 

Die  Mehrsahl  der  Bevölkerung  besteht  auch  gegenwärtig 
aus  Balgaren,  die  sich  hier  and  in  Radomir  Sopi  nennen  (Ore- 
gon>wi^^,  Oöerk  p.  196  :  sie  sollen  sich  durch  Gutmüthigkeit 
und  Elintaehheit  des  ChjLrakters  hervorthun.  Man  hat  dabei 
an  die  thrakisohen  Lrrs'ct  der  Rhodope  und  des  Pangaios  ge- 
dacht: sicher  ist«  dass  sich  N.^p^  als  Eigenname  bei  Bulgaren 
und  WUohen  findet. 

ra. 

Arrkaoloei<clie  F«wie  i«  in  bosnisriin  EnulBt. 

Zuoaohst  ADiren:»;rt  durch  des  Verfasser»  Abhandlung  ,tt* 
V  rsLi wische  T'^pc^ruphte  der  EV^sna  und  Hercegowina"  (Hi^ 
:  Wiener  -e.v^r.  lies.  1<S0  XXIII.  Bd.  S.  497  6r.^  hielt  Bf 
V:.::or  Freiherr  von  licindei.  k.  k.  llaapQnann  im  12.  Infant^ 
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mente^  in  Bihaö  und  Umgebung  bei  gebotener  Gelegenheit 
Behau  und  Umfrage  nach  Alterthümern  und  wurde  von  den 
heimischen  namentlich  auf  den  benachbarten  Ort  Oolubiö 
nerksam  gemacht.  Qolubiö  liegt  ungefähr  1 1/2  Stunden  süd- 
ich  von  Biha^  an  der  Unna  und  ist  meist  von  Mohamedanern 
rohnt;  die  Häuser  liegen  am  linken  Flussufer.  Vor  etwa 
Jahren  hat  sich  bei  diesem  Dorfe  die  Unna  ein  neues  Bett 
•chaffen,  indem  sie  die  Ackerfläche  auf  der  Ostseite  durch- 
«h;  beim  Durchwühlen  dieses  Bodens  soll  der  Fluss  Bau- 
ine und  andere  Ueberreste  alter  Ansiedelung  ans  Tageslicht 
ordert  haben.  Zahlreichere  antike  Ueberreste  traten  in  dem 
m,  jetzt  meist  trocken  liegenden  Bette  in  der  unmittelbaren 
ke  der  Ortschaft  zu  Tage.    Andere  Funde  machte  v.  Handel 

Sudwesthange  des  am  Ende  des  Dorfes  befindlichen  Hügels, 
'dem  sich  die  Kulä  (türkisches  Blockhaus)  erhebt;  endlich 
ih  auf  der  westlichen  Anhöhe  über  dem  katholischen  Todten- 
^er.  Der  durch  zwei  hölzerne  Kreuze  gekennzeichnete  Friedhof 
|;t  auf  einer  massigen,  gegen  das  Dorfsteil  abfallenden  Terrasse ; 
igt  man  hinauf,  so  gewahrt  man  grosse  und  kleine,  ganze 
i  gebrochene,  zum  Theil  künstlich  behauene  Steinplatten 
1  Blöcke  aus  Sandstein;  auf  der  Anhöhe  erblickt  man  eine 
)  Steinplatten  gefügte  Bank,  bei  welcher  die  wenigen  Katho- 
en  des  Dorfes  ihre  Andacht  zu  verrichten  pflegen;  drei  dieser 
iinplatten  haben  Ilautreliefs: 

a)  Der   erste   Stein,    60  Cm.  lang,   20  Cm.  breit,    enthält 

der  Steinseite  eine  Figur  mit  einem  Vogel  zu  deren  Füssen, 
rseus  mit  der  Qraia  wird  es  kaum  sein;  eher  dürfte  der 
ein  aus  slawischer  Zeit  stammen,  da  ähnliche  Figuren  sich 
f  einem  Grabstein  bei  Ru2i6i  in  der  Hercegowina  vorfinden 
loriz  Hoernes,  Sitzungsberichte,  1880,  S.  549).  b)  Der  zweite 
id  dritte  Stein  haben  früher  ein  Ganzes  gebildet,  65  Cm.  hoch, 
'  Cm.  breit.  Der  Obertheil  enthält  über  einer  bogenförmigen 
^grenzung  in  den  beiden  Ecken  je  ein  Brustbild,  das  eine 
tks  mit  strahlenförmig  auslaufendem  und  kreisförmig  ge- 
UoBsenem  Nimbus  um  das  Haupt,  und  mit  einer  Fackel  in 
'F  emporgehobenen  Rechten ;  das  andere  mit  einer  Mondsichel 
^ter  dem  Haupte,  deren  Spitzen  nach  oben  gekehrt  sind,  imd 
**  einer  Fackel  in  der  gesenkten  Linken  —  beides  offenbar 
yiabole   der   Sonne    und   des  Mondes.     Das  Hauptbild   unter 

^tunpibftr.  d.  phü.-hist.  U.  XCU.  Bd.  II.  Uft.  31 
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dorn  Bogen   zerf<illt   in   drei  Theile:   links   und   rechts  stehen 
männliche  Figuren,  30  Cm.  hoch,  mit  Pallium,   die  Linke  mit 
gesenkter,   die  Rechte   mit   erhobener  Fackel   und   gekreoitea 
Beinen ;  das  Hauptfeld  in  der  Mitte  enthält  eine  etwa  56  Cm. 
hohe  Figur  mit  fliegendem  Mantel  und  phrygischer  Mütie;  sie 
drückt  das   linke  Knie  auf  den  Kücken  eines  Stiers,   hält  mit 
der  linken  Hand  den  Kopf  desselben  fest,  während  die  Rechte 
mit  dem  Schlachtmesser  den  Hals   trifft.     Vom  Boden   springt 
ein  Hund  an  die  Brust  des  gebändigten  OpferstierB  hinauf  io 
der  Bauchgegend  erhebt  sich  eine  Schlange,  weiter  links  kriecht 
eine  Krabbe.     Wie    Freiherr   von   Handel   erkannt  hat,  stellt 
dieser  Stein  das  Mithrasopfer  dar  und  lässt  sich  in  allen  Eio- 
zelnheiten    mit    ähnlichen   Darstellungen,    z.   B.   mit   dem  in 
kais.    Antikencabinet    in    Wien    befindlichen    ,Mithraeum  von 
Mauls  in  Tirol',  vergleichen ;  von  letzterem  unterscheidet  sich 
der  Golubiöer  Stein   durch  seine  Kleinheit,   durch  das  Fehlet^ 
der  zwölf  Einweihungssymbolo,   und  durch  das  Vorhandeoseit^ 
einer  kurzen  Inschrift  zwischen  der  Haupt-  und  linken  Seitei^  ^ 
figur,  die  den  Namen  des  Mysten  enthält,  wahrscheinlich  Aurelii^^ 
Maximus  Pantidienus.     Das  dritte  Wort  ist  an  der  Bnichlin^^ 
der  beiden  Stein fragmente  schwer  lesbar,  der  Schlussbuchstal^^ 
kann  entweder  R  oder  S  gelesen  werden : 

A  VIE 
M  VS 
M 

X1M/<^S 
P  A  N  TA  D  I  E 
V8 

Der  glückliche  Finder   dieses  Mithrassteines  glaubt  auch  die 
Bodenspuren    eines   Sacellums   auf  der  Anhöhe  in    der  Form 
eines   Rechteckes   von    circa    10   M.    Länge,    6  M.   Breite  ge- 
funden   zu    haben;    Uoberrestc    von    fünf   Oiebelsteinen  von 
20  Cm.  Dicke,  85  Cm.  Breite,  175  Cm.  Länge  liegen  aiifdc^T 
Grabstätte    herum.    —    c)   Ausserdom    befindet   sich  auf  den 
Todtenacker  ein  vierter,  gleichfalls  abgebrochener  ReliefsteiKi 
140  Cm.   hoch,    38  Cm.    breit,   dessen   Bildfeld   aus   mehrer«^' 
herz-,  Säulen-  und  aBtiorniif>:en  Postamenten  besteht;  das  oben^^^ 
trägt  einen  30  (>in.  hohen  Faunus  oder  Silvanus;  das  UDter 
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i  35  Cm.  hohe  nackte  Figur  mit  gekreuzten  Beinen,  die 
i  mit  dem  linken  Arme  an  das  mittlere  Postament  stützt, 
d)  Ein  Reliefstein  wurde  von  unserem  Forscher  in  einem 
*ten  bei  der  Stelle,  wo  das  alte  und  das  neue  Bett  der  Unna 
einandergehen,  gefunden;  er  stammt  aus  dem  alten  Fluss- 
;  und  ist  durch  das  Wasser  ganz  abgeschliffen  worden, 
rdies  am  rechten  Rande  abgebrochen  ;  Höhe  46  Cm.,  Breite 
Cm.  Im  Felde  links  ein  nackter  Hercules  mit  Keule  und 
venhaut,  40  Cm.  hoch;  in  der  Mitte  eine  weibliche  Figur 
langem,  gegürteten  Faltenkleide ;  sie  wendet  sich  von  Her- 
es  ab  und  hält  die  Hände  vor  dem  Schosse  gekreuzt ;  rechts 
leatliche  Spuren  eines  spindelförmigen  Gegenstandes,  der 
h  an  ein  Fussgestell  anlehnt.    Omphale  oder  Deianira? 

Von  Bedeutung  sind  die  übrigen  von  Freiherr  von  Handel 
deckten  Steine,  welche  Inschriften  enthalten ;  zunächst  einige, 
en  Lesung  gänzlich  unsicher  bleibt: 

I.  Am  Rande  des  alten  Flussbettes,  im  Bereiche  eines 
Ischen  Hauses  und  Qartens,  befindet  sich  an  einer  bei 
bjahrswasser  inundirten  Stelle  eine  runde  Steinsäule,  deren 
cshroesser  70 — 80  Cm.  beträgt,  mit  einem  viereckigen  Sockel; 

ist  stark  ausgewaschen  und  wahrscheinlich  nur  in  ver- 
ster  Oestalt  erhalten;  sie  soll  ehemals  mit  Buchstaben  be- 
lieben gewesen  sein,  die  jedoch  von  Kindern  mit  Hilfe 
^8  Meisseis  verwischt  wurden.  Sollte  diese  Säule  einen 
^en  Meilenstein  repräsentirt  haben? 

II.  Es  finden  sich  ferner  Bruchstücke  grösserer  Inschrift- 
ine  als  Steinsockel  (Ür  die  Tragbalken  und  Pfosten  der 
kiflchen  Häuser  an  verschiedenen  Stellen  des  Ortes  ver- 
lüdet.  Leider  ist  es  schwer,  aus  den  einzeln  übrig  gebliebenen 
ichstaben  einen  Zusammenhang  herauszufinden.  Ein  solcher 
;einBOckel  findet  sich  z.  B.  im  Hause  des  Hasan  Aganovi6; 
r  enthält  folgende  Buchstaben : 

OC 
E    ONI 
P 

U.  In  einem  Nachbarhause  liegt  im  Hofe  ein  zu  einem 
^  iiasgehöhlter  Votivstein,    78   Cm.   hoch,   37    Cm.    breit, 

31* 


»>  CvL  dkk:   dK  Baeifcstabettkdfe  betngt  o  Cau:  er  iü 

S|TVAT  ^ 

ü  c  •>  i^pr  |. 

P  -  S  ■  S  V  A  ^ 


IT.  Vor  Aftm  HaAk»  »^  FLiMefcefs  b«;  eüe  ^n»5e  Stein- 

p^I:e^    in   fr>ie«.    weteipe    £«k>f)eB    &■    ikn»'    «Bfiera   Fliehe 

3&*hg>ir*   stark   T-rffwifolise   BfLcaatab«!   ifttste.     Die  H«>ke  des 

5cei»»  beoriärc  515  Cm.,  ü?  6r»ce  ST  Cat.  dW  Dicke  S  Cm.^ 

i^ks  ^•ik^n^   *>t  Cm.    hjkt  T-tli  hst  iahsA  v\rfürL   das  lutene 

Feli  tei?r:  ij^  ]CaeIfeiii  k  1  iM  Cbl  Wn^k  md  eAtkält  folseid«» 

ti^  Ca.  kok  Bock^fidbes: 

D    M 

I  VLIAE 

G    TMA 

Nr  .   .  .'•  'fr  -fr 

_       '■•■-        "'■^:^- 

Dbf:!i*r   SoeiB    S17II    T^jii    •£»!   E-iiä>Higcl 

'£•»  Hisr^   3iiebr«*rf    ao:»    £*;r  Erie   kerssBateheade  and  seal^' 
r**ckc  äec  in  iia  Rjii-ja  ▼«r'^r^btaitf  SuDSsceine  mit  BockstaAe«»- 

V    p»^    ^rjö*  F'.;irt«  ii:  "viti   fi*f  T^jr^?*  -Inst  FeWer :  Gr^ 

F-fia-**  '^r*  Cm^  i«et^  mcer-a  iiib«::<cärieQ«*iKft  Feldes  29  O*^  — 
Lf*  Srörrnf-iidri*  I'.  I  Cm. :  ws;iaiai:n>rfi*afr  r5o  Cm^  Breite  d^5* 
SrQrr'Äi»!'.'*  ii>  C:ii-:  ttJa^  viier  B^eOtfCÖea  ia  %ier  erste«  ZeiJ^ 
II  Cai».  in  ier  iw^jiria  LUti  ir'csfn  ?>  Cm-  ia  der  riert^^ 
:•  C:ii.   : !    irr  riarwa    !•.  0;n.     L»»*  ScirirrV-ld  eachdii  foken*^^ 

I«    X 

y.  >  i 

^     L  X  X  X  V 
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Feld  64  Cm.),   eine  Breite   von   70  Cm.;   Scbriftböhe  in  den 

ersten  secha  Zeilen  8  Cm.,  in  den  beiden  letzten  Zeilen  7  Cm.; 

Inschrift: 

D      M 

I  VLIO 

NEPOTI 

AMJ  tüL 

DIT  VEIO 

MARITOk 
COMPARA 
BILI/3P^H^S/5E 

Interessant  ist  hier  der  Name  der  Gattin  Ditaeio  mit  dem 
weiblichen  Ausgang  auf -Oj-onis,  der  auch  sonst  in  dalmatischen 
b'rskuennamen  erscheint.  Am  rechten  Rande  des  Steines  sind 
Ew^i  entgegengekehrte  sicae  abgebildet. 

VII.  Der  dritte  Stein  hat  eine  Höhe  von  195  Cm.  (oberes 
vet-^iertes  Feld  38  Cm.,  Schriftfeld  101  Cm.,  unteres  leeres 
Feld  56  Cm.)  und  eine  Breite  von  66  Cm.  (l.<änge  der  Schrift- 
zeil«3  56  Cm);  Buchstabenhöhe  in  den  ersten  fünf  Zeilen  7  Cm., 
in    den  folgenden  vier  Zeilen  6  Cm.;  Inschrift: 

D      M 
DI  AN A  DRI 
ANL?ICAIVS 
IVLIVS    CER 
T  VS   AMITE 
DICNISSI 
ME   ET   AIV 
T  R  I  C  I    PO. 
SVIT= 


HöE 


Die  Buchstaben  unter  dem  Bruche  sind  roh  und  unge- 
schickt gemeisselt  und  vielleicht  eine  spätere  Zuthat^  ebenso 
wie  die  am  unteren  Rande  angebrachten  Embleme  Zange  und 
Hammer. 

Vni.  Der  vierte  Stein  besitzt  eine  Gesammthöhe  von 
^5  Cm.  (Verzierungsfeld  57  Cm.,  unteres  leeres  Feld  80  Cm., 
Schriftfeld   188   Cm.)    und    eine   Breite  von   82   Cm.   (Zeilen- 
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länge  66  Cm.) ;  Buchstabenhöhe  in  den  ersten  drei  Zeilen  10  Cm., 

in   der   vierten  9  Cm.,    in    der   fünften    und    sechsten  8  Cm.; 

Inschrift : 

O  I  V  L  I  •  G  F  I  E  H  I 

C  •  I  VLI  •  //     LI  B 

AN    L  X    ET    C  L  A 

lO    A N    X  VI 

FKISCVS    PA 

TRI    ET    F  R  A  T  U  I 

In  der  ersten  Zeile  ist  wohl  C.  luli(o)  CELEKI  zu  leseD. 

IX.  Der  folgende  ebenfalls  im  Boden  des  Kulähügels  f^ 
fundene  Stein  bildete  mit  nr.  V  die  platteuartige  Unterlage 
für  nr.  VI,  VII,  VIII;  er  besitzt  eine  Höhe  von  195  Cm.  (das 
obere  Feld  enthält  keine  Verzierung;  das  mittlere  Schriftfdd 
ist  (>4  (^m.  hoch\  eine  Breite  von  65  Cm. ;  die  Buchstaben 
sind  8  Cm.  hoch;  Inschrift: 

D     M 
AVK    R  V  F  V 
A  N    XX  V 
M  I  I  1 S    LEG 
SIC    AVK    IV 
R    K  AV  I  V  S    PI 
11    S    E 

In  der  vierton  Zeile  ist  militis  zu  lesen ;  was  in  der  fünftoo 
Zeile  steckt,  ist  schwer  zu  sagen;  in  der  sechston  Zeile  könnte 
an    den    dalmatischen  Namen    Pravaius   gedacht    werden.     I>ie 
Lesung   der    Inschrift    ist    schon    deshalb    ziemlich    schwierig, 
weil    die    Schriftfläche    ganz    verwittert    und    mit   Vertiefungen 
übersäet  ist. 

X.  An    der  Stelle,    wo  das  neue  Bett  der  Unna  sich  in  3t 
dem  alten  wieder  vereinigt,  wurde  aus  dem  Wasser  eine  Stei^3- 
tafel    herausgezogen,    die    längere    Zeit   auf  dem    linken  Mf^^sr 
liegen   blieb  und  sich  jetzt  im  Konak  von  Bihaö  befindet    I^  "^^ 
Flächen  und  Scitcnränder  sind  uneben  und  brüchig,  die  Bue^ 
Stäben  hie  und  da  verwischt,   besonders  die  unterste  Zeile 
deutlich;    Höhe    des   Steines    78    Cm.,    Breite   40   Cm.,  Die' 
33  Cm.;  Buchstaben  höhe  8  Cm.;  Inschrift: 
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I      O      M 
T  •  F  L  A  V  I  V  s 

S  A  B  I  N  V  S 

D  E  C  V  K   'I'  E  R 
A  L  A    C  L  Af  I' 

V   S  ////////  M 

Die  vierte  Zeile  lautet  entweder  decur(io)  tertius  —  eine 
irme  besass  nämlich  drei  Decurionen  — ,  oder  decur(ia)  ter- 
—  die  conventus  lUyrici  waren  bekanntlich  in  decuriae 
:igetheilt.  Die  aus  Dalmaten  recrutirte  ala  Claud(iaua)  be- 
^net  auch  auf  anderen  Inschriften.  Der  Gentilnaine  Flavius 
'  in  Dalmatien  ebenfalls  häufig  anzutreffen;  einige  Municipieu, 
Ft.  Scardona,  führten  nach  dem  flavischen  Kaiserhause  das 
[>pellativ  Flavium.  In  der  letzten  Zeile  ist  v(otum)  s(olvit) 
»(ens)  m(erito)  zu  lesen. 

XI.  Der  folgende  Inschriftstein  wurde  aus  dem  alten  Bette 
r  Unna  hervorgeholt  und  stand  in  der  Nähe  der  unter  nr.  1 
schriebenen  Säule;  Gesammthöhe  65  Cm.  (Schriftfeld  über 
^     Cm.),    Breite  25   Cm.;    Buchstabeuhöhe   4    Cm.;    Inschrift: 

S    S  I  L  V  E 
STRO    S 
A  N  D  E  S    P 

.  i.  S(ilvano)  silvestro  s(acrum)  Andes  p(o8uit).  Die  vul- 
;äre  Declinationsform  silvestr-o  ist  auf  Inschriften  nicht 
iolten.  Andes  ist  ein  echt  dalmatischer,  speciell  vielleicht 
maezeischer  Name;  auf  einer  bei  Zahlbach  in  Hessen  go- 
Faudenen  Inschrift  (Brambach,  Inscr.  lihen.  nr.  1228)  begegnet 
Bin  Maezeicr  ANDES  SEX.  F.  CIVES  RAETINIO  EX  ALA 
CL^D.  Dieselbe  ala  fanden  wir  in  der  vorigen  Inschrift  aus 
ßolubiö;  CS  ist  nicht  undenkbar,  dass  der  Andes  aus  Kaetinium 
•Bit  dem  Andes  der  Kuinenstätte  von  Golubiö  in  einem  ge- 
wissen Zusammenhange  steht.  Unabhängig  von  den  Inschrift- 
fundea  haben  wir  in  der  Schrift  ,Vorslawische  Topographie 
der  Bosna  etc.^  S.  508  fg.  (Separatabdruck  S.  13)  die  Lage 
▼on  Raetinium  nach  den  Angaben  des  Dio  Cassius  über  den 
Peldzug  des  Germanicus  zu  ermitteln  versucht  und  vermuthet, 
^  diese  alte  Veste  der  Maezeier  etwa  bei  Bihaö  oder  jeden- 
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fuUs    in    der  nordwestlicheD  Ecke  der  Krajina  gesucht  werdvi^ 
niüBse;  auch  in  dein  corrupten  Namen  Bedini  bei  dem  Bana-^ 
naten    haben    wir   Raetinium    ('PatTtvov,    Dio    Caas.)    gefunden«- 
Mauptniunii    von   Handel    ist   davon    überzeugt,    das  Kaetiniaic^ 
in  dem  heutigen,  nicht  weit  von  Bihaö  gelegenen  Dorfe  Golubicrrs 
zu    sui'hen  sei.     Der  Hügel,    auf  welchem  die  Kulä  liegt, 
recht  wohl  die  von  üernianicus  belagerte  zxpdzc/a^  von  Tat 
getragen    haben;   die   aus    Holz    erbauten    Häuser    und  Weil 
der  Umgegend,  welche  von  den  Maezeern  eingeäschert  worde 
waren,    mögen    sich    bis   zum    heutigen  Isatie    erstreckt  babeoL  ^ 
—  Inschriftsteine    und  Spuren    einer    römischen  Strasse  solle 
sich    weiterhin    an    der  Unna,    unterhalb  Krupa   bei  dem  Or 
Ottv»ka  und  in  der  Kichtung  nach  Bui^im,  vorfinden;   UDge(ak.s 
in    diese  Gegend    haben    wir   den    vom  I^vennaten   genannte .Ki 
Ort  Brindia  verlegt. 

Jedenfalls   ist  die  litMitige  Kuinenstätte  von  Golubiö  einer 
eingehenden    nurohforsehung    werth:    der    k.    k.    Hauptmann  9. 
wi'leher  srine  freie  Zeit  in  einer  fiir  die  archäolt>gisclie  Wissen- 
sohaft    nutzbringenden   WtMse    vorwerthel  liat,    wini  hoffeDtlic?b 
seine  Naehforsehungcu  ausdt'hnen  und  mteh  andere  Mitstrebeud^ 
finden.      Uns    i'rscheint    die    Thatsaehe,    dass    sich    in   diesem 
Winki'l  der  Krajina  auf  einer  und  derselben  Stelle  gleich  beiu> 
l>eginn  der  Forschung  sm  zahlreiche  Spuren  des  antiken  Lebea^ 
dai-geboii-n    habi-n.    höchst    beachtenswfrth    und    als    eine  Be- 
stiiti^uu:;  ilor  An>iehi,  dass  hier  da;>  alte  Raetinium  zu  sucheD 

vT  V 

sei.  Saehverstän«iigt'  nu>gcn  die  Hichtigkeit  dieser  lleinauff 
prüfen  und  dio  IK-iiiinig  der  hier  zum  erstenmale  mitgetbeiltoo 
Inschriften  \cr\  olUtäntligen,  Schliesslich  sei  bemerkt,  daas  »ui 
Ann*cunc  des  ;:Iückiichcn  Kindcr>  Freiherr  von  Handel  lO 
Bihao  ein  Krcism;i<cuui  an^elem  werden  soll,  wohin  die  Relief' 
steine  und   Iv schritten  ir^*bracht  werden  dürfen. 


IV. 

Notix  über  die  Wlacheu  aar  disildike. 

l>ie  Spurtni  der  Wiac'f.en  auf  der  ohalkidischen  Halbio»«* 

ttttd   d<pu    meisten  Fot^^hern    t>is!'.er   entgangen :    die  Zeogtt*^ 

imd   »ehr  v^rein^eh    v.ni   entle^*^n.     Und   doch  ist  di> 
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Auftreten  der  Wlacheo  auf  diesem  durchaus  graecisirten  Boden 
ein  interessanter  Beleg  für  den  Wanderungstrieb  und  für  die 
weite,  wenngleich  sporadische  Verbreitung  des  romanischen 
Elementes  der  Hämushalbinsel. 

Jn  unserem  Jahrhundert  hat  der  russische  Tourist  Viktor 
GrigorowiÖ  uomudisehe  Wlachcn  im  ceutralen  Theile  der  Halb- 
insel im  Bereiche  des  Cholomonda-Gebirges  getroffen;  eine  Ab- 
theiluQg  derselben  süss  bei  dem  Orte  Nowo-selo  (türk.  Kire6- 
kjöi)  in  dem  Weiler  Skurta  (grioch.  Nukjalidhes).  Vgl.  dessen 
Oderk  pute^'estwija  po  Turcii^  Kasan  1848,  S.  107. 

Jahrhunderte  vorher  bezeugt  das  Dasein  der  Wlachen 
auf  der  Chalkidike  Dominicas  Marius  Niger  im  XI.  Buche 
seines  Commentarius  Geographiae  (1557,  p.  279):  item  Anti- 
gonea  Psaphara  cognomine,  cuius  nunc  ager  a  pastoribus  vica- 
tim  habitatus,  quo»  Morias  —  d.  i.  Uomias  oder  Romueos, 
wie  Hopf  richtig  erkannt  hat  —  sive  Flaccos  appellaut. 

In    den  Clirysobullien    des  Klosters  Dochiarion    auf  dem 
itthos  werden  unter  den  Besitzungen  desselben  neben  antiken 
OerÜichkeiten   wie    'Ep|xuX{a    (=    ISspfAüXia)   'AvitY^vsta   u.  a.   und 
Ael-^cn  Dorfschaften  sloweno- bulgarischer  Abkunft  einige  Namens- 
formen  verzeichnet,  die  ihrem  Habitus  nach  für  zinzaro-wlachisch 
gcslten  dürfen  z.  B.  'A.caßevtxia  'Afjiapiava  'AioÜA^aj  ein  Weiler  "A^icq 
iv^lJLijTp^cc  bei  Kasaiidra  hat  den  Beinamen  4>cuaxc6Ar|(;  (vgl.  fuscus, 
iti&l.  foscolo).     In  einem  Chrysobullion    des  Stefan  Du&an   vom 
JaJire  1348  (Safafik  Pamatky  S.  102)  wird  dem  Kloster  Chilaii- 
da^ri  verliehen  ein  Weinberg  ^u  Afuskule'  und  der  bei  Salonik 
gelegene  Weiler   ^Akumuculb^     Jenes  Atulba   gehört   wohl   zu 
wlach.    tulbe  ^Köcher',   der  Vorschlag   des  a  bezeugt   zunächst 
sinzarische  Aussprache.   —  Ciliak  leugnet,    nebenbei    bemerkt, 
alt^riechische  Ellemente  im  Wortschatz  der  Wlachen;  dem  ent- 
gegon  verweisen  wir  z.  B.  auf  das  Wort  i^ugastru  ,Ahorn^,  das 
trotz  seines  vulgär-lateinischen  Suffixes  -ster  auf  makedonisch- 
griechisch  l^uy^a, Bergrüster,  Ahorn' (bei Theophrastos)  zurückgeht. 
In    einem   Schriftstück    des  Klosters  Iberon    (bei  Porfyril 
Uftpenskily    Istorija  Athona,  Kijew  1877,    III,    S.  355  fgg.)   ist 
voo  Wlachen  die  Rede,  die  sich  auf  dem  Athos  niedergelassen 
ha^^eo:  Tptaxoatai  ^a^uKiai  ij^ov  JbravTs;  o\  BXoxct;  ihre  Niederlassungen 
werden,   wie   sonst   überall,   xaxcuvsi;  genannt  (S.  357).     Wider 
alle   heilige  Regeln    traten  die  Mönche  in  innigen  Verkehr  zu 
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den  nachbarlichen  Schafhirten.  Die  Weiber  und  Töchter  dieser 
W lachen  waren  wie  Männer  gekleidet,  sie  hüteten  nicht  blos 
die  Schafe,  sondern  verrichteten  auch  häusliche  Dienste  in  des 
Klosterzellen.  Die  Klosterbrüder  bezogen  Milch,  Käse  and 
Wolle  von  den  Wlachen  und  hielten  mit  diesen  sogar  gemeiosame 
Trinkgelage  und  Schmause  ab  (S.  356,  359).  Männer,  die  es 
mit  den  abgelegten  Qelübden  ernster  meinten,  brachten  dk 
eingerissenen  Missbräuche  dem  Patriarchen  von  Byzanz  Nikolaos 
zu  Ohren.  Die  Klosterdisciplin  wurde  bald  hergestellt  und  der 
heilige  Berg  von  allen  weltlichen  Einflüssen  abgesperrt;  der 
Kaiser  Alexios  Komnenos  versetzte  die  wlachischen  Hirten- 
familien in  den  Peloponnes;  den  berühmten  yAthoskäse'  ('A9s- 
Tjpcv,  Du  Gange)  mussten  sich  die  Klosterbrüder  fortan  selbst 
bereiten.     So  geschehen  im  Jahre  1097. 

Allem  Anscheine  nach  sind  diese  sporadisch  aufgetanchtea 
Wlachen  des  heiligen  Berges  nicht  ein  Bruchtheil  der  MiT 
Chalkidike  ansässigen  romanischen  Bevölkerung,  sondern  frisch» 
Einwanderer  aus  dem  makedonischen  Westen  gewesen.  Die 
Normanenzüge  hatten  zu  jener  Zeit  einen  neuen  Sturm  hervor- 
gerufen;, es  treten  die  Albanesen  aus  ihrem  Dunkel  hervor, 
auch  die  Wlachen  fangen  wieder  an,  sich  allerorten  zu  regen. 
Eine  aus  sehr  spater  Zeit  stammende  Handschrift  des  Klosters 
Kutluniusi  (Uspenskii,  S.  327)  bringt  jene  Athos- Wlachen  in 
direkte  Verbinduni»:  mit  den  Kreuzfahrern  und  erblickt  in  den 
KctiT^c^Xa/c!  aus  Italien  \l)  stammende  Tcxjpo^cpoi:  xpcih^e  "p? 
ras*  xjiziz  z  rrajfc;,  BXi/c».  $£  z\  Itiaä.  So  unsinnig  diese  An- 
sicht, $0  liegt  doch  darin  eine  Andeutung,  dass  jene  Wlacbeii 
dem  Impulse  der  Normanen  folgend  aus  dem  westlichen  Mak<H 
douien  nach  dem  Athos  verschlagen  worden  sind;  in  die 
normannisch-lateinische  Periode  reichen  die  in  Urkunden  hiofig 
vorkommenden  Wlachennamen    Baldowinb   und    Balda  zurock- 

Den  übrigen  auf  der  Chalkidike  ansässigen  Wlachen- 
abtheilim^LTcn  dürfen  wir  eine  ältere  Herkunft  zuerkennen.  Unter 
den  historischeu  Aufzeichnungen  des  Klosters  Kastamonitu  finden 
wir  eine  Nachricht,  welche  die  bekiinnten  Acta  S.  Demetrii  iö 
eii^euthüuilicher  Weise  ergänzt  ( Uspeiiskil.  S.  311  nota  16)* 
,xx:i    TIC    T;;ji=pji;  tw*^   =i%z'^z'^x/ia^  ^rz'Xisjn  ^72ti — 780)  Ti  Shn;  3*® 
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9t  Xc^cfiLcvot  'PfiXivoi  xat  dticXoücrepov  BXaxoptjxvvoi  xat  SaYOüSaTeiot, 
B§0üawbavT6;  tyjv  BwXyapiay  %ai  dbcXcoaavrgi;  axb  iXC^ov  xat*  äXi'yov  et^ 
5tifopa  (Aiprj,  exupteuaov  xal  ttjv  MaxeBoviov,  TeXo^  ijXOov  eiq  to  !\y(ov 
5poq;  [kk  SXoc  tou^  toc  Y^vaixdicatSa,  8 toxi  Bev  i^o  Ttva^,  va  xouq  divTtoraOi) 
Mtt  va  Tou^  -jcoXefJw^OTD  *  omv6<;  [jie  tbv  xaipbv  sicet^Yj  exaTTjXT^Orjaav  dhcb 
c^  oYtouq  TCOT^paq,  dictareuaav  xal  sy^*^^  xeXecot  •/jpvrzia.'voi^.  Zunächst 
ist  die  Angabe^  wonach  das  Eindringeu  der  Sagudaten  und 
Rynchinen  erst  in  die  Zeit  der  bilderstürmenden  Kaiser  verlegt 
«trird,  zu  verwerfen;  bereits  unter  Constantinus  IV.  Pogonatus 
[circa  675)  sassen  slowenische  Stämme,  darunter  auch  die  Sagu- 
iaten,  in  Makedonien  und  im  Jahre  678  wird  ein  Riga  der 
Rynchinen  erwähnt.  Auch  die  ersten  Bekehrungsversuche  dieser 
Slowenen  fallen  schon  in  die  ^eit  des  lustinianus  Rhinotmetus 
(circa  688).  Erst  die  Einwanderung  der  Schaaren  Kuber's  aus 
dem  awarischen  Qebiete  von  Sirmium  nach  Makedonien,  in  das 
Becken  von  Pril^p  (Kspafjii^jaco^  xgc(auo(;)  fallt  in  die  Zeit  des 
Constantinus  V.  Copronymus  (circa  750);  unter  diesen  Schaaren 
mögen  sich  neben  Awaren  und  echten  Bulgaren  türkischer  Ab- 
kaatt,  neben  Slowenen  und  Serben,  auch  Bruchtheile  romanischer 
idvölkerung  befunden  haben.  Mauros,  einer  der  Häuptlinge, 
ax*  ausser  der  bulgarischen,  slowenischen  und  griechischen 
10I3  der  ,makedonischen'  Sprache  mächtig;  darunter  kann 
^0  Romanische  gemeint  sein.  —  Neu  und  eigenthümlich  in 
CB^r  Notiz  ist  nur  die  vulgäre  Namensform  BXoxopiQxTvot,  welche 
ur^uf  hindeutet,  dass  das  (nach  dem  Flusse  Wj/toq,  'Puyxo;, 
y^fyoq  in  der  nördlichen  Chalkidike  genannte)  Volk  der  *Puf/S*oi 
iifiMser  dem  herrschenden  slowenischen  Bestandtheile  auch  noch 
as  einheimische  wlachische  Volkselement  umfasst  hat,  das  sich 
lit  der  Zeit  sogar  stärker  erwies;  selbst  in  dem  Namen  Za'^o\}ld' 
>c,  ^a^oui^dx&ioi  könnte  man  eine  hibride,  graeco-romanische 
»eseichnung  erblicken  (lat.  sagum,  woraus  altslaw.  sagu ;  Bildung 
ie  ^etpiBb)x6^,  vgl.  den  wlachischen  Eigennamen  Kunbdedatb 
[ildos.  Mon.  Serb.  p.  60;  dazu  die  Ortsnamen  XoYoucdou^  bei 
ik&a  in  Bithynien,  Anna  Comn.  XV,  p.  464  F.,  und  Sagudai 
K  Ithrakischen  Chersonnes,  Partitio  Romaniae  a.  1204).  Ro- 
itx&cn  finden  sich  allerorten  unter  den  Slowene-Bulgaren,  als 
»r'öu  Hirten,  Paroiken,  Magjupen  (maneipia)  etc.,  Urkuuden 
tK^nen  sie  zumal  im  Gebiete  der  Struma  Strumica  Bragälnica 
id  in  den  an  Altserbieu  anstossenden  bulgarischen  Bergregionen. 
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Die  bulgarische  Nation  hat  jedoch  seit  der  Zeit  der  ÄB^niden 
das  einst  weit  zahlreichere  romanische  Element  in  sich  gänslidu 
aufgenommen  und  sich  assimilirt;  die  heutigen  Zinzaren  oncL 
Jürüken  sind  nur  spärliche  Ueberreste  des  indigenen  Volks— 
elementes;  der  Hauptstock  der  romanischen  Nation  hat  AAjl 
bei  Zeiten  im  Norden  der  Donau  eine  gesichertere  Heimat  zur 
eigen  gemacht. 

V.. 

Stammen  die  Wlachen  von  zurfickgebliebenen 

Daco-Romanen  ab! 

Es  ist  nicht  unsere  Absicht  diese  schwierige  Frage  er- 
schöpfend zu  behandeln  und  die  gesammten  Argumente,  welche 
Jung  und  Pi6  für  Annahme  der  Continuität  vorgebracht  habeo, 
zumal  Kieperts  Hinweis  auf  die  nahezu  vollständige  Deckung 
des  heutigen  Verbreitungsgebietes  der  Wlachen  mit  den  Wohn- 
sitzen der  dakischen  Stämme  und  mit  den  Grenzen  der  Provio« 
Dacia  und  auf  die  angebliche  Gleichförmigkeit  der  alten  Daken 
und  der  heutigen  Wlachen  in  Gesiehtsschnitt;  Haarwuchs  und 
Volkstracht  (Lehrbuch  der  alten  Geographie  §.  300,  302  Anm) 
—  eingehend  zu  würdigen  und  auf  das  richtige  Maass  zurück- 
zuführen; wir  sparen  uns  diese  Aufgabe  für  eine  systematisch 
auszuarbeitende  Darlegung  der  ^Rumänen frage'  auf.  In  diesen 
,Miscellen*  wollen  wir  nur  einige  wenige  Punkte  in  Kü»e 
beleuchten. 

Roesler  hatte  die  Räumung  Daciens  unter  Aurelianus  itn 
Einklänge  mit  den  Nachrichten  der  römischen  Chronisten  aU 
eine  vollständige  dahingestellt:  der  Kaiser  hatte  die  romanischen 
Provinzialen  ,ex  urbibus  et  agris'  herausgezogen,  ä^i^ptq  %m  ^Jf*^" 
x£<;  siedelten  unter  dem  Schutze  der  Legionen  nach  Moesien 
über.  Er  fügt  hinzu  (Roman.  Stud.  S.  68):  ,Wenn  etwa  «er* 
streute  Reste  römischer  Bevölkerung  im  alten  Dacien  zurück- 
blieben,  so  mussten  sie  im  Laufe  der  Zeit  von  den  späteren 
überschichtenden  Bevölkerungsmassen  aufgesaugt  werden';  io^ 
scharfsinnige  Gelehrte  schliesst  also  die  Möglichkeit  nicht  «us, 
dass  etwa  zerstreute,  inferiore  Reste  der  Provinzialen  zurück- 
o^ebliebeu  sind;  er  leugnet  nur  die  Fortdauer  zahlreicher  Bo* 
:erung,   die  einen  in  die  Rechnung  fallenden  Factor  abgeben 
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oute.  DasB  Reste  romanischer  und  dakischer  Bevölkerung 
3h  nach  der  Invasion  durch  die  Barbaren  im  Lande  ver- 
eben sind;  müssen  wir  ja  sogar  unbedingt  annehmen;  die 
baltung  der  Nomenclatur  der  Flösse  (Pa^tissus,  Tibiscus, 
ris^  Crisius,  Samus,  Aluta  etc.)  und  selbst  abgelegener  Weiler 
B.  Ampelum,  slaw.  Omplö  magy.  Ompoly)  gebietet  diese 
i^lime.  Aber  diese  Reste  sind  unter  den  Fluthwellen  der 
ic^erwanderung  begraben  worden;  wurde  den  zurückge- 
benen  Provinzialen  das  Loos  von  Hörigen  zu  Theil,  so 
Od  CD  sie  Theil  an  allen  Bewegungen^  welche  die  Herren 
ev^nahmen,  sie  wurden  mit  diesen  in  die  römische  Welt 
eingetrieben.  Auf  einem  Boden^  wo  sich  selbst  die  Azdinger, 
\  A^andiler^  die  Gepiden;  die  Goten  weder  befriedigt  noch 
sichert  fühlten;  auf  einem  Boden,  den  von  allen  Seiten 
)iQadische  Sarmaten,  Hunnen  und  Hunno-Bulgarcn  beun- 
Jihigten;  auf  einem  Boden,  den  schliesslich  die  slowenischen 
iOd  antischen  Stämme  in  Besitz  nahmen  —  war  keine  dauernde 
Muchtsstätte  für  Romanen,  welche  die  von  der  ewigen  Stadt 
verpflanzten  Culturtriebe  auf  die  Nachwelt  vererben  sollten. 
5atten  doch  —  welche  Ironie  in  der  historischen  Tradition, 
n  den  beglaubigten  Thatsachen!  —  selbst  dakische  Stämme, 
welche  der  Roman isirung  entgangen  und  barbarisch  geblieben 
*&ren,  und  die  den  angestammten  Boden  sicherlich  über  alles 
lebten,  die  ,freien  Gebirgsdaken',  die  Koistuboken,  die  Karpen 
▼on  Zosimos  bezeichnend  genug  Kap7co3dxai  genannt),  ferner 
iie  keltischen  Bastarnen  vom  Tyras,  ja  sogar  die  Roxalanen 
ind  andere  Sarmaten,  keine  Sicherheit  in  ihren  borg-  und 
KiUachtenreichen  Wohnsitzen!  Wir  sehen  fast  alle  Glieder  der 
pOBsen  Confoederation,  welche  die  Energie  eines  Burobista^ 
eines  Dekebalos  zusammengefügt  hatte,  nacheinander  denselben 
Wegziehen,  den  die  herausgezogenen  Provinzialen  eingeschlagen 
l^ttten.  Alle  diese  nordischen  Stämme  wurden  zur  Donau 
K^trieben  und  klopften  so  lange  an  den  Pforten  der  Romania, 
uis  ihnen  diese  aufgethan  wurden;  'zufrieden,  als  Frohnbauem 
Moni)  das  Dasein  zu  fristen,  zogen  Karpen  Bastarnen  und 
8*nnaten  am  römischen  Pfluge,  lernten  die  Sprache  ihrer  Herren 
^d  verschwanden  endlich  in  der  grossen  Masse  der  Romanen, 
gerade  so  wie  geraume  Zeit  später  die  Gotenstämme,  die  Lango- 
"Wden,   die   Franken    dem    alles    nivellirenden    Romanenthum 
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orlogoo  Bind;  kaum,  duss  noch  hie  und  da  der  Name  eines 
vcrstecktoD  Dorfes  (z.  B.  Baoripvaq  bei  Prokopios  und  dem 
spliten  Niketas  vod  ChoDae)  an  das  Dasein  dieser  aus  dem 
Karpat  in  den  Hämus  versprengten  Völkertheile  erinnorti  Un- 
gezählte Völkertypen  und  Uaccn Charaktere  haben  an  der  Miscli- 
ung  der  Ilämus-Komanen  mitgearbeitet! 

Gar   oft  wenden  die  Verfechter  der  Continuität  ein:  das 
argumentum    ex   silentio   gilt  nicht I  Wenn  keine  geschriebene 
Kunde   das  Dasein    der  Romanen  jenseits  der  Donau  bezeugt, 
so  ist  ganz  dasselbe  bei  den  Romanen  südlich  von  der  Denan 
der   Fall,   von    deren    Dasein   in   dem   ganzen   Zeiträume  von 
GOO   bis   980  kein    einziges  geschriebenes  Wort  berichtet    Ja 
wohl!    weil    sich   dazu   kein  Anlass    bot.     Dem  Renner  byzan- 
tinischer Geschichte  wird  die  Thatsache  nicht  entgangen  sein, 
dass    seit    Phokas    und    Ileraklios    das    oströmische    Reich   in 
Europa   fast   nur   auf  die  Hauptstadt  und  die  nächstgelegenen 
Küstengebiete^    auf  Thcssalonike    und   die    Hilfen    von    Hellas, 
auf  einige  Punkte  der  adriatischen  Gestade  und  auf  Unteritalien 
beschränkt    ist;    im    Innern    herrschen    allerorten    slowenisch« 
»Stämme;  erst  nach  der  Bewältigung  des  grossen^  von  den  xoixnr^. 
t6?:ouXo(    gegründeten    bulgaro- slowenischen    Reiches,    das   sioh 
von    den    Donaumündungen    bis   Naupaktos,    von    Dioklea  bi^ 
zu    den    Hämus-    und    Rhodopcpässen    erstreckt   hat,    tritt   das 
überschichtete,    unterdrückte    wlachische  Volkselement   herv^ot-. 
Vier  Jahrhunderte    lang    war    dieses    dem    Gesichtskreise   der 
Griechen    entrückt  gewesen    und   innerhalb  dieser  Zeit  ist  da« 
Bewusstsein    des   alten  Zusammenhanges  dieses  Elementes  mi% 
Byzanz    völlig   entschwunden.     Die    Romanen    sind    nur   untor 
dem    slowenischen    Namen   Wlah    bekannt,    der   hinwieder  aia  -tf 
daBdoutscheWalh  , Fremder,  Gallier,  romansirter  Kelte,  Romano^ 
(ursprünglich  =  VOLCAE  Tectosages  ,qui  Germaniae  loca  di — 
ornn  Hercyniam    silvam  occupaverunt^    Oaes.    b.    Gall.  VI,  24^3 
■wrtickgehl      Ueber    den    Ursprung    dieser    Wlachen    sind  di^^ 
grieohiadien   Scribenten   rathlos;    nur   ein   Strategematiker  ha — 
I  richtige  Runde  aufbewahrt. 

Anderseits,   wenn    nördlich    von   der  Donau  geschlossene* 
aten  einer  romanischen  Bevölkerung  zurückgeblieben  wärei 
I  hätte  sich  einigemale  Anlass  bieten  können,  dieses  wichtigei 
Jfaetoni  zu  gedenken.     Als  die  Sarmatae  servi  oder  Limigani 


Z«r  Kniide  der  HAmu-IlalbinMl.  481 

ihre  Herren,  die  Arcaragantes  oder  den  ,Erieg8adel'  (von  ^ran. 
fra-kar;   altpers.   kära  ^das   Heer')   zur   Flucht   auf  romiBchen 
Boden   gezwungen   hatten,   unternahm   der   Kaiser  Constantius 
(a.  358)  eine  Expedition  in  das  Qebiet  der  Limigantes  an  der 
unteren  Theiss  und  in  den  Bergen  des  Banates;  diese  verliessen 
ihr   ,propugnaculum   montiuin'   und   ergaben  sich;   sie  wurden 
an  dem  Timok  und  Pek  angesiedelt  (Amm.  Marc.  XVU,  13,  19) 
—   von  Romanen  hören  wir  nichts!   Im  heutigen  Banat  sassen 
damals  keine  Romanen!  Als  Kaiser  Valens   (a.  367)   von  dem 
Donaucastelle  Constantia  Dafne  (jetzt  Oltenica)  aus  tief  in  das 
Gebiet    der  Goten    eindrang,    fanden    sich   nirgend    Romanen, 
welche   etwa  den  Legionen  den  Weg  gezeigt  hätten,    wie  dies 
die  Bessen  gegenüber  den  Goten  im  Hämus  thaten;  selbst  die 
Hochalpen,    wohin    sich    die   Goten    geflüchtet    hatten,    bargen 
keine  Romanen,  sondern  sarmatische  Nomaden  (Serrorum  mon- 
tes  inaccessi  nisi  perquam  gnaris,   Amm.  Marc.  XXVII  ö,  3); 
ans  Unkunde  der  Wege  musste  der  Kaiser  sich  wieder  zurück- 
gehen.  —   Oder   sollten   gerade   in   den  nördlicheren  Theilen 
iSiebenbürgens,    welche    die    ersten    Stösse    der    eindringenden 
Völker  auszuhalten  hatten,  zahlreiche  Romanen  zurückgeblieben 
sein?! 

Jung  meint  allerdings:  ,Die  Masse  des  dacischen  Volkes, 
die     nur  die  Lasten,   nicht  auch   die  Vortheile   der  römischen 
Herrschaft   gefühlt   hatte,    blieb   sitzen   auf  der   Scholle,    dem 
leuen  Herren   Zins    zahlend    wie   früher   dem    alten,    aus   der 
idmischen   Epoche   seines   Daseins   nichts   bewahrend   als   den 
romaDischen  Dialekt,    der   ihm   während  derselben  beigebracht 
worden  war  —  die  Stammväter  der  heutigen  RumänenM  —  Ja, 
wenn  nur  die  Sprache   der  heutigen  Rumänen  derselbe  roma- 
Dische  Dialekt  wäre,  den  die  Provincialen  unter  Traianus  oder 
unter   Gallienus    gesprochen    haben!    Wenn   nicht   die   albane- 
siachen,  die  bulgarischen,  die  byzantinisch-griechischen  Elemente 
loa    heutigen  Wlachischen    vorhanden    wären!  Wenn  der  roma- 
nische  Grundstock    der  Sprache   nicht   alle   die  Eigenschaften 
der   Fortbildung  sowohl   wie   der  Degeneration   an   sich  trüge, 
^e  Bie  dem  sermo  rusticus  des  6.  und  7.  Jahrhundertes  eigen 
rind  !  —  Oder,   da   man  jetzt  kluger  Weise   eine    nachmalige 
Zu^^randerung  von  Romanen  ans  dem  Hämusgebiet  zugibt,  wenn 
Wenigstens    besonders    stark    hervortretende    dialektische    Ver- 


482  TomaKohek. 

»chiedenheiten  innerhalb  der  wlachiRchon  Volkssprache,  die  auf 
einen    älteren    und  abgesonderten  Griindbostandtheil  schlieaseii 
Hessen,    vorhanden    wären!    So  aber  hat  das  Wlachische  aller- 
orten (bis  auf  einige  Lautabweichungen  höchst  minutiöser  Art) 
denselben  Charakter   d(jr  Nivellirung,  der  Unit'ormität!  —  Die 
topographische   Nomenclatur    im    Biharer  Comitat,    auf   weldio 
Jung  aufmerksam  nuicht,    unterscheidet  sich  in  gar  nichts  von 
der   allerorten    üblichen;   die  ältesten  beglaubigten  Spuren  von 
Wlachen- Ansiedelungen  im  ßiharer  Comitat  reichen    nicht  am 
ein  Jahrzehend  tiefer  zurück  als  die  im  übrigen  Siebenbürgen 
und  in  der  Marmaros;  erst  im  Jahre  1283  (F^jer  VII,  2  p.  99 
vgl.  a.  1336  VIII,  4  p.  195)  begegnet  ein  Olah-teluk  in  comi* 
tatu   Byhoriensi.     Und    doch   soll   hier,    nach  Pi£   und  Slawik] 
die    Placenta    der    Wlachen  weit    ruhen!    Qerade    die    heutigen 
Motsen  tragen  die  deutlichsten  Spuren  der  Mischung  mit  Slawen 
sowohl  wie  mit  Rumänen. 

Auf  ein  Argument  können  sich  die  Verfechter  der  Cot^.^ 
tinuität   allerdings   stützen:    bisher   ist  es  den  Forschern  nic%^^ 
geglückt,    das    geringste    schriftliche    Zeugniss    für    die    Ai^^^ 
Wanderung   der  Hänuis-wlachen   über  das  Donauufer  ausfindiA 
zu  nuichcn;  sie  sind  gezwungen,  allmälige,  nippfluthenartig  q^t»^ 
folgte  Einwanderungen  anzunehmen,  welche  in  aller  Stille  stafc^ 
fanden  und  sich  der  Aufmerksamkeit  der  Annalisten  entzogoji  • 
die  aber  gleichwohl  so  zahlreich  waren,  dass  durch  Summirao^* 
derselben  ein  nicht  mehr  zu  übersehendes  Resultat  sich  ergal^ 
—  das  Dasein  der  wlachisclien  Nation  nördlich  von  der  Dohah  «. 
Fiat    sich    aber   auch    für   diese   zur   Gewohnheit   gewordenen  ^ 
daher  nicht  auffülligen  Ucbc^rgänge  kein  direktes  Zeugniss  vor — 
gefunden,    so   läs.st    sich    doch    wenigstens    annähernd   die  ZeilB^ 
angeben,   zu    welcher   diese  Uebergänge    vornehmlich  statt  ge— — 
funden  haben.     In  der  kurzen  Notiz  ,Zur  walachischen  Frage '^ 
(Oesterr.  (jymnasialzeitschrift  1876  S.  342 — 346)  hat  der  Unter- 
zeichnete eine  Stelle  des  Niketas  von  Chonae  besprochen,  aotfB 
der    sich    unwiderleglich    ergibt,    dass   bereits    im   Jahre    116^s 
zahlreiche  Wlachen    nördlich    von   der  Donau    in  der  heutige^B 
Moldau  ansässig  waren.    Professor  £.  Kaluisniacki  hat  seitdenr" 
im  Anhange  zu  Miklosich's  Abhandlung  , lieber  die  Wanderu^^ 
gen  der  Kumänen'  (Denkschriften  der  k.  Akad.  d.  Wiss.  XX   ^ 
1879)  den  Gegenstand  näher  erörtert  und  unter  anderem  au< 
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tthung  ausgesprocheD;  dass  der  in  der  HypatioBchronik 
B  1150  erwähnte  Ort  Bolo/owo  am  oberen  Bug  als 
chenansiedlung,  und  die  zum  Jahre  1231  genannten 
loxowbscii  zwischen  Kijew  Halicz  und  Wolynje  als 
e  Stammhäupter  angesehen  werden  dürfen.  Derselbe 
setzt  die  Zeit  von  1130  bis  1162  als  besonders  günstig 
Zuströmen  wlachischer  Hirten-  und  Kriegerbanden, 
.chischer  Gewerbs-  und  Handelsleute,  nach  der  Moldau 
eicht  lässt  sich  jedoch  der  terminus  a  quo  noch  weiter 
§  verlegen! 

'  Zeit  der  ersten  Einfälle  der  Magyaren  und  der  nach- 
n  Peöenegen  waren  die  Vorbedingungen  zu  Ueber- 
Iber  die  Donau  wenig  günstig.  Erst  als  die  Horde 
megen  selber  in's  Gedränge  gerieth,  als  Häuptlinge 
i  (wie  im  Jahre  1048)  die  Taufe  annahmen  und  sich 
ulgarischen  Donaugebiet  einnisteten,  als  ganze  Peöene- 
ien  im  Owöe-polje,  in  den  Gebieten  von  Srödec  und 
siedelt  worden  waren  und  mit  den  Eingebornen  immer 
r  wurden,  wurden  die  Schranken,  welche  die  grie- 
Politik  an  der  unteren  Donau  gegen  die  Barbaren- 
)gen  hatte,  durchbrochen.  Die  griechischen  Chroniken 
i  freilich  nur  dürftige  Thatsachen  und  wir  müssen  uns 
raus  entnehmen,  was  sie  verschweigen,  als  wovon  sie 
lieh  Meldung  thun.    Zum  Jahre  1074  berichtet  Michael 

p.  204  fg.  (vgl.  Skylitzes  II,  p.  719  Zonaras  XVIII,  17): 

XÄt  xb  Tcapa  xbv  "laxpov  xaiotxouv  {xt^oßapßopov  •  xapflfxstviat 
5^ÖY)  TOüTou  'JuoXXat  yjou  [Kt^dXai  icoXet^,  ex  iziariq  YX(i<7ar,(; 
f  ly(Z\}c<xi  Tzkrfio^  xat  oxXtTtxbv  oü  [Atxpbv  d'JuoTps^ouaat.  Die 
3n  —  heisst  es  weiter  —  kommen  häufig  über  die 
und  das  Zusammenleben  mit  diesen  bringt  Ueberein- 
^  in  Bräuchen  und  Sitten,  in  Lebensweise  und  Kleidung 

Die  Besatzungen  erhielten  damals  keinen  Sold,  keine 
ung;  Alles  war  unzufrieden  und  zum  Aufstande  bereit. 
Spitze  der  Bewegung  stellte  sich  Niorwp  6  xaTSTcavo)  tyj^ 
%ou  Bou^  Twv  7cap'.GTp((i)v  woXfiwv.  TatuS,  ein  Peöenegen- 
;,  schloss  sich  an,  und  nun  ergossen  sich  die  aufstän- 

Schaaren  plündernd  bis  vor  die  Thore  von  Byzanz. 
irm  verzog  sich  zwar  wieder  und  Nestor  zog  mit 
Jaden  zur  Donau  zurück;  aber  von  seiner  Bewältigung 

b«r.  d.  phil.-Ust.  Cl.  XCIX.  Bd.  II.  Hft.  32 
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schweigen   die  sonst  ruhmredigen  Chroniken«    Andere  FBlmr 
des  Äufstandes  haben  sich,   wie  ausdrttcklich   bemerkt  wird, 
damals  unterworfen:   so  Leka,   ein  Paulikianer  ans  FhiB^o- 
polis,   welcher  eine  Pedenegin  sur  Frau  hatte  und  es  ao  weit 
trieb,   dass  er  den  Bischof  von  SrGdec  ums  Leben  bnuditft; 
der  Bulgare  Dobromir   in  Hesembria,   der   dorch  Gesehraks 
und  Würden  begütigt  wurde.    Aber  Nestor  und  seine  Baodfli 
haben  ihre  Bolle  weiter  gespielt;  noch  lange  Zeit  hindindi 
stehen   die  Donauufer  unter  der  Obmacht  der  Pe2enegen  and 
des  (jLi^oßipßapov,  bei  welchem  Ausdruck  wir  an  die  gedrfleklsa 
Wlachen-Bulgaren  denken  müssen.    Im  Jahre  1063  steht  dsr 
Paulikianer  Traulos   in   offenem  Bunde   mit   den  Peöenq^ 
fbhrem  von  Dristra  und  Olawnica;  von  diesen  fthrt  einer  des 
sloweno-bulgarischen  Namen  Öeslaw    (IsoOXd^oc,   Anna  Comn. 
VI,   14  p.  323),  auch  Tatui  wird  wieder  genannt.    Ln  Jahrs 
1088  wagt  es  endlich  Alexios  Komnenos  über  Wefiin  Plukow 
und  §umen  gegen  Dristra  vonudringen  —  er  wird  gesoUagea 
und  flüchtet  eiligen  Laufes  nach  QoloS  und  BeroSi  Donan-bnl- 
garien  war  yerloren,  allerorten  herrschten  PeSenegen  und  Ktt> 
manen,  sogar  in  Bdyn   (TheophjL  ep.  Vat  XVI);   erst  ontar 
Manuel  wurden  die  alten  Reichsgrensen  wieder  gewonnen.   Wir 
dürfen   uns  das  Verhfiltniss  der  Pedenegen   und  Eumanen  n 
der   ländischen  Bevölkerung,   su  Wlachen   und  'BulgaroD,  ab 
ein   freundliches   denken;    die   türkischen    Nomaden   beaamn 
Gross-   und  Kleinvieh  genug,   ihre  Gier  war  nach   Geld  und 
anderem  Gut,   ihre  Waffen   gegen  die  verhassten  griechisobeii 
Bewohner   gerichtet.     Wir   lesen   sum  Jahre    1094^   dass  die 
Romanen  durch  Wlachen   genaue  Kunde  erhalten  über  Wege 
und   Stege   des   Hämusgebirges   und  ungehindert  sur  Tuadi» 
vordringen.     Wir   werden   dabei   an  ähnliche  VorfUle  in  dttO 
Gotenkriege  unter  Valens  erinnert;   damals  (a.  376)  warai  ^^ 
die  hessischen  Grubenarbeiter  (sequendarum  auri  venarum  perit^ 
non  pauci,  Amm.  Marc.   XXXI  6,  6),  welche  sich  den  GeM* 
anschlössen   und  ihnen  den  Weg  nach  Hadrianopolia  seigM* 
—   ein  gedrücktes  Volk  ist   eben  in  Zeiten  der  Gefidir  ksin^ 
zuverlässige  Stütze!  Seit  1090  treten  auch  die  Bogomilen  imme^ 
g:efahrdrohender  hervor;  der  Kaiser  verfolgte  sie  mit  allen  ICtteta^ 
der  Gewalt  —  ein  Antrieb  mehr  für  die  Auswanderung«    Ja»'" 
seits   der  Donau   war   der  Bogomile   vor  der  brutalen  Geval^ 
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der  Orthodoxie^  jenseits  der  Donau  war  der  gedrückte  Wlache 
vor  dem  Steuerdrucke  und  der  Frohnarbeit  sicher.  Die  sieben- 
sigjährige  Periode  von  1074  bis  1144^  während  welcher  beide 
Donauufer  denselben  Herren  kennen,  ist  für  Annahme  verein- 
zelter und  massenhafter  Auswanderungen  wlachischer  Volks- 
elemente  nach  dem  Flachlande  und  den  Bergregionen  nördlich 
von  der  Donau,  die  denkbar  günstigste;  wir  finden  noch  in 
späterer  Zeit  die  Alliance  der  Wlachen  und  Peöenegen  bezeugt 
—  auf  siebenbürgischen  Boden  ist  von  einer  ^silva  Bissenorum 
et  Valachorum'  (a.  1224)  die  Rede.  Von  jenem  Nestor  (auch 
ein  häufiger  wlachischer  Eigenname!)  datiren  vielleicht  die 
ersten  Anfänge  des  wlachischen  Bojarenthums  am  linken 
Donauufer. 

Unter  Manuel  (1143—1180)  müssen  die  Gebiete  nördlich 
der  Donau  bereits  sehr  zahlreiche  wlachische  Ansiedelungen  be- 
sessen haben;  auf  Wlachen  nördlich  vom  Delta  muss  jedenfalls 
die  berühmte  Stelle  bei  Einnamos  VI,  3  p.  260  bezogen  werden. 
Die  komanische  Horden  waren  nur  undicht  im  Lande  zerstreut; 
Alles,  was  Grund  und  Boden  bebaute,  was  Gewerbe  ti'ieb,  war 
damals  schon  ohne  Zweifel^  wlachisch,  zum  Theil  auch  sloweno- 
bulgarisch.    Wir  haben  uns  die  Wlachen  nicht  ausschliesslich  als 
Hirten  zu  denken;  schon  der  reichliche  Vorrath  an  echt-roma- 
nischen Ausdrücken  fiir  alle  Arten  von  Gewerben  und  fiir  Agri- 
cultur  in  den  wlachischen  Idiomen  bezeugt  die  Continuität  der 
ix>manischen  Culturzustände   bei  diesem  Volke;   die  Schmiede- 
^Qnst,  die  Walkerei  und  Gerberei,  die  gesammte  Hausindustrie, 
der  Weinbau,  u.  s.  w.  wurden  von  den  Wlachen  neben  der  Vieh- 
^cht  allezeit  gehandhabt;    die  Bulgare -Slowenen    haben    sich 
''^tiche  Seiten    dieser  allerdings  noch  primitiven  Cultur  ange- 
^'g'Uet;    selbst  die  Romanen  wussten  die  Thätigkeit  ihrer  Mit- 
iit&«i8sen    zu   schätzen.     Der  Contact   mit   den  Wlachen  hat  es 
^     Stande   gebracht,    dass   sich    Romanen   wlachische   Namen 
"^^S^ben,  anderseits  ist  Roman  ein  bei  den  Wlachen  häufiger 
NiU][^e.    Ein  komanischer  Führer  im  Jahre  1148  hat  den  Namen 
*^*^or  (AoIJapo«;   ^uXap^oq,   Rinn.   III,    3   p.   95);   die  Urkunden 
welohe  sich  auf  die  aus  der  Moldau  nach  Ungarn  geflüchteten 
KoisQanen  beziehen,  fuhren  mitunter  Namen  an,  die  sicher  nicht 
^^fcisch-komanisch  sind,  z.  B.  Turtul,  Mantula,  Nester,  Rystre, 

Tas^ra,    Uniul,    Larzan,    Gubul,    Hurz,    Olaka    (Ruun,    Codex 

32* 
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CumanicuB  p.  LIJI  sq.);  sie  lassen  sich  aus  dem 
deuten.    Die  Meinung^  dass  die  Huzulen  (rum.  hoto-vl  .] 
Haiduk')  in  den  östlichen  Karpaten,  die  sicherlich 
abstammen,   ursprünglich  Uzen   oder  Komanen   gewi 
hat  Einiges  für  sich. 

Unter  Isaakios   IL   Angelos   (1185  fg.)    kommt  der  Arf> 
stand    der  Wlachen    und  Bulgaren   im  Hamas   xa  ToUem  Am- 
bruche;    die   Komanen    erscheinen    da    als  Waffenbruder  wmi 
AUiirte    der   Asaniden.     Obwohl    bereits   zahlreiche   WladMs- 
schaaren   ihre   alten  Wohnsitze  verlassen  hatten,    bargea  dock 
noch  immer  die  Schluchten  des  Hämus  und  der  Rhodope  nU- 
lose  wlachische  xoTouvoT^rcta.    Ueberall,  wohin  die  Komaaen  fxir 
drangen^    waren    ihnen  Wlachen    i^eixöve^  vfi^  6Sou  xas  ij^  ^jjj^ 
ouXXi^TTTopeq   (Niketas,  bei  Sathas  I,  p.  78.  79).     Aber  auf  des 
bulgarischen  Boden   gelangte   allmälig   das   slowenische  Volki- 
Clement   zum    entschiedenen   Uebergewicht,   der  WlacheoBame 
erlag    hier    endlich    vollends    dem    Bulgarennamen.      Nördlich 
von  der  Donau  schwand  hinwieder  das  bulgarische  Volksthui, 
wenn  es  überhaupt  jemals  stark  vertreten  war;  die  wlachia^tf» 
Nationalität  gelangte,   nachdem   sie  auch  das  komanische 
ment  in  sich  aufgezogen  hatte,  zu  alleiniger  Geltung  und 
sperität    —   ein  Beweis   für    die  Mächtigkeit   der   wlachischesB 
Einwanderung,    deren    Hauptstösse    gewiss    vor    die    RebelliosB 
des  Petros  und  Äsen  gefallen  waren. 

Von  einer  Continuität  der  Wohnsitze  der  Wlachen  in 
dem  Karpatengebiete  seit  der  römischen  Periode  kann  unsere» 
Erachtens  gar  nicht  die  Rede  sein.  Den  entscheidenden  Nach' 
weis  hiefür,  den  aus  der  Sprache,  hat  Franz  von  Miklosidi 
mit  gewohnter  Gründlichkeit  zu  führen  begonnen.  Die  Sprach« 
repräsentirt  in  dem  weitaus  überwiegenden  romanischen  Grand' 
stock  nicht  den  Zustand  des  sermo  latinus  der  früheren  Kaiser- 
zeit, sondern  eine  viel  spätere  Entwicklungsepoche,  den  Zu- 
stand des  sermo  rusticus  von  400  bis  600  n.  Chr.  —  Wif 
wollen  zur  Bekräftigung  unserer  Ansicht  nur  eine  einzige,  seh^ 
beschränkte  Seite  des  Wortschatzes  betrachten.  —  Bekannt 
ist  die  Thatsache,  dass  die  Liturgie  der  Wlachen  sloweno-bul-' 
garischen  Ursprungs  ist,  modificirt  durch  die  spätere  Eift^ 
Wirkung  des  fanariotischen  Episcopats.  Die  meisten  Ausdrücke^ 
welche    sich    auf    das    religiöse    Leben    beziehen,    sind   daheP 
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slawischer,  einige  neu-griechischer  Herkunft.   Wir  wollen  jedoch 
unsere  Aufmerksamkeit   auf  einige  Wörter  lenken,   welche  zu 
den  Grundwörtern  der  Sprache  gehören,  welche  aus  der  römi- 
schen   Zeit    stammen    und    unwiderleglich    darthun,    dass    das 
Christenthum  den  Wlachen  nicht  erst   durch    die   sloweno-bul- 
garische  (resp.  pannonische)  Hierarchie  übermittelt  worden  ist, 
dass   die  Hauptelemente  des  Glaubens  vielmehr  aus  der  oben 
angegebenen  Zeitperiode  herrühren  —  aus  einer  Zeit,   wo  der 
Bischof  von  Rom  in  Moesia,  Scythia  minor,  Dacia  mediterranea, 
Dardania,  Mäcedonia  und  Thracia  in  Glaubenssachen  das  Ober- 
haupt  war   und  die  Kirchen  von  ganz  Illyricum  in  lebhaftem 
Verkehre  und  Gedankenaustausch  mit  jenen  von  Italia  standen. 
Für  ,Religion,  christliche  Lehre,  Treu  und  Glauben^  herrscht 
allgemein  das  Wort  l6^   (lea^e),   d.   i.  lex   (divina)   im  Sinne 
der  Kirchenväter;  der  Zinzare  gebraucht  dafür  auch  fede,  d.  i. 
,fides';  einen  viel  eingeschränkteren  Sinn  besitzt  kredint8§  ,cre- 
dentia^    ,Gott'  wird  allgemein  domnu  genannt,  oder  dumne-dz^u 
(dz^u),  maked.  dumni-dz§u,  d.  i.  dominus  deus,  wie  bei  den  ältesten 
kirchlichen  Auetoren,  vgl.  ital.  domeneddio,  prov.  dominidieus; 
das  einfache  z^u   (z^u),   d.  i.  deus  oder  vulg.  devu',  hat  mehr 
den  Sinn  ,Abgott,  Götze'  oder  vertritt  im  Ausruf  und  Schwur 
unser  ,bei   Gott,   meiner  Seel',   ,zum  Teufel!';   das   fem.   zin^ 
ainiSÄar^  bedeutet  etwa  ,Fee'  ( =  Diana?).     Der  Ausdruck  für 
,]}eilig'  sant,  s§nt,  maked.  s§mtu,  aus  vulg.  santu',  samtu',  hat  sich 
ifl  Heiligennamen  und  in  S^nt§-M§rie  erhalten.  Für  ,anbeten,  die 
Kniee  beugen'  gilt  in-^enünkiu,  maked.  dzinüklu,  d.  i.  ingenuclo 
genuclo,    und    (se)    in-kina,    maked.    in-kUna    ,(se)    inclinare^ 
Für  ,fluchen'  finden  wir  gerade  so  wie  in  den  übrigen  roman. 
Sprachen  (ital.  biastemmare  prov.  blastemar  etc.)  bl&stem,  d.  i. 
blaaphemare,  davon  bl^stem  ,Fluch',  bI§8t§mÄt  ,verflucht',  bl§st^ 
m^tör  maked.   bl§stim§t6ru   , Flucher'.     Das   allgemein,    roma- 
nische Wort  p§kat  ,peccatum'  ist  gleichfalls  vorhanden.    Wichtig 
ist  «^iich  bot^z  maked.    b§t6zu  istr.  bat^z,    b§t6z,  aus  lat.  bap- 
tiso      (ital.  battezare  span.  bautizar),  und  nicht  etwa,  wie  Cihak 
will,    aus  ngr.  ßoncrCl^ü),  weil   sonst  der  Anlaut  w  lauten  müsste, 
vgL.     w^psesk  ,{arben'  aus  ngr.  ßcncro),  eßatj/a;   daher  auch  Sent- 
d   ^^öan  Botez§tör  ,S.  Joannes  Baptizator',  boboteaz^  und  alle 
übx-mgen   Ableitungen   als   aus   alter  Zeit   stammend    anzusehen 
tiad«    ,Heide'    p§gin   ist    direkt  aus   paganus   entstanden   und 
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ihnen  nur  auf  die  Sache  und  durchaus  nicht  auf  die  Form  an/ 
Die  christlich  gewordenen  Provinzialen  im  Centram  der  Halb- 
insel   haben    fortan   nur   den  romanischen  ySermo  vulgaris^  ge- 
sprochen,   die   barbarischen  Idiome  der  Vei^^genheit  sind  — 
bis  auf  einige  Lauteigenthümlichkeiten,  die  sich  auf  das  Wlachi- 
sche   vererbt   haben  —    spurlos   verschwanden.     Der   Contact 
der  illyrischen   und   thrakischen  Provinzialen   war  namentlich 
mit    den   Kirchen    Italiens    ein    lebhafter.     Die   Bischöfe  von 
Dardania,  Dacia  mediterranea  und  von  ganz  Ulyricum  stimmten 
in    allen    Fragen    mit    den    italischen   Bischöfen    überein;   der 
moesische   Rebell   Vitalianus   vertrat   unter   Kaiser   Anastasios 
die   Interessen   des   römischen    Bischofs;    die    yfides   Illyriciaiii 
catholici  militis'  von  Serdica  und  Pautalia  leuchtete  besoodera 
hervor.     Es   ist  kein  Zufall,   dass   wir   anter   den  christlichem 
Epitaphien  von  Vercellae  in  Oberitalien  (C.  L  L.  V  nr.  6732  sq.^ 
auch    das    eines   hessischen   Presbyter's,    Namens   Marcellinas^^ 
vorfinden,   von  dem  die  Inschrift  (nr.  6733^   c.  a.  460)  meld^^ 

jpresbitemm  caeli  sedes  habiUre  quietas: 
nam  rectis  castom  gessit  vnb  moribiiB  aerom 
religione  piiu,  BESSORUM  in  partibos  ortOB, 
et  gemina  vitam  felix  aetate  peregit' 

Der  religiöse  Sinn  der  thrako-romanischen  Provinzialesm 
tritt  auch  noch  aus  einem  anderen  Zeugniss  hervor.  Etwa  uess 
das  Jahr  500  gründete  der  Mönch  Theodosius  am  todten  Heer^ 
ein  Kloster  tcu  KouTiXa,  worin  Zellen  für  Gläubige  der  im  Osfc^ 
reiche  hervorragendsten  drei  Nationen^  der  Besso-Romanen,  de«" 
Griechen  und  der  Armenier^  eingerichtet  waren;  es  heis0^ 
nämlich  (Acta  SS.  Januarii  1 .  p.  692  a) :  ,hic  vir  sapiens  quattuo^ 
aedes  intra  monasterium  aedificavit:  ex  quibus  unam  quideC 
commisit  iis,  qui  lingua  Graeca  utebantur;  in  altera  autecxi 
genus  BKSSORVM  sua  voce  Domino  conmuni  fundebat  pr^- 
ces;  tertiam  vero  sortita  fuit  gens  Armeniorum;  ultima  «t 
quarta  destinata  est  iis,  qui  a  daemonibus  vexabantur^  Vo«J 
einem  Kloster  der  hessischen  Romanen  in  der  Jordan- Wüs*^ 
hören  wir  noch  in  der  Zeit  des  Kaisers  Mauricius  (Viti^ö 
Patrum,  ed.  Rosweydius,  libro  X.  composito  a  Joanne  Hoscb' 
filio  coenobita  laurae  S.  Sabae,  inscripto  Aet[Juov  sive  Neo^ 
7:acac£{a'.cv,  cap.  157):  ,venit  quidam  peregrinorum  susceptof 
eleemosynas   erogans,    et   veniens   in  Subiba  BESORVM  ded-** 
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eulogiam'  &  ^abbas  Besorum  roisit  fratrem  ad  abbatem  Subevorum 
Syromm;   profectus   itaque  frater  dixit  ei:    veni  usque  ad  mo- 
naateriom  BESORVM'  etc.  —  Leider  war  mit  dieser  Vorliebe 
för   das   asketische  Leben   eine   immer  mehr  zunehmende  Ab- 
neigung gegen  den  Kriegsdienst  verbunden.     Kaiser  Mauricius 
sah  sich  trotz  der  Einsprache  des  Papstes  Gregorius  I.  (ep.  III^ 
66   Vniy    5)    genöthigt   zu   einem   Edict   des   Kaiser   Julianus 
zurückzugreifen    und    an    die    Klostervorsteher    das    ernstliche 
Qebot  zu  richten^  Leuten,  welche  sich  den  Pflichten  der  Miliz 
entziehen  wollten,  den  Eintritt  in  den  Mönchsstand  zu  verwehren 
Qod  nur  solche  in  den  Verband  aufzunehmen,  die  ihre  Dienst- 
zeit in   den  Waffen   durchgemacht   hätten.     Wir  wissen,    dass 
iwui  im   Oriente   ausser  Iberern  und  Lazen,   Armeniern   und 
Syriern   vorzugsweise   kleinasiatische  Griechen  in  den  Heeren 
i&mpften,   dass  jedoch   in   den  europäischen  Provinzen  ausser 
einer  stark  eingeschmolzenen  ständigen  Truppenmacht  auch  die 
roxnanischen  Provinzialen  zu  den  Waffen  entboten  waren.    Allen 
Foi-^chem,  die  an  der  romanischen  Herkunft  der  europäischen 
Miliz   noch   zweifeln  (z.  B.  Pi6  Abkunft  der  Rumänen  S.  54), 
haJt;en  wir  eine  Stelle  des  Jo.  Lydus  (de  magistr.  I.  47  p.  159, 
c.  WL,  545)  vor  Augen,  worin  es  heisst:  die  Römer  nennen  tirones, 
lEipca^o^  Tou^  TOTceivou^,  6icotou^  eTvoct  oufjißaivec  xaO'  i^fJia^  tou^  Xe^opi^vou^ 
B^Oü^,   öö^  'Apptovb?,   ev   toT?  repi  'AXe^ovBpou  (I,  2,   1)  xpooTQYÖpeuae 
Tpt^XXou^  *  lik  ^ap  Tceviov  xat  fjLovr^v  diSouatv  eourou^  ol  Xey^p^^oi  iipcove^ 
^Z    i/XTipsaloN   Tcov  aXvjOb)^  aTpaieuoptivcov,   ou  (xi^v  a^ioi  t^ü)^  arparicaTai 
*«Xcw6at  9^  8Xü)?  ev  dpiOpiü)  litaq  xeToxöai  Bia  to  xkii/ov  tij^  tutiq?  %ai 
«Ketpov  vfy;  iJuxx^^*     Solche  besso-romanische  Tironen  waren  jene 
l^ute,   welche   einander  im  Jahre  587  torna,  torna,  frate!   zu- 
riefen.    Solche  Tironen  waren  auch  jene  Wlachen,   welche  im 
Jahre  1091  Kaiser  Alexios  im  Landsturme  bei  Ainos  wider  die 
Pedenegen  aufrief. 

Wir  sind   von  einigen  wenigen  Wörtern  der  wlachischen 
Sprache  ausgegangen   und  haben   daraus  Folgerungen  für  das 
Christenthum  der  Vorväter  der  Wlachen  gezogen,  die  unwider- 
legbar sind.     Dass  die  Romanen  in  den  slowenischen  Stürmen 
jede  Erinnerung    an    die    alte   Zusammengehörigkeit    mit    der 
^tholischen  Welt   vergessen   mussten,   dass.  ihr   Christenthum 
wlber  in  den  Zeitläuften  der  Knechtschaft  oder  der  Abgeschieden- 
heit auf  den  Berghalden  verdunkelt  und  entseilt  wurde,  können 
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wir  ohne  weiters  behaupten;  eine  Erneuerung  und  AuffriBchiuig 
wenn   auch  in   anderer  Form   fand   erst   wieder   zur  Zeit  der 
Slawenapostel   statt.    —   Zu  analogen  Kesnltaten  gelangen  wir, 
wenn  wir  den  Wortschatz  aller  übrigen  Begriffscategorien  an»- 
lysiren;   auch    die   Betrachtung   der  Flexionen    und   der  Laut- 
gesetze führt  zu  demselben  Ergebniss,  nämlich  dass  die  Gtenesu 
des  Romanenthums  in  die  Zeit  von  400  bis  600  fällt  and  dast 
der  romanische  Qrundcharakter  der  Nation  bereits  abgeschlossen 
war;   als  die  Hämushalbinsel  von  slowenischen  Stämmen  fiber- 
schichtet  wurde.     Wir  befinden  uns  in  vollstem  Einklänge  in 
der    Beobachtung,    welche    Schuchardt   aus    den    sprachlichen 
Thatsachen  der  ganzen  übrigen  romanischen  Welt  resultirt  hat 
(Voc.  d.  Vulgärlat.  I,  S.  101):  ,Noch  im  6.  und  7.  Jahrhundert 
scheint   ein  Pulsschlag   die   römische  Vulgärsprache   belebt  n 
haben:  es  circuliren  gewisse  Lautwandlungen  durch  alle  Glieder 
des* grossen  Körpers.    Die  Assimilation  des  c  vor  i,  e  ist  wob! 
erst  zu  dieser  Zeit  zur  vollständigen  Durchführung  gekommen; 
ebenso  die  Diphthongisirung  von  ö,  ö.     Das  Jahr  700  n.  Chr. 
habe   ich   demnach   als   terminus  ad  quem  der  lingua  Ronuua. 
rustica  angenommen'  —  nur  dass  auf  der  Hämushalbinsel  dieser 
terminus    etwas    früher    fällt;    denn   nach   der  Vollendung  der 
Slawencinwanderung  (600 — 625)  hört  der  Contact  mit  der  übrigea 
romanischen    Welt   auf,   und   es    beginnt   die   Einwirkung  des 
slowenischen  Elementes   auf  das  Komanische^    welche   ftir  alle 
wlachischen  Dialekte  so  charakteristisch  ist.    Diese  Einwirkung 
ist  hinwieder  um  das  Jahr  1000  im  grossen  Ganzen  abgeschlossea 
—    und   von    dieser  Zeit   an    datiron  ungefähr  die  grossen  Be- 
wegungen, welche  die  wlachische  Nation  nach  allen  Richtungeim 
hin  unternommen  hat. 

VI. 
Wo  befanden  Rieh  die  ehemaligen  Hanptsitze  der  Wlachem  1 

Eine  vor  Kurzem  erschienene,  höchst  interessante  Ärboit 


des  russischen  Oelehrton  Prof.  W.  Wasilijcwskil,  betitelt:  ,So^ 
jety  i  razkazy  wizantifskugo  bojarina  XI.  wjeka^  (St.  PetersbaiTg 
1H81,  aus  dem  Journal  des  Ministeriums  für  Volksaufklärum^) 
enthält   den   griechischen   Text   der    in    anekdotenhafter  Fo 


Zur  Kimde  der  Htams-HalbüiBel.  493 

^erfassten  taktischen  (strategomatischen)  Aufzeichnungen  eines 
byzantinischen  Despoten  aus  der  berühmten  Familie  Kexau[jiivoq, 
mit   rassischer  Uebersetzung  und   einem   überaus   gründlichen 
Commentare  des  Herausgebers.    Darin  ist  unter  anderem  völlig 
neues  Material  enthalten  zur  Kunde  arabischer  und  armenischer^ 
balgarischer  und  dalmatinischer,   süd-italischer   (normanischer) 
^nd   fränkischer  Dinge   und  Verhältnisse  im  11.  Jahrhundert; 
wf  die  Wlachen  Thessaliens  fällt  zugleich  ein  neues,  erwünschtes 
lAcht«  (Nebenbei  bemerkt  ist  für  diese  Wlachen  auch  nicht  zu 
übersehen   eine   Stelle   in  dem   Chrysobullion   des  Andronikos 
^m  Jahre  1336  bei  Heuzey,  Mission  archäol.  p.  453,  über  die 
Besitzungen  der  Kirche  von  Stagus,  dem  alten  At-fiviov,  welche 
lautet:  xal  tou^   uicb   ttiV   ivopCov   auTi}(;  5yTa<;  U,ptd\ktfW(;  BXoxou^  xe 
td  Jkok^ipoo^  %SLi  'AXßav(T<x<;  etc.)   —   Aber  auch  für  die  allge- 
meine Frage   über  die  Abstammung  der  Wlachen   findet   sich 
da  eine  Stelle  von  höchster  Wichtigkeit^  welche  —  richtig  auf- 
ge/asst  —  als   einziger   direkter  historischer   Beweis   für   die 
Soher^Roesler'sche  Hypothese   gelten   muss   und   die   zugleich 
die  von  dem  Verfasser  dieser  Miscellen  in  Anregung  gebrachte 
Zothat   oder   Modification    dieser    Hypothese,    sagen    wir    die 
rheorie    von    der   Herkunft    sämmtlicher    Wlachen    aus    dem 
i^Qlk.Bthume  der  romanischen  Bossen,  glänzend  bestätigt. 

Kekawm^nos   gehört,   wie   er   selbst   bescheidener  Weise 

ogfibt  (S.  114),  nioht  zu  den  Gebildeten,  den  Schriftgelehrten 

\ar  •  griechischen  Nation ;  er  ist  Soldat  von  Beruf  und  hat  sich 

MK  in  späterem  Alter  mit  dem  Schriftthum,   mit  der  Lektüre 

aktiacher  und   historischer  Werke   beschäftigt.     Obwohl   nun 

Mm  geistiger  Horizont   sich   durchaus   in   dem  Niveau   volks- 

■tesiger  Anschauung   bewegt   —  jede  Zeile   seiner  treuherzig 

i&d   naiv    abgefassten   Memoiren    beweist  dies   —   so   hat   er 

doeli  rach   seinen  Dio  Cassius   oder   wenigstens    die   Epitome 

ios  Xiphilinos  gelesen  und  mengt,  wenn  er  von  der  Abstammung 

wd  dm  ursprünglichen  Sitzen  der  Wlachen  spricht,  Reminis- 

SBiiwn  aus  der  römischen  Zeit  hinein ;  er  spricht  von  Traianus 

nd  DecebaluS;    er   spricht  vom   alten  Dacien,   und   verquickt 

arf  diese  Weise  das  Wenige,   was  er  aus  eigener  Anschauung 

liir  MB  guter  Kunde  weiss,  mit  der  gelehrten  Tradition.   Wir 

4hM&  dies  vorausschicken,    damit  wir   sofort  das  WerthvoUe 

IN^  WotentUche   in   seinem   kurzen    Berichte  von   der   hinzu- 
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gefügten    Mache,    von    der    gelehrten    Reminiscenz,    zu   unter- 
scheiden im  Stande  sind. 

Die    bezügliche   Stelle    findet    sich    in    dem   Capitel  t:^ 
flrtciffrCa?   Ttov    BXaxcov    (S.  106    fg.),    worin    von    der   Falschheit, 
Treulosigkeit   und   Unzuverlässigkeit^   sowie   von    der  Feigheit 
der  wlachischen  Race  die  Rede  ist  und  als  Schlussresultat  der 
Erwägungen  der  Rath  des  Auetors  an  seine  Nachkommen  he^ 
vortritt:  traut  niemals  den  Wlachen;  auch  wenn  sie  sich  ot&L 
für   eure   Freunde   ausgeben;   auch   wenn   sie   dazu   schwören, 
|JLV)  TCKTiejv^xB,  ouTo^!  Wir  wollen  nicht  untersuchen,  welch'  herbe 
Erfahrungen   der  Despot  in  Thessalien,   zumal  in  Larissay  ge- 
macht hat,   die   ihn   berechtigten,   über   die  Wlachioten  jenes 
scharfe    und    gewiss    nicht   vorurtheilslose    Urtheil    zu   ftlleiL 
Wird   doch    auch    in    einer   alt-slowenischen    Handschrift  der 
Wlache  mit  einer  Katze  verglichen!  Was  die  angebliche  Feig- 
heit betrifft,   so  erklärt  sie  sich  aus  dem  langen  Drucke,  den 
das  Volk  unter  den  Slowene*  Bulgaren  und  Qriechen  ausgesetzt 
war;   zu  anderen  Zeiten  haben  die  Wlachen  bekanntlich  aach 
Proben  grosser  Tapferkeit  und  Mannhaftigkeit  abgelegt    Für 
uns  hat  vorzüglich  Wichtigkeit  die  Stelle,  worin  sich  der  De- 
spot über  die  Herkunft  des  Volkes  ausspricht     Er  sagt:  ,oo2e- 
TTOTc    li   e^üXa^ev   xtcrciv  xpc;  xtva   (tb  töv  BXax(i>v  y^^®^),    oüJ«  xpb? 
Tou^    ap)faiOT^poü^  ßaatXsu;  twv  Twfjiaiwv  •  xoXeixr^Oevxs^  «opa  toü  ßa«- 
Xeü)^   Tpatavou    %<x\   tüovtsXco^   exTptßivrs^    £aX(i>crav,    xal    toO   ßxatXei»; 
auTü)v  AsxeßaXc'j  airoG^irfevTo;  xal  rfyi  x£^aXT;v  exl  Zopaxo^  i^oaxrfibno; 
ev    (JL6GY)    vfi   Tzokti   T(i)(jia{(i)v^     Bis    hieher   die   Reminiscenz  ans 
Dio  Cassius,  die  zugleich  desshalb  lehrreich  ist,  weil  wir  da^ 
aus    ersehen,    dass    man    bereits   im   elften   Jahrhunderte,  alio 
nicht   erst   zur  Zeit   des  Kinnamos   und   zur  Zeit  des  Pspstn 
Innocentius    III.,    die    Wlachen    für   Nachkommen    der  Daka 
und    der  dakischen  Provincialen  ansah.     Oleich  wohl  hat  diese 
Ansicht   nur  eine  sehr  bedingte  Berechtigung,    nämlich  nur  is 
dem    Falle,    wenn    man    die    wohlbezeugte   Auswanderung  dar 
römischen  Provincialen    nach   dem  aurelianischen  Dacien  voll- 
inhaltlich   zugibt;    die    Anhänger    der  Continuität    werden  siek 
auf  die  obige  gelehrte  Combination,   welche  offenbar  auf  einer 
Verwechslung   der  aurelianischen  mit  der  traianischen  Provim 
beruht,    als   auf   ein  historisches,    in  ihrem  Sinne  zu  fassende 
Zeugniss   niemals   berufen   können!    Denn    Kekawm^nos  ftlirt 
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^Igendermassen  fort:  ,outoi  "^dp  elcrtv  ol  XeY9[jL£vot  Aixai  xal  B^ffot^ 
ach  diesem  überraschend  richtigen  und  zu  unserer  Auffassung 
od   Theorie   glänzend   stimmenden   Satze    folgen   wieder  Be- 
lerkungen  über  die  ältesten  Wohnsitze,  welche  beweisen,  dass 
er   Auetor  nicht  einmal   klare  Vorstellungen   darüber   hatte, 
ro  die   traianische  Provinz   gelegen   war   und    wo   ferner    die 
tesaen   gehaust   haben.     ,g)xouv    3e   npÖTspov  xXY]a(ov  tou  Aovcußiou 
»rcai&ou   xat   tou    Idou    (5v   vuv    xoTafjLbv  Zaßov  xxXoup.6v,    IvOa  S^pßoi 
kpfcCciK  oixouaiv)  ev  v>xupoT^  %a\  SüaßaTot?  t&kok;  '   Tourot;  Oappouvre?  uw- 
«f(voYTO  dYflncYjv  XÄt  So6X(i>atv  ::pb^  tou^  op/atorepou;  ßaffiXfiT?  xai  e^ep^ö- 
iievoi  Töv  ^upa>[ji.aT(i)v  eXYjfiJovTO  Ta;  X^P^^  '^**^^  Tcofjiaiwv  *  o?  8^  dqfa- 
voixi^avTe^   xor'    otjtüiv,    dix;  eipYjTae,   Sid^Oeipav  outou^^     Dieser  Satz 
bezieht  sich  wiederum  deutlich  auf  Decebalus  und  die  Unter- 
werfimg  Daciens  durch  Traianus;  die  Bergvesten  sind  offenbar 
die  dakischen  Castelle.    Dann  folgt  unvermittelt  folgende  kurz 
liingeworfene  Bemerkung:  ,ol  xal  e^eXOövxe^  tü)v  Ixetve  SieorcapiQoav 
tt  icdoi)  TV)   ^Ilxeipü)  xat  MoxeSovCa,  ol  Se  xXeiovec;  ourcov  (i)XT;aav  ti^v 
*KX>i8a'.     Diese  Worte   sind  desshalb  wichtig,    weil  wir  darin 
ein  neues  Zeugüiss   für  die   weite   und  intensive  Verbreitung 
der  Wlachen  im   Süden   besitzen.     Unter  Hellas   müssen   wir 
Torzogsweise  Thessalien  und  die  Pindosgebiete  sammt  Aetolien 
und  Akarnanien    verstehen;    in    Epeiros    ist   das    Vorhanden- 
sein von  Wlachen  durch  Demetrios  Chomatianös  (cod.  Monac. 
fol.  155   b)   und  durch  die  epeirotische  Chronik,   sowie  durch 
eiD  Chrysobullion    des  Kaisers    Andronikos    a.    1321    bezeugt. 
Hakedonien  umfasst  bei  den  Byzantinern  auch  das  ganze  Hämus- 
nnd  Rhodopegebiet,  soweit  es  nicht  bulgarisch  war.    Die  inten- 
Mve  Verbreitung  der  Wlachen  im  ganzen  Bereich  des  sloweno- 
bnlgarischen  Reiches,  die  uns  Kaiser  Basilios  a.  1019  bestätigt, 
sowie   in  Alt-Serbien,    die   uns  die  Urkunden  der  Serbenkrale 
Wengen,    übergeht  der  Despot,    weil    er  Bulgarien    nicht   aus 
^ner   Anschauung  kennt,    da   er   nur   im    nördlichen   Hellas 
weh  bewegt  hat.     Nur   der   irrthümlichen  Verlegung   der   da- 
Uschen  Provinz   nach    dem    Sawe-gebiet   scheint   eine   dunkle 
Kamde   von    der  Existenz  der  Wlachen  auf  serbischem  Boden 
m  Qrunde  zu  liegen.     Auch  der  Presbyter  von  Dioklea  hatte 
®ine  solche  Kunde  vor  sich,  da  er  berichtet,  dass  zur  Zeit  des 
^braches   der   Slawen   in  Illyricum   ,Christiani    congregantes 
^  ceeperunt  super  cacumina  montium  fortia  loca,   castella  et 
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aedificia,  prout  poterant,  construere^  ut  vel  sie  evaderent  manoB 
eorum,  donec  Deus  visitaret  eos  et  liberaret^     Wann,  warum, 
"unter  welchen  Umständen  die  Wlachen  ihre  angeblich  ältesten 
Wohnsitze   verlassen   haben   —  das  weiss  unser  Auetor  nicht 
anzugeben.     Für  uns   hat   in  der  ganzen  Relation  am  meiiteo 
Gewicht  der  Satz:  oSroi  ol  BXiyoi  etatv  ot  XrfO(Aevoi  Adbuic  xoct  B^ 
Woher  schöpft   Kekawminos   diese  Kunde?  Woher   entnimmt 
er   die  seit  400  Jahren  verschollenen  Bossen?  Hat  irgend  ein 
Taktiker  aus  der  Zeit  des  Maurikios  oder  selbst  aus  der  Zeit 
Leo's  VI.  und  seines  Nachfolgers  Constantinus  YIL  Porphyro- 
genitus   diese  Notiz   gebracht  —  irgend  ein  Schriftsteller,  dex 
bei  Besprechung   slowenischer  Dinge  auch   der  unterworfenen 
Bevölkerung  und  der  für  sie  üblichen  slowenischen  Benennoog 
BXixoi  gedachte,  die  er  durch  jenen  offenbar  richtigen  Beisats 
erklären   zu   müssen  glaubte?   Denn   das  ist  wohl  nicht  ania-- 
nehmen,    dass   der  Name   der  Daken  und  Bossen  noch  in  dfrir 
Erinnerung  der  Wlachen  oder  Bulgaren  des  elften  Jahrhunderte 
gehaftet  habe. 

In  der  Verbindung  mit  Bi^ot   kann  Aaxatnur   die  rom»*- 
nischen  Provinzialen    von  Dacia  ripensis,   Dacia  mediterrane* 
und  Dardania  bezeichnen  I  Nur  insofern,  als  diese  aurelianischan 
Provinzen    auch   die   aus   dem   traiaiiischen   Dacien   heraasge* 
zogenen  römischen  Provincialen  aufgenommen  hatten,   ist  eine 
Anknüpfung    an    die    nordische,    frühzeitig   verlorene   Provinf 
gestattet.     Der   mi ssverstandene  Name    hat  den  Despoten  ver»     j 
leitet,  die  Wlachen  mit  den  weit  berühmteren  Daken  des  Dece-    j 
balus    in  Verbindung   zu    bringen  und  seine  Remiscenzen  an6 
Dio  Cassius  anzuiiigen:  ist  doch  auch  Niketas  aus  Dacia  medi- 
terranea   lange  Zeit  für   einen  Bekehrer   der  alten  Daken  ge- 
halten   worden !    Erstlich    hat  also  Roesler  Recht,    wenn  er  ab 
die  Placenta  des  Wlachenthums  die  centralen  Theile  Moesieo't 
hinstellt.    Prokopios  fuhrt  in  den  aurelianischen  Provinzen  eine 
Menge  Ortsnamen  an,  welche  romanischen  Ursprung  sind,  z.  B. 
in  Dacia  ripensis  Septe'-casas,  Tredece'-tilias  (vgl.  wlach.  trei- 
zeöi,  trei-zetsi  ,dreissig^);  in  Dacia  mcditerranea  Spelunca,  Lapa'* 
fantäna  (wlach.  fantan§,  fantar^,  f intine  ,fontana'),  Turricla;  i^ 
Dardania  Capu'-malva,  Castellona.  Im  Gebiete  von  Tfem  nw.  voft 
Sofia  finden  sich  allenthalben  Spuren  aus  der  römischen  Z^^i 
die  Inschriften  sind  hier,  wie  Jircöek  versichert,  aasBchliesslid^ 
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lateinisch.    Moesia  supcrior,  als  nahe  der  Sawe  gelegen,  könnte 
im   Sinne    unseres   Auetors    gleichfalls    hinzugezogen    werden; 
allerdings   war   dieser  Theil   der  römischen  Welt   allezeit  den 
Barbareneinfällen    besonders    stark    ausgesetzt,    und    die   Ein- 
wanderung der  Srbljanen  in  das  Drina-gebiet  wird  die  letzten 
Reste   der  romanischen   Bevölkerung  nach  Süden   verschoben 
haben,  während  weiter  ostwärts  an  der  Donau  die  slowenischen 
Stämme  der  Timoöanen  und  Euöanen  alles  anbaufähige  Qebiet 
occupirt  haben,  so  dass  fär  die  bei  Seite  geschobenen  Provincialen 
nur   der  gegen  die  Donau-Katarakte  streichende  Endtheil  des 
Hämus  zur  Zufluchtstätte  übrig  blieb.  Die  westlichen  Randgebirge 
Dardania's    haben    weit   mehr   Anrecht  für   eine  geschlossene 
Wohnstätte   der   Romanen   zu   gelten;   hier   und  an   der   Rasa 
finden  wir  das  Gebiet,  das  noch  in  später  serbischer  Zeit  den 
Namen  Staryi-Wlah   führt  —  ein   stetes  Streitobject   zwischen 
Balgaren  und  Serben;  hier  haben  die  intensivsten  Berührungen 
der  Romanen    mit    dem  illyrischen    Volksthum   stattgefunden; 
die  Dardaner  selbst  waren  illjrischer  Abkunft  und  haben  das 
Lateinische    in    ihrer   Weise,    nach   illyro-albanesischen   Laut- 
gesetzen, gesprochen;  von  Osten  her  sprangen  die  wanderungs- 
lästigen,   populationseifrigen  Hirten    und  Metallurgen   daciscia- 
nischer   und   hessischer   Abkunft    über    die    Grenze    (Oesterr. 
Gymn.  Zeitschr.   1877   S.  447,   nach  Cod.   Theodos.  7,  X,  19 
^d  15,  X,  19)  und  vermengten  sich  mit  den  illyrischen  Pro- 
vincialen zu  £inem  romanischen  Volksthum  (vgl.  auch  die  Orte 
Bwiava,  Becaaiava   in  Dardania,    bei  Prokopios),    —  In   zweiter 
liioie  aber   erwächst   auch   iiir   unsere  Bessen-theorie    die   er- 
wünschteste  Bestätigung.     Das    auf   mehr   als   300   römischen 
loBchriften  in  seiner  Bedeutung  und  Ausbreitung  hervorragend 
bezeugte  Volk   der   Bossen,    der  Grundstock   der   romanischen 
Bevölkerung  in  dem  thrakischen  Theile  der  Halbinsel,   dessen 
Andenken   von  den  Zeiten  Herodotos'  an  bis  in  das  Jahr  600 
n*  Chr.  (also  über  ein     Jahrtausend  lang)  fortdauert,  ist  nicht 
loit  einemmale  verloschen;   dieser  Grundstock  hat  das  Haupt- 
i&aterial   für    die    von   den   Bulgare-Slowenen   überschichteten 
Hämns-  und  Rhodope-  Wlachen  geliefert.    Die  heutigen  Yürüq- 
«r  (jNomaden*)   der  Rhodope,   welche   in  ärmlichen   Kolyben 
^d  Katunen   hausen    und    noch    vor   kurzem   die  Gewohnheit 
litten,  ihre  Heerden    alljährlich   in   den  Wintermonaten  nach 
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den  pontiflchen  NiederuDgen  zu  treiben,  sind  Zinzaro-wlachen^ 
welche   einen    stark   mit  Türkisch   und  Bulgarisch  gemischten 
Jargon   sprechen    (v.   Berg,  Wiener  Äbendpost  26.  Mai  1876). 
Von   den  Wlachen   des  Olympos   und  Pindos   berichtet  schon 
unser  Taktiker  (S.  90;  vgl.  dazu  Wasilijewskifs  reichhaltigen 
Commentar) :  ,T3e  xti^vy]  xal  ^afxtXiai  auTu>v  ctffcv  dbcb  ^A^cpeXXiou  (at/o^  ItK 
Zsirr6(jißp{ou  [tr^oq  ev  u(j;v)XoT(;  5peac  xal  (j/i^oidboc^  t^tcoc^  (im  Winter 
also  in  den  wärmeren  Niederungen).     Die  weiten  Wandenugen 
der  karpatischen  Mokanen   oder  Munteanen   sind   sattsam  be- 
kannt. —  Vielleicht   lässt  sich   behaupten,   dass,   während  die 
aurelianischen  Daken  die  Vorfahren  der  istro-dalmatischen  und 
Donau-wlachen   gewesen   sind,    die  Bossen   fär   die  Vorfahren 
der  Rhodope  und  der  Pindos-wlachen  zu  gelten  haben.  Sloweno- 
bulgarische   und  gewiss  auch  wlachische  Schaaren  mögen  sich, 
jenen  Hunno-bulgaren  angeschlossen  haben,  welche  im  Jahre  929 
aus   dem  Hämusgebiet   quer   durch  das  alte  Makedonien  nacb. 
Hellas  vorgedrungen  waren;  vgl.  Leontius  de  Romano  Lacapeno 
p.  420:  ouTOt  ol  2x60at  STnjXOov  toi^  'PcofJiaVKai^  yjtSapaiq^  &oxs.  cufiß^voEC 
TouTOu^   dncb  MocxeT{3o{   Sia  ^Tpufjiivo^  izpo^  *Ek\iia  xal  t^|V  Nex5icoX.cv 
%poaYpp^aai  %a\  t^  exeiae  xdvra  XYjfaaoOai.    Skjlitzes  II,  p.  313  f&gT^ 
hinzu:   oTtivs^  tkrrepov   Sia^opco^   xoronroXeiJiYjO^vTe^  uorox^tpcot  *Fia\taMy 
eYEvovTo.     unter   dem  Metropoliten   von  Neai-Patrai  finden  wir 
die  Kirchen  FaXi^wv,  Baptav^(;,  KoürlJtaYpwv  (  =  Kötrügür),  Sißixroö 
(vgl.  jakut.   tung.   sibikta  , Schachtelhalm').     Die  Wlachen  von 
Hellas    und   Makedonien    sind   keinesfalls   Nachkommen  einer 
etwa   seit   der  Römerzeit   daselbst  hausenden  Bevölkerung  ge- 
wesen.    Die   Namengebung   in    Thessalien,   z.    B.  ist,   bis  anf 
wenige   vereinzelte    Spuren    (saltus  lovius,    saltus  Buraminsios 
bei  Hierokles),   allezeit   hellenisch  gewesen,   bis  auch  hier  die 
sioweno-bulgarischen  Wanderungen  eine  theilweise  Umwandlung 
herbeigeführt  haben. 

Professor  J.  Jung  hat  in  seinem  vortrefflichen  Buche  fii^ 
romanischen  Landschaften*  1881  8.  480  die  Beweisgründe  fär 
unsere  Bessen-theorie  vermisst;  wir  meinen,  dass  der  tüchtige 
Forscher  jetzt  Mühe  haben  wird,  seine  Auffassung  der  WlacbeB* 
frage  (denn  in  allem  Uebrigen  theilen  wir  ja  seine  Ansichten) 
noch  länger  aufrecht  zu  halten. 
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vn. 

Was  hat  der  Yolksname  ,Be88i^  ursprünglich  bedeutet? 

Diese   Frage   erscheint   im    ersten    Augenblicke    so    kühn 
and  vermessen,  dass  die  Antwort  ,wer  kann  das  wissen!^  noch 
für  gelinde  gelten  kann.     Es  ist  ja  bekannt,    dass  man  Eigen- 
namen, deren  Herkunft  und  Bedeutung  räthselhaft  ist,  bei  gutem 
Willen   die   beliebigsten   Deutungen   zu   geben   im  Stande   ist, 
selbst  wenn  man  sich  nur  auf  ein  einziges  Sprachgebiet,  ja  auf 
^en  Dialekt,  bei  der  Vergleichung  beschränkt.     Um  wie  viel 
wehr  ist  der  Willkür  und  der  Selbsttäuschung  Raum  vergönnt 
bei  Namen,    die   einer  verschollenen  Nation  angehören,   deren 
ethnische  und  linguistische  Zugehörigkeit  nur  vermuthet  werden 
kanii,   weil   so  gut   wie   gar   keine   Original-sprachreste   deren 
ino erstes  Eigen we^en  bezeugen.    Wir  wagen  es  gleichwohl  die 
Prsig;e  zu   stellen   und  zu  beantworten  und  hoffen,    dass  selbst 
Jtrenge  Kritiker,  wenn  anders  sie  nicht  mit  vorgefasstem  Urtheil 
berstntreten,  unsere  Lösung  wenigstens  als  sehr  wahrscheinlich 
hinnehmen  werden. 

Wir  gehen,    wie  sonst,  von  der  Voraussetzung  aus,    dass 
die  Sprache   der  Thraker  zu  der  arischen,    speciell  iranischen, 
Sippe  gehört  habe  und  berufen  uns  hinsichtlich  der  Berechtigung 
ÄU  dieser  Ansicht  auf  die  Ortsnamen  auf  —  Ji^o?  (neupers.  diz), 
sowie  auf  die   von    uns   versuchte  und,   wie  wir  glauben,    un- 
widerlegliche   Deutung    der   Glossen    gesti-styru'    ,posse88orum 
locus'  und    midne    ,Gauverband,    pagus'.      Der    verdienstvolle 
Sprachforscher   A.   Fick   hat   allerdings   in   seinem   Nachweise 
der    ,ehemaligen    Spracheinheit    der    Indogermanen    Europa's* 
(Oöttingen  1873  S.  417 — 423)  die  von  P.  Lagarde  gesammelten 
Arakischon    Glossen    analysirt    und   zu   finden   geglaubt,    dass 
dieselben    einen    durchaus   europäischen  Charakter    tragen  und 
dass  die  Thraker   unzweifelhaft  der  europäischen  Gruppe  der 
™ogermanen    angehören    —   ein    erwünschter    Fund    für   die- 
jenigen,  welche  dem  Thrakischen  und  dem  Illyrischen,  dessen 
«wopäische  Herkunft   fest   steht,    eine    gemeinsame  Grundlage 
verkennen  wollen.    Wir  glauben  jedoch,  dass  Fick  in  diesem 
ßnien  Punkte   entschieden   falsche   Fährten    eingeschlagen    hat 
^d  dass    ihm    dieser   Nachweis    (den    er    vielleicht    nur   den 
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pliryg'i^chen  Glossen  zu  Liebe  versucht  hat)  gänzlich  missglückt 
ist;  wir  unserseits  können  nicht  umhin  thrak.  ^oikyLoq  -  lopa  oipx.TOi> 
dem  specifisch  arischen  öarman  (neup.  6arm  os.  tsärm)  gleich^ 
zustellen  und  erblicken  in  ßpi^o^   ßp^^)    y^vtix,  l^sTpaio,  l^v^Xa,  ptxv^ 
8öhcY;<;,    ^0jA(pa{a,    (7xaX(JiT;,    oxapxT)    u.   s.    w.    Wortformen,    die  sieb, 
zunächst  aus  dem  Eranischen  und  nach  iranischen  LautregeliL 
erklären  lassen.    Doch  darüber  wollen  wir  uns  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  ausführlicher  verbreiten;    hier  legen  wir  bloss  auf^ 
die   Berechtigung,   auf  die   Möglichkeit  Gewicht,   Thrakische»* 
aus  Arischem  herleiten  zu  dürfen.  Wie  wir  uns  die  Verwandt- 
schaft räumlich  so  weit   entlegener  Bruchtheile  einer  und  der— 
selben  Sippe  zu  erklären  haben,  ob  wir  an  eine  gemeinsame  Her — 
kunft  beider  aus  einem  und  demselben  nordischen  Centram  (etw^ 
der    ponto-aralokaspischen   Steppe)    denken   können    —   di 
Frage  berührt  uns  vorderhand  mit  nichten;  auch  die  noch  wei 
verwickeitere    phrygo-armenische    Frage    lassen    wir   gänzlicft^ 
aus  dem  Spiele. 

Was    die   Bossen   betrifft,    so   ist   bekanntlich   Herodoto^ 
der   älteste  Schriftsteller   der  ihrer  gedenkt;    ob  Hekataios  sL^ 
erwähnt   hat,   wissen   wir   nicht.     Es   ist   nun  auffallend,   da90 
der  Vater  der  Geschichte  dem  Namen  nur  eine  sehr  beschränk^^ 
Bedeutung    beimisst    und    die   Br^oGoi  in   innigster*  Verbindung 
mit  den  Zd-^paf.  anführt  (VII,   111):   Saxpott  ol  tou  Atov6aou  tb  |«cv- 
TKJtcv    eiat  exrr;[jLevo'.  *   xb  Se  fjLovmJiov  toGto  sott  piv  ext  xöv  bpifa^  wv 
inJ/TiXoTaTwv,  BiQGcol  Se  Twv  SoTpecov  eiat  ol  xpo^rjewovre^  toO  tpou,  xpö- 
[xavTiq    ^k   ii   Yjpitixsa    xora   ^rep    ev    AeX^oiat,    xal    ouS^v    isofxikbaixBpov, 
Die  Bessen  erscheinen  da  als  Priester,  welche  in  dem  Dionysos- 
tempel  die  heiligen  Handlungen  und  den  Wahrsagedienst  ver- 
richten;   die  Satren    dagegen  sind  die  Oberherren,    die  Macht- 
haber im  Lande.    Wir  werden  dabei  an  eine  Zweitheilung  der 
Macht,  der  priesterlichen  und  der  kriegerischen,  gemahnt  und 
denken    unwillkürlich   an   das  Bestehen   von  Ständen,  etwa  in 
dem  Ausmaasse  und  Sinne,  wie  bei  den  ältesten  Ariern.    Di» 
Zi-cpai   repräsentiren    die   herrschende    Kriegerkaste,    das  Wort 
selbst   entspricht   so   genau    wie   möglich  dem  arischen  klatn, 
altpers.  khsatra  n.  , Herrschaft,  Reich*,  ursprünglich  ,da8  berr' 
Behende  Element   im  Staate,    der  Kriegsadel',    baktr.   üdsÜff» 
n.  , Herrschaft,  Reich'  m.  , Herrscher,  König*  neup.  Sahar,  SaHr, 
Kär   , herrschaftlicher  Bezirk,    Sitz   der  Administration,  Vorort'; 


**( 
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L«  kdatrd  n.  ^Gesammtheit  der  Herrscher^  ^Herrschaft^     Der 

laut  9  macht  keine   Schwierigkeit,    sei    es,    dass   wir   dem 

irakischen  die  Lautvertretung  ä  für   k§  zuerkennen,    sei   es, 

^8 «die  griechische  Transscription   eben    so   wenig  genau   ist 

»    in  aonpdiTcti^  =  khdatra-pä.     Die  Sdexpat  führt  auch  Hekataios 

m  Steph.  Byz.)  als  thrakisches  Volk  an;  derselbe  kennt  ausser- 

n  £aTpo)civTa(    (bei   Steph.   Byz.;    in    Meineke's   Ausgabe   ist 

laer  Artikel   durch   Versehen   ausgefallen),   und   auch   diese 

nn  können  wir  uns  zurechtlegen.     Der  Bestandtheil  —  x^v- 

^    -x£VTo^  begegnet  uns  in  einer  grossen  Zahl  hessischer  Eigen- 

nen,  z.  B.  in  AVLV-CENTVS  BITHI-CENTVS  DISA-CEN- 

^S  EPTA-CENTVS  RABO-CENTVS   (Cic.   in  Pisonem  34, 

>,    femer    in    ZIPA-CENTHVS    TRAII-CENTHVS    SVDI- 

I^TIVS,  und  aus  der  Zeit  Justinian's  in  den  letzten  indigen- 

»eischen  Soldatennamen  Boupx^vrio?   (Prokop.  B.  Got.  II,   26) 

d  MocpxfvTto^   (II,   5).     Wir  stehen  nicht  an,   in  diesem  kent 

L    Partie,  praet.  sei  es  mit  passiver  oder,  wie  im  Eranischen 

u£g,  mit  activer  Bedeutung  zu  suchen,  das  dem  Sinne  nach 

Lechischem  -91X0^  oder  -x^^P't^  entspricht;  im  Indischen  haben 

r    kanta,   im    Baktrischen   käta   ,geliebt,    liebend^,    von   dem 

ieh  verzweigten,    specifisch  arischen  Verbalstamm  kam,  kan 

ün),   kft    ,wünschen,    begehren,    lieben,    sich   erfreuen^;    mit 

nafth   (skr.  öanas)  n.  ,Liebe,  Begehr,  Lust,  Huld'  zusammen- 

)8etzt  ist  der  baktrische  Eigenname  Ehgathrö-öinafih  ,Lust  an 

ir  Herrschaft,  Herrschbegier  besitzend',  der  obigem  Socrpo-xivTai 

erwünschtem  Parallelismus   zur  Seite    steht.     Kann  man  in 

^  schwierigen  Dingen  eine  grössere  Sicherheit  beanspruchen  ? 

~    BiQoooi    ist   nicht   die   einzige   Schreibweise;    es    wird    auch 

Q^Qot  accentuirt ;  in  der  Folgezeit  nimmt  die  Form  mit  e,  Beorcjoi 

ier  B^9aoe,    überhand,    und    in    byzantinischen   Schriftwerken 

^den   wir   meist   mit   einfachem    a  Bsaot,    wofür   sich   in    dem 

iufig    vorkommenden    BESVS    der    lateinischen    Inschriften 

-    B.   III   nr.  558.   6109  aus  Athen,    VI   nr.  2699    aus  Rom) 

^  Vorläufer  findet.     Der  ursprünglichen  Vocalisirung  mit  y], 

^Hen   wir   denselben  Werth  beilegen,   den    im  Neupersischen 

^f  aus  altpers.   ai  baktr.  ae  entstandene  Vocal  i   (jetzt  meist 

ausgesprochen)   besitzt;   im  Osischen,    diesem    merkwürdigen 

^rtreter  des  Eranischen  im  Kaukasus,  finden  wir  das  altpers. 

^  in  den  drei  Dialekten  verschieden  vertreten,  durch  i  (südl.), 

33* 
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iy   (tag.),    ie   (dig.),    z.  B.  , Wolke,    Nebel'    (südl.)  migh,  (tag.) 
miygh,  (dig.)  miegha.     Die  regelmässig  durchgeführte  Analogie 
des  Digorischen  berechtigt  uns,  die  von  Ptolemaios  angeführten 
Bi£casi,  eine  von  den  lazygen  aus  dem  Flachland  in  den  nörd- 
lichen   Earpatengürtel    verdrängte    Abtheilung    der    dakischen 
Nation,  an  welche  noch  jetzt  der  Name  der  Beskyden  und  des 
Ortes  Besko  (Bezirk  Sanok)  zu  erinnern  scheint^  als  Namensp 
brüder   der   Hämus- Bossen    aufzufassen^    wie   sich    denn  auch 
sonst   dakische   und    thrakische  Namengebung   berührt.    Aber 
auch   noch    eine    andere   Eigenschaft   des   Osischen   und  Neu- 
persischen    dürfen    wir    für    unseren    Gegenstand    verwerthen, 
nämlich   die    Ersetzung   des   ursprünglichen  Anlautes   v  durch 
das  gewichtigere  b ;  z.  B.  os.  bare,  bar  ,Wille,  Wunsch,  Wahl* 
(Bara-stür   ,Wahlherr',    der  osische  Wuotan)  aus  vara,  ob.  bäl 
, Haufen,  Rotte'   aus  skr.   vära,  vrä  u.  s.  w.;  aus  gewissen  In- 
dicien,  deren  Darlegung  wir  uns  noch  aufsparen,  zu  schliessen, 
dürfen  wir  denselben  Vorgang,    der  sich  auch  im  Vulgärlatein^ 
(vgl.   inscr.   bectigal,    boto,  berna,    bixit,  balva,   betranus)  unA 
im  Wlachischen  (vgl.  betran  oder  b^trin  ,vetranus',  böaöe  jvoce'^a 
beat§  ,vitta',  breabena  ,verbena*,  be§ik§  ,ve8ica*)  vorfindet,  bc^— 
reits  für  das  Thrakische  annehmen.    Das  doppelte  a  in  Bi]oao«-^ 
Bteccoi    erfloss    wahrscheinlich   aus    der  Assimilation    der  Lau^^ 
gruppe  9y    (vgl.    Pamirdialekte  S.  9,  Z.  3  v.  u.).     Fassen  wL^ 
alle   diese  Analogien    zusammen,   so    ergibt  sich  für  Brj<7Got  ai^ 
Grundform  Vaiyya,  Vai9yö,  worin  ai  Vocalsteigerung  aus  decat 
wurzelhaften    i    des   Verbalstammes    vi9    ,eingehen'    ist.     Wi^ 
setzen    die    wichtigsten    Derivate    aus    den    arischen    Sprach 
hieher:    ved.  vi5  fem.  ,Haus,  Wohnung,   Familie,    Stamm, 
schlecht'  pl.    , Menschen,    Untergebene,'   ve9^  m.  ,Hau8'  ,Hau 
genösse'    u.  Eigenname,    ve9ia  , Hausgenossenschaft,  Commune' 
ve9ya   ,Angehöriger    der  dritten  Kaste';    baktr.  vi9    ,eingeheimS 
VI9  fem.  ,Haus,  Familie,    Dorf,    Clan'   (pahl.  vis  altpers,  vitb^» 
vae9a  m.  ,Hau8'  vae9U  , Diener,  o?/.£ty]<;',  vi9ya  (altpers.  vithiy») 
,auf  den  Clan  bezüglich,  Clangenosse'.     Mit  Rücksicht  auf  di« 
Stellung  der  Bessen  bei  Herodotos  können  wir  diesem  Nameö 
zunächst   den    Sinn    von   ,Tempeldiener'    unterlegen,    falls  vi9» 
VI9   auch    die  Bedeutung    ,Tempel,    aedes'   gehabt  hat.     Es  i^t 
aber    kaum    j^lauhlich,    dass   sich  das  grosse  Volk  der  BesftOHf 
dessen    äusserste    Positionen    Serdica    in    Dacia    raediterranö*' 
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(vgl.  InBcr.  Neap.  nr.  2845:  Aur.  Abitus  nat.  Bessus  natus  reg. 
Serdica  vico  Magari),  Beroe  im  östlichen  Hämus,  Philippi  am 
Nordabfaange  des  Pangaeus  gewesen  sind^  —  welches  in  eine 
grosse  Zahl  von  Stämmen  zerfiel  (Plin.  ^Bessorum  multa  nomina, 
Diobessi  etc.^)  und  das  Ovidius  als  den  Hauptvertreter  der 
thrakiBchen  Nation  neben  die  Qeten  stellt  (Trist.  III  10,  5  IV 
1,  67),  nach  einem  so  eingeschränkten  Begriffe  benannt  haben 
sollte,  obwohl  wir  wissen,  dass  die  Bessen  das  Inhaberrecht 
über  das  uralte  Nationalheiligthum  oftmals  mit  ihrem  Blute 
vertheidigt  haben;  wir  dürfen  vielmehr  annehmen,  dass  dem 
Worte  der  ausgedehntere  Begriff  ,Clangenosse,  Landsmann, 
Angehöriger  der  Nation'  oder  im  Gegensatz  zu  dem  herrschen- 
den Kriegsadel,  den  Satren,  die  Bedeutung  ,Mann  aus  dem 
Volke,  Angehöriger  des  Mittelstandes'  angehaftet  habe. 

Immerhin  wird   sich   für  die  thrakische  Nomenclatur  die 

Fergleichung  mit  dem  eranischen  Sprachschatz,  wenn  methodisch 

angewendet,  nutzbringend  erweisen;  es  werden  sich  selbst  £igen- 

ieiten,  die  bisher  für  specifisch  europäisch  gegolten  haben,  als 

örsuiisch   herausstellen  —  beispielsweise   die  Einschiebung  des 

t     in  der  Wurzel  sru  ,fliessen'  in  den  thrakischen  Flussnamen 

1o-rpo^  ZTpoüo^   ZtpufjMov  etc.;    wir    finden    nämlich    ganz    analog 

kiurd.  sturu,   usturi,  estere,   istere  ,Horn'  für  pers.  surü  baktr. 

^rixva. 

Zum  Schlüsse  wagen  wir  noch  die  Deutung  eines  anderen 
tl:^nikischen   Volksnamens,   da   sich   dieselbe   den   eben   vorge- 
brachten Deutungen  von  ^axpat  und  Bijacot  anschliesst.    Es  sind 
die  Tpap€(;,   ion.  Tpripeq^   welche   bereits   zur  Zeit  des  Skythen- 
Binfalles   eine   grosse  Rolle   spielen.     Die  pontischen  Skoloten 
und  Sarmaten,    oder,    wie   die   Assyrier   sie   nannten,   öimirri 
(daher  ion.   KijjLjjLsptoi),   hatten   zu  Beginn    des   6.  Jahrhunderts 
^*  Chr.  Alles  ausser  Rand  und  Band  gebracht;    sie  hatten  die 
^^kasischen  Beimengen  durchbrochen  und  sich  über  Kleinasien 
^^gossen,  sie  hatten  auch  auf  der  anderen  Seite  die  thrakischen 
Hirtenstämme,   welche   in    den  Ebenen  der  heutigen  Walachei 
8M8en,   über   die  Donau   gejagt  und   zu    weiten  Wanderungen 
gezwungen;   die  Hauptmasse    dieser  flüchtigen  Thraker,  Tpape(; 
S^^annt,  setzte  mit  Kindern  und  Karren  auf  Flössen  über  die 
"'^pontis  und  ergoss  sich  über  die  Troas,  über  Lydien,  Phrygien 
^nd  Paphlagonien;   am  Halys   fand    ein    neuer  Zusammenstoss 
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mit  den  Skythen  statt;  die  entgegenschlagende  Flath  der  Horde 
des   MaBua(;,   Sohnes   des  üpcoToOua^,   erwies   sich  mächtiger  als 
der  Andrang  der  stark  geschwächten  Trarer  unter  Kwf^  (di< 
und   nicht  dem  karischen   Rottenführer  IjygdamiB   gelten 
Worte  des  Kallinos  ^Tpr^ptaq  ovSpo^  ccycov^  bei  Steph.  Byz.  v.  Tpf^pc^ 
Reste   dieser   skythischen  und  trerischen  Nomaden  haben  sidi 
im  Gebiete  von  Sinope  bis  auf  Herodot's  Zeiten  erhalten  (IV,  12)^ 
sie  waren   unter   dem   üblichen  Namen  Kii^kipioi   bekannt;  die 
Glosse  covorcai  *  oi  (jidOucot,   ol  civo^sia'.   (vgl.   ob.   südl.  Ban,  tag. 
sän^    dig.   Sana   ,Wein'  —  südl.    san-don   , Weingarten'  — ^  uv 
sprünglich    der    berauschende    Trank    aus    Hanfsamen,   yHanf- 
extract',  skr.  9aQa  n.  ^cannabis'?  dazu  skr.  -pä  ^trinkend')  ist  ein 
Ueberrest  aus  der  Sprache  dieser  skytho-thrakischen  Kimmerier 
(Hesych.^  schol.  Apoll.  Rhod.  II,  946).   Der  Name  des  treriscbei 
Hordenführers  Kcoßo^  (Strabon  I,  p.  61)  kann,  da  VerdichtiiD^ 
von  V  zu  b,  Verdunkelung  von  a  zu  o  sich  auch  sonst  nachweiiei 
lässt,    mit   baktr.   kava  ,weise,   kundig^   m.  ,König'  verglichea 
werden;    slaw.  kob'B  ,augurium,    omen,  praesagium'  ist  zu  ent- 
legen. —  Zurückgebliebene  Reste  dieser  Trerer  sind  auch  sonit 
nachweisbar;  nach  Thukydides  II,  96  hausten  ol  Tpi^  an  der 
äussersten  Grenze  des  Odrysenreiches  gegen  die  Triballer,  yom 
Skombros   (jetzt  Ryl)   an   bis   zum  Austritt  des  Oskios  (jetit 
Isker)  aus  dem  Haimos.  Strabon  nennt  sie  in  der  Gegend  dei 
Bistonen-Sees  um  Abdera;  Theopompos  hatte  die  Tpaptq  oftmali 
erwähnt,   nach  Plinius   sassen  sie  an  den  Grenzen  von  Make« 
donien;  Tpaptov  hiessen  Oertlichkeiten  in  Bithynien  und  Mysien. 
Der  Bithyno  Arianos  gebrauchte  die  Form  Tpi^pe^  Tptape^  ndi 
mouillirtem  r  im  Anlaut.    W^ir  deuten  den  Namen  auf  folgende 
Weise.    Das  Arische  vom  Indus  besitzt  die  Wurzel  trft  (träyar^ 
,behüten,    beschützen,  retten',  verbale  z.  B.  in  agni-tr&  and  i 
trft   m.   ,Behüter,   Schützer';    dazu  trätf   m.   ,Hüter,   Schütze; 
trätra   n.   , Beschützung'   träman   n.    ,Behütung,   Schirm'. 
Arische   von  Baktra   bietet   thrä   Cthräya-)  ,schützen,   erhalte 
nähren'    thräya    ,nährend,    , Ernährung'    thrätare    yBeaehirm^i 
Ernährer'    thräthra    n.    ,Schirm,    Hut,    Erhaltung'    thrima    n 
,Nahrung,  Unterhalt'.    Die  Sprache  der  Mordwa  an  der  mittlejre 
Wolga,    entschieden    iinischen    Ursprungs,    hat   im    Worttdia^l 
noch    viele   Spuren    entlegener  Culturepochen   bewahrt;   nel>^ 
Wörtern,    die   dem   Litauischen   erborgt   sind,    neben   solch^a 
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welche   auf  die  Zeit  der  gotischen  Wanderang   zurückgehen, 
aeben    vereinzelten    Spuren    eines    Contactes    mit    pontischen 
Griechen   (beispielsweise   sei  läme,   läm  ^Fett,   l^&lg?   Schmalz' 
erwähnt,   dessen  1  wie  auch   sonst  häufig  im  Mordwa  aus  dor 
dentalen  Media   hervorgegangen,   gr.   3t2[jl6^),   finden  sich  nicht 
wenige  Wörter  und  Wortstämme,  welche  entschieden  arischen 
Dnpmng  verrathen  und  zum  Theil  den  iranischen  Lautgesetzen 
folgen  (z.  B.  er  wa,  er'we  ;ganzy  jeder,  all'  baktr.  haurva  altpers. 
haruva,  harva).    Auf  einen  iranischen  Dialekt,  sei  es  nun  den 
der  Skoloten  oder  jenen  der  Sarmaten,  geht  nun  auch  zurück 
die  im  Mordwa  reich   entwickelte  Verbalwurzel   (M)  trea  (E) 
ixik  ^ernähren,  unterhalten,  warten,  pflegen,  auferziehen'  (analog 
M.  stea,   E.   stk  ,auf8tehen,   stehen'),   frq.  ters';    dazu  folgende 
Derivate:   (M)   träi   ,Ernährer,   Vater'  dim.  träi-nä,   tirinä  und 
trlnftTka  ,Väterchen !',   träi-tsora  ,Pflegesohn',   (E)   tran-eikak6 
,Pflegekind';  ferner:  (M)  treama  (E)  tramo  ,Unterhalt,  Nahrung, 
Pflege^,   auch  ,Frass'   und  in  Märchen  sogar  ,Teufel'  (Budenz, 
Ersa-mordvin  mesdk  ^  dalok  p.  97  nach  R^uly);  endlich  (M) 
traks    ,Kuh'   als   die    milchspendende  Nährerin   und  (E)   tritsa 
Amme,  Wärterin^    Wir  sehen,  wie  sich  zumal  mok§an.  treama 
Mtktr.    thrima   skr.   träman  berührt!     Dem  thrakischen  Volks- 
aamen   legen  wir  die  Form  trätdr,   thrätare  zu  Grunde,   deren 
Suffix  tar  zu  blossem  r  eingeschrumpft  ist  (vgl.  arm.  hajr  majr 
elbajr   ajr  aus  patare  etc.,  airel  ,anzünden'  neben  baktr.  ätare 
yFeuer';   die   dentale  Tenuis   hat  hier  in  j  noch  eine  iSpur  be- 
wahrt,   während   in   dem    langen  a  von  Trär-  auch  diese  Spur 
aii%egangen  ist;  vielleicht  ist  eine  Nachwirkung  davon  in  der 
ttouillirten  Form  Trär-  bei  Arrianos  erhalten);  als  Bedeutung 
ndimen   wir  am  liebsten  an:   ,Hüter,    Viehhalter,   Hirte'.     So 
bitten  wir  auch  für  den  untersten  Stand,  den  der  Hirten,  das 
entsprechende   thrakische  Wort  gefunden!   — .  Tm  Thrakischen 
lind,  wie  im  Indischen,   Phrygischen,   Gothischen  etc.,    Dimi- 
oativbildungen  auf -la  häufig;  vgl.  die  hessischen  und  odrysischen 
ESgennamen  ARDILA  =  skr.  Rddhila,   ARTILA  inscr.  Rom. 
nr.  2799    =    skr.   Rtila,    CERZVLA,    COTHELA,   DIDILA, 
DIZALA,  EPTALa',  PERVLA,  PVRVLA  inscr.  Rom.  nr.  2586 
und  III,  nr.  6138  ==  skr.  Purula,   POLVLA,   REBVLA,   SA- 
DALA,  SINTVLA,   ZANTIALA   (;  selbst  wlachische  Eigen- 
namen  s.  B.  Wintile  Fr^tsil^  Öimbal^  Bizil§;  scheinen  sich  doch 
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Bogar   altrthrakische  Eigennamen   im  WlachiBcheii   erludtM  n 
haben,  z.  B.  Hanta  vgl.  HANTA  DIZAE  FIL.  aas  Thetttloiiikt, 
Ephemeris  epigr.  II,  nr.  1050;  2ipa  vgl.  ZIPA  aiu  Pliilippi  111, 
nr.   6115  a  &   Heuzey   nr.  86   Zdzza  Heuzey   nr.  107   Domait 
nr.    114  a  und  in  ZIPACENTHVS,   Tsintea   vgL  TZISTA  a 
Dacia  in,  nr.  870  &  AVR  .  TSINTA  Archäol.  epigr.  Milk  am 
Oesterr.  III,   2  p.  88!).     Aus  Trär-la>  mag  der  Volksname  der 
T^£/J.eu;   (TpaXXe^,   Tpai/wOt)    sich   erklären,    dessen    VerbreitODg 
bis   nach  Illyrien  Theopompos    (Steph.  Byz.  v.  B^^^,  TpiÄA£i;j 
und  andere  Gewährsmänner  bezeugen;    derselbe  Stamm  hatte 
zu  Agesilaos  Zeiten  den  Pass  inne,    der  aus  dem  Gebiete  von 
Abdera   nach   der  Pangaiosebene   führte;    in  Bithynien  gab  es 
eine  Gegend  TpoXXiov,    und   selbst   die   lydische   Ssadt  TpiXXs; 
wird  von   bedächtigen  Forschern   von   dem  thrakischen  Volke 
hergeleitet;  die  Lyder  nannten  daher  den  Thraker,  mit  einem 
unorganischen   Vorschlage,   'AcrpaXiai;   (Hesych.).     Wie  beli^t 
die  Trailer  als  Söldner,  als  Leibgardisten  und  Henkersknechte 
bei   den   Fürsten   der  Diadochenzeit  gewesen,    wird  gleichfallft 
berichtet  (Hesych.).    Unter  den  thrakischen  Eigennamen  finden 
wir  Tp2/a(;   nicht  selten,   in  Compositis  als  erstes  Glied  TRAI- 
(vgl.  baktr.  thräya  in  thräyö-drighu)  z.  B.  TRAH-CENTHVS, 
TRAI-BITHVS;    besonders    häufig  jedoch    als    zweites   Glie^ä 
-TRALIS,    -TRALES,    und   selbst    (vgl.   skr.    -trä  in  agni-tr^3 
-TRA,   z.  B.  MVCA-TRA   (etwa   ,das  Geschlecht,    den  Samexi 
schützend   oder  erhaltend*  os.  mukäge  ,Same^   Geschlecht*  vou 
Wz.  muö)  neben  MVCA-TRALIS. 

Ganz  anders,  nicht  etwa  von  Wz.  trä,  ist  der  allgemeio* 
Name  der  Thraker  6pr/ix£^  selbst  zu  erklären.  Die  anlautend.« 
Aspirata  ersetzt  in  dieser  hellenischen  Namensform  die  Makö* 
doniscbe  Media^  und  zwischen  den  Vokalen  ist  der  Hauchlau^^ 
oder  ursprüngliches  7  ausgefallen.  Die  einheimische  Namenö^ 
form  hat  wohl  Dras-ik,  Dras-k  (vgl.  öpacxia;  av£{xc(;,  und  Ap^^ 
im  Stammbaum  des  mythischen  Orpheus)  gelautet.  In  Thrak^ 
selbst  finden  wir  von  ihr  nur  geringe  Spuren;  vgl.  Xpoct%^t 
(^Ptolem.),  eine  Strategie  auf  hessischem  Gebiete;  Apo^i-ixipi^ 
(Prokop.),  ein  Ort  in  Dacia  mediterranea;  DRAS-DEA  (Not. 
Or.  ,  ein  Castell  im  Hämus.  Wir  wagen  den  Namen  ob.«»© 
weiteren  Anhalt  nicht  zu  deuten;  obwohl  sich  arische  Anklättg"* 
darböten.    Vielleicht  hat  nur  ein  kleiner  Stamm  in  der  Nachl>Är- 
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aft  der  Makedonen  und  Dorier  oder  irgend  ein  versprengter 
icfatheil  desselben  in  Boiotia  und  Phokis  diesen  altberühmten 
nen,  an  welchem  die  Hellenen  und  später  die  Kömer  so 
e  festgehalten  haben,  geführt.  Gesammtbenennungen  grosser 
denen  —  man  denke  z.  B.  an  die  Germani  —  sind  oft  von 
iz  geringen  Bruchtheilen  derselben  ausgegangen. 


xxiT.  srrzuxG  vom  ».  xoiTEMsa:  zm. 
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Epitomae   des   Grammatikers  Virgilius   Maro 
)h  dem  Fragmentum  Vindobonense  19556. 


Von 

Dr.  Joh.  Huemer. 


Das  Fragmentum  Vindobonense  19556  (alt  Suppl.  2757) 
t  auB  fünf  Quartblättern y  von  denen  f.  1  und  2  ehemals 
nfange  der  Wienerhs.  789  (Sal.  164)  s.  XIII  standen, 
id  f.  3,  4,  5  an  den  Innenseiten  des  Einbanddeckels  der 
rhs.  2209  (Sal.  325)  s.  XIV,  und  zwar  f.  5  an  der  Innen- 
les  Oberdeckels,  f.  4  in  Verbindung  mit  f.  3  als  Vorsetz- 
an  der  Innenseite  des  Unterdeckels,  angeklebt  waren, 
md  2  wurden  beim  Umbinden  der  Hs.  789  losgelöst; 
B.  2209  hat  noch  den  alten,  mit  Nägeln  beschlagenen 
1,  die  dem  angeklebten  f.  5  zwei  Lücken  verursacht 
Diese  losen  fünf  Blätter,  deren  Schriftztige  eine  auf- 
^e    Aehnlichkeit    zeigten    und    deren    Inhalt    in    gleicher 

einem  grammatischen  Werke  anzugehören  schien,  wur- 
m  der  geschickten  Hand  des  Gustos  Haupt  zum  Frag- 
in 19556  vereinigt  *  und  als  solches  unter  die  noch  nicht 
^sirten  Supplemente  der  Wiener  Hofbibliothek  gestellt, 
»nsehnliche    Alter    dieser    Blätter,    sowie    die    auffälligen 

und  Schreibformen  im  Texte  lenkten  die  Aufmerksam- 
laupts  ganz  besonders   auf  sich,    der   zunächst   eine  Ab- 

dieser  Blätter  besorgte,   in   der  Meinung,    ein  Ineditum 


sa  die   Anordnung^   der  Bllitter  dem  Inhalte   nicht  völlig    entsprichti 
d  unten  ersichtlich  werden. 


510 


l««Bcr. 


vor  sich  zu  habeu.  Indess  ergab  sieh  mir  bei  genaaefer  Unter- 
suchong  des  Inhaltes,  dass  das  Fragment  Thefle  aiia  den  JBpi- 
tomute  des  Grammatikers  Virgilius  Maro  enthalte,  und  dass, 
da  die  Ton  Angelo  Mai  bes<ji^e  Ausgabe  der  Werke  dieses 
Grammatikers  ^Class.  auct.  tom.  V.  p.  96  ff.,  zam  Thefl  wieder- 
holt in  der  Appendix  ad  opera  edita  ab  Ang.  Maio,  Rom  1871, 
p.  151  ff.  als  incorrect  and  unvollständig  bekannt  ist^  das 
Fragment  aber  (wie  unten  ersichdich  werden  wird]  einen  voll- 
ständigeren and  correcteren  Text  zeigt,  dieses  sowohl  för  die 
Kritik  and  Emendation  der  Epitomae  des  Yirgilios  Maro  ib 
aoch  an  sich  for  die  Geschichte  der  spätlateinischen  Sprache 
von  Bedeutung  sei. 

Der   Grammatiker  Virgilius  *    Maro,    der    sich    selbst  an 
mehreren  Stellen  als  Gallier  bezeichnet  (v^.  Miu  a.  O.  p.  Vlli,*, 
von  Abbo  Floriacensis  als  Tolosanns  angefahrt  wird, ^oiad 
der    nach    dem    übereinstimmenden   Unheil   jüngerer  Literur- 
historiker  dem  VI.  oder  VII.  Jahrhundert  angehört^'  hat  wegexi 


t  Er  neimt  sich  selb«t  als  dritten  ViiipIiBS  Epit.  T  (p.  121  M.):  Fkkü 
itidcin  spnd  Troiam  qmdam  Virplim»  eiusdon  Donati  aoditor.  qoi  in  A^ 
scribendis  nenibas  dflig^ntüsimiu  erat,  qm  LXX  noIiiiiuBa  de  laSiooe  mti^rrt 

scripsit  ,scribens  CoJ,^ .  et  epistolam  ad  VuyiiiMm  Awiamtm  (assian  Ct^'J 
mmsm  de  uerbi  explanatione.  Tfrtiu4  Vin/i^ifis  EGO.  Ueber  das  Co^nomf^ 
Sf aro  sa^  er  Epit.  V  p.  12>  M.  :  Erant  praeterea  tres  Infiani  inlci*' 
ni  Cfsi.  ,  ncTu  in  Arabia.  alins  in  l&üa  -endia  CW-^t  terüns  in  AincM>' 
quo«  Aeneas  mens  praecep&:>n»  haboiv  qnonxm  Ubros  meditante  notaria 
arte  in  Iacro«am  Incidam  0>i-  "^^e*  de«criptioneni  transtolit:  in  qaibi«^ 
r«{^ritar.  -puhi  mir  'piidtsm  Ji^xro  f^trii  prope  dihiniam,  cna  smpieutia:^ 
nrtUa  namar*  «Mnud  poftfrb.n*  pi>cebant  0>i..  Unde  Aeneas  com  ns^ 
itidisset  ingentoMun  aominem.  nie  h'ixr  nocabnlo  iossit  nominari  dieens:  ^^ 
jLitu  neiu  Man*     Moro  Cod.     uocabiimr,  -pgia  m  eo  antiqui  Maromi» 

Hajfen.  Acecd.  Helr.  p.  li>>,  nennt,  dorch  die  Ar*  an.  Bern. 

gremkrt«  unseres  Vlr^iiios:  Virvr.  Asianos 
-  V^  Mai  a.  O.  p  34^  AbK>:  scripTiixis  appendimr  XVI  granis  lentis,  lic<* 

VuyLitu   r.viMUHw  ia  <:ii5  opa*o:iIis  2L«.5er&:  .  .  . 
'  VjL  Hapen.  Anecd.  Heiv.  p.  C\'l:  .Ver^Iü  Man>nis  ^ranuBatici  qu«** 

5exto  uel  «ptis:-.   jv*:  C"iri*:tis:  «wctüIo  cArnxc  eaae  atqae  ai  Dis  pl»***^ 

donii9«e   iam    nnA   es:    niromzi    d-  ^-tomm    a-.>x  .  .  .  .  :    Keil,  de 

q:iibii<<iam  '.*:.  in:,  ae:.  Erlv-^^   l-v?^    p.  5  Arm.:  Cvmparetti,  TiJ 

1:=:  M::;elad:er,  S.   114. 

Im  Verläufe    iies<?r    l'nterji-chun^    werden   sich   mehrere  Anb^J-*^ 

punkse  vir  die  Zei;betf:i:':n:;;r:^  diese«  Grammatikers  ergeben.    Hier     ^r^' 
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ler  Unkenntniss  in  der  alten  Literatur  und  Geschichte,  wegen 
ler  fabelhaften  Erzählungen,  wegen  der  fehlerhaften,  zum 
ail  monströsen  grammatischen  Erklärungen  eine  höchst  ab- 
ige  Beurtheilung  in  der  Neuzeit  erfahren.  Die  Grammatiker 
'  karolingischen  Zeit  mussten  aber  eine  bessere  Meinung  über 
i  gefasst  oder  vorgefunden  haben,  da  sie  auf  Virgilius  als  eine 
torität  ^sich  berufen.  *  Von  Literarhistorikern  hat  Osann 
^rst  auf  die  historische  Bedeutung  dieses  Grammatikers  hin- 
wiesen in  den  ,Beiträgen  zur  griechischen  und  römischen 
teraturgeschichte'  (B.  II,  S.  126)  Äiit  den  Worten:  ,Die  gram- 
tische Theorie  dieses  Virgilius  Maro  bezieht  sich  fast  aus- 
iiesslich  auf  den  Sprachgebrauch  seiner  Zeit,  das  heisst  des 
;telalters,  2  und  wenn  sie  demnach  für  die  Zeit  der  klassi- 
sn  Literatur  unmittelbar  nur  wenig  Ausbeute  darbietet,  so 
sie  doch  eben  von  der  anderen  Seite  gerade  von  der 
>  esten  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  lateinischen 


ich  in  Betreff  des  von  Ennodius  in  den  Epigrammen  erwähnten  Virgilins 
Maro  anführen,  dass  mir  die  Beziehung  auf  unseren  Grammatiker  nach 
3lai*s  Beweisführung  völlig  unsicher  erscheint.  Es  ist  nicht  zu  erweisen, 
€iaas  unser  Grammatiker  auch  Dichter  war,  wie  man  nach  dem  Epigramm 
des  Ennodius  annimmt,  vorausgesetzt  dass  die  Leseart  uates  richtig  ist 
(Captiuo  stultus  congaudet  stemmate  uates^  Non  est  Virgilius,  dicitur  esse 
'temen).  Der  Name  Virgilius  muss  in  damaliger  Zeit  sehr  verbreitet  ge- 
^vresen  sein.  Aldhelm,  de  re  gramm.  et  metrica  (cf.  Mai  a.  O.  p.  520), 
nennt  einen  Dichter  Virgilius,  dessen  Werk  ,Paedagogus*  mit  den  Versen 
begann :  Carmina  si  fuerint  te  iudice  digua  fauore  .  .  Mai  erklärt  in  seiner 
iLÜhnen  Combinationsweise  diesen  Dichter  Virgilius  für  identisch  mit  dem 
Grammatiker,   damit   man   an   dem   als   Dichter  erwähnten  Virgilius    bei 

Knnodius  nicht  mehr   zweifle.     Die  Zeitbestimmung  wird  dann   einfach. 

Ennodius  nemlich  sagt  von  dem  verspotteten  Virgilius: 

In  tantum  prisci  defluxit  fama  Maronis, 
Ut  te  Virgiliuni  saeculu  nostra  darent. 

Olanblicher  erscheint  mir  die  Ansicht  Quicherat^s  (bibl.  de  T^cole  des  eh. 

n,  p.  131),   dass  der  Dichter  der  von   ihm   aufgedeckten  Verse  (Versus 

^irgilii  cum  uiderat  uel  audierat  iuuenem  aprum  interficieutem  ac  tunc 

'Oiprouisum  calcantem  serpentem)    mit    dem    von    Ennodius  verspotteten 

Mrgilius  identisch  sei.    Der  Beweis,  dass  dieser  Virgil  (auch  Historiker?) 

'^it    dem  Grammatiker  zu  identificiren   sei,  ist  Quicherat  nicht  gelungen. 

^g"!-    Thurot,  Notices  et  extr.  t.  XXII,  p.  62,  79;  unten  8.  624  f. 

GsÄHn  will  Virgilius   in  den  Anfang  des  IX.  Jahrhunderts  setzen,   vgl. 
^^flre^en  Haase,  De  medii  aevi  studiis  philologicis  p.  8  Anm. 
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Sprache  im  Mittelalter,  liefert  uns  zugleich  aber  audi  & 
vollBtändigste  Einsicht  in  die  Barbarei ,  bis  za  wekher  & 
lateinische  Sprache  in  einer  gewissen  Zeit  des  MitteUten  a» 
geartet  war/ 

Seitdem  wir  aufgehört  haben ,  nur  die  Blütbeperiode  der 
lateinischen  Sprache  und  Literatur  eingehender  Untersuchng 
zu  würdigen,  seitdem  die  historische  Grammatik,  die  das  Werdet 
der  klassischen  Latinität  bis  zu  ihrem  Verfall  verfolgt,  z«  sokkr 
Bedeutung  gelangt  ist;  wird  gerade  die  Verwildemag  der 
spätlateinischen  Schriftsprache  in  den  Kreis  sprachhisleriiehflr 
Studien  gezogen.  Je  mehr  ein  Schriftsteller  von  der 
Form  sich  entfernt,  eine  um  so  werthvoUere  Quelle  ist 
Werk  für  die  Geschichte  des  Uebergangsprocesses  vom  Lsleiii- 
Bchen  ins  Romanische. 

Der  gallische  Grammatiker  kennt  die  älteren  Grammatiker 
und  ihre  Lehren  nicht,  und  wenn  er  auch  wiederholt  von  Dom- 
tus   als  Grammatiker   und  Redner  spricht,   so  ist  daronter  nie 
der  bekannte  Grammatiker  des  IV.  Jahrhunderts  zu  verstehe!. 
£r    spricht    von    zeitgenössischen    Grammatikern    und  Sdud- 
häuptern  (scholarum  nostrarum  auctores)  und  ihren  Lehren  (doe— 
torum   nostrorum  sententiae),   die  die  Literaturgeschichte  noch, 
nicht   kennt   oder   auch    nicht  kennen  kann,    wenn  die  NameEB. 
nur  erdichtet   sein    sollen.     Der   lateinisch  schreibende  GallieK* 
setzt   sich   und  seine  Zeitgenossen  wiederholt  in  Gegensatz  sol 
den  Latini  und  Antiqui.     £r  schreibt  und  behandelt  in  seiner 
Grammatik    den    ,sermo    usitatus'    und    erwähnt   Formen  und 
Wörter^  die   ^contra  usitatam  latinitatem^  sind.     Seine  Sprache 
zeigt    die    Eigen thümlichkeiten    des    späten ,    vulgarisirendea  ' 
Lateins,  von  dem  wir  zwar  viele  Züge  kennen,  aber  doch  nocb 
kein  vollständiges  Bild  besitzen. 

Allem  Anscheine  nach  schrieb  Virgilius  seine  Grammatik 
in  einer  Art  provinciellen  Lateins,  sicher  unter  dem  £infla89^ 
eines  solchen.  ^  Die  Analyse  und  Charakteristik  des  Lateia^ 
in  den  verschiedenen  Provinzen  gehört  gerade  zu  den  Mittelst« 

1  Mai  hat  in   seiner  Ausgabe   die  Valgärformen   verdrängt  nnd  durch 
bekannten  der  früheren  Zeit  ersetzt. 

^  Was  an  der  unedirten  Stelle  '  s.  nnten  S.  530) :  de  potestate  aotem  (te. 
teramm)  quia  magna  ex  parte  legestnm  est,  higerro  termonB  drftAo  C 
fabo?^,  iu  Bezug  auf  die  Sprache  gesagt  wird,  ist  mir  noch  iiiiaii%«kL. 
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nrch  die  wir  Aufklärung  über  den  Process  der  Romanisirung 
Bwinnen;  ohne  Kenntniss  der  Provincialdialekte  kann  auch 
eine  Geschichte  der  lateinischen  Sprache  in  den  Provinzen 
it  historischer  Sicherheit  geschrieben  werden. 

Was  den  Inhalt  der  grammatischen  Schriften  des  Virgilius 
etriffty  so  wurde  bereits  seiner  fabelhaften  Erzählungen  Er- 
'fthnung  gethan,  unter  denen  die  läppischeste  die  vom  Streite 
weier  Grammatiker  über  die  verba  inchoativa  ist,  die  Epist  III 
>.  45  M.)  erzählt  wird:  De  his  formis  (sc.  inchoativis)  inter 
L^ulum  cappadocem  (cappadocum  Cod.)  et  Sedulium  romanum 
on  minima  quaestio  habita  est,  quae  usque  ad  gladiorum  paene 
^nflictum  peruenit:  quindecim  namque  noctibus  totidem  simulque 
liebus,  insomnes  et  indapes  permansere,  tribus  milibus  utrim- 
|ae  sumptis.  Auch  diese  lügenhaften  Erzählungen  haben  ihr 
Interesse.  Sie  bilden  in  der  Grammatik  ein  Analogen  zu  den 
Schwindeleien'  eines  Dares  und  Dictys  auf  dem  Gebiete  der 
l^eechichte^  wie  des  Ethicus  auf  dem  der  Erdbeschreibung, 
irgilius  gibt  in  seiner  Grammatik  Urtheile  über  die  griechische 
ad  hebräische  Sprache,  ^  setzt  lateinische,  griechische  und 
^bräische    Wörter    vocabularisch    zusammen^    und    latinisirt 


^  Cf.  Epit.  I  (p.  98  f.) :  Denique  com  hebraeam  graecamue  transferre  (trans- 
Bedere  CocLj  in  latinam  Ün^aam  aolneris,  banc  omnibus  modia,  loqnellis, 
orationibas    syilabisque    latiorem    offendes    (offendies    CodJ»      Epist    II 
(p.  55) :  Sed  forsan  quis  hoc  inprobans  dicat  latinam  Interpretern  propter 
inscientiam  graeci  sermonis  tali  modo  per  transmutationem  osum  foisse. 
De  Coni,  (p^  85):  .  .  .  at  •  atque  •  ast  •  ce  (t^,  xa{?)  graeca  adflomitar:   ex- 
treme enim  apad  Graecos  pro  -  et  •  semper  ponitor.  p.  87 :  . .  erg^o  •  ideo  •  id- 
drco  •  itaque  •  propterea  •  epita  (=  liuiTo)  •  igitur  •  ceros  (?)  •  qnamobrem. 
Epist  UI  (p.  59) :  Annmneratio  autem  usque  ad  duo  uiginti  (uienti  Cod,J 
Kpecies   peruenit:    quod    factum   ita    nostri    intelleg^t,    quia   in    prima 
Hehraeorum    lingua   idem    elementorum    uoluminnmque    numerus    editus 
est    Epit  III  (p.  115):   Astronomia  est  (id  CovLj  quae  astrorum  omnium 
eorsus  lineasque  ostendit,  in  qua  arte  temporum  signa,  operum  opportuni- 
tates  inteUeguntur:  ex  qua  XII  (XLI  Cod.J  signa  principalia  supputantur, 
quae  Graeci  mazaron  uocant  ((laCoupcoO  in  der  Septuaginta  =  Thierkreis), 
apnd  quos  non  XII  sed  XIII  habentnr,  quorum   sunt  nomina  moomah, 
tonte,  phinon  nel  damech,   perfellea,   belgalic,  margalet,  lutamrion,  tami- 
non,  raphaluth   et  cetera,  quibus   omnis  humani  generis  uim  gubemari 
pQtant  (omne  h.  g.  ins  guberaaturi  p.  Cod.), 

^^L  Kpist.  III  (p.  115):  Cur  quod  creaturas  pro  elementis,  et  elementa 
pro  creaturis  ex  nostris  quidam  posnere?  cum  elimentum  aethereom  quasi 
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hebräische  Wörter,  zeigt  aber  trotz  der  Erwähnaiig  griedütder 
Autoren  (Aristoteles,  Homer),  Interpreten  ^  and  Uebenetnr 
keine  Kenntnis  der  älteren  griechischen  Literatur,  so  dasi  wir 
vielleicht  richtig  annehmen,  mag  auch  das  griechische  ElemeDtia 
südlichen  Gallien  sich  lange  erhalten  haben  (vgl-  Badintikj, 
Ausbreitung  der  lat.  Spr.  S.  104  f.),  dass  unser  Grammadker 
seine  griechischen  Kenntnisse  nur  aus  Glossarien  geich^ 
habe.  ^  Grösser  scheint  seine  hebräische  Gelehrsamkeit  gewetea 
zu  sein,  wenn  auch  der  Umfang  und  die  Provenienz  denelbci 
nicht  bestimmt  werden  kann. 

In  Bezug  auf  die  hebräischen  Wortformen  und  die  latini- 
sirten  hebräischen  Wörter  lässt  sich  unser  Grammatiker  so- 
sammenstellen  mit  dem  Verfasser  des  Hymnus  Lorica,  alt 
welcher  der  Ire  Lathacan  oder  nach  der  meist  b^lanbigtei 
Ansicht  (Stokes')  der  Geschichtschreiber  Gildas  (f  Ö70?)  gilt; 
ähnliche  Wortformen  finden  sich  auch  (darunter  viele  unaif' 
geklärte)  im  Fragmentum  Luxemburgense,  ^  Vereinzeltes  bei 
karolingischen  Grammatikern.  Nur  auf  dem  Wege  der  Vor- 
gleichung kann  über  solche  seltene,  zum  Theil  dunkle  Sprwdh 
demente  Licht  verbreitet  werden.  Ausserdem  finden  sich  ii 
den  grammatischen  Schriften  des  Virgilius  völlig  unaufgeklirte 
Wortformen,  die  vielleicht  Reste  älterer,  verschollener  Sprwh- 
idiome  erhalten  oder  die  blos  fiir  eine  Geheimsprache  willkürlich 


diainnm    aliqoid    uocandum   sit.   hei   enim  apud   Hebraeo9  Dens  dkitBr, 
nnde  et  apud  Oraecon  eloim  (^Xio;,  eliam  Cod.  Par.)  sol  appeUator. 

1  Vg^l.   p.   38:    RegiDum    Cornelium,    uirnm    satis    eloquentem,   gnueot  ä 
hehraicae  lingnae  promptissimam  interpretem, 

2  Derselben  Meinung  ist  Lncian  Müller  (vgl.  Rhein.  Mus.  1871,  S.  3^) 
betreffs  der  hebräischen  Gelehrsamkeit  selbst  der  karolingischen  Geleluteo« 
Er  führt  daselbst  aus  einem  Commentar  zur  Ars  prima  des  Donatoi  ^ 
Beispiel  an,  das  mit  dem  oben  erwähnten  aus  Virgilius  xusanuiMO' 
gestellt  werden  kann:  Intcrrogatio.  uox  quomodo  uocatur  in  tribus  Hngiii*^ 
Re9p.  thohel  in  ebrca,  phone  (uomer  CoffJ  in  greca,  uox  in  latins-  " 
Dann:  Quomodo  uocatur  in  tribus  Unguis  littera?  i2«p.  seph er  in  hebreit 
gramma  in  greca,  littera  in  latina.  Man  vgl.  damit  aas  den  Joea  moBt- 
chorum  (Monatsberichte  der  Herliner  Akad.  1872,  p.  106  ff.):  Qnanttf 
liugnas  beucdixit  deus?     /?^.*/>.  Trea:  greca,  aebraica  et  latina. 

3  Vgl.  Zeufs  (Gramm,  celt.)  über  die  darin  enthaltenen  Wortformen:  Snpn 
omisi,  quae  a  Monio  etiam  a  codice  profcruntur  uocabnla  non  eambficit 
latina  ivolifa  uel  etiam  barhara,  corrupta,  obscura  et  inaadita,  li^ 
ex  plicata. 
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gebildet  worden.  Dahin  gehören  namentlich  die  p.  89  er- 
irähnten  Pronomina:  con  (eon,  oon  Cod,)  pro  aput,  salion  pro 
Mite,  cyron  pro  aduersns  et  (nel  Cod.)  contra,  trasso  pro  contra 
(eitra  Cod.)^  matyrion  pro  circa;  rectim  pro  erga,  statuim  pro 
pone,  relas  pro  prope  etc.  üeber  den  Gebrauch  dieser  ,in- 
oritatae^  praepositiones  sagt  der  Grammatiker  (p.  90)  ,Harum 
praepositionom  accentus  non  tam  subtiles  sunt  in  versu  quam 
wocwont  prapter  tegenda  mysteria  ^  et  propter  experimentum 
docendae  huius  latinitatis.  Haec  de  inusitatis  praepositionibus 
diota  Bufficiant;  nunc  ad  nostras  (nostra  Cod.)  redeamus  quae 
tn  ^uu  semper  sunt. 

Dass  Vii^ilius  neben  Falschem,   Unwahrem  und  Räthsel- 

liaftem  auch  Richtiges  und  Wichtiges   für  die  Geschichte  und 

Doctrin  der  lateinischen  Grammatik  enthält,  bat  schon  Haase 

&  a.  O.   berührt;   es   werden   im  Verlaufe   dieser  Abhandlung 

pwcnmatische  Theorien  des  Virgilius  durch  Beispiele  aus  spät- 

iteinischen  Autoren  erläutert  werden. 

Durch  diese  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Bedeutung 
10  «res  Grammatikers  dürfte  die  Berechtigung  zu  eingehender 
[fang  der  Ueberlieferung   seiner  Werke  erwiesen  sein. 


Aehnliche  Gründe  führt  Virgilins  aas  dem  Munde  des  Aeneas  an,  warum 
die  Scinderatio   phonorum,  der  in   den  Epitomis  ein  eig^enes  Capitel  ge- 
widmet ist,  eingeftihrt  wurde  p.  100  ,Primus  Aeneas  aput  nos  phona  scin- 
dere  consnetns  erat:  quod  cum  ab  eo  diligentissime  percunctarer,  cur  hoc 
fiieeret,  ait:  o  fili,  inquit,  ob  tres  causas  phona  finduntur:   prima  est,  ut 
■agacitatem  discentium  nostrorum  in  inquirendis  atqne  inueniendis  his, 
^uae   obflcura  sunt,  adprobemus.     Secunda  propter  decorum  (em   Cod.) 
•edificationemqiie  eloqnentiae.    Tertia  ne  myttiea^  quae  »olis  gnari»  pandi 
debeni,  paasim  ab  infimis  ac  stultis  facile  repperiantur ;  ac  (ne  Cod.)  secun- 
dtan  anüquimi   ,8ne8  margaritas  calcent*:  etenim   si    illi  didicerint  hanc 
ttectam,  non  solnm  in  agris  nihil  agent  pietatis,  nihil  honoris  reverentiaeue 
(täa  CbdJ  inpendent,  uerum  etiam  porcorum  more  omatores  suos  laniabunt. 
Eine    ein&che  Form    einer   solchen  Scinderatio  ist  zu   lesen   bei 
ftnitu  Toi.  (s.  VII)  Migne  t  87,  p.  366  ad  loannem ;  in  den  Poet,  aeui 
r.  ed.  Daemmler  I,  p.  408,  422.    Nicht  will  ich  femer  übergehen,  dass 
Mai  ans  einem  ,alten'  Codex  der  Vaticanischen  Bibliothek  die  anonyme 
,Hi8perica  &mina,    latinitaHs  intuitatae    uel  arcanae  opusculum, 
'verSifentlicht  hat   (Class.  auct.  V,   p.  479   ff.),    die  er  wie  das  spätere 
«Poljptjchon'  des  Atto  v.  Vercelli   (vgl.  Scriptomm  uet.  noua  collectio 
"^WXy  p.  43  ff.)  in  Bezug  auf  die   sonderbare  LatinitSt  mit  den  Werken 
-anteres  Grammatikers  zusammengestellt  hat  Vgl.  auch  Hag.  a.  O.  p.  CCL. 
r.  d.  phfl.-Utt.  Cl.  ICH.  Bd.  IL  Hft  34 
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Erst  auf  der  Basis  eines  sicheren  Textes  können  weitere  s|ind- 
liehe  und  literarische  Fragen  erörtert  werdoi.  Die  Unfolt 
ständigkeit  wie  Unverlässigkeit  des  Mai'schen  Textes  haben 
schon  die  gegebenen  Proben  gezeigt  Auf  was  f&r  unerforsehlBm 
und  doch  erforschenswertem  Gebiete  wir  uns  bewegen,  hat  der 
jüngste  Beurtheiler  dieses  Grammatikers,  Hermann  Hagei, 
am  Schlüsse  seiner  Commentatio  über  diesen  YiTgilins  mit  den 
Worten  angedeutet  (Anecd.  Helv.  p.  CVU):  Kam  hnic  qnocpie 
pomo  honorem  habitum  iri  aliquando  a  uiris  doctis  medü  aeoi 
Studiorum  mysteria  latebrasque  perscrutantibus  spero  alqiie 
confido. 

Von  mehreren  *  Werken  des  Virgilius  Maro  sind  nur  iwei 
vollständig  auf  uns  gelangt,  nemlich  I.  die  Epitomae  ad  Fabinnom 
puerum,  ^  IL  die  Eputolae  ad  lulium  germanum  diaoonum  (de 
octo  partibus  orationis). '  Da  das  Fragm.  Vind.  Theile  ans  des 
Epitomae  enthält,  so  wurde  zunächst  dieses  Weri^  in  Besag 
auf  die  Ueberlieferung  betrachtet. 

Während  A.  Mai  der  Meinung  war,  daas  nur  im  Cod. 
Neapolitanus  34  s.  X/XI  die  beiden  Werke  des  Viigilius  erliiltiaA 


'  Yg^  daraber  Mmi,  praef.  p.  XI,  der  unter  die  Werke  des  Gimmmitiker^ 
VirgiUiis  anch  den  erwShnten  Paedj^^o^oB  angenommen  hat  (TgL  obaan 
S.  511). 
'  Auf  dieses  Werk   bezieht   sich   offenbar   die  Stelle   in   den  l^puA,  p.  S  : 
Unde  et  ego.   qoia  orationis  partes  octo  snnt,  octo   qnoqne  in  uio  lirtf^ 
epistoias  nolnmine  digerere  dispono:  qnod  etiam  in  XF  epuioUanm  Ij^^y 
Afrieam  wd$santm  {uolmmnu)  ad  Fabiammm  pmerum  Mevat  peritiniiDiim  a^^ 
docillimam,  tnnc   gentUem,  nnnc  antem  fidelem  baptiamate  parifieatna*« 
eodem  scribendi  more  fecisse  memim. 
'  Mai  hat  die  Epistolae  als  erstes  Werk  in  seiner  Anagabe  geaetat    Dt^^ 
aber  die  Epitomae  ror  den  Epistolae  gesehrieben  wordoi,   ergibt  aie^fc 
ans   mehreren  Stellen  der  Epistolae,  in   weleh«i  auf  das  andere  Wea"**' 
rerwiesen  wird.  rgL  p.  21 :  sed  et  ego  ipee  in  epäomüs  ter  qmmif  «toMfO  " 
(die  Anmerkung  daxa  bemht  aof  einem  Irrthom). 

p.  57 :  quod  et  ego  tu  epitotmarmm  opert  ita  ease  senÜendoi 
me  arbitror. 

p.  59:   Haec  de  6giiris  dixisse  snfficiat,  prmesertim  com  n 
■uinna  praedielo  opert  diligentios  de  fignris  qnaedam  dixeriBUit. 

p.  68:  Praesertim  cnm  ^in>  tpUkcmd»  de  .  mi .  partiboa  vdiib 
oposcalom. 

p.  84:  Termn   qnoniam  de  participio  et  in  hoc  et  in 
nUo  taepe  opmscmio  (sc.  epitomis)  snfficienter  ediaaennaae  me 
Dasn  die  oben  enrihnte  SteUe  Anm.  2. 
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eien '  und  auf  Grund  dieser  Hs.  und  eines  unbedeutenden 
Tragmentes  in  der  bibliotheca  Angelica,  mit  Benützung  auch 
dniger  entlehnter  Stellen  bei  späteren  Grammatikern  den  Text 
ler  Epistolae  vollständig,  den  der  Epitomae  nur  unvollständig 
nittheilte;  werden  wir  die  kritische  Basis  erweitern,  sowohl 
Q  Hinsicht  auf  die  directen  als  indirecten  Quellen;  unter 
etzteren  sind  die  Citate  bei  Grammatikern  verstanden.  Die 
ndirecten  Quellen  fliessen  jetzt  noch  spärlich,  da  die  spät- 
ateinischen  Grammatiker,  die  der  karolingischen  und  nach- 
carolingischen  Zeit  kaum  dem  Namen  nach  gekannt  sind,  ge- 
schweige dass  ihre  Schriften  aus  dem  Staube  der  Vergrabenheit 
ans  Licht  gezogen  und  der  Wissenschaft  zugänglich  gemacht 
wären,  und  doch  kann  man  die  Bedeutung  dieser  Grammatiker 
f^  die  Geschichte  der  Ueberlieferung  der  alten  Autoren  nicht 
verkennen,  wenn  man  bedenkt,  dass  Handschriften  nur  weniger 
lutoren  über  die  karolingische  Zeit  zurückgehen.  ^  Speziell 
ie  Fragen  der  lateinischen  Orthographie  hängen  mit  diesen 
tudien  enge  zusammen. ' 

Ich  ordne  die  mir  bekannten  directen  Quellen  nach  dem 
kiter  der  Handschriften: 

1.  Fragmentum  Vtndobonense  19556  saec.  IX  (==  F),  dessen 
^ovenienz  oben  angegeben  wurde.     Der  Inhalt  sowie  die  Be- 
deutung desselben    für   die  Textkritik   des  Virgilius    wird   aus 
dem  Abdruck  unten  ersichtlich  werden. 

2.  Codex  Parüinus*    13026    (Sangerm.    1188)    saec.   IX 
(=  P),  enthält  auf  f.  11 — 40  die  Epitomae  des  Virgilius  mit 


'  Vgh  Append.  p.  112:    Daplex  hoc   grammaticale  Virgilii  opus  epistolae 
scilicet   et   epitomae,    noimui    in   praedieto   NeapoUtano  codice  Hngvlari 

fortuna  eonsei-uatum  ett. 

Treffend  bemerkt  L.  Mtillerim  Rhein.  Mns.  20,  364:  ,Um  sich  ein  richtiges 

Bild  zu  machen  von  den  Thaten  nnd  Leiden  der  römischen  Literatur  im 
Mittelalter,  müsste  man  vor  allem  die  Schalstadien  dieser  (Karolinger) 
-fipocHe  nach  Breite  and  Tiefe  hinlttnglich  erforschend 
^gh  Zechmeister,  über  die  Orthog^phie  Alcains,  Scholia  Vind.  p.  XI  f. 
^®  Ss.  erwiChnt  Tharot  a.  a.  O.  p.  4,  Keil  a.  O.  p.  5;  aasf&hrlich  wird 
*^^  beschrieben  von  Fröhner,  Ayiani  fab.  praef.  IV  s.  Da  auch  diese 
^^clureibong  anvollständig  ist,  will  ich  eine  genaae  Inhaltsangabe  hier 
*»^»cliliessen:  f.  1—10  ars  Enticii  de  aerbo.  f.  11---40*  ars  VirgiUi 
M^roQiB.  f.  40^  Anfang  eines  alphabetischen  Glossars,  f.  41*  Croindmeli 
▼ersiis  mit  Grammatik  (anvollständig,  vgl  Keil  a.  O.  p.  17).   f.  64*  effosam 

84* 
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dem  Anfange:  MARONIS  ÜIRGILH  ORIVNTVR  («ic)  AEPt 
THOMAE  XV.  PRIMA  DE  SAPIENTIA.  (darfiber  in  kkncnr 
Schrift:  ARS  uii^lii  maronis);  Anfang  des  Textes:  Toto  profiöt 
in  polo  .  .  .    Scblass  f.  40*  quod  mihi  aideatnr  sarisnimom  temm 
doas  partes  praepositionem  . .    Zum  Fragm.  Vind.  werden  ulBi 
die  entsprechenden  Varianten  aus  dem  Par.  angegeben  werdet. 
3.  Excerpte  aus  Virgilios  bietet  auch  der  Codex  JliMli> 
pes9ulanu»  (scholae  medicomm)  306  saec.  IX  (=  M)^  weUer 
viele  grammatische  Schriften  enthält  (vgl.  Cat.  gin.  des  dep.  J) 
f.  32  DIFFERENTIAE  SERMONVM  EX  EPITOMIS  V» 
GILII.     Aliud  ^  dici   non   deb*   dici    non   oportii.     Oportere 
enira.  .  (cf.  Mai  p.  114)  —  f.  33  mentitur.     Qmauftio  ad 
fectiani,  cotimmfnatio  uero  ad  perfectiane  pertin*  (fdilt  bei  Mii)^^ 
EXEPIT  IUI  &  V.     Tenebra  cü  didtnr  -  quaedft   in  die  farw 
rugo   id  'S'  caligo   accipit     Et   excepto  accosatiao   singnlari  p 
oms  casus  declinat.    At  tenebrae  (cf.  Mai  p.  136)  —  sollicitiido 
'S-  q   pcipue  animä  cruciat     Ex   EE^  VL   Int    nom  *  j>iioo 
hoc  int  ->-   qd  ^nom   cöparatione   carens   psonS  hab*  ut  e^ 
tu  •  ille   nom    aut    ]^sona  abiecta   cdparationS   recipit  nt  etroi 
carior  carissimus  (fehlt  bei  Mai).   Legim'  flecti  mei  1  mis  s;  nii 
nö   dicit   nisi   de   ea   re   qua   mihi  ab  aliqao  repromissi  spero 
euenturä  .  mei  aut  de  ea  q  ad  psens  possideo.  >    EX  EPT  'XI' 


in^mi  =  Prud.  Contn  Sjmm.  prmet  78  —  f.  73*  FINIT  CONTBA  SDÜL 
Dann  Ditt.  1.     f.  75*  Epilogns;   dann  Tytiron  ac  segetes   =  Aatk  Ut 
507   (B).     f.  75*»  INCIPIT  DE  PASSIONE   HYPOLITI  etc.  (=  Pmi 
PerisL  XI\    f.  7S*  Electio  xpo  locus  est  (=  Prud.  Peiist.  VHI),  dum  M» 
fnboUe  (cf.  Fröhner  p.  1)  —  f.  S4»  promemisse  necem   (Frohner  p^  ^^ 
t  ^*   Prima  deonei   toUerata   etc.   (=  Anth.  Lat.  541).     f .  84^  Ert  ^ 
non  cnncd  .  .  (=  Anth.  Lat.  645).    Ut  beUi  .  .  (=  Anth.  Lat.  S92),  di» 
folgt  ANCI  MALO  SEVERTNI  BOETHD  DE  C0N80LATI0NE  PHUX)- 
SOPHl  A£  carmina  qni  etc.  --t^t^  EXPLICIT  METRICA  ANCn  MAKIUI 
SEVERINl  etc.,   dann   Perita  fandi  iam  progreasiim   (=  Ifartianiis  C> 
pella  IT,  p.  136'  —  f.  100^  qnino  stanto  aeqnore  pontL    L  lOl«"  ^Mf^ 
obtritisque  eur.  Panlinns  Nol.  de  s.  Feiice  —  f.  läO^  Nunc  opus  adinU»^ 
do  »oluaque  timendo».    f.  121*  HN  0>OMA  OB  KrPI  INCIPIVKT  EGLOO^ 
DE  LI  BRIS  GRA30fATICORV  DE  LTTTERA  ET  SYIXABA  ET  aO* 
CENTV  ET  POSITVRIS  Disciplina  a  discendo  nomen  aceepit  —  1 1«^" 
f.  161*  Verbom  est  pars  orationis  ^am  oberen  Rande :  ars  malmi^*")    '^ 
f.  ISl^    f.  IS:»  ein  Brief  kirchucben  Inhalt»,    f.  1S2^  ex^l.  ep.IOHAliN.  -   " 
^  V^.  bei  Mai  p.  13$  f.:   Inter  mei  uel  mis:   mis  quando  ab 
pronüssam  ueusuram  rem;  mei  qiiod  praesens  poasideo. 
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^i  inter  ^5-  inter  uerbü  *  sermone  a  sententiä  a  loquelft 
orationgq;  Verbü  r^  omne  qa  lingua  j)fert  *  uoce  •  sermo  aut 
^  nom  ex  duob;  uerbis  compositü  -t^  hoc  ->'  serendo  a  mo- 
fiendo,  comptior  ac  diligentior.  Sententia  uero  q  sensu  eon- 
<^pitar.  Porro  loquela  'f-  quo  cum  quadä  eloquentia  dictionis 
>J%Io  jptexit.  Oratio  -V  quo  usque  ad  manu  art6  deseribend 
trat  priuB  sermo  pueniat  (cf.  Mai  p.  124.).  In  •  TTII  •  epitoma. 
Tale  quidä  loquelas  in  elocution  intelligi  uolunt  cui'  loquele  p 
i '  A  unü  •  1  •  8cribend§  ad  pfectä  ptinent  eloquutionö  (fehlt 
i  JMai).  In  Vm.  Clamo  clamoris  (cf.  Mai  p.  141)  —  f.  34» 
I  laita  excedendL  EX  EGLOGA  •  X  •  Inter  uerum  a  uero 
lae  sunt  distantiae  (cf.  Mai  p.  148  inter  uerum  et  uero  duae 
int  dififerentiae  [substantiae  Cod])  —  hie  -s-  ordo  ideo  debel- 
hant  quo  iurabant.     EX  LIBRO  CATONIS «  —  f.  35\ 


^  Da  dieser  Abschnitt  viele  Citate  namentlich  aus  dem  Dichter  Vergil  ent- 
hfiltf  so  mag  er  hier  zum  Abdrucke  gebracht  werden. 

Sunt  aduerbia  localia,  quae  specie  nominum  fallunt  ut  Eamae  «tim, 

JRomam  uado.  Interrogatiua  sunt  aut  localia  ut  ubi  ««,  quo  uadU,   Aduerbiis 

Omnibus  praeposiüo  separatim  adici  non  debet.    Ex  bis  quae  ex  se  nascun- 

tur  quaedam   sunt  aduerbia,    quae   uarias   habent  sig^ificationes   ut  hie, 

Nam  aut  aduerbium  loci  significat  ut  haerieis  finea  frcUemi  (cf.  Aen.  V, 

630)  et  hie  quare  te  Troiam  (cf.  Aen.  V,  637)  aut  temporis  ut  hie  grauis 

ErUeüum  dicH»  castigcU  Äceste»  (Aen.  V,  387)  aut  pronomen  ut  hie  uir 

Me  e»t  Hbi  quem  promitti  scupiu»  audit  Auguttu»  CoMar  (Aen.  VI,  791  s.). 

Item  tt&t  aduerbium  loci  significat  ut  hie  übi  dinecta»  moles  (cf.  Aen.  II, 

608)  aut  aduerbium  temporis  ut  iüe  uhi  matretn  agnouit  (cf.  Aen.  I,  405) 

tut  aduerbium  interrogantis  ut  Hector  ubi  est  (Aen.  III,  312).    Interea  du- 

plicem  habet  significationem.    Nam  aduerbium  temporis  significat :  interea 

Aeneeu  medium  iam  el<u»e  tenehat  Certu»  iter   (Aen.  V,  1)   aut  aduerbium 

loci  ut  interea  ad  templum  non  ^qu:  {lege  aequae)  Paüadit  ibant  (Aen.  I, 

479)  id  est  in  locum,  ubi  pictum  ftiit,  et  apud  ScUuitium  in  lugurtha: 

Poatremo  omnia  qua  auaua  erat  con*trata  telie  armit  e<idaueribu»  et  inter 

ea  Atmita  infeeta  eanguine  (cf.  c.  101  ext.).     Item  ne  significat  aduerbium 

prohibentis  ut  ne  pueri  ne  tanta  animi»  aameteite  hMi  (Aen.  VI,  833), 

tignificat  ualde  ut  apud  Terentium  (terrentium  Ood,J  in  AdelphU:  Ne  ego 

Aomo  mm  tn/e/ix,   sigpiificat  et  coniunctionem,  cum  correpte  pronuntiatur 

Qt  virane  te  faciea  (cf.  Aen.  III,  310)  et  tantane  uos  tenuit  generit  fidueia 

«i«*<n  (Aen.  I,  132).     Ut  [significat]  habet  has  significationes :  aduerbium 

P^ngendi  ut  et  Maiae  genitum  dimittit  ab  aUo  Ut  terrae  s  q  (lege  utque) 

«Otto«  pateant  Karthagini»  arcet  (Aen.  I,   297   s.),    significat  aduerbium 

qoalitatis    id    est    quemadmodum    ut    T^roianas    ut    ope*    ut    lamentabile 

^^9^*um  EfTuerint  Danai  (Aen.  II,  4  s.)  id  est  p;  qua  (sie)  ut  me  conspeacit 
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Von  anderer  Hand  geschrieben   folgt:    Im  imti  * 
hoc  int  ->-  Kerommo  (sie)  dicente   in    expositioBe 


nenieniein  (Aen.  III,  306).     Item  admirantU  •  o  •  qi 

muUa  tuontm  Funera  (Aen.  II,  283  8.)  et  in  VIII.  ml  te^ 

(teaort  Cod.)  Accipio  (V.  154  ff.)  |  f.  34«»  | 

rtntU  (palentis  Cod,)  Et  uocetn  (uoce  Cod.j 

cordor.     CVIVS    SVPRA.     Inter    ad  ei  at  hoc 

per  •  d  •  scribitur,   prsepositio   est  accnsatiai   caauB    at 

tendetu  ad  ndera  palmat  (Aen.  I,  93).     Com  per  (p 

innctio,    qnae  apud  Virgilium  omniboB  adioneta 

minatino  ut  at  regina  graut  tarn  dudu9i  taueia  eura   (Acm.  IV.  1;: 

tiao  At  fumit  (fariis  Vulg.J  Caci  fneru  tjftra  (cf.  Aen.   ¥iii.  SB:: 

at    tibi  pro   scdere    exclamat  (Aen.   II,   535);    accoaatiBO     ^»  äi.^ 

me  tum  primum  seuua  eircumatUit  horror  (Aen.  11,   669);    ■hob  tf  tf 

dictit  Älbane  maneres   (Aen.  VIII,  643);    abUtiao   al  pmrtt  «r  afajM 

»axa     rotantia    ad    te     (late    Vulg.J    Intuleral    (inpolentt    FbIl  ü^ 

(Aen.  X,  362  s.)    At  et  atque  com  sint   ambae    copuJatnM  1k  iav 

se  differont,  qnod  at  subinnctiaa  coniunctio  est,  at  al  nyiM  f^^ 

dudum  »aucia  cura  (Aen.  IV,  1).     Hnios  enim  libri  princ^i:^  i^l^ 

boB  libri  tertii  posterioribus  pendet:    conliemt   tamdem  fmdtmm  mf^ 

quieuit  (V.  718).     Atque  uero  praepositina  coniunctio  est  vi  ^bM«^ 

uersa  penituM  dum  parte  geruntur  (Aen.  IX,  1).    Aut 

est  ita  nt  praeponatnr  pariter  et  snbiangator,  aeqoam 

significat  nt  uerbi  causa:  Si  quis  aut  codicem  sibi  reddi  petat 

ostendit  utrumque  se  aeqoaliter  nelle.     Quäle  apad 

quia  metuM  aut  ho»  Aut  ho»   amia  »tqui   bellumque   (femunqne  TmL  *" 

ctMitre  twuit  (Aen.  X,  9  s.).     Cum  enim  dicit  aut  hos,  aat  boa 

se  de  Rutnlis  indignari  quod  bellum  sumpserint  quam  de 

dit.     Cum  uero  tantum  subiun^'tur  aliquid  de  eo  quod 

dccutit   et  minus   quid   uelle   significat    ut,    siq   (lege  qoia)  coficcB  ^ 

reddi  petat  aut  precium,  ostendit  se  codicem  uelle  nuLdme,  led  m'd^ 

potest  uel  precium   saltim.     Tale  apud   Virgilium  est:   inemie 

»ubmerMtuque    obrue   puppet,    Aut    age    diuerto»    ei 

(Aen.  I,  69  s.).     Hie  enim  Inno  quia  seit  non  posse  sabmeifi 

id  quod  minus  est,  intulit  ant  age  diueroM  et   diuiee  corpcra  pomto.  ^ 

est  dispergere  uel   fugare.     Interdum  tamen   cum   tantum  lubwnrtt  ^ 

non  minueudi  sed  augendi  retinet  potestatem  ut  apud  eundem  Fonfö^- 

Hgite  tue,  *i  qua  ett  pieta*,  in  me  omnia  tela  ConieUe^  o  Buhdi  (roCnli  Oü-^ 

nie  primam  abtumiie  ferro;   Aut  tu,  magne  pater  «füncai,   wdaervt  tM^ 

Inuisum  ho<  detrude  coput  sub  tartara  telo  (Aen.  IX,  493  ■.).    Saa  ^* 

haoo  morti  festinaret,  quia  lentum  credidit  bominem  teils  interfid  id  ^ 

maius  es^et,   id   est   ut  fulmine   oaderet  implorauit.     Inter  m  et  asf  ^ 

inten^9K    quod    ue   cum  p^r    a    et    e    scribitur    coniunctio    est,  com  J^ 

•  e  •   iVj;?  Ao^  inieriectio.  ut  apud  Tenniitan  (terrentium  Ood.J:  uät  ■■*• 

mihi  ^Audr.  *J    1.  •'.    L'i  duas  habet  siguificationes.  Xam  aut  oonioBcCio*'* 
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Bsidiant  a  occulta  fraude  decipiunt  latrones  audact  aliena  di- 
tpiant  qui  enl  furaDt  nocte  furant  *  in  tenebris  Und  signifi- 
tuit  ait  quia  für  ingressus  ^i-  a  latrunculus  qui  spoliant  a  foris. 
haiendü  nob  ^  quomodo  hec  nomina  differant;  uespere  •  uespera  • 
^^•P  uesperü.  Virg  demonstrat  dicens  £  Ai&  uesp  •  uespere 
iBspenim  .  hie  casus  nominatiuus  quadruplex  ^  cui;  differentia 
^^  erit  qd  usep  quidem  df  quotienscüq:  sei  nubib;  aut  luna 
wroginib;  quacü  q:  diei  ac  noctis  hora  tegit  a  neutrü  't^  uesp  • 
^^peris  facit.  At  nominatiuus  uespera  uocat.  Ab  hora  nona 
^le  descensum  inchoante  sed  nom  declinatione  n  hab.  Vesperü 
'>^  du  sole  occidente  dies  defic  a  sie  declinat  uesperü  uesperi  * 
^pero  •  A  reliq  Vespera  ^  cü  lucis  Oriente  aurora  non  finit  a 
^  declinat  uespera  uesper^  uesper§  a  reliq  (vgl.  den  theilweise 
Zureichenden  Text  bei  Mai  fipist.  I,  p.  9  f.).  Diese  eingehende 
recbung  der  Excerpte  aus  dem  Cod.  Montep.  hatten  den 
ck  die  Abweichungen  des  Mai'schen  Textes  von  einer 
d^en  Seite   zu  illustriren   als   es   unten   durch   das  Fragm. 

d.    geschehen    ¥rird.     Diese    Partien    enthält    nemiich    das 
Vind.  nicht.  * 

4.  Codex  NeapoUtanus  34  (=  N)  nach  Mai  (p.  VI)  sae- 
circiter    undecimo   scriptus.     Nach  A.  Meyncke^   der   für 

h  die  Hs.  revidirte,  besteht  diese  ^aus  zwei  verschiedenen, 
i.oh  nicht  ganz  gleichzeitig  entstandenen  Theilen^,  von  denen 
ox*  erste  Theil  von  f.  1 — 167  (darunter  f.  1 — 91  saec.  X) 
eicht,  der  zweite  Theil  von  f.  168 — 288,  im  XI.  Jahrhundert 
"on  verschiedenen  Händen  geschrieben.  Zum  zweiten  Theil 
gehören  die  Schriften  des  Virgilius  und  zwar  enthält  f.  187^ 
—205''  die  Epistolae,  f.  205'~217'  die  Epitomae.  ^    Aus  dieser 


lignlficat  at  quidue  dolens  regvna  detim  (Aen.  1, 9),  aut  ualde  nt  apud  PerHum: 
uoegrandU  ubere  (praegrandi  snbere  Sat,  II,  97)  hoc  est  nalde  (gualde  Cod,J 
grandi.  Nonnnmqaam  posita  uim  sig^nificationis  imDinnit  at  suadit  enim 
ft$8ana  fami$  (soadet  —  fames  Vulg,)  (Aen.  IX,  340)  id  est  non  sana. 

Die  bezeichneten  Stellen  sind  anter  die  Ttstimonia  bei  Vergil 
«a&anehmen. 

Ueber  einen  Grammatiker  Namens  Cato  vg^l.  Qaicherat,  bibl.  de 
r^le  des  Chart.  II,  p.  125. 

*  IKe  genaue  Abschrift  der  Excerpte  aas  dem  Cod.  Montep.  verdanke  ich 
der  Oüte  des  Herrn  Dr.  Max  Bonnet  in  Montpellier. 

*  Naeh  lanelli  im  Katalog  stehen  nach  den  Werken  Virgils  die  Worte: 
Paac  qoam  brevissime  nostris  paeris  leg^m  interpretationis  (interrogationis 
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Hs.    besorgte   Angelo   Mai    bei    einem 
Neapel  eine  Abschrifty  nach  der  er  seine 


Cod^)  ex  Donau  arte  permuIgaUm  conicripsiBi 

nch    aber   nicht    auf  ^Irigils   Schriften,    aonden 

Werk,  welches  ohne  Ueberschrift  an  die  EpitCMiae 

beginnt  mit  den  Worten:  Qnid  est  nox?   Aei 

ipso  est.     Qnot  dininones  habet?  etc.     Es  ist 

die  dieselbe  Unterschrift  im  Cod.  Bern.  133  s.  X  (£. 

Hagen,  Anecd.  Helr.  p.  XXXII. 

Die  Handschrift   die  for  die  latcimschca 
Genage  aosgenfitzt  ist,  ist  ans  der  Bibliothek  der 
Biblioteca  Borbonica  gekommen.     Im  XL  oder  XU. 
die  Handschrift  dem  £rater  Wigradw»  (einen  Wicntes  a 
erwihnt  Wattenbach,  Deutschlands  Gesch.  HS  b&\  vis 
letzten  Blatt  stehenden  Memoriale  in  ersehen  ist, 
anch  im  abrigen  mangelhaften  Bericht  nicht 
ich  ob  des  «iMcnswerthen  Inhaltes  hier  zom  Abdruck 


f.  ^^    Schrift   des  XIL  Jakrkiudcffti  : 


Memoriale  de  UbeUis  finatris 

Tohnnen  expö«.  Bedae  in  genesi 

It  QolTimen  expT^.  hisidori  in  genesi 

Volumen  expös.  bedae  in  parabolis  salomonis 

VolTnnen  expG^.  in  psalmis 

VoIam«n  qnatcor  eacangeli>nxm 

Onalemic-nes  epistolamm  paali 

VoIiiTcen  acni  circcli  omelianim 

Vohunina  II  jl-Mamni 

Volumen  ctfalterü 

Volamen  EÜssarrsi 

Volnmen  regnlae  *3:  benedicd 

Volumen  expö«  b<iiae  in  Aeübns  apostolo4  et 

Volaren  ex  9car«;ix  in  wolnrnrne  iob 

QT:jiterci*:>ce4  in  tir:Ii5  psalacomm  expö«.  bedae 

\  :i»xeii  pn**riini  rnrnzra--"! 

V:l:in:inx   i:i-?  I>:=a:i  rrtmiaäci 

Voinmen  'ü^-ersirmni  icras^niiicorTzm 

\^u*:erT:ioce*  r*>*:i:v?=tia£  b^Lie 
QnateriLioaes  Aide  Im:  de  [are^tro 
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Ke  Abschrift  war  unvollständig,  daher  erklärt  der  Heraus- 
eber p.  129:  HactenuB  ad  litteram  Neapolitanum  exscripsi 
odicem.  Deinceps  augustiis  temporis  pressus  festinata  tantum- 
lodo  et  rudia  excerpta  feci,  omissis  communioribus  locis  qui 
iliil  noui  uidebantur  habere.  Nullam  tarnen  praetermisi  fere 
urtem,  in  qua  uel  priscus  aliquia  laudaretur  auetor,  uel 
tiliB  doctrina  traderetur.  Menda  uero,  quaecunque  erunt,  tum 
CMTroptissimo  codici  tum  etiam  necessariae  festinationi  meae 
ribuenda  sunt.  Auf  Grund  eines  neuen  Apographon  wollte 
Hai  eine  zweite  Ausgabe  veranstalten.  Sie  blieb  unvollendet 
Wmß  Mai  neu  bearbeitet  hatte,  wurde  mit  Hinzugabe  einiger 
Eftr  den  Druck  schon  vorbereiteter  Blätter  in  die  Appendix 
•d  opera  ab  A.  Maio  edita  Romae  1871,  p.  113 — 166  aufge- 
lommen  (vgl.  daselbst  p.  161,  166,  112).  Mai's  zweite  Ab- 
•dirift  ist  in  Rom  in  der  Vaticanischen  Bibliothek  unter  dessen 
mr&ckgelassenen  Schriften  aufbewahrt.  Auch  die  zweite  Aus- 
gibe  bietet  also  einen  unvollständigen  (sie  reicht  bis  Epitome  VI) 
md  incorrecten  Text,  da  auch  das  zweite  Apographon  Fehler 
«läiält 

5.  Ein  Stück  aus  den  Epitomae  des  VJLrgilius  enthält  auch 
^  Codex  Angelicus  V.  3.  22  saec.  X,  (=  A)y  das  zuerst  Are- 
ynlo  in  seiner  Ausgabe  des  Sedulius,  Appendix  p.  421  Anm. 
•ütgetheilt  hat.  f.  31  INCIPIVNT  EPITOME  VIRGILH 
HARONIS.  Anfang  des  Textes:  Latinus  a  quo  latinitas  .  Is 
^Deatenos  habuisse  fertur  annos  •  hie  uir  magnus  fuit  et  potens 
Wh  regiis  temporibus  (cf.  Mai  p.  125  f.)  —  nepote  pro  uirtutibus 
iqieniiB  et  anamia  pro  unitate  dei  alti.  Es  folgt  Augtutinus  de 
musis  in  libro  de  doctrina  xpana.  Diesem  Fragment 
gehen:  Versus  cuiusdam  doctoris  super  epigramata, 
rosperi,  letzter  Vers:  Sidereum  celi  cupiunt  qui  scandere  regnum. 


Vohimiiia  II  expos.  in  nir^ilii 
it  Volumen  psalterii 


Rotolnm  nnnm  De  processione  sps  sei  et  de  nenibns. 

UmM'nnteT  iteht  folgendes  Citat  ans  dem  Grammatiker  Virg^lins  (von  älterer 
laec.  XI  XII): 

Cieero  innentoosissimns  in  omni  arte  ita  ut   in  pronerbio  dicator 
r.  Non  legit  qoi  non  legit  Ciceronem  (ei.  Mai  p.  14  £.  mit  der 
rnrhnnf^:  nt  in  pronerbinm  neniret  apQt  omnes  philoaophiae  aociores 
etc> 
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Die  andere  (indirecte)  Quelle  textkritischer  Ueberliefemng 
bilden  die  Zeugnisse  gleichzeitiger  oder  späterer  Schriftsteller. 
Von  ersteren  können  wir  bei  der  Unbestimmtheit  der  Lebenszeit 
dieses  Grammatikers  nicht  sprechen.  Mehrfache  Zeugnisse  finden 
wir  bei  den   karolingischen  Gelehrten,   die  die  Grammatik  jüi 
die   erste    und    wichtigste   Disciplin    in    ihr   ünterrichtssystem 
gestellt  hatten.  ^     Von  den  bis  jetzt  bekannten   grammatischen 
Traktaten  der  Karolingerzeit  wird  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit 
eine    ars   grammatica   einem   nicht   weiter   bekannten   Petras 
zugeschrieben,    aus   der  nach   drei  Bemerhandschriften  Hagen 
a.   O.    p.  158 — 171  Excerpte  mitgetheilt  hat.     Diese  enthalten 
zwei   längere  Citate   aus  Virgilius   (p.   160),   deren   Bedeutung 
fUr    die   Textkritik    des   Virgilius    aus    dem    unten    folgenden 
kritischen    Commentar   zu    entnehmen   ist.     Wie   schon  Hagen     _ 
hervorgehoben   hat,   erinnert  auch  die  ungeschickte  ErklArong     M^ 
von  ego-met  an  Virgilius   (vgl.  a.  0.  p.  165,   23).     Ein  Zeug, 
niss  aus  Virgil  findet  sich  auch  in  der  Grammatik  des  Cruind- 
melus,   die   uns   in   dem    oben   erwähnten   Codex  Par.  1302& 
erhalten    ist    (vgl.    das    Citat    bei    Keil,    de    gramm.    qaib.    « 
p.  18). 

Von  besonderem  Interesse  sind  jene  grammatischen  Trak- 
täte,  die  mit  mehr  weniger  Wahrscheinlichkeit  dem  berühmt^^n 
Lehrer   an   der    Hofschule   Ludwigs   des   Frommen,    dem  Ir^n 
Clemens  zugeschrieben  worden.     Ueber  diese  Abhandlung<^vi, 
die  fUr  die  Geschichte  und  Ueberlieferung  der  Werke  Virg-il« 
von    nicht  zu   unterschätzendem  Werthe   sind,   hat   Keil   a.    <I>. 
in   Bezug   auf   die  Autorschaft    eingehend    gehandelt   und     Ist 
zu  folgendem  Schlüsse  gelangt   p.  12:   Quare   ne   de  Clmncwm^^ 
quidem  quidquam  certo  definiri  potest  nisi  hoc,   cum  ex  lil>i*iB 
ueterum   grammaticorum,   tum    primum  ex  Anglia  et  Hiberrfeia 
in  regnum  Francorum  perlatis  ea  quae  ad  grammaticam  art^m 
docendam    idonea    esse   putabat  collegisse   et   in   suum  libria^m 
transtulisse  .  Qua  rationo  cum  non  ille  unus  uteretur,  sed  plu^r^s 
uel  eins  exemplum  imitarentur  ucl  eodem  studio  ducerentur,  m.'mMlti 


1  Vg^l.  meine  Schrift:  ,Uebor  ein  GloHsenwerk  zum  Dichter  Sedalius*  &«  if. 
Dazu  in  den  Excerpten  aus  dem  Grammatiker  Petras  (Hagen,  A^^iecd. 
Helv.  p.  161):  Seimus  enim,  quod  inter  liberaliam  artium  diacipliu^^  ori 
gramnuUiea  prima  est. 
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kmuM  generia  Ubri,  in  quibus  excerpta  ueterum  grammatieorum 
oanponebantw  y  extiterunt  In  der  ars  anonyma  BernensiB 
[Cod.  123.  8.  X)  bei  Hagen  a.  O.  62—142  kommen  Citate  aus 
\rii^iliii8  neben  solchen  der  angesehensten,  älteren  Grammatiker 
[Asper,  Augustinus,  Caper,  Claudius,  Cominianus,  Consentius, 
DonatuSy  Priscianus  etc.)  in  grosser  Zahl  vor.  Aus  der  in 
derselben  Hs.  (f.  1 — 31)  stehenden  Ars  hat  Hagen  die  Excerpte 
HUB  Virgil  gesammelt  und  diese  veröffentlicht  am  a.  0.  p.  189 
—201  unter  dem  Titel:  Vergilii  Grammatici  Excerpta  partim 
inedita.  * 

Aus  dem  Codex  Leidensia  34.  4  saec.  X  hat  Lindemann 
in  der  Zittauer  Schulschrift  vom  Jahre  1823  Excerpte  aus  Virgi- 
lios'  mitgetheilt  (vgl.  über  diese  Hs.  Lindemann,  Prisciani 
op.  min  p.  18 ;  Keil,  Prise.  II,  399  f.),  aus  dem  Cod.  Reginensis 
1442    saec.  XI  unter    dem   Namen    ,Gainfredus^    Mai    in    den 


^  Da  im  Cod.  Bern.  123  an  einigten  Stellen  unser  Virgilius  mit  dem  Bei- 
namen   Asianiu   irrthümlich    angeführt   wird,    spricht   auch    Hagen   von 
unserem   Grammatiker   als  Virgilius  Asianus.     Doch    vgl.   oben   S.  510. 
Viele  Citate  konnte  Hagen  in  Mai*s  Ausgabe  nicht  finden;  Hagens  Ver- 
muthungen  enthalten  verzeihliche  Irrthümer,  vgl.  z.  B.  p.  71.  Von  dem  Citat : 
Tabema  —  baculus,  finden  sich  bei  Mai  p.  132  nur  etliche  Worte.     Die 
voUstfindige  Stelle  im  NeapoL  heisst :  Taberna  ex  qua  tabemaculum  .  poera 
ex   qua    pericnlum    quam  latini  ü  bene   mutarunt  ut  pro  r  •  m  •  sumpta 
poenam  uocent;    lapis  ex  quo   habes  lapiculum  .  ut   hostium   hostiolum, 
flagom   flagellum  .  quidam  addunt  r  ut  sit  f «  g^um  nam  fla  *  grum  quod 
*   *  *  flagrat  odor  S.  Aber  auch  diese  Stelle  erklärt  das  Citat  bei  Hagen  nicht; 
dagegen  stimmt  die  Ueberlieferung  im  Par.  im  Wesentlichen  mit  demselben 
Qberein:  Tabema  exquadem  inutiue  (=  deminutiue)  fit  tabernaculum,  dicitur 
etiam  poera,  ex  qua  periculum  quam  latini  non  bene  mutar  ut  pro  r  •  n  • 
sapta  poenam  uocent;   lapes  ex  quo  habes  lapiculam,  quae  autem  con- 
oordant  multa  sunt  ut  hostium  hostiolum,  riuus  riuulns,  flag^m  flagälum, 
In  quo  quidam  •  r  •  addunt  snperflue  ut  fit  flagrum  .  Nam  flagrum  quod 
:flag^at  odor  est  .  /er  ferctUum  .  fer  enim  ^ulum  est  <&  nc  fleetüur  fer 

Jtariä  A  facit  ferea  hoc  haculua  .  .  u.  ä. 

Den  grammatischen  Notizen  in  dieser  Hs.  ist  der  abgekürzte  Name  Virg 
beigefügt,  wozu  hie  und  da  noch  die  Kürzung  Pom.  nach  Lindemann 
kommt,  woraus  dieser  Virgilius  Pompeius  herstellte.  Osann  (a.  O.  p.  139) 
sah  in  dieser  Sigle  einen  Schreibfehler  für  Com  (!)  und  dachte  an  den 
Grammatiker  Cominianus.  Diese  Ansicht  ist  entschieden  falsch.  Ich 
glaube  nicht  zu  irren,  dass  hinter  der  Sigle  Pom  (wenn  richtig  gelesen) 
nichts  weiter  stecke  als  eine  Abkürzung  für  Epitome. 
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adnotationes  zu  Virgils  Werken.  ^  Ein  Citat  aus  Virg^l  enthält 
auch  der  Schluss  des  oben  (S.  521)  beschriebenen  Fragmentei 
aus  dem  Cod.  Montep. 

In  welcher  Weise  aber  diese  Zeugnisse  von  einander  ab- 
weichen,  zeigt  folgende  Zusammenstellung  zweier  Fftllc.  Da. 
durch  wird  Keils  Ansicht,  dass  die  karolingischen  Qelehrteo 
mit  den  Citaten  aus  älteren  Grammatikern  frei  und  willkürlidi' 
verfuhren,  vom  Neuen  bestärkt.  Als  Beispiel  wurde  eine  Stelle 
aus  Epitoma  XI  über  das  Adverbium  gewählt: 


Excerpt.  bei  Hagen  p.  198     Excerpt.  aus  dem  Leid,  bei 
nach   dem  Cod.  Bern.    123.  Osann  S.  141. 


Virgiliusj  Sunt  aduerbia 
qualitatis:  eadem  sunt  sicut  no- 
mina  et  uerba,  ut  ,falso^:  dicis 
enim  ,falso  uos^:  hie  uerbum 
primae  coniugationis  (prime 
coiugationis  Cod.)  ,falso  falsas/ 
et  ablatiuo  casu:  ,falso  nomine 
uocati  sunt/  et  aduerbialiter 
dicimus:  ^falso  loqueris.* 


Sunt  aduerbia,   quai  la- 
gern eadem  sunt,   sicut  et  no- 
mina  et  uerba,  ut  falso.    Dicis 
enim    falso    uos;    uerbum  Uc 
est  primae  coniugationis,  falso, 
falsas  .  Et  ablatiuo  casu:  falfto 
nomine  uocati  sunt.   Et  adaeir- 
bialiter  dicimus  ,falBO  loqnen»« 


Text  bei  Mai  p.  145  mit  den  Lesearten  NP. 

Sunt  aduerbia  et  nomina  (noa  /////  N)  et  uerba,  ut  fa[ 
(aduerbia  quae  litteris  eadem  sunt  sicut  et  nomina  et  ueK- 
ba  ut  falso  P),  Dicis  enim  (dicimus  enim  P)  ,fal80  uos'.  Hi.^ 
uerbum  est  primae  coniugationis  falso  falsas.  Et  ablatiuo  cas.'«. 
(cassu  P)  falso  nomine  uocatur  (uocati  sunt  NP).  Et 
uerbium  (aduerbialiter  dicimus  P)  , falso  loqueris.' 


1  Nach  Keils  Untcrnachnng  a.  0.  p.  11  gehört  dieser  grammatische 
EU   denen,   welche   dem   Iren  Clemens   zageschrieben    werden.    Er 
nicht  von  Oainfredns,   welcher   nach  Mai   p.  XI   ,extremo  saeculo  d^ 
decimo  floruit*,  herstammen. 

^  Manche  Abweichung  dürfte  auch  auf  Rechnung  fehlerhafter  Ueberliefe: 
zu  schreiben  sein. 
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I  ,Heri^  ,instar' 
putant  Domina 
lia,  sed  dos  ad- 
10 Q  ambigimus. 
t  aduerbia;  quae 
lomina  neutralia^ 
t  jlonge'  ,prope' 
3^  ,difficile^  (difi- 
ed  tarnen  quia 
lifficilis'  saepis- 
tur^  noD  miran- 
3tiam  neutraliter 
'ficile'  (facere  et 
Quenirentur,  nisi 
fieri  posse  ne- 
aduerbia  fortia 
utrali  uerbo  eo- 
ab  infinitivo  (ut 

litiuo  Cod.)  modo 
t  si  dicas:  longe 
3rius  commorari 
hd.)  locis,  unde 
»e  erat ,  inquit, 
SU  celeri  f  iiuos 
308  .  Terentius: 
iquit;  Gallos  fieri 
3rum:  Facile  est 
iro  uirtutis  subito 
(imos  inuisse  re- 
;ius  Cod,), 


Ibid,  p.  142. 

Heri^  instar,  fas  nonnulli 
putant  nomina  esse  inflecta- 
bilia,  sed  nos  aduerbia  esse 
non  ambigimus.  Sunt  aduer- 
bia, quae  putantur  esse  no- 
mina neutralia^  sed  non  sunt^ 
ut  longo,  prope,  necesse;  facile, 
difficile.  Sed  tamen  quiafacilis  et 
difficilis  saepissime  repperiun- 
tur,  non  mirandum  erat;  si 
etiam  neutraliter  facile  et  diffi- 
cile inuenirentur,  nisi  Aeneas 
hoc  fieri  posse  negaret.  Haec 
aduerbia  fortia  sunt  neutrali 
uerbo  cooperantur,  ut  agat^  si 
tamen  ab  infinitiuo  modo  ex- 
cipiantur.  Ut  si  dicas:  Longe 
est  in  bis  ulterius  commorari 
locis.  Unde  Aeneas,  Prope 
erat,  inquit,  Phoebum  occasu 
celeri  imos  inuisere  priscos  • 
Terentius,  Necesse  est,  inquit, 
Gallos  fieri  fallaces.  Et  iterum : 
Facile  est  uirum  uinci,  uiro 
uirtutis    subito    superueniente. 


Text  bei  Mai  p.  145. 

lerbia   quae  putantur  esse  nomina  neutralia,   sed 

enge,  prope,  necesse,  facile^  difficile,  ut  si  dicas: 

in  bis  ulterius  commorari  locis.     Et  prope  erat^ 
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inquit,  Phoebum  occasa  celeri  mouere  ae.  Et  neceMe^  inqp^ 
OalloB  fieri  fallAces.  Et  itemmy  faoile  est  mmm  ainci,  im« 
uirtutia  subito  supemeniente. 

Nach  der  Ueberlieferong  des  Cod.  Par.  heiMt  die  Stelk: 
Sunt  aduerbi*  quae  patmntur  esse  nomina  nentraUa,  sed  not 
sunt  ut  longe  prope  necesae  fitcile  deficite  •  aed  tarnen  qoia 
faoilis  ä  deficilia  aepiasime  repperiontiiri  non  miraiidiim  est  u 
«iam  neutraliter  facile  *  deficile   inneniraar,  niai  aeneaa  hoc 
fieri  poaae  negara  •  haec  aduerbia  fortia  sont^  quae  nentiiB 
uerbo  cooperantur  ut  agat,  ai  tarnen  ab'  infiniao  (de)  modo 
exoipiuntar  ut  ai  dicaa :  longe  eat  •  hob  in  hia  alterina  com- 
morari  locia  unde  aeneaa  prope  era%  inquit^  foebnm  oocano 
celerimo    fenuiaae   re   praetoa  Terrentiua    neceaae   eat   inqnid 
galloa  fieri  fallaoea  a  iterum  fiM^le  eat  uirum  uind  uiro  oirtotii 

aubito  aup«r  ueniente* 

Ohne  hier  auf  den  Wert  der  einaelnen  Zeugniaae  loi 
apftteren  Schriftatellera  niher  einsogehen,  aei  im  allgemeiBei 
bemerkt^  daaa  dieae  Texteaquellen  mit  beaonderer  Voraicfat  an^ 
anndimen  aeien^  und  daaa  eine  treue  Texteaheratellung  tbe^ 
haupt  nur  auf  Orand  dqdomatiacher  Eoitik  su  erreichtti  lei- 
Sowohl  Mai  ala  Hag«&«  die  auf  je  eine  Vorlage  aiqnewieMt 
waren«  aind  durch  dieae  in  Irrthümer  gefilhrt  worden.  Aa 
Schlüsse  dieser  Zusammenstellung  indirecter  Quellen  sei  aoch 
hinxugefilgt  da»  aauch  bei  dem  apiten  Äbbo  Floriaeemit  eias 
Anspielung  auf  unseren  Virgiliua  sich  findet  (ygL  oben  S.  510). 
Ueberhaupt  aber  bin  ich  in  der  Ueboneugni^  daaa  die  ZaU 
aolcher  Zeugnisse  aus  Virgilius  mit  der  grSaaem  E^rforadnaf 
der  karolingiachen  Literatur  eihebüch  wird  vergTöasert  mri/iL 

Um  die  Ueberlieferung  der  I^itomae  des  IHigiliiii  ^ 
erproben«  fo%t  ein  genauer  Abdruck  des  Wiener  FragnwBls* 
mit  Beigabe  des  einsehlSgigen  kritiadien  Commentara  auf  Gn»' 
der  vorangt^gangenen  Beschreibung. 


'  Vi^  SteU«a  sind  in  3Ur»  Aoofrab«  nkbk  caU^ltCB. 
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!•  (vgl.  Epit.  VI,  Mai  p.  130  ff.). 

>L  S«"  qui  crassendis  preceteras  gambulis  hisdei  1 

indigent  •  paruula  uero  est  cü  sillabarü 
conglutine  paulatim  greditur  •  puerula 
cü  peduü  mensuris  crescat  •  Adulescentula 
cü  poetica  metra  p  uersuum  carminola  5 

^  ^  ffat  •  At  uincu  lacü  casuü  uerborum 
quae  quandam  intellegentiam  capessat 

^1^0  autem  cü  casorum  ut  dixi  conpositioD^ 
plenissimae  pdoc  ^  ^  m  it  ////////  ud  intiinan 
tiog  aperiam  littera  mihi  uidAur  huma  10 

nae  conditionis  ee  similis  f^  ^Hit  eni  homo 
plasto  A  affla  a  quodam  caelesti  igne 
consistit  ita  a  littera  suo  corpore  hoc  •  6  • 
figura  arte  ac  dicione  uelut  quisdam 

conpaginibus  arctubus  quae  subfunda  15 

•  e  •  animam  habens  in  sensu  spiritionem 


1  q  ^  om.  Mai  craxandif  P  cara////andi8  N  oharacsandis  Mai  per- 
ceteraa  P N  perceras  Mai  gammnlis  P  N  eisdem  PN  2  indi^nt  P N 
Sndiget  Mai  qai  —  indiget  om.  Petnu  l.  c,  p,  160  paruoU  nel  Pelri 
Cod.  (ef.  9upra  p,  524)  3  conglntinatione  P  glatine  Petr.  pallatiixi  N 
paulatim  Mai  gradiatur  P  N  graditar  Pe/r.  pnemnla  P  paernmla  N 
cm.  Petr.  Ood.  et  paerala  Hag.  4  cam  pednm  P  N  Pelr.  orescit  P 
Peir.  Mai  adnlestula  P  aduliscentnla  N  corr.  Mai  adolescentala  Petr. 
5  per  paaca  metra  Petr.  Cod.      aorsnm  N      carminnla  PN        6  soffot  P 

aoßät  N  sofflat  Mai   snfflat  Petr.      adiuaencala  (l  corr.J  N  Petr,    at 

ea 
iilT.  Mai      com  aauü  N      7  que  P  N  Petr.      quoddam  Petr,  Cod.      intelie- 

^r^enÜa  P      capissat  P  (fa  corr.J  V  capiescat  N  capescat  Peir.        8  airgo  PN 

-f^^tr,     autem  om.  Petr.     qnassomm  P  N  casorum  Petr.  Cod.  casflorum  Hag. 

^sonposftitionem  P  conponicionem  N  compositionem  Petr,        9  pleniMime 

*N  Petr.      perdoceat  P  N  perdocet  Mai  doceat  Petr.,  pott  *  tp.  4 — 5  litt.  V 

O  intimatus  P  intimatius  N  Petr.     aperiem  Petr.  Cod.     litera  N      11  con- 
icionia  PN        12  plausto    N  plasto  Mai      afflato  Petr.  Cod.  afflatn  Hag, 

»lest .  (e  eraa.)  P        13  litte  suo  P   litera  N  (semperj        14  ditione  P 

Liscione  N  dictione  Mai     ueluit  P      quidS  P      conpagib;  arctub;  qui  P 
<^2onpagiiiibusque  N      suffunta  P  fufunta  N  compaginibus  . .  unta  est  etc. 
fot  (cetera  deauntj  arte  —  est  om,  Petr.         16   anima  N      insensu]   in 
»DSU,  hoc  est,  in  potestate  Petr.      spiridonem  PN  Petr. 
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in  superiori  contemplatione  .  Littera 
rü  autem  numerus  omnibus  tritus  est 
figura  quoquae  palculis  paU. 

De  potestate  autem  quia  magna  ex  parte  30 

legestü  est  bigerro  sermone  •  clefabo  • 
qu^dam  quidem  uocaliQ  mobiles  sunt  quaed& 
a  ^  tem  stabiles  •  ^  ^  biles  quae  aliquoties 
fortes  nonnü  q  ^  ^  )(  ^  ^  ^  scriptatiuae 
uidentur  •  ut  •  a  ^  ^  ^  ^  ^  im  •  a  •  cQ  in  prin  35 

cipio  fineue  alici^  ^  ^  ^  ^  ^  tis  posita  fuerit  • 
£  statim  non  su  i^  ^  ^  quente  maxime 
I  cü  produca  ^  ^  ^  fortiosa  erit  - 

P. 

fol.  3^  ut  ars  amor  scola  •  At  enim  cü  in  pdictis  locis  ^ 

•  e  •  eam  subseouta  fuerit  •  Ä  infirmis  habeb 
tur  ut  aes  *  aenias  maec  •  naegan  gunnae 
sie  A  '  o  *  fortis  est  in  isdem  locis  ut  amo  -  os  orig 
sermo  -  At  cum  •  e  sequatur  diptongi  loco  ponitor  at       ^ 


17  superiore  X  nero  ....  hoc  est  in  saperiore  Hag,  etm»  adnUatioM'  ^ 
»hoc  est^  notmulta  excidi^e  uidetUur,  contemplatione]  habere  mdetor  P^' 
(ßnitj  18  nomerom  X  19  pacolis  X  20  quia  om.  ^  eit  0»-^ 
^1  big^ero  s.  defabo  X  22  quedamj  stabiles  mobiles  qnae  sliqQO^ 
fortes  •  uonuamqiiam  proscriptinae  oidenter  P  qneda  autem  (e  c^-) 
stabilis  mobelisque  aliquotiens  fortis  nonnonqnam  prosciiptia^  indenttf  ^ 

Qnaedam  autem  nocaliom  mobiles  sunt,  qnaedam  stabiles qiii0^ 

qnotiens  fortes  nou  comqae  proscriptiue  uidentur  Sxc  B  (ermmm»  f" 
Hag,  L  c.  p.  tSify  cf,  supra  p.  535)  35  nt  a  o  n  a  enim  a  ctfB  < 
Exe.  B  nt  a  •  o  •  Q  a  himacom  N  26  alicnins  artis  possita  PJf  *^ 
cans  partis  posita  Exe.  B,  27  e  statim  non  sabseqnente  P  StC'  ^ 
e  statim  oos  i  subseqfite  maxim^  >^  ma  ....  JSbc  B.  28  com  pro^ 
catur  Py  prodncitur  Exe,  B 

1  ari  ^    amori  £xc.  B,       at  cnius  Exe,  B  com  Hag,       pfedictis  P^ 

2  sab faerit  Exe,  B.     inprimas  S    habetur  X  Exe,  B,      3  aen««*  ^ 

i  p 

aenias  X  aemias  Exe.  B.  corr.  Hag,      mecenae  P  mecene  N  mieenf  &^  '^ 

gaxme  P  gränne  -Y  gaime  Exe.  B.        4     o  com  •  e  •  seqnator  P     a  o  ft>*** 
in  h isdem  locis  erit  ^T   et  o  fortis  erit  in  his  locis  Exe,  B,        6  sei«»*' 
aat  cam  Exe.  B.       deptongi  P  diptongi    ,    S  diphtliongi  Exe  B       F^ 

uetur   P  y  Exe.  B, 
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coera  •  foedus  goela 

U  •  autem  aliquatinus  liquiscit  cum  ab  alia  diciosi 
ore  proscribatur  ut  uatis  uerax  uinum 
aox  •  Uel  ad  semA  ipsa  ut  uultus  •  mu  ulae 
Praeterea  litterarum  ob  hoc  fortiosae  •  sunt  1 0 

quia  solae  absquae  ullius  alterius  aminiculatio 
ne  ualent-  ut  •  a  •  e  •  o  •  a  •  enim  •  a  •  e  • 
recte  praepositiones  sunt  .  O  quoquae  aliquot! 
es  interiectio  modo  autem  uocatiuus  omuium 
pronominum  •  sepae  Aiam  uerbum  actiuum  1 5 

lic*  indeclinabilae  •  dicis  Aeuim  o  regem 
decorosum  .  z  Unde  non  recte  eam  nomini 
quidam  applicare  contant  dicentes 
o  rex  decoroBUs  .  C  sane  in  copolatiuis  recte 
receptanda  •  est  cum  optatiuum  modum  20 

aduerbia  negandi  Non  uel  ne  praecesserit  uel 
idem  iterato  .  Cun  nee  adiectione  sequatur  a  quo  • 
C  •  ablata  capiti  testimonio  adiungitur  ut  nee 
resedeat  secundum  illud  gal  bunci  ubi 
d*ur  nocassum  facit.    At  uero  inquid  25 

rex  turnus  ne  populum  profligarA  incas 
Bum  nee  urbem  fedenam  per  de  rit 

prae  lian  tes 


B  eaera  P  coena  N  poena  Exe.  B.  g>Sla  P  goelam  N  om.  Exe,  B,  7  ali- 
qnotie  *  s  (n  erag,)  P  aliqaatenus  N  "  8  diciosior»  P  ditiosore  N 
9  ael  a  semet  P  nela  semet  N  mnta  nltus  N  mnlae  P  male  N  10  pr§- 
lerea  P  ^      ab  hoc  P      forciosae  P  fortiose  N        8ol§  N      absqne  P  N 

mmminicnlatione  P  ammicoltione  (a  corr,)  N  12  oalent]  Cupio  q  od 
cetera  cletunt  in  N  tuque:  nnlla  littera.  ec{a  P  13  prepossitiones  P 
quoqae   P  15    pronominum    om.  P     sepe    P         16  indeclinabile   P 

17  decorosnm]  z  hoc  *iam  sonat  miror  rege  decoromim  in  marg.  m.  alia 
aed  titudem  »aeeuii  V  hoc  est  enim  sonat  miror  regem  decorosnm  P  recte] 
quidam  P  20  est]  -S-  P  21  negandi  aduerbia  P  prfcesserint  *  idem  P 
22  cum  nee  P        23  testimonii  P      ne  resedeat  P        24  illut  galbungi  P 

f  t 

25  de  tumo  quaasum  P        26  in  capsum  profligar*  P        27  perderet 

proeüantes  P 


itsiBffsber.  d.  pbil.-hut.  Gl.  XCIX.  Bd.  U.  Hft.  35 
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n». 


fol.  1*  paene  sedauit  amicos  .  Ita  snffonitur 
id  •  6  •  suppon*ar 

nee  in  dimam  mas  fensudae  •  H  •  autem  hoc 
dieendum  est  quod  semp  inspirat  Nunc 
ad  fortitudinem  •  Nune  ad  notationem  tantum 
Nam  eum  semi  uocalem  praeeesBerit  *  F  • 
solam  sonum  pariter  mutabunt  •  ut  •  H  • 
faeseon  *  faeiunt  •  p    prose  •  si  uero  mutü 
e  •  uel  •  t  uel  •  p  •  suum  sonom  Non  amittit 
ut  •  h  •  eofida  *  h  •  tronuB  •  h  •  planx  •  h  •  autem 
81  eam  •  F  •  M  •  p  •  u  secute  fuerint  •  IN  •  M  -  sonfi 
uertitur  manente  figura  uel  inmutata  si  ita 
libeat  ut  si  dicas  non  fuit  sonum  •  M  •  habe&t 
sie  inficit  inflauit  confudit  inuenit  non  nai* 
non  pigA  inpoBuit  Non  manet  •  scire 
A  hoc  noB  in  fine  huius  epitomae  •  hoc  •  8  •  ezpo 
sitionis  cupio  quod  nulla  littera  compot^o 
careat  .  Nam  •  a  •  sepe  quingentus  sepe 
XXX  •  sepe  •  x  •  significat  •  at  •  b  •  u  •  uel  duos 
tantum  •  c  *  centum  uel  octoginta  •  D  •  F  •  N  •  q  • 
quingentos  semper  a  nongentos  efficient  . 
X^  •  A  •  e  •  uel  •  cccc  •  uel  unum  faeiunt  •  M  •  R 


"  j 


10 


\5 


iö 


1  pene  P      animos  P      soffonitur  at  nero  sedaiiit  ne  profligara  a  il 
tione  sedauit  neperder*  P      ■Qpponetor]     At  ft  sedauit  ne  jpflifuet 
itseratlonecAedaiiit   nepederet   m.  alia   sed   eiu$dem  §aeeuU   aditeit  m 
3  indi  mam  aTfiiiBO  P        de  P        4  nunc  a  fortitadinem    VuDe  4 

motationem  P        6  cum  om.  P         7  solam  P      motabuni  uth  iieoii 

■ 
8  jtfefi  P         10   h*corda   htronns   hpalane   P         11    seeota   Iderit 

12  nertetnr  P        14  sie  in  m  fecit  P      confodit  P        15  inpomdt 

16  aepithomae   P         17   expositiones   P       cnpio  quod]  nnlla  litm 
(rf,  Mai  p.  131)      compot  «  o  (eorr,  o  6X  n)  F  compnto  P  eopoto  N 
Mai        18  careat]  caret  Mai      nam]  om.  Mai      qunoentot  P        19 
enta  P  triginto  N      decim  N     significant  P     qninqne  milia  PN     d 
20  octogenta  P      dafaNetqP      D  qoingentos  N        21  qainoen 
*  noncentos  P  et  nonecentos  N  E  nongentos  Mai      efficinnt  N  e£Bcit 
22  i  *  e  nel  qnadricentos  P    I  et  e  nel  qnatnoecentot  N   (I  et  Y 
toor  centom  Mai)      nnom  tantom  PN 
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S  •  U  •  L  •  mille  significant  .  t  x  *  decim 

ä  decim  milia  •  Q  omni  numero  usquae  ad  •  x  • 

Bubiecta  •  est  •  H  •  ab  UNdecimus  quae  ad  xxx  25 

K  •  coNties  ceNtene  milia  •  o  •  Nulli  Numero 

negatur  siue  magnissimo  ßiue  minuissimo. 

EXPUCIT .  n 


IP. 

jl  it»D£  STLLABA  .  Sillabae  sunt  conglutinae  1 

litterarum  quibus  uernale  •  e  •  quod  nulla 

earum  absque  uocalibus  litteris  stare 

queat  .  Unde  ä  regin§  dicuntur  littera 

mm  syllabae  •  monades  monogramma  una  5 

littera  dicitur  •  Senas  litteras  transcende 

f 
re  Non  debeant  ut  scrups  nee  diia  habere  uoca 

les  excepto  cum  diptongos  aut  aliquidatio 

BignificsBtur  ut  aes  faus  •  laus  •  fraus. 

Dissillabe  cü  in  nomin  aut  uerbo  aut  quauis  10 

arte  fuerint  duas  tantum  uocales  habe 

bunt  exceptis  quas  supra  diximus.  Seien 

dum  sane  est  qd  ubicüqu^  uocalem 


23   mile   F       m  •  r  •  aal    (M   Mai)    mille    significant    N    significat  Mai 

t  •  *  ix  decim  N  (X  decem  Mai)       24  decem  N    omninmero  P     nsqne  PN 

deeem  N        25  6  snbiecta  N  (?)     ab  dno  XI  ns  &  qne  P      Hab  f  XI 

Qaqne  N  (ab  IX  Mai)      triginta  N        26  cencies  P      centena  P      milia 

f 
rapplet  P  rabpplet  K  (sie)  N      nomeii  N  corr.  Mai        27  magnifimo  P 

mediasmio  P  midissimo  N        28  Explici  P    Finit  .  incipit  (in  marg.  de 

myWaSb)  N 

X    de  aylUba  om.  P     fjUabe  P  sylUbe  N     glutini  JP^       2  literarom  N 

'J      qemale ^  N  (litterarum  . .  .  quod  MaiJ        3  erum  N 

q.ait  ^  corr.  Mai      regen»  P      literamm  dicuntur  N        5  Bjllabe 
onms  senaa  P  N    (syllabae   senas  Mai)    monades  —  dicitur  om.  P  N 

7  eondebent  2f  debent  P     fcrobs  P  scrosps  (s'  ex  corr.)  N     nee]  nel  N 

8  Qocalis  N       excepto  deptun  P    diptongus  N      ratio  N         9  signifi- 
^setnr  P  significatur  N  (aut  —  significatur  om,  Mai)     ficcus  laus  fracus  N 

30  Deaillabae  P  df  sillabe  N  (cetera  desunt  ap,  M.)      uerbum  N     quam- 

-«ni  N        11  babebunt  (e  ex  i)  JP  habunt  N       12  quae  supa  P  q:  super  N 

■ciendum]  c/.  Exe,  B.  p,  189  H,      ]  3  est  sane  Exe,  B.    ubicumque  PN  Exe.  B. 

86* 
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quamlibA  in  media  arte  positä  •  8  •  dupli 

cata  fnerit  eadem  •  corripimus  nt  uassa 
fossa  clussit  uissit  •  uessit  .  At  si  nna 
8  •  uocales  j>ducitur  ut  glorio8a8  ai8a8  • 
OiDDis  8uplatiuu8  gradu8  •  8  •  dnplicata 
semp  habebunt  ut  alti88imu8  •  8ic  *  • 
M  •  duplicata  aDtesitain  corripit  uoca 
lern  ut  8ummu8  räinu8  gambus  •  8  •  ^  in  alias 
producitur  ut  8umu8  ramu8  .  Una  litte 
ra  quae  opu8  syllabae  faeit  sicut  •  1  •  for 
tis  •  ita  ä  longa  erit  •  ut  •  a  e  i  o  «  •  sjllabarü 
naturas  quis  facile  intellegit  cü  8epe  mu 
tantur  ut  a  nemine  omnino  dephen 
dantur  quia  secundü  peduum  8tatü 
flexibile8  sunt  •  et  enim  secundum 


III»  (vgl.  Epit.  III,  Mai  p.  117  f.). 

fol.  4*  Mare  quoque  undosum  bilosum  i  nturbi 

nosa  •  aridis  profunditate  hominis  in  ipsa 
ratione  •  bis  omnibus  lic*  alio  itenere  decur 
818  ad  nostrum  ^positum  hoc  •  e  •  ad  m^ro 
rum  narrationem  sine  tenus  recurra 


15 


n 


25 


14  qnalibet  N  parte  Exe.  B.  possitam  P  (»emper)  daplictte  w^* 
Exe,  Ä  dnplicata  s  eorr,  Hag,  15  eandem  P  N  Exe,  B.  corripie»"* 
P  Exe.  B    corripiens   N        16  uossa  P   forsa  N  fosaa  •  i  •  seit  w""* 

uissit  •  i  •  uidit    ant    si    Exe.   B.       clusit    N     uisit  N    aessit]  o^  ^ 

17  nocales    P      prodncetnr    P  Exe,   B,       at    —    snperlatiaiu  o*  ^ 

18  omn  «  r  P  snperlatias  N  g^ados  duplicata  N  dupliata  P  ^^' 
catam  Exe,  B.  19  semper]  om.  N  habebit  P  N  Exe.  B,  altiiriintt  ^ 
21  gammus  P  Exe.  B.  f  era».  V  22  producetur  P  Eose.  Ä  fi^^ 
ram  ....    Exe.  B  (finit).        24  u  ercu.  V  Mi  —  sillabarum  om,  N  V^' 

rum  P        26  natures   intelliget  P    intelleget  N      tarn  sepe  PN    ^ 

n  *-  p 

tantur  P  mutatur  N       26  an  nemini  N     deprehendantur  P       27  pe*'*  * 

pednm  N        28  f «  lexibilesunt  P 

1  biluosumque  P  beluosumque  N     in  ex  m  N       2  cordis  PN    hol»** 
in  P   hominis  et  in  ^        3  bis  ominib ;   P      itinere  P  tenere  N 
alÜR  temere  (!)  Mai        4  propossitnm  P       6  pationem  P      narratio^ 
sin&enus  (n^  eorr.)  N 
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mos.  Qmnes  nörsus  examArus  siue 

eptamAruB  rAhoricus  •  6  •  TriniArus 

autem  ä  UtramArus  t  pentametrus 

poAicus  erit;  De  sapico  autem  ä  heroico 

ex  u6r8uuin  mAro  in  quadam  epistola  quam  10 

inter  duodecl  ad  donatü  romä  misimuB  disscrip 

sisse  me  sufficienter  memini  uereor  • 

ergo  ne  d  eadem  repAiero  fastidiosus 

magis  scriptor  qud  sollicitas  doctor 
haberi  incipiam;  De  grecis  aute  mAns  quo^  15 

natura  deBÜnilis  a  longe  diuersa  nihil  hic  dis 
putari  necessarium  reor  cum  latinum  opus 
efficiam;  Ante  omnia  autem  tria  ista  omni 
doctori  carmina  conpone  reuolenti  necessaria 
sunt  ut  prim  discribendarum  litterarum  20 

notitiam  habens  singularem  modus  mensu 
rasque  depinga  syllabarum  neue  uersuum 
uersui  a  mArum  mAro  commisceat  •  ne  sua 
uel  suorum  ars  pene  conposita  per  scribendi 
inperitiam  nihil  lucri  legentib;  conferat.  25 

Tum  deinde  ut  in  oratione  partib;  a  romana 
ueritate  non  fallatur  ne  quod  eloquentur 
sese  conposuisse  putarA  ignorata  ueritate 


omnia  aersns  P  norsus  N        7  eptametroB  *  pentametnu  rehtoricos  P 

ne   eptametrus  rhetoricus  N   et  pentametms  poeticus  Mai      est  P  N 

n 
rit  Mai      8  *  etrametrus  P     poeticos  P       trimetrus   —   erit  om.  Mai 

flflfieo  P  saffieo   N  corr,  Mai       ieroihco  nersuam  uenuam  metro  P 

eroico  (o^  ex  u)  uorBnm  metro  N   metro  et  heroico  uersu  metire  Mai 

3.0  quam  «d  daodecim   N  (discentem    Mai)         12  de  scripsiBse  P   di- 

^cripsiflsem  suf.  N  descripsisse  me  Mai        13  nisi  N      liaec  eadem  N 

^fiutidiosift  N  corr,  Mai        14  scribtor  P         15    de   croecis  autem  me- 

tris  P  metrit  antem  N      16  dissimilis  PN     nersa  P     huc  P       17  dispa- 

tare  PN        18  omonia  N  corr,  Mai      trea  PN        19  doctore  N  corr. 

Mai      carimina  P        20  primnm  PiV        21  singnlara  modos  P  iV  corr. 

Mai         22   depinguat  PN  depingat  Mai       «illabaram  N      aersum  N 

23  comisceat  P  24  somm  ars  bene  conposita  P  snorum  arr  bene  N 
arte  bene  Mai  25  imperiam  N  corr.  Mai  legentibos  partibos  P 
26    tum    demum    Mai        oracionis    N  27    de    quod    N  corr,   Mai 

2B  ae  P  N      conpossuisse  P      putarat  N 
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HP. 

foL  4^  ^  ^  )^  ^  lui  (Pl^u  *  *  adquirat  Tertiot 

suis  carminibus  unum  que  q  x  «  ueraum  sao 
reddat  iuri  •  ne  sicat  alexander  macedo 
cuidam  sibi  laudis  carmina  *  ¥t  ¥t  anti  au 
denter  exprobrauit  suo  uitio  pra  x  ^  iosarum 
sit  furcatur  margaritarum ;  Expl  .  Uli 
INCIPIT  V  .  DE  NOMINE . 
Breoiariam  epithomam 
edicturus  erogare  prius  debeo  quaeri 
monantibus  quadiuitia  nom  omnib;  par 
bus  latiDitatis  praelatum  sit  ^  ^  «  earum 

eloquutione  a  inpositione  prima 
tum  teuere  aestimatur  uerbum 
super  hoc  aeneas  x  libros  edidit 
ex  quib;  ego  unum  tantum  sumere  oportu 
num  puto  casu  nomeu  inquid  secundü  sensu 
principatum  •  6  •  non  secundum  appeliati  ^  n 
Cum  eijim  nascitur  homo  antiquft  rem  aliqi 
agat  uel  discat  uel  sciat  nomen  Uli  inditur 
Nomen  ergo  principalis  pars  latinitatis  •  6  • 


\^ 


tr. 
no 

ob 


15 


n 


1  pro  laude  (laudom  N)  adquirat  tertio  xA  in  JPN       2  unum 


rex 


ir 


que  P     uersnm  suo  JP  N       3  alaxander  P  rex  om,  Mai      maddo 

libi  Undis 
4  carmina   N      docantandi  P    decantenti  N  corr.  Mai        6 

to 
nun    P     pretioaarum     N       6   fuscar  P         8  De   nomine 

r»pithomam    edicturus   P    de   nominebre   ari   am   epitomae    med/Zon^^   '^^ 

N  (>/•  ^°'^  P'  ^^^J        ^  rogare  P   rerogare  N    pri  *  na  (m  em.;  '^^       ^ 

10  queri  monantibus  N      diuitia]  de  causa  earr.  Mai        11  i««*"»*iti « 

(bn  enu.)  P      prm  .  .  .  latum  sit  P  prelatum  sit  N  (ctUra  denmi  tp,  üS 

cum    hibonorum    eloqutione   *   conpossitione   P    com    in   hiboram  ek^^ 

cutione    et   compositione   N    Exe,  B,    (ef,   Hag,  191)  12 

Sit 
estiatur  P  N  praecipium  estiatnr  (m,  2)  Exe,  B,      nwbnm] 

usque  ad  quassum         15  quibus  unum  P        16  quaasnm  PN     inqnid  ^ 

secondum  P  secundum  N  Exe,  B.      sermonem  Exe.  B,         17 


•) 


P  N  Exe.  B.      appellationem  Exe,  B,        18  anteqoft  anteqnam  P  aal 
quam  N  priusquam  Exe.  B.         19  uel  discat  uel  sciat  om.  N       SO  i 
ditur]    quare   (suppleuü  Hag.)    uerbo   praecedit;   nomen   ergo  pars  o 
tionis  principaiis  Latinitatis  Exe,  B, 


s 
jp 


Sätt- 


p 


I 


I  Dl*  IidtmoM  1«  OnoBBtlkan  TliglliH  Um. 

eoiua  qualitatis  uirim  quaä  prima  Uli  aucidi 
tractarc  temptabo;  Qualitas  noDiinum 
non  bipertita  ut  quidam  rentur  aed  multi 
pertita  -  6  -  Variis  siquidem  emuItiB  con 
BiBtit  speciebus  -  C  •  ni  multi  tarnen  dej) 
priie  &  appel  amx  *  *  *  li  *  *  minib;  questiono 
obtiDere  constant  qu  x  jt  prüp  n  *  um  Bit  .  . 
nomen  latiniuD;  Omnia  namq  .  .  . 


IV»  (vgl.  Epit.  VIII,  Mai  p.  134). 


"^  difeDBionem  inferre  non  debeant .;  Conpa 
ratiuus  graduB  auperlatiiio  incongruentisBime 
pi-aeponitur  iit  maior  maximo;  BUperlati 
uuB  qiiippe  graduB  umoibus  siiperiacitat  Bicut 
t  positiuus  omnibiia  Bubsed«;  Conparatiuus 
atitem  ueliiC  qiiaedani  meditas  BCataris  ut  po 
sitiuti  aJtior  x  auperlatiuu  humitior  -  e  -  gradus 
quasi  positiuus  auperfide  aed  qualitate  supüi' 
latiuuB  ut  praecipuua  egregiusque  k  cerNua. 
DicimOB  enim  praecipuua  oninium  eg^egius 


21  uerim  P  cuiUB  -  qualiUa  om.  N  accidjt  P  22  nomi////ima  (nO  tn 
r.u.)  N  23  bipiütae  P  qui  rentar  N  (qiiidam  lUaiJ  reqloir  P  ninli- 
pertita  P  aed  muli  apertilae  N  multipertita  Mai  2i  aaria  niquidsBoi 
•  mnlcü  conaiBt«  P  ■  mliUi»  JV  25  NoniiolU  PN  36  appell«- 
liui»  notniiiibna  PN  qumstione»  obtundere  contant  P  queationantur  N 
'17  quasi  primn  ait  P  qnasi  proprium  Bit  N  ftliquud  PN  äU  uamquc 
Domina.  latina  P      omni  alatiua  N 

1  diffiBaiDOBm  P  defi/////on6  .  {m  erat.j  N  inaparari  {rari  in  ra».  2)  N 
iiib*  P  debent  N  conparatiaQa]  c/.  Art  anoni/ma  Btnu  (Hag,  )>.  80) 
1  sapcrUtiuoH  onmibas  JV^  aaporieqaitat  P  laperaquitat  N  praacelUt 
et  aupenwdet  Art        6  poBBit[uDB  P      aabaidet  (i  ex  e  2)  JV        6  aatem 

an.  N  nelud  P  msditas  P  scalaria  *  potino  N  qiuedam  bcbIh 
est  JVoi  Bcalar  >  a  *.  P  T  poaaitiuo  P  hamilior  •  Est  N  S  poai- 
tinua  P      Buperfice  P        9  cerouB  P      qae  —  palrum  om.  N 


i 
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patmm  cemos  regum. 

Nunc  de  genere  tractandom  •  6  •  nominü  . 

quadriformia  genera  sunt  sicat  onmib; 

paU  legentibos.  PrimüQ  masculinum  - 

secundum  femininum  •  ä  hoc  si  orditor  1^ 

quia  &  secundom  leges  anticrias  uir  mu 

Her  praelatoB  •  6  -,  neutnim  autem  ideo 

dicitur  quia  a  in  declinatione  ä  in  qualitate 

nee  parte  masculinum  •  nee  absolute 

femininü  •  ee  •  dicitur ;  Co  ^  nmune  au  ^ 

tem  genus  duplex  •  6  •  *enim  masculino 

genere  ä  feminine.  Nomina  communia 

sunt  •  ut  sacerdos  •  dies  •  finis  •  renis  •  lacus  -, 

sed  cu  masculini  generis  sit  sie  declinatur  .  lacus 

laci  •  laco  •  sie  acus    aci  •  aco  •  sie  domus  -  domi  ^^ 

domo  •  *  faciA  domorü  •  domis  •  At  feminino 

dicitur  lacus  sie  lacus  domus  *  facit  domuü 

domibus  •  lapes  •  pulues  •  eines ;  mascina  sunt 


11  cemmifl  P  coiuus  N        12  •  *  •  •  de  geneiiboB  N        14  petet  ff 

primum  P  om.  N  macalinam  N  15  secundam  om.  N  femeninoB 
(m.  1)  N  sie  P  femininum]  neatmm  commune  masculinnm  et  femi' 
ninum  qui  secuudum  leges  N  16  antiquas  PN  17  malieri  P^^ 
est]    om.  N      neutnun]    cf.  Exe.  B.   (Hagen  p.  192)  18  et]  om.  ^ 


m 


qualitate  P  qualitate  N  19  aperte  P  N  Exe.  B.  didtor  ene  fe- 
mininum P  Elxc.  B.  ee  dicitur  oni.  N  20  Commone  P  commiuie  i^ 
masculinum  et  femininum  nomina  N  21  genus  om.  Exe.  B.  eteniiPj 
autem  P  om.  Exe.  B.        22  generi  P  Exe.  B.      mascaiino  (eorr.  ex  uffl)  -^ 

commonia   nomina   sunt  P    conminnias   ut  N  eorr.  Mai         23  sioeiao* 

(ex  na)  P  N      finis  (ex  es)  N    rinis  P        24  sed  com  P  sed  cum  J^  •* 
Exe.  B.       masculino  generi  P      declina  «  tur  (n  erag.J  P   dedinabitiir  Jf 
25  laco  .  cum//ce  .  co  .  sicnt  domus   domi   mo  N  eorr.  Mai       26  hc^^ 
Exe.  B.       *  femino  P    femininum  lacus  lacus  et  domus  N   at  femiB^i*^ 
genere  Exe.  B.      27  lacus  sie  acus  domo  *  s  P  (domus)  Exe,  B.  (lacos  bc^**» 
sie  acus  acus,  domus  domus  em,  Hay.j     faciet  P  N    domum  domibof  P  ^ 
28  lapes  (m.  1)  puluis  cinis  N 
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•  Lapis  puluis  cinis  femina  sunt  •  sed  decli  1 

natio  eadem  •  6  •  commuDia  Aiam 
masculino  a  neutro  inueniuntur  ut  ful 
gor  murmor  frigus  bux  •  sunt  ä  femini 
no  neutroc  •  cömunia  ut  tellus  uUus  .  Omnis  5 

aut  animalis  aut  auis  nomen  j>prium  genus 

e 

habere  n  potest  antiquä  discernatur  cuius 

generis  sit  •  exceptis  dütaxat  bis  quibus 

j>pria  utroq;  genere  posita  sunt  ut  taurus 

ä  uacca  •  bos  •  bobis  •  aries  ä  oues.  Nomina  10 

aut  Omnibus  generibus  aptantur  non  cö 

munia  sed  omnigena  dici  debent  •  ut  felix 

•  uelox  •  ueras  •  amiens  •  diues  prudens  . 

De  numeris  aut  hoc  tantum  dicendum  •  6  • 

quod  sequestratas  singularitate  ä  plu  15 

ralitate  manifesta  multa  cömunia 

utriq;  numef  inueni  untur  •  ut  spes 

nubes  •  dies  •  clades  •  fames  •  sedes  •  uul 

tus  •  trib;  gressus  ä  cetera  .  A  terra  in 

qua  homin€  gen'  •  ö  •  turba  tribus  •  populus  20 

plebs  •  contio  •  Üca  singularem  numerum 

j>fer  •  plura  tarn  manifestanf  ex  sensu 

unde  A  pluralis  numeri  uerbis  appli 

cari  debent  •  sicut  cicerone  refertitur 

Audite  plebs  a  intendite  trib;  25 


Lapifl  —   sunt  om,  N    feminina  P  Exe,  B.         2   aeadem  P    como- 

aliam  P        3  masculini  et  neutri  inneniontur  N        4  marmor  P  mur^ 

n 
DT  N      frignt]  pm  os  N      buxns  P  N      feminini  et  neutri  N       5  com- 

onia  P  (»emperj  coma  N      holus  PN      6  autem]  om,  Mai       7  ante- 

lAin  PN        8   Sit  generis  PN      dnmtazat]  om,  N      hiis  P        »in 

roqne  P     gene  P    .  nomina  possita  P      quibus  —  sunt  om.  N     10  ut 

iiua  P     bos  buis  P  bos  bouis  N      aeries  &   onis  P      aries  et  ouis  N 

qnae 
L  ominib;  P  autem  omnibus  N        12  filex  (m,  1)  N        13  ueraz  PN 

mens  PN        14  autem  om,  N        15  sequestrata  PN        17  utriqui  P 

nmero  P  N      sepes  P         18  gresus  P        20  ac  tribus  P       21  con- 

0  PN      praeferunt  P  praefernnt        22   ploralia  PN        24  sicut   et 
ioero  P  eicero  *  *  N      effatur  P  N 


540  H««B6r. 

Figurae  autem  sunt  duae  •  sim 
plex  A  conposita  •  sed  conpositio 
DomiDum  aliquoties 

V»  (vgl  Epit  X,  Mai  p.  143). 

fol.  5*  SuDt  uerba  quae  dificere  p  tempora  ab  inperi 
^  ^  ^  putant'  eo  qd  litterarQ  consequentia  in  eis 
non  uid^ur  ostendint  offero  •  ä  prAerito  tempore 
mutatis  syllabis  optuli  •  Nee  non  in  passiuo  uerbo 
tempore  prAerito  ablatus  sum  quod  ne  forte  mire 
ris  dicam  tibi  quod  se  accidit  ut  ä  nomina  et  j>no 
na  litterarum  ordinem  non  seruent  •  Cum  tarnen  in 
tellectu  eadem  •  ee  *  nuscantur  ut  -  S  •  bonus  melior 
optimus  malus  peior  pessimus  sie  onus  ä  singuli  • 
eodem  modo  a  alia  huiuscemodi  uerba  erunt 
ut  transfero  confero  a  CAera  •  Sunt  praAerea 
uerba  quae  contra  usitatam  latinitatem  uel  adi 
ciuntur  syllabis  uel  deminuuntur  .  Adiciuntar  • 
ut  legero  •  ris  •  rit  •  legeremus  •  ritis  •  rint  • 
Et  hoc  indic  «  tiuo  modo  tempr  praesenti  ut  se 
quentia  declarant  •  Inper  legerebam  perfiö 
leges  pr  legesseram  •  futurü  legeram  •  res  • 
rA  .  Iinp  •  legere  •  legerat  •  legeramus  •  lege 
ratis  •  legerant  •  futr  •  legerito  •  legerat  •  et  ph** 
legeramus  •  legeritote  •  ul  legeratis  •  legeravt  •  t^ 

uel  legeninto  •  Optatiuo  modo  utinam  lege  ^  «  rem 

26  fi  *  gars  P        27  con  possitio  nomia  P        28  mliqootieofl  N 

1  deficere  P  <initium  om.  MaL        '1  ab  imperis  putantar  P  imperitu  pai 
tor  S  /"cetera  usque  ad  dicam  demnt.      4  obtaU  P     b  oblatns  P     6  Mp» 
7   ordine   X         8  ncNKsaDtur  PX       ut   bonuB   PA'         9 
10  haias  modi   P    buiiiB    ce    modi   X         11   et  cetera   &tm,  N 

uerba  uel  adiciont  X       12  ossitatem  P        13  demiintar  P  dimimnmt 
14   legerimiu   PX         15   tempore   PN         16   mperfectom   PX 
feetnm  legean  PX      17  plur  •  legisseram  X      18  imperatiQo  P X (im; 
tiaum  Mai)       legeramii«]  legerite  uel  le^ratis  PX        19  fatomm 
a  plnraliter  P        20  lf;g«rantj  fotorü  legerito  P        21  obtatiiio  P 

tat  N      legerem  P  legerem  ^'      legerea  legerer*  P  ree  ret  i^T 

remiia  leger*ia  legererent  P  legereiniu  legereretii  rint  N 
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K 
P 
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res  tä  ■  remuB  ■  rtis  -  rent  -  legiseem  eeft  s» 
semuB  -  setis  -  aent  ■  futu*  legeram  ■  ras  ■  rat  ■  ra 
mns  ■  ratis  -  rant  ■  sie  lite  per  hunc  ordini^  decli 
Dantur  ■  a  in  paSBluü  habi  legestua  eum. 
Inm  i  x  uuntur  aut  atia  ut  seino  ■  eemU  ■  aemit 
tt  hoc  «  )t  K  eemo  '  et  pra^  -  Bempsi  •  pro  eeme 
naoi  «  emptu  *  som  -  suHt  *  alia  quae 


!>  declinatione  difillima  euot  ut  Ho  tis  fit  lici  Bcda 
pBODa  multia  oon  placeat  inpf  •  fiebain  pfecto  fui  - 
pl'  faeram  •  fut  tiam  iies  ü«     Iiiip  iiat  fiam  fito  fiat 
Optatiuua  modus  a  multis  declinatie  foereui  -  res  '  »  < 
a  «  «  QDullia  tierem  k  habes  pasBiuü  iierbü  fior 
Eeris  titur  -  a  ctera  fiebar  fitua  sum  tiarini  fi&rae 
a  infiliitiuü  fieri  ■  filum  ■  et;  -  uel  fuiase  ■  Participia 
ätus  äendus  aed  hoc  uerbum  muttis  incugDitum  -  e  - 
Kat  «  aliud  uurbuni  satis  defieele  ut  suxu  qd  pCo  inp fect 
HO  »  hab*  nee  pft  niai  plur  -  ut  eram  ■  eras  -  erat. 
Et  f/////o  ■  eria  •  erit  •  Impera  modo  tempf  ■  futuro  eato 


!2  legeBiBsem  legesUsea  legeaiaaet  P  legiaaissem  legississcs  get  Ü 
;3  lagesBeiselDTiB  bais  sent  P  legis eisaeniug  setis  Beut  N  futurum  P 
ntf  H  legeraoi  logaraa  rat  I'  rnt]  sie  rite  PN  'ii  ieaW-atXai  P  N 
!G  h&bet]  tempore  praaerito  P  tpr  pto  N  26  Hinnotur  P  mi- 
rnnl  N  sntem  om.  Mai  27  hoc]  pro  somino  P  N  praieritam  P 
sral  N      aemii  P        26  et  semptus  P    Bftmptui  N      et]  am.  N 

I  t  defieillima  P  difBcillima  A'  sunt}  om.  JV  S  imp'f  P  p«rf  P 
pfec  iV  3  plaeitUBm  P  plusq  A"  imper  P  imperat  N  ßam'J  fut 
fto  p^        4   öbUtiuuH   P   npliit^JV      a   inuIlU]    aut   N      fotom  PA' 

•  nonoullia  P  aut  nonnullis  N  habe»]  babot  PiV  6  Sri*  PJV 
>  c»era  P  7  infiniti  P 
ft  MitiN  oni.  AT  cliffifile 
npf  N  10  perfettum  P 
riplUHqpfe«m  AT  11  eri» 
»es)   euea   (ex   ssa)   eaie  ■ 


'nj  fut  fiar  imperf  P   Gar  itnp  ßere  N   fiere 
fait  A''      fituro]  füi  esse  JV      pär  P  part  A" 

d«Brile    frorr.J    A^       praeritnra    P     ptm 
-A^     piae«eiu  N     niai  pluaquam  eram  P  ui 
"npuatiiio  P       opt  mö  N       eseem   fez  c 

«nw.J  P 


^ 
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8  ^  ^  ^  ruB  estote  sint  •  Optatiuo  utinam  esses  •  esa* 

essemus  •  esBAis  •  esscDt  •  fut  utinä  siiii  •  sis  -  eit  • 
Coniuncti  ^  o  utinam  sim  •  sis  •  sit  -  pliur  cum  essem 
futuro  cum  ero  •  Infinitum  •  esse  uel  fuiase  .  Ob  huius 
uerbi  breuitatS  pdictü  uerbü  fio  hie  quasi  ulteriori 
modo  adiungitur  ut  quod  in  alio  deest  in  alio 
Bubpleatur  .  EXPLICIT  Vlfl. 

INCIP  Vmi  DE  RELIQUIS  PARTIE;  ORATIONIS 
Adiectio  de  principalibus  partibus  separatim  id  •  est 
per  singulas  partes  •  Id  •  est  de  nomine  •  ä  j>nomine 
ä  uerbo  quam  breuissime  tractatu  '  Nunc 
per  reUquas  orationes  padas  uelud  per 
cronicem  unum  tantum  aepithomo  sumus  ex 
posituri  •  Aduerbium  uerbi  quasi  ex  oblique  fumu 
lum  •  est  •  cuius  tamen  multiformis  species  •  est  • 
Nam  quaedam  locum  quaedam  tempus 
designant  •  Cum  dicis  tum  tempus  designant 


Aus  diesem  Fragmente  in  Verbindung  mit  dem  Parisiniu ' 
ergibt  sich  zunächst  die  ursprüngliche  Ordnung  der  Epitomae  mit 
ziemlicher  Sicherheit.  Die  Zahl  dieser  Epitomae  war  XV,  nach 
den  eigenen  Worten  des  Grammatikers  (siehe  oben  S.  516)  und 
nach  der  Ueberschrift  im  Par.  (vgl.  oben  S.  517).  Epitoma 
I:  de  sapientia  Ueberschrift  in  P,  fehlt  in  N;  Epitome  II: 
de  littera  nach  P  f.  12**  (Explicit  prima,  incipit  III  [sie]  de 
littera),  richtig  in   V  f.  1*    (Explicit  II,  de  littera  der  Inhalt); 


13  utinam   P   utin    eem  ////  sset   essemus  //  tis  .  sent   N         14  con* 
iuDct  cum  sim  P  coniimc  modo  cum  N     p\%  cum  essem  N        15  futuiP 
infiiii  P  iiifiuit  N         16  huic  P    uuuc  N      ulteriore  JV         18  supple- 
atur  N     EXPLICIT  VIII.  INCIPIT  NONA  DE  RELlQUIS  PARTIBUS 
0RATI0NI8  P      DE  ADUERBIO  aduerbium  uerbi  etc.  N        20  e^cto 
P  in  marg.  Expl  EDICTO  N  fvide   iv/ra  p,  o4S)         21    id   est   om.  P 
22  tractati  P         24  crouicen  uuam  —  aepithomam  P       exposiUiri]  Inciptt  K 
25  uerba  P       famulum  P         2G  multiformes  N      sunt  (sun  in  rat,)  N 
28  significa  P    designat  N 

*  Die  im  Cod.  Mont.  enthaltenen  Zahlenangaben  tragen  nur  theilweise  rar 
Aufklärung  bei;  einige  widersprechende  Zahlenangaben  dürften  aaf  Ver- 
wechslung beruhen. 
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Ipitome  III:   de  syllabis  nach   V  f.  P   fehlt  in  P,   in  N  am 
!aode  f.  7\-   Epitome  IV:  de  metris  nach  N  (INCIPIT  IUI 
e    metris),    Ueber-   und   Unterschrift  fehlt  in  P,   in    V   f.  4^ 
ach   der  Abhandlung  über  metra:  Explicit  IUI;  Epitome  V: 
e   nomine   nach  V  f.  4^   (Incipit  V.  de  nomine),   keine  Auf- 
2hrift   aber    Textabtheilung    in   P.     Der    nächste  Abschnitt 
^ird  in  P  mit  den  Worten  eingeleitet:  Reddidimus  ut  potuimus 
vperiore   aephtoma    (sie)    rationem    requirentibus    qua    diuitia 
omen    uerbo    pr^tulerimus.     Nunc    aliud    qusestionis    inminet 
:enu8,   cur   etiam   pronomen  uerbum  procedat ...  es  folgt  die 
Abhandlung    über    das    Fronomen.      Das    Ende    dieses    Ab- 
^hnittes  zeigt  N  mit  einem  einfachen  ,finit'  an,  dem  der  Ab- 
schnitt (Item)    de    uerbo   folgt;    P  schliesst   mit   den   Worten 
f«  29^  ista  sufficiant  simul  k  pronomini   tractando  finis  hie  da- 
bitur  ad   uerhi  festinantibus  nobis  explanationem  degerendam 
(folgt  de  uerbo);  der  Schluss  dieses  Abschnittes  heisst  in  V(=  P) 
^plicit  VIII.  incipit  nona  de  reliquis  partibus  orationis.     Die 
^terbrochene  Ordnung  deutet  darauf  hin,  dass  entweder  in  der 
Vorlage  beider  Hss.  bereits  ein  Irrthum  in  der  Zahlenangabe  be- 
^nd,  oder  dass  eine  Epitome  zwischen  V  und  VI  oder  VI  und 
^II  eingeschoben  war,    oder   dass   der  eine  Abschnitt  in  zwei 
?Qtheilt  war,  wofür  sich  zwar  Anzeichen  finden  lassen  (vgl.  P 
^  33^  Explicit  de  coniunctatione  (sie).  Incipit  de  numeris),  denen 
^b^r  wieder  einzelne  Stellen  widersprechen.     Die  Epitome  IX 
«eginnt  nach  V  und  P  mit  den  einleitenden  Worten  (vgl.  oben 
den  kritischen  Commentar):    Edicto   de   principalibus  partibus 
BQparatim    per   singulas   partes  id   est  de  nomine  pronomine  et 
^f^ho  quam  breuissime  tractatu  (sie),  nunc  per  reliquas  orationis 
piulas  uelut  per   cronicen  unam  tantum  epithomam  sumus  ex- 
porituri,    entsprechend  den  Worten   des  Grammatikers   in   der 
Epistola  IV  (vgl.  App.  p.  140)  Propter  quod  et  ego,  quia  tibi 
de  nomine  ac  pronomine  uerboque  breuiarias  expositiones  per 
epistolas  intimauerim,  inferiores  quoque  partes  breuioribus  qui- 
<iein  sed  perspicnis  (prospis  Cod,)  epistolis  explanabo,  praesertim 
tum  in  epitomis  de  IUI  partibus  nnum  feci  opuscnluniy  quae  resi- 
iuaegunty  aduerhio  scilicet,  participioy  coninncHone  et  praepositione. 
Da   ferner   das  Fragm.  Vind.   mitten   in   dem  Abschnitte 
fiber  das  Adverbium  abbricht,  auch  der  Par.  diesen  Abschnitt 
nicht    abschliesst,    so   kann   nicht   sicher  entschieden   werden. 
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wie  in  der  Vorlage  beider  Hss.  der  in  N  überlieferte  letzte 
Abschnitt  de  interiectione  behandelt  war.  Die  BaumverhlltniiN 
in  P  deuten  darauf,  dass  in  der  Vorlage  noch  ein  kurser  Ab- 
schnitt folgte,  für  den  ein  Kaum  reservirt  wurde. 

Nehmen  wir  nun  wie  es  wahrscheinlich  ist  an,   dass  mit 
den  Redetheilen  die  Epitomae  in  P  und  V  schlössen,  wie  kam 
die   ausdrücklich   erwähnte  Zahl   von  XV  (vgL   oben  S.  542), 
Epitomae  erklärt  werden?  Was  ist  ferner  von  der  Anordnonj^ 
der  Capitula   in  N  zu  halten,   die  sich  folgermassen  stellt:  Ln 
nomine    di    patris    maronis    uirgili    ordiuntur    epithome. 
cipit  I.  de  uaria  ratione  latinitatis.    incipit  secundus  de  scind.« 
ratione  fonorum  .  incipit  IUI.  [sicj  de  metris  .  incipit  IV. 
cognominationibus   nominum    atque   uerborum   .  incipit  V. 
catologo  (sie)  grammaticorum,  Schluss:  Explicit  Maronis  Uirg^xl.^ 
Oriuntur  ephitom§;  dann   folgen   die  Abschnitte  de  littera, 
syllabis,   de  nomine,  de  pronomine,  de  uerbo,  de  aduerbio, 
pai'ticipio,   de  coniunctione,   de  praepositione,   de  interieotioit 
die   Mai   willkürlich  mit  Zahlen   versehen    hat     Aus   der 
scriptio   in  N  des  Abschnittes   de   metris,   sowie   aus  der  st 
scriptio  des  Abschnittes  de  catalogo  ergibt  sich,  dasa  VP  dS « 
ursprüngliche  Ordnung  wahren.     Wie  verhält  es  sich  nun  mS-t 
den  vier  in  N  voranstehenden  Capiteln?  Ich  glaube,  dass  wam^ 
dies    Theile   der  XV  Epitomae  waren,    die    die    ursprttnglick  * 
Sammlung   der  Epitomae   in   anderer   Ordnung   enthielt    D» 
Schreiber    des   Neap.    setzte   die   Abschnitte    allgemeinere  3 
Inhalts   vor   die   eigentlich  grammatischen   Abschnitte;    ^ 
nahm   unter   diese   auch   das  Capitel   de  metris,   das  noch 
Nummer   der  ersten  Ordnung  trägt.     Dass  in  der  Vorlage  dt 
Neap.   der    eigentlich  grammatische  Theil   auch   mit  dem  A^ 
schnitt   de   littera  begann,   zeigt  die  subscriptio  nach  dem  CL; 
pitel  V  im  Neap.    Nicht  überflüssig  dürfte  auch  die 
sein,  dass  die  Excerpte  der  Grammatiker  aus  der  eigentlicl^i 
Orammatik  (Metrik  inbegriffen,  vgl.  Mai  p.  114  A.)  entnommahKi 
sind,    so    dass   anzunehmen    ist,    dass   diese   nur   jenen  Thftm) 
kannten,   den  V  und  P  enthalten.     Fassen  wir   das  Eiigebiri^Kf 
zusammen,  so  wissen  wir  mit  Sicherheit,  dass  die  ursprüngliob^e 
Zahl  der  Epitomae  XV  war,  dass  von  diesen  nur  der  speci^^U 
grammatische  Theil   (behandelt  auch  in  den  Epistolis)  in  d^oo 
Hss.    P  F   in   der   alten   Ordnung   ganz    oder   fragmentaim^ 
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Epitome  III:   de  syilabis  nach    V  f.  V'   t'ehlt  in  P.    in  A*  am 
Bande  f.  7N   Epitome  IV:  de  metris  nach  X    INCIPIT  IUI 
de    metri8\    Ueber-   und    Unterschrift    fehlt   in   P,    in    1'    f.  4^" 
Dach  der  Abhandlung  über  metra:  Kxplicit  IUI:  Epitome  V: 
de    nomine   nach   V  f.  4**   (Incipit   V.  de  nomine),   keine  Auf- 
schrift   aber    Textabtheihing    in   F.     Der    nächste   Abschnitt 
wird  in  P  mit  den  Worten  einp;eleitet :  Rc^ddidimus  ut  potuimus 
mperiore    aephtoma    (sie)    rationem    recpiircntibus    qua    diuitia 
nomen    uerbo    pr^tulerimus.      Nunc    aliud    qusestionis    inminet 
nugy    cur   etiam   pronomen   ucrbuni  procedat ...  es   folgt  die 
Abhandlung    über    das    Pronomen.      Das    Ende    dieses    Ab- 
^■cfanittes  zeigt  N  mit  einem  einfachen  ,iinit'  an,  dem  der  Ab- 
nitt    (Item)    de    uerbo    folgt;    P  schliesst   mit   den    Wt^rten 
21)^  ista  sufficiant  simul  &  pronomini    tractando  finis  hie  da- 
r    ad    uerhi   festinantibus   nobis  explanationem  degerendam 
Jgt  de  uerbo);  der  Schluss  dieses  Abschnittes  heisst  in  V(=  P) 
:plicit  VIII.  incipit  nona  de  reliquis  partibus  orationis.     Die 
irbrochene  Ordnung  deutet  darauf  hin,  dass  entweder  in  der 
läge  beider  Hss.  bereits  ein  Irrthuin  in  der  Zahlenangabe  be- 
idy  oder  dass  eine  Epitome  zwische.n  V  und  VI  oder  VI  und 
eingeschoben  war,    oder    dass   der  inne  Abschnitt  in  zwei 
lilt  war,  wofür  sich  zwar  Anzeichen  find<in  lassen  (vgl.  /' 
Ezplicit  de  eoniunctatione  (sie).   Incipit  de  numeris),  denen 
wieder  einzelne  Stellen  widersprechen.     Die  Epitome  IX 
it  nach  V  imd  P  mit  de,n  (;inleit(m(len  Worten  (vgl.  oben 
kritischen  Commentar):    Kdicto    de    prin(^ipalibus  purtibiui 
im    per   singulas    partes    id    est   tlr  itomiiin  pronrnniHH  ist 
quam  breuissime  tractatu  (sie),  nunc  p(^r  riilifpias  oratiouis 
uelut    per   cronicen   nnmn  tantiini   epithomam  sumuM  ttx^ 
i,  entsprechend  den   Worten   deH   (inimmatikers   in   d^ 
IV  (vgl.  App.  p.   140i  IVopt<?r  quod  et  ego,  quia  üy. 
le   ac  pronomine  uerboquc  briMiiarias  expositioniss 
intimauerinu  inferiores  quoque  partes  breuioribun  ^ 
.  V  nerspicais  (pros{)is  Cofß^  epistolis  explanubui  pn 

i\  ^^  ^mma  de  IUI  f^artihmt  nnnm  feci  opuutHhm^  ^mt, 

^s^  Aerbio  ga  licet,  partie^o,  eatntmetbm4  9t  [ 

4^^^  «er  das  Fragm.  Vi»»' 

-Hiam  »h^ 
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von  f  und  f  auch  in  N  vgl.  III»  5  sine  -^  fine.  Durch  diese 
Annahme  können  auch  die  in  den  drei  Hbb.  gemeinBamen 
Fehler  in  der  Ueberlieferung  erklärt  werden. 

Die   einschlägigen  Stellen  aus  Grammatikern  zeigen^ 
dass  diesen  zum  Theil  gute  Quellen  vorlagen^  dass  sie  aber  in 
der  Behandlung  derselben  frei  und  willkürlich  verluhren;  viel- 
leicht  wurde  einzelnes  nur  aus  dem  Gedächtnisse  citirt 

Wir   haben    bisher   auf  Grund   des  Fragm.  Vind.   haap^,.^ 
sächlich  die  Ueberlieferung  der  Werke,   speciell  der  Epitonu^j^ 
des   Virgilius   Maro    geprüft.     Wir  wollen    im  Folgenden  d^.^ 
vulgärlateinische  Gepräge   dieser  Werke   im    allgemeinen  ui^^ 
speciell  die  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten  des  Fragm.  Viik.^ 
untersuchen.    Ich  stelle  letztere  nicht  ohne  Grund  in  der  Wel^^ 
zusammen  wie  solche  Hagen  aus  der  Oribasii  versio  latina  na.c2]| 
dem  Cod.  Bern.  F.  219  saec.  VI,  zusammengestellt  hat  (vgl.  Zm^ 
Geschichte   der   Philologie   S.   278   ff.).     Einige   fragliche  Unj 
unenträthselte  Formen  bleiben  unberücksichtigt. 

I.  Orthographische  Eigenthümlichkeiten. 

Vertauschung  von  Vocalen:^ 

A  =  E:  adiectio  (edicto  P  V)  V»»  20,  fiirae  W^  6. 

E  =:  A:  crassendis  I*  1,  greditur  I^  3;  im  Auslaute 
tene  II*  26. 

AE  =  E:  aepithomo  V^  24,  dae  II*  3,  signific»tur  IP 
dazu  sonst  bekannte  Formen  quae  (=r  que)  I*  7,  15,  23;  P  1  'S, 
13,  II*  24,  25  quoquae  I*  19,  I^  13,  plenissimae  I*  9,  indeclin^^a- 
bilae  P  16,  sepae  P  15. 

E  -  AE:  grecis  III*  15,  questionem  IIP  26,  pr*erito  V»    3, 

5,  dissUabe  11^  10,   secute  II*  11,  sepe  IP  18,  19,  IP  26. 

E   -  I:  fedenam  P  27,  itenere  IIP  3,  desimilis  IIP  M,  <, 

I  • 

semenaui  V*  27,  deficele  V^  9;  schwankende  Formen:  antiqucLm 

IV*  7,  essent  V^  13,  in  Flexionssilben :  uocales  IP  17,  omnes  IH*  6, 
ouea  IV*  lOy  legeremus  (  legerimus  P)  V*  14,  orationes 
(=  orationis  F)  V*  23. 


entsprechenden  Parag^raphe  zun  Schoehardt  und  RSnsch  tind  bei 
Hafen  ange^ben.  Vgl.  ansserdem  MoeUer,  titol.  Afric.  Oryph.  1975, 
Stfinkel,  fiber  die  Lex  Born.  Utiu.  n.  a. 
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AE  =  I  ^:=  Y:  maecinae  P  3  (^^  Mycenae  nach  Hagen, 
b.  ygl.  auch  micenae  in  der  Lorica  Gildae  v.  36  bei  Stokes, 
bm  glosses  p.  139). 

I  ^^  E:  aenias  P  3,  maecinae  ibid.,  aliquatinus  P  7,  liquiscit 
^  decim  II»  23,  24,  bilosum  III»  1,  discripsisse  (^  des.)  IIP  13, 
!tcre  V*  1,  antiquam  IIP  18;  in  Flexionssilben :  ponitur  {^^^  po- 
»jr)  P  5,  perderit  (^  perderet)  P  27,  amittit  (—  tet)  II»  9, 
kätar  (-^  etur)  11»  12,  producitur  (^^  etur)  IP  17,  22,  in- 
^it  {—  et  PN)  IP  25,  disputari  (--  re  PiV)  HI»  17. 

I  --   Y:  sillabarum  I»  2,  dissillabe  IP  10,  1. 

V  ^  E:  eloquentur  III»  27,  ut  (~  et)  IV»  6;  dagegen 
Biliarem  ^^  um  III»  21. 

O  —  U:  carminolum  I»  5,  soffat  (?)  I»  6,  notationem  (-—  mu- 
ionem?)  II»  5,  compoto  II»  17,  copolatiuis  P  19;  diptongos 
^  8,  perftö  (perfectum  I*)  —  ü  V»  16,  nuscantur  V»  8,  per- 
cto  (^  tum)  V^  2. 

ü  -  O:  scrups  (scrops  N)  TV"  7,  ullus  (  -  holus)  IV^  5; 
Flexionssilbcn :  quingentus  II»  18,  modus  (  modos  P)  III»  21, 
pcatur  IIP  6,  tractatu  (^  tractato?)  V^  22. 

U  (omissa)  bilosum  (^=^  beluosum)  III»  1. 

O     -  E:  uftrsus  III»  6,  10. 

IE  ^  E  (vgl.  Schuch.  II  328) :  amieÄs  (^  amens  P  N) 
^  13  (cf.  Schuch.  II  332  amientum). 

IE    ^-    I    (vgl.    Hoffman,    Index   gramm.    p.    15)    fieris 
:  firis  PN)W^6  (dazu  Schuch.  II  333),  adiectio  (edicto  PN) 
20  (in  demselben  Wort  io  -^  o). 

OE  =  O  (vgl.  Schuch.  II 300  f.):  foerem  (forem  PN)  V^  4. 

VertauBchung  von  Consonanten: 

■ 

B  --  P  pene  (--  bene  PN)  HI»  24. 
P  =  B:  scrups  (scrobs  P)  IP  7,  optuli  (=  obtuli)  V»  4. 
B  -   V:  bos  bobis  IV^  10. 
C  =  G:  Galbunci  P  24. 

G  =  C:  gannae  ^  Cannae  (Hagen)  P  3  (?),  goela» 
lelnm  i^  P  6. 


>  Doch  Ygh  Par.  f.  21*:  Samminios  antem  ammcnlafl  mens  qnia  goda  erat 
matri  snae  hoc  est  lectaosns,  goelanu»  nsqne  hodie  nocitatnr.  Gela  =  flnmen 
bei  Lfoewe,  Prodrornns  p.  117. 

8i«x«ikgBb«r.  d.  phil.-hist.  Gl.  XCIX.  Bd.  II.  Hft.  36 
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C  =  CH:  cronicem  (?)  V*  24. 

Qu  =  C:  eloquutione  IIP  12,  casu  (quassom  PA^üPlt 
(quassum  P  25),  superiacitat  (supereqoitat  P  N)  IV*  4 

Qu  -^  CRI:  anticrias  (antiquas  PN)  IV*  16. 

T  ^  C:  conditionis  P  11,  refertitur  (effiUnr  PN)^n- 
fercitur  (?)  IV^  24. 

D  -r   T:  inquid  (-^  inquit)  I*  25,  IIP  16,  aehd  V*  Jl 

H  (omissa)  exametrus  eptametrus  III*  6,  7,   ulliis  W  & 

H  (addüa)  hisdem  P  1,  aepithomo  V*  24. 

L  —  U:  palculis  -  pauculis  (cf.  Schuch.  11496,  10306) 
P  19  (vgl  auch  pallatim  2\r  P  3;  Plin.  See  [Index  bei  IW 
caucuii  -—  calculi). 

L  (omissa)  vgl.  Schuch.  II  489:  soflFat  P  6. 

N  —  L  (cf.  Schuch.  I  143):  subfunda  =  suffiilti  (oder 
subfundata)  P  15. 

N  =  M:  cun  (--  cum  P)  V*  22 j  notationem  (=  n«t) 
IP  5. 

N  (omissa):  eadem  (—  eandem)  IP  15. 

P  --  PH:  diptongi  P  5  (auch  t  =  th)  IP  8. 

fP        PPH:  sapico  ^  sapphico  HI»  9]. 

R        N  (Schuch.  I  141):  coera  P  6  (vgl.  adn.  ciit> 

R  rr^  S:  furcator  ^  fuscator  HP  6,  dagegen,  dediMÜ» 
(declinatur  PN)Y^4:. 

S         F  (siehe  oben:  S.  546)  sine  (?)  tenua  III»  5. 

8  X:  faus  IP  9,  ueras  IV^  13  (cf.  Corippua  ed.  Pul«* 
p.  XLIX ;  Stünkel,  Lex  Rom.  Ut.  in  Suppl.  VIII  eu  FkckA- 
Jahrb.  p.  596  Anm.;  Hoffmann  a.  O.). 

SS  —  X  > :  crassendis  P  1  (vgl,  Epitome  I  p.  99  anaW 
[N]  Epit.  V  p.  124  cracsauit  N). 

S  (omissa):    contant  (?)  I^  18   (vgl.  III*   27    constint  V, 
contant  P). 

TI  =r  D:  spiritio  =:  spiridon  P  16,  vgl.  Epit.  I  p.  100,  i 


1  Vgl.  Luc.  Müller,   Rhein.  Mus.  XX,  373:    Zar  Zeit  dieses 
(des  karolingischen  ZeitAlters)  nnd  später  ward  X  sowohl  als  Z 
gesprochen  wie  SS. 
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ConBonanten Verdoppelung: 

dissiU&be  IP  10,  uassa  IP  15  <  (Epit.  lU  p.  117  uasse  N), 
qUob  (=  holus)  IV»  5. 

Verdoppelang  vernachlässigt: 

aminiculatione  P  11,  oportunus  IIP  15,  difensionem 
(:=^  diffissionem)  IV*  1,  dificillima  V^  1,  cernus  (cernus  P) 
Y^  9;  11,  deficele  V^  9. 

Epenthese: 

proscriptotiuae  (?)  I*  24,  aridis  (=  cordis  P  N)  III*  2, 
föT^sionem  (=  diffissionem)  IV*  1,  ceteras  (ceras  Mai)  I*  1  (?). 

Apokope: 

afBa  (vielleicht  =  afflata  »)  I*  12,  prim  (=  primum)  HI*  20, 
epiJQga  (=  at)  III*  22  (depinguat  N,  Schuch.  II  482),  plura 
=  pluralia)  IV^  22,  nom  (=  nomen)  IIP  10,  accidi  (=  it) 
HP»  21,  sensu  (=  um)  III»>  16,  e  (=  et)  IIP  24,  questione  (?) 
mi>  26,  si  (=  sie  P)  IV*  15  (vgl.  Schuch.  I  128,  IH  64), 
se  C=  ®®P®  ^)  V*  6j  mulier  (=  ri)  IV*  17,  bux  (buxus  PN) 
IV*  4,  leges  (=  essi)  V*  17  (legissem  fiir  legessissem  V*  22), 
ÜDp^ra  (=  imperativo  P)  V^  11. 

Epithese: 
ad  (=  a)  P  9,  nee  (ne  P)  P  23,  sequestratas  (=  ta)  IV^  15. 

Aphaerese: 

atio  (ratio  N)  IP  8,  parte  (=  aperte  IV*  19),  renis  (rinis  P) 
V*  23  wahrscheinlich  =  crinis  oder  cinis  (vgl.  eines  IV*  28). 

Synkope: 

crassendis  (cara////ndiB^,  cf.  Rönsch,  Itala  und  Vulg.  p.  44), 
(=  palanx)  11»  10  (?),  femina  (=  Feminina)  IV*  1,  spes 


^    ^gL  hueh  Daemmler,  Poetae  Lat.  aeni  Car.  I,   p.  154,  9:    Aurea  uoMta 

loeaat .  • . 
^    Doeh  Tgl.  p.  97  plastom  afflae  (afliae  NJ^  p.  117  de  plasto  et  affa. 

86» 
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(=  sepes  P)  IV*  17  vgL  Ar«  anonym.  Bern.  p.  &t  108,iB- 
peris  (=  imperitis)  V*  2,  semo  (=  semino  V*  27,  infiBitu  (?) 
V*  15  (von  Formen  wie  tempr,  pftö  abgesehen  n.  i.). 

Metathese: 
pre  (per  P  N)  I*  l,  rethoricns  III*  7. 

Prothese: 
hisdem  I»  1,  lacus  (=  aens)  IV»  27. 

Assimilation 

wnrde   nicht  zugelassen  in  den  Formel :    snbfanda  P  ^ 
inmutata  II»  12,  sabpleator  V*  18. 

U.  GraMMatisehe  ■■«  syatoktisdie  EisnthiaUehkttiei: 

Genas: 

goela   (=  coelnm   nach  ^H   P   6  ^\   con^nlinae  IP  ^ 
onnm  sepithomo  tepithomam  P)  V*  24. 

Kameras: 

praecesserit  {jint  P^  P  21,  fedenam  (fidenas?)  P  27,  mutibiti^ 
amittit  U»  8.  9.  habebant  (=  habebit  P^  IP  19,  dinitiallPlO 
1  cf.  Ronsch  p.  273\,  declinator  ^decUnantur  P  N)  V»  25,  Xaof^ 
designant  ^significa  P  designat  X)  V*  28. 

Casas 

litterarom  ob  hoc  fortiosae  sant  P  10.  ael  idem  (?)  iteral 
P  22.  capiti  tesdmonio  ^testimonii  P)  P  23,  s  daplicata  seiip^ 
habt^bit  IP  IS.  aersaom  ^Acc.^  aersoi  HI»  22,  ormtione  (=  nis  ü 
IIP  26,  nirim  »aerim  P^  -^  airem  HP  21  (cf.  Ars  ano 
B^TD.  p.  117  Prisoianos  aert>  dioit:  haec  ois,  huias  mria.. 
mulier  ^  -  mulieri'^  IT*  16,  ptö  (  preteritom  P}  V*  9,  i 
(vra  modo  tempf  fatoro  Y^  11,  infinitam  (^=^  infinitiiiiia  od 
'tinito  modo)  V*   15,  oratioaes  ^^=^  nis  P)  V*  23. 
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Declinatio: 

peduum  I*  4  (vgl.  mensuum  '  Victor  Vit.  II,  1 ;  III,  48, 
VLum  Rönsch  p.  260  u.  a.),  casorum  ^=  casuum  (?)  I*  8,  uatis 
>ni.)  P  8,  superiori  I*  17,  ulteriori  V^  16  (vgl.  Venantius 
•t,  ed.  Leo,  Index),  infirmis  (vgl.  Rönsch  p.  274)  P  2  (aber 
rimus  aus  infirmus  N),  cronicem  (cronicen  P)  V^  24. 

Comparatio: 

intimantius  P  9,  magnissimo  siue  minuissimo  (medissimo 
oiidissimo  N)  IP  27  (vgl.  paruissimus  Oribasii  vers.  p.  271,  5; 
isch  p.  279,  Victor  Vit.  III  8  Petsch.). 

Pronomen: 

hisdem  (-^  iisdem)  P  1,  isdem  (=^  iisdem)  P  4,  quisdam 
quisbusdam)  P  14,  hie  (^-^  huic  P)  V^  16,  quae  (am.),  no- 
la  autem  omnibus  generibus  aptantur  IV^  11,  eadem  uocalem 
15,  aliquid  atio  (al.  ratio  N)  IP  8  (?). 

Coniugatio: 

legestum  est  P  21,  ponitur  (  -  ponetur  I^  5,  perderit 
ret)  P  27,  suffonitur  (soffonitur)  id  est  supponetur  IP  1 
;1.  Epist.  V  p.  76  Participium  pars  communis  est  orationis, 
od  generibus  et  significationibus  supponitur  [suffonitur  N] 
suffulcitur),  uertitur  (=  uertitur  P)  IP  12,  corripimus 
=  corripiemus  P  Exe.  B,)  IP  15,  clussit^  uissit  uessit  (uissit 
ch  Exe.  B  =  uidit)  IP  16,  facit  (=  faciet)  IV*  27,  oder  um- 
kehrt faciet  IV*  26  =  facit. 

Praepositio: 

ob  hoc  (ab  hoc  P)  P  10,  de  sapico  autem  et  heroico  ex 
R.  PN)   uersuum  metro  IIP  9,    ex  obliquo  V*  25,    (p^aep. 

Tgl.  Appendix  p.  124  adn. 

Ueber  cUmdere  vgl,  Rönsch  p.  465,  Hoffmann  a.  O.  p.  32.  Die  Form 
■iflsit  =  nixit  findet  sich  inschriftlich  bezengt  vgl.  Schnch.  I,  133;  nach 
dieser  Analogie  wäre  nessit  =  uexit,  aber  da  nach  Exe,  B.  oissit  =  uidit 
ist,  mnss  eine  sigmatische  Perfectbtldaug  angenommen  werden,  eine  £r- 
•ebeinang  für  die  Analogien  im  Valg&r-  und  Mittellatein  und  in  den 
romanischen  Sprachen  sich  finden  (vgl.  Stflnkel,  Flexion  der  Verba  in 
der  Sprache  der  Lex  Rom.  Utinensis,  Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  1881,  8.  48; 
InbL   de   T^cole  d.  eh.  tom  34,  p.  43). 
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om.):   utroque  genere   (=  in  atroque  P)    TV*  9,  CfeenKÄ- 

fertitur  IV*  24. 

Aduerbia: 

intimaiitiaB  I*  9,  eloquenter  III*  27,   audealer  IIP  1  it- 
cong^entissime  IV'^  2. 

Conianctiones: 

uel  (=  et  P)  I^  21  (dafür  viele  Beispiele  in  der  iji« 
Latinität  vgl.  Index  zu  Cyprian  ed.  Hartel,  zu  Vcbucbb  F<ft 
ed.  Leo,  zu  Victor  Vit.  ed.  Petschenig  etc.) ;  et  =  etaa  Dt 
26,  V»  10  u.  a.  (vgl.  Hoffm.  a.  O.  S.  152);  sid  afias  ffJL 
siquidem  III^  24,  sicut  et  IV*  5,  tum  deinde  III*  36. 
quidem  —  quaedam  autem  I*  22,  aliquoties  —  iiii3dü> 
—  saepe  etiam  P  13  f.  (in  Verbindung  mit  bestinuntea  Xmii^ 
cum  greditur  —  cum  crescat  I*  3  cum  —  posita  fberh  —  fl* 
producatur,  fortiosa  erit  I*  26  ff. ;  excepto  <  cum  dipfioaew " 
significaetur  (etur  P,  atur  N )  IP  8,  cum  sepe  mutaanr  IP  % 
dissilabae  cum  —  fuerint  IP  10,  cum  masculini  generis  ät  JX*ik 
antiquam  rem  aliquam  agat  uel  discat  uel  sciat,  nomen  illi  nü^ 
III    19,  genug  habere  non  potest  antequam  discematnr  I^  •; 

licet  singularem  numerum  j>fer  (praeferunt  P,  praefemi-V) 
IV^  21:  necessaria  sunt,  nt  .  .  notitiam  haberu^  .  .  depxigtf  •• 
neue  uersuum  uersui  ....  commisceat  ne  .  • .  conferat  IQ^lH 
quod  ^nach  Verbis  dicendi):  dicendum  est  guod  semper  iaspiD^ 
n*  4,  sciendum  est  quod  .  .  .  corripimus  11^  12  f.,  dicendus  ^ 
quod  .  .  .  inueniuntur  IV*^  14,  dicam  tibi  quod  .  .  .  accidit  V^  4, 
scire  et  hoc  uos  .  .  .  cupio  quod  .  .  .  careat  11*  15  f.  —  vfir 
bus  uernale  est  quod  .  .  .  stare  queat  ^  IP  2. 

lU.  Phraseologisches  and  Lexieographisehes: 

proscribi  ab  P  8,  cum  nee  adiectione  sequator  a  fao-c- 
ablata,  capiti  testimonio  adiungitur  (?)  P  23,  nrnlU  MHHrt 
negatur  II*  26,   communis    mit  Dat.  FV^  3,   5,    17;   adnerfaiai 


1  V^I.  djunit:  exc«ptis  qii&5  sapm  diximos  11^   13. 

-  Solche  VerbindoQeen  finden  sich  vielimch  bei  Ven.  Fort.  cf.  Ixid«ac  p^  411 

3  Znm  Conjanctir  im  ReUtirsatz :  Tnm  deinde  nt  in  orationis  pftrlÜMs  et  n 

mjinm  neritate  non  f&Uatnr.  ne,  qnod  eloqnenter  sefc  composuiaae 

ignorata  neritate  .  .  .  hsnm  adqairat  III^  26  f. 
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f  (uerba  P?)  famulum  est  V^  25,   neue  uersuum  uersui  et 

meirum  metro  eommisceat  UI^  23,   cuidam  .  .  .  decantanti  expro- 

hroMÜ  m^  4,   amnS)tA8  superequitat  (f)   IV*  4,  omntbus  subsedet 

IV*  5,  praecipuus  omnium,  egregius  patrum,  cernuus  regum  IV*  11, 

omnibos  generibus  aptantur  IV^  11,  deficere  per  tempora  V*  1, 

«erba  adiciuntur  V*  13,  bis  omnibus  —  decursis  III*  4  (vgl.  Bei- 

qaele  bei  Ven.  Fort.  p.  397  Leo.),  constant  (f):  applicare  con- 

lant  dicentes  (oder  conantur)  IP  18  (vgl.  uerba  quae  deficere  .  . 

patantur  V*   1,   irianifestantur  IV^   22),   gambulis^   I*    1,    con- 

l^tine  (Abi.)  I»  3  (=  conglutinatione?  von  Paucker  angeführt, 

fluten  bei  Plin.  See.  vgl.  Index  v.  Rose),  puerula  I*  3,  adules- 

oentola  I*  4,    carminolum  I*  5  plastum  I*  12,    arctus  =  artus 

I*  15,  spiritio  (=  spiridon)  I*  16,  bigerro  (bigero  sermone  N)  I*  21, 

r    defare  (defare  ?)  I*  20,  ik  scriptatiuae  (proseriptiuae  P  N)  I*  24, 

i   diptongus  I*^  5,  IP  8,  aliquatinus  (=  aliquotiens)  P  7,  diciosiore 

,    (diciosus?)  P  8,   fortiosus^  I»  28,   muulae  (mule  PN^  corrupt) 

•  I*  9,  testimoniun  (==  Beispiel)  P  23,  cassum  (quassum)  facere 

•  P    25,   faescon   (fascon   P,   (pdcnwDv?)   II*  8,    cofida   (?)   II*   10, 
'    palanx  II*  10,  minuissimus  11*  27,  rämus  gambus  (gammus  P) 

n^  21,  sapico  =  sapphico  III*  9,  erogare  IIP  9,  quaerimonans 

m^  10  hibonorum  P,  hiborum  N  IIP  11,  primatum  teuere  III^  13, 

testimare^  =^  existimare  IIP  13,   principatum  est  (principium 

PN  Exe,  Ä)    m^    17,    quaestionem   obtinere    (obtendere  *    P) 

ni*  27,  difensionem  (diffissionem  P)  IV*  1,  incongruentissime 

W»  2,    medietas   scalaris   IV*  6,    semo   (Verb.)    V*  27,    padas 

(Acc.)   V^   23   (?   pada  bei  Diez,    Etym.  Wörterbuch   S.  474), 

per  cronicem   V^  24. 

Nach  dieser  Betrachtung  von  Eigenthümlichkeiten  Virgi- 
lianischer  Latinität  überhaupt  und  speciell  der  auffallenden 
Formen  in  der  Ueberlieferung  des  Fragm.  Vindobonense,  das, 
wie  ich  hier  nochmals  hervorhebe,  nur  ein  kleines  Stück  aus 
<len  Epitomae  enthält,  während  der  mit  V  verwandte  Cod. 
Farisinus  den  grössten  Theil  des  Werkes  umfasst:  können  wir 
ftr  die  arg  vernachlässigten  Werke  des  Virgilius  nur  dieselbe 


^  VgL  Iiorica  G.  ▼.  63  tege  gambfiM^  suras,  femoralia. 
>  Fehlen  bei  Pmncker  in  der  Sammlung  der  Adj.  aof  -osos. 
'  Siehe  unten  das  Citat  aus  dem  Grammatiker  Ynlfinas. 
*  VgL  Epist.  lY,  p.  69:  mnlti  ohtendunt  nobis  qwieatumem. 
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h 
I. 


Meinung  und  denselben  Wunsch  äussern,  den  d'Arbai$  de  Jubak- 
ville  in  Betreff  der  oben  (S.  514)  erwähnten  Joca  ausgesprochen 
hat  (biblioth.  de  Tecole  des  eh.  tom.  34  p.  240)  ,Nou8  semblent 
donc  mcriter  d*6tro  ötudic^s  par  les  romanistes.^ 

Wir   wollen   zum  Schlüsse   in   einigen  Punkten  auf  den 
Inhalt    der   grammatischen    Schriften    des   Virgilius    eingehen. 
Man    hat   sich   daran   gewöhnt,   die   Lehre   des   Grammatiken 
Virgilius,    insoweit   diese   von   der   Tradition   der   älteren  und 
bekannten  Grammatiker  abweicht,    als  misslungene  Schöpfung 
willkürlicher  Construction,  lediglich  als  grammatische  Spielerei      ■  i^~^ 
eines   unkundigen  Scribentcn   zu  behandeln.     Doch  zugegeben      I  ui 
dass   die   grammatischen  Erklärungen   gegenüber  der  ihm  nn-      I  if 
bekannt  gebliebenen,  besseren  Vergangenheit  oder  auch  vielleicht      \  ^ 
gleichzeitigen  Grammatikern  gegenüber  zum  Theil  sinnlos,  an-      I  kj 
verständig  und  höchst  naiv  erscheinen,  so  ist  keineswegs  glaub-      1^^^ 
lieh,  dass  das  ihm  eigenartige  grammatische  Material  völlig  aa{      1^ 
Fiction  beruhe.    Viel  natürlicher  dünkt  mir  der  Vorgang,  dass     ^^ 
Virgilius  Formen   des   provinciellcn  Lateins  für  sein   grammsL 
tisches  Werk  verwcndote,    und   dass   er   bei  Aufstellung  eine 
grammatisches  Schemas  wohl  auch  hie  und  da  gezwungen  w  st^r 
zur  Vervollständigung  desselben  Formen  zu  substituiren.  \^\^ 
viele  solch    auffallender   grammatischer  Formen    auf  Gebrau. ^£!%\ 
oder  auf  Substituirung  beruhen,  ist  Sache  wissenschaftlicher  l^^ Er- 
forschung.   Ich  glaube  sicher,  dass  die  fortschreitende  Wiss^^Q. 
Schaft   auch   in    dieser    Hinsicht   manches  Räthsel   lösen  wi.r*^ 

Knüpfen  wir   an   die  Conjugation  der  Verba   an.     Vi 
stellt  z.   B.  die  Perfectform  legessi,    Supinum   legestnm,   Pe 
Pass.    logestus   sum   auf.      Diese   Formen   wurden   ehedem   s^Jg 
blosse  Fiction   angesehen,    während  die  Gegenwart  eine  Reiibe 
solcher  sigmatischer  Neubildungen  des  Perfects  aus  dem  spftt^^a 
Latein  aufgedeckt  oder  für  die  Erklärung  romanischer  Verheb- 
formen  substituirt  hat  (vgl.  Stünkel,  Flexion  der  Verba  in  d^r 
Lex  Rom.  Utin.  a.  O.  p.  48 ;  Mussafia,  zu  den  Partie.  Perf.  lumaf 
-ect  und  -est.    Zeitschr.  f.  r.  Phil.  p.  267  f.;  Ulrich,  Rom.  VI  H 
264,  daselbst  unter  anderen  die  Form  carere,  carestus  [caresti  .&^ 
u.   a.).      Solche   Vulgärformen    erwähnen   gelegentlich  au^^ifc 
die   karolingischen  Gelehrten.     Ein   lehrreiches  Beispiel  fin&  ^^ 
sich  bei  dem  Grammatiker  Vulfinus,  das  hier  im  Zusamm^^vx- 
hang   eine  Erklärung   findet.     Es   betrifft  die   vielbesprooh^'XB.e 
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Form   yComestuB.'  i     Die   Stelle  aus   Vulfinus    hat   Keil   a.   O. 
p.  22  mitgetheilt :  Quid  est  nomen?  Nomen  est  pars  orationis 
cum  casu  significans  rem  corporalem  —  et  passitio  genere  edor  ^ 
ederis  editur  et  praeterito  essum.     Inde  et  comesus  neqtie  comes- 
ifiurua  ut   utdgua    (uultus   Cod.)   estimat.^     Nach   Analogie   von 
demo^  dempsi  scheint  die  Form  semo^  sempsi  gebildet  zu  sein. 
Zu  den  Formen  legererem,   legerere    (Inf.)   vgl.  man  die 
Zusammenstellung^   solcher  Formen   bei  Schuch.   II  392,   dar- 
xmter  oflFerrere  aus  dem  Jahr  750  n.  Chr.,  essere  bei  Grut.  1062, 1 
auch  in  der  Lex  Rom.  Ut.  (vgl.  Stünkel  a.  O.  p.  47).  Von  den 
angeführten  Conjugationsformen  von  fio    sind    die  meisten  aus 
dem  Vulgärlatein  bezeugt,  z.  B.  fitur  bei  Priscian  (aus  Cato  an- 
geführt, vgl.  Index  zu  Neue),  in  Oribasii  versio  p.  276,  1 ;  fiun- 
tur  ebendas.  275,  24;  276,  10;  277,  28;  fiebantur  cf.  Index  zu 
Neue,  Rönsch  p.  303;  fiare  vgl.  Neue;  fite,  fito  vgl.  Rönsch  p.  294; 
.  fitUB  =  factus  bei  Non.  aus  Liv.  Odyssee;   fiendus  vgl.  Neue 
(ans  Char.  und  Cl.  Sacerdos),  Rönsch  p,  303  aus  Gregor  d.  Gr.  ^ 
Von  den  seltenen  Substantivformen  wird  z.  B.  der  Genetiv 
Iboi    bezeugt   (vgl.  Index  zu  Neue);   dazu   findet  sich   ein    in- 
structives  Beispiel  beim  Ethicus  (s.  VII)  p.  8  ed.  Wuttke :  donec 
.  .  .  hiatu  terrae  in  cauernam  lad  ad  uoraginem  abyssi  conpulsi 
retrocidantur   ac   retrudantur.     Ueber  fulgur  (Neutr.)  und  ful- 
gorGs  (Masc.)  vgl.  Neue,  über  murmur  als  masc.  (=  murmor?) 
vg^l  •  Rönsch  p.  266.  ^    Zu  vassa  als  Beispiel  einer  Consonanten- 
verdopplung  vgl.  ausser  den  oben  angeführten  Fällen  Schuch. 
I  Zd  Anm.,   II  114,   III  114,    118   (darunter  einige  aus   dem 
VEI.  Jahrhundert).  Was  II*  6  ff.  von  der  semiuocalis  f  gesagt  wird, 
scheint  mit  dem  Excerpt  bei  Hagen  (Anecd.  p.  XXIV)  überein- 
sastimmen:  Semiuocales  sunt  VII:   f  1  m  n  r  s  x.     Et  dictac 


Vgl.  Mnssafia  a.  O.  p.  268. 

Vgl.  Schnell,  m,  351  Anm. 

Der  BedentODg  nach  =  existimat. 

V'gL  im  Index  zn  Victor  Vit.  ed.  Petschentg  die  Infinitivformen :  iungeri, 

detegeri. 

2ar  Zasammenstellnng  esse-fierl  vgl.  man  anch  fore  statt  esse  oder  fnisse. 

Pancker,  Snhrelictorum  .  .  .  scmtarium  p.  73. 

Xch    will  hier  die  Vermnthung  nicht  nnterdrücken,    dass  die  Terderbte 

S^orm  bnz  (vgl.  IV^  4)  vielleicht  in  ros  zn  ändern  ist,  letzteres  nemlich 

äst  masc.  und  nentr.,  vgl.  BÖnsch  p.  271. 


556  H««««r. 

sunt  semiuocales,  qoia  mediam  uocem  habere  cemuntury  non 
quod  figura  mediae  sint,  sed  qoia  plenum  sonum  non  habent 
et   excitant  sonum  suum  ab  e  uocali  et  in  semet  ipsis  cadont 

Um  auch  aus  anderen  Theilen  der  Epitomae  sowie  aiu 
den  Epistolae  einiges  anzuführen,  so  sei  hier  die  Zusammen- 
stellung der  Futurformen  uidebo  und  uideam  erwähnt  p.  141 
bei  Mai.  Diese  Form  uideam  =  uidebo  findet  sich  bei  Viel 
Vit.  in  51 ;  eine  Zusammenstellung  solcher  Formen  s.  bei 
Rönsch  p.  291  f.  Für  den  Gebrauch  der  periphrastiseben 
Futurform  statt  der  einfachen  (p.  147  Mai)  vgl.  man  Bei- 
spiele bei  Ven.  Fort.  p.  401  (Leo),  Vict.  Vit  p.  150  (Petsch.) 
u.  a.  Nicht  weniger  bekannt  ist  der  Gebrauch  der  Praep. 
apud  =  in  (vgl.  Epit.  XIV  p.  149).  Vii^il  selbst  sagt  EpistIV 
p.  70:  Audiui  tarnen  aput  Afroriim  scolas  frequenter  dici . .  Die 
verschiedenartige  Verwendung  des  Infinitivs  im  späten  Latein  i 
(vgl.  besonders  Leo  zu  Ven.  Fort.)  rechtfertigt  den  allgemeiiien 
Satz  des  Virgilius^  Epist.  III  p.  55 :  Infinitiuus  modus  secundum 
soloecismum  pro  omni  modo  accipiatur.  Niemand  wird  ferner 
den  Satz  bezweifeln  namentlich  für  die  späte  Latinität,  Epist  V 
p.  74:  Nominatiuus  casus  participii  modi  et  ablatiuus  saepe  pro 
se  inuicem  ponuntur. 

Im  Abschnitt  de  pronomine  (Epist.  II  p.  34)  sagt  Virgil- 
Nonnulli  contendunt  ,qui'  omni  generi  quoaptari  posse;  ....  siue 
herum  sententia  stare  debet  ,qui'  per  omnem  numerum  omneM- 
que  casum  monoptota  quadam  declinatione  fruetur  ut  qui  uir, 
qui  uiri  .  .  qui  mulier  .  .  .  qui  nomina  etc.  Es  liegt  mir  nahe 
auf  die  vielfache  Verwendung  von  qui  in  der  Lex  Rom.  Uti- 
nensis  hinzuweisen,  deren  Verfasser  respective  Schreiber,  4^ 
alten  Unterschiede  in  Genus,  Numerus  und  Casus  nicht  mehr 
geläufig  waren  (vgl.  Jahrb.  fiir  Phil.  Suppl.  VIII  p.  612  ff.)« 

Nur  ein  kleines  Stück  enthält  das  Fragmentum  Vind.  »^ 
dem  schwierigen  Abschnitte  de  metris^  ein  Abschnitt,  der  in  äß^ 
Geschichte  der  Metrik  bisher  unbeachtet  geblieben  ist.   Zu  sach- 
lichen Schwierigkeiten    kommt  die  mangelhafte  Ueberliefemfil 
im  Neapolitanus ;  noch  dazu  hat  Mai  theilweise  die  Richtigk^t 
der  Ueberlieferung.  verkannt,  da  er  die  Metrik  des  Virgilius  vom 
Standpunkt  der  klassischen  Metrik  statt  von  dem  der  späteren 
vulgären  Metrik  oder  Rhythmik  behandelte.    Dass  man  hier  vom 
[uantitätsprinzipe  nicht  mehr  ausgehen  darf,  bezeugt  schon  der 
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(hrsatz  des  Virgilius  p.  67 :  Scire  et  annotare  debet  UDUsquisque 
raidicoram^  quod  unumquodque  phonum  procal  dubio  longum, 
euibiiB  in  uersus  metro  (uersu  et  metro  Cod.^  annumeretur. 
ir  wollen  an  einigen  Stellen  die  Edition  Mai's  vom  metrischen 
smdpunkt  erproben.  Epist.  II  (p.  28)  edirt  Mai:  Donatus  in 
odam  carmine  ita  composuit  dicens:  nostras  omnis  familia, 
strates  quoque  pecora  euadant  inminentia  hostiliam  pericula. 
ffenbar  sind  folgende  Verse  herzustellen: 

NoBtr^  omnis  famÜia, 
Nostrates  qaoqcie  pecora 
Euadant  inminentia 
Hostilinm  pericnla. 

Den  Vers  Gracchi  oratoris  (graeci  Cod,)  p.  59 

«Bella  Gallomm  |i  toto  concesflent  in  orbeS 

r  nach  Art  der  Verse  Commodians  als  Vulgärhexameter  zu 
handeln  ist,  wollte  Mai  (tiberflüssiger  Weise)  verbessern  in: 
llum  Gallorum  toto  concesset  in  orbe.  In  derselben  Weise  muss 
ch  der  p.  75  citirte  Vers  des  Bregandus  Lugenicus  (?),  dann  das 
uchstück  eines  Verses  eines  Horatius  p.  62  behandelt  werden. 
is  gut  gereimte  Gedicht  des  Plastus  p.  61  hat  Mai  willkürlich 
ändert,  man  bilde  zwei  Strophen:  Quod  Plastus  elegantissimo 
rmine  disseruit: 

Ldmo  solubili,  Mundns  nisibilis 

Lympha  meabili,  Snmptus  initio  (Mai,  initii  Cod.^  initiis?) 

Ig^e  ardibili,  Cuius  terribile  (Mai,  terribilis  Cod.) 

Aura  mntabili :  Pendet  exitium  (pendit  tristitiam  ^  Cod.). 

Wie  p.  109  (Epit.  VII)    die   ersten  Verse   gereimt   sind: 

Phoebn»  snrg^t,  caelnm  scandit, 
Polo  claret,  cnnctis  paret, 

0  lassen  auch  die  späteren  (eines  Varro)  in  demselben  Ab- 
ichnitte  nach  der  Ueberlieferung  ein  Reimbild  zu,  nemlich: 
ollemnia:  compita:  modela  (modulo  Mai):  sidera.  Die  versus 
iniati  im  folgenden  Abschnitt  sind  offenbar  gereimt  und  von 
leser  Erkentniss  aus  zu  behandeln.     Ich  vermuthe  die  Reim- 


I  Ich    Termathe    tristities    oder    pernicies,    da  die    Silbe   e«  das   Reimbild 
nicht  stört. 
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paare:  sab  iine:  doctrinae:    tyrannos  (tyrannicos  MaC):  anno^ 
Virgil  sagt  weiter:  Perextensi  autem  uersus  ornato  quidem  s^^ 
inrationabili  circuitu  paene  usque  ad  XII  perueniunt  (bc.  mel 
secundum  illud  Lupt  christiani  ita  affantis: 

Veritas,  nera  aeqaitas,  ueraque'  largitas, 
Laudata  fides,'  diurnos  dies 
Tranquillaque  3  tenent  tempore. 

Nam    In  *  uersus,    et  hoc  plus  solito,   necessaria  ut  cr^ 
uerbi  adieetioue,  XIII  metra  tenent,  •''  cuius  pedes  sunt  XXXT  ^^' 

Diese  Verse  stelle  ich  mit  Heranziehung  der  Ueberlieferj 
des  Paris,  in  folgender  Weise  her: 

Veritas  ucra, 
Aequitafl  aeqna, 
Largitafl  lauta, 
Fiditafi  iida 

DinrnoB  dies  tranquilla 
Tenent^  tempore. 

Nam  hie  versus,  ^  et  hoc  plus  ^  solito,  necessaria  ut  cr^  ^o 
uerbi  adlectione  XIII  metra  tenet,  cuius  sunt  pedes  XXXLH. 
Aus  diesen  Proben  ist  zur  Qenüge  bewiesen,  wie  unverlSsdm^^h 
Mai's  Text  in  metrischen  Dingen  sich  zeigt. 

Zum  Schlüsse  \Yollen  wir  einige  Ergebnisse  unserer  Unter- 
suchung für  die  Frage  der  Zeitbestimmung  dieses  Grammatik, 
verwerten.      Kin    positives   Zeugniss    für    die   Fixirung    seil 
Lebenszeit  liegt  nicht  vor.     Dass  Virgilius  nicht  im  Zeitalter 
der    Karolinger    gelebt    habe,    hat    Ilaase    gegen    Osann    xnit 
entscheidenden    Q runden    dargethan,     zu    denen    ich    aus    cion 
Citaten   der  Grammatiker   hinzufuge,    dass   die   karolingiselieQ 
Gelehrten  von  Virgil  nicht  als  Zeitgenossen  sprechen,  sondern 
ihn    mit    den    älteren    Grammatikern    Donat,    Priscian    u.     ^. 


*  aequa  N 
>  fidas  N 

'  tranquilla  N 

*  hie  Qoreas  N 

*  tenet  N 

*  Tent  P 

"^  Der  SiofE^lar   ist   nur   verfttändlich,   wenn   versus   im  Sinne   von  8tr(^  ^pb« 
(▼ers)  als  Bezeichnung  für  ein  rhythmisches  Ganzes  genommen  winL 
P 
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Js  Oewährsmann  erwähnen.     Gegen  eine  zu  frühe  Zeitbestim- 
lUJMg  spricht  die  Blüthe   der  grammatischen  Stadien  in  Süd- 


jU^n,  die  im  Zeitalter  des  Virgilius  dem  Erlöschen  nahe  war. 
1^  Sitte,  dasB  Epigonen  mit  Absicht  Namen  berühmter 
xier  alter  Zeit  sich  beilegen,  kennen  wir  aus  den  Gedichten 
Ennodius,  VI.  Jahrh.  (er  trennt  den  bekannten  grossen 
ilius  von  einem  falschen  seiner  Zeit  vgl.  oben  S.  511); 
finden  dieselbe  Gepflogenheit  bei  den  karolingischen  Ge- 
n,  die  aus  Begeisterung  für  ihre  verehrten  Vorbilder, 
er  Akademie  Namen  antiker  Geistesheroen  sich  beilegten, 
wischen  liegt  das  Zeitalter  des  Virgilius,  das  die  Namen 
alten  Autoren  zwar  kennt,  von  ihren  Werken  aber  nichts 
weiss.  Wir  sind  auf  diesem  Wege  auf  das  VII.  Jahr- 
dert  gekommen.  In  Bezug  auf  lügenhafte  Erzählungen 
i,'ft:>«n  wir  Virgil  mit  Ethicus  verglichen,  der  in  die  Merovinger- 
j^-fe  verlegt  wird;  in  Bezug  auf  die  sprachliche  Form  und  das 
^Imandelte  sprachliche  Material  haben  wir  in  den  Werken 
iK^eres  Grammatikers  manche  Berührungspunkte  mit  Autoren 
j0^  VI.  und  namentlich  des  VII.  Jahrhunderts  gefunden  und 
LXB^ogien  zusammengestellt  mit  vulgärlateinischen  Formen  der 
ptttesten  Zeit.  Kurz  soweit  aus  sprachlichen  Indicien  gezogene 
•c^lilüsse  nicht  trügen,  lässt  sich  auch  von  dem  Grammatiker 
^irgiliuB  Maro  behaupten,  dass  er  der  der  karolingischen  Glanz- 
eriode  vorangehenden  Zeit  der  Verwilderung  der  Sprache  und 
allgemeinen  Verfalls  >    der  Wissenschaften  angehört  habe. 


t   "VgL  die  Klage  Gregors  v.  Tours,  hist.  Franc,  praefaüo. 


XXV.  SITZUNG  VOM  16.  NOVEMBER  1881. 


Von  Herrn  Dr.  Grabow,  Kreis-Schulinspector  in  Oppelo? 
wird  mit  Zuschrift  ein  Aufsatz  über  die  Frage:  ,Hat  die 
Schreibung  -ieren  in  Fremdwörtern  etymologischen  Werth? 
übersendet. 


Von  Herrn  Prof.  Dr.  Heinrich  Schuster  in  Wien  werde» 
zwei  Taidinge  von  dem  Markte  Scheibbs  und  dem  GrotteshiMite 
Qamming  übermittelt. 


Herr  Dr.  Gustav  Winter,  k.  k.  Archivsconcipist,  lej* 
eine  Abhandlung  ,Ueber  eine  Bewidmung  von  Komeuburg  iDi* 
Wiener  Recht'  vor  und  ersucht  um  deren  Aufnahme  in  di« 
akademischen  Schriften. 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  ^ 
gewiesen. 


An  Druckschriften  wurdaa  vorgelegt: 


cad^mie,    imperialo    ilen    «ciecces    de    St.-Pitersbuurg;    Memoire».    Tome 

XXVIII,  NoB.  3—7.  St.-P4terabonrf,   1800/81;  4".  —  Zapiski.  XXXVHI, 

Band,  1,  nnd  2,  Heft.  8l.-Pät8rBbuurB,  1881-,  8\ 
—  rofale  des  icienceB:    Ufversigt  af  FOrbandliugar.  äS'"    Arg.    Nr,   1 — 3  & 

4— ö.  Stockholm,  18»! ;  S". 
.ccademis,   B.  dei  Lincei:    Atti.    kuao  CCLXXVllI   t88U;81.  Serie  terza. 
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)er  eine  kürzlich  für  die  Wiener  Universität 
orbene  Sammlung  von  Sanskrit-  und  Prakrit- 

Handschriften. 


Von 

Prof.  Dr.  Georg  Bühler. 


Uie  Sammlung  von  indischen  Handschriften,  deren  classi- 
te  Liste  und  kurze  Beschreibung  ich  mir  hiemit  vorzulegen 
übe,  stammt  aus  der  Bombay  Präsidentschaft  nnd  zum 
isten  Theile  aus  der  Provinz  Qujarät.  Die  Umstände,  welche 
I  Ankaufe  derselben  geführt  haben,  sind  folgende.  Als  ich 
vorigen  Jahre  Indien  zu  verlassen  im  Begriffe  stand,  theilte 

Mr.  Bhagvändäs  Kevaldäs,  welcher  seit  zehn  Jahren  als 
int  und  Zwischenhändler  beim  Ankaufe  von  Manuscripten 
die  Regierung  von  Indien  unter  mir  gedient  hatte,  mit,  dass 
ine  grosse  Menge  in  Indien  nicht  verkäuflicher  Handschriften 
itze,  und  dass  er  mir  dankbar  sein  würde,  wenn  ich  ihm 
ilflich    sein    wollte,    dieselben    in    Europa    unterzubringen. 

seinen  Einkäufen,  welche  er  zunächst  anf  eigenes  Risico 
thte,  war  er  nämlich  häufig  gezwungen  worden,  ausser  den 

mir  oder  andern  Beamten,  welche  mit  dem  Search  for  Sans- 

Manuscripts  betraut  waren,  gesuchten  Werken  Vieles  mit 
ien  Kauf  zu  nehmen,  was  in  der  Sammlung  der  Regierung 
an  vielfach  vertreten  war  und  desshalb  zur  nochmaligen 
Werbung  sich  nicht  eignete.  Schon  früher  war  derselbe  Fall, 
8  ßhagvä>ndäs  grosse  Reste  in  den  Händen  behielt,  mehrfach 
getreten.     Dieselben  waren  jedoch   bald  verschwunden,    da 

Bibliotheken  von  Oxford,  Cambridge,  Berlin  und  das 
ish  Museum,   mit   der   speciellen  Erlanbniss  der  Regierung 
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von  Bombay,  durch  mich  mit  Handschriften  hin  und  wieder 
versehen  wurden.  Seit  1878  waren  aber  keine  neuen  Auftrage 
von  Europa  gekommen  und  die  Verlegenheit  deshalb  nicht 
gering.  Da  ich  sehr  wohl  wusste,  dass  es  in  Deutschland  sehr 
viele  Universitäten  und  Professoren  giebt,  welche  gerne  Speci- 
mina  indischer  Handschriften  oder  kleine  Sammlungen  za 
Unterrichtszwecken  besässen,  und  dass  die  Universität  Wien, 
an  welcher  ich  lehren  sollte,  keine  Manuscripte  besass,  so  ver- 
sprach ich  Mr.  Bhagvändäs  gern  seine  Bitte  zu  erfüllen  tud 
ihm  nach  Kräften  behilflich  zu  sein.  Dabei  stellte  ich  je- 
doch die  Bedingung;  dass  er  die  in  Europa  zu  verkaufenden 
Manuscripte ;  da  dieselben  doch  eigentlich  nur  Ausschoss 
waren^  zu  einem  billigen  Preise  lassen  und  mir  die  Voll- 
macht geben  sollte,  unbillig  erscheinende  Forderungen  herab- 
zusetzen. 

In  Folge  dieser  Abmachungen  erhielt  ich  im  April  dieses 
Jahres    eine    Sendung    von    169    Handschriften,    welche  nacW 
Mr.  BhagvandUs'  Angaben  etwa  330.000  Granthas  oder  S'loka^^ 
von  je  32  Silben  enthalten  sollten  und  für  welche  er  500  Rupie**^ 
oder  Gulden   forderte.     Nach  einer  eingehenden  Untersuchan^B 
schienen   mir  102   unter  denselben,   welche   etwa   zwei  Dritte- 
der  ganzen  Sammlung  ausmachen,  zur  Erwerbung  für  die  Wien^  ^ 
Universität  geeignet.    Ich  richtete  deshalb,  nachdem  Mr.  Bhag^' 
van  das  meinen  Vorschlag,  den  Preis  derselben  auf  350  Rupie 
oder   Gulden    festzusetzen,   angenommen,    ein  Gesuch  um  di 
Bewilligung  dieser  Summe  an  Se.  Excellenz  den  Herrn  Cultn*— 
minister,  welches  im  Juni  genehmigt  wurde.    Ich  kann  diese  6^^ 
legenheit  nicht  vorübergehen  lassen,  meinen  tiefgefühlten  Dank 
für  diese  Bewilligung,    durch  welche  der  Grund  zur  Erfüllung 
einer    der    wesentlichsten  Bedingungen  fiir  ein  wirkliches  Auf- 
blühen   der   indischen  Studien    an  der  Wiener  Universität  gß' 
legt  ist,  einem  hohen  Ministerium  auch  öflFentlich  auszusprechen. 
Die    Manuscripte    wurden    der   Wiener    Universitätsbibliothek 
vorläufig  zur  Verwahrung  übergeben.    Was  nun  die  Sammlnng 
selbst    betrifft,    so    gibt   die   beigelegte    Liste  Aufschloss  über 
die  Titel    der   einzelnen  Werke,    sowie  über  die  Namen  viel©' 
Autoren,  über  die  Sprache,  in  der  ein  jedes  Werk  geschriebßO 
ist,    und    über    die  Anzahl    der    Blätter   der    einzelnen  M»^^' 
Scripte.     Diesen    Angaben    ist    noch    Folgendes   hinzuzufug^^* 
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Irstlich  ist  zu  bemerken^  dass  sämmtliche  Manuscripte  zu  der 
blasse    der    Papierhandschriften    gehören.     Da    der    Gebrauch 
es   Papieres    für  literarische   Zwecke    durch   die  Muhamme- 
aner    in   Indien    eingeführt   wurde    und   die   Muhammedaner 
fujaräit  und   das  westliche  Indien  überhaupt  erst  im  Anfange 
es  vierzehnten  Jahrhunderts  dauernd  besetzten,  so  datirt  keine 
orther  stammende  Papierhandschrift  aus  älterer  Zeit.    Es  gibt 
war    einzelne,    sehr   wenige    Papierhandschriften    in   Gujarät, 
enen  ein  höheres  Alter  zugeschrieben  wird.  <     Nach  den  Re- 
altaten  aber,  welche  die  Erforschung  der  ältesten  Bibliotheken 
Q  Cambay,  P^tha^  und  Jesalmir,  wo  sich  nur  Manuscripte  auf 
'almblättern  finden,  ergeben  hat,  bin  ich  der  Ansicht,  dass  die 
'apierhand Schriften,  welche  der  Unterschrift  nach  aus  dem  eilften 
ad  dreizehnten  Jahrhundert  stammen  sollen,    in  Wirklichkeit 
ieht  so  alt  sind.  Die  Daten  beruhen  entweder  auf  Schreibfehlern 
Ler  sind  aus  noch  älteren  Manuscripten  einfach  abgeschrieben. 
A8  Papier  kam  höchst  wahrscheinlich  erst  seit  der  Mitte  des 
erzehnten  Jahrhunderts  in  allgemeinen  Gebrauch.    Es  ist  nun 
^ll^  erfreulich,  dass  eine  Anzahl  von  Manuscripten  der  Wiener 
Biinmlang  gar  nicht  weit  von  dem  Anfange  der  Papierporiode 
^tfernt   ist.     So  trägt  Nr.  70,    welche  das  Pd.r8'vanäthacharita 
BS  Bhavadevasüri  enthält,  das  Datum  1475  der  Vikrama  Aera, 
dem  Jahre  1418  p.  Ch.  entspricht,   Nr.  3,  der  Commentar 
S'il4nkäcärya  zum  Sütrakvitänga  das  Datum  1487  Vikrama 
der   1430   p.  Ch.,   und    Nr.    100,   das  Damayantichampü   des 
E^rivikrama,  das  Datum  1497  Vikrama  oder  1440  p.  Ch.     Das 
\u88ehen    dieser    drei    Handschriften,    sowie    die    Schriftzüge 
Wsen  es  durchaus  glaublich  erscheinen,   dass  dieselben  inner- 
halb der    ersten  hundert  Jahre  der  Papierperiode  geschrieben 
sind.    Aus    der    letzten   Hälfte    des   fünfzehnten   Jahrhunderts 
faden   sich    auch    mehrere   Manuscripte,    während    die   grösste 
Zahl   dem    sechszehnten,    siebzehnten    und    achtzehnten    Jahr- 
hunderte   angehört.     Ich   glaube   aber  nicht,    dass  viele  Manu- 
skripte   darunter    sind,    welche   während   der  letzten   hundert 
Jahre  geschrieben  wurden.     Ebenso  interessant  wie  durch  das 
Alter  einer  Anzahl  Stücke  ist  die  Sammlung  durch  die  Schön - 
keit  der   Schrift    und   die  Verschiedenartigkeit   der  Gattungen 
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der  Schriftzüge.  Die  Devandgari  Charaktere  werden  in  den 
verschiedenen  Theilen  Indiens  und  von  den  verschiedenen 
Classen  der  Schreiber  auf  sehr  verschiedene  Art  geformt 
Manche  von  diesen  Localformen  des  Devanägari  Alphabete 
weichen  von  den  für  Drucke  gebrauchten  Typen  sehr  ab  ond 
sind  für  den  ausschliesslich  an  gedruckte  Texte  gewöhnten 
Sanskritisten  nicht  immer  leicht  zu  lesen.  Es  ist  deshalb  bei 
einer  Sammlung^  die  für  Lehrzwecke  gebraucht  werden  soll, 
sehr  wichtig,  dass  so  viel  verschiedene  Schriftarten  als  mög- 
lich darin  vertreten  sind.  Die  Manuscripte  der  Wiener  Samm- 
lung zeigen  nun  ungefähr  ein  halbes  Dutzend  verschiedener 
Typen  der  Schrift.  Zunächst  finden  wir  vier  verschiedene 
Arten  der  Jaina  Schrift,  welche  von  winzigen,  beinahe  die 
Lupe  erfordernden  Minuskeln  zu  mehr  als  viertelzölligen  Buch- 
staben aufsteigen.  Sodann  zeigen  andere  Manuscripte  die  eigen- 
thümliche  breite  Hand  der  Gujaräti  Brahmanen,  und  wieder 
andere  die  dünnen  langgezogenen  Züge  der  Mar&thas.  Hie 
und  da  zeigt  sich  auch  der  Einfluss  von  RÄjputänä.  Noch  ist 
zu  bemerken,  dass  zwei  Werke  (Nr.  7,  65)  mit  Vignetten  ve^ 
sehen  sind  und  eine  Probe  der  allerdings  recht  primitiven 
Kunstfertigkeit  der  Jaina  Mönche  geben. 

Dem  Inhalte  nach  zerfallen  die  Manuscripte  in  drei  Hanpt> 
classen,    indem    sie    theils    Jaina,    theils   brahmanische,  theils 
moderne  Werke  in  Volkssprachen  enthalten.    Unter  den  letzte- 
ren   sind    zwei  (Nr.    101  und    102)    in    Hindt,    von    denen  da» 
erstcre    einen    König,    den  Mahäräj^dhir&ja  Jasvantsingh,  zucKi 
Autor   hat.     Beide    beziehen    sich   auf  Alamkära,    die  indisclE^ 
Rhetorik  und  Poetik.    Eine  Anzahl  anderer  Manuscripte,  z. 
Nr.  4G,  58,  95,  enthalten  Werke,  welche  zum  Theil  oder  gan^ 
in  Gujarnti  geschrieben  sind.    Die  Handschriften  brahmaniscb 
Werke  sind  26  (Nr.  75—100)  an  der  Zahl  und  geben  Prob^  "= 
aus   fast    allen    Gebieten    der    brahmanischen    Literatur,     üins 
bekanntes    oder  Seltenes    ist   nicht   darunter.     Doch    mag  b^ 
näherer  Durchforschung   sich    noch  ein  oder  das  andere  inte^^ 
essante   Resultat    ergeben.     Anders    steht    es   mit   der  Raupst 
abtheilung   (Nr.  1 — 74),    welche  Werke  aus  der  Litteratur  d^^ 
S'vetambara   Jaina   Secto    enthält.     Der   wichtigste   Theil    d^^ 
selben  besteht  in  den  sogenannten  45  Agama  oder  canoniscl^  m 
heiligen   Schriften^    von    denen    ich   noch    eine   specielle  LL^ 
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heilte, '    sowie    in    Commentaren    zu    deDselben.      Von    den 
45  Agamas  finden   sich  21  in   der  Wiener  Sammlung  und  15 
sind    mit   Commentaren   verseben.     Unter   den    letzteren   sind 
zwei  von  Sil&nklU^rya  verfasste  (Nr.  1  und  3).  Dieser  Commen- 
tator  soll  der  Jaina  Tradition  zufolge  im  neunten  Jahrhunderte 
geschrieben   haben   und   seine   Werke   sind  nicht   eben   leicht 
zu  bekommen.     Einige  andere  Vfittis  (Nr.  8,  11 — 12,  14)   ge- 
hören dem  Abhajadeva,    welcher   im   eilften   Jahrhunderte   in 
A^hilv&d  Pätha^,  der  damaligen  Hauptstadt  von  Gujarät,  schrieb, 
während  eine  (Nr.  16)  von  Malajagiri,  einem  Autor  des  zwölf- 
ten  Jahrhunderts  verfasst  ist.     Zu   den  Agamas  kommen  noch 
acht  der  bekanntesten  Hymnen  zu  Ehren  der  mythischen  und 
historischen  Heiligen  der  Jaina  Secte  (Nr.  31 — 40),  nebst  Com- 
mentaren,   sodann  siebzehn  nicht  canonische  Werke  religiösen 
Inhalts   (Nr.  41  —  61),    ferner   neun  Heiligenlegenden   und  drei 
von  dem  berühmten  Mönche  und  Gelehrten  Hemacandra  oder 
Hem&cärya  im  zwölften  Jahrhunderte  verfasste  Bücher.    Unter 
den  letztem  ist  auch  ein  leider  nicht  ganz  vollständiges  Manu- 
script    seiner  Geschichte    der  Chaulukya-Könige   von   Gujarät, 
i^elche  von  der  Mitte  des  zehnten  bis  zur  Mitte  des  zwölften 
Jahrhunderts   p.  Chr.   regierten,   sammt  dem  Commentare   des 
Abhayatilaka.     Dieses  Buch,   welches   zuerst  von  Mr.  Kinloch 
Forhes   aufgefunden   und   für  seine  Ras  Mala   benutzt   wurde, 
gebort  zu  den  seltensten  Geschichts werken  Indiens.     Es  ist  in 
keiner  andern  europäischen  Bibliothek  vertreten,  und  die  ein- 
si^«  Sammlung   in  Indien,   welche   mehrere   gute  Manuscripte 
desselben   besitzt,   ist   die   der  Bombay  Regierung  im  Dekhan 
ColJege. 

Obschon  das  Buch,  wie  gesagt,  von  Forbes  benutzt  und 
ei:ii  Auszug  seines  Inhalts  im  Indian  Antiquai-y  veröfFentlicht 
ist,  so  verdient  es  doch  noch  eine  viel  eingehendere  Be- 
hctndlung  und  wird  noch  interessante  neue  Resultate  für  die 
G^esehichte  des  westlichen  Indiens  liefern.  Das  Wiener  Manu- 
Bcript  gehört  zu  den  mittelguten,  ist  aber,  da  es  von  dem 
Commentare  begleitet  ist,  als  recht  brauchbar  zu  bezeichnen. 
Eb  fehlen  einige  dreissig  Blätter  in  der  Mitte  und  ein  Stück 
am    Ende. 
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Nach  Merutunga*8  Bericht  war  Dhanapäla  der  Sohn  eines 
Brahroanen,  Namens  Sarvadeva,  welcher  zu  einer  dem  Ma- 
dhyades'a  und  dem  Käs'yapagotra  entsprossenen  Familie  ge- 
hörte und  in  Vis'alä  oder  üjjain  in  Mälva  lebte.  Sarvadeva 
hatte  ausser  Dhanapäla  noch  einen  jüngeren  Sohn,  S'obhana 
genannt.  In  seinen  religiösen  Ansichten  neigte  er  sich,  ob- 
wohl er  ein  Brahmane  war,  zu  den  Lehren  der  Jainas  und 
batte  durch  den  Umgang  mit  den  Mönchen  im  Ganzen  ,die 
falschen  Ansichten'  überwunden.  Einst  kam  ein  berühmter  Jaina 
Iftönch,  Vardham4nasüri,  nach  Ujjain,  welchen  Sarvadeva  zu 
ich  ins  Haus  einlud  und  bei  sich  beherbergte.  Vardhamäna 
^ewog  während  dieses  Besuches  seinen  Wirth,  ihm  zu  ver- 
^recheU;  seine  Besitzthümer  mit  ihm  zu  theilen,  und  forderte, 
Ifl  er  diese  Zusage  erhalten  hatte,  einen  der  beiden  Söhne 
Elf  sich.  Dhanapäla,  welcher  die  Jaina  hasste,  lehnte  es  ab, 
^ines  Vaters  Versprechen  zu  erfüllen.  S'obhana  aber  ver- 
bscheute es,  den  Vater  zum  Lügner  zu  machen,  und  willigte 
sirein,  dem  Mönche  zu  folgen  und  sein  Schüler  zu  werden, 
nt^r  Vardhamäna's  Anleitung  studirte  er  die  Jaina  Wissen- 
tieften  und  legte  später  sein  Gelübde  als  Mönch  ab.  Dhana- 
tl^  dagegen  ging  nach  Dhärä,  wo  König  Bhoja  Hof  hielt,  und 
^v^arb  sich  dessen  Gunst  durch  seine  Fertigkeit  in  der  Dicht- 
txist.  £r  wirkte  dort  gegen  die  Jainas  und  bewegte  Bhoja, 
eselben  auf  zwölf  Jahre  aus  dem  Lande  zu  verbannen.  Als 
es  Verbot  wieder  aufgehoben  war,  kehrte  S'obhana  mit  der 
'laubniss  seines  Lehrers  nach  M4lvä  zurück.  Dort  traf  er 
inen  Bruder,  der  ihn  zuerst  mit  einem  schnöden  Witze 
cipfing,  dann  aber,  weil  S'obhana  ihm  eine  noch  bessere  Ant- 
ort  zurückgab,  ihn  bei  sich  aufnahm.  S'obhana  bekehrte 
inen  Bruder  bald  und  brachte  ihn  dahin,  dass  er  seinen  Gönner 
loja  zur  Aufgabe  des  Jagd  Vergnügens,  welches  den  Jainas 
ein  Dorn  im  Auge  war  und  noch  ist,  bewegte.  Später 
ste  S'obhana  seinen  Chaturvims'atika  oder  einfach  Stuta- 
genannten  Hymnus,  während  Dhanapäla  fünfzig  Verse 
JT  Ehre  des  Rishabha,  des  ersten  Tirthamkara  oder  Propheten 
iir    Jainas,  die  Kishabhapancäs'ikä  schrieb. 

In  meiner  früheren  Schrift  konnte  ich  von  allen  diesen 
ngaben  nur  die  Richtigkeit  davon  beweisen,  dass  Dhanapäla 
Le   Päiyalacchi    wirklich   im  Jahre   972   schrieb,    und  dass  er, 
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B4kl«c 


o 


baohoD  oraprfingiich  ein.  Brahmaniat,  später  wirklich  zum 
Jaina  Glaaben  übtirtrac  Das  Letztere  folgerte  ich  ans  der  That- 
Sache*  daaa  wir  die  Ri^ahhapanoaa  'ika  noch  besitzen  und  die- 
selbe den  N«uuen  des  Dhanapala  enthalt  und  im  Style  den  Com- 
po&idonen  des  Vercissers  der  PÜTalacchi  gleickt.  Dagegen 
verwarf  icii  die  Enähiung  von  Dhanapala's  langer  Freandflcbaft 
mit  dem  Könige  fihoja.  Hören  wir  nun,  was  Dhanapala  in  der 
FinltMtnng  m  Seinem  Commentare  zu  der 
des  S'ohhaaa  äaet»     £«  hiuoBt  dort: 


I  ^»  H<<l4i^  I 


:  I 


I.    Eizs;     ;^b:e     iia     Er:fcrmAne.    der    Stadt    Sainkisy* 
raiäuP-Ssyen    vm-i    iu:    discn    L^knde    der   Mitte     MadhvadedS' 


lAir.rc 


r--rc: 


--C 
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Dt.    Obschon  der  Ruhm  der  Freigebigkeit  (dänavarshitva) 

imückte,  so  erhielt  er  doch  den  Namen  Devarshi  (anstatt 

itels  Dänavarshi  [n].  ^ 

}.    Ihm    entstammte    ein    hochherziger    Sohn,    Sarvadeva 

tarnen),   dem   selbstgeborenen  Gotte   vergleichbar;   hoch- 

t  war  er  in  den  Wissenschaften,   in  den  Künsten  wohl- 

3n,   ausgezeichnet   im  Dichten  von  Liedern  und  in  ihrer 

•ung. 

(.  Ihm  ward  ein  rühmenswerther  Sohn  mit  mandelförmig 

itzten  Lotusaugen  geboren,    dessen  Tugenden  Verehrung 

i.     Nicht  blos  sein  Name,  der  Silben  guter  Vorbedeutung 

t,  sein  Leib  auch,  den  eine  schöne  Farbe  zierte,  machte 

1  Wahrheit)  zum  S'obhana,  dem  Schmuck-en. 

t.  Er  wusste  das  EsLtantra  und  die  Lehre,  welche  Chan- 

irkündigte,  ^  auswendig,  das  Wesen  der  Grundprincipien 

äuddha  und  Jaina  (Lehren)  kannte  er;    das  andere  Ufer 

3eans  der  Rhetorik  und  Poetik  erschaute  er  und  für  die 

T  ward  er  ein  Muster. 

).  Des  Bösen  (Mära)  Macht  brechend  und  Rishtanemi's  ^^ 

el   nacheifernd,   legte  er,    der  stets  Wort  hielt,    schon   in 

gend  das  schwerwiegende  Qelübde  ab,  allem  Tadelhaften 

sagen. 

).  Der  heiligen  Pflicht   nachlebend,   verging  er  sich  nie, 

nicht    im    Geringsten,    gegen    lebendige   Creaturen,    und 

o  Wunder!    war   die    von   den   vier  Oceanen   umgürtete 

srfüllt  von  dem  Schalle  der  Sehne  (seines  Bogens).  ^ 

\   Der   jetzt   lebende   tüchtige   Dichter,    Dhanapäla,    er- 

lie    nachfolgende    herrliche    Dichtung    seines    jüngeren 


inapftia  will  sngcn:  Man  gab  Devarshi,  obschon  er  durch  seine 
ig^bigkeit  es  verdient  hätte,  nicht  den  Titel  eines  Gabenregners 
lavarshitva),  da  dieses  Wort  ein  Missverstündniss  hfitte  veranlassen 
.  durch  ,das  Wesen  eines  Sehers  der  Unholde  (Dftuava)*  hätte  über- 
,t  werden  können.    Devarshi  bedeutet  ,ein  göttlicher  Seher'. 

Katantra  genannte  Sanskrit  Grammatik  und  die  Prakrit  Grammatik 
Chandra. 

h.  Neminätha's  des  Tirthamkara. 

I  Wort  guna  hat  die  doppelte  Bedeutung  Bogensehne  und  Tugend. 
ist  mir  nicht  möglich,  diesen  Calembourg  in  der  Uebersetzuiig  wieder- 
eben. 
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Biniders  nach  Kräften  und  schmückte  dieselbe,  weil  er  von 
jenem  auf  dem  Sterbebette  darum  gebeten  ward,  mit  seinem 
Commentare. 

Aus  diesen  Versen,  die  so  recht  im  Style  des  Dhanapala 
geschrieben  sind,  geht  also  unzweifelhaft  hervor,  dass  S.'obhaw 
wirklich  Dhanapäla's  Bruder  war,  dass  der  Vater  der  Brüder 
Sarvadeva  hiess  und  die  Familie  aus  dem  Madhjades'a,  den 
Districten  zwischen  der  Ganga  und  Yamunä,  stammte.  Die 
Stadt  Samkäs  ya,  welche  DhanapS^la  als  Wohnsitz  seines  Gross- 
vaters  Devarshi  nennt,  ist  wie  Qeneral  Cunningham  gezei^ 
hat,  das  heutige  Dorf  Sankisa  (Anc.  Geogr.  p.  309),  welches 
nicht  sehr  weit  von  Eanoj  liegt.  Eine  versteckte  Anspieluo; 
in  Vers  2  zeigt,  dass  Sarvadeva,  obwohl  ein  gelehrter  Brak- 
mane,  doch,  wie  Merutunga  behauptet,  dem  Jaina  Glauben  zu- 
gethan  war.  Es  heisst  dort,  dass  er  dem  deva  svayambhü,  dem 
selbstgeborenen  Gotte  vergleichbar  war.  Zunächst  bedeutet 
dies,  dass  er  dem  Brahman  an  Heiligkeit  und  Kenntnbs  der 
Veden  gleich  kam.  Da  aber  deva  svayambhü  auch  ein  Syno- 
nym für  Tirthamkara,  Prophet  der  Jainas,  ist,  so  kann  es  nicht 
zweifelhaft  sein  dass  ein  Erz-Silbenstecher  wie  Dhanapala  durch 
die  Worte  andeuten  will,  dass  sein  Vater  auch  einem  THrtham- 
kara  vergleichbar  war  und  sich  durch  die  Eenntniss  der  Jaina  I 
Lehre  von  den  Banden  des  Saras^ra  befreit  hatte.  Endlich 
scheint  das  Epitheton,  satyapratijna,  ,der  stets  Wort  hält\ 
welches  dem  S'obhana  gegeben  wird,  darauf  hinzudeuten,  dass 
derselbe  wirklich,  wie  Merutunga  sagt,  in  Folge  eines  von 
seinem  Vater  gegebenen  Versprechens  schon  in  früher  Ju^nd 
Mönch  wurde. 

Diese  Resultate,  geringfügig  wie  dieselben  auf  den  ersten 
Blick    vielleicht    scheinen    mögen,    sind    von   ziemlich   grosser 
Bedeutung    für   die  richtige  Schätzung  des  Werthes  der  Jaina 
Chronisten   wie  Meruntunga,    aus   deren  Werken    wir    die  Ge- 
schichte des  westlichen  Indiens  zum  Theil  zu  schöpfen  haben. 
Dieser  Grund   hat  mich  besonders  dazu  bewogen,  diese  Verse 
des    Dhanapala    eingehender    zu    besprechen.      Zugleich    hoffe 
ich,    dass    ich    damit   meinen    Hauptzweck   auch    erreicht  und 
dargethan  habe,  dass  aus  unserer  Wiener  Handschriftensamm- 
lung, welche,  wie  ich  hoffe,  bald  vergrössert  werden  wird,  sich 
Interessantes  und  Neues  gewinnen  lässt. 
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Liste  der  erworbenen  Manuscripte. 

A.  Jaina- Literatur. 

L  Angas. 

A 

1.  Commentar    des    S'ilankäc&rya    zum    Achäranga, 
8  BI. 

2.  Sütrakritänga    oder    Süyad&nga,    Text,    Prakrit, 
Bl. 

3.  Commentar   des   S'ilänkäcarya   zu   demselben,    San- 
rit,  270  Bl. 

4.  S thänänga  oder  Thä^&n ga,  Prakrit,  89  Bl.,  V.  S.  1487. 

5.  Jnätädharmakathä  oder  Näyadhammakahä,  Pra- 
it,  139  Bl. 

6.  Commentar  zu  demselben,  Sanskrit,  64  Bl. 

7.  Upäsakadas'4,   Prakrit,  21    Bl.,    mit  einer  Vignette. 

8.  Antakrita  oder  Antagada,  nebst  einem  Commentare, 
•akrit  und  Sanskrit,  24  Bl. 

9.Viyara](^adesAbhayadevazudemseIben,Sanskrit,  8B1. 

10.  Anuttaraupapätika    oder    A^uttarovavai,    Pra- 
it,  6  Bl. 

11.  Pras'navyäkaraQa,    Text   und    Commentar    des 
bbayadeva,  Prakrit  und  Sanskrit,  71  Bl. 

12.  Vipäkasütra,  Prakrit,  24  Bl. 

13.  Commentar   des    A bbayadeva   zu   demselben,   San- 
nt, 18  Bl. 

n.  TJpängas. 

14.  Aupapätika  oder  Uvaväisütra  mit  dem  Commen- 
e  des  Abhayadeva,  Prakrit  und  Sanskrit,  76  Bl. 

15.  Jiväbhigamasfitra,  Prakrit,  147  Bl. 

16.  Commentar  des  Malayagiri  zu  demselben,  Sanskrit, 
>  Bl. 

IT.PrajnapanäoderPaii^avana-sutra,  Prakrit,  175 Bl. 

18.  Jambüdvipaprajnapti  oder  Jambudivapa^patti, 
Jtrit,  88  Bl. 

m.  Prakirnaka  oder  P4inn4. 

•  •    • 

19.  Chatubs'ara^a  oder  Chausara^a,  Text  und  Com- 
itar,   Prakrit  und  Sanskrit,  12  Bl. 


20.  DftBselbo  mit  Giijaräti-UeberBctBung, 

21.  öamatäia   oder   Siiiii thäro,   Te 
^rakrit  uDd  Sajiskrit,  10  Bl. 


IV.  Gbedoeütras. 

22.  Nia'itha,  Prakrit,  18  Bl. 

23.  Bribatkalpa,  Pmkrit,  11  Bl. 


24.  NandiBfiti- 


V.  Nandisdtra. 
,  Prakrit.  mit  Giijarätl 

VI.  Mülasutraa. 


tiRani 


26.  Uttarädhyayanii,  mit  dem  Dipikö 
mentftre,  Prakrit  und  Sauskrit,  227  Bl. 

26.  Daeselbe  mit  dem  Commentare  des 
Prakrit  und  Saaskrit,  269  Bl. 

27.  Shadävas'yakasütra  mit   Commentad 
SiuiBkrit,  9  Bl.  | 

2S.  Pratjäkhyäna  oder  Paccakkb&Qa-j 
Commontar,  Prakrit  uod  Sanskrit,  14  Bl.  J 

29.  Dasavaikälikaaütra  mit  Cummeotal 
Sanskrit,  68  Bl.  ] 

30.  Dasselbe   mit   Sanskrit   Avachiui,    Pr^ 
Bkrit,  24  Bl. 

VIL  Stuti. 

31.  S'obhanastutayatj     oder    Cbaturv 
S'obbaua  mit  der  Vritti  des  Dlianapäla,  Sag 

32.  Dasselbe,  20  Bl. 

33.  RiBliabbapancHs'ikädus  Dhanap&li 

34.  Commentar  zu  deinaelben,  Sanskrit,  6 

35.  Stotrilvali  des  Uatnagapi,  Sanskrit 

36.  Ralyäi^amandiraatotra,    mit   Co 
skrit,  8  Bl. 

37.  Bhayaharaatava  des  Bhadrabähu,  t 
Prakrit  und  Sanskrit,  33  Bl. 

38.  SarvajÄas'ataka,  Prakrit, 


,  18  8^ 
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39.  Rishima^^&lABtotra,  Prakrit,  8  Bl. 

40.  Ajitas'äntistotra   mit  Commentar,   Sanskrit,   7  Bl. 

lEL  Niclit-canonisolie  Werke  über  Dharma  und  Karman. 

41.  Kalpasütra  des  Bhadrabähu,  Prakrit,  60  Bl. 

42.  Ashtaprakäri  püja,  Prakrit,  28  Bl. 

43.  Arambhasiddhi  mit  Commentar,   Sanskrit,    118  Bl. 

44.  Upades'amälÄ,  Prakrit,  10  Bl. 

45.  Commentar  zu  derselben,  Sanskrit,  20  Bl. 

46.  Uebersetzung  von  Nr.  44,  Qujaräta,  121  Bl. 

47.  Divälikalpa,  Sanskrit,  10  Bl. 

48.  Navyakshetrasamäsa  nebst  Commentar  Jnänasä- 
ra  Prakrit  und  Sanskrit,  21.  Bl. 

49.  Navatattvagäthäb;   Prakrit   mit  Gujar&ti  Commen- 
11  Bl. 

50.  Commentar  zur  Pi^davis'uddhi,  Sanskrit,  6  Bl. 

51.  Pushpamälä,  Prakrit  mit  Sanskrit  Randglossen,  8  Bl. 

52.  Dasselbe  Werk,  24  Bl. 

53.  Pratikrama^asütra  mit  dem  Commentar  des  Tila- 
cärya,  Prakrit  und  Sanskrit,  35  Bl. 

54.  Poshadhavidi,  Gujaräti,  16  Bl. 

55.  Bhuvanadipakavivara^a  des  Simhatilaka,  San- 
rit,  25  Bl. 

56.  VichUratriras'ckä    mit    Commentar,    Prakrit    und 
nskrit. 

57.  Samgrahi^i,  Prakrit,  15  Bl. 

58.  Sambodhasitteri,  Prakrit  mit  Gujaräti  Commentar, 
Bl. 

59.  Sattar  Tbä^    Prakrit,  15  Bl. 

60.  Saptasmara^a,  Prakrit,  16  Bl. 

61.  Samyaktvakaumudikathä,    Prakrit    und   Sanskrit, 
Bl. 

IX.  Heiligenlegenden. 

62.  Susadhakathä  des  Devendrasäri,  Sanskrit,  13  Bl. 

63.  Maunaikädas'imUhätmya  des  Kavisstgara,    San- 
it,  9  Bl. 

64.  Sämbapradyumnaprabandha    des    Samayasun- 
•a,  Gujar&tl,  30  Bl. 
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65.  Kälikacharyakathä,  Prakrit,  illustrirt,  11  Bl. 

66.  Saubh^gyapancamtkathd.,  SaDskrit,  8  Bl. 

67.  Nemiuäthacarita    des    Hemachandra,    Sanskrit, 
127  Bl. 

68.  Yas'odharacarita  des  Mä^ikyasüri,  Sanskrit, 35 Bl. 

69.  Körmaputrakathä,  Prakrit,  6  Bl. 

70.  PärsVanäthacarita  des  Bhavadevasüri,  Sanskrit 
140  Bl.  J.  1475. 

X.  Miscellanea. 

71.  Yogas'Astra  des   Hemachandra,   Sanskrit,  11  Bl. 

72.  Commentar   zu   demselben,   von  demselben,  Sanskrit 
20  Bl. 

73.  Nämaniäla  des  Hemachandra,  mit  Commentar  von 
demselben,  Sanskrit,  74  61. 

74.  Chaulukyavarhs'ad vyäsVayamahäkAvya  (1<^ 
Hemachandra,    mit    dem    Commentar    des    Abhajatilak^^s, 
Sanskrit,  173  Bl. 


n.  Brahmani8che  Literatur. 


I.  Vedica. 

75.  S'atapatha-brähma^a,  kä^daVIL,  79  Bl.  V. S.  1^^397, 


1554. 


76.  Dasselbe,  käijda  L,  149  Bl. 

77.  Dasselbe,  ka^da  VIL,  77  Bl. 

78.  Dasselbe,  kä^da  I.,  147  Bl. 

79.  Dasselbe,  kä^da  V.,^  99  Bl. 

80.  S'rautasütra  des  As'valäyana,  92  Bl. 

81.  Snänasiitra   des  Kätyäyana  mit  dem  CommcQtare 
des  Harihara,  40  Bl. 

82.  Grihyasütra  des  Päraskara,  46  Bl. 

n.  S'ästras. 

83.  Trims'adbhäshya    (äs'aucanir^aya)    des    Bhatt^- 
carya  (dharma),  37  Bl. 

84.  YA,jnavalkya*s  Dharmas'Ästra,  56  Bl. 

85.  Kälanir^ayadipikfi  des   Rämachandra  (dhamiÄl, 
45  Bl. 
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86.  Trikä^das'esha   des   Purushottamadeva  (kosha), 

B). 

87.  Sanatsuj&tiya    sabhäsbya,    S'ankarUcärya    (ve- 
ita),  37  Bl. 

88.  Vedäntaparibhärsh^   des   Dharmar&ja   Dikshita 
dänta),  72  B). 

89.  Siddhäntatattvabindu    des    Madhusüdana    (ve- 
Dta),  34  Bl. 

90.  Tark&mrita  des  Jagadis  a  (ny&ya),  17  Bl. 

91.  Rasamanjari   des   Bhänudatta  (alamk&ra);  18  Bl. 

92.  Shatpanchäs'ikä  des  Prithuyas'as  (jyotisha),  7  Bl. 

93.  Commentar   zu  demselben  von  Bhaftotpala;    15  Bl. 

94.  Jyotisha  des  Närachandra,  12  Bl. 

95.  Meghamli,14,  Sanskrit  und  GujaräÜ  (jyotisha),  75  Bl. 

96.  Kumärasambhava  des  Kälidäsa  (k&vya),  24  Bl. 

97.  Kirätärjuniya  des  Bhäravi;  mit  einem  Jaina  Com- 
Ätare  (Avacüri)  (kävya),  90  Bl. 

98.  Commentar    des    Nrisimha    zum    Nalodaya    des 
udo-Kälidasa  (kävya),  44  Bl. 

99.  Paficatantra,  Fragment,  47  Bl. 

100.  Damayantichampü    des    Trivikrama    (kävya) 
1497,  44  Bl. 

C.  Volkssprachen. 

101.  Bhäshäbhüsha?  des  Rujä  Jas  van  tsingh  (Hindi), 

102.  Kavipriyä  (Hindi),  15  Bl. 


Liste  der  eanonisehen  Bücher  der  Jaina. 
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$  KMiv^^^i^^^  [TRwnifnft]  —  —    fiöo 

^  ^^rre^^ntirew  [^itrrp]  —  —    «!^ 


910    UU^l^iM^  —    —     ^ 

9^   RlMI44l^  —    — 


^  Tra^wtt^  [TTwinrT  (r;  TwirtRWnt^j  —  —    w» 

8  Mn^ii^^  [inrnwrr]  —  —  ^w^« 

Q.  Mfuii-ll  ^Ml^^^  [Mr«!*!**]  —  —         ^ 

8  ii^KiM^  ^  [^Nrrrj  —  —     ««^ 
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^  miftifi^^**  —  —  8Mtw 

}  W^fTT^  —  —  ^^8 

•  ^ft«i^^«  —  —  «^ 

I  ^^^  —  —  ^eM 

^  ^nj^tiranT^  ^8^M 

^  ^imini^  —  —  öoqo 

8  fM^f*i^Oi^^  —  —  ^^ 


*  Obige  Liste  wurde  für  mich  im  Jahre  t871  Ton  einem  gelehrten  Tati 
ang^eferti{2^  und  ist  spftter  Ton  verschiedenen  Jaina  Gelehrten,  unter  denen 
ich  den  S'iipüj  des  Kharatara  Oaccha  Jinamnktisüri  nennen  kann,  gr®- 
prfift  nnd  lür  richtig  erkl&rt 


Slftswiffsb«r.  d.  pbU.-hicfc.  Ci.  ICH.  Bd.  II.  Hft.  38 


XXVI.  SITZUNG  VOM  30.  NOVEMBER  1881. 


Der  Theilnahme  an  dem  am  21.  November  erfolgten  To^ 
des  w.  H.  Ami  Boue  gab  die  kais.  Akademie  in  ihrer  GesamiKBl 
aiUuiut  vom  24.  d.  M.  Ausdruck. 


Der  Verwaltungsrath  des  städtischen  Museums  Carolina 
Augusteum  au  Salabnrg  spricht  den  Dank  aus  f&r  die  Be 
theilun^  derselben  mit  Schriften  der  Classe. 


Die  Administration  der  Ersten  k.  k.  priv.  Donaa-Dampf 
sohidYahrts^sellschatt  in  Wien  übersendet  mit  einem  Befielt- 
s<*hreiben  der  Direktion  die  lur  Erinnerung  des  fiinfingjÄhrig«» 
Besscuide;^  der  GeselUohaft  erschienene  Denkschrift. 


Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  Pfiimaier  wird  eine  fc 
•iie  Si:zungsW richte  bestimmte  Ablumdlung  unter  dem  Tm- 
.IM^^  ^<^etÄh^x  von  Tan-i^>  nach  Se-tsu  im  Jahre  1587  n.  Chr. 
ulvrreicht. 

DaL*  vT.  M.  Herr  Prot.  Dr.  Leo  Reinisch  legt  eine  Ah* 
hjiailiz^  Uli:  dem  Ersuchen  um  ihre  Drucklegung  vor,  üh^" 
^l*:e   Billa- Sprache  in  Noni'.^t- Aftika.* 
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Das  c.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Horawitz  legt  mit  dem  Er- 
ehen  um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  eine  Ab- 
ndlung  vor,  welche  betitelt  ist:  ^Elrasmus  von  Rotterdam  und 
irtinus  Lipsius.   Ein  Beitrag  zur  Gelehrtengeschichte  Belgiens.^ 


Von  Herrn  Wilhelm  Saliger,  Gymnasial -Professor  in 
ImütZy  wird  eine  Abhandlung  eingesendet,  welche  betitelt  ist: 
'as  Stadtbuch  des  Wenzel  von  Iglau  aus  dem  Olmützer  Stadt- 
i^liive  beschrieben,  und  das  rechts-  und  culturhis torische 
kterial  aus  demselben  mitgetheilt.^  Der  Einsender  ersucht  um 
fnahme  der  Abhandlung  in  die  akademischen  Schriften. 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  über- 
»en. 


An  DruckBchriften  wurden  vorgelegt: 

ademie  der  WissenschafteD,  königl.  preassische,  zn  Berlin:  MonatAbericht. 

JqU  and  Ausrast  1881.  Berlin,  1881;  8». 
■^ari,  Michele:    Biblioteca  arabo-sicola.   Volnme  secondo.   Torino  e  Roma, 

1881;  80. 
^Utral-Commissiou,    k.  k.,    zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst- 

und  historischen  Denkmale:  N.  F.  VII.  Band,  4.  (Schluss-)  Heft.  Wien, 

1881;  40. 
Immission  imperiale  arch^ologique :    Coropte-rendu  pour  les  ann^es  1878 

et  1879  ayec  Atlas.  St-P^tersbourg,  1881;  40. 
*rnu,  J.:  Etudes  de  grammaire  portugaise.  Olisipone,  1875;  80. 
>8 ellschaft,    k.  k.  geographische,  in  Wien:    Mittheilongen.    Band  XXIV 

(N.  F.  XIV),  Nr.  10.  Wien,  1881;  80. 
^  schlesische,    für   vaterlftndisohe  Cultur:    LVIII.  Jahresbericht    im  Jahre 

1880.  Breslau,  1881;  80. 
atitute,    the  anthropological  of  Great  Britain  and  Ireland:   The  Journal. 

Vol.  X,  Nr.  4.  London,  1881 ;  80. 
rael,    Carl:    Uebersichtlicher    Katalog    der    Musikalien    der    ständischen 

Landesbibliothek  zu  Cassel.  Cassel,  1881;  80. 
»nbat,  J.  F.:  The  medallic  history  of  the  United  States  of  America  1776 

to  1876.  Vol.  I  Text,  Vol.  II  Plates.  Washington,  1878;  Folio. 
*  publique  Arg^ntine:  Atlas  de  la  Description  phjsique.  l'*  seotion.  Vues 

pitoresques.  XIV  tableaux  en  grand  in  folio  rojal.  Buenos  Ajres,  Paris, 
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Die  Bilin-Sprache  in  Nordost -Afrika, 

Von 

Leo  Beinisoh, 

corresp.  Mitglied  der  kais.  Akademie  der  WiesenBchaflen. 


JCiinfbrmig  und  trostlos  erscheinen  die  landschaftlichen 
1er  dem  Wanderer,  wenn  er  von  der  Hafenstadt  Massauas 
^h  die  Wüste  Schab  und  die  öden  Schluchten  des  Lebka- 
es  zum  Ansaba-Land  emporsteigt.  Kein  Schatten  gewährt  in 
en  Steppen  Zuflucht  vor  der  glühenden  Sonne  des  Südens 

wohin  das  Äuge  zu  blicken  vermag,  entdeckt  es  nur 
re  Flächen  und  kahle  Berge.  Eine  kurze  Unterbrechung 
^er  Oede  bietet  nur  die  kleine  Oase  von  'In,^  welche  man 
r  nach  kurzer  Rast  bald  wieder  verlässt,  da  das  stagnirende 
88er  des  Lebka  böse  Fieber  verursacht. 

Hat   man  aber  nach  sechstägigem  Ritt  endlich  die  Höhe 

Aggaro  bei  Meshalit  erklommen,  so  ändert  sich  mit  einem 

ie    die   Scenerie:    weithin    bis    zu    den    fernen    Bergen    der 

Warzen  Marea   in  Nordwest   breitet   sich   von   hohen   Berg- 

ten    im    Westen   und   Osten    begrenzt    eine   Tafellandschaft 

mit  grünen  Matten  und  Wäldern,  nur  durchbrochen  von 
Irigen  Hügelreihen,  welche  der  Landschaft  ein  sanftes  und 
^uthiges  Gepräge  verleihen;  Ortschaft  reiht  sich  an  Ort- 
Etft  und  die  dazwischen  liegenden  Terrains  zeigen  bebaute 
iker  oder  Wiesengründe  mit  weidenden  Rinderheerden,  eine 
indliche  und  gesegnete  Alpenlandschaft  in  idyllischer  Ab- 
*hiedenheit,  es  ist  das  Uferland  des  Ansaba.^ 

Man  spricht   diesen  Namen  allgemein  Aa»  yin»   nicht  yaln  =  Ain,  wie 
auf  den  Karten  angegeben  ist. 

Kicht  Am-saha^  wie  Munzinger  (Sitten  und  Recht  der  Bogos,  8.  5,  diesen 
l^ehler  aber  verbessert  in :  Ostafrikanisohe  Studien,  S.  267)  und  ihm  nach 
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Da  zunächst  unter  den  Höhen  des  Aggmro  üdi  ani- 
breitend  erblickt  man  das  freundliche  Landchen  der  Bedadmk, 
weiter  gegen  Westen  zu  die  Grebiete  der  X^^^^^r  oder  du 
Land  Halhal  und  im  äussersten  Horizont  gegen  Süden  n 
winken  die  steilen  Zinken  des  Lalamba,  welcher  das  EUhil 
von  den  Bc^s  scheidet.  Mit  beschleunigtem  Schritte  tngeo 
uns  die  Saumthiere  durch  die  theilweise  in  die  Felsen  ge- 
hauenen Pfade  der  Thalsohle  zn  und  bald  ist  der  Ansaht 
erreicht,  an  dessen  Ufer  die  Karawane  unter  dem  bergend« 
Schatten  von  Sykomoren  endlich  erquickende  Rast  sich  gön- 
nen kann. 

Von   hier   aus  gelangt  man  in  zwei    Meilen  zur  Klimm, 
durch   welche   der   Ansaba   das   Ambasgebii^   dnrchbrechead^^ 
aus  dem  Bogosland  in  das  Bedschuk  eintritt.    Emen  Kilometei 
dem  Strombett  aufwärts   folgend,    erreicht  man  die  Mfindnsgs- 
stelle   des   Chors   Da'äri    in   den  Ansaba.     Wir   ziehen  j( 
entlang  und  gelangen  in  zwei  Stunden  nach  dem  Hateaa 
Keren,  dem  vorläufigen  Zielpunkt  meiner  Studienreise. 

Das  Land  Bogos  ^  ist  begrenzt  gegen  Norden  vom  Midsk 
und  dem  steilen,  langgestreckten  Lalimba^  an  welchen  sie 
hinter  *Ona  die  Kene  des  Ambas  anschliesst.  Bei  TschabUi^  ^ 
wird  derselbe  durch  einen  Bergspalt  durchbrochen.  dnrrÄ 
welchen  der  Ansaba  in  das  Bedschuk  eintritt,  und  setzt  skr^ 
dann  unter  dem  Namen  Adscharbab  nach  Ost  und  Südo^'^ 
umbiegend  fon  und  sohliesst  sich  an  das  Salaba-Crebiige  acv* 
weiches  Boffos  von  Mensa  scheidet.  Geeen  Süden  bilden  d^'^' 
Sikniauch.    Ha^r-qaddauoh   und    der   Dschana-nascfaisdnociB  '' 


»e<«rC3X«   wiks  J>>v>>E:rhLw    T    Sed^fofes  »^U.     Voa  allea  spncklicbca 
denkt^a  aiSc^dü^h«c.  «irv  <»  zlScc?  xa  Iw^tlfgo.  wie  ein  Fhua.  a 
ai«flcdU5  Ar&b<ifr  eüfcir:   hAC^ML  ziaä  d^Mca  JLBwokacr  harn.  hraJtnr^ 
»se^<*c   lu   Tf^Citfr  ArLb;;5c2'fa  EWc«iiB;ia^  koouMn  folL     Mab  sprirkl 
jcbrv;":':    i.ie*-:i  Nis;*-;   J^^vQ  s  ^-cr^'-ä.     Die  Herkvnft  deoelbn    *^ 

i*»5jL2=:.    wt:1    i^:i:  v  a;   rVi"i~  -empcnteifendea  Ank^'^mmliB^  «■«■*  ^■* 
k:iH-fa  i>«rr^  i««  ISfbCdLi  izd  LMjäaah^k  eatg>|^fnMickfn, 

««U  t^ÜM  £ftck«3  vi«(  G<ncea^lkr««  eafcmf«««  Hmjmr  fmddimt  (t1^ 
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die  Grenze  gegen  Himasin.    Im  Westen  scheiden  der  Debbän, 

Minscha,    Sämana^   Kaybösa  und  Däka  das  Bogos  von  Barka. 

Der  Flächenraum   dieses   Ländchens    beträgt  nicht  viel   über 

drei    Quadratmeilen    und    die    Zahl    der   Bewohner,    auch    die 

unterworfenen   Tigrö   mit  einbegriffen,    kaum   20.000    Seelen.^ 

Das  Bogos   theilt   sich   nach  seiner  natürlichen  Lage  ein 

in  das  Hochplateau   und   in   die  Niederungen   am  Da*äri   und 

Ansaba.    Die  Billn  bewohnen  zumeist  die  Hochthäler  (Plateau 

von  KUgareh,   Kören   und  Dschufa  und   das  Ad-Damät,   sowie 

auf  dem   rechten  Ufer   des  Ansaba   das   Plateau  von   Müscha, 

Farben,    Basikdira    und   *AmSr),    während    die    unterworfenen 

Tigri  mehr  am  Da'äri  und  Ansaba  sesshaft  sind. 

Ueber  die  Geschichte   dieses   Landes   will   ich   hier   aus 
den  Sagen,    die   ich   an  Ort  und  Stelle  gesammelt  habe,    noch 
bevor  ich    die  Texte   selbst  seinerzeit  veröffentliche,   folgende 
kurze  Auszüge  mittheilen.    Die  ältesten  Bewohner  dieses  Lan- 
des   waren  vier  Brüder,    der  Nation  Gi'is   angehörig,   nämlich: 
Lammaschälli,    Bigatiy,    Beläqa   und   Saquina,^   die  mit 
^ren  Heerden  aus  der  Guendabertina  kommend  und  dem  Laufe 
des   Ansaba   folgend,    ins  Bogosland   einzogen  und   hier  zuerst 
^^    rechten  Ansaba-Ufer   die  Gegend  um  *Am£r   und   von    da 
A^    allmälig   die  gesammten   Weidegründe   am   Fluss    entlang 
bis    zu  den  Grenzen  des  heutigen  Bedschuk  besetzten.     Diese 
genannten   vier  Stämme   sind   noch   gegenwärtig  als  den  Bilin 
unterworfene  Tigr6  dem  Ansaba  entlang  sesshaft. 

Ais  sie  bereits  zu  einem  mächtigen  Hirtenvolke  ange- 
wachsen waren,  wanderte  ein  anderer  Tigrästamm,  Namens 
^^tim  aus  dem  Walkäyt  über  Himasm  kommend,  durch 
^^Q  Guendabertina  ins  Bogos  ein  und  verlangte  von  den  vier 
^^iitonen  Weidegründe  am  Ansaba.    Von  diesen  aber  bedroht 


^^*1|*>  l)  der  grosse  Hager,   im  Gegensatz  zum  Udgav  higany  (fl7C  ' 
Q  S}*||*>  l)   der  kleine  Hager,   der  zum   Plateau  -  Dschufa  gegen  Norden 
^eht;  Jinä  naüHöuy  (Jff  >  Vif nfl**')  ^^^  knöcherne  Klephant. 
tJeber  die  Geographie  des  Bogos  werde  ich  an  einem  anderen  Orte  Be- 
richt erstatten. 

1>.  i.  vier  verwandte  Stämme;  ihre  Namen  lauten  als  Gentilia  im  Tig^6 
A^ffA.«»  mß'f'^f  -HA^  >  und  A^J  I  (plnr.);  mit  letzterem  vgl. 
den  Völkemameu  Sliyviiv  auf  der  Inschrift  von  Adulis,  sowie  mit  Bigatay 
die  BoirfoEtteu  in  der  Inschrift  von  Axum. 
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und  abgewiesen,  zogen  sich  die  K&tim  nach  den  unbeaetiteB 
Berghalden  um  Harkökya  an  den  Grenzen  des  heutigen  Ad- 
Damat.  Kaum  hier  sesshaft  geworden,  wurden  sie  smmmt  d« 
vier  Kantonen  von  den  Rom  unterworfen,  welche  in  dasLtnd 
einfielen  und  alles  Volk  durch  Waffengewalt  in  schwere  Kneditr 
Schaft  brachten.  Niemand  vermochte  diesem  waffenkundigen 
Volke  Widerstand  zu  leisten  und  man  beeiferte  sich,  seme 
Gnade  durch  schweren  Tribut  zu  erkaufen,  am  wenipten 
das  nackte  Leben  zu  bewahren.  Der  stolze  Uebermuth  der 
Rom  gieng  so  weit,  dass  sie  sogar  den  Himmel  verhöhnefid 
gegen  denselben  ihre  Lanzen  warfen.  Da  nahm  Gott  Rache, 
indem  er  sämmtlichen  Rom  eine  Kopfhaut  schuf  von  der 
Farbe  rohen  Fleisches.  Damach  stürzten  sich  die  Adler  auf 
sie  und  zerfleischten  ihnen  die  Köpfe.  Um  gegen  diese  Thiere 
Schutz  zu  suchen,  gruben  die  Rom  Schachte  in  die  Erde  und 
zogen  da  ein,  von  welcher  Zeit  an  sie  von  der  Oberfläche 
der  Erde  verschwanden.  Von  den  Rom  berichtet  man  noch, 
dieselben  seien  Christen  gewesen,  und  zwar  nach  dem  heutigen 
abessinischen  Ritus.  ^ 

Nach   dem  Untergang  der  Rom  kamen  die  vier  Stämme: 
Lammaschälli,    BigatAy,    Bel&q    und    Saquin    wieder   zu  ihrar 
früheren  Bedeutung   und    bedrängten   die  Kdtim  in  Harkökjrft. 
Diese    Hessen    sich    hierauf    in    Tschindiq   nieder   und   gruben 
dort  die  noch  heute  bestehende  Cisteme  yilä  birü.     Von  hier 
durch    die    vier   Stämme   wieder   verdrängt,   giengen   sie  nacH 
'Amer,   von    da   nach  Gabay-alabo,    dann    nach    dem   heutigeo 
Dschangarin  im  Gebiete  der  Ta'aqur,  hierauf  nach  Ddka  (Halhal^ 
und  zogen  endlich  nach  Schabat  ins  Barka  hinab,  wo  sie  sicH 
in  die  Clientel  der  Kaläu  begaben,  und  nachdem  diese  letzteret^ 


1  Da  Auch  in  Desset  Über  Massaua  (anf  dem  Wege  über  das  Lebkatii^^ 
nach  dem  Ansaba)  Ruinen  sich  finden,  die  den  Rom  zageachrieben  weC"^ 
den,  80  scheinen  die  Griechen  (Römer)  die  heutige  Karawanenstnute  t»^* 
Ma^saua  aus  (^aßai  noXt;  £v  to)  WoouXtxcü  xoX:cb>  bei  Ptolemfiusf)  fiber  6m^ 
Bogos  bis  an  den  Gasch  besetst  gehabt  zu  haben,  wie  heute  die  EgTP^^* 
Bezüglich  der  Adler  auf  den  Köpfen  der  Rom  denke  man  an  die  r^o*' 
sehen  Standarten.  Ich  will  hier  auch  an  die  Behauptung  der  Irob-Sal>o 
erinnern,  welche  ihren  Ursprung  von  den  Rom  herleiten  und  angeben» 
sie  hätten  den  Handel  zwischen  Zula  (Adulis)  und  Abeiuiinien  {At(m.v^) 
in  den  Händen  gehabt;  vielleicht  ist  doch  der  Name  Iroh  =  o\  Ptou; 
vgl.  meine  Abhandlung:  Die  Sprache  der  Irob-Saho,  Wien  1878,  8.  S  £ 
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on  den  Haddreb  fast  ausgerottet  worden  waren,  die  Weide- 
rfinde der  Kal&u  sich  aneigneten,  die  sie  theilweise  noch 
Bute  inne  haben. 

Einige  Zeit  darnach,  nachdem  die  Kätim  das  Land  ver- 
äsen  hatten,  kamen  dem  Ansaba  folgend,  so  erzählt  die  Sage 
eiter,  die  Barea  aus  dem  Himasin  ins  Land  und  besetzten 
e  Hochplateaus.  Da  es  ihnen  aber  hier  an  nöthigem  Wasser 
id  an  Futterplätzen  gebrach,  indem  die  vier  Stämme  sie  aus 
m  Ufergebieten  am  Ansaba  mit  Erfolg  zurückwiesen,  so 
»gen   sie   nach   ihren    heutigen  Wohnsitzen   ins  Barka  hinab. 

Bis  dahin  waren  die  vier  Stämme  in  unbestrittenem  Be- 
ts  des  Ansaba  geblieben.  Nun  aber  seien  über  Abessinien 
titen  schwerer  Bedrängnisse  gekommen:  vom  Süden  her  sei 
Qgen  den  Hatzäy  eine  Königin  ins  Land  eingefallen,  und  in 
Itrem  Heere  befanden  sich  Galla,  Sidamu,  Dschiratom  und 
Sehaaren  aus  Gurague.  Diese  plünderten  das  Land  und  ver- 
mteten  allerorts  Schrecken  unter  den  Einwohnern.  In  Folge 
essen  flüchtete  zuerst  der  Tigr^stamm  der  Segrina,  geführt 
7n  Schaaren  waffenkundiger  Billn  nach  dem  HÄmasin  und 
9  kamen  von  da,  dem  Ansaba  folgend,  nach  dem  Bogos,  wo 
I  auf  dem  Hochplateau  von  Müscha  auf  der  rechten  Seite 
s  Ansaba  sich  niederliessen  und  die  Orte  Karämana,  Farhön, 
Isoharbib  und  Basikdira  gründeten;  von  hier  aus  besetzten 
auch  Gindi*^  und  Gadi-Mihrä  auf  der  linken  Seite  des 
saba  im  heutigen  Ad-DamÄt. 

Zur  selben  Zeit  kamen  aus  dem  Innern  Abessiniens  die 
clen  Brüder  Saul  und  Kalkilti, '  und  Hessen  sich  im 
rdösilichen  Himasin  und  in  Mensa  nieder.  Bald  nach 
i9€n  kam  Gebre-Terqe,^  ein  Agäu  aus  Lasta,  der  Stamm- 
ter  der  heutigen  Bogos;  er  zog  durch  die  Guendabertina 
Land  ein  und  Hess  sich  zuerst  in  *Amcr  nieder.  Von  da 
ft  machte  er  sich  die  Segrina  unterthan  und  nach  ihnen  die 
5T  Stämme.  Von  *Ami§r  verlegte  er  dann  seinen  Sitz  nach 
L^reh,  auf  dem  Plateau  gleichen  Namens,  wo  er  die  Kirche 

heiligen    Georgios    erbaute,    welche,     obgleich    in    sehr 


^  D,  L  zwei  Tigre«tämme,  jener  heisst   bei  den  Bilin  J^Üh^  >  JatUa  alu 
aom.  propr.  viri  und  JiUhti  >  Jäül  (plnr.)  als  Volksuamo. 
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defectem  Zustande,  noch  ertuJten  ist.  Von  Migmreh  aus  er- 
oberte Gebre-Terqe  von  den  Kaba  die  fruchtbaren  Acke^ 
firründe  am  Ha^rgäz  in  Barka  und  starb  zu  Aschara  (am  Anagaa^ 
des  BogguthalesV  wo  noch  heute  seine  schöne  und  imposante 
Grabpyramide  steht,  an  welcher  kein  B<^os  vorbeixiehty  ohne 
unter  Lobpreisungen  Ifur  seinen  Ahnvater  einen  Stein  der  Pyra- 
mide desselben  beizufuären. 

Gebre-Terqes  Nachkommenschaft  erwachs  xu  drei  mädi- 
tisren  Stammen:  Ibtoy.  Gabru  und  Saquina.  Die  weitere 
Geschichte  der  Bo^os  hat  Munzingar  in  seinem  Werke:  Sitten 
und  Recht  der  Bogos  :  Winterthur  1859  wenigstens  in  ihren 
wesentlichen  Grundzügen  behandelt. 

Seit  Gebre-Ten()e   zählen   die   Bogos   mit   Elinsehlass  der 
jetzigen  im  Ganzen  vierzehn  Generationen;  hiemach  kann 
man  die  Einwanderung  Gebn^Terqes  vor  etwas  mdir  als  drei- 
hundert Jahnen  ansetzen.     In  der  That  £aUen  in  jene  Zeit,  ii& 
den  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts,   die   verheerenden  Raab— 
einfiüle  von  Gailavolkem  nach  Abessinien  und  bald  darauf  di^ 
Mutigen  Kriege  mit  den  m«>faainmedanischen  Fürsten  von  Zeü^ 
und  e«  lässt  sich  hieraus  wohi  begreifen,  daas  manche  abessi-^ 
nische  Volker^'^haften  ihr  Heil  in  der  Auswandern]^  nadi  deim 
beoaohbdLrten  Gn^nzlii::dern  gesucht  haben  mögen.    Es  ist  hie^ 
noch  zu  erwähnen,  dass  dkuch  die  S;iii'>  seit  ihn^r  Einwandemn^ 
aus  Abetf^in:ea  in  ihre  i^^iz^rea  Gebiete  vierzehn  GeneratioDeim 
zählen.     *JLni   t^    ISLk>:  sicc.  d-e-uinach  vermuthen.    das«  aus  deca 
gieicien  Ursachen,  welche  d:-^  Bn?c*.h5  zur  Auswanderung  veran— 
lasssx   haben    uö^en.   diij-h   die   Saho   ihne   trfiheren  Wohnsiti^ 
autzu^ebea  i?ea'>tai^  w..rde:i  sisi. 

Der  XdLaie.    w^-aii:   .üe  Bog»:-*  seistst  sich  bezeichnen,  is* 
Äki/*  K>der  a:::oh  '.^**'^-r-*.'^.*r  r*-r    ST^hne  Gebn?-Terqes'L   Diesczi 
wtKervr:    Njuiien    ire:^r:i.:v-Li:3L    *:^    im  Gegensatz    zu   den  Awf^ 
Sr-   .vier  vitra  l.-u:vn  v   -  HaL'::jlL.  welche  z^i  gleicher  Zeit  wie 
i:^  B  o  •>  ^-  •--'  h-^^uvc*  1-akr.d  riaoi--£  ';£x?n  sin«i  und  in  stetein 


**■  T'--   H  imtv«*.-!"—   -'l'   i'i-'.    •  '"*ii\.  '"-.^jx   i>rT.  Nr.  ^.   S.  «o  C 

\  %  ic    -  .-.-?    1  ■'.    y    -    lt.-.    \i   '"lt.    X-oo«  -vajvbr«-«  Back  HaUal ''^ 


'erkehl-  mit  diesen  auch  deren  Sprache  angenoinmen  haben. 
er  eigentliche  Volkename  der  Bogos  ist  »her  Bilin;  die  Her- 
xit't  desselben  ist  dunkel.     Kinige  Male  wurde  mir  versichert, 

Name  bedeute  Christ,  womit  aber,  falls  auch  die  Inler- 
»*:^Atioii  richtig  sein  sollte,  itir  die  Qrundbedeutung  und  Ety- 
logie  noch  nichts  gewonnen  ist.  Ich  will  nicht  unerwähnt 
K^R,    dasB  die  Saho  in  ihren  Heldenliedern  als  Bezeichnung 

Christ  oder  Abesainier  den  Namen  Haiku  gebrauchen, 
:3csit  das  Wort  Büin  möglicher  Weise  im  Zusammenhang 
:^en  könnte.  Mit  dem  Namen  Bögon  (eigentlich  Baijqus) 
-«den  sie  von  den  Tigr4  bezeichnet;  das  Wort  bedeutet  Er- 
^    rer,   Krieger,' 

Da  sich  die  BilTn  von  den  Agäu  von  Lasta  abgezweigt 
fc^n,  so  wäre  hiernach  wohl  anzunehmen,  dass  die  Sprache 
^«r  beiden  Völker  höchstens  kloine  dialektische  Verschieden- 
'&«n  zeigen  sollte  und  es  sich  also  empfehlen  würde,  die 
^^UBpi'Bche  als  die  Mutter  des  Bllln  vorher  oder  aber  wenig- 
O.S  beide  gleichzeitig  zu  behandeln.  Thatsachlich  sind  aber 
<^e  Idiome  in  zwei  selbständige  Sprachen  auseinander  ge- 
^^en  und  haben  sich  im  Laufe  der  letzten  dreihundert  Jahre, 

*  der  AuBwauderung  Gebre-Terqes,  lautlich  und  grammatisch 
'«Veit  von  einander  entfernt,  dass  Agäu  und  Bilin  sich  gegen- 
tig  gar  nicht  mehr  verstehen  und  im  Verkehr  mit  einander 
"*»   vermittelnden  Tigray   oder  Anihara    greifen    müasen,    wie 

mich  oft  genug  davon  persönlich  überzeugt  habe.  Ferner 
^^t    sich    hier  die  merkwürdige  Erscheinung,    dass,    während 

*  Chiniira  (Agäu  von  I^aeta)  bedeutende  lautliche  und  gram- 
-tisebe  Einbusse  erlitten  hat,  im  Biliu  sich  meist  diirchgehends 


Tigti  fl^A  '  heraaarHigsen  (wie  x.  B.  die  Hj'äiie  ein  8ti>uk  FI^Ui:h  vom 
Thier.  ilaa  sie  anfSllt).  dann  den  rechtlir.hen  IteaitK  Jemandem  gswalt- 
ihütig  cDlreiAneti  i  da»  synonyme  Wort  ist  AAd  '  ^o  l^etoD  sieb  die 
beiden  UHlder  (Stumme)  Kaul  iinil  Kalkalti,  welelie  kura  vor  der  Zeit 
Oebre'Terq^  einen  Theil  von  H&iDssin  nnd  du  Heniw  beaetit  hatten 
(wie  oben  beriohtet  worden),  die  Namen  Sal&bn  und  llfiuqus  bei. 
Kach  jenem  filbrt  das  Kalabagehirge  «oineii  Nnmen;  der  Stamm 
Banqua  eiiatirt  noch  in  ÜAmuein  uuil  hat  Beine  Sitxe  um  KalkaUi, 
Iii  der  Sfjrarbe  von  Rimasfn  lautet  die  Stammform  tf'iliA  '  <Csiuat. 

h Passiv  •^....)  mit  der  BedeutDOg  von  Tigr^   fl'feA  '  (cf.  0. 

r^^A'.);  über  die  Form  Biwi"'  vgl.  unten  g.  IS. 
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Keinisch. 


die  älteren  Formen  erhalten  haben,  so  dass  man,  um  die  Formen 
des  Chimira  zu  verstehen,  die  entsprechenden  Formen  im  Bilu 
in  lautlicher  und  in  grammatischer  Hinsicht  zu  Rathe  ziehen 
muss  und  nur  sehr  selten  umgekehrt.  So  lautet  z.  B.  dai 
Perfect  von  Billn  muqu-r  =  Ch&mira  mü-r  tragen  (sich  auf. 
lasten,   vgl.  §.  45)   und  Billn  qut  =  Chämira  yu   essen,  also: 


Billn 


Ch&mira 


mn^ür-ijun 

qui'Uffun 

mnr-ün 

yßrii 

miiqür'dny^ 

qA-ruy^ 

müi''dü  - 

yxHri 

m\u]r-uy^ 

qiii'Uy 

mür-ü 

Xö 

miiqur'tl 

qui'ti 

rnnr-c 

Xu-c 

mujür-nu^un 

qii-nu^un 

mür-nün 

yvrmn 

muqür'dtmiy^ 

qü-dinuy 

mür-dinü 

yvrrvA 

mujür-miy 

qü'iiny 

mür-iffi 

yfhfi. 

Sing.  1) 

2) 

3){": 

Plur.   1) 

2) 
3) 


Bei  diesem  Stand  der  Dinge  habe  ich  es  vorgezogen, 
zuerst  das  Billn  philologisch  zu  behandeln  und  diesem  erst 
das  ChÄmira  folgen  zu  lassen,  bei  welchem  letzteren  dann  die 
comparative  Methode  sich  angezeigt  erweist.  Die  folgende 
grammatische  Skizze  des  Billn  ist  nur  als  Vorbericht  zur  eigent- 
lichen Grammatik  zu  betrachten,  die  baldigst  folgen  kann,  an 
welche  sich  ein  Textband  mit  Uebersotzung,  der  bereits  zom 
Druck  bereit  liegt,  und  das  Wörterbuch  anschliessen  werden. 
Gleichzeitig  mit  dieser  gegenwärtigen  Abhandlung  erscheint 
ein  besonderer  Text,  betitelt:  IDIIA  >  4^^A  *  ^C^A  *  htflt 
AV  » -flA."!  »  PUfii »  +C3?jr'ftTi^  «  The  Gospel  of  Mark  in 
the  Billn  or  Bogos  Language,  edited  by  Leo  Reiniseh, 
London,  1882;  8",  welche  Uebersotzung  ins  Billn  mir  während 
meines  zweiten  Aufenthaltes  im  Bogos-Land  (October  1879  bis 
Jänner  1880)  ein  unterrichteter  Eingcborner,  Namens  Stepha- 
ne s  aus  Hami-Mentel  in  Ad-Damät  besorgt  hat. 

Besondere  Förderung  meiner  Billnstudien  habe  ich  Henrni 
P.  Stahl,  ehemals  Missionär  in  Bogos,  zu  verdanken,  der  at&i^ 
während  meines  ersten  Aufenthaltes  in  jenem  Lande  (Febnm^ 
und  März  1876)  in  meinen  Arbeiten  sehr  behilflich  war  w.'« 
auch  nachher,  als  ich  wieder  in  die  Heimat  zurückgeko^ 
war,  auf  an  ihn  gestellte  Anfragen  stets  bereitwilligst  ^ 
künfte  gegeben  hat. 
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Grammatik  des  BilTn. 

Die  Sprachlaute. 

)  Das  Billn  besitzt  mit  Ausnahme  der  vier  Laute^  welche 
thiopischen  mittelst  f^,  7*,  ^  und  M  bezeichnet  werden^ 
liehe  aus  den  semitischen  Idiomen  Abessiniens  bekannten 
ilaute;  ausser  diesen  existiren  im  Bilin  noch  das  i\  nur 
-  und  Auslaut  vorkommend;  welches  wie  unser  ng  in 
^öi'tern  fangen,  hängen,  bringen,  Lunge ^  u.  s.  w. 
chen  wird,  sowie  zwei  weiter  unten  näher  erörterte  Laute, 
1  mittelst  g  und  q  darstellen  will. 

I)  Die  consonantischen  Laute  des  Bilin  bezeichne  ich  in 
:htlicher  Zusammenstellung  mit  folgenden  Zeichen: 


»hnlaute:     t 

d 

8 

z 

l        r 

n 

)rallaute:   ({) 

(?) 

(?) 

Kehllaute:     k 

9  ? 

äi 

X 

b 

h 

y  'a 

n 

aenlaute:     c 

• 

s 

it 

y 

fi 

penlaute : 

b 

f 

w 

m. 

\)  Die  Laute  der  ersten  Gruppe  bedürfen  keiner  beson- 
Erläuterung,  indem  ihre  Aussprache  mit  derjenigen 
r  Lautzeichen  übereinstimmt;  t  =  äth.  ^  und  d  ::=  ff;; 
Bchen  unserem  t  und  d  in  tanzen,  Faden  u.  s.  w.  Der 
r  =  li  verhält  sich  zu  z  =  /^  wie  unser  88  in  essen, 
Br,  nass,  was  zu  s  in  kosen,  lesen,  Wesen.  Die 
räche  von  Z,  r  und  n  ist  der  unseren  gleich.  Steht  9* 
len  zwei  Consonanten  mit  aufgehobenem  Vocal,  so  wird 
ist  wie  das  slavische  r  in  smrt  gesprochen;  z.  B.:  krmd 
fi)  Hals,  krU  (hCfcO  s^ö  starb,  "rkvi  (hClfK-0  Zahn, 
hört  man  auch  klrmä,  kirU^  Hrkuly  wo  dann  die  Aus- 
e  des  tr  wie  in  unserem  Hirt  u.  s.  w.  lautet, 
l)  Die  Lautgruppe  f  =  ^,  ^  =  )f  und  2;  =  ft  ist  im  Klin 
als  ursprünglich  vorhanden  anzusehen,  da  dieselben  nur 
mwörtem  aus  dem  Tigre  oder  Amhara  vorkommen.   Zum 


1.  meine  Abhandlung:  Die  Kunama-Sprache.  Wien  1881,  §.  5  (Sitznngs- 
ichte  der  phil.-hist.  Classe  der  Akad.  der  Wissensch.,  Bd.  XCVIIi, 
100).  E.  Brücke,  Grandzüge  der  Physiologie  der  Sprachlante.  2.  Aof- 
e.  Wien  1876,  S.  66  und  167. 
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weiteren  Beweis  dafür,  dass  die  genannte  Laatgrappe  erst  sdir 
spät  ins  Billn  ihre  Anfnahme  fand,  dient  wohl  aach  die  Thal- 
sache,  dass  in  jenen  Lehnwörtern,  wenn  sie  im  Bibn  dfige- 
bürgert  worden  sind,  dann  die  Lante  t,  s  and  z  regehnta^ 
dnrch  c  and  i  (z  aach  bisweilen  darch  d)  ersetzt  werden; 
z.  R:  caqiy  sich  anlehnen  =  G.  in^0>9  '^  X^O'9^  ^4** 
oder  üküm  Kinn  =  6.  Kä^*]  lOuca  Bast  ^  G.  AAX"';  ^^ 
Riemen  =  Ti.  %^Ch  A.  mf^';  ^^  fisLSten  =  6.,  TL  %0^t^ 
A.  ftk^mti  diar  Korn  schneiden  =  G.  09fLh  ^'  JtfttJlS)  S^ 
Gesicht  =  G.,  Ti.  7X-s;  diffä  Mist  =  G.  M^s;  dohö  Geissei 
=  Ti.  /-^j;  dinfö  Franzen  =  Ti.  Ä1V  «  'i-  «•  ^-  I"  ^^ 
Aussprache  gleicht  t  genaa  dem  bei  Bracke'  beschriebeDeo 
Laute  ti  (^\  sowie  s  (f^)  einem  emphatischen  ts;  der  Liat  z 
{^^  ist  unser  z  in  den  Wörtern  Zeit,  Zahl  o.  s.  w. 

0)  In  der  dritten  Gruppe  entspricht  2:  =  ||  ^^^^  9  =  1 
unseren  gleichen  Lauten.  Das  q  =  ^  der  Bednan-Hgre  kt 
ein  explosiver  Laut,  dessen  Aussprache  richtig  and  genaa  be- 
schrieben ist  in  Dillmanns  äthiopische  Grammatik,  S.  39;  vgl 
auch  Pratorius.  Amharische  Sprache,  S.  71,  §.  45  a.  Emphatiscb 
wird  dieser  Laut  im  Bogos  allgemein  von  den  Fraaen  and  ilterea 
Männern  gesprochen:  bei  der  jängeren  männlichen  GeneiatioD 
lautet  aber  dieses  q  häufig  schon  in  der  Weise  wie  in  Egypteo 
heute  das  ^  ausgesprochen  wird,  nämlich  wie  das  Hanns. 

ü't  Mineist  q  und  </  umschreibe  ich  die  im  Bibn  durch 
die  Zeichen  f  und  *§  dargestellten  Reibungslaate  von  q  vai 
L\  <;.  Das  q  ist  ein  gequetschtes«  dem  e  sich  näherndes  f 
loh  habe  vielfach  die  Beobachtung  gemacht,  dass  diese  Quet- 
schung des  q  keine  allgemein  durchgreifende  ist,  da  in  des 
meisten  Fällen,  in  denen  q  eintreten  kann,  ebenso  häufig  <b* 
tur  q  gesprochen  und  geschrieben  wird:  z.  B.:  ff  s  R^  ^ 
9^b  »  "'^i*  bring"!  Jf^fV  »  diqimä  und  Jf^V  «  diqimOj  dip^ 
Greis*  ^9  :  ^iq*J  und  p^  j  »j^tqä  Höhle,  Loch  u.  s.  w.  Dtf 
Quetc^ohlaut  «v  kann  nur  eintreten,  wenn  q  zwischen  xwei  Vo- 
caleu  vnier  wenigstens  VvH.*alaiisiöc$sen  zu  stehen  kommt,  dabcf 
I.  B.:  pjf  i  <^i'i'^^  aber  im  Plural  p^  •  9^* 


Iv.  i^n   Abküpsccirvn  *t*J::  G.   =  Gi'ii.  TI  =  Tigw,  TV.  =  Tip«X '*■ 
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7)  Der  Laut  *fi  <j  hat  ebenfalls  viele  Aehnlichkeit  mit  t 
wegen    seines   r-Gehaltes,    ist   aber    dennoch    verschieden   von 
ihiQy   indem   er  weniger   dumpf  und   weniger  guttural  ist,    als 
das   c.    Es  ist  g  ziemlich  genau  der  Laut;    den  die  Moselaner 
dem   g  zwischen   a   und    e   geben    in  Wörtern^    wie:    Hagel, 
Nagel,   Lager.     Wurzelhaft  ist  g  identisch  mit  k,   in  einigen 
wenigen  Fällen  auch  mit  g;  vgl.  z.  B. :  ^TlA  >  ^9^^  =  T^^'  Mlli  * 
genügen,    tfflC  «  b^gir  =  Ti.  »fllff-C  *  erstgeborner,    ^TJ  «  agdf 
plur.  Ml  I  ak  Haut,    ^f}  i  Idgä,   plur.  Ah  >  '^^  Feuer,  i**fi^  i 
tayeii,   plur.  »MflAcA  >  ^^l^  Tante  u.  s.  w.,    ^Tl^h  '  dägaJjL  = 
Ti.  f^^gh  »  ßtossen,   /*'Ti  i  ze^/i  =  Ti.  /t^p  i  Fleisch   u.  s.  w. 
Das  k  und  g  geht  im  Allgemeinen  in  g  über  in  den  Fällen,  in 
welchen  im  Hebräischen  die  Buchstaben  nfi!31]l3  kein  Dagesch 
haben   können.     Dieselbe  Erscheinung   habe   ich   auch   in    der 
Sprache  von  H&masin  beobachtet,  wo  ein  h?  sobald  es  zwischen 
zwei  Vocalen  oder  auch  nur  Vocalanstössen  zu  stehen  kommt, 
den  Laut  f|  erhält;  allerdings  wird  dann  dieses  *]f|  wie  unser  ch 
and    nicht  wie   das   billnischc  g  gesprochen.     Noch  ist  zu  be- 
merken, dass  die  Bogos  in  ihrer  Schrift  den  Charakter  *fi  an- 
atatt  •)  (welch'  letzterer  nie  gebraucht  wird)  auch  im  Auslaut 
fUr  X  (unser  ch)  anwenden,    da  derselbe  eine  Erweichung  von 
Iff   ist  und   unter   den    oben    erwähnten  Umständen   wie  g   ge- 
0j>rochen  wird;  z.  B.:  7,*^  i  gly^^  plur.  7,hh  i  gikik  Hörn,  aber 
^JlH:  *  giffi'd   mit   dem    Hörn;   MffTl  «  «»««X,   plur.  Kiffll* 
iiikik  Lanze,  aber  Xllf *fl£'  >  inidgi-d  mit  der  Lanze. 

8)  Der  Charakter  */  (im  Bilin  nicht  wurzelhaft)  ist  der 
Aussprache  nach  genau  der  schweizerische  Laut  ch  in  chaufe 
biUlfen,  chind  Kind,  chli  klein,  cho  kommen,  chopf  Kof{  u.  s.  w.; 
er  entspricht  dem  äthiopischen  *)  und  arabischen  ^.  Das  li 
iBt  =  ^   arab.  ^  und  /t  =  U,   unser  deutsches  h.     Das  y  = 

^,  arab.  c;  mit  '  über  dem  Vocal  bezeichne  ich  das  Hamza, 
also:  ay  ^ä  u.  s.  w.  =  ^,  ti-  Ich  wende  jedoch  dieses  Zeichen 
nur  im  In-  und  Auslaut  an,  wie  Aradom,  ari  u.  s.  w.,  lasse 
sber  dasselbe  im  Anlaut  weg,  weil  hier  eine  Verwechslung 
mit  inhärenten  Vocalen  nicht  denkbar  ist. 

9)  Gemeinsam  mit  den  semitischen  Idiomen  Abessiniens 
besitzt  das  Billn  auch  u-haltige  Qutt urallaute,  und  zwar  kommen 
im   Bogos  von  diesen  folgende  vor: 
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^  iitMt       ^  fitni        ^  nüi         ^  lifiä        f^  iitrt        ^  fliio 

?"  7"«        5  ^wö       ^  ^iii         3f  ^uä        ^  gwi       2p^  qvo 

10)  Hinsichtlich   der   Aussprache   der   eben   aufgefuhrteD 
Charaktere  ist  es    hier   wichtig  zu    bemerken,    dass  in  allei 
abessinischen   Sprachen,    zuweilen   auch    im  Valg&rarabischen, 
der  Schlussvocal  oft  einen  nüancirenden  Einfloas  auf  den  Vocsl 
des   vorangehenden  Consonanten   ausübt.     Qnikz  besonders  ist 
dies  der  Fall,  wenn  ein  tc-haltiger  Kehllaut  der  obigen  fünftes 
Ordnung  ]f-,  *f|^,  7^  u.  s.  w.,   d.  i.  mit  kurzem  Vocalanstott 
^Schewa  mobile)   oder  vocallos  (Schewa  quiescens)   am  Ende 
des  Wortes  steht.    Wer  nur  nach  dem  €tehör  die  Formen  auf- 
zeichnen  wollte,   könnte   hier  leicht  irre  gefiihrt  werden;  >o 
lautet  z.  B.  die  Form  ,er  hat  gehört'  dem  Ohre  nach:  wiw/. 
In  Wirklichkeit  gehört  aber  der  «-Laut  nicht  dem  Sj  soDden 
dem  X  <^   ^uid  das  dem   ti  Torangehende  #  ist  YOcaUos;  die 
Billn   schreiben   daher  das   Wort   f  A^fr"  i  d.   L   wäs^ym.    b 
gleicher  Weise  lautet  die  entsprechende  Form  im  PrSaens  dem 
Ohre   nach:   tcdsok   er  hört  (dieses  o  gesprochen  wie  offeoee 
kurzes  o  in  unserem  offen,  Stoss,  franz.  probite,  reconDft)> 
Die  Billn  aber  schreiben   dieses  Wort  f  Al^  '  uräMaku;  in  der 
Aussprache  tritt  also  das  n  des  auslautenden  |^  dem  ib-Laat  vor, 
demnach  =  nr^smtk^  wo  dann  a  -<-  ti  =  o.  In  der  Umschrift  deute 
ich  dieses  dem  Kehllaut  inharirende  «,  wenn  es  diesem  in  der  Av- 
spraohe  vortritt,  mit  h  an,  als:  tcvijtrfrx  (f  MTS^  0  dn  hast  gehurt» 
MNljeniffJl*  yTl^^U'  >  •  du  hör^  Ink  ^Alf-  >^  ^^  Bein«  fiyi  (A.ff'i) 
Wejjzehrune,  y%tw^  v^^^«    Wasser,  ränq  (lf+^  f)  Speise  u.  s.^» 

ir<  Das  N  tritt  seinem  Kehllaut  auch  vor^  wenn  dieicr 
im  Inlaut  steht,  aber  eine  Silbe  mit  Schewa  quiescens  schliei^ 
I,  B. :  /•toc'-t-x  vATKCTT'  «^  ^r  athmete,  Id>te.  ßwxf*  (A'frt') 
sie  athmete,  lebte,  >u^i  jST^^  '^  ^^  wird  zu  klein  sein,  bdüf^ 
(fl^^  »^  'j^i«^  wirvi  gerinnen  «Milch  ,  iämqß  ^If^^^fc i)  sie  kockte» 
>>»«io*i<i   1i^^  ^^  das  Kochen '  u.  s.  w.    Wenn  also  ein  »-haltiger 

K;:*.  Iv^^v«  j^vhrieb  =.ir  ddk»  de&t»ch^  Wort  Focht  als  ^PtfA  '  »^  "^ 
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Kehllaat  obiger  fünfter  Ordnung  im  Auslaut  steht  oder  über- 
luiQpt  eine  Silbe  mit  Schewa  quiescens  abschliesst,  so  tritt  in 
der  Aussprache  das  ti  einfach  seinem  Kehllaut  vor  und  dieser 
letstere  wird  wie  ein  gewöhnlicher  Kehllaut  ohne  nachfolgenden 
^ocal  gesprochen. 

12)  Wenn  aber  ein   solcher  Kehllaut  obiger  fünfter  Ord- 

itmg  mit  8chewa  mobile  schliesst,   welcher  Fall  eintritt^  wenn 

rinem    solchen   Kehllaut    ein    anderer  Consonant   mit   Schewa 

luiescens  oder  mobile   oder   auch   ein  Pronominalsuffix  folgt, 

lann  tritt  zwar  das  u  des  Kehllautes  diesem  in  der  Aussprache 

^gleichfalls  voran,  aber  auch  der  Vocalanstoss  dieses  Kehllautes 

mrd  dann  ebenfalls  wie  kurzes  u  gesprochen;  z.  B.:  ^fi^^i 

fUiijtU  Athem,    Leben,  ^   Alf'A'  '  hkü-d  ins   Bein,    Alf'AA'' 

biku4(d  und    luk-lid  vom  Beine  weg  (aber  A1f*A.  *  IvJ^^   das 

Bmn,  Accusat.  nach  §.  11),   ^^Afi^l  <  wäsu^n  ich   habe  ge- 

y^%  ^Mn  '  wA^aukun  ich  höre,  ^^ftfi^A  >  wäsA^-la  er  hörte 

'0^7  4^A*fr*t|  >  wägugvrkd  er  hörte  dich,    ^l{ft^lt  *  wä»ü^lä 

er  hörte  ihn,  4^Alf^>  wüaduku-nä  er  hört  uns  u.  s.  w. 

13)  Folgt  dem  u-haltigen  Kehllaut  ein  bestimmter  Vocal 
a,  d  u.  s.  w.,  so  wird  das  u  des  Kehllautes  in  der  Regel  noch 
an  seiner  ursprünglichen  Stelle  gesprochen,  wie:  tCh^C  >  äguar^ 
plan  Kfiat  1  d§uat  Kopf,    iiff  i  sdquä,   aber   plur.  /^f^  s  säuq 
OAch  §.  10)  Fett,  «flAti«.  I  biskfä  Niere,  ^h«.  i  deJcui  geh'  vor- 
iber,  passire!   plur.  ^\\  i  dakuä   u.  s.  w.    Jedoch  tritt  auch 
n  diesem  Fall  schon  die  Neigung  zu  Tage,  das  u  vor  seinem 
Cebllaut  zu  sprechen;  so  hört  man  z.  B.:  davkoR  (^h*  *  daknce) 
ils    er  vorübergegangen  war,   daykul  und   davJa   neben   dakul 
f\^i)  passire!  daukdlll,  daukuälU  neben  regelrechtem  dcJcudltl 
[Jf^t^BÜ^i)   ich   übertrete   nicht,    darauqä  und   darauquä  neben 
regelrechtem  daraqud  {f^£it  i)  Lehm,  erdvJcä  und  erdukuä  neben 
erikHä  (h^\\i),  plur.  erduk  (h^1f-i)  Sack,  dujdrä  (jCff^O» 
^Inr.  duqdl   (Ä-dfA »)  Esel,   u^nä   (XTk-V  i)   Frau,   im  Plural 
Boeh  uhdn  (h)K-1 «)  gesprochen,  uqdru'/,  (Jk3f  CTl^  0  er  zeugte 
IL  s.  w.   Dieses  u  kann,  wenn  seinem  Kehllaut  ein  n  unmittel- 
bar vorangeht,  sogar  vor  diesem  n  gesprochen  werden;   z.  B.: 
tMmgdlä   (fUr   adangualä   =    KA17*A')   Bohne,    ddxingabux 
lieben  danguahux  (ÄI'mTi^  0   er   haute,   mitnk'niyi   (für  min- 


I  Ab«r^*f|^'|;  I  /ttfx^  "ie  lebte,  v^I.  §.11;  über  y  und  x  ▼?!•  §•  7. 
gitsugaktr.  d.  pUl.-Uii.  Cl.  XCIX.  Bd.  II.  Hfl.  39 


596  RAinineb. 

ktiryu  =  jr*11ff"CTi^  0  68  wurde  banßlUig  (das  Haus)  u.  «,  w. 
Wie  schon  oben  (§.  10)  erwähnt  worden  ist,  gilt  dieses  Laut- 
gesetz auch  für  das  Tigrä  und  Amharische,  wovon  ich  mir 
durch  vielfältigen  Verkehr  mit  Debteras  hinlängliche  Uebe^ 
Zeugung  verschaffen  konnte,  und  aus  diesem  Gesetze  heraiu 
crkliiron  sich  auch  die  verschiedenen  Schreibungen  in  Texten 
und  Lexicis,  wie  z.  B.:  i:^1  i  und  't'X'i  i  Wanze,  ttüT^t^^ 
und  ?f  iT^Cl*  •  Knoblauch  u.  s.  w. 

14)  Die  Zeichen  für  die  Lautverbindungen  kuüj  §uüf  gy%, 
intü,  quü  und  quü  unterscheiden  sich  graphisch  (siehe  §.  9)  nicht 
von  den  gewöhnlichen  Charakteren  der  zweiten  äthiopischen 
Ordnung.  Das  dem  Kehllaut  inhärente  u  (der  zweiten  und 
sechsten  Ordnung  von  §.  9)  in  kniüj  kuo  u.  s.  w.  wird  stets  vor 
seinem  Guttural  gesprochen;  z.  B.:  daukü  (^1n*>)  währender 
vorübergicngy  daiüco  {f^lih  i)  vorbeiziehend  u.  s.  w.  Ausser  im 
Modus  participii  (auf  o)  und  dem  Modus  der  Oleichzeitigkeit 
(auf  ü  auslautend)  kenne  ich  nur  noch  das  nom.  propr.  loci 
Bdnggü  (fl*}- 1)  und  den  Gattungsnamen  jduggü  (Jf  7«  i)  Pavian^ 
in  welchen   die  Lautverbindung  kuü,   kuo    u.  s.  w.  vorkommt. 

15)  Lautet   ein  Wort   mit   einem   ti-haltigen  Kehllaut  an, 
so  entspricht  bei   den  Verbindungen  kul  und  kuä  u.  s.  w.  die 
Aussprache  genau  der  Schreibung,  als:  T^ff^  *  ff^i^  ^^  stand 
auf,   i^f^  I  quaiy,  er  ass,   \\^  i  kuärä  Sonne,    \\^^  t  knätra 
Taube,    ifATl^  »  ^w^'^^X   ^^  sah  u.  s.  w.     Anlautendes  h»,  1m^ 
^  wird  zwar  regelmässig  ebenfalls  hm,   gua,  qua  gesprochen, 
doch    h()rt   man    für  va   sehr   häufig   auch  den  Laut  o  (langet 
breites  o,  wie  im  Englischen:  for,  corn,  Lord,  horse);  «.  B.: 
gudchu)   neben   godug   ("M^Ti)   Bauch,    kuadvy,    neben   kodwjj^ 
(iHÄ'Ti^O  ^^  fügte  hinzu,  (/imra/ neben  ^ora/ (^^^  i)  Froich« 
Anlautendos  ]f-,  7^,  4^  wird  fast  stets  nur  wie  feti,  gu^  qu  ge- 
sprochen (ich  umschreibe  dieses  u  mit  m);  z.  B.:  künü'i  {Yty^f) 
Abend,    gülfdrä   (T^A4*^0   Schützling,    Client,   qürd   (^^i) 
Sohn.    Anlautendes  fl*}  ^;  ^  u.  s.  w.  kennt  das  Billn  nieht 
(vgl.  §.  6  und  7),  ebenso  nicht  kaüy  kuo,  guü  u.  s.  w.  (§•  14V 

16)  In   der  vierten  Consonantenreihe   entspricht  e  gensbii 
dem  ^  der  Tigre  und  Amharer,    es  wird  explosiv  wie  ß  g^' 
sprechen ;  man  vergleiche  hierüber  auch  Isenbergs  Dictionary  of 
the  Amharic  Language,  pag.  185.  Der  Lauty  =  jf  wird  gewöka."ii- 
lich  wie  dsch  gesprochen,  doch  hörte  ich  dafür  in  den  gleicb^^i 
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Wörtern  auch  bisweilen  ein  dy;  es  ist  genau  der  nubische 
L^ut  jy  ein  auf  der  Uebergangsstufe  von  d  zu  j  befindliches 
ly  (vgl.  meine  Nuba-Sprache  I,  2,  §.  6).  Die  Aussprache  des 
F  ijS)  ist  gleichlautend  unserem  ach  in  Asche,  waschen^  i  {jf) 
kber  wird  wie  französisches  j  in  jamais  gesprochen.  Der  Laut 
f  {fß)  gleicht  dem  englischen  y.  Der  Nasal  dieser  Classe  ist 
r,  im  Bilin  durch  das  Zeichen  ^  dargestellt;  über  die  Aus- 
sprache desselben  siehe  oben  §.  1.  Im  Billn  kommt  dieser 
L«AUt  nur  vor  im  In-  oder  Auslaut,  nie  im  Anlaut,  doch  scheint 
)0  einst  denselben  auch  im  Anlaut  gehabt  zu  haben,  da  im 
L^himira,  der  Sprache  der  Ag&u  von  Lasta,  woher  die  Billn 
itAmmen,  das  ih  noch  im  Anlaut  vorkommt;  z.  B.:  yefi  er,  iii 
lein  =  Bilin  nl  er  und  sein  (suus),  fiir  =  Bilin  niri  sie,  no^ 
=  Billn  noi  Knochen,  nicir  =  Bilin  niHr  schwarz  u.  s.  w. 
(n  den  Texten  wird  oft,  wenn  auf  ein  n  ein  ^  folgt,  die  Laut- 
Verbindung  ng  zu  n  zusammengezogen;  z.  B.:  aha  ich  aber  = 
trn-^ö,  aiiir  und  ich  =  an-gir,  stM  bald  aber  =  stn-gä  (vgl. 
Marc.  1,  10.  12.  18.  19.  u.  a.)  u.  s.  w. 

17)  Die  Labialen  b,  /  und  m  bieten  für  die  Aussprache 
niclits  weiter  Bemerkenswerthes.  Zu  erwähnen  ist  hier  nur, 
<^a88  zwar  m  genau  wie  unser  m  gesprochen,  dagegen  mb  in 
folgender  Weise  gebildet  wird:  man  setzt  die  Schneidezähne 
^^8  Oberkiefers  leise  auf  den  Rand  der  Unterlippe  auf  und 
spricht  dann  mb,  ohne  die  Lippenränder  an  einander  zu  pressen; 
*^f  diese  Weise  entsteht  ein  Laut  zwischen  nb  und  mb.  Dem- 
S^mäss  schreiben  auch  die  Bilin  z.  B. :  Ul'flfl^  >  Mnbux  oder 
'^Sr"*fl*fi^  1  himbux  er  war,  TIfl. » ginbi  oder  •IJP'fl,  i  gimU  Stock, 
Wur.  ^If^f^  I  ginfif  u.  s.  w.  Einige  Bemerkungen  erfordert 
^^ch  das  w;  dasselbe  wird  gesprochen  wie  das  englische  w, 
^Iso  uw  oder  vm,  je  nach  seiner  Stellung  im  Worte.  In  der 
^ilbe  wa  (aus  w%ia)  lautet  a  stets  wie  das  oben  im  §.  15**  be- 
schriebene o;  z.  B.:  toarka  (ßDC^fi),  spr.  workd  gut,  warrdbä 
ClD^Qi),  spr.  warrabd  Fluss  u.  s.  w.  Der  Charakter  Oh  wird 
^tn  Anlaut  stets  wie  ton  gesprochen,  z.  B.:  Oh^f^  i  wuriuy, 
^arum,  0h%,C  >  wuhir  auf!  Oh^ti  i  wuVä  Bewegung.  Schliesst 
^^  eine  Silbe,  so  kommt  ihm  die  Aussprache  eines  langen  u 
^ti  und  ich  umschreibe  dann  dieses  Oh  mit  i?,  um  dasselbe 
^om  vocalischen  ü  (wie  in  h%   lü  u.  s.  w.)    zu   unterscheiden; 

^«  B.:    aülantdrä  (KiIHA1«^^>)  Lendenbraten,  aürä  {tiäh£*t) 

39» 
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Wahrsager,  wäü  (fUHi)  fliegen.  Geht  einem  silbenschiiessen- 
den  Ch  ein  Consonant  mit  Schewa  mobile  voran,  so  verändert 
sich  dieses  in  quiescens;  z.  B.:  sünä  (ftllHf  i)  Diebstahl,  aber 
sütcux  (AUHfi^i)  er  stahl  (nach  §.  19,  a). 

18)  Vocallaute  besitzt  das  Bilin  folgende:  a,  €i,  (ßy  ä,  tjl^ 
iy  i,  Oj  o,  Uy  ü.     In  der  Schrift  ist  allerdings  das  Billn  infolge 
Gebrauchs   der   äthiopischen   Charaktere   ausser   Stande  a,  a 
und   cß  zu   unterscheiden,   und   man   schreibt  demnach  z.  B.'. 
n  für  ba,  ha  und  b<B.     Der  Laut  a  ist   das   helle   kurze  a  in 
unserem  Wasser,  Hass  u.  s.  w.    Ueber  den  Laut  a  vergleiche 
meine  Eunama-Sprache,  §•  7.    Genau  derselbe  Vocallaut  kommt 
im  Schweizerdeutsch  vor;   es   ist  dort   das  e  in   den  Wörtern 
Tante,  sowie  in  der  Infinitivendung  6,  wie:  trinke  (trinken)^ 
springe,   esse   (spr.  aßa  essen)  u.  s.  w.;   ebenso  wird  jede» 
unbetonte  a  im  Portugiesischen  genau  wie  unser  a  gesprochem» 
Es  kommt  dieses  a  im  Billn  nur  im  In-  und  Auslaut  vor,  i 
Anlaut  aber  behauptet  sich  reines  a,  desgleichen  auch  im  In-  un 
Auslaut  nach  ^,  A,  y,  dann  '  und  vor  tr,  ü  und  u*  Daher  schreibe V3 
die   Billn   z.  B.:    AiO^Mr  «  und   gUO^Mr  «  (=  G.  'Im.M'f  T) 
Sünde,  (IVC  '  ^^^  flUC  *  gross  u.  s.  w.  promiscue,  indem  si^ 
häufig  zwischen  hellem  kurzem  a  und  dem  gedehnten  ä  graphisdi 
nicht  sehr   genau  unterscheiden.     Der  Laut   ce   in  fl  i  6flP  ent- 
behrend,  isck  (XA  >)  machend,  entspricht  dem  französischen  €Mi 
in  faire.     Das  lange  ä  ist  das  a  in  unserem  Gefahr. 

19)  Die  kurzen  Vocale  e  und  %  werden  im  Billn  gemäas 
der  äthiopischen  Schrift  graphisch  nicht  unterschieden  und  that- 
sächlich  sind  auch  in  der  Aussprache  diese  beiden  Vocale  nicht 
leicht  zu  sondern;  im  Allgemeinen  herrscht  bei  dem  kurzen Vocal 
der  sechsten  äthiopischen  Ordnung   die  Klangfarbe  des  t  vor. 
Wie  u  lautet  dieser  Vocal  sechster  Ordnung  in  folgenden  Fällen: 

*  a)  Vor  den  Labialen  vi  und  w;  z.  B.:  agum  (fcl^') 
gleichgiltig,  egum  (X*7jr*  i)  Dorn,  dedhlm  (ÄAJT*«)  Gelegen- 
heit, gadüm  (lÄ'JT*  i)  doch,  nur,  güdtim  (T^JW"«)  Ufer,  ctJA» 
{^h\9^  0  Kinn,  siküm  (fthJT*  i)  Gerste  u.  s.  w.  Vor  mm  nnd 
mh  erhält  sich  aber  i,  wie :  dimmürä  (Ä"!!**^  i)  Katze,  immii^ 
(X^S^O  ehedem,  gimhi  (•Ijrfl.:)  Stock,  siehe  oben  §.11- 
Dagegen  tritt  u  vor  ic  ein,  wie:  Bäluwä  (flAT »)  no™.  prop. 
loci,  duwa  (JtVO  sprecht!  üwuy^  OiOh'^*)  er  gab,  7M»i 
(/*'9  0  Kegen,  Imä  (A^  0  Kuh  u.  s.  w. 
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b)  Folgt  auf  eine  Silbe  mit  Schewa  mobile  unmittelbar 
eine  Silbe^  deren  Consonant  ein  ü  enthält,  so  wird  das  Schewa 
mobile  mit  u  gesprochen;  z.  B.:  nugnz  (17*/^*)  König,  dukür 
(|^||«C  s)  Kopfkissen,  gurü  (^CiO*  >)  Männer,  im  Singular  girnwä 
rtCT  «  vgl«  §«17  und  19,  a).  Hieher  gehören  alle  Bildungen 
gemäss  der  äthiopischen  Form  ^fl«C*7  ^i^*  g^thub  verarmt, 
gumüc  dürftig,  gurab  verstümmelt,  huräc  erhitzt,  rugus  unrein, 
ittjti^  erbost  u.  s.  w.  Ich  will  hier  bemerken,  dass  mein  Bogos, 
Johannes  Mnsa,  welcher  drei  Jahre  in  meinem  Hause  lebte, 
stets  gnnug  (genug),  Busuch  (Besuch),  gusund  (gesund) 
sprach.  Dasselbe  Lautgesetz  gilt  auch  fUr  das  Tigr^,  wie  ich 
mich  vielfältig  dadurch  überzeugte,  dass  ich  mir  den  obigen 
gleiche  Formen  sowohl  vorsprechen,  als  auch  aufschreiben  Hess; 
demzufolge  sind  Formen  im  Tigr^wörterbuch  von  Munzinger, 
wie:  d^ao^rM,  ,h.a^f,h  •>•<•*"«.  A-l**--,  ih^H'fii  «  u.  s.  w. 
fehlerhaft  angezeichnet  und  müssen  ^iK^jT*  i,  ih^'^f'  '  u-  b-  ^• 
geschrieben  werden. 

Anmerkung.     Das  Schewa   mobile   erhält   sich  als  l,  ^, 

veon  in  der  folgenden  Silbe  ein  u  steht,  wie:  didux  (JtA'fl^O 

er  gieng  zu  Grunde,  miluq  yux  (jr*A4^  '  |iTi**s)  er  entwischte, 

*y»X  (KCTfi^«)  öl*  brachte  den  Tag  zu  u.  s.  w.  (vgl.  §.  10). 

20)  Wie  0  hört  man  den  Vocalanstoss  nur  bisweilen  für 
{  -vor  K-haltigen  Kehllauten,  wie:  ogina  neben  tigind  (Xfi*-?^) 
**jrsiu,  oqtü  (Kt^+i)  wenig,  oqrd  neben  uqrd  (X^^^:)  Sohn, 
Q^w^gtUd  (OVt'A ')  Capparis  tomentosa  R.  u.  s.  w.  Analog  dem 
\     1t>azeichne  ich  dieses  kurze  o  in  der  Umschrift  mit  q, 

21)  Die  Vocale  ü  und  ö  sind  die  bekannten  der  zweiten 
UDd  siebenten  äthiopischen  Ordnung.  In  meiner  Umschrift 
bezeichne  ich  nur  dieses  ü  mit  ü,  um  es  von  u  (in  §.17  und  19), 
tf  (in  §.  10),  ü  (in  §.  15)  und  ü  (in  §•  17)  zu  unterscheiden, 
^irihrend  ich  das  lange  o  einfach  durch  o  wiedergebe,  weil  das 
kurze  o  bereits  durch  q  (in  §.  20)  ausgedrückt  ist. 

22)  Den  Laut  e  bezeichnen  die  Billn  mittelst  des  Vocals 
der  fiinften  äthiopischen  Ordnung,  also  Q,  :=  6e  (nicht  wie  im 
Aethiopischen  Me  zu  sprechen);  es  lautet  wie  unser  e  in  schwer, 
hehr;  demnach  yiruyi  =  *JfcCTi^  *  ^^  kehrte  heim  u.  s.  w. 

Ich  beschränke  mich  an  diesem  Orte  auf  die  eben  ge- 
machten Bemerkungen  über  die  Phonetik  des  Bilin  und  ver- 
nchte  hier  auf  eine  Darstellung  der  Lautveränderungen.     Die 
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wesentlichsten  Lautwandlungen,  soweit  sie  zum  Verstandniss 
des  grammatischen  Baues  zu  wissen  erforderlich  sind,  werden 
an  den  geeigneten  Stellen  erwähnt  werden,  und  wir  gehen  so- 
mit über  zur  grammatischen  Behandlung  des  Billn. 

Das  Yerbum. 

1)  Eintheilung   des  Verbs,  Wurzel-  und  Stammformen. 

23)  Die  Verba  im  Billn  sind  entweder  einradicalige 
(jedoch  diese  der  Zahl  nach  gering),  oder  zwei-,  drei-  and 
mehrradicalige.  Sie  theilen  sich  ein:  A)  in  primitive,  B)  in 
denominative,  von  Nominibus  abgeleitete  Verba. 

A)  Primitive  Verba. 

24)  Von  den  primitiven  Verben  sind  folgende  sieben  ein- 
radicalig:  bi  entbehren,  fi  ausgehen,  gi  reifen,  gui  aufstehen, 
ki  übernachten,  qid  essen,  yi  sagen. 

25)  Die  bei  Weitem  grösste  Mehrzahl  der  Billnverba  be- 
steht aus  zwei  Radicalen,  wie:  a  sein,  ag  werden,  ar  finden, 
bid  öffnen,  ban  theilen,  bar  lassen,  bir  warm  werden,  bäi  melken, 
bit  satt  sein,  dab  begraben,  did  untergehen,  däd  treten,  iv» 
wiederholen,  fal  kämmen,  far  gehen,  gab  sprechen,  guad  pflügen, 
gam  herabsteigen,  gan  altern,  gäh  laufen,  güS  abwehren,  J^ 
heimkehren,  jib  kaufen,  ib  aufblasen,  id  vertrocknen,  is  machen, 
is  fluchen,  kah  schneiden,  käb  helfen,  kid  verkaufen,  kid  besser 
sein,  ktm  haben,  lab  fallen,  nab  saugen,  näq  bringen,  qüS  durch- 
stechen, quäl  sehen,  sah  gewesen  sein,  svh  verschlingen,  i«i 
zählen,  Säq  haben,  was  hören,  wa$  hauen  u.  s.  w. 

26)  Drei  und  mehrradicalige  Verba  werden  häufig  au« 
zweiradicaligen  gebildet  mittelst  Reduplication,  wie:  dardar 
festlich  kleiden,  dumdum  stumpf  werden,  guangneai  erwägen, 
gürgür  stehlen,  karkar  hängen,  taltal  nähen,  tartar  sprühen, 
taltal  aufhängen  u.  s.  w.  Die  Reduplication  beschränkt  sich 
auch  bisweilen  nur  auf  den  letzten  Radical,  wie:  a^a^  sidi 
beeilen,  hadad  scheiden,  fakak  öffnen,  favtat  brechen,  guarbab 
stehlen,  yahlal  einwickeln,  yamam  bedecken  u.  s.  w. 

27)  Wurzelerweiterung   findet  auch  statt  durch  Einschie- 
bung  von  Liquiden  und  Nasalen,  und  zwar: 
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a)  Durch  EiDSchiebung  von  l,  wie:  bedtUf^  (=  Ti.  (iTWiO 
itowiren,  dedfiy  (=  Ti.  fJ^O^)  stossen,  jMiai  (—  Ti.  j^^ni'; 
e'ez  JC"t0  >>  Amh.  Jfni  0  ausgleiten,  iinhiluq  (vgl.  G.  nin4'  s) 
18  Wasser  fallen  u.  s.  w. 

b)  Durch  Einschiebung  von  r,  wie:  fartat  (=  Ti.  ijf^  i 
Uta)  brechen;  garday  (=  Ti.  7110 :)  ein  Gelage  feiern. 

c)  Durch  Einschiebung  von  n,  wie:  fancol  (Ti.  ^)CA>) 
leilen,  hanqued  (Ti.  A4^^i)  hintergehen,  Aa7i^2  (Ti.  •^9^») 
raben,  inX;  (Chimira  Hc)  öffnen,  inkal  (Ch.  i^an)  lieben,  inqäs 
Ch.  yiqäs)  waschen,  inSäq  (Ch.  yi§äq)  senden,  inifat2  (Ch.  iStl) 
»inden,  int  (Ch.  yit)  kommen,  junkulkul  (Ti.  AihA^)  reiben, 
chärfen,  kanb  (Ch.  X:t&)  kalt  sein,  wanqar  (Ch.  u^a^rar)  fragen, 
mntar  (Ch.  traftV)  umkehren  u.  s.  w. 

B)  Denominative  Verba. 

28)  Denominative  Verba  werden  gebildet,  indem  man  an 
en  Nominalstamm  -t,  -r  (mit  reflexiver)  oder  -d,  s  (mit  activer 
»edeutung)  anfügt,  wie:  abay-t  Hass  empfinden,  von  abdy  Feind; 
äger-t  als  Erstgeborner  der  Familie  zur  Welt  kommen,  das 
iirstgeburtsrecht  besitzen,  von  bägei'  der  Erstgeborne;  dabbaUt 
ich  gürten,  von  dabbed-ä  Gürtel;  kin-t  sich  gewöhnen,  lernen, 
'on  Jdn  Sitte  (vgl.  §.  44);  ab-r  Bürge  sein,  von  abd  Bürge; 
iirf  lausen,  Läuse  suchen,  von  bitä  Laus ;  bagäg-r  erschrecken, 
ron  bagd^'ä  Schreck  (vgl.  §.  45);  alib-d  ausspähen,  von  dlib 
ipion;  badan-d  Gestank  machen,  stinken,  von  bddan  Gestank 
vgl.  §.  37);  gui'8  Furcht  machen,  von  gui  Furcht;  irr-la  be- 
auschen  (irr-tt  sich  berauschen),  von  in'-d  Rausch;  kin-s  lehren, 
m  kin  Sitte  u.  s.  w.  (vgl.  §.  32). 

2)  Ableitungsformen  des  Verbs. 

29)  Aus  der  ursprünglichen  Form  des  Verbs  bildet  das 
lilin  eine  Reihe  von  Ableitungsformen,  welche  bestimmte  Modi- 
tcationen  des  Grundbegriffs  ausdrücken.  Es  sind  dies  folgende 
''onnen : 

A)  Der  Steigerungs-  oder  Wiederholungsstanun. 

30)  Bei  den  zweiradicaligen  Verben  wird  derselbe  gebildet 
littelst  Wiederholung  der  ganzen  Stammform,  als: 
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areur  erzielen,  von  ar  finden 
hirhir  brennen,  ,,     hir  heiss  sein 

debdab  ganz  bedecken,  „     dab  bedecken 

UMab  wanken,  „     Üb  fallen 

guhsun  gierig  verschlingen,      ^     ^wh  verschlackeo. 

31)  Bei   den  drei-  und  mehrradicaligen  Verben  wird  di* 
Steigemngsform  gebildet: 

a)  mittelst  Wiederholung  der  zwei  letzten  Radicale,  wi^* 
haraüraü  ganz  licht  werden,  von  baraü  hell  werden 
Iiafafa  bettelarm  sein,  „     hafa  Mangel  leiden 
xDvUqUq  sich  überall  regen,       „     umliq  sich  bew^n. 

b)  Am   häufigsten   wird   bei   den   dreiradicaligen  Verb 
der  mittlere  Consonant  reduplicirt,  wie: 

akikih  sorgfaltig  sammeln,  von  aJcib  sammeln 

bararaq  der  Reihe  nach  schlachten,  „  bareiq  schlachten 

jararah  Nachlese  halten,  „  jarab  suchen 

jararam  zerstückeln,  „  jaram  zerreissen 

hababar  gut  mischen,  „  habbar  mischen 

najajäb  alles  ausraufen,  „  najab  ausraufen 

qararex  der  Reihe  nach  abhauen,  „  qareu^  abhauen 

Sararaf  klein  zerbröckeln,  „  Saraf  brechen 

wanfatar  hin-  und  zuiückgehen,  „  wantar  umkehrem. 

c)  Sehr  vereinzelt  kommt  Reduplication  des  letzten  Bacii- 
cals   vor,    wie:    hadrar   Wettlaufen,    von    badar   zuvorkommen; 
guarbab   ein  Korndieb    sein,    von  guarab  Korn   stehlen;  yablal 
einwickeln,  von  yabed  binden. 

Anmerkung.  Mit  den  behandelten  Stämmen  vergleiche 
man  die  Steigerungslorm  im  Saho  (Zeitschr.  d.D.M.G.  1878, 
Bd.  XXXII,  S.  444,  5A)  und  im  Semitischen  die  Steigerungs- 
form   im    Aethiopischen,    das    Piel    im    Hebräischen    und  die 

zweite  Form  Jüii  im  Arabischen. 

B)  Der  Causativstamm. 

32)  Die  regelmässige  Bildung  des  Causativs  erfolgt  mittel 
Anfügung  von  -Xs  an  den  Verbalstamm,  z.  B.: 

ad'is  nehmen  lassen,  von  ad  nehmen 

bid'is  öffnen  lassen,  „     bid  aufmachen 


von 

däd  treten 

n 

fccd  säen 

n 

gu€^  pflügen 

n 

yadded  austheilen 

yy 

cari  schreien 

n 

jammar  singen 

n 

haücab  zugreifen 

n 

kcufos  anklagen 

D 

hä  rasiren 

n 

forty  schreien. 
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däd-ts  treten  lassen, 
fad'ia  säen  lassen, 
guad-is  ackern  lassen, 
yaddal-is  austheilen  lassen, 
carj^'i8  schreien  lassen, 
jammar-ia  singen  lassen, 
hcUkab-is  zugreifen  lassen, 
keucLS'is  anklagen  lassen, 
lii'ia  rasiren  lassen, 
fariy-is  schreien  lassen, 

33)  Folgende  Verba  bilden  das  Causativ  mittelst  -«,  als: 
erfahren,  dih  verborgen  sein,  dayjc  vorbeigehen,  gäh  laufen, 
intreten;  demnach:  dib-a  verstecken,  dauk-a  passiren  lassen, 
8  zum  Laufen  bringen,  türs  einführen. 

34)  Folgende  auf  r  auslautende  Verba:  far  gehen,  y^r 
ikehren,  cehhar  warten,  ilür  gesund  werden,  unguär  lachen, 
übersetzen  (den  Fluss),  kadr  warm  sein,  zagar  ausgehen, 
sich  anziehen,  sammar  sich  verbinden,  simär  sich  schämen, 
\ar  umkehren,  verändern  im  Causativ  r  in  «,  als:  fa-s 
cken,  ye-s  heimbringen,  cabb-is  warten  lassen,  ibi-8  heilen, 
ia-8  lachen  machen,  kä-a  übersetzen  lassen,  kaü-a  wärmen, 
W8  ausführen,  aä-s  bekleiden,  8amma-8  schliessen,  aimä-s  be- 
Imen,  wantors  antworten. 

35)  Die  Verba  der  zweiten  Conjugation  bilden  in  der 
el  das  Causativ  auf  -U,  als:  ban-ia  theilen  lassen,  jäg-u 
Dähen  lassen,  is-la  machen  lassen.  Von  der  ersten  Conju- 
on  bilden  nur  die  Verba  inkal  lieben,  quäl  sehen  und  Säq 
Den,  das  Causativ  auf  -ü,  als:  inkaUu  u.  s.  w. 

36)  Unregelmässige   Bildung    des   Causativs    iiadet  statt 
did  (vgl.  §.  44,  Anm.  1)  untergehen    und   intä'/i  voll  sein; 

«  hat   im  Causativ   dih-u  zu  Grunde   richten,    dieses  aber 
ix  anfüllen. 

37)  Fast  ebenso  häufig  wie  mittelst  -«,  -U  wird  das  Cau- 
V  gebildet,  indem  man  an  den  Grundstamm  -d  anfügt,  als: 

angaf'd  trösten,  von  angaf  beruhigt  sein 
arag-d  hinaufheben,  „     arecg  hinaufsteigen 

haqual-d  sprossen  lassen,      ,.     baqual  sprossen 
här-d  freigeben,  „     bär  verlassen 
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fi'd  hinauBlassen,  von  fi  hinausgehen 

gavi'd  herablassen^  „     gam  herabsteigen 

gualal'd  bestechen^  „     gualal  parteiisch  sein  (Richter) 

yarah'd  blenden,  „     yareH)  blind  werden 

idäU'd  ausbreiten,  ,,     idän  breit  sein 

ra^as'd  verunreinigen,     „     lo^o«  unrein  sein 
»idaü-d  verführen,  „     sidail  leichtsinnig  sein 

täq-d  beschweren,  „     fäq  schwer  sein. 

38)  Nach  Doppelconsonanten  lautet  dieses  Causativelement 
'Id,  wie:  hi/k-id  sieden  lassen,  ert-id  beschälen  lassen,  qu{i-id 
nass  machen,  tahh-id  stärken,  iafh-id  lagern  lassen,  tcank-td 
zum  Schlagen  reizen  u.  s.  w. 

39)  Manche  Verba  bilden  das  Causativ  gleichmässig,  ent- 
weder nach  §.  32  oder  nach  §.  37,  wie:  qurab-d  oder  (firA-u 
zur  heiligen  Communion  (qürbdn)  führen,  Slr-d  oder  Hr-ü  ent- 
fernen, iafh'id  oder  {afh-is  lagern  lassen  u.  s.  w.  In  der 
Regel  aber  werden  im  Gebrauche  diese  beiden  Causativelemente 
strenge  auseinandergehalten,  indem  gewisse  Verba  nur  mittelst 
-isy  andere  aber  nur  mittelst  -d  ins  Causativ  gesetzt  werden 
können,  ohne  dass  sich  eine  bestimmte  Regel  daftir  aufstellen 
Hesse,  welche  Verba  im  Causativ  -ia  und  welche  -d  annehmen. 
Im  Wörterbuch  wird  demnach  bei  jedem  Verbum  speciell  an- 
gegeben werden,  durch  welches  charakteristische  Zeichen  das- 
selbe in  das  Causativ  gesetzt  wird. 

Anmerkung.  Zu  den  Causativelementen  s  und  d  vergleiche 

man  die  gleichlautenden  im  Aegyptischen  — ••—  8  und  ciSa,  A  d, 

koptisch  c  und  'V  (jedoch  dem  Verb  präfigirt).     Im  Saho  lautet 
das  Causativzeichen  8  oder  §   (den    starken  Verben   präfigirt), 
oder  'isy    -ü  (den  schwachen  Verben  sufiigirt),    siehe  Zeitschr. 
d.D.M.G.  XXXII,  444  f.     Im  Aethiopischen   entspricht  diesen 
A  und  -f^  (siehe  Dill  mann,  Grammatik,  S.  121),  im  Hebr&i- 
sehen  das  causative  Tiphel,  Schaphel  und  Hiphil  und  im  Arar 

bischen  die  vierte  Form  Jj^l, 

40)  Das  Bilin  bildet  ferner  noch  ein  zweites  Causati^j 
und  zwar  dadurch,  dass  an  die  erste  Causativform  -U  (ni« 
mals  -d)  angesetzt  wird.  Bei  Verben,  welche  das  erste  Causa'^^ 
ebenfalls  auf  -i8  bilden,  wird  dieses  -is  vor  der  zweiten  Causat^' 
form  in  8  verkürzt,  als: 
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adrfhia 
yadcUU'S'is 


angaf-d-is 
bär-d'ia 
yareib'd-ia 
qariy-d-is. 


41)  Verba;  welche  das  erste  Causativ  auf  -ia  bilden  und 
deren  VerbalBtamm  auf  s  oder  ^  auslautet,  behalten  auch  vor 
der  zweiten  Causativendung  das  -is  des  ersten  Causativs  bei; 
E.  B.:  hanfeu-is-ü  veranlassen,  dass  Jemand  zerstören  lasse; 
kascu-ü-is  bewirken ,  dass  Jemand  eine  Anklage  veranlasse; 
tiä^is'is  veranlassen;  dass  Jemand  rasiren  lasse. 

42)  Das  Causativ  des  Steigerungsstammes  wird  genau  in 
derselben  Weise  gebildet  wie  das  Causativ  der  Grundform; 
Verba,  welche  demnach  in  der  Grundform  das  Causativ  auf 
-u  bilden^  erhalten  dasselbe  Suffix  auch  in  der  Causativform 
des  Steigerungsstammes.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  Verben , 
welche  in  der  Grundform  das  Causativ  auf  -d  bilden.  Das 
zweite  Causativ  wird  nach  §.  40  gebildet;  z.  B.: 


Causativa  auf  -U 

Causat 

iva  auf  -d 

Canaat.  I.             Causat  II. 

Causat.  I. 

Causat.  II. 

arar-a              arar-s-is 

hirhir-d 

birbir-dria 

auhsuf^'ia         stihmn-a-is 

dabdah-d 

dabdab-d-ia 

baraüraw-ia     baraüraü-a-ia 

jararab-d 

jararab'd'ia 

hafafa-a         hafafa-a-ia 

lablah-d 

lablab- d-ia. 

C)  Der  BeflexivBtamm. 

43)  Die  gewöhnliche  Bildung  dieser  Form  erfolgt  mittelst 
Anfügung  des  Suffixes  -t,  -U  an  die  Grundform;  z.  B.: 


6i{^t  fliessig  werden, 
dardar-t  sich  festlich  kleiden; 
fHü^^t  sich  ausruhen; 
jab-t  sich  wehren; 
gaddrit  reich  werden, 

juad-it  fär  sich  ackern, 

jÜht  scharf  werden; 

tMar-t  träge  seiu; 

edUuni-'i  finster  werden, 

wardrit  handgemein  werden, 


n 


n 


von  buq  fliessen 
„     dardar  das  Festkleid  reichen 
fiw/^  athmen,  hauchen 
gab  abwehren 
gadd  reich  sein 
guad  pflügen 
gilb  schärfen 
cahbar  warten 
callam  finster  sein 
warad  in  den  Kampf  ziehen. 
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44)  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  wird  diese  Verbalform 
aus  Nennwörtern  (Substantiven  und  Adjectiven)  abgeleitet,  wie: 

abin-t  als  Gast  einkehren,  von  abin  Gast 

aras't  sich  als  Ackerer  verdingen,    „  ar€L8-d  Ackersmann 

fanfan-t  Ekel  empfinden,  „  fAnfan  Abscheu 

ginn-ü  besessen  werden,  „  ginni  Dämon 

irr-it  sich  berauschen,  „  irrd  Rausch 

kegän-t  heiraten^  „  kejdn  Heirat 

kanb-it  Kälte  empfinden,  „  kanbd  Frost 

kürirt  strömen,  „  kürd  Fluss 

kufir-t  unfruchtbar  sein,  „  kürir  unfruchtbar 

iunt'it  sich  entfernen,  „  sunüt  entfernt 

suquän-t  dürsten  „  suqudnä  Durst 

sarf-it  hungern,  „  sarfd  Hunger 

h'^är-t  schön  sein,  ,,  iigdr  schön 

Suqlrit  heucheln,  sich  verstellen,     „  Suqld  Heuchler 

SeUl'ü  ängstlich  sein,  „  i€dl  Angst 

§ann-it  Zeugniss  ablegen,  „  Sann  Zeugniss. 

Anmerkung  1.  Ein  erstarrtes  Reflexiv  ist'dtd  (JCJt') 
verkommen,  zu  Grunde  gehen  (vgl.  z.  B.:  Marc.  2,  9.  22;  6;  6; 
9,  41.  43.  45.  u.  a.),  aus  dth-t  (so  noch  im  Falascha  de/e-t 
verkommen,  verarmen),  daher  im  Causativ  dth-ls  verderben, 
vernichten  (Marc.  1,  24;  2,  7.  10;  11,  17;  12,  9.  u.  a.).  In  der 
Sprache  von  Hdmasin  lautet  das  Wort  ^*&  i  (Caus.  J^/tTl'? 
Reflex.-Pass.  +^*&  i)  verkommen,  verarmen,  Jft|  i  herab- 
gekoramen,  verarmt  —  Amh.  J^^  i  dasselbe,  f^'W  j  verarmen, 

cf.   Ar.  ^^?  ^'^^^^  "TH;   Aeg.   c:^::3j|^'^%£.de/ta  erniedrigt, 

niedergeschlagen,  gedrückt,  bedrängt,  traurig  sein. 

Anmerkung  2.  Dem  Suffix  -t  entspricht  im  Aegypö- 
Bchen  ci  v^  tu  (identisch  mit  dem  Verbum  substantivum),  spätere 
Form  ^  ut  und  ci  f,  das  an  den  Verbalstamm  angefugt,  Passiv» 

bildet,  wie:  30 "^V  ^''^^'^'^j  QA      mer-ut,  QA^  v^'^ 

geliebt  werden,  eigentlich:  Gegenstand  der  Liebe  sein.  I^ 
Saho  lautet  dieses  Element  ta-  und  -itj  von  denen  jene»  ^^^ 
starken  Verben  präfigirt,  dieses  den  schwachen  suffigirt,  RcA®" 
xiva,  sehr  selten  Passiva  bildet;  siehe  Zeitschr.  d.D.M.G.  XXXÄ 
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.ethiopischen  entspricht  diesem  das  Präfix  >§•,  wo- 
a  und  Passiva  gebildet  werden.  Die  Identität 
it  Billn  -t  erhellt  besonders  deutlich  aus  Lehn- 
.  z.  B.:  Tl.  (DCf.  «  (G-  (D^f^iy  ^^y  *nO  hinab- 
le  Ebene,  zum  Fluss,  um  Wasser  zu  holen,  oder 
)f  ziehen  (d.  i.  von  der  Burg,  Stadt  in  die  Ebene 
und  reflexiv  'tiD^f^  s  sich  in  den  Kampf  ein- 
in  warad  hinabsteigen  in  die  Ebene,  und  reflexiv 
gemein  werden.  Im  Arabischen  zeigt  sich  dieses 
Präfix   ta-   der   fünften    und  sechsten  Verbalform 

i  Reflexivum  wird  aber  auch  gebildet  mittelst  -r 
die  meisten  dieser  Reflexiva  sind  von  Nominibus 
s: 


Spion  dienen, 

von 

cUtb  Spion 

ßiss  werden, 

» 

cäyed'äux  weiss 

3i  sich  aufnehmen,* 

n 

kedab  (ungebräuchlich) 

sich  nehmen,^ 

n 

lam  bereit  liegen 

Is  Hirt  dienen,^ 

T» 

meqdjä  Hirt 

räumen,^ 

7t 

nabdgl  Traum 

bwitzen. 

n 

sidiq  Schweiss 

eleibt  werden. 

n 

säjuä  das  Fett 

nahen, 

n 

8uk  Nähe 

attig  werden. 

n 

idmä  Schatten 

rchen,  lauschen. 

n 

ianü  stille 

ih  anschleichen. 

n 

Sibsq  heimlich 

ns  Rollen  kommen. 

T) 

tunkur  gewälzt  werden.* 

kung  1.  In  manchen  Fällen  wechselt  -r  mit  -t 
)u-r  oder  flugu-t  ausruhen,  sich  ausschnaufen,  in 
er  werden  nur  bestimmte  Stämme  mittelst  -r  und 


W  =  Ge'ez  und  Amh.  'htflA  ' 
/. 

von  viigä  Hirt,  cf.  O.  0^\l^^  I  and  ID4*P  >  custodire,  yiel- 
:  im  Zusammenhang:  Amh.  COfl  i  tind  i^tj^  >  Heerde. 
t  von  nihi  Traum, 
mm   Ti     +'H|-Ch-^  «  volvi,   von  h-Cll»^ '?  //,  *1-|3; 


^  -  Beiniaek. 


•^oenm,  «liare  nur  mittelst  ^  ins  Reflexiv  ^esetzu  analog  w 
.o,.a  4^  il^.  ObwoU  demnach  -^  und  -r  im  Gebrmuche  mei 
^inwinanuifr  ^rimlten  werden,  scheint  doch  r  durch  Lautübe 
fsiotc  ^Mff  '^  '«ttnmihm  in  sein. 


Aan^rkms  i  BerögHch  der  Grnndbedentunir  d. 
Srfifcxi^-üiirakÄw  t  tmd  r  ist  es  interessant  zu  sehen  ds8 
iie<«iben  imÄ  .mx^  d«i  Verb  a§  werden,  ersetzt  werd« 
i  iantfn.  5.  R:  ifitf»>4a  oder  oWt/  daw/  er  wnrH«  ir^;.^ 


4tf    I?»  C;4-t«siaLT  des  Reflexi  vum  wird  gebildet,  indes 
Moa   ^    x«a  Soinnnnui  ^>  anfügt,    z.  B.:    dabbaU-is  tA 
rirtva    JBWtt.    r-^AiM»  seh  berauschen    lassen,    Hgar^Uis  ndi 
>ciii?a  3i»ratfa.    iii^-H«r  «h  als  Spion  verdingen  lassen,  «äj- 
-^s   «ea   wm  Scwäm  bringen,   ianü-'r^   sich  als  Laosckr 
r  or^icät?a  iiÄMU.    awrait  reigleiche  man  das  CausativreflcxiT 
Ti  Su«;   Jtfi  &fo  ^-tttKmän  Terben  auf  ^t5,  z.  B.:  ab-vtMa'vk 
.s^  -Mr    iiicii  itinunitm».  V«  Jen  starken  auf  sfa-    z.  B.;  a-tUt- 
:r.rtv^     VAX     aö«    -tlr   undk   sehreiben    (Zeitschr.    d.D.M.e. 
?.:    \XX.::.   >.   ^r.   ö««  i»  Causativreflexiv  auf /^/^f  im 
X    :♦..  *».si'!i.'!i    imt    ü»#    »fäne^  Form    im  Arabischen  jiiXi.1. 


f 
•  »»• 


.  11    :wihrv-\-Jaini-r!fr    t   kam    in    früherer  Periode 
>*ii,-i.nin;  ri.    ta  i^.vh  in  g^enwärtiger  Spncbe 
'     '  -    I     .v.i  Tuitfu    miiiits:  -•  rassira  gebildet  werden,  wie 
^^^-vNi   v-i-u.   ^•««2^' ^Ä^  werden,  ^7*-^  abge^ 

o  ".»«^'U  »•"-nti,  fc«}^  tatowirt  werden,  hm*^ 
\  ...1.  ..-ff-  j%wK  «Genien.  Später  fing  man  id. 
'^  ^  »»  M  M  .,1  V.  n  V  unt  ÄOt  rnäsiv  zu  unterscheiden,  iwi 
''^»•'  ''•  "i.  .::>  V-  :.  V  ^  äs^  ^'isniteristisches  Zeichen  ftft- 
<-»•».•.•.  I  V,;-.,  ;^,,,  -v  fUBs-TiöscT  -^  lu  Auwcndung,  welcl«» 
' ""'  '  '^- '.-  ii^;  ::.  t  ,.;>  -  »oeKc^vaeht  ist  Dieses  $  wirf 
1"' »^  "»•*».  :iih.t  X,.  ,,1  .^•»r  Vft-juasaaim  angefugt,  wie:  dtsi^ 
J*'**'"     *•*''•     ..  .    '   c<*rttw«r    v^ÄWa,    angaf-g   untemstit 

.  '  * *****  '  i"'*»»'-v-^  T   ^  .,-n^.    frs^  r^rxnden  werden,  onnM 

s-^s.  ...  ^.^,/,         "  ^  o^■■>-l^  ^-Ä».    »-«r«^»  e>esegnet  werfÄ 
--v.w,'   ^'^'' ''-♦•»".'    V.    ,  ..    ^.n.-.>  mi«*riLhrt  werden,  A|-«l4 

:: .    : ' '*  "^  ^^ -^-««^  '•*«^4:^«d«  werf«. 
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Anmerkung.  Verben  mit  -«  kommt  auch  in  vereinselten 
Fällen  reflexive  Bedeutung  zu,  z.  B.:  hahbar-g  sich  einmengen, 
hacay-a  sich  verloben,  kadah-g  sich  verleugnen,  kah^g  sich  ent- 
Bchliessen,  qalfan-g  sich  ändern. 

48)  Verba,  deren  Stamm  auf  d,  t  endigt,  assimiliren  in 
der  Aussprache  dasselbe  an  das  folgende  g  des  Passivs.  Da 
aber  Doppel-«  in  der  äthiopischen  Schrift  nicht  darstellbar  ist, 
so  wird  dy  t  graphisch  beibehalten;  z.  B.:  K^£'A*fl**  >  adddgtix, 
spr.  €uldggu/,  es  wurde  befohlen;  h'itl'ttli'f^  >  anbdtgwx,,  spr. 
anhäggux  ^  wurde  begonnen;  i'D#hJ^A*fl**  '  mahädgu'/.f  spr*  ^a- 
hdggu^K,  6B  wurde  erworben  u.  s.  w. 

49)  Noch  viel  häufiger  tritt  bei  den  auf  d  (selten  bei  den 
aaf  t)  auslautenden  Stämmen  das  passive  g  vor  das  d  und  letzteres 
wird  dann  t  geschrieben  und  gesprochen ;    z.  B. :    hflA^'A^  > 
abhistwjü   (aus   ahbäd-g-uy^  es  wurde  zugeschlossen;   XA^'A^  ' 
dsiUtf,  (aus  ad-g'Ui^  ^^  ward  genommen;   •flft^'fi**  i  hhiny^  (aus 
hidrg^'Wf^  es  wurde  aufgedeckt;  ^ft1**fr-  \  fAgtu^  (aus /ad-«-ux) 
es   ward   gesäet;    lAflA^'fl**  *  gftlabästijy^  (aus  galabad-g-ijy^)  es 
ward  umgestürzt;  Jflftl^TK  i  kigtux  (aus  kid-g-ux)  ^^'  wurde  ver- 
kauft; HDftl^TK  I  mdgtux  (aus  mad-guyi)  er  wurde  auf  den  Kopt 
geschlagen  u.  s.  w. 

50)  Bei  Verben,  welche  das  Causativ  auf  -g  bilden,  musste 
schon  aus  Gründen  der  Deutlichkeit  der  Rede  auf  ein  Mittel 
gfesonnen  werden^  das  Causativ  vom  Passiv  zu  unterscheiden. 
Das  wurde  erreicht,  indem  bei  diesen  Verben  das  Passiv  auf 
-•i    (bei   consonantisch   auslautenden  Verben  auf  -tgt)  gebildet 

wird;  z.  B.:   ärH-gt-u"/,  (hChh't'^^)  er  wurde  erkannt;   ddij- 

ist^tci  (Ätf'Al'Ti^  0  öS  wurde  übergangen. 

51)  Diese  Passivbildiing  auf  -gt  scheint  eben  ans  Gründen 

der  grösseren  Deutlichkeit   allmählich  das  Uebergewicht  über 

die  auf  -g  zu  gewinnen,  da  in  vielen  Fällen  auch  bei  Verben, 

welche   das   Causativ   auf  -ig  oder  auf  -d  bilden,   das  Passiv 

neben  der  Form  auf  -g  auch  mittelst  -gt  gebildet  wird;   z.  B.: 

tmni'igtj   neben    regelrechtem,    aber    weniger    üblichem   dum-g, 

wiederholt  werden  (Caus.  dum-ig)'^  gabbart-igt  neben  regelrechtem 

f/mtbar-g  gebaut  werden   (Caus.  gabbar-is)*   Hb-igt  neben  selten 

gebranehtem  IRb-g  gezählt  werdeti  (Caus.  Sib-ig);  qa^y-igt  gelesen 

werden  (Caus.  qary-id)  u.  s.  w. 
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52)  Bei  vielen  Verben,  obwohl  dieselben  dis  CsuidT 
auf  '18  oder  -d  bilden,  ist  nur  mehr  die  einzige  PanTfanuD« 
auf  -8t  im  Gebrauch,  so  bei:  bi  entbehren,  gi  kodieB,  f^^  ^ 
wehren,  carh  schreien,  jib  kaufen,  hob  machen,  mk  oiM, 
Säq  haben,  yi  sagen  u.  s.  w.,  als:  bi-st,  ffi-^y  g^iJy^  «.  s^  w. 

53)  Das  Passiv  des  Steigerungsstammes  \jfju 
§.  30  ff.)  wird  nach  Art  des  einfachen  Stammes  gebildet,  i.&: 
jararab-s  sorgfältig  gesucht  werden,  vergl.  Jarab-s  gesnelit  «er- 
den, najajab-8  ganz  ausgei-issen  werden  u.  s.  w. 

54)  Das  Passiv  des  Causativstammes  wird  gelnide^ 
indem  an  diesen  das  Passivzeichen  angefügt  wird,  s.  &:j^ 
i8t  hinausgeschmissen  werden  {fi-d  hinaosföhren,  ß  hnui- 
gehen);  gam-d-^t  herabgebracht  werden  {gam-d  heimbbriige^ 
gam  herabsteigen);  gü-st  aufgerichtet  werden  (ans  ^6h^  ^ 
§.  49,  von  gu^  aufhelfen,  gut  aufstehen);  ktn-^-t  geldiit,gB- 
predigt  werden;  quöl-is-t  erscheinen,  sich  sehen  lassen,  gne^ 
werden;  tü-a-t  eingeführt  werden  (von  tü'8  einfuhren,  *»  • 
treten,  über  -t  vgl.  §.  47)  u.  s.  w. 

Anmerkung.  Aus  diesen  letzteren  Formen  lisst  lidk 
wohl  die  Entstehung  des  Passivcharakters  -81  (siehe  §.  50— ä2) 
erklären;  es  repräsentirt  ursprünglich  -st,  -Ist  einfach  i^ 
Reflexiv  des  Causativstammes,  wie  slb-ts-t  sich  zählen  kssen» 
tü'8't  sich  einfuhren  lassen  u.  s.  w. 

55)  Das  Reflexivpassiv  wird  gebildet,  indem  an  ta 
Reflexivstamm  das  Passivzeichen  angesetzt  wird,  z.  B.:  fa^j^ 
t'ist  missachtet  werden,  kin-t-ist  erlernt  werden,  sidq-ir^  ^ 
Seh  weiss  gesetzt  werden,  stikü-r-s  in  die  Nähe  gebracht  werdA 
tunkr-tr-s  (siehe  §.  45,  Note  5)  ins  Rollen  gebracht  werden  o.».w. 

Anmerkung.  Ein  Passivreflexiv  kenne  ich  nur  i* 
der  Form  kegän-s't-t  eine  Heirat  für  sich  anstreben,  geheinitet 
werden  wollen,  kpgän-t  heiraten  (der  Mann),  kegän-s  heirate» 
(die  Frau,  passiv);  das  *  statt  i  in  kegän-sut  wegen  §.  66  B.; 
siehe  Beispiel  in  §.  156. 

56)  Causativa  aus  dem  Passivstamm  werden  (Dach 
Analogie  von  §.  46)  gebildet,  indem  an  den  Passivstamm  i» 
Causativzeichen  angesetzt  wird,  z.  B.:  qü-s-is  schwach  werden 
lassen  (von  qlLs  schwach,  ermüdet  werden,  qü  schwach,  leic"* 
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Bin).  In  der  Regel  aber  wird  diese  Stammbildung  umschrieben 
nrch  ein  bestimmtes  Verb^  wie:  bäi*  lassen,  addad  befehlen 
•  8.  w.;  das  passive  Verb  wird  dann  in  den  Subjunctiv  gesetzt, 
.  B.:  kü'St-o  bäruy,  er  Hess  es  zu,  dass  er  getödtet  wurde. 
Tug^  adddm  näHh  ikibsrö  dddaduyi^  der  König  Hess  das  ganze 
^olk  sich  versammeln  (er  befahl,  dass  alle  Leute  sich  ver- 
ammeln  sollten). 

E)  Der  reoiproke  oder  GegexiBeitigkeltBBtamm. 

57)  Das  Reciprocum  wird  gebildet,  indem  man  an  den 
'aseivstamm  den  Charakter  -ifi  anfügt,  wie:  inlcal-S'i'h  sich 
jenseitig,  unter  einander  lieben,  infar-s-ifi  sich  gegenseitig 
tfusen,  inquär-ist-in  sich  gegenseitig  auslachen,  verspotten,  jag- 
ft'ih  sich  gegenseitig  schmähen,  jin-ist-iii  sich  gegenseitig  Qe- 
eliichten,  Aniekdoten  erzählen,  t^änb-ist-in  sich  gegenseitig 
*rQgeln,  yi-st-Hi  sich  unterreden,  besprechen,  kdnä  mcU-t^Mnlux 
Afarc.  15,  24.)  sie  warfen  unter  sich  das  Loos  u.  s.  w. 

58)  Alle  Reciproca  können  regelrecht  nur  im  Plural  ge- 
stacht  werden  und  im  Singular  nur  dann  (und  auch  da  nur 
Blten),  wenn  das  Subject  ein  CoUectivum  ist  (Volk,  Dorf 
.  8.  w),  vgl.  Marc.  2,  12.  13;  3,  10.  20;  3,  32.  u.  a. 

59)  Das  Causativ  des  Reciprocums  wird  gebildet, 
cidem  man  an  die  Reciprokform  -in  das  Causativzeichen  an- 
Bgt;  der  Passivcharakter  fällt  jedoch  in  diesem  Falle  vor  dem 
teeiprocum  aus,  das  Causativzeichen  lautet  aber  hier  aus* 
lahmslos  -Is;  z.  B.:  inkal-ifi-is  (Ti'fhA^A*)  veranlassen,  sich 
gegenseitig  zu  lieben;  infar-in-U  (Ji'ffllC'tA ')  unter  einander 
Bass  stiften;  inquär-ifi-is  (Ji'HtdA«)  zu  gegenseitigem  Qe- 
>p5tte  Anlass  geben;  jo^'ifi'ls  (T^fl^ft  i)  Aniass  geben  zu 
g^enseitiger  Beschimpfung;  fayänb-ifi-is  (ni9'}'fl%A  *)  Anlass 
sn  einer  Rauferei  geben,  yi-n-is  (J&^A  i)  zu  gegenseitiger  Be- 
iprechung  den  Anlass  geben. 

Anmerkung.  Alle  Reciproca  flectiren  nach  der  Con- 
JQgation  II,  siehe  unten  §.  66,  B;  über  Verstärkung  der  Reci- 
proca vgl.  §.  175. 

60)  Zur   deutlicheren    Uebersicht   fassen    wir    die    eben 
"^handelten  Formen  in  nachstehender  Tabelle  zusammen: 

SikmtiWr.  d.  phiL-biat  Ol.  XCIX.  Bd.  II.  Hft.  40 
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L  Gruidfoni  IL  W 


m,/"^ 


1  f  14 

ar  u.  8.  w.  arar     fctäiqliq    bmdrmr    hmmwq 

m.  CauatlTstu« 


A)  Enten  CanaatiT  B) 


tü-s    ar-ut    gam-d     ert-id         ar-^^     Jumfeu^is    gmm  üt  i^M 

C)  CaimtiT  des  Wiri!rrTin!nngMl«M<« 


a)  CanaatiT  I  ß)  Cmmüt  n 


12^  1  t 

arar-is     birbir-d  arar-B-is     birUr-d-^ 


IT.  BeiexiTBtun 


A)  EinfSaches  Reflexir  B)  Canaatrr  des  Eeienvi 

4 


cdbbeU't    iuql'ü    aUb-r  cäyd-ir     cabbar^t^  iuql-ii-iM  aUb-Mt 


A)  Pasaire  Grandform 


Y.  PassiTttaB« 


1  i 

ar-s     dauk-ist  jararab^s 


^%a 


C)  PassiT  des  CansatiTS  D)  ReBexiTpasaiT  E)  Caiuatir  des  f"^ 

iü-B-t     gam-d-ist  kin-t^ist     sidq-ir-g  jiZ-t-it 

TL  GereMgalÜrkeltssta«« 


A)  Reflexives  Reciprocom  B)  CansatiT  des  BeeiprociiBS 

1  i 

inkal-g-in     yi-st-in  znXsa^-rA-u. 

Dieser  Tabelle   zufolge   werden   wir  im  weiteren  Veibv 
die  einzelnen  Stämme  durch  II  1,  III Ä  1  o.  s.  w.  beseidiiMi* 

61)  Aus  dem  Tigre  werden  Verba  in  verschiedenen  StanB^ 
formen  entlehnt  und  an  diese  die  Billnendongen  ange8ell^ 
z.  B.:   asidniaHw/^  er   bedachte   bei   sich,   CauaativrefleziYfortt 
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^  i'H  *  Nicht  selten  werden  an  diese  entlehnten  Stammformen 
ik  stammbildende  Elemente  des  Bilin  angesetzt;  z.  B.  d^aydux 
liess  erwerben,  von  XT^P  ■  erwerben,  Causativ  von  fli^f  i 
1  sein;  afray-d  stellt  sonach  das  Causativ  II  dar. 

3)  Tempora  des  Verbums. 

62)  Das  Billn  unterscheidet  drei  Zeiten:  Präsens,  Perfect 
1  Futurum.  Diese  Zeitformen  werden  äusserlich  gekenn- 
chnet  durch  bestimmte  Suffixe,  welche  an  den  Verbalstamm 
2;ef&gt  werden;  z.  B.:  tods-auk  (^^Atf**)  ®r  ^^^t,  wda-u^ 
'Afi^O  ®r  hftt  gehört,  wds^ä  (^^ft^i)  er  wird  hören. 

63)  Mittelst  Anwendung  von  Hilfsverben  werden  aber 
n  diesen  drei  Zeiten,  welche  zumeist  aoristische  Bedeutung 
beD,  noch  vier  abgeleitete  Tempori^  gebildet,  um  die  Dauer 
szudrücken,  z.  B.:  wdso  hinbauk  er  hört  zu,  ist  aufmerksam, 
iso  hinbux  oder  tüdso  sdnauk  er  ist  aufmerksam  gewesen, 
'SO  adiiux  er  war  aufmerksam  gewesen,  wdao  hinbrä  er  wird 
fberksam  sein.    Demnach  unterscheidet  das  Billn: 

A)  Präsens. 

a)  einfaches  oder  aoristisches  Präsens:  wAa-auk. 

b)  zusammengesetztes  oder   duratives  Präsens:   wAs-o 
hinbauk. 

B)  Perfect 

a)  einfaches  oder  aoristisches  Perfect:  wäs-^. 

b)  zusammengesetztes   oder    duratives   Perfect:    wAs-o 
sdfiauk, 

C)  Futurum. 

a)  einfaches  oder  aoristisches  Futurum:  wAa-rä, 

b)  zusammengesetztes  oder  duratives  Futurum:  wAa-o 
hinbrA, 

D)  Plusquamperfect:  wAs-o  sdfiuX' 

64)  In    der    Conjugation    unterscheidet    das    Billn    zwei 

imeri,   den  Singular  und  den   Plural,   femer   drei  Personen, 

Q  denen  in    der  Tertia  singularis   eine   masculine   und   eine 

Dinine   Form   auseinander   gehalten  werden.     Die   Personal- 

inomina  können  in  der  Abwandlung  dem  Verbum  entweder 

^gesetzt  werden  oder  auch  wegbleiben.     Die  Temporalsuffixe 

1  folgende: 

40* 
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Pritens  PteÜBCt  Fstann 

Sing.  1)  -a-MAtin  (a|f"1i)         -ugim  ("frlt)  -rt 

2)  m-uk  (^tf-0  -r-fiX  (CTt-O  "« 

r  maac.  -a-uk  (a|#- 1 )  -iQr  ffr.  i )  -rä 

^q  fem.  -o-ß  («-tO  -^  (irO  -'^ 

Plur.  1)  -na-ukun  (Hf**!«)  -»-«^«  (^*fr»1«)  ""^ 

2)  -rfami-wi  (A>|f-0  -rfiÄ-ttX  (jWfr.i)  -tinä 

3)  -ana-uk  (a>|f"t)  -«^TO  (l'frO  ^^^ 

65)  Diese  angegebeoen  Pronominalsuffixe  werden  oH 
dem  Verbalstamm  verbanden  zur  Bezeichnong  der  poeitiTei 
Aussage^  z.  B.:  wds-a^ukun  ich  höre,  wdM-u^un  ich  hörte  o.  &w. 
Ausserdem  unterscheidet  das  Billn  noch  bestimmte  Formel 
für  das  Negativ  und  die  Frage.  Die  letztere  wird  ein&k 
damit  bezeichnet,  dass  an  die  oben  angegebenen  Pronomioil- 
suffixe  die  Fragepartikel  -n  auch  -ni  oder  -mä  angef&gt  wird, 
z.  B.:  wäg-firn  auch  wäg-fi-ni  oder  toüg-U-md  hat  sie  gebort? 
Für  die  N^:ation  aber  bestehen  folgende  Suffixe,  welche  tf 
den  Verbalstamm  angesetzt  werden: 

Präsens  und  Futnram  Peifect 

diu  (aü^t)  -ft 

-äUä  («A»)  -rOlä  (CAO 

-dllä  'lä 

-dllä  -rÜlä 

-nälti  (>A«i)  -tnni  (Jri) 

'dänni  (^Jri)  -dinfü  (JWtO 

'dnni  («3^  i)  '{nnt  (Jr  j). 

Anmerkung.  Hiermit  vgl.  die  Negation  XA'^  J^A'Cw) 
im  Aethiopischen  und  Amharischen;  der  Plural  wäs-dm^: 
wäs-annty  toäs-innlf  wäs-dinm,  steht  für  wäs-dan-lij  toa»-^'^ 
wäS'din-lty  wä8'in-h. 

66)  Zufolge  der  Art  und  Weise,  wie  die  oben  (§.  64  f.) 
angegebenen  Suffixe  mit  dem  Verbalstamm  verbunden  werdeB 
können,  unterscheiden  wir  im  Bilin  drei  Conjugationen,  derei 
Merkmale  wir  in  wenigen  Worten  angeben  wollen. 

A)  Conjugation  I.  Die  Pronominalsuffixe  werden  ^ 
Perfect  und  Futurum  wie  in  den  verschiedenen  Modi  an  i^ 
Verbalstamm  ohne  Bindevocal  angesetzt,  z.  B.:  wäi-^j^ 
ich  hörte,  wfis-n  ich  werde  hören  u.  s.  w. 
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B)  Conjttgation  U.  Die  Pronominalsuffixe  werden  im 
feet,  Futurum,  dann  im  Subjunetiv  und  im  Relativ  des 
fectums  an  den  Verbalstamm  mittelst  des  Bindevocals  I  an- 

etzt,    z.   B.:   is-t-ux   (fcft,*fi^')   ®^   ****    gemacht,    is-i-rä  er 
d  machen,  is-i-ro  damit  er  mache  u.  s.  w. 

C)  Conjugation  III.  Der  Bindevocal  7  wird  nur  in  der 
ten  und  dritten  Person  perfecti  singularis,  sowie  in  der 
ten  und  dritten  Person  singularis  und  in  der  dritten  Person 
ralis  des  Relativ  perfecti  zwischen  die  Pronominalsuffixe 
1  den  Verbalstamm  eingeschoben,  um  diesen  gehaltvoller 
cheinen  zu  lassen,  z.  B.:  b-i-i^un  ich  entbehrte,  bl-rw/^  du 
bohrtest,  b-i-ux  ^^  entbehrte  u.  s.  w.  von  bi  (-fl  i)  entbehren, 
iser    diesem   Merkmal   bietet   bei   dieser   Conjugation    auch 

Präsens  gewisse  Unregelmässigkeiten,  welche  aus  den 
i;enden  Schemata  selbst  am  leichtesten  ersehen  werden 
inen.  In  diese  Conjugation  gehören  nur  folgende  sechs 
'ba:  bi  entbehren,  ß  ausgehen,  gi  reifen,  gut  aufstehen,  ki 
iraachten  und  qui  essen. 

Anmerkung.     Die  T^'^^iuer    flectiren   alle  Verba   nach 
obigen  Conjugation  I,   als:   is^ux  er  machte,   bux   er   ent- 
rte,  ebenso  im  Ch&mira:   tods-ü  er  hörte,   b-ü  er  entbehrte, 
er  ass  u.  s.  w. 

67)  Wir  gehen   nun   zur  Behandlung   der   Flexion   über 

wählen   als   Paradigma   für   die  Conjugation   I    das  Verb 

(Vh*)  hören,    für   die  Conjugation  II  is  (}iAi)  machen 

.  für  die  Conjugation  III  das  Verb  qui  (+^i)  essen.    Hier- 

h  lautet  das  Schema  also: 


Positives  Prfisens. 


Sing.  1) 
2) 

3)| 

Plur.  1) 

2) 
3) 


CoDJUg.    I 

CoDJOg.  II 

Conjug.  III 

iods'O'Utcun 

is-aukun 

quä-ukun 

wäs-ra-uk 

ü-rauk 

qü-rauk 

masc. 

wäs^a-uk 

is-auk 

quduk 

fem. 

Wä8-d'tl 

iS'dtl 

qudti 

wds-na-ukuu 

ü-naukun 

qü-naukun 

wäs-dana-tik 

ü'danauk 

qü'doiiauk 

wäs-ana-uk 

ii^fiauk 

qudnauk. 
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68)  Die   negativen    Formen    sind   für   das   Präsens  und 
Futunun  gleich  und  lauten  also: 

Negatives  Prfisens  und  Fataram. 


Coojng.  I 

Conjng.  II 

Conjng.  lii 

Sing. 

1)  wäs-dUi 

is-Mli 

qudli 

2)  weLs-dUä 

is-dllä 

quüa 

3)  wäS'dllä 

is-dUä 

qudlä 

Plur. 

1)  toäs-ndUi 

ts-ndlti 

qu-ndlb 

2)  tcäs-ddnrü 

is-dannl 

qu-^dntd 

3)  tcäs-anni 

is'dnnl 

quam. 

69)  Für  das  Perfect  lauten  die  Schemata: 


Sing.  1) 
2) 

a,{ 

Pkr.  1) 

2) 
3) 


Positives 

Perfect. 

Coojug.  I 

Conjng.  II 

Conjng.  m 

wds-ugtm 

iS'i'Ugun 

qu-i^ugüu 

wäs-r-uy^ 

is-M'Uy 

qu-r-WL 

masc. 

wds-ux 

i^-i'ia 

qt^i-WL 

fem. 

wda-ti 

U-uti 

qu-i-ü 

fods-n-ugwi 

is-n-i^U^n 

qu-n-ugvn 

tcüs-din-uy^ 

is^n-i-tiX 

qvrdin-ifjii 

wäs-fi'UX 

w-n-t-M)r 

qu-nuX' 

70)  Im  negativen  Perfect  lauten  die  Formen  also: 


Negatives 

Perfect. 

Conjng.  I 

Conjng.  II 

Conjng.  III 

wäS'ti 

is-i-ti 

qU'i'U 

wäs^'llä 

M-Ulä 

quUä 

masc. 

tcäs-lä 

is'i'lä 

qiUUä 

fem. 

wäs-ri-llä 

is-Ula 

qu-i-lä 

tcäs-tn-ni 

ts-Uni 

qü-n-nl 

wäs-^Hn-nl 

is^cU-ni 

qu-din-nl 

tcäS'in-nl 

U'i-ni 

q^n-rü. 

Sing.  1) 

2) 

H 

Plur.  1) 

2) 
3) 


71)  Da  im  Futurum  die  negative  Form  mit  der  im  Frisens 
übereinstimmt  \^§.  65  und  68),  so  geben  wir  im  Folgenden  nur 
'^as  Schema  für  das: 
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Sing.  1) 
2) 


3,{ 


PositiTe  Fu 

iturum. 

Conjag.  I 

CoDJug.  II 

Conjug.  III 

tvds-rl 

iS'i-^ 

jtt-rC 

wds'tä 

is'irtä 

qU'td 

masc.  wds-rä 

is-i-rä 

qu-rd 

fem.  wds'tä 

is'i'tä 

qurtä 

iods-nä 

ia-Unä 

qu-nd 

wäs-ünä 

is-i'tinä 

qu'tind 

wds-dinä 

is'i'dinä 

qU'cUnd. 

Plur.  1) 

2) 
3) 

72)  Bei  Verben,  deren  Stamm  auf  l,  r,  n  endigt,  ver- 
rt  sich  das  darauffolgende  r  des  Pronominal  Suffixes  in  d; 
.:  fdl-dt  (für  faUri)  ich  werde  kämmen,  f&r-dauk  (fiir 
-auk)  du  gehst,  fafan-dä  (für  faian-rä)  er  wird  sich  be- 
I,    mälrdülä  (für  mäi-rillä)  du  hast  nicht  geworfen  u.  s.  w. 

73)  Nach  der  Conjugation  I  wird  auch  yi,  y  sagen  flectirt, 
rend  die  übrigen  einradicaligen  Stämme  mit  dem  Vocal 
Bter  Ordnung  nach   der  Conjugation  III  abgewandelt  wer- 

(siehe  §.  66,  C).     Die  Flexion   von  y  ist  genau   wie   die 

was,  als  Präsens:  ydukun,  yirauk,  yauk,  ydtty  plur.  ydnaukun, 

nauk,  ydnauk;  Perfect:  yd^un,  yirux»  yWj/L)  y^%  plur.  ylnugun 

w.;    Futur:   yiAj  yitd  u.   s.   w.     Der   Causativstamm   ist 

Passiv  yi'SL 

74)  Dieses  Verb  verdient  deshalb  eine  besondere  Beach- 
j  weil  es  mit  Interjectionen  und  schallnachahmenden  Wurzel- 
em,  dann  auch  mit  Verben  in  der  Nominalform  verbunden, 

Verba  bildet  (vgl.  die   analogen  Verbindungen  im  Ge'ez 

lem  Verb  flflA  *;  l^ig*  IIA  h  Amh.  XA  *)•  Solche  Zusammen- 
ingen sind  im  Billn  ungemein  zahlreich;  zu  jenen  gehören 
.:  €S$  y  seufzen,  ächzen,  füf  y  blasen,  fi&  y  fisten,  ^uä$  y 
len  (vom  Schlage),  yi  y  stöhnen,  caff  y  krachend  aus- 
ider  fallen,  hälj.  y  weit  aufsperren  das  Maul,  hl  y  weinen, 
y  laut  weinen,  hum  y  summen,  häü  y  schreien  (Panther), 
y  schreien,  qäq  y  gackern  (Henne),  wäy  y  aufschreien, 
y  bellen,  yawä  y  heulen  u.  s.  w.  Ebenso  findet  sich  dieses 
/erbalstämmen  in  der  Nominalform  verbunden,  wie:  ajö  y 
mstrolchen,  6t;  y  entwischen,  dihb  y  fallen,  digg  y  lauschen, 

fliegen,  miluq  y  nachlaufen  u.  s.  w.. 

Anmerkung.  Das  Causativ  lautet  auf  -a  (vgl.  §.  33), 
\aü-8  verbrennen  (etwas),  kaff-a  setzen  u.  s.  w.  und  wird 
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nhch  der  CoDJüc:aiioD  II  flecnrt,  k.  B.:   ipMji«^  lAr  ^  Hiv)[) 
er  m&chtE;  verbreDDen. 

75;  Du  einzig  nnrcgelwiiftffige  Verb  ist  üif  kommen; 
dasselbe  schiebt  im  Präsens  indicaSiTi  und  relftdri,  daiui  m 
IrjfiDJtiT,  im  Modus  der  Gleichzeitigkeit  mid  Coiiditioiud  iwi- 
sehen  der  Radix  int  und  den  Verbalsnffixen  die  Silbe  ar  ob, 
als:  int-w-auhun  ich  komme  n.  s.  w.  Flectiit  wird  daiadbe 
nach  der  Conjogation  I,  also  im  Perfect:  uil-y«^«»  ich  kam  n.  •.  w. 
Das  Cansativ  lautet:  inUu  (rgl.  §.  34)  kommen  lawen,  Paid?: 
int-^gt,  —  Das  Verb  iaq  nehmen  (Conjog.  I)  hat  im  Singular 
Präs.  indicat.  unregelmässig:  ^-nk^n  ich  nehmcy  iantk  er  nimnt, 
und  im  Relativ :  iöuy^  neben  den,  wenn  auch  seltener  gebimochtes 
Formen:  idj'onkun,  iäq-rank,  iäq^nk,  Relativ:  idqäffx. 

4)  Die  Objectssuffixe  des  Verbs« 

76)  Die  nachfolgenden  am  Verb  vorkommenden  pronoiu- 
nalen  Objectssuffixe  drücken  den  Dativ  und  Aocusativ  des  Pro- 
nomen  personale  aus: 

Sing.  1)  comm.  -la,  -ilUi  mir,  mich 

rmasc.  -^•^.  -«*^  ]  dir,  dich 
^)\    fem.  -kh    ilkl    j       ' 

masc.  'Ifiy  'illü  ihm,  ihn 

fem.  -/ä,  'illä  ihr,  sie 

Plur.   1)  comm.  -im,  -ünä  uns 

2)  comm.  -kümy  -ilkum  euch 

f  masc.  'lomy  -illom  1    .      .i 

^\    fem.  'lan,  -illan  f      ' 

77)  Die  eben  aufgeführten  Formen  werden  gegenwärtig 
unterschiedslos  für  den  Dativ  und  Äccusativ  angewendet,  doch 
wird  noch  heute  in  Bezug  auf  die  zweite  Person  singularis  nnd 
pluralis  den  Formen  -iUcä,  -ilkl  und  -ilküm  für  den  Dativ  der 
Vorzug  gegeben. 

Beispiele:  Ina  bildy  tämaUa-la  diese  Kost  schmeckt  mir 
nicht.  Yi  täioinas  inqäd-lla  wasch'  mir  mein  Kleid!  Ti  ti^rtim 
näqsd'lla  bringt  mir  mein  Kind!  La  qiri  didirö-la  jarMgorli^ 
wantdrugun  da  mir  mein  Thaler  verloren  gieng,  kehrte  ich  otMi, 
ihn  zu  suchen.  Wwiux  härdugun-la  warum  hast  du  mich  yot- 
lassen?     Ahbd,  bärig-illa  o  Vater,   verlass'  mich  nicht!    Nt^ 
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itsduku-kn  alles  ist  dir  möglich,  Ind  kü  uijfäs  jär  nid 
t^-lkä  Gott  gab  dir  diesen  deinen  Sohn.  Nugiiz  albidänku-kd 
immanti  dmar-li  jvantasdiiku-kä  der  König  erinnert  sich 
er  und  setzt  dich  in  dein  früheres  Amt  wieder  ein.  RiÜ 
yaukiin-kl  gui  du  Mädchen,  ich  sage  dir,  steh'  auf!  Yi 
■jr-d  haninfH  nafjlijtt-ki  die  Hälfte  meines  Reiches  will  ich 
geben,  Ina  zegi-lid  »äqnd-lki  wir  werden  dir  von  diesem 
Hche  geben.  Infi  ijginä,  wurä  sirsäiigj'in-kl  du  Frau,  was 
ht  dich  weinen?  Gtruwd  gadadäu^al  'üii-lkl  ich  werde 
an  einen  reichen  Mann  geben  (verheiraten) ,  Ni  San 
-ny^-ln    inkalir    gOb    gäblui-lü    seine    Brüder    haasten    ihn 

sprachen  kein  freundliches  Wort  mit  ihm.     Jär  häbsil  iiiiin 

»x  jAhil  tnkalsind  uwii^u-lü  Gott  schenkte  ihm  Gnade  vor 

Aufseher    des    Gefängnisses.      AhSir,    yügu-lä    nur    Muth, 

ch  er  zu  ihr.    Amr  qiird  inti  toa^fqarü^wlä  wessen  Tochter 

du,  fragte  er  sie.  TaTJamäipjti-nd  (oder  tarjamduf-nd')  giruwd 
himbaiik  es  existirt  hier  ein  Mann,  der  uns  Dolmetscher- 
Bte    leistete.     KSrd   kdrnaa  geJxjgu-nä   der  Fluss   hinderte 

äberzusetzen.  KrihiU  drbid  ddn'ab-Ud  avfi  gudird-lna  wer 
I  uns  den  Stein  vom  Qrabeseingang  wegheben?  Dan 
im^ü-lnä  der  Bruder  hat  uns  geschrieben.  Bürgi-künt 
^l^y"i)  te'iddd  hadU  näijaijki'tn-kiim  bevor  ich  euch  ver- 
i,  gebe  ich  euch  ein  neues  Gebot.  Aivi  kidngu-n-ilküm 
yi  güt/drat  wer  hat  euch  diese  meine  Clientin  verkauft? 
rä  jarabdetnäugiin  isli/d-tküm  was  wünscht  ihr,  dass  ich 
1  thue?  Jär  ind  te'idddsl  katabu<Jä-lküm  Gott  hat  euch 
es  Gebot  aufgeschrieben,  Yind  kaül  adnö  yesnd-lküm  wir 
den  euch  in  unsere  Heimat  bringen,  Tarjamäu^i-lom  btnä 
häynux  ^^  ^'^  keinen  fanden,  der  ihnen  dolmetschte,  wurden 
murig.  Llne-itd  sibdägu-lom  ^  geleitete  sie  (eos)  aus  dem 
ise  hinaus.  Giruwd  kinlligu-lan  ein  Mann  lernte  sie  (eas) 
oen.  ni  isitl  ndtmüc  yafayü^u-lan  alles  machte  Augen  auf 
und  jeder  schaute  sie  (eas)  an. 

Anmerkung  1.  Die  verlängerten  Formen:  -Üla,  -Ülü, 
I,  ÜUmt,  -illan  werden  meist  nur  dann  gebraucht,  wenn  auf 

Pronomen  ein  besonderer  Nachdruck  gelegt  wird;  z.  B. : 
yigrilla  (iüv  yigri~iUa)  v>nnwf.yirdij.gnn-illH  dieses  statt  mir 
^t  zu  haben  warum  hast  du  ea  ihm  gesagt?  Häutig  wird 
üiisbea  Fällen  das  persönliche  Pronomen  im  obliquen  Casus 
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noch  speciell  dem  Verbiim  beigesetzt;  z.  B. :  yil  hiiij iTi. 
kü  masH  koMeuillom  (für  kaseua-Ülom)  grü  nicht  laidi  beiU 
dige;  sondern  deine  Freunde! 

Anmerkung  2.    Vor  Personal-   und   CasiiMiiffizai  wiri 
vorangeheodes  d  zu  a  verkürzt   (a  gesprochen  wie  «sser  « ii 
Wasser  u.  s.  w.);   dasselbe  gilt   auch   von   der  Frageptftikel     1 
-mä,   vor   welcher  vorangehendes   ä   zu  a   wird.     Die  Fnge-      ' 
Partikel   steht  zwischen   dem   Verb   und   den    Objeetmflaeif 
z.  B. :  aallamiya-kä  siikn  komm'  her,  dass  ich  dich  kine  (aiier 
sedlamiyä  (iM^f  >  dass  ich  küsse) !  Kü  mddä  gin  tfinUdrmtlm 
sagtest  du  nicht  zu  mir:  ich  bin  dein  Freund?  (aber  jfirdb da 
sagtest  nicht,  ytrÜla-mä  sagtest  du  nicht?). 

5)  Die  Modi. 

78)  In  den  Modi  verfügt  das  Billn  über  einen  Beiditbuii 
von  Formen,  der  bei  einer  literaturlosen  Sprache  gendesa 
staunenerregend  wirkt ;  es  besitzt  folgende  Modi :  1.  Indicativ, 
2.  Subjunctiv,  3.  Consecutiv,  4.  Imperativ,  5.  Jussiv,  6.  Optstiv, 
7.  Conditional  I,  8.  Conditional  II,  9.  Electiv,  10.  Synchronoa, 
11.  Perfectum  subordinatum,  12.  Causalis,  13.  Particip,  14  R^ 
lativ,  15.  Verbalnomen. 

1.  Der  Indioativ. 

79)  Die  Formen  desselben  sind  bereits  in  den  Yortn- 
gehenden  Schemata  behandelt  worden.  Der  Indicativ  wird 
nur  gebraucht  in  Hauptsätzen  und  kann  in  keinem  abh&igigcD 
Satze  vorkommen,  in  welch'  letzterem  Falle  das  Verb  je  nad» 
der  Art  seiner  Abhängigkeit  in  den  genannten  verschiedenen 
Formen  der  abhängigen  Modi  gesetzt  erscheint. 

2.  Der  Subjux^tiv  oder  Finalis. 

80)  Der  Gebrauch  desselben  beschränkt  sich  auf  Neben- 
sätze der  Absicht  und  des  Zweckes.  Die  Formen  desselben 
lauten  also: 

Subjunctivus   positivus. 


Sing.  1) 

2) 


3,{ 


Conjug.  I 

Conjug.  II 

Conjug.  III 

icäS'tyä 

is'iyä 

qu-tya 

wds'to 

is'i'to 

qü'to 

lasc.  ioäs-ro 

is'i-ro 

qü-ro 

fem.  wds'to 

is'i'to 

qü-ro 
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Conjog.  I  Conjug.  II        Conjug.  III 

Plur.  1)  icds-no  is-i-no  qu-no 

2)  wAs'tino  is-i-tino  qü-tino 

3)  wAs-dino  is-i-dino         qu-dino 

Beispiele:  Niki  ana  dawardiyä^  faräufcun  heute  will 
ausgehen,  um  den  Kundschafter  zu  machen.  Ganjinä  jibiyä 
%a§ad6  fdrux  ^^  verreiste,  um  eine  Sclavin  zu  kaufen  (wört- 
:  damit  ich  eine  Sclavin  kaufe  sagend,^  verreiste  er).  Ina 
Was  adö  haret^ö  dräsii/a-mä^  yi  ukuin-dl  immd  ansasiya* 

ich  dieses  Kalb  nehmen  und  schlachten  und  für  meine 
aen  eine  Mahlzeit  bereiten  oder  soll  ich  damit  eine  Vieh- 
hschaft  anfangen?  Lawiya-mä^  yi  dän-d  uqui-t  soll  ich 
Qes  Bruders  Gattin  erben?  Yit  küto^  intiruX'^d  bist  du 
ommen,  um  mich  zu  tödten?  ü^nä  jdrabro  färux  ^^ 
lg,  um  eine  Frau  zu  suchen.  Nl  finfir  qudldo'^  fdrut  ör 
ig  hin,  um  nach  seinen  Ziegen  zu  sehen.  Ta'dnto,^  buqurto,^ 
zyito,  *^  hacdcto,  läqdtto,  sillaqsitOy  kdnal  zagdrto, 
lal  wardttOy^^  lifiend  akdbto,  nütk  jardbugun  ganjinat 
lit  sie  mir  Mehl  reibe,   Polcnta  koche,  Brod  backe,  grobes 

feines  Mehl  mache,   Bier  bereite,   Holz   und  Wasser   hole 

das   Haus   bewache,    zu   allen    diesem    brauche   ich   eine 

ivio.    Nir-di  kiro  intux  er  kam,  um  mit  ihr  die  Nacht  zu- 

ringen.    Läijx  taydmblno  komm,   auf  dass  wir   dreschen! 

gimbu  karino  garasndUl-md  sind  wir  denn  nicht  im  Stande^ 
)en  Stock  abzubrechen?  Qütino  irUidinnl-^nd  seid  ihr  denn 
bt  gekommen,  um  zu  essen?  GaHü  ensesd  gdmaruu  wanqdr- 
10  farünü  gijnux  viele  Thiere  zogen  eben  dahin,  um  den 
^en  zu  besuchen. 


Caosatiy  von  dawar  =  Ti.  HiO'd  '>  A.  Vd  *f  <^-  HO^d  ';  vgl.  §.  37. 
Vgl.  meine  Nuba-Sprache,  S.  152,  §.  467,  und  Kunama-Sprache,  §.  90. 
Unregelmässige  Causativform  drä-9  für  drär-s,  von  dirär  die  Mahlzeit. 
Von  antas  Vieh  erwerben  oder  züchten. 

Von  lan  eine  Erbschaft  antreten;  seine  Schwägerin  erben  =  sie  in 
Leviratsehe  heiraten;  vgl.  Münz.,  Sitten  u.  Recht  d.  Bog.,  S.  59,  §.  110. 
Von  kd  (lllIH  0  tödten.  ?  Anstatt  qtiüi-rOf  siehe  §.  72. 

Von  ya«,  mht »  =  Ti.  mihi » 

Von  buq^r^  •flt^C  *  umrühren  die  Polenta. 
Von  zänziy  Brod  backen,  "^"J/**^  •  das  Brod. 
Statt  toardd-to  siehe  §.  44,  Anm.  2. 
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81)    Die    Formen    für    den    negativen    Subjunetiv   Bind 
folgende : 


Conjug.  I 

Conjug,  II 

Conjag.  III 

Sing. 

1)                icds-gln 

is-gin 

qiA-gin 

2)                wäa-ginn 

ai-ghin 

qu-giiin 

o\  f  niasc.  wds-gln 
l    fem.  wäs-girln 

is-gin 

qu-gin 

is-girin 

qu-girin 

Plur. 

1)                wCLs-ginln 

i8-ginin 

qu-ginin 

2)                wäs-gidnin 

is-gidnin 

qurgidnin 

3)                wäs-ginln 

18- ginin 

qu-ginin. 

Beispiele:  Tigirid  kirgin  awd^in^  was  soll  ich  machen, 
um  nicht  Hungers  zu  sterben?  And  küt  Htciu^un  kü  häymäml 
qllsigirin  ich  aber  habe  für  dich  gebetet,  auf  dass  dein 
Qlaube  nicht  schwach  werde.  Ind  ze§i  mafdn  wd^ä  güginf 
niük  yil  himhan  kidauk  damit  wegen  dieses  Fleisches  kein 
Streit  entstehe,  ist  es  besser,  wenn  das  ganze  bei  mir  bleibt, 
Ind  kdnl  frir-lid  quigä  kirgidnin  esset  nicht  von  den  Früchten 
dieses  Baumes,  auf  dass  ihr  nicht  sterbet!  Intd  kaü  iafrlt- 
ginin  jihdinduyjdk  dddino  fdrä  damit  eure  Leute  nicht  haogern, 
so  ziehet  hin,  mit  euch  nehmend,  was  ihr  gekauft  habt!  KioA 
qür  yäuq  arginin^  intardnti  bira-dl  kHh-d^-t  ydquä  ahUmalni^ 
damit  die  Stadtkinder  (das  Volk)  kein  Wasser  fänden,  warfen 
die  Feinde  Erde  und  Steine  in  den  Brunnen  (Wassers  Mond). 

Anmerkung.  Der  negative  Subjunetiv  wird  auch  an»* 
gedrückt,  indem  man  den  eben  angeführten  Formen  die  Partikel 
'du  anftigt,  als:  wäs-gin-dü  damit  ich  nicht  höre,  wäsgirin-dü  u.  s.w. 

82)  Der  Subjunetiv  wird  auch  ausgedrückt,  indem  man  den 
obigen  Formen  (§.  80  und  81)  die  Postposition  mafän  wegea, 
zum  Zwecke  nachsetzt;   nur  wird   in   diesem  Falle  meistaA- 
theils  dem  Verb  im  Subjunctivus  positivus  die  Genetivpartik.^^ 
-r,  dem  Subjunctivus  negativus  aber  -d  (wegen  vorausgehend 
n,  vgl.  §.72)  angefügt;  z.  B.:  inta-di  quiya-r'^  matdn  j€urabditk 
ich  wünsche  mit  euch  zu  essen.     Wurd  hdbin  wartiknfjii^  ibiri 
lawiya-r  matdn  was  soll  ich  thun,  damit  ich  das  ewige 


1  Aus  awa  dgivy  Jassiv  von  ag  (§.  85). 

^  Anstatt  quiyä-r;   von  allen  Casussnflfixen  wird  ä  lu  a;  vgl.  auch  { 
Anm.  2. 
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erbe?  Wurd  jarabrdu^n  isiya-ka-r^  matdn  was  wünschest 
da,  dass  ich  dir  thun  möge?  Atoi  ziltdnsl  nä^dugun-kd  inanis 
iaito-r  mafdri  wer  giebt  dir  die  Macht,  dass  du  solches  ver- 
richtest? Jarehndukun  nls  isito-na-r^  mafdri  wir  wünschen, 
dass  du  uns  dieses  thuest.  Waynirt  firdt  adirö-r  matdn  m 
ganjinas  inid^x  ^^  schickte  seinen  Knecht  ab,  damit  er  die 
Fracht  des  Weinberges  nehme.  Jdmn  edgirdinö-r^  matdn 
awdgnin  was  sollen  wir  thun,  um  die  Elefanten  zu  verscheuchen? 
LifiinH  I^aüsigrin-d^  matdn  Idgas  takdtvl  gieb  auf  das  Feuer 
acht,  damit  du  das  Haus  nicht  anzündest  Jdukut  arst  qüginin-d 
mafdn  /ddifui  taJcdwl  bewache  das  Feld,  auf  dass  die  Paviane 
das  Korn  nicht  fressen! 

Anmerkung  1.  üeber  eine  andere  Bezeichnungsart  des 
Absichtssatzes  vgl.  §.  88,  Anm.  2. 

Anmerkung  2.    Mittelst  des   Subjunctivs   werden  auch 

Gherundiva  gebildet,  und  zwar  das  erste  Gerundiv  dadurch, 

dass    man   der  Subjunctivform   das   inconjugable  Verbum  sub- 

0taiitivum  ^n  sein  nachsetzt;  z.  B.:  intt  fdrto  gin  du  musst 

gehen.     Adddm  niük  kirdo^  gin  jeder  Mensch  muss  sterben. 

J)as  gin  mit  dem  negativen  Subjunctiv  drückt  ein  Verbot  aus, 

^Is:  inH  fargirin  gin  du  darfst  nicht  gehen.     Die  Negation 

von  gin  lautet  illä;  demnach  bezeichnet:  an  fariyä  illä  ich 

f^ass  nicht  gehen.  Niemand  kann   mich  zwingen  zu  gehen. 

'Jüt  einem  Verb   der   Bewegung  verbunden,  drückt  der  Sub- 

jimctiv  das  zweite  Gerundiv  aus;  z.  B.:  Mrdo  guiux  er  war 

daran  zu  sterben,  süro  guiux  er  war  im  Begriff,  einen  Diebstahl 

Büszofähren.   KAran-il  fdrdo  hrif  yux^  er  war  eben  daran,  nach 

Keren  zu  gehen.  Man  vergleiche  die  analogen  Formationen  der 

Oerundiva  in  der  Saho-Sprache  (Zeitschr.  d.D.M.G.  Bd.  XXXII, 

8.  438). 


*  Anstatt  M^o-Ara-r,  wie  in  der  vorangehenden  Note. 

'  Anstatt  hUo^ä-r^  wie  oben. 

*  Oansativ  von  edgir  fliehen,  vgl.  §.  37. 

^    Von  {tod  y  verbrennen  (intrans.),  Caasat  had^siny^  er  verbrannte  (activ), 
"^^l.  §.  74,  Anm. 

^4m  kir  sterben,  für  kir-ro,  siehe  §.  72. 

'^*  ^fkSf"  I  IIA  '  anf brechen,  sich  anfmachen,  vgl.  §.  74. 
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3.  Der  ModoB  oonsecutiviis. 

83)  Derselbe  beseichnet  den  Zielpunkt  oder  die  Zeitgrenxe, 
bis  wohin  die  Dauer  oder  Wirkung  einer  Handlung  rieh  er- 
streckt Ausgedruckt  wird  dieser  Modus,  indem  man  sn  die 
Futuralendungen  die  Partikel  nk  (vgl.  §.  157  und  §.  192,  Anin.] 
anfügt,  wie:  wäs^-Mtk  bis  ich  höre  oder  gehört  habe,  wM-ri-ilk 
bis  du  hörest,  is-i-ri^Hk  bis  ich  mache,  gemacht  habe,  q^ni-tik 
bis  ich  eaaej  gegessen  habe. 

Beispiele:  An  intirt-tik  not  edbbarf  warte  hi^,  bisiek 
komme!  Lahaid  warrtAA  kärdi-slk  ■  inklgä  öffnet  nicht,  bis  ich 
über  sieben  Flüsse  hinubergesetzt  habe!  8Mt  t«fri-«fib  wA  Uf 
yä  setzet  euch  hier,  bis  ich  mein  Gebet  verrichtet  habe!  hA 
intitd'Blk  nat  cabhardiyd'lkä  ich  will  hier  auf  dich  warten, 
bis  du  gekommen  bist.  Gvardbid  Sibato  kudrä  labri-tik 
guadivt  vom  Morgen  an  (am  Morgen  anfangend)  bis  die  Sonne 
sich  senkte,  pflügte  er.  Ar  kuamtaMtirä^slk^  a'i  mr  haM 
af^ittAju4ä^  bis  das  Korn  eingeheimst  war,  da  wurde  das  Mädchen 
seiner  Schwangerschaft  inne.  IfäA  wanknor  ar^istird-üh 
hab9Ü  häff  ya  bleibt  im  Gefangniss,  bis  eure  ünschald  üf- 
gedeckt  sein  wird!  ZnwA  haddardi^stk  känal  hagg&ttino  g^f^l 
sie  stellten  sich  ein  wenig  unter  den  Baum,  bis  dass  der  Regen 
vorübergezogen  wäre.  Yi  idni  intttA-sik  Wn-b  caibarugun 
ich  wartete  zu  Hause,  bis  meine  Schwester  kam.  Lafid  gtiarkin 
kirdind'Slk  t^yänbistinux  die  zwei  Gauner  wurden  geschlagen, 
bis  sie  starben.  Sim  nl  aqdyfi-di  alayaü  tdrfad  eandqsmo  gin-^ 
gamdind'Sik  gtjntpf,  der  König  und  seine  Soldaten  wartet^i^ 
bis  die  Rebellen  durch  Hunger  gezwungen  vom  Berge  her*"" 
stiegen. 

4.  Der  Imperativ. 

84)  Der  Imperativ  in  der  positiven  Form  wird  gebild*^ 
indem  für  den  Singular  -i,  im  Plural  -ä  an  den  Verbalstat^^ 
angefugt  wird.  Im  Negativ  wird  bei  der  Conjugation  I  ^^ 
Negationspartikel  -g^  plur.  -gä  mittelst  des  kurzen  Bindevoc^ 


'  An»Utt  kar-r%-9%k,  siehe  §.  72. 

2  AnsUtt  hiamfaijn'rri^^Vc^   PassiT  voo  kmmmt»l,  TL  b^y^+t  I 

'  Passiv  von  ar'  (aC2|  ')  kennen,  wissen,  ygL  G.  Xfi^O  >,  jTT. 
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•ly  in  der  Conjugation  III  mittelst  -t^  in  der  Conjugation  II 
aber  entweder  ebenfalls  mittelst  -I  oder  auch  cb  mit  dem  Verbal- 
stamm verbanden.     Das  Schema  lautet  demnach  also: 

Imperativ 


PoBitir  Negativ 

Conjug.     I    wds-l   plur.  wda-ä       wäs-i-g  plur.  wds-gä 

„  II    is'i  „     is'ä  is'i-g,  is-CB-g      „     ia-i-gä 

„        III    qu4      .  „      qU'd         3w-<-^  „     qu-i-gä. 

Beispiele:  Yi  kuadind'S  todal  höre  meinen  Rath!  intd 
IdbbaJci  qäl  todsä  höret  auf  die  Stimme  eures  Herzens!  Ina 
gltrü  fdrig  gehe  nicht  auf  diesen  Bergl  Hasäbgä,  an  intd 
t§6r  gin  habt  keine  Sorge,  ich  bin  euer  Vater!  Ind  ganjina-a 
jihig  kaufe  diesen  Sclaven  nicht!  Ind  lifie-li  kigä  bringt  die 
Nacht  nicht  zu  in  diesem  Hause!  Ni  gräd-s  gäiuiut,  ^rgig-ger 
^'9^  y^ä^'ly'  er  schickte  einen  Eilboten  (liess  einen  Mann 
laufen)  und  befahl  ihm  (sprach  zu  ihm) :  bringe  nicht  Tag  und 
Nacht  zu  (d.  i.  gehe  ohne  bei  Tag  oder  Nacht  Rast  zu  machen)! 
Ka  hcudb  kud^7*ä  kdyä  agce-dölik,  hasdb  iscßg,  qui-ger  jiyi- 
jer  ganji'§er  wenn  deine  Sorge  sich  nur  auf  den  Raben  be- 
geht, so  mache  dir  keine  Sorge,  iss',  trink'  und  schlafe!  Haiüc 
isiBgä  seid  ohne  Sorge! 

Anmerkung,  ünregelmässig  sind  die  Formen:  läux 
^omm'!  plur.  Idguä^  Idugä!  femer  ehtn  nimm!  plur.  ehinä!  dann 
aragt  fürchte  dich  nicht!  (nur  im  Singular)  gebraucht. 

5.  Der  Jussiv. 

85)  Die  Flexion  ist  bei  allen  drei  Conjugationen  gleich; 
das  Schema  lautet: 

Jussivus  positivus. 

ConJQg.  I         Conjng.  II      Conjug.  III 


Sing.  1) 
2) 

3) 

wäs-in 

is'in 

qiirin 

masc. 

wds'in 

is'in 

qü'tn 

fem. 

wds-rin 

is-rin 

qü-rin 

Plur.«  1) 

2) 
3) 

waa-nin 

is-nin 

qü-ntn 

wä8'imn 

is^i-nln 

qu-i-nl 

626 


«•iBisch. 


Anmerkang.   Die  Formen  des  negativen  Jubövb  stimm 
mit  dem  negativen  Sabjonctiv  (§.  81)  überein. 

Beispiele:    rirm-mä   immä    hinbin   soll   ich   heimgeb 
oder  bleiben?     Gdmar-md  i$in   immd  häü  yo   didin  soll  i 
mich  erhängen  oder  soll  ich  durchgehen  nnd  verkommen? 
ßntir-n   aü-n   bdrin   wen    soll    ich   wohl   bei  meinen   Zieg^eo 
zaräcklassen?   Am-md '  wäntartHy  inti  soll  ick  umkehren  oA«r 
da?     Wdncä  nil  artduguk  yi  ganjinä  d^in^   ini&dr'^  farä  bei 
wem  der  Becher  gefonden  wird,  der  sei  mein  Sdave,  ihr  aber 
geht!    Kahdhany   ind  fuwdf  yUid  iirin,  wardk  ku  qalb  dgim 
gerdkj  yi  qalb  dggln   wenn   es   möglich  ist,   so  entferne  sich 
dieser  Kelch  von  mir,  doch  geschehe  dorchans  nnr  dein  Wille, 
nicht  geschehe  mein  Wille!     Ni  gidd  ktmanj  sukrin-illa  wer 
Starke  (Math)  hat,  soll  nur  mir  kommen!    ÄbU  fdrnin  yinwi 
lasst   ans   za   einem  Schiedsrichter  gehen,   sagten  sie.    IMgöL, 
ind  ganßna»  kidnin-ilü  kommt,  lasst  ans  diesen  Sclaven  ver- 
kaufen!  GaH  nä^  birds  bätinln,  kaü  qur  kattalslnin-iU,^ 
Idugur*  ni  lihü  hinbigin  yo  sim  awdj  dtiirJifx  der  König  eriie» 
die  Prociamation:  alle  Fremden  sollen  das  Land  verlassen,  die 
Bürger  sollen  mir  folgen  und  Niemand  bleibe  in  seinem  Haiue! 


6.  Der  Optativ. 

86^  Dieser  Modus  dient  zum  Ausdruck  des  Bedaaerni 
über  eine  nicht  zu  verwirklichende  oder  eine  nicht  vollzogene 
Handlung.  Die  Formen  desselben  sind  in  allen  drei  Conjag»* 
tionen  gleich;  das  Schema  lautet: 


OptatiTus  positivas. 
Conjof^.  I  Conjng.  II 


Sing. 


n  tcäs-nndik 

2)  tcäs-ri-nadik 

masc.  tcfis-nadik 
fem.  fcds-ri-nadik 


3^. 


is^fiadik 
is-ri-nadik 
ii-nadüc 
is^n-nadik 


Conjo|^.  in 
qu-i-nadik 
qu-ri-naJik 
qu-i-nadik 
qu-ri-nadtk 


1  Aus  an  ^ich)   -^  m«!  vFragepartikel).  siehe  §.  171,  Anm. 

2  Für  in/iü-yfr,  siehe  §.16.  f 
5  Reflexivform  =  Ti.   "Hl+A  ».  ▼?!.  §.  47,  Anm. 

*  Wörtlich:   üud  einer  {tau/  -  r.  Tgl.  §.  187  and  105,  sowie  §•  12)  bleib« 
nicht  sn  Hanse!  sagend,  erliess  n.  s.  w. 
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Conjng.  I  CoDJug.  II  CoDJug.  III 

Plur.   1)    wäs-ni-nadik        is-ni-nadik         qu-ni-nadik 

2)  vsäs^ni-nadik     U^dini-Tiadik      qv^^ini-nadik 

3)  wä9-aUnadik        is-ni-nadik         qxi-ni-nadik. 

87)  Die  negative  Form  wird  hieraus  gebildet^  indem 
n  zwischen  den  Verbalstamm  und  den  eben  angegebenen 
langen  die  Negationspartikel  -g^  -gl  einfügt;  demnach  lautet 
<  Schema: 

Optativns  negativus. 

Sing.  1)  tods-gi-nadik        plur.   wäs-gi-m-nadik 

2)  wäs-gri-nadik  „      wäs-gi-dni-nadik 

«xf  masc.  wos-qi-nadik  -  .     .       1^7 

^)\     r  .       1^1  wäs-qi^nt-nadik 

l    fem.  icäs-gn-nadik  „  ^ 

Ebenso  die  Formen  für  is  und  qu,  als:  is-gi-nadik,  is-gri- 
lik  u.  8.  w.;  über  eine  andere  Form  des  Optativs  vergleiche 
n  auch  §.  91. 

Beispiele.  Kü  aqrüS  dArbil  drnadik  0  hätte  ich  nur 
n  Geld  auf  dem  Wege  gefunden !  Lahbakitrinadik ,  * 
'j[mr%  dän  yigä  ardntä  adllä  0  hättest  du  doch  Verstand^ 
sm  des  Esels  Bruder  ist  eben  kein  Weiser.  Fardinadik,^ 
nä  yi  gand  kirtl  o  wärest  du  gegangen;  nun  aber  ist  meine 
itter  gestorben.  Yi  gand  kirgrinadik  o  wäre  meine  Mutter 
iht  gestorben!  Y"  eger-d  kügininadik  o  hätten  sie  meinen 
iter  nicht  getödtet! 

7.  Der  Conditional  I. 

88)  Dieser  Modus  kommt  in  Anwendung,  wenn  auf  die 
^ung  der  ausgesprochenen  Bedingung  ein  bestimmtes  Re- 
itat  zu  erwarten  steht;  z.  B.:  wenn  du  heute  fleissig  arbeitest, 
»  schenke  ich  dir  ein  Geldstück;  wenn  du  träge  bist,  so 
^Uage  ich  dich.  Die  Formen  sind  bei  den  drei  Conjugationen 
kich;  das  Schema  lautet: 


*  fieflexlvom  vom  denomiDatiTen  laübuk-U,  von  Uthbukä  Verstand,  Herz. 

'  Für /ar-n-Tiadiifc,  siehe  §.  72. 

Si^nngiber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCII.  Bd.  H.  Hfl.  41 
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■itei 


Positiv  Negativ 

Sing.  1)  wä8'€ai  wot-^g-^n 

2)  wda^an  wäs-A'g'ran 

masc.  tods-an  wäa-^L-g-an 

fem.  wäs-ran  wäi'^rg^an 

Plur.  1)  wäs-nan  tods-g-nan 

2)  wds^anan  wäs-d-g-^nan 

3)  wäs-anan  toäs-d-g-nan. 


3,{ 


Ebenso  die  Formen  für  is  und  qü^  als:  ü-dny  qu-in  xl  8.w. 
Lautet  der  Verbalstamm  auf  l,  r,  n  aus,  so  geht  folgendes  r  der 
Flexion  in  d  über,  als:  fai-dan  wenn  du  kämmst^  f^-dm» 
wenn  ihr  geht  a.  s.  w.,  siehe  §.  72. 

Beispiele.  2^  äb-sl  ndqany  land  ab  feuidyta-mdl  wenn 
ich  dir  einen  Theil  gebe,  giebst  du  mir  dann  zwei  Theile 
(;:^  100  Vo)  al»  Gewinn?  Aqdytä  dgran,  obHr  quälüi  wenn  du 
ein  Soldat  bist,  so  zeige  Muth!  Quufä  girdn,  an  kü  cabbdrd$  weaB 
du  essen  willst  (wenn  du  sagst:  ich  will  essen),  so  werde  ich 
auf  dich  warten.  Warkd  hahran^  warkd  arardauk  wenn  du 
Gutes  thust,  wirst  du  Gutes  erlangen.  Jardbran  fdrto  gairiMr0it 
wenn  du  willst,  kannst  du  gehen.  Sikd  ke^ärUirdidrj  ^  ariHÜ 
wuldssi  wenn  du  auch  zehn  (Frauen)  heiratest,  du  wirst  kdae 
Kinder  erzielen.  Ind  egtr  nls  bdrdarif  qesäridfaidy  agrillä  wenn 
du  diesen  Menschen  freigiebst,  bist  du  kein  Freund  des  Eaisers. 
Inti  kristös  d'eran,  kü  ^ut-si  dadndi  wenn  du  Christas  bist, 
so  rette  dich  selbst.  Slm  Isräilux  d^an,  nän  masqal-Ud  gdmk 
wenn  er  der  Judenkönig  ist,  so  steige  er  jetzt  vom  Kreoie 
herab!  Ganjinä  jarabdlli  yan,  qdfistauk  wenn  ein  Diener  sagt: 
ich  will  nicht,  so  wird  er  bestraft.  Flugut  diddux  **^  ^ 
diddn  kidauk  es  ist  besser,  wenn  der  Körper  zu  Grunde  geht, 
denn  die  Seele.  Inti  hacuf  kdyä  gin,  infarantä  intaran,  tt 
grob  gdbgabauk,  in{arantä  fareb  dambi  jammarUrauk  du  bist  js 
nur  ein  eitler  Farzer:  kommt  der  Feind,  so  zittert  dein  Leib,  i>t  , 
der  Feind  fort,  dann  prahlst  du.  Adardfdran,  ganjinä  ßugo^  i 
geht  der  Herr  fort,  so  ruht  der  Sclave.  Ar  yBran^  JBiW 
kegdntauk  wenn  das  Korn  heimkommt,  dann  heiratet  der  Bogoi* 


>  Aus  keganti-ran-gir  wenn  da  anch,  sog^ar  (-ytr,  siehe  §.  16);   snm  Vttk 


vgl.  §.  44. 
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%ud  gdban  aininsdüä  wenn  ein  Lügner  spricht,  findet  er 
len  Glauben.  Wdnq,  adhüb  jardbran,  addti  nir  e^ir-lid 
langt  sie  Silber  oder  Gold,  so  erhält  sie  es  von  ihrem 
«r.  Ordä  ariuX'di  diwran^  nir  rän  mdceLcauk  wenn  sie  mit 
»m  andern  Manne  beisammen  ist,  so  kränkt  sich  ihr  Gatte. 
ik  diddü  sin  läri  becggd  didrdn  kidauk  es  ist  besser,  wenn 
Schaf  zu  Grunde  geht;  denn  alle.  Slünan  ardmaukun 
in  wir  bitten,  erlangen  wir.  Intd  §üt  S^atsi  inkalsindanan , 
nir  intd  agnds  niük  nirid  ar^duku-kum  wenn  ihr  euch  unter 
ander  liebt,  so  wird  jeder  daran  erkennen,  dass  ihr  meine 
iger  seid.  Zän  dgdanan,  intd  ddnst  näqsduy,  lä  egir  fdsä 
nn  ihr  Brüder  seid,  so  schicket  einen  Mann  ab,  der  euern 
ader  herbringe!  Näük  kahadandn-kä,  an  kahad-dlll-kä 
nn  auch  alle  dich  verläugnen,  so  werde  ich  dich  nicht  ver- 
ignen.  Ind  qürds  wdntaso  ndqsagan,  wartik  küd  baddalau§ud 
QA  ägin  wenn  ich  diesen  Knaben  nicht  zurückbringe,  so  soll 
1  ewig  als  Verbrecher  gegen  dich  gelten.  Inqäsagdn-kä 
ü  band  Somalia  wenn  ich  dich  nicht  wasche,  so  hast  du  keinen 
tttheil  an  mir.  Wardtsl  i»nd8  jarabdgran  kidri-lkä  wenn 
i  nicht  arbeiten  willst,  so  verkaufe  ich  dich.  Nln  yiiiadi 
tagan,  yind  eger  gühisl  kirauk  wenn  dieser  nicht  mit  uns 
öht,  80  stirbt  unser  Vater  vor  Kummer.  Nir  qürd  inkal' 
^ran,  muqld  gand  gin  wenn  sie  ihre  Kinder  nicht  liebt,  so 
tsie  eine  schlechte  Mutter.  Wardtsl  isnö  kahdlginan,  wuriu'/, 
fänbiräugun-nä  wenn  wir  zu  schwach  sind  zu  arbeiten,  warum 
hlägst  du  uns  dann?  Intd  Süt  Sfit^  inkalsiridgdanan,  yi  qur 
Mnnl  wenn  ihr  euch  unter  einander  nicht  liebet,  so  seid  ihr 
cht  meine  Jünger.  Wäsagnan-küm  fdrä  wenn  sie  nicht 
f  euch  hören  werden,  so  zieht  von  dannen! 

Anmerkung  1.  Dieselben  Formen  des  Conditionalis  I 
3rden  auch  angewendet  in  Bedingungssätzen  der  Möglichkeit 
er  Fragen,  die  wir  mit  ob  einleiten;  z.  B.:  adddm  muqld 
in,  toarkd  d^an,  nl  wardtil  dr'istauk  ob  ein  Mensch  schlecht 
er  gut  ist,  wird  an  seiner  That  erkannt.  Guaddntä  firdt 
aran  ardragan  ar^igi  fddauk  der  Bauer  säet,  ohne  zu 
»en,  ob  er  Frucht  erzielen  wird  oder  nicht.  SugiStäw/, 
*anan,  da^dnagan  tillds  jdyauk  der  Kranke  trinkt  Arznei, 
le  zu  wissen,  ob  er  gesund  werden  wird  oder  nicht. 

41* 


630  Eeinitek. 

Anmerkung  2.  Dieselben  Formen,  mit  dem  Accus&tiv- 
Suffix  versehen,  drücken  die  Möglichkeit  des  Erreichens  irgend 
einer  Absicht  aus  und  dienen  zur  Umschreibung  des  Sabjan^ 
tivs;  z.  B. :  quanSdla-di  tuyla^dl  nabrd  ardranän-si  lad  Und 
iakawiLnü  sdiianauk  der  Schakal  und  der  Hyäoenbund  (Wolf) 
lauerten  gemeinschaftlich  im  Walde,  um  vielleicht  Speise 
zu  finden. 

89)  Der  Conditionalis  I  wird  auch  ausgedrückt,  indem 
an  die  Formen  des  Perfectum  subordinatum  (siehe  §.  95)  die 
Partikel  -dolik  oder  -dok  angesetzt  wird;  z.  B. :  gtdtfi  ink^ 
manddrtan^  zegds  quäuk,  sarfitce-dölik  zänzyä  qumk  weoD 
es  dem  Hund  gut  geht,  frisst  er  Fleisch,  wenn  er  aber  hungert, 
Brod.  Ana  gähan,  läur/ß,  gäboß-dölik,  näük  yi  gulfit  gin, 
gitalaluy,  yanduku-la  wenn  ich  reden  und  ich  für  einen  reden 
würde,  dann  sagen  sie  von  mir:  er  ist  parteiisch,  denn  »Üe 
sind  ja  meine  Knechte.  Himbi  yi  kuadiids  tväsräger  agra- 
dölik  bleibe,  wenn  du  anders  meinen  Rath  hören  willst!  M 
ke(}dnst  yird^er  agrcB-döltk,  kegänstri^  wenn  du  sagst:  heirate 
ihn!  so  werde  ich  ihn  heiraten.  Läldmbä  dguarid  hukuä»^ 
ginnyi  hawacrari  quäldcß-dölik,  kü  allalä  adrö"^  lodntafi  wenn 
du  auf  der  Spitze  des  Laldmba  ein  kleines  Wölkchen  auf- 
steigen sehen  solltest,  so  kehre  mit  deinem  Kalb  zurück!  W» 
cahbartrcB'döltkj  kintdllä  wenn  du  träge  bist,  so  wirst  dn 
nichts  lernen.  NiA  kut  fayänlrdi-dok  sirdauk  wenn  sie  dick 
schlägt,  so  weinst  du.  Weis  qudino  "ügndk-dok  Sabb  'udino^ 
garasdnnl  wenn  wir  den  Kühen  nichts  zu  fressen  geben,  »o 
können  sie  auch  keine  Milch  geben. 

8.  Der  Conditional  TL. 

90)  Die   Formen    desselben    stimmen    in    den   drei  Q^ 
jugationen  überein,  das  Schema  lautet: 


»  Vgl.  §.  55,  Anm. 

^  Dein  Kalb  nehmend  kehre  um! 

3  >llO-*?V/^h  »  if <!  s  YxOhft:^  1  von  tiOh  I,  Cham.  f^Oh  I,  Ti.  UAh 
G.  fDi\0 : 


3,{ 
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Poflitiy  Negativ 

Sing.  1)  wds'i-ld  wäs-g-ld 

2)  tods-Hd  wäs-g-rid 

masc.  was-rid  wAs-g-td 

fem.  tods-tid  wds-g-rld 

Plur.   1)  wäs-nld  wAs-g-nld 

2)  wäs'tintd  wAs-g-idnld 

3)  wds'dinld  tods-g-nld. 

Ebenso  für  die  zweite  und  dritte  CoDJugation,  wie:  is-rid 
8.  w.  Lautet  der  Verbalstamm  auf  i,  r,  n  aus,  so  verändert 
h  das  folgende  r  des  Suffixes  in  d,  wie:  far-dld  u.  s.  w. 
^braucht  wird  der  Conditional  II,  wenn  ausgedrückt  werden 
II,  dass  ein  Ereigniss  nicht  stattfinden  kann  oder  konnte, 
iil  die   hierzu    erforderliche  Bedingung   nicht  vorhanden  ist. 

Beispiele:  An  gddduy,  a^a-dölik,  zawäh  ^ürld  wäre  ich 
ich,  so  gäbe  ich  Almosen.  Yi  rnddl  inta^'nä-s  dran  (oder 
^a-dölik),  kaldbirdid  wenn  ich  die  Ankunft  meines  Freun- 
8  wüsste,  so  gienge  ich  ihm  entgegen.  An  yi  lawüd  warardgei* 
m^ölikj  intd  was  wdnzrid  hätte  ich  selbst  euer  Vieh  geraubt, 
li  würde  es  zurückgeben.  Aqi-nS  kiman  (oder  kimce-döltk)^ 
winä  arid  jihrid  wenn  ich  Geld  hätte,  so  kaufte  ich  ein 
ues  Kleid.  Inti-iä  nls  isran  (oder  tsrce-dölik)^  kürid-ilkä 
irdest  du  das  thun  (gethan  haben),  ich  schlüge  dich  todt 
Itte  dich  todtgeschlagen).  Lihen  adard  suwdni  intamds  dran, 
kdürid  wüsste  der  Herr  des  Hauses  die  Ankunft  des  Diebes, 
würde  er  Wache  halten.  Ujärsigi  hinban  kidrid-ilü  es 
Ire  fiir  ihn  besser,  wenn  er  nicht  geboren  wäre.  Yi  gdbas 
\tT(B-46likj  tillilsltid  hätte  sie  auf  meine  Rede  gehört,  so 
Irde  sie  geheilt  worden  sein.  Fdran  nitik  drgld  wäre  ich 
Igegangen,  so  hätte  mich  das  alles  nicht  betrofi^en.  Yind 
rds  toaqeicnugu'lü  grä,  nls  kot  himbigid  sie  haben  unseren 
hn  gewiss  erschlagen,  denn  so  lange  würde  er  sonst  nicht 
(bleiben.  Haldl  qärd  agrifuzdi  hinbiti  grä,  ann  nls  kot  hinbigrid 
r  weil  sie  guter  Leute  Kind  ist,  blieb  sie ;  eine  andere  wäre 
bt  so  lange  geblieben. 

91)  Die  Formen  des  Conditionalis  II  werden  auch  an- 
rendet  zur  Bezeichnung  des  Optativs;  in  diesem  Falle  wird 
r  der  conditionale  Nebensatz  mit  dar  Partikel  alh^  (utipam !) 
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eingeleitet;  z.  B.:  alhe  intd-di  fdrdld  wäre  ich  doch  mit  euch 
gegangen!    Alhi   nl   gäbst    was g tri d  hättest   du   doch  seioem 
Worte  kein  Gehör  geschenkt!  Aüii  yi  dän  ydwad  dHgldy  ariw/^ 
fayänho   kürid-ükä   wäre   nur   mein  Bruder   kein  Tölpel,  dean 
ein  anderer   hätte   dich  todtgeprügelt!    Alhe  wakä  qürid-ilkä 
hätte  dich  doch  eine  Hyäne  gefressen!   Alhi  labhekdi  kinädd 
o  hättet  ihr  nur  Courage! 


9.  Der  Ck>nditional  m  oder  ElectiTUB. 

92)  Ein  Modus    electivus  wird   gebildet,   indem  man  den 
Formen  des  Conditional  II  die  Relativform  des  Verbs  Säq  habea  ' 
in  Verbindung  mit  dem  Verbum  substantivum  nachsetzt;  dieses 
Relativ   stimmt  mit  dem  Subject  des  electiven  Nebensatzes  in 
Geschlecht  und  Zahl  überein;  z.  B.:  lä  qirS  nl  ßtä^  dgrid  löioc^ 
gin,  ctiiä  nis  utoalli-lü  ein  Thaler  wäre  zwar  sein  Anrecht,  ich 
aber  gebe   ihm   nichts.     Nind  y^tj^rd  dgnd   $äuy,  gin,  nähä  ni 
gandt  nir  hanöd-dl  deiqaro  Elös-ir  kegdntcß  nU  uqdrsäyy^  gin  dieser 
da  wäre   mein  Sohn,    nun   aber,   da   ich    seine  Mutter   in  der 
Schwangerschaft   entliess   und  EUos   sie  geheiratet  hat,   gilt  er 
als    sein    Sohn.      Ind    guru    yi   ganMn   d*dinid  sdqaü  gin,  aM 
fidugün-ilom  diese  Männer  wären  meine  Sclaven,   ich  aber  ent- 
liess   sie    (schenkte   ihnen    die  Freiheit).     Betrös-ir  Klaüdiöt^r 
kü    mos    ddtnld   mqaü  gin,    inti-^ä   tedamrugu-lom  Petros  und 
Klaudios  wären    deine  Freunde,    doch   du    hast   an   ihnen  übel 
gehandelt.     Kü  nginä  inkalti-kä  kü-lid-ir  edgirgiHd  iäqrdn  gi^ 
inti-gä  gitgd  sibä  tayänbii  ugu-lä  deine  Frau  liebte  dich  und  wäre 
nicht   von    dir   weggelaufen,    du   aber   schlugst   sie  ja  täglich. 
Mal   kimiidj   abintö-r  matdn  fdrgitnd  §äqrdger  gin,    kü  ^^-fi-j^ 
jiyrö  diklsrilla-mä  du  könntest  schon  Geld  haben  und  vrürdest 
nicht  betteln  gehen;   hast  du  aber  denn  nicht  dein  BesitzdioiD 
vertrunken  ?  Gamand-tilid  edgirnä  gardsgid  Häqdger  gin^  jär  jfij» 
kdnas  quähsugn-la,  ni-l-ir  arago  yit  daandugün-ila  ich  hätte  delB 
Löwen    nicht   entfliehen   können,    Gott   aber   zeigte    mir  einea 
Baum,  auf  welchen  hinaufsteigend  ich  mich  rettete. 


'  Vgl.  §    102. 
'  Vgl.  §.  75. 
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Der  Synohronos  oder  Modus  der  Gleichseitigkeit. 

3)  Derselbe  wird  angewendet  in  Nebensätzen  der  Zeit, 
zudrücken,  dass  die  Action  des  Verbums  im  Nebensatze 
Bitig  mit  der  des  Verbums  im  Hauptsatze  in  Vollzug 
wird.  Die  Formen  dieses  Modus  sind*  in  allen  drei 
ationen  gleich  und  das  Schema  hiefiir  lautet: 


Sing.  1) 
2) 


3,{ 


Positiv 

Negativ 

wds'ü 

tods-g-l 

tods'i'u 

wäs-g-ri 

masc. 

fods'ü 

wäs-g-i 

fem. 

wds-rü 

wäs-g-rf 

wäs-nü 

tods-gi-nl 

toäs-rünü 

wäs-gi-dni 

WäS-ÜHÜ 

wäs-gi-nt. 

Plur.  1) 

2) 
3) 

Ibenso  flectiren  die  Verba  der  Conjugationen  11  und  III, 
-tt,  w-f-tt;  qu-ü,  qu-rü  u.  s.  w.  Verba,  deren  Stamm  auf 
endigt,  verwandeln  das  r  des  Suffixes  in  d,  wie:  qual-dü 
d  du  siehst,  far-dünü  während  ihr  geht,  ban-dü  während 
theilst  u.  s.  w. 

Beispiele:  An  kddan  quälü  yi  wära^at  dduy,  während 
aussah,  nahm  er  mein  Papier.  Bskistdn  callöt  %9rü  kü 
ild-U  talamaä'lkä  während  du  in  der  Kirche  betest,  übt 
^eib  im  Hause  Verrath  an  dir.  Mantalirä  lä  don  kudril 
tdrü  *  nl  unqm  (X'J4*^1J  i)  Sämcu  nl  gabü  qudlux-  Lafid 
mhdr  aruwB  takisdi  lähü-^er  guü-^er  Hgirux  ^s  einst  der 
n  der  Sonne  spazieren  gieng,  erblickte  er  seines  Ohres 
)n  neben  sich.  In  der  Meinung,  es  sei  das  ein  grosses 
ier'  mit   zwei   Hörnern,    floh   er   über  Hals   und   Kopf 

(während  er  fiel  und  aufstand).  Daqarü,  kegdntü 
Haddmbas  indem  Hadembes  (eine  Frau)  entliess  und 
lach  der  andern)  heiratete,  wurde  er  alt.  Kaff  y^'§er, 
er  halldUux   obwohl    er   sich   setzte   und   (dann  wieder) 

wurde  er  doch  müde.  Nir  gürbäsn  fdrü,  niA-gä  nl 
l  fdrdü    lahaknds    qtUu^u-lä   ha^dy    indem    der    König 


n  II,  4  von  voanUir)  siehe  §.  31,  b< 
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hinter  ihr  einherzog,  »ie  aber  vor  ihm  marschirte,  konnte  er 
sie  nicht  einholen.  Qünü  tünä  illä  während  wir  essen,  darf 
Niemand  eintreten  (existirt  nicht  Eintritt).  Ganjrünü  oicd 
habdino  qudltlno  garohaugun  wie  solltet  ihr  sehen  können, 
während  ihr  schlafet?  GaH  ynnü,  giddUsl  farunü  läq  dAbil 
drnu'/^  während  sie  sich  fortschleppten  und  mühselig  dahin- 
zogen, fanden  sie  Mehl  auf  dem  Wege.  Zän  affünü  ejir^ 
qudnank  obwohl  sie  Brüder  sind,  fressen  (hassen)  sie  sich  doch 
gegenseitig.  Nln  yiHfIhnnu  fiutirat  yibä  küwny^  wahrend  sie  so 
unter  sich  redeten,  tödtete  der  Panther  eine  Ziege.  Oanjinü 
sabara  intinju-lom  während  sie  schliefen,  kam  eine  Schlange 
zu  ihnen.  Ani-ba  kidankun  suqudt'ger  fargi,  nwat-ger  fargi 
jarahanysik  yl  kdffid  qtiager  ich  bin  doch  der  Vornehmste,  der  ich, 
ohne  aufwärts  nocli  abwärts  zu  gehen,  auf  meinem  Sitze  esse, 
was  immer  ich  will.  Gumandtf  kügri  nl  a/jds  kidnds  garamUä 
ehi"'  du  den  Löwen  nicht  getödtet  hast,  kannst  du  seine  Haut 
nicht  verkaufen.  Ni  card  ni  caril  intigi,  ^fß^g^^  mangadgi 
egirtk  ni  ddüü-til  himbuy^  ohne  dass  der  eine  zum  andern  kam 
und  ohne  sich  gegenseitig  zu  beachten,  lebte  jeder  fiir  sich 
in  seiner  Hütte.  Immdnä  Hadnreb  qürd  giruwd  kügi  gdbtää^ 
ehedem  wurde  ein  Iladareb- Jüngling,  so  lange  er  noch  kebei 
Mann    getödtet    hatte,    nicht    für    mannbar     (mündig)    erklirt 


Addämin-d    nqrd  jibä   qudlgl    tik  yällä   der  Mensch   ist  nich 
gut  auch  ohne  Böses  gesehen  zu  haben.    Oabgi,  gähsigti 
Soquinat  mddii;/^    ohne    etwas   zu   sagen  oder  angeredet  wordei 

zu    sein,    kam    er   und    versetzte   dem  Soquina  einen  Hieb  au f 

den  Kopf.     Kügiui  huMno-ilkl  kuadrö   atiuy^  habbartd-ma-n    ^ 
da    wir   dich   lassen  ohne   dich   zu   tödten,    wirst   du  uns  nn  ^ai 
doch  etwas  anderes  zeigen?     Kidifisi  takaügidni  Sangin  tiiS-W 
av'si  qimugu'lä  während  ilir  den  Acker  nicht  bewachtet,  fraase^  n 
die    Wildkühe    euer    Korn.     Arakiids   garasgini   abü  fim  aT« 
yinö  gamanil  fdnuiy  da  sie  sich  nicht  vergleichen  konnten, 
giengen    sie    zum  Löwen,    indem   sie    sprachen:    lasst  uns 
Richter  gehen! 

Anmerkung!.  Es  gicbt  eine  Reihe  von  Verben,  welclie 
das  von  ihnen  abhängige  Verb  im  Modus  synchronos  mit  aidi 
verbinden,  wie:  arg  den  Tag  zubringen,  ki  die  Nacht  zubringe ^o, 
qa»  den  Morgen  zubringen,  haqaf  eine  kurze  Zeit  zubringe  «n, 
gij   einen  Augenblick  zubringen,   Siq  die  Regenzeit  zubring^en, 
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M  den  Frühling  zubringen  u.  s.  w.,  sah  gewesen  sein  u.  s.  w. ; 
B.:  lad  wäyehünü  erganauk  den  ganzen  Tag  spielen  sie  zu- 
Duuen.  Takawünü'lü  kinuy,  sie  bewachten  ihn  die  Nacht  über. 
irünü  erginö,  farunü  kinö,  damban  kudrä  faränü  qasnö 
irä  brdt-id  fäl  jdbi'ad  agugu-lom  nachdem  sie  den  ganzen  Tag 
iddie  ganze  Nacht  über  und  am  folgenden  Tage  in  den  Morgen- 
inden  marschirt  waren,  da  ereignete  sich  vor  ihnen,  als  die 
»nne  schon  heiss  wurde,  ein  göttliches  Vorzeichen.  Ina  giimwa 
Anik  zagdrü  haqafduy,  awägof  yirö  guanguandti  was  treibt 
ch  dieser  Mann,  dass  er  die  ganze  Woche  ausbleibt?  sagte 
i  und  dachte  darüber  nach.  Abintu  Siguyi,  mdäutoux  ^^^ 
jusen  Winter  und  Frühling  über  gieng  er  betteln.  KidiwA 
tnwdnü  gijö  ni  Sdmll  gdnjü  erguy,  nachdem  er  das  Feld 
i  wenig  beschaut  hatte,  schlief  er  im  Schatten  den  ganzen  Tag. 

Anmerkung  2.  Mittelst  des  Verbs  safi  gewesen  sein, 
Verbindung  mit  einem  von  safi  abhängigen  Verb  im  Syn- 
roDos,  drückt  das  Billn  das  durative  Perfect  und  Plusquam- 
rfect  aus;  im  durativen  Perfect  steht  sah  in  der  Präsens- 
rm,  im  Plusquamperfect  aber  in  der  Perfectform;  z.  B.: 
}fjftbQnü'lü  sdhanauk  sie  haben  ihn  verspottet.  Ni  aniin  yarahd 
HfX?  ibiTuy^  sein  Schwiegervater  war  blind  gewesen,  nun 
er  wurde  er  gesund  (sehend).  Man  vergleiche  im  Tigr^  die 
aloge  Construction  mittelst  Rf^  i  z.  B.:  'fi\t'h  i  iA^f  > 
fih  I  er  liebte  sie  (eam)  sehr.  IDA^  «  gh^^'t  *  RlAl*  ' 
•+  '  V'l^'t  '  das  Mädchen,  das  krank  war,  starb  heute. 

94)  Der  gleiche  Modus  synchrones  wird  auch  ausgedrückt, 
lern  man  an  die  obigen  Endungen  in  §.  93  das  Wörtchen 
\gü8t  (=  üngü'Sl,  auch  bisweilen  ühü9l)y  d.  i.  während  des 
ins  anfügt;  das  auslautende  ü  des  Verbalsuffixes  kann  mit 
n  anlautenden  ü  von  üngüsi  auch  zusammengezogen  werden. 

Beispiele.  An  quungü-si  Yohdnnxs  infuy,  während  ich 
m  Essen  war,  kam  Johannes.  Mdnqa-dl  amuqudr'di-t  vujqsa-la 
Ungüsi  umrd  gü^nd-lkä  indem  du  sagst:  lasst  mich  den  Topf 
1  den  Ranzen  tragen,  warum  werden  wir  es  dir  verwehren? 
rüngüsi  gamand  ddrbil  aggehalö  diwcß  kuicugu-lü,  quiuy 
irend  er  dahinzog,  traf  er  auf  dem  Wege  kauernd  einen 
reu,   der  ihn  tödtete  und  frass.     La  luwi  dnseuuy,  meqdqrü  ^ 

Siehe  §.  45,  Note  3. 
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safim,  lutoid  anaasth  an  yi  luxcit  me^nqi'aukun  yo  nirü  himi 
mejd^i  üngü'si  girat  girä  nir-di  nl-tufdrü,  ni  lutoirdl  kadmdi 
kaddn  farflngü-d  ankud  dytl  eine  einzige  Kuh  erwarb  er  sieli, 
nachdem  or  lange  Zeit  als  Hirt  gedient  hatte.  Nachdem  er 
nun  die  Ruh  erworben  hatte,  sprach  er:  ich  weide  nun  meiiie 
eigene  Kuh,  und  indem  er  sie  allein  weidete  und  mit  ihr  allmn 
von  Berg  zu  Berg  und  von  Steppe  zu  Steppe  zog,  wurden  tiu 
ihr  fünf  Külio.  Me^ä^rüngüsi  wdltä  amard  idux  s^chs  Jakre 
brachte  or  als  Hirt  zu.  Sindqnäq  yif-ü  ttngü-d  intitl  jdnU  iikü 
schnatternd  kam  der  Lappenkibitz  zum  Elephanten.  Nä  allt 
dahaynö  farününgü-si  hukudnä  gindyl  Läldmbad  hawic  ytb 
wie  sie  ihre  Kälber  treibend  dahin  zogen,  stieg  ein  kleines 
Wölkchen  auf  dem  Lalämba  auf.  Nid  agnö  toäniününgüii 
Ibtoy  güddy  a^ngüd  nfrtür  qUöt  itdux  während  sie  so  in  Feijid- 
schaft  lebten  und  Ibtoy  angefeindet  wurde,  da  erbaute  uch 
dieser  für  sich  aliein  ein  Gehöft. 


11.  Das  Perfectum  subordinatum. 

95)  Dieser  Modus  wird  gebraucht  in  Nebensätzen  der  Zeit^ 
um  anzugeben,  dass  eine  Handlung  bereits  zum  AbschluBi  ge- 
kommen, bevor  eine  folgende  eintrat.  Die  Formen  flir  diesen 
Modus  sind  in  allen  drei  Conjugationon  die  gleichen  und  Unten: 

Negativ 
tods-g-ä 
wd^g-Tä 
icda-g-ä 
wds-g-rä 
wds-gi-nä 
wds-gi'dnd 
wds-gi-nä. 

So  auch  für  die  zweite  und  dritte  Conjugation,  als:  int, 
is'Vft'  u.  8.  w.,  qiUd'.,  qü^rd'.  u.  s.  w.  Anstatt  cß  (über  die  Aus- 
sprache siehe  §.  18)  wird  auch  bisweilen  d  gesprochen,  also: 
wd8-ä  u.  s.  w.  Den  obigen  Formen  können  auch  die  Zeit- 
partikeln dam})i  nach,  sann  als,  wie,  -k  ganz,  fertig,  vorbei 
(siehe  §.  192)  u.  s.  w.  nachgesetzt  werden. 


Positiv 

Sing. 

1) 

wdS'CB 

2) 

wds-rcß 

a){ 

masc.  wvi«-fc 
fem.  wds-rce 

Plur. 

1) 

wds-ncc 

^) 

wds-dincB 

3) 

w(iS'7ia} 

m*  BUIl^rMk«  b  Korioal 


Beispiutt;.     Nis    wäsw  (oder  tvdgoi  dimbi)  edgir^in  als 

das  vernomiucn  hatte,  eniSoh  icK.  An  addadä-lka,  amta 
»  thiie,  wie  ich  dii'  bet'ohIeD  habe!  Inti  k<SriE  dambi  kü  kaäl 
ntärto  garasäU.ä  nachdem  du  eioeo  Mord  begangen,    kannst 

in  deine  Heimat  nicht  zurückkehren.  Slm  gabat  iodarce 
a  gurü-si  gäiiti-la  '  sobald  du  des  Königs  Aeusserung  gehört 
►en  wirst,  sende  mir  Eilboten!  liäuq  fik  yäuy,^  an  inkaltk 
Ä  iiTik  näqd-la  nachdem  du  eine  gute  Speise,  wie  ich  sie 
w  (lieb  gewonnen  habe)  zubereitet  haat,  lasse  sie  mir  reichen! 
la»  qftcB  nä  akan-H  J'drux  nachdem  er  die  Polenta  gegessen 
te,  gieug  er  auf  seinen  Platz.  NU  gdbm  wdntai-ux  Qiichdem 
das  gesagt  hatte,  kehrte  er  um.     Gariux  qÜ^oi  gärah  Sdmil 

yee  dambi,  nl  gu'itnl  mntan  did^y^  nachdem  er  sich  sehr 
^mflht  und  dann  in  den  Schatten  dos  Gebüscbes  gelangt 
r,  verschwand  die  Ursache  seiner  Furcht.  Bukudnä  tibiiy<i-lü 
nbi  Ttuirkuünü  sdüanauk  ^  nachdem  eine  Wolke  ihn  verdeckt 
Se,  schauten  sie  (lange)  nach  ihm  hin.  Ta'd-qürid  bird  Haböb 
idnk  davutrdrk  wi  mdakabil  wdntarauk  er  dureh wanderte  das 
.nd  Halhal  (Land  der  Kinder  Ta'Äa)  bis  gegen  Habob,  und 
chdem  er  es  durchwandert  hatte,  kehrte  er  in  seinen  Wohn- 
z  zurück.  Oqdrda:  aai'd  kirti  als  sie  geboren  hatte,  starb 
i.  Bitnd  fäiitugun  als  wir  satt  waren,  giengen  wir  fort. 
(ä  däi'iä*  iniaihü'  quäldinii:  intA  lahbakä  egirgiv  gtrd-lküm" 
maf'in  wenn  ihr  aber  eueren  Bruder  in  Fesseln  sehen  werdet, 

wird  euch  doch  Mitleid  mit  ihm  erfassen.  Karkardiuti'' 
iinM-/ü^  ni  täwinas  bansifiinluy,  nachdem  sie  ihn  gekreuzigt 
Jteiij  theilteo  sie  seine  Kleider  unter  sich.  Yi  gnhä  wäsga 
"^X  ^äffiÖ  qil8d}i^m  da  mein  Wort  ungehnrt  bleibt,  warum 
U  ich  mich  nutzlos  ereifern?    JVä  gdbaa  aminsignä"  fdrnwf. 

'Wrtlich:  Iwa'  mir  laufen  Männer!  vgl,  g.  33, 

'  Die  Belativform  vom  Verb  lik  y  echön,  gut  sein,  vgl.  g.  74. 

'  Vgl,  §.  93.  Anm.  2. 

*  Anstalt  dän-gä,  dän  Bruder,  -gä  aber,  siehe  §.   Iti. 

'  BjDcbronus  vun  mloll  binden,  in  der  psnaiven  Form. 

'  Wörtlich:  eiior  Hera  wird  auch  Mitgeriilil  erregen,  r-jiyjir  y  [.einitleideii 
"gl.  g.  74. 

'  CuMtiv  von  Irarkai-  büngen  (intrsrisit.),  vgl.  §.  37. 

'  Oder  kai'ta'dinfta  dambi 

'Wörtliche  nachdem  eie  nU^ht  Glauben  gefunden  hatleu.  nniiri-i  Palais 
^Jlf^-r  AcoDsativ,  von  amiii  glauben,  abbün^ft. 
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nachdem  man  ihrer  Erzählung  keinen  Glauben  geschenkt  hiUe, 
zogen  sie  ab. 

Anmerkung  1.  Statt  der  n^^tiven  Form  des  Perfectoffl 
subordinatum  wird  viel  häufiger  das  Verb  bi  entbehren,  nicht 
finden  (§.  66,  C)  angewendet;  das  von  bi  abhängige  Verb  steht 
dann  im  Infinitiv;  z.  B.:  nä  warär  wäsUtind^  bce  arbd  hinbüi  da 
ihr  Raubzug  nicht  in  Erfahrung  gebracht  worden  war,  so  ver- 
strich ein  Monat  Na  kuadihd  egtrgir  wdsnä  bcß  föi  yin^i  da 
ihr  Rath  gegenseitig  kein  Gehör  fand,  so  zerstreuten  sie  sich. 
Lihinti  föhsinds'^  kahalnd  b<B  wdntartjr/^  da  es  unmöglich  war 
das  Haus  zu  erbrechen,  kehrte  er  zurück.  Ni  uginä  gmduf 
isnd^  bircB  daqarugwlä  da  seine  Frau  nicht  schwanger  ward, 
so  entliess  er  sie.  Criril  aragnds  garasnd  bind  dambi  nä  hau 
tcantämuTi  nachdem  sie  es  nicht  vermocht  hatten,  auf  den  Berg 
hinaufzuklettern,  kehrten  sie  wieder  in  ihr  Dorf  zurück. 

Anmerkung  2.  Für  das  Perfectum  subordinatum  köooen 
auch  die  Formen  des  Participiums  gesetzt  werden;  man  vgl 
hierüber  §.  98. 

12.  Der  Modus  causalis. 

96)  Indem  man  den  Formen  in  §.  86  und  87  statt  des 
Suffixes  -nadik  die  Endung  nadl  anfügt,  erhalt  man  den  Modus 
causalis:  wie:  tcäs-nadl,  icä^-ri-nadl  u.  s.  w.  Für  n  in  naefe  hört 
man  sehr  häufig  auch  n,  als:  tcäs-hadiy  icäB-ri-hadi  u.  s.  w. 

Beispiele:  Intibädi  y\nadi-lü  tayänbugu-la  weil  ich  M 
ihm  sagte:  du  bist  ein  Lump,  so  schlug  er  mich.  Yind  gand-tä 
fünas  güsrinadi^  nis  habniugun  wir  thaten  das,  weil  da  nicht 
bei  unserer  Mutter  eintreten  wolltest.  Herodls  Johdnni^-ti  guit* 
sanlnadu  cädiq  qudft^-gtr  agnds  ar^inadi  tfücatcü-lü  tdiuitfi 
weil  Herodes  vor  Johannes  Furcht  hatte  und  weil  er  wusste» 
dass  er  gerecht  und  heilig  sei,  so  schätzte  er  ihn  hoch.  TVaiJ*^ 
gamands  labdinadi,  tcankirä  Julätuy  gin  yinuy^  weil  der  Ebtf 
den  Löwen  niederstreckte,    so  sagte  man:   ja  der  Eber  ist  dö 


^   InfinitiT  pjtss.   von  irä»  hören. 

-  Accu9ativ  des  Infinitivs  fähünä  dAs  öffnen  Iiw^en,  fäh  y  aafgeh«n, 
anfthiin,  ansein&nder  gehen,  vgl.  <:.  74. 

*  Wörtlich :  ventrem  tacere. 

*  ^^Q  ^üi  verweigern,  nicht  wollen;  tüna*  AccuMitiv  des  Infinitivs 
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ke.  Ni  gäbas  faqadnadi  sitiuyi  weil  er  an  sein  Wort 
hte,  80  weinte  er.  Luwi  kirdi^adi^lü  gdmar  isA  A:trif x  * 
l  ihm  eiae  Kuh  verreckte,  so  erhängte  er  9ich.  /SV^anft 
iiiadi  baJiagü-lä  sdhauk  weil  sie  schön  war,  so  war  er  in 
verliebt. .  Ik-kaü  qürd  agrinadiy  waltä  amard  satardö  hinbiü 
1  sie  edler  Leute  Kind  war,  so  blieb  sie  sechs  Jahre,  das 
leimniss  bewahrend.  Haläl  qür  agniiiadi  aA  gab  yina-di 
üo  gin  da  wir  ehrliche  Leute  sind,  so  musst  du  andere  Worte 
ans  richten.  Yi  gülfäras  küdininadi-lü  intd- lid  läuy^  kirdö 
weil  ihr  meinen  dienten  getödtet  habt,  so  muss  einer  von  euch 
'ben.  Nl  falagds  quälniiiadi  nä  gurhd-tll  farnö  lahaknü^u-iü 
1  sie  seine  Fährte  sahen,  so  giengen  sie  ihm  nach  und  holten 
ein.  Kü  gäbas  wäsgnadi-lü  wanteutli-kä  da  ich  dein  Wort 
ht  gehört  habe,  deshalb  antwortete  ich  dir  nicht.  Labbakäs 
agrinadi  awägro  yina-di  farta-md-lnä  da  du  keinen  Muth 
it,  wie  solltest  du  dann  mit  uns  ziehen?  Säuq  isnäs  kahalginadi 
ganjinä  agnds  gara^dllä  da  er  nicht  kochen  kann,  so  kann  er 
ht  mein  Diener  sein.  Nls  arHgninadi-lü  aalUangini-lü  dauknö 
fiugun  weil  wir  ihn  nicht  erkannt  hatten,  so  zogen  wir  an 
Q  vorüber,  ohne  ihn  zu  grüssen.  Wdsnas  inkaig idninadij 
änbistitinä  weil  ihr  nicht  hören  wollt,  werdet  ihr  gezüchtigt 
rden.  Tibsinds  garasgininadi  Säqistinw/,  da  sie  sich  nicht 
rstecken  konnten,  wurden  sie  gefangen;  man  vergleiche  auch 
UPC.  1,  22;  2,  4;  4,  5.  6;  6,  14.  18.  20.  49;  9,  6;  14,  72. 

97)  Die  eben  behandelten  Formen  werden  auch  in  Temporal- 
Zen  statt  des  Perfectum  subordinatum  gebraucht;  z.  B:  bird 
i^adi^  dibbä  finuY,  als  es  Morgen  geworden  war,  zogen  sie 
laos  auf  den  Beräthungsplatz.  Kunin  agtk  sand,  kudra-ger 
hnadi  nl  kaül  yirux  als  es  Abend  geworden  war  und  die 
nne  sich  gesenkt  hatte,  zog  er  heim.  Y  uqrds  ndqsa-lay 
trägandj  kirto  güriiadi^  bringt  niir  mein  Kind,  sagte  seine 
Otter,  als  sie  daran  war  zu  sterben.  Nl  hanöt  arirä  Q^ärsinadi 
'^ittugurlü,  nl  yü-Ud  quälnadi  be^dgrux  weil  sein  Kind  aus- 
Ärts  (an  einem  fremden  Orte)  geboren  worden  war,   so  hlieb 


^  Wörtlich :  er  machte  einen  Strick  and  starb,  Ute  Perf.  sabord. 

'  Hiefär  anch  häufig  die  Redensart :   birä  kita:  damlA  oder  birä  kitte  «and, 

wörtlich:  als  die  Erde  hell  geworden  war;  vgl.  llarc.  15,  1;  11,  20. 
'  V^L  §.  82,  Anm.  2. 
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68  ihm  unbekannt,  nachdem  er  es  aber  mit  eigenen  Augen 
gesehen  hatte,  so  erschrak  er.  WdrwäM;f^y  >  warainaii'^ 
jfywx,  er  stieg  hinab  (zum  Wasser),  und  nachdem  er  hinabge- 
stiegen war,  trank  er.  Wcuädm^f/j  fcantarntnadi^ä  iorojin^ 
sie  kehrten  zurück,  und  nachdem  sie  zurückgekehrt  waren,  so 
schlachteten  sie  (eine  Kuh). 

13.  Das  Parücipinm. 

dS)  Die  Schemata  für  das  Particip  in  der  positiven  Fora 
sind  folgende: 

Coojv^.  I         Conju^.  II         CoDJQ^.  m 

Sing.  1)  iDd#-o  is^  qurik 

2)  wd^-ro  tr-r<F  qu-rö 

.>x  f  masc  irä#-o  t»HP  ^»-ce 

l  fem.  trd^-TO  U-rm  ^»-ro 

Plur.  1"^  wa^-no  is-mm  qu-nö 

2)  wos^imo  w-i-dbwe  qu-dM 

3)  wOs-mo  is-UmB  f«-iiJ. 

Die  negative  Form  des  Pardcips  stimmt  durchaus  mit 
der  des  Modus  der  Gleichzeitigkeit  aberein  §.  93),  als :  wit-pt 
ir-jM,  t^-jH  u.  Sw  w. 

Ä^"^  Hinsichtlich  des  Gebrauchs  des  Particips  ist  zu  er- 
wSihnen.  «ia^  in  Texupor&lsitzen  dasselbe  sowohl  för  den  Modus 
der  Gleichzeitigkeit«  als  auch  tur  das  Perfectnm  subordinAtam 
gesseizt  wenien  kaii£.  wie  ja  auch  schon  die  Formen  selbst 
ilussertich  eiuen  inni^n  Zus^immenhansr  dieser  Modi  zum  Ao^ 
druck  brin^n;  nur  da.  vo  duivhans  ^e  dauernde  Gl^ck- 
aeiti^eit  der  Acxion  de$  VeH)is  im  Nebensatz  mit  der  in 
Hauptsatze  aus^^e^iruck:  v^ruen  s<*lL  dart  das  Particip  nicht 
stei^n.  5H>a>iem  es  3:üs^$cn  stan  detssea  die  Formen  des  Sys-  1 
cKrv^rvxs  an4>?wende:  wervien. 

Beispiele:  Cvct^^vr  ^nft^J^^ib-^^Ä  i%tS^  mil  ktt  wamod  olrfri 
an:  S;nn»3ki:  >i*er\ie  u'i  k.^Ein-er,  d:^r:  übernachten  tmd  aa 
M«:i;a^  yia2ka  Kor::  sc^eiiez.  ^"^^  j^i^iü«^  Pol6ial  itri 
*».;*.-.-U  VriJä:^  u:ir  KIt? :;Lsiaebier  i:^  eiaes-  Flasdie   j^=r  Bier  voa 
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»r  Q^treideart  £Ieu8ine  dagussa  in  eine  Flasche  gethan  liabend 
ing'  mir)!  ouqistö  yi  dänsl  näqsa-la  tufaniyä^  yo  m  dank 
iäqw^H  als  er  krank  geworden  war,  schickte  er  nach  seinem 
rader,  indem  er  sprach:  holt  mir  meinen  Bruder,  auf  dass 
ih  ihm  mein  Testament  übergebe.  KelaUn.  haraföy  qudlo: 
lä  keläl  warqiux  ya^TL  ^gg^ut  «w^  isdß-lü  yi  ägnar-li  yw/i  er 
og  die  Haarnadel  heraus,  beschaute  sie  und  sprach:  Diese 
Ubeme  Haarnadel  gehört  ja  nicht  mir,  wer  mag  sie  doch  in 
aein  Haar  (Kopf)  gesteckt  haben?  Fäyä  gdrabil  agö  diruwda 
Kß  qudlyr/i^  er  erblickte  einen  auf  einem  Busch  befindlichen 
leier,  wie  er  eben  ein  Huhn  frass.  Addäm  gecä  qudlo  fdra- 
lanA,  jär  labbakä  qudlo  färadauk  der  Mensch  urtheilt  nach 
lern  Gesicht  (auf  das  Gesicht  schauend),  Gott  nach  dem  Herzen. 
hbrdr-Tarqi  Mdgaref^  tahaddarö,^  nl  meLskdb  gabbarö,  m 
^äcUtän  gabbarö,  m  qürsi  kinsdk^  aand,  gud^  *nä!  yo  nl  hau 
^d6  bäreigd  gämux  nachdem  Gebre-Terq^  in  Magareh  sich  an- 
gesiedelt, dort  seinen  Wohnsitz  aufgeschlagen  und  die  Kirche 
;ebaat,  und  nachdem  er  seine  Söhne  erzogen  hatte,  da  nahm 
iT  sein  Volk,  indem  er  sprach :  auf  denn !  und  zog  hinab  ins 
iarka.  NQst  labdö^  sand  fyqistö  kiray^  als  er  mit  der  Acker- 
ri)eit  fertig  war,  erkrankte  er  und  starb.  Sinü  ar'irö-lü  ni 
ikfd  labti'lü  allsogleich,  da  sie  ihn  erkannt  hatte,  fiel  sie  ihm  zu 
^üssen.  Niri  nis  wdsro  nir  qür-dt  hä  yirö,  nir  was,  nir 
Wü&H  adrö  Harald  yirti  als  sie  das  vernommen  hatte,  über- 
iedelte  sie  mit  ihren  Söhnen  sich  flüchtend  und  ihr  Vieh  und 
fesinde  mit  sich  nehmend  nach  Haschala.  WaSe^ds  waSdqditi, 
>aiaqdr6  ganjl!  yiti-lä  sie  bereitete  das  Fell  auf  und  nach- 
em  sie  es  aufgebreitet  hatte,  sprach  sie  zu  ihm :  nun  schlafe ! 
lAlas  bQqürnö  nls  qunö  kaff  yinö  gamanäs  aggehcddö-lnä  guü 
}Mnugun  als  wir  die  Polenta  angerührt  und  uns  gerade  zum 
issen  gesetzt  hatten,    da   erblickten  wir  einen  Löwen  eben  in 


*  Von  i€h/an  (vgl.  §.  61),  Reflexivform,  sich  eines  Auftrages  entledigeu, 
speeieU  seine  letztwillige  Entscheidung  (Testament)  bekannt  geben,  Ti 
+^i*>  seltener  'f'dA  »  aus  +^>P  «,  vgl.  G.  k.>ID  > 

*  Form  wie  in  der  vorangehenden  Note,  von  Ti.  fhÄ*^  I,  G.  'tÄ^* 
»  VgL  §.  28. 

*  Imperat.  plur.  von  ^t,  vgl.  §.  66,  C;  'wä  =  iuä  hier,  dieser. 

^  W(>rtlich:   wie  er  die  Pflugdeichsel  niedergelegt  hatte;    tab-d  III,  3,  von 
iäUt  £aUen. 
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dem  MomeDte,  da  er  sich  anschickte,  um  auf  uns  den  Sprang 
zu  machen.  Not  aauqahdinö  diwa-la  erwartet  mich  hier  euch 
versteckend!  .  Akihainö  käff  yinuyi  sie  versammelten  sich  und 
setzten  sich.  Gaddalnö,  falnö,  kallamnö,  qaftanö-lügd^ 
^nä!  yinugu'lä  nachdem  sie  ihn  geflochten,  gekämmt,  frisirt 
und  schön  geputzt  hatten,  sprachen  sie  zu  ihm:  auf  denn! 
Saguä  kudrä  hinbin 6  kuadnö  intinu§u-lü  nach  drei  Tageo 
kamen  sie  wieder  zu  ihm.  ^  Hinbdukun  kirgi  ich  lehe  noch.' 
Jiyi  'fiä  ah  yigri  trink'  das  aus  ohne  abzusetzen!^  Nokri 
qügi,  yäuq  jiyigi  ^^  kaül  fdrwf^  ohne  Speise  und  Trank  xa 
sich  genommen  zu  haben,  gieng  er  heim,  ^l  hird»  Tar^ 
härt\gu-lü  Sagrinä  inkaüsi  aggiy^  guito  bärugu-Iü  Segrinaüber- 
Hess  dem  Terq6  sein  Land,  doch  nicht  freiwillig,  sondern  (vor 
ihm)  sich  fürchtend.  Intd  kaül  hinbinin  intd  gülfdt  aggid 
wir  wollen  in  eurer  Stadt  leben,  ohne  eure  Clienten  zu  seifi. 
Kügdinulü  fasa-ln  ^  entsendet  ihn,  ohne  dass  ihr  sein  lieben 
antastet !  Ldrl  sügni  fdmuy,  sie  zogen  ab,  ohne  irgend  etwas 
entwendet  zu  haben. 

Anmerkung  1.  Nicht  selten  wird  statt  des  Particips  auch 
der  Indicativ  gesetzt;  z.  B.  häü  yo  fdtw/i  oder  hau  yui,  f^f^ 
er  gieng  durch. 

Anmerkung  2.  Ueber  den  Gebrauch  des  Particips  in 
Verbindung  mit  dem  Verbum  substantivum  zum  Ausdruck  der 
Dauer  einer  Handlung  oder  eines  Zustandes  geschah  schon 
oben,  §.  G3,  Erwähnung;  z.  B. :  oqdro  hinbdukun  ich  htbe 
Kinder  (ich  bin  gezeugt  habend),  sajd  qür  oqdrdo  himbifi  sie 
hatte  vier  Kinder,  Suqistö  hinbdukun  ich  bin  krank,  qäüädän 
tüno  himbindukun  wir  leben  in  rechtmässiger  Ehe  (die  Ehe  ein- 
gegangen habend  wir  leben),  intd  htmbdukun  ich  bin  da,  ^ 
adö  intö  hinbdukun    ich    bin   mit   Mehl    da    (Mehl    genommen 


«  Vgl.  Note  4  «n  §.  99. 

-  Wörtlich :  drei  Ta^  geblieben  seieud,  kamen  sie  wiederholend  (den  Be 

such)  KU  ihm. 
'  Wörtlich:  ich  existire  nicht  gestorben  seiend. 
*  Wörtlich:  nicht  Sh  gesagt  habend,   oA  der  Naturlaat,  den  man  tnff^ 

beim  Absetzen  wihrend  des  Trinken». 
>lkl  in  Liebe  geschehend. 
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nd  und  gekommen  seiend),   katäbso   hinhauk   es   steht  ge- 
eben u.  B.  w. 

100)  Das  Particip  wird  auch  statt  des  Modus  causalis 
6)  gebraucht;  um  die  Ursache  anzugeben;  z.  B.:  ait  adöj 
In  AradömH  qaddäuy^  agö  uioügu-lü  er  nahm  das  Mädchen 
gab    es  Aradom,   seinem   Bruder,   weil   dieser   der  ältere 

Nl  ddnsi  kuwö  hau  yö  fAruy^  weil  er  seinen  Bruder 
Itet  hatte,  so  entrann  er.  Edgirnö  grä  nä'fiu^d-di  finux 
weil  sie  flohen,  kamen  sie  mit  dem  Leben  davon. 

101)  Ueberhaupt  kommt  das  Particip  in  Anwendung  zum 
[ruck  der  verschiedensten  Modalitäten,  wofür  wir  Adverbien 
Partikeln  gebrauchen;  z.  B.:  Gaürdö^  nä^-näf  immd 
%rn6  $d^ä  gieb  uns  gutwillig,  oder  wir  nehmen  mit  6e- 
!  Tillildö  küi'lü  vergiftet  ihn !  ^  Wuriux  ^iSrö  intarddu^un 
m  kommst  du  so  spät  (^=  du  gezögert  habend)?  Wallay- 
^  läuy,  komm'  schnell!  Fafändo  jardbran,  qirSH  artid 
iger  gin  hättest  du  genau  (=  ausforschend)  gesucht,  so 
lest  du  den  Thaler  gefunden  haben.  Taydnho  kuwü^lü 
rschlug  ihn.  Jdnä  dddo  kuwügu-lü  ein  Elephant  hat  ihn 
ten.  Gidiii  dimmUras  nakatö  kutoügthlü  der  Hund  hat  die 
e  erbissen.  Silqürö  fiugu-la  er  entwischte  mir.  Hardt 
'  =  Silquro)  yerux  er  schlich  sich  heim.  Kuadö  intuy^ 
:am  noch  einmal  (noch  einmal  machend,  wiederholend). 
nkuamd  Hlqürdö  farti-lom  der  Steinbock  entkam  ihnen. 
adrö  fdrtl  sie  verreiste.  Fat  yxnö-lä  kimuy,  sie  ver- 
dn  sich  zum  Sterben  in  sie.  ^ 

14.  Die  Belativa. 

A)  Die  Relativa  der  direoten  Casus. 

102)  Das  Billn  besitzt  von  diesen  zwei  Formen,  die  eine 
das  Präsens  und  Futurum  gemeinsam,  die  zweite  für  das 
3ct.     Das  Schema  für  jenes  lautet: 

^'örtlich:  segnend,  gaikr  segnen. 

Ertlich:   vergiftend   tödte  ihn!    tiUä  Arznei,   Qift,   HUü  Arznei  reichen; 

;1.  Marc.  1,  34;  2,  17;  3,  15;  6,  34;  6,  6. 

[arc.  12,  12;  vgl.  ibid.  15,  44;  16,  8.  a.  a.;  waUaydirö  fttr  walla  yidr6^ 

Dn  waUa  y  sich  beeilen. 

^örtUch:  sie  starben  (fast),  sich  in  sie  verliebt  habend. 

KOBffsber.  d.  phil.-hist.  01.  XCIX.  Bd.  U.  Hfl.  42 
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Relativnm   präiientifl  poflitivnm. 


Coiijug.  I 

Sing.   1)  wäs-dger 

2)  wäs-rdger 

ox  f  masc.  to(i8-äwi, 
l    fem.  wäS'vArl 

Plur.  1)  wäs-ndger 

2)        .        wäS'dand^er 


Coujag.  II 

is'dyer 

vt-rdger 

is'duy^ 

is-rdri 

is-ndger 

is'dandger 


Conjog.  III 

qu-dger 

qu-rdger 

qu-d^ 

qu-rdrl 

qu-nd^er 

qu-dand^ar 

qu'dü. 


3)  wda-aü 

Lautet  der  Vorbalstamm  auf  l,  r,  n  aus,  so  yerändert 
sich  das  folgende  r  des  Suffixes  in  d,  wie:  quäl-dd^er  der  du 
sielist,  far-därt  die  welche  geht,  feUan-dä^er  der  du  begreifst 
u.  8.  w. 

Beispiele:  An  yi  laüd  warardger  agcß-dölikf  intd  tm 
wdnzirul  wilro  ich  selber  derjenige,  der  geraubt  hat,  so  würde 
ich  eure  Kühe  zurückgeben.  An  Idnql  mujrdger  d§ti,  zini 
muqrager  dgtij  Jan  mn<][rd<jer^  dijll  ich  bin  nicht  zu  einem 
solchen  gemacht,  der  Zunge  trägt,  oder  der  Butter  oder  Töpfe 
tnlgt.  Jlbddger'^  aiid  kurd  adö  fardd-la,^  jlbdagdger  a)ir* 
suquäu^ud''  anqudt  daü  yird,  awäugud  awdt  daü  y/rd  bb 
ich  nun  eine  Person,  die  Böses  gethan  hat,  so  wird  der  Flosa 
mich  fortreissen,  habe  ich  aber  nicht  böse  gehandelt,  so  wird 
nun  der  untere  Theil  unten,  der  obere  aber  oben  stehen  bleiben. 
Infi  hmn-di  kriiia-di  qürdger^  dragi  steig'  auf,  du,  der  dn 
Holz  und  Stein  frisst!  Suqli  aiiir  Idcili.  yirü'^  saürd^er  Hencb- 
lerin,  die  du  stets  gesagt  hast:  auch  ich  bin  rein.  MuqU-dl 
manddrtäw/^  muqlauk  wer  mit  Schlechten  wohnt,  ist  schlecht 
Ganü  anhdfäuy^  oqiiiyn  dHtmik  wer  viel  anfängt,  beend^ 
wenig.  Ummiudik  gdbäux  inkaUdllä  wer  nur  Wahrheit  spricht, 
wird  nicht  geliebt.    Gariü  dr^äuy  oqtuy  gdbauk  wer  viel  weiss^ 

»  Umflcbreibung:  für:  »icli  bin  kein  Client*,  ,ich  bin  ein  freier  Mann*;  TgL 
Munzinger,  Bitten  und  Recbt  der  hogoB,  8.  44,  §.  54. 

'  Cansativ  von  jifi  8<'hlecht  sein. 

^  Statt  add-ta  fdrdä  micb  nehmend  wird  er  gehen;  vgl.  §.  101. 

^  Aus  an  +  yiV,  wie  tnui  au«  cm-yä;  vgl.  §.   16. 

^  Aufl  »uquäux  "^  '^  ^^"  ^^^  unten  ist,  ä  ist  hinweisendes  Element;  um  das 
vorangehende  Wort  besonders  zn  betonen. 

^  D.  i.  dn,  der  du  dich  mit  Allem  begnügst. 

T  Verl.  §.  9;J,  Anm.  2. 
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icht  wenig.  0§inä  Simrdn  güSrdrl  adllä  eine  Frau,  die 
imucksachen  von  sich  weist,  existirt  nicht.  Jnjahdn  Sangini 
al  Inqlä  türdri-d  quält  sieh'  dort  eine  Biene,  welche  in  das 
rn  der  Kuhantilope  eindringt!  Girgd  Hbä  intd-d  quisndger 
AuY,  mildintug^n-nä?  yinä  zAnzyas  qüdanä^er  agdininadi, 
a  gähas  tcdstinö  gin  warum  triebet  ihr  Spott  mit  uns,  die 
'  euch  täglich  zu  essen  geben?  da  ihr  unser  Brod  esset, 
sst  ihF  auch  auf  unser  Wort  hören.  Ar  jihdanä^er  agddnnl 
seid  keine  Getreidekäufer.  Dufiuä  qudlaü  labbakdü 
die,  welche  auf  das  Ende  sehen,  sind  die  Verständigen. 

103)  Für   das  Negativ   lauten   die  Formen   des    relativen 
isens  und  Futurum  folgendermassen : 

Relativam   präsentis   negutivnm. 

Conjug.  I  Conjug.  II  Conjug.  III 

lg.  1)  wäs-e^gäger  is-a-gdger  qu-ä-gdger 

2)  wds-a-grdger  is-a-gräger  qu-ä-grdger 

masc.  wä8^-gäw/^  is-d-gäuyi  qn-d-gäicy^ 


3){ 


fem.  wds-eL-g^'dri  is-a-grarl  qu-ä-gi-drl 

ttr.  1)  wds-a-gndger  is-a-gudger  qu-ä-gudger 

2)  tcds-Orgdandger  is-Ongdandger  qu-ä-gdandger 

3)  wäS'd-gaü  is-d-gaü  qu-d-gaü. 

Beispiele:  An  tok  ganjinä  kü  gdbas  wäaagdger,  kü  fiqdd 
igd^er  bin  ich  etwa  ein  Diener,  der  auf  dein  Wort  nicht 
it  und  deinen  Willen  nicht  befolgt?  Eddin  gariux  quduy^, 
witisdgäux^^  ^^  «^  O^'^^uyi  quägd^er,  gartu^d  wardt  isdger 
htä-kä  bin  denn  ich,  der  ich  nicht  viel  esse,  aber  viel  arbeite, 
'  nicht  lieber,  als  Eddin,  der  viel  isst  und  nichts  arbeitet? 
Wut  und  garasagardgevy  yi  fiqdd  isagrdger  yilid  fdrx 
ke  von  mir,  der  du  zu  arbeiten  unfähig  bist  und  meinen 
Den  nicht  befolgst!  Amindu^j  iamaqsdugxk-r  ddhnin, 
ingäug^d  fareidadurku-lü  (Marc.  16,  16)  wer  glaubt  und 
»aft  ist,  soll  gerettet  werden,  wer  aber  nicht  glaubt,  dem 
d  die  Verurtheilung  zu  Theil.  Yosef  nä  gdb-si  wäsdgäw/, 
kt^'lam  ^  sie  meinten,  dass  Josef  ihre  Worte  nicht  verstehe. 
mady  wasä  ddaräj  kaü  ar^dgäuy,  kadan  kdyä  manddrtäuy^, 
9  habbar sdgäuy,}  nll  intugun  zu  einem  Manne^  einem  Vieh- 


Vgl.  §.   106,  Note  zu  tak. 

42^ 
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besitzer,  der  Menschen  nicht  kennt,  der  nur  in  der  Wildnua 
lebt  und  mit  Menschen  nicht  verkehrt,  zu  dem  kam  ich.  Saquini 
inkaldgäuy,  mal  isiro  garecsdUä  wer  nicht  kaufen  will,  kum 
keinen  Besitz  erwerben.  Warät  isdgäux  ^^  Sdjlä  wer  nicht 
arbeitet,  besitzt  nichts.  Qudgäux  ^(^rdt  vAro  kahaUJUä  wer 
nicht  isst,  kann  nicht  arbeiten.  Intd  $ä/^  qnägndger  agniiuiä^ 
wunuy^  intd  kaü  bdmo  addeuidanäugun-Ünä  da  wir  nicht  von 
eurem  Besitze  essen,  warum  gebietet  ihr  uns  euere  Stadt  zu  V6^ 
lassen?  Jnd  kaü  gdhas  wäsagdandger  cigdininadi  tarjamäajir 
Ikum  giruwds  näqsirulkum  da  ihr  die  Sprache  dieses  Landes 
nicht  versteht,  so  werde  ich  euch  einen  Mann  stellen,  der  each 
dolmetschen  wird.  Wdsnä  inkaldgaü  drdinä  die,  welche  nicht 
hören  wollen,  werden  es  fühlen  (erfahren). 

104)  Im  Perfectum  sind  die  positiven  Formen  der  ersten  : 
Conjugation  mit  denen  des  Präsens  gleich;  für  die  zweite  and 
dritte  Conjugation   aber   bestehen  eigene  Formen,   welche  ako 
lauten : 

Relativum   perfecti   positivam. 

Conjag.  II  Coigiig.  lU 

Sing.  1)  i8-Uger  qü-^er  *! 

2)  is-ri'^er  qu-rd-ger 

masc.  ü'i'UX  qu^-if/, 

fem.  ia-ri-ri  qu-rd-rl 

Plur.   1)  is^ni-ger  qu-nd-ger  % 

2)  ia-d^ntgtr  qu-dind-ger 

3)  ü-i'ü  qu-i'ü. 


M 


Beispiele:  Kü  gdhas  wartik  wäsdgevj  ku  fiqdd  isiji 
an  kü-lid  nls  ardu§un  der  ich  stets  dein  Wort  befolgte 
deinen  Willen  that,  muss  das  von  dir  erfahren?  Gindy 
anbatö^yi  Säy^  kdyä  qüger  Siwrü  safirdger  kü-lid  an  Hm 
ich,  der  ich  von  Kindheit  an  nur  vom  Meinigen  ass,  schweif 
nicht  von  dir^  der  du  nur  gebettelt  hast.  Malaksird^er 
qirS  dldgid  hättest  du  achtgegeben,  so  wäre  der  Thaler 
verloren  gegangen.  Yi  fiqdd  isriger  agi-inadt,  nls  kü  ban 
kaldbrl   da   du    nach  meinem  Willen  gehandelt  hast,    so  nii 


>  Wörtlich :  ich  beginnend,  während  ich  klein  war,  wän  sein,  hfinfig  in 
Keflexivform ;  vgl.  auch  Marc.  10,  20. 


i 
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u  als  dein  Antheil!  Wardt  isgn  yllid  girgd  Sibä  qurdger  yi 
hi'U  wurd  mandartrdugun  der  du,  ohne  zu  arbeiten^  täglich 
on  mir  assest,  weshalb  weilst  du  in  meinem  Hause  ?  Ar'istilä 
U  kuwduy^  es  wurde  nicht  entdeckt  derjenige,  der  ihn  ge- 
idtet  hatte.  AtkdmS  iu^istöj  kirdo  gud  hinbduyi'Si  wurdgro 
igi  ^  nl  Qgjinat  kdyä  yafayugu-lä  ohne  an  Atkame,  welcher  krank 
nd  schon  daran  war  zu  sterben,  ein  Wort  der  Theilnahme 
u  richten,  sah  er  nur  auf  seine  Frau  allein  hin.  Nl  oginat 
laqdräuXf  <i^''^tir  kegäntiuy,,  duhck  raseimgurlö,  (Marc.  10,  11) 
ver  seine  Frau  entlassen  und  eine  andere  geheiratet  hat,  der 
mt  bereits  an  ihr  die  Ehe  gebrochen.  Ni-Ud  fiuy^  n%  gin 
MdmU  ret^dsdäux  (Marc.  7,  15)  das,  was  aus  ihm  herausgieng, 
li8  ist  es,  was  den  Menschen  unrein  macht.  Güm  safidti  hiA 
Jßi  jiyisrdrl  (Genes.  2,  6)  es  war  ein  Nebel,  der  die  Ober- 
kche  der  Erde  tränkte.  AtkdmS  uqui  mr  rdn-n  gudrdrl 
famdrdri'til  iniux  Haddmheut  Hadembes  kam  zu  Atkames 
3attin,  welche  eben  ihren  Gemahl  hob  und  legte.  Nls  isrirl 
^din  diejenige,  welche  das  gethan  hat,  soll  sterben !  Balds-ger 
Mtuy-Ud  qudlux  aikimrirl  (Marc.  11,  13.)  und  er  sah  einen 
feig;enbaum  von  Ferne,  der  Blätter  hatte.  Dargünä  grdrl-til^ 
9tinux  sio  kamen  zu  einem  reifen  Feigenbaume.  Quälndger 
i^inö  gardsnaukün  gin  wir,  die  wir  gesehen  haben,  können  es 
I  doch  wissen.  Muqld  isniger  qafistind  masdlauk-nä  uns,  die 
ir  Böses  gethan,  gebühi*t,  gezüchtigt  zu  werden.  Yind  kdü-lid 
hiiger  tcurd  aiiux  ai-ndu^un  was  sollen  wir  Anderes  finden, 
ie  wir  aus  unserer  Heimat  ausgewandert  sind?  Intim-mä  nls 
iilni^er  seid  ihr  es,  die  ihr  das  gethan  habt?  Takaüränü-lü 
ind^er  fxmrft^  firö  härdinugun-ilü  die  ihr  ihn  die  Nacht 
bewacht  habt,  warum  liesset  ihr  ihn  entwischen  ?  DaHrdt 
Idlsaü,  fdlsaH,  Sdr'isaü  näl  intinuy^  zu  Räubern,  die 
eben  flochten,  kämmten  und  zustutzten,  zu  denen  kamen 
I*  Kü  qurti  dlwiü-sl-k  takawun  kü-d  jär  möge  Gott  alle 
Kinder,  die  noch  übrig  geblieben  sind,  dir  beschützen! 
Mäuy^'  yku  luwi't  kü  drdat  gin,  niHi  quiü*  yugn-lü  einer,  der 


Ffir  imqisto  h%nh€ai'i-9%y  kirdo  guoe  hinbduy-ai;    über  die  CoDstractiou  vgl. 
f  |.  99,  Anm.  2,  nnd  §.  82,  Anm.  2. 

f  Aiu  wura  ajro  tfigi  wShrend  er  nicht  sagte,  wie  dich  befindend  du? 
^  Von  yt  reif  werden,  vgl.  §    66,  C. 
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es   gesehen   hatte,   sprach  zu  ihm :   deine  Herrenleute  sind  es, 
die  deine  Kuh  gefressen  haben. 

105)  Für  das  Negativ  bestehen  in  den  drei  Conjugationeo 
folgende  Formen: 

Relativum   perfecti   negativum. 

Coiijug.  I  Conjag.  II  Conjag.  III 

Sing.   1)  wiiS'(jd(jer  is-i-gdjer  qu-gdger 

2)  wäs-gra^er  is-l-grager  qu-grajer 

wiis-gäny^  iit-i-gäuy^  qu-gd^/^ 


ov  f  niasc. 
^H    fem. 


/    _ 


tods-grarl  is-l-grari  qu-grar} 

Plur.  1)  wäfs-gtidgei'  ts-l-gndger  qu-gndjer 

2)  wäs-gidnagei'  is-l-gditidger  qu-gdinijer 

3)  wds-gaü  is-i-gaü  qu-gdü. 

Beispiele:  Aduwd  mandartigdgery^  TaSkili  wn  quäl- 
gdger,  Taikili  (uTamdt  arigdger,  nä  gdbas  gctblgdger,  yini 
kdü'lid'ir  lä  uwdn  f  ig  dg  er ,  ind  biril  kii-di  fa/riyä  garasaUU  der 
ich  nie  in  Adoa  war,  nie  den  König  von  Abessinien  sah,  auch 
die  Sitten  der  Abessinier  nicht  kenne  und  ihre  Sprache  nicht 
spreche,  der  ich  überhaupt  nie  aus  unserem  Lande  herauskam, 
ich  kann  in  jenes  Land  nicht  mit  dir  ziehen.  Yil  intigrajtf^ 
yi-d-ir  Idri  hablgrdgevj  wunuy  han  näqd-la  j/irdugun-äla  der 
du  nie  zu  mir  kommst  und  für  mich  nichts  machtest,  weshalb 
sprichst  du  zu  mir:  gieb  mir  ein  Geschenk!  Kü  zdnzyas  lä  uwin 
sirdo  qügrdger  ivurd  inti  brijdi^'lid  arirtigun  der  du  nie  dein 
Brod  weinend  asscst,  was  weisst  du  von  der  Welt!  Käfit 
badddlsigäuy^  agö  nl  dagrd  haitliiHrUrä  nl  imindnl  scmä  ago 
diw'my^  da  der  Magen  sich  nicht  geändert  hatte,  so  zeigte  sein 
Koth,  wie  zuvor,  Gemüse.  Qalldläu>y  diioiuy,  gudstigäiiyj  um 
wenig  war  übrig,  was  nicht  gepflügt  war.  Ldn  laigäuy,,  «itik 
isiux  ^^ni-r  ban  maaeddlla-lom  dem,  der  nichts  gethan,  und 
dem,  der  Alles  gemacht  hat,  geziemt  nicht  der  gleiche  Loluk. 
Takawü  kigdux  ^^^^  takdwun  wer  noch  nicht  Nachtwacbe 
gethan,  soll  heute  wachen!  Talialai gravi  nl  qamU'si-gä  feLv^ft 
mälsifklniii^U'lä  über  das  ungenähte  Hemd  aber  werfen  sie  un'^^t 


'  Für  mandart-gägeTy   um   das  Anhäufen   von   Cousonanten   su  verme^^^e 

80  auch  im  Folgenden:  bttddaUiyäuy^  und  iniigräger  u.  s.  w. 
s  Von  ^Moa,  vgL  §.  49. 
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sich  das  Los.  AH  adddm  kdlä  quduy^  takigräri  >  sandtt  ein 
Mädchen  war  sie,  das  nicht  aussah  wie  ein  Mensch,  der  Poleuta 
isst.  Ai  u)ä8rdH  grä,  gählgrdrl  awi  niii  wer  war  das  Mädchen, 
das  nur  zuhörte,  aber  nicht  redete?  Nir  kaü-lid  lä  uwän  figrdi% 
awü  Jdrtä  wohin  wird  sie  ziehen,  sie,  die  noch  nie  aus  ihrer 
Heimat  hinausgekommen  ist?  Bddä  hvril  intigndger  ku-di 
famö  guitnaukun  wir,  die  noch  nicht  ins  Kunama-Land  ge- 
kommen sind,  fürchten  uns  mit  dir  zu  ziehen.  Muqld  islgndger 
wuriux  wägiti-ugun-änä  warum  zürnst  du  uns,  die  wir  nichts 
Böses  gethan  haben?  TaJcaünü  kigndger  yin  hinhindlll  wir 
sind  nicht  (etwa  Leute),  die  noch  keine  Nachtwache  gemacht 
haben.  Yi  fiqddwäagidndger  lart-gefr  isigdindger  agdininadi 
yirlid  fdra  da  ihr  auf  meinen  Willen  nicht  hörtet  und  nichts 
thatet,  so  zieht  von  mir!  Guadigaü  av  qudnnl  die,  welche  nicht 
geackert  haben,  werden  kein  Korn  essen. 

Anmerkung.  Das  Relativ  in  Verbindung  mit  dem  in- 
declinabeln  gin  sein  drückt  auch  die  Dauerzeit  aus,  und  zwai* 
das  dui*ative  Präsens  oder  Perfect,  je  nachdem  das  Relativ  im 
Präsens  oder  Perfect  steht; -^  z.  B.:  ind  kü  uqrd  law/,  ifUi  sin 
ÜdäuxS^^^  dieser  dein  einziger  Sohn  ist  besser  denn  tausende. 
An  abtntdger'^  gin  ich  bin  ein  Bettler.  Yin  clblindger  gin  wir 
sind  Räuber.  Gaher-li  mandartaü  gin  sie  leben  mit  den  Klipp- 
schliefern. Yi  anHn  jibü  ergdayi  gin  mein  »Schwiegersolin  hat 
sich  den  ganzen  Tag  geplagt.  Ldn  islgrdger  gin  ein  Faul- 
lenzer  warst  du. 

B)  Die  Reiativa  der  obliquen  Casus. 

106)  Auch  hierfür  hat  das  Bilin  eigene  Formen,  und 
zwsLV  besondere  für  das  Präsens  (oder  Futurum),  ferner  für 
daa  Perfect.     Die  Schemata  lauten: 


*  Von  tak  erscheiDou,  den  Anschein  haben;  ähnlich  in  folgender  Phrase: 
niri  adddm  gürfutä  quduy  iakdllä  sie  gleicht  keinem  Menschen^  der 
Darra  geniesst,  d.  i.  sie  ist  übermenschlich  schön;  vgl.  auch  §.  103,  Note  1 
und  Marc.  4,  30;  6,  49;  14,  64.  70. 

^  Vgl.  die  parallele  Construction  in  §.  63  und  §.  99,  Anni.  2. 

»  Vgl.  §.  40  und  §.  93,  Anm.  1. 
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I 

Beinisc 

• 

Relatiyn 

m  obliquam   prlsentis  posi 

fciyam. 

ConJDg.  I 

Conjug.  II 

Conjng.  lU 

Sing. 

1) 

wd8'äur/(. 

tViux 

qtirdui 

2) 

tods-r-äux 

is-r-dt^ 

qu-T-dwf^ 

Qv  r  masc. 
l    fem. 

wds-äux 
tods-r'äuy^ 

is'dwx. 
is-r-dux 

qu'dui 
qu-r-^Ul 

Plur. 

1) 

wäs-m-äux 

is-n-awi 

qu-nrdiei 

2) 

wäa-dan-äw^ 

is-dan-äux 

qU'dan'dwm^ 

3) 

wäs-an-äux 

is-an-dux 

qu-an-dur/,. 

Diese  angegebenen  Formen  sind  als  Adjectiva  generit 
masculini  des  Singulars  zu  betrachten;  das  Feminin  wird  dar- 
aus gebildet,  indem  man  das  Suffix  -äux  i^  -dri  verwandelt; 
der  Plural  gener.  commun.  lautet:  -at^;  z.  B.:  der  Mann,  von 
dem  du  gehört  hast,  ist  gestorben  =  giruwd  tods-r-äux  kirii\ 
die  Frau,  von  der  du  gehört  hast,  ist  gestorben  =  ojinä 
wäs-r-drl  kiHl;  die  Männer  (Frauen),  von  denen  du  gehört 
hast,  sind  gestorben  =  gurü  (ukuin)  toda-r-aü  kimux- 

Beispiele:  An  sdllamäux  ^^  ffin  (Marc.  14,  44)  den 
ich  küssen  werde,  der  ist  es.  Zdnzyas  iabaqsdk  nid  uwdui  fük 
gin  (Joh.  13,  26)  derjenige,  dem  ich  das  Brod  eintauche  and 
gebe,  der  ist  es.  Yi  wdncä  an  ni-lid  jaydux  qiriw/rsi'§k 
»li^uäugu-d  Sabdtat-ü  tust  (1  Mos.  44,  2)  meinen  silbemea 
Becher  aber,  aus  dem  ich  trinke,  stecke  in  den  Sack  des 
Jüngsten!  An  inkaldugu-d-iikum  sand  intd  Sütäüt-si  inibd-: 
sifiä  (Joh.  15,  12)  liebet  euch  unter  einander,  so  wie  ich  eai 
liebe!  An  fardugu-l  nän  nirä  talaytö-la  keJialdllä  wohin  i 
gehe,  dahin  kannst  du  mir  jetzt  nicht  folgen.  An  nän  habdux 
aririllä,  danhrin  dritä  (Joh.  13,  7)  was  ich  jetzt  thue,  vi 
stehst  du  nicht,  später  wirst  du  es  begreifen.  Fäjijdi 
qudux  akdn  avM  nl  (Luc.  22,  11)  wo  ist  der  Ort,  an  welch 
ich  das  Pesach  essen  werde?  An  quaiix-si-'k  quägrdger,  im 
yidi  magädrtrx  wenn  du  nicht  isst,  was  ich  esse,  warum  zogst 
denn  aus  mit  mir?  Jiyitino  gardsdanauk-md  an  jaydrl 
(Marc.  10,  38)  könnt  ihr  trinken  den  Becher,  den  ich 
werde?  Siicdyl  an  jaydrl-t  jiyiddnauk-md  (Marc.  10, 
zwar  werdet  ihr  trinken  den  Kelch,  den  ich  trinken  we: 
Kidih  inti  näqrduX'si-k  guadinä  welchen  Acker  du  immer 
weisen  wirst,  wir  werden  ihn  bebauen.  Inü  yirduX'^^  /« 


i 
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farc.  14,  68)  ich  verstehe  nicht,  was  du  sagst.  JarabrduX' 
'kfdrdauk  du  gehst  wohin  immer  du  willst.  Inti  ^ürdux'^i'^^ 
JcaU'H  ütci  was  immer  du  giebst,  gieb  es  in  Liebe!  Inti 
irduX'^i'^  isfri  was  immer  du  sagst,  werde  ich  thun.  Saftir 
i  adrdu§U'k  warkd  was  immer  du  gegen  den  Hunger  nimmst, 
t  gut  (Hunger  ist  der  beste  Koch).  Inkalddux'^^'^  Htüi^la 
iJarc.  6,  22)  verlange  von  mir,  was  immer  du  willst.  Intar- 
duju'd  gdbif  inkalddugu-d-^d  üwi  verweigere  dem,  den 
a  hassest,  und  g^eb  dem,  den  du  liebst!  Y^adard  nid  jdyäux 
Aicä  (1  Mos.  44,  5)  der  Becher,  aus  welchem  mein  Herr 
rinkt.  E^r  nU  arsdugu-k  kirin  (1  Mos.  44,  9)  der  Mann, 
«i  welchem  immer  er  gefunden  wird,  der  sterbe!  Jär  farad- 
l^X'8i'k  qudlnä  wir  werden  sehen,  wie  Gott  entscheiden 
rird.  Fatandw^'di-k  haUdlsux  bei  Allem,  was  er  versuchte, 
litte  er  Unglück.  Baggd  fäji^iux  haraqsdu^u-d  haydl  das  Fest, 
Q  welchem  das  Osterlamm  geschlachtet  wird.  Nl  tuwdugu-l 
ddya-lü  (Luc.  22,  10)  folget  ihm  dahin,  wo  er  eintreten  wird! 
KAjarabrduX'li'k  gad-lä  geleite  sie,  wohin  sie  nur  wünscht! 
jira  Q^ärdArl't  y^uqrds  ndqsa-la  das  Mädchen,  das  sie  ge- 
Iren wird,  bestimmet  mir  für  meinen  Sohn!  AH  ni  kegäntdrl 
^^isggü'l  hinbdti  das  Mädchen,  das  er  heiraten  wird,  wohnt  in 
eggu.  Y'^Q^inä  nll  ganjrä  kirdu§u-l  Uhe-U  tünä  meLsalduk-ma-kd 
(riemt  es  dir,  einzutreten  in  das  Gemach,  in  welchem  meine 
nui  die  Nacht  über  schläft?  A'i  inkalnärl-t  läux  grä  kejän- 
«-2s  gAr€L8auk  das  Mädchen,  das  wir  lieben,  kann  doch  nur 
■or  heiraten.  Niid  habndux  amari  ßbddlla-nd  was  wir  heute 
WMj  macht  uns  moi-gen  keine  Plage.  Nil  mtd  ßyinü  kinduy, 
^  ägg  a^düa-mä  ist  das  nicht  dein  Onkel,  bei  dem  wir  heute 
bend  Honigwein  trinken  werden?  Makardandu^u-d  makari 
%A  makaranaukü-lkümy  kuetstaukü-r-lukum  intd-d  nl8  wäadei- 
t^fU'd  (Marc.  4,  24)  nach  dem  Masse,  mit  dem  ihr  messet, 
M  man  euch  messen,  und  es  wird  noch  zugegeben  werden 
|i^  die  ihr  dies  höret.  Ni-^ä  Utü  §aru  in  giruwd  yidandux-sl 
tltim^lü  ytrö  anbatw/^   (Marc.  14,  71)    er   aber  begann  unter 

fcLDBchungen  und  Betheuerungen  zu  sagen:  ich  will  vor  dem 
ben,  von  dem  ihr  sprecht,  nichts  wissen.  Gäbdandugu^l 
^Uiffä  (Marc.  13,  11)  sorgt  nicht,  was  ihr  reden  werdet! 
f^danäux  9^  tvurd  ninl  was  ist  das^  worüber  ihr  redet? 
ItßdanduX'^^  (^ridinnl   (Marc.  10,  38)    ihi*  wisset  nicht,   um 
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was  ihr  bittet.  Wa ntasandtty-sl  arigm  wänamofdi  (Maic  li, 4D) 
sie  wussten  nicht ,  was  sie  ihm  antwoiteo  soütca.  Fkjijn 
baraqandnju'd  uwdn  (Marc.  14,  12)  tut  Z^h,  da  mu  das 
Osterlamm  schlachtet.  Isanäny^-sl  aa^inm  (Luc  23,  S4i  lie 
wissen  nicht,  was  sie  thun.  Quandux  iäqmmi  (Varc  i,  2; 
vgL  8,  1;  6,  36)  sie  haben  nichts  zu  essen. 

107)  Für  das  Negativ  lautet  das  Schema: 

Belativuin  obliquum  präsentis   ne^aliTma. 

Conjag.  I  Coujng.  II  Coaji^.  HI 

Sing.  1)  tcds-a-g-dur/^  is-a-g^uy,  }«-«-^*X 

2)  wä9'€i'gr-duy^  ü-e^gr-dny^  jii-«-jr-<Ha 

masc.  wäs-^Org-dur/^  is-Org-dij^  fii-«-^-<i*Z 

fem,  wäs-orgr-duy^  u-^L-gr-dfj/^  qu-^-gr^vf, 

Plur.  1)  tcäs-argn'duy^  is-a-gn-dir/^  ^»-«-j-s-iilX 

2)  wäs-Org-din-dfc/^  ü-a-g-dui-d^  qu-a-g-dut^f^ 

3)  wäs-a-g-n-d^f/^  üt-a-g-n-dtr/^  qu-M-g-n-ivL' 

Die   Femininform    ist   icäs-a-g-dt-i,   wäs-a-g-r^H  o.  &  w., 
und  der  Plural :  wäs-a-g-aü,  tcäs-a-g-r-aü  u.  s.  w.  ' 

Beispiele:  Girutvd  an  ar^agduX'9l  yi  line4i  titig  W 
keinen  Mann,    den    ich   nicht   kenne,   in   mein  Haus  eintreten! 
Niki   an    habagdtiy    amari    isiyä   danbUaHku-la    was  ich  bettle 
nicht    mache,    bleibt    mir    für    morgen    zu    verrichten    übrig. 
Kuediiids  toäsagrdtiy-si  wuriny^  kuadhlsigd-lkä  weshalb  sollkk 
dir  einen  Rath   geben,   auf  den   du   doch   nicht   hören  wint? 
A'i  inkalagrärl-t   ketjäntig-lä   heirate  kein  Madchen,   das  di 
nicht  liebst!    Jarabagrair/^-lik  adduku-kä  (Job.  21,  18)  wobii 
du  nicht  willst,  dahin  nimmt  er  dich.    Meuiii  habagdux  warit 
ü  and  habdUi  eine  Arbeit,  die  ein  Elnecht  nicht  macht,  mache 
auch  ich  nicht.     Jayagndny^  ydqua-l   labdirugu-nä   du   brachteit 
uns   zu    einem  Wasser,    aus    dem   wir   nicht   trinken.  ^     Wcfi^ 
isagdinduy^   atvi    isira-md    wer   wird    eine   Arbeit   verrichte^ 
die  ihr  nicht  macht?    Kd(ä  gi^ih  quagnduy^-si  qudlli  ich  eM 
keine  solche  Polenta,   welche   sogar   die  Hunde    nicht  freseei« 


'  Bildlicher  Ausdruck  für:  du  bist  die  Ursache  (stürztest  uns,  lab  faUei 
lah-d  werfen),  dass  wir  als  Sclaveu  ins  Ausland  (wo  wir  fremdes  WatM 
trinken)  gebracht  wurden. 
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Sing.  1) 


3). 


^'t-u(i-((    kaijnmy^    uktün    illä    es    gicbt   keiuüu  Muan,    mit  dum 
'rauun  nicht  echlafen  würden. 

108)  Für  das  Perfect  existii-ou  Uächetehende  Formen: 

Relativuin    ubliquom    perfecti    poBilivuin. 

(.loiijug.  I  Conjug.  II  ConJnK.  III 

wtU-äUY^  is-i-ir/,  qu-i-iix 

ic(is-r-äuy,  m-M-mx  jM-r-ciity. 

masc.  wäs-ä'r/_  w-t-tsx  qa-i-ity^ 

fem.  teäi-r-ü'r/^  is-ri-ux  qu-r-äwf_ 

Plur.   1)  tcäs-n-äir/  is-ni-iiy  qu-n-nuy, 

ä)  wdn-din-äiix       is-tkni-vx       qti-din-äux 

3)  wiis-n-Ci'rx  is-lni-ii'y^  gu-n-d'f/^. 

Duä  Peuiinin  aulzt  aa  StuUu  vuu  -änx  daa  8uftix  -ari,  und 
er  Plural  -aä  un,  wie  iu  §.  106^  ia  dur  zweiten  OonjugatioD 
lutet  die  Femininform  -ri  und  der  Plm'al  -Ü,  ab:  is-i-it, 
t-ri-ri  u.  b.  w.,  plur.  is-i-ü;  in  der  dritten  Coujugation  stimmt 
iie  Feminin-  und  die  l'luralt'orm  der  ersten  und  dritten  Person 
iingularis  mit  dem  der  zweiten  überein,  als:  qwi-rl,  plur.  qu-i-ü, 
D  den  übrigen  Persuncn  aber  lautet  das  Feminin:  -arl  und  der 
J'lorai  -ad,  als:  qu-r-Ari,  plur.  qu-r-aü  u.  s.  w. 

Beispiele:  Jäaa  an  kuwaHXal  lad  qünin  lasat  uns  den 
Dlefanten,  den  ich  getödtet,  gerne inscfaafttieli  verspeisen!  Wartik 
tt-d  buddalänijwd  aaiia  äijin  (1  Mos.  44,  Ü2)  immerdar  eoll 
ih  gelten  wie  ein  Uebelthäter  au  dir.  Tamaqsidandukma  an 
tmaqsäri  timqät^  (Marc.  10,  38)  werdet  ilir  getauft  werden 
lit  der  Taufe,  mit  der  ich  getauft  worden  bin?  Timqdlst-ger 
n  {amaqtäri-t  (amaqaidannifk-mä  (Marc.  10,  39)  zwar  werdet 
IT  getauft  werden  mit  der  Taufe,  mit  welcher  ich  getauft 
orden.  An  iutd-d  kahiuijti-d  »aud  gleichwie  ich  euch  gethan 
abe.  Grärä  an  quiny^  qülla-mä,  an  JiyäuX  jiynUa-mü  assest 
od  trankest  du  gestern  Abend  nicht  das,  was  auch  ieh  ass  und 
^ank?  Inti  addadrdui)u-d  mnä  habii-i  wie  du  befohlen  hast, 
erde  ich  thun,  Jälra-di  dinbira-di  nabäyerdiir/^  nl  tirfim 
•MX  gi»  (1  Mos.  41,  25)  was  du  zuerst  und  was  du  zuletzt 
jtränmt  hast,  Heine  Deutung  ist  die  gleiche.  S%wrii<X'^*'^ 
l^tfa-ki  (Marc.  6,  2'd)  was  immer  du  verlangt  hast,  ich  will 
1  dir  geben.  Fart,  kimriny_-Bi-ijer  nitik  kidi  (Marc.  10,  21) 
L,  bin  und  verkaufe  Alles,  wati  du  besessen  hast,  ht  ivtmdnä 


^^  bin  und  ' 
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tarsiriu'jK^'St   uwl  das,    was   du   früher   begonnen    hast,    gieb! 
Innahdn   niri   isrlri-lä   balns   iditl   (Marc.  11,  21)    siehe,   der 
Feigenbauni;  den  du  verflucht  hast,  ist  vordorii..    Sfujua  vkuin 
kegäntriü  Idri  nafynuy  mqinnt   die   drei  Frauen,    die    du  ge- 
heiratet hast,  taugen  nichts.    Qnrtiux-iti'jer  jiyiräny-si'Qtr 
an  näj/ujer  t/in  was  du  ^i^egessen  und  getrunken  hast,  ich  war  es, 
der  es  gegeben  hat.  Nvl  bd/jtsätc/^  maniS  buix  er  fand  keinen 
Knecht,    mit  dem  er  zufrieden  war.     Kü  ikdl  ditwi-ffer-lom  jflr 
gabbarCiny^-li-k-ikäj  kü-t-ir  mahardnt)a-d  snnn  (Marc.  5,  19) 
und  berichte  deinen  Leuten,  was  Gott  an  dir  gethan,  und  vfi^ 
er  sich  deiner  erbarmt  hat!  Bctroa-ttjä  (fdhä   Yasiis  yAny-si-ln 
alibduy^  (Marc.  14,  72)  Petrus  aber  dachte   an    das  Wort,  das 
Jesus  zu  ihm  gesagt  hatte.  Lahaid  kndrad  fiffj"y,  gabbar duf^-^ 
lid  gibrd  niiik   (Genes.  2,  2)    am   siebenten   Tage    ruhte  Oott 
aus  von  allem  Werk,  das  er  gemacht  hatte.    Nl  sagndr  kudrnd 
Farayön  oqäradngu'd  girgd  sdiuiuk  (Genes.  41,  20)  am  dritten 
Tage   war   der  Tag,    an   welchem  der  Pharao  geboren  worden 
war.     DAxcid   isiuy^-sl   nababdinni-md   (Marc.  2,  21")   habt  ihr 
nicht  gelesen,  was  David  thjit?  Jär  isiKy-st-k  qitdhty  (Genes. 
1,  31)  Gott  besah  Alles,  was  er  gemacht  hatte.  Nir-h  isttuy^-ti 
aririnadi  (Marc.  5,  33)  denn  sie  wusste.  was  an  ihr  geschehen 
war.    Ni  nabäfjriuy^-sl  dutcliigu-In  (Genes.  40,  9)  er  erzählte 
ihnii    was   er  geträumt  hatte.     Sätr/^  kHitstatiku-bt  y    eugigänijna. 
kimiujU'k  farduku-lü  (Marc.  4,  20)    wer   hat,    dem  wird  zu- 
g6leg;ty  wer  aber  nicht  hat,  dem  entgeht  auch,  was  er  besessen 
haJL  Jär  $af$i8inujy^  add/im  fantnygim  (Marc.  10,  9)  was  Gott 
nMunmengefÜgt    hat,    soll    der    Mensch    nicht    trennen!    NVs 
t«ritfx*''  fudldo  wdnfartr/^  (Marc.  5,  32)   er   wandte  sich  utn, 
ViB  nach  derjenigen  zu  sehen,  die  dies  gethan  hatte.  Oginä   nt 
hM^äniirl  ktrtl  die  Frau,  die  er  geheiratet  hatte,  starb.    KAlä 
{«lux   ^^ilärlü   die    Polenta,    die   er   ass,    schmeckte  ihm 
it    NiH  quraijx  nitik  tämtld-lä  nichts  schmeckte  ihr,   was 
IM.  Idkmi  nin  gdnjrü  kirdttgwl  kräti  tnwty^  liäubcr  drangen 
flaue  ein,  in  welchem  sie  übernachtete.     Yi  dän-d  qnl  gin 
«AlfX  meineB  Bruders  Stimme  ist  es,  die  wir  gehört  haben. 
iüf^tniuX'^^  Uurjarndtr/^-nä  girutcd  hinltank  (Genes.  41,  12) 
ndatirt  hier  ein  Mann,   der  uns  ausgelegt  hat,    was  wir  ^ 
unl  haben.     In    lifien  findugu-f    wnrtik    tthcdnfü   niemals 
laa  wir  dieses  Haus  betreten,    aus   dem  wir  getreten  sind. 
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i  yid  ml  hacaydindux'8%  ndqsa-la  lasst  mir  bringen  den- 
igen,  an  welchen  ihr  mich  verlobt  habt!  Oindy  yind  don 
bduk-nä  yiäindugu-la  nim-mä  (Genes.  43,  29)  ist  das  der- 
ige,  von  dem  ihr  zu  mir  spracht:  es  lebt  uns  noch  unser 
igster  Bruder?  Ati  intd  dän  kiddinäugu-la  (Qenes.  45,  4) 
.  bin  euer  Bruder,  den  ihr  verkauft  habt.  Intin  yid  kiddi- 
ugu'd  gtiahdygä  (Genes.  45,  5)  macht  euch  keinen  Kummer 
rüber,  dass  ihr  mich  verkauft  habt!  Ind  bitehö  intin  ardindux 
9€tbdbid  ardin duy^  gin  dieses  Glück,  das  ihr  gefunden,  durch 
eh  habt  ihr  es  gefunden.  In  yid  düdinlur/.  diqnd  intd  e^r 
Irka-Tna-i  (Genes.  43,  27)  geht  es  eurem  alten  Vater  wohl, 
n  dem  ihr  mir  erzähltet?  Kala  intin  quisdinduy^'si-nä 
rUf/^  tämitugu-nä  die  Polenta,  die  ihr  uns  zu  essen  gegeben, 
bmeckte  uns  sehr  gut.  Inmüsdü-lid  läwi,  näü  inkain duy^- 8t -k 
rirlom  sdfiauk  (Marc.  15,  U)  er  pflegte  ihnen  einen  von  den 
sfangenen,  den  immer  sie  wollten,  freizugeben.  Oari  gab 
%hdti  iägistinäw/,  (Marc.  7,  4)  es  giebt  Vielerlei,  woran  sie 
2h  angeklammert  haben.  Dummugu-lü  islnluyi^-sl-ger  qary- 
nduX'^^'g^'"'  (Marc.  6,  30)  sie  berichteten  ihm,  was  sie  ge- 
an  und  gelehrt  hatten  (zu  qary-id  vgl.  §.  38). 

109)  Die  negative  Form  wird  in  der  ersten  und  dritten 
mjugation  gebildet,  indem  man  an  den  Verbalstamm  das 
gative  -g  mit  den  folgenden  Pronomalsuffixen  und  au  diese 
iXy  fem.  -ar^,  plur.  -aü  anfügt.  In  der  zweiten  Conjugation 
rd  vor  dem  negativen  g  ein  l  eingeschoben;  das  Schema 
itet  demnach: 

Relativuni   obliquum   perf^cti  negativuin. 

Conjug.  I  Coujug.  II  Conjug.  III 

lg.  1)  wäs-g-üay,  iS'i-g-äuy,  g^-g'^uy 

2)  wäs-g-r-äux  is-i-g-r-äny  qu-g-r-dicy^ 

masc.  wäs-g-äny^  is-Ug-äiiy^  i^'g-^uy, 

fem.  wäs-g-r-äny^  is-i-g-r-äux  qu-g-r-dury, 

IT,  1)  wds-gi-n-duy^  isA-g-n-äw/^  qy^g-n-duy^ 

2)  wds'gi'dn-duy^  is-i-gi-dn-äw/^  qu-gi'dn-dux 

3)  was-gi-n-dny  is-i-gi-n-äux  qu-gi-n-du^,. 

Beispiele:  Giruwd  inkalgduy^-dl  inkalagduy-dl  wuriux 

kegänsdugim   warum    soll   ich    an    einen    Mann    verheiratet 

rden,  den  ich  nie  geliebt  habe  und  nie  lieben  werde?  AH  lä 


a,{ 
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uwdn  inkaig  Art' dl   inkalagdri-di-t  kegänidlb  ein  Mädchen, 
das  ich  nie  geliebt  habe  und  niemals  lieben  werde,  heirate  idi 
nicht.     La  uwdn  tnkali-r  gab  gähigäny^  ,mri  yi  imamaiäf  tnrs 
ni8  yiro  gareuäugun  mit  dem  ich   nie   ein    liebes  Wort  redete, 
wie  kann  er  sagen  ,sie  ist  meine  Geliebte?*    Bädy  gugiu^-ü 
quih  eine  Speise^   die  ich  noch  nicht  gegessen^  esse  ich  aadi 
nicht.     Wäsgrduy-sl-ger  quälgr dHy^-si-ger   driio  garatäü 
was  du  nicht  gehört  nnd  gesehen  hast,  kannst  da  nicht  wissen. 
Adddm   fii-cfi   gäbigräuy^   ,iii    warkd   gin^    wnri   ^hI  m^lä  p' 
gäbgirin  gin  von  Jemandem,  mit  dem  du  nie  geredet,  darfst  da 
nicht  sagen  ,er  ist  g^t^,  oder  ^er  ist  schlecht^    iMgudri  huidr 
ardrdanauk    adddm-lid   läuy^   ca^ansigäugu-lü    (Marc.   11,  2) 
ihr   werdet   ein   Eselsfohlen   finden,   worauf  noch   nie  Jenumd 
gesessen  hat.     Nä  hardm-sl  bärdindugn-k  bärisidHkm-lcmy  nä 
hardfn-si   bärgidndngu-gä   bärUtdUa-lom  (Joh.  20,  23)  jedem 
von  denen,  welchen  ihr  ihre  Sünden  vergeben  habt,  denen  sind  sie 
vergeben,  denen  ihr  sie  nicht  vergeben  habt,  denen  sind  sie  nicht 
vergeben.     Haldl  qur    hahbarsigdwu-l  kabbärsigä    verkehret 
nicht  mit  solchen,  mit  denen  Eldelleute  sich  nicht  al^ben! 

110)  Geht  dem  Nennwort  sein  Relativ  unmittelbar  vonO} 
so  kann  der  Relativausgang  -ir/,  fem.  -rf,  plur.  -ü  auch  we^ 
bleiben:  z.  B.:  fäjijäis  barajaun  u§cäH  =  baragandugu-d  »irAn 
zur  Zeit,  da  man  das  Osterlamm  schlachtet.  Giiih  gkiä  kölat 
quati  (=  hilä  gisih  güiäir/'si*  Polen ta.  welche  Hunde  nicht 
fressen,  esse  ich  nicht.  Jayttgnä  yäqnaf  lahdirngH-nä  i^=  -/nq^ 
jayagndugu'i)  du  brachtest  uns  zu  einem  Wasser,  das  wir 
nicht  trinken.  A^i  ka/f  yn  l/*iqlä  \  -  bäqlä  nl  kaff  yäny^^  sein 
I^ibmaulthier.  das  Maulthier.  auf  dem  er  zu  sitzen  pflegt. 

15.  Das  VerbalnameiL. 

111"^  Die  Bildung  der  Nomina  mittelst  Veränderung  der 
Vooale  innerhalb  des  Verbalstammes  nach  Art  des  Semitischeai 
kommt  im  Billn  nur  in  semitischen  LehnwOrtem  vor.  daher! 
ich  von  einer  Beschreibung  und  Aufzahlung  solcher  Nominsi 
hier  ganz  absehen  will.  In  einigen  wenigen  Fällen  stimmt  im\ 
Billn  das  Verbalnomen  mit  dem  Verbalstamm  überein,  vie:^ 
b^m  Antheil  und  hnn  theilen.  däd  Fusstritt  und  däd  trete% 
^ailgy    Gangart    und   gehen«    gab   Mundart,    Sprache  ood' 
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hen,  gäii  I^auf  und  laufen,  lab  der  Fall  (huärl  Iah  Sonnen- 
-untergang)  und  lab  fallen  u.  s.  w.    Die  Mehrzahl  der  No- 

wird  aber  im  Bilin  gebildet,  indem  an  den  Verbalstamm 
3se  Suffixe  angesetzt  werden.  Die  wichtigsten  davon  sind 
ode:  -ö,  -I,  -B,  -ö,  -ü,  -wä,  -war,  -«/,  -in,  -dntä,  -dnä, 

112)  Mittelst  des  Suffixes  -ä  werden  der  grössten  Mehr- 
nach  Concreta  gebildet,  wie: 


abbadrä  Riegel, 

von 

abbad  schliessen 

ban-ä  Stück, 

n 

ban  theilen 

bat-ä  Spalt, 

f) 

bat  spalten 

dagr-ä  Dreck, 

n 

dagir  cacare 

gdb'ä  Wort, 

rt 

gab  reden 

gaür-ä  Segen, 

n 

gaür  segnen 

jib'ä  Elend, 

7) 

jlb  arm  sein 

jifi'd  Erzählung, 

n 

jin  erzählen 

hinb-d  Leben, 

7) 

hinb  existiren 

ÄTiV-ö  Tod, 

rt 

kir  sterben 

laW'ä  Erbschaft, 

7) 

law  erben 

mugr-ä  liast. 

71 

mtigr  tragen 

qaf-d  Strafe, 

n 

qaf  strafen 

qiidl-ä  Anblick, 

n 

quäl  sehen 

sab'd  Stich, 

n 

sab  stechen 

Ub-ä  Zahl, 

n 

irift  zählen 

iar-d  Eid, 

n 

aar  schwören 

8U'ä  Zögerung, 

n 

Sw  zögern 

tibl-d  gerollte  Matte, 

n 

tibi  zusammen  rollen 

tiltil'd  Naht, 

rt 

tillil  nähen 

tinkib'd  Stoss, 

7t 

tinkib  stossen 

tars'd  Anfang, 

n 

turs  anfangen 

wanqar-d  Frage, 

Jt 

wanqar  fragen 

wars-d  Dürre, 

7t 

wars  trocknen. 

113)   Bei    den  dreiradicaligen  Stämmen  wird  diese  Form 

nach  Art  von  7-fl^.  :  und  * 

«7-11^  1  gebildet,  wie: 

abbü-ä  Raucher  werk. 

von 

abbaü  räuchern 

all'd,  elUd  Succurs, 

n 

allil  helfen 

aqn-d  Mass, 

7) 

aqan  messen 

trk'd  Friede, 

rt 

ai*ak  versöhnen 

iniig-d  Fülle,  Haufe, 

r» 

intäg  voll  werden 

658 
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iSS-d  Eile, 
t^-ä,  qür-ä  Sohn, 
hiji^-ä  Menge, 
buql'ä  Qewächs, 
di'in-ä  Heil, 
fiqd-ä  Merkzeichen; 
gidl'd  Frisur, 
güd-ä  Schiebung, 
yimm'd  Mundknebel, 
cibr-d  Aufenthalt, 
jilw-d  Kreis, 
jimr-d  Prahlerei, 
hamd'd  Lob, 
kilm-d  Schnitt, 
kiss'd  Anklage, 
litq-d  Gewinnst, 
milt-d  Gerberei, 
qidd'd  Riss, 
rimd'd  Augenübel, 
silm-d  Kuss, 
simdr-ä  Scham, 
simitr-d  Vorhaut, 
tukud'd  Brandmal, 
tibs'd  Nässe, 
tvirs-d  Erbschaft, 


n 


n 


n 


n 


von  aScLi  eilen 
„     t^är  zeugen 
„     bajag  viel  werden 
„     bequed  wachsen 
„     da'an  gerettet  werden 
faqad  denken 
geMal  flechten 
gatoad  fortzerren 
yamam  zudecken 
cabbar  warten 
jiluw  kreisen 
jammar  sich  prahlen 
kämmet  loben 
kallam  schneiden 
kaaas  klagen 
lataq  gewinnen 
malaf  gerben 
qadcLd  zerreissen 
ramad  augenkrank  sein 
seUlam  küssen 
aamär  sich  schämen 
samatar  beschneiden 
takuad  brennen 
tabas  nass  werden 

• 

war€L8  erben. 


n 


n 


71 


f) 


-t; 


114)  Viel  seltener  im  Gebrauch  ist  das  Suffix 
regelrechter  Bildung  aus  dem  Verbalstamm  kenne  ich  folj 
Fälle:  inkal-i  Liebe  und  Gegenstand  der  Liebe  (inkal  lie 
intur-i  Hass,  Gegenstand  des  Hasses  {intar  hassen),  ^'-I  Fv 
Gegenstand  der  Furcht  (jgult  sich  fürchten),  iedUi  I 
{Sedlit  sich  ängstigen),  tant-i  Gegenstand  grossen  Entset 
besonders  heftiger  Donner,  Blitz  (Jär  tantux  Gott  zeigte 
in  seinem  Schrecken  =  es  hat  schrecklich  gedonnert,  gehl 
gidd'i  Gewalt  (gadad  zwingen),  libbi  Bequemlichkeit,  k 
Wohlstand  [kisar  sich  in  guten  Verhältnissen  befinden. 
starrte  Reflexivform  und  mit  kld  =  Ti.  •^^A  i  G.  '^fA 
Zusammenhang),  fikk-i  Loch,  Oeffnung  {Jakek  öffnen),  m 
Schröpfhorn  [viimb  schröpfen),  nehdg-i  Traumbild  (na 
träumen).   Es  giebt  dann  eine  Reihe  von  Nomina  aof  i,  < 
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balstamm  nicht  mehr  im  Gebrauche  ist^  wie:  amar-i  morgen; 
I  heute,  bisku'i  Niere,  Idnq-l  Zunge,  quedt-i  Hämorrhoiden, 
Ki  Lunge,  zänq-l  Leber,  ungu-i  Brustwarze,  Daydr-l  nom. 
).  eines  Chors,  Digg-i  nom.  prop.  loci,  ganj-i  Baumspecies, 
i  Percunia  abessinica,  sinf-i  Gartenkresse,  manjA  Reibstein, 
^'i  Schelle,  siyök-l  Cisterne,  iänf-l  Sandale,  tarang-i  Vor- 
8,  üt'i  Violine  u.  s.  w.  Besonders  häufig  kommt  t  in  No- 
la  feminin!  generis  vor,  wie:  a-i  oder  anq-i  Mädchen,  vqvri 
;tin,  luw-i  Kuh,  sirgii-i  Braut,  maman-i  Geliebte  (mamdn 
liebter),  Suql-i  Heuchlerin  {hfqlä  Heuchler),  idn-l  Schwester 
n  Bruder),  tagr4  Tante,  tarunkti-i  Schwester  des  Gatten  u.  s.  w. 

115)  Auf  -«   habe   ich   folgende   Formen   aufgezeichnet: 
meine  Mutter  (nur  in  der  Anrede,  vocativisch  gebraucht), 

n  die  Nomina  propria  Adqej  Atkdme  und  Tarqi,  ferner  die 
tungsnamen:  afyilU  eine  Reihgrassorte  (im  Amh.  ff  4^  i  '^C  >; 
Hamasin  *^C  '  ^^^  >  genannt),  ddge  Wachholderbaum, 
gttabe  Heuschreckensorte,  kudlBj  auch  yore  genannt,  Vogel- 
cies,  Sperlingssorte,  honguli  Solanum  campylacanthum  R. 

116)  Die  Endung  -o  kenne  ich  nur  an  Nomina,  deren 
'balstamm  selten  noch  im  Gebrauche  vorkommt,  wie:  addäyo 
riehen  (addäx-r  sich  etwas  ausborgen,  addäyj-d  ein  Darlehen 
len),  aqälito  Knieflechse,  arhö  Kalb,  Aasagitö  Dorf  am  Ansaba, 
16  Darm,  atoarö  Durrasorte,  Birhdno  Familienname,  büehö 
ick,  betbito  der  verschlossene  Frauenraum  im  Hause,  Dagaysö 
g  in  Dschufa,  dagrö  Pantalon  für  Frauen,  dananitö  Antilope 
laqua,  dinfö  Franze,  fdyto  Hure,  gaddö  Schwalbe,  gamadö 
eisensorte,  ganö  Fell,  gdügo  Tabak  oder  Tamarinde,  in 
|;elform  gepresst^  gintx^  junger  Pavian,  yawultö  Clitoris, 
qö  bestimmte  Brodsorte  (Amh.  ^AYO?  habaiikö  (Amh. 
^&4')  Schlingpfianzensorte,  und  zwar:  Zehneria  scrobic. 
shst.,  hafaflö  Zehneria  velutina  Endt.,  handö  die  noch  un- 
JB  Frucht  der  Adansonia,  haäkitö  eine  Lactucacea,  mayrö 
mzensorte  mit  süsser  Wurzel  (im  Saho  käkoyti  bdskä  Raben- 
ig),  maceicö  Baumsorte  mit  essbaren  Früchten,  nafhö  ver- 
lete  Kugel  als  Kopfschmuck  der  Frau,  qinteyö  kleiner  Topf, 
f  Montag,  aarirö  Spinne,  {amö  kleiner  Schlauch,  tcdso  Vogel- 
sies  u.  s.  w. 

117)  Im  Zusammenhang  mit  dieser  Endung  ist  die  auf 
vgl.    matlü    (=  Ti.    itd^A**)   Nackenpreis   der  Verlobten, 

ünBgsber.  d.  phil.-hist.  Gl.  ICIX.  Bd.  II.  Hft.  43 


fifiO  ■«IBifCh. 

*:^!amhü  ''—  Ti.  hOf?')  Trommel.    Gleicher  Art  sad  gtbfldet: 
u^/'t  .Schourbart    vg'l.  a6  Mund  .  abiü  Mattenseh,  dbifanrt  Uöse 
etachliche  Pflanze,  als  Gemüse  ^ec^ssen  «wörtlidi:  dieDomip, 
von  it(^»im  plur.  akiknm  Dorn:  im  Ti.  heisst  diese  Pflanze  0^\ft^ 
und  Amh.  fflfFf^  'r  ^^i  I^^-  /''f  ^ '  •  ant^uiarH  Sennesblatt  Ciwi 
•  Ti.  4?";  ^^'^yy'  Name  eines  Wadi,  (^'^/n  SchilfpflaBxeoiorte, 
hahß  Kidechsenarty  dtdAn  MUchstrasse,    dahlm  kleine  Vogdiorte 
'mit  rothem  gebogenem  Schnabel,  den  Durrafeldera  sehrni^ 
theiligi.  Jiwmö  Katze,  karii  HaUbandsittich,  XxM  Na&homTOgd, 
jsa»ii  Heaschreckenart.  Gottesanbeterin,  üHi  Sfardenorte  ^AnL 
i^'^y^st,  oqtu  Wenigkeit^  wenig. 

118;  Die  häufigste  Kominalform,   die  Ton  jedem  Verbtl- 
stamm  gebildet  werden  kann,  ist  die  auf  -nä,  welche  im  Kbn  te 
Infinitiv  bildet,  ak:  tcds-nü  das  Hören,  wä^-ü-nä  das  Hörei- 
lassen,  tcäi-ist-na  gehört  werden,  if-nd  machen,  qn-nA  essen  ils.w. 
Das  Negativ  wird  gebildet,   indem  man  zwischen   den  Vertnl- 
Btamm  und  die  £ndung  -nä  das  negative  g  ijfi  bei  ZnsammMh 
stoss   von   drei   Consonanten)   einschiebt,   als:   wä^-gi-nä  lichft 
hören,  wäB-iM-gi-nä  nicht  hören  lassen,  icä^-isf-gi-ni  nicht  geholt 
werden,    U-gi-ni  nicht  machen,   qa-^-na  nicht  essen  o.  s.  w. 
Es  wird  flectirt  wie  ein  gewöhnliches  Nomen  nnd   nimmt  aDe 
Postpositionen  an;  z.  B.:  t'&-na'8^  inkaldllä  er  will  nicht  eis* 
treten    (liebt    nicht    das   Eintreten,    von   tu   intrare).     ÜRUNt 
fähsinds    kahalnd   bcB  qudlo    wdntaruy^   die   Möglichkeit  düi 
Haus   zu   erbrechen    entbehrend,    das    sehend,    kehrte  er  a»! 
Ni  qlhind-t  fitf/fi  jär-n  amasgdnduy,   während  er   von   seiotf 
Ermüdung  ausschnaufte,  dankte  er  Gott    Bannt- 1^  tii<ui«X  fl^ 
kamen  zum  Theilen.  Nin  qüni-d  iäqralki-mA  hast  da  das  nidi 
zum  Essen  (erhalten)?  Nild  zegd  qünd  hafVat  agnds  arilla 
wcisst  du  denn  nicht,  dass  es  Sünde  ist,  heute  Fleisch  zu 

Anmerkung    1.    Vgl.    Dillmann,    Aethiop.    Gram 
S.   20Ö,   ß;    Prätorius,   Grammat   des  Tlgrina,    S.  196, 
Arnhar.  Grammat.  S.  178. 

Anmerkung  2.    Mit   diesem  Infinitiv  können  auch 
sessivpronomina  verbunden  werden  nach  Art  der    übrigen 
niina;    z.  B.:   ar'inugun   imminduy^  kü   agnds    (Marc.    12,  1 

*  lieber  a  und  ä  vgl.  §.  77,  Anm.  2. 
Vor  der  Pogtposition  -/,   -d  nach,  211,   -\  in,  -/id  von,  geht  5  in  i 
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r  wissen,  dass  du  aufrichtig  bist  (=  wir  haben  erfahren 
Jn  Wesen  als  das  eines  aufrichtigen).  Nä  datvarnd  niga 
%ifä  ausser  ihrem  Vagabundiren  verstanden  sie  nichts.  Statt 
r  dem  Infinitiv  vorangehenden  Possessivpräfixe  können  aber 
ch  zwischen  den  Verbalstamm  und  die  Infinitivendung  -nä 
9  bekannten  Personalsuffixe  eingeschoben  werden;  z.  B.: 
iüd  nir  adaräs  bi-r-na-di  ycuüU  ytti-lü  die  Hündin  heulte 
i  ihrem  Nichtfinden  ihres  Herrn  (ihren  Herrn)  nach  ihm, 
L  weil  sie  ihren  Herrn  nicht  fand  (von  bi  nicht  finden, 
tbehren,  §.  66,  C).  Hieraus  erklärt  sich  der  Modus  causalis 

96  ff.),  sowie  die  Optativform  in  §.  86  ff.,  welch'  letztere 
r  noch  mit  -k  (siehe  §.  192)  versehen  ist.  In  analoger  Weise 
id  auch  das  Perfectum  subordinatum,  ursprünglich  wohl  ein 
)inen  auf  -fi  (vgl.  §.  95),  ferner  das  Particip  als  Nomen  auf 

(bei  der  ersten  und  theilweise  bei  der  dritten  Conjugation) 
id  auf  -d  (später  zu  a,  ce  geschwächt,  bei  der  zweiten  Con- 
pition,  §.  98  ff.),  endlich  der  Modus  synchrones  (§.  93  ff.) 
I  Nomen  auf  -ü  aufzufassen. 

119)  £ine  sehr  häufige  Nominalform  ist  die  auf  -när, 
»mit  Abstracto  gebildet  werden;  z.  B.:  arcLs-när  das  Pflügen, 
in-när  Breite,  bafi^-när  Jugend,  yawad-när  Dummheit,  ßg-när 
math,  hinfän-när  Zartheit,  Schwäche,  ke^n-när  Muth,  kuh-ndr 
acht,  kiydü-när  Hässlichkeit,  kürir-när  Unfruchtbarkeit  (der 
aa),  labbaJc-ndr  Einsicht,  Verstand,  me^dq-när  Dienst  des 
lien,  mujul-ndr  Schlechtigkeit,  warik-ndr  Güte,  tibb-ndr 
brie  u.  s.  w.;  vgl.  im  Qe*ez  f^  t  bei  Dillmann,  S.  207,  im 
tth.  i^  I    bei  Prätorius,  S.  179. 

120)  Mittelst  -at  und  -t  werden  ebenfalls  Abstracta  ge- 
det,  wie:  bißg-dt  Menge,  bir-ät  Hitze,  farh-ät  Freude,  fiugu-t 
inch,  Leben,  gan-it  Alter,  garaa-g-dt  Unmöglichkeit,  guarh-dt 
nterlist,  haroq-dt  Zorn  u.  s.  w. 

121)  Zumeist  Concreta  bildet  4w,  wie:   badardr-ifi  Wett- 

if^  bdl'ifi  Hälfte,  dambr-in  Folge,  dann,  hierauf  (adv.),  gid-iii 

md,   cinc'ih  Furz,   kdr-in  das  jenseitige  Ufer,  kdrt-ifi  Stück, 

U4h  Acker,  Feld,  kün-in  Abend,  qddd-in  auch  gadd-in-t  Grösse, 

H'Hi    Nadelöhr,    Hr-üi    Länge,    tid-in    Räucherwerk,    tillil-in 

senei,  iirii  Gabe  u.  s.  w,  Suffix  -an  kenne  ich  nur  in  fdd-an 

me    {fad   säen),    drg-an   Höhe    {arag    hinaufsteigen),   jdg-an 

sterung  (vgl.  §.  123  und  Dillmann,  Grammat  S.  206,  a). 

43» 


662  Beinisolu 

122)  Das    Suffix    -äntä    (generis    common.,    plor.  -inü) 
bildet    Nomina    agentis,    wie:    fad-dniä    Säemann,  faday^niä 
Zahlmeister,  farad-dntä  Richter,  guad-dntä  Bauer,  gabbgr^i 
Baumann,  gnadded-äntä  Friseur,  guarbäb-dntä  Komdieb,  jHhinid 
Käufer,  kid-dntä  Verkäufer,  ncLgad-dniä  reisender  Handelamaan, 
kaddam-diitä  Diener,  kuadin-dniä  Rathgeber,  kegän^Udniä  Briu- 
tigam,     keyän'S-dntä    Braut,  ^     kin-t-dniä    Schüler,     Lernender, 
Jdu'S'dntä    Lehrer,^    kuw-dntä    Mörder,    kahad-Antä   Ankläger, 
lag-dntä   Spötter,    lls-dtitd    Barbier,    meUfat-dntü    Schmeicbler, 
maiat'dntä    Qerher,    n0i)ägr'dntä    Träumer,    aarad-dntä  Wahr- 
sagerin, taJcaW'dntä  Wächter,  tarjam-dntü  Dolmetscher,  tcaroi- 
dnta  der  Erbe,  wareu-i-dnta  Beerbter,  Erblasser  u«  s.  w.  Sehr 
häufig   wird  für   die  Form  auf  -dntä  die  Kelativform  gewählt, 
als:  faradräuyi^  und  far€CcUdntä   u.  s.  w.;   namentlich   wird  im 
Feminin  die  Relativform  der  auf  -dntä  im  Gebrauch  der  Vor- 
zug  gegeben,  so  kahad-rAn  (=  ktJiad-dntä)  Anklägerin,  hmt-riH 
Schülerin  u.  s.  w. 

123)  Das  Suffix  -dnä,  -and  kommt  vor  in  suto-^tnä  Dieb 
(mw  stehlen),  mahüd-dnä  Witwer,  Witwe  (G-.  mHlA^*)»  jf>>H>>- 
and  Löwe,  ^  irb-dnä  plur.  irf-dn  (6.  ÖC^  *)  Pflugschar,  käJtrWiA 
Schleier,  sar-and  die  Kleidung  («ar  sich  bekleiden).  Auf  -tmä 
ist  gebildet  tagblind  reich,  reicher  Mann  (t^g^A  reich  sein  = 
l^i«  X^fl  *  reich  sein,  satt  sein),  dann  auf  -inä  folgende:  darg- 
ünä  Feigenbaum  (und  zwar:  ficus  benghalensis  L.,  Ti.  Jt^fS  * 
Amh.  weh  *  genannt),  hinc-ünä  kleiner  weisser  Stein  fUr  Qräber- 
Pyramiden,  kagal-ünä  £i,  metas-ünä  Stützbalken. 

6)  Das  Verbum   substantivum. 

124)  Die  Verbindung  des  Subjects  mit  dem  Prädicat  wird 
durch  das  inconjugable  gin  bewerkstelligt;  z.  B.:  an  intd  däHgiM 
ich    bin    euer  Bruder.     Inti  muqld  gin   du   bist  ein  Bösewicht 


»  Vgl.  §.  44  und  47. 

2  Vgl.  §.  28. 

3  Im  Falaflcha  und  AgSu  von  Damot  ebenfalls  gamrnnä;  wahncheinlidi 
steht  das  Wort  im  Zusammenhang  mit  Saho  und  Galla  gAmniä  ICIhiie 
vom  Pferd,  Löwen  (Amh.  J^^  >),  also  ganimnä  vielleicht:  der  mit  der 
Mähne  Versehene. 
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N%n  Ayk&ckr  nugüz  gin  (Marc.  15,  26)  dieser  ist  der  Juden- 
könig. Yin  £dn  gin  wir  sind  Brüder  u.  s.  w.  Im  Perfecta 
Futurum  und  den  verschiedenen  Modi  werden  die  Verba  a\ 
hinbf  8€th  >  in  Anwendung  gebracht;  z.  B.:  an  gned&ntä  hinbugun 
oder  adfiaukun  ich  war  ein  Ackersmann.  Ueber  den  Gebrauch 
dieser  Verben  zur  Bildung  des  Durativs  siehe  oben  §.  63. 

125)   Im  Negativ   lautet   das  Verbum  substantivum  also: 

Sing.  1)  illiä  Plur.  1)  illtni 

2)  illild  2)  ilUdini 

masc.  iüä  3)  illinL 


3, 


fem.  illila 


Beispiele:  An  hü  dän  illili-mä  bin  ich  nicht  dein  Bruder? 
Inti  Bilinä  iüila  du  bist  kein  Bogos.  Jär  läur/^  gin,  nl  nigd-ger 
aritsy^  ülä  (Marc.  12,  32)  es  ist  nur  ein  Gott,  und  ausser  ihm 
existirt  kein  anderer.  Wardt  illd-ma-kä  hast  du  keine  Arbeit 
(gibt  es  für  dich  nicht  Arbeit)?  Yin  gueuidntl  illini  wir  sind 
nicht  Bauern.  Intin  Tad-qür  illidini-mä  seid  ihr  nicht  Leute 
von  Halhal?  Näü  yind  kö-qür  illini  sie  sind  nicht  unsere 
Landsleute. 

Anmerkung.  Im  negativen  Durativ  (§.  63)  kann  eben- 
falls mit  illili  u.  s.  w.  construirt  werden,  z.  B.:  an  wdso  iUili 
ich  höre  nicht,  häufiger  aber  wird  dafür  die  negative  Form 
von  hinh  und  saii  gebraucht;  z.,  B. :  an  wdso  hinhälli  ich  höre 
nicht,  an  wdso  hinhili  oder  wdso  saiidlll  ich  hörte  nicht. 

7)   Die  Frage. 

126)  Im  Allgemeinen  wurde  dieser  Gegenstand  bereits 
in  §.  65  berührt;  hier  erübrigt  nur  noch,  einige  nähere  An- 
gaben über  die  Fragepartikeln  -n,  auch  -nt  und  -mä  zu  machen. 

Die  Partikel  -n  ist  nur  im  Gebrauch  im  Präsens  und 
Perfect,   und   zwar   werden  im  Präsens  vor  der  Partikel  -n  in 


*  Das  Verb  saü  hat  die  Bedeutnug^:  gewesen  sein,  dagegen  a'  und  hinb 
(auch  OV^'tt  '  himb  und  bisweilen  humb  gesprochen,  vgl.  §.17  und  19,  a) 
sein,  existiren;  a'  wird  nur  gebraucht  im  Präsens,  Perfect,  dann  im 
Conditional  I  und  im  Relativ,  als:  aaukun  ich  bin,  a*uyun  ich  war,  a'an 
ob,  wenn  ich  bin,  a'äux  welcher  ist;  hinb  wird  in  allen  Zeiten  und  Modi 
gebraucht. 
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der  ersten  und  zweiten  Person  singulaiis,  sowie  in  der  tei 
singularis  masculini  generis  und  in  den  drei  Personen 
Plurals  die  Relativform  von  §.  106  und  107,  in  der  te; 
singularis  präsentis  feminini  generis,  sowie  im  ganzen  P^( 
aber  die  regelrechten  Formen  der  bestimmten  Zeit  (§.  67 
69)  angewendet;  z.  B.:  tminux  ^^-^  kirdugu-n  warum 
ich  allein  sterben?  Talaj/iya-kd  tourdd  kahalagau^u-n  w 
soll  ich  dir  nicht  folgen  können?  Atßü  farddugu-n  wo 
gehst  du?  AHrdi  gähraugu-n  mit  wem  redest  du?  Nl 
jarabdugu-n  was  wünscht  er?  Wurd  jarabäti-n  was  vi 
langt  sie?  Wu7*d  wantasndugtL-n  was  sollen,  werden 
antworten?  Wuritiy^  qllslsdanäugu'n-lä  (Marc.  14,  6)  wa 
quält  ihr  sie?  Wuriuy^  zdnzyas  quanäux-ni-la  warum  ess 
sie  mir  das  Brod  weg?  Jan  quäldü^-nl  sahst  du  £lephante 
Awi  nd^ugu-n-ilkd  wer  gab  es  dir?  Ntnl  atüi-lid  intiti-n-i 
(Marc.  6,  2)  woher  ist  ihm  solches  gekommen?  TFunj 
ndqnugu'n-ilkd  warum  (aus  was)  gaben  sie  es  dir?  Int^ 
atd'lid  intidinugu-n  woher  seid  ihr  gekommen? 

127)  Die  Partikel  -mä  kann  in  derselben  Weise  wie  - 
gebraucht  werden;  z.  B.:  Ayhnd-ir  lutgüs-si  bärdigd-lkim  i\ 
kaldannuy^-mä  (Marc.  15,  9)  wollt  ihr,  dass  ich  den  Judej 
könig  euch  freigebe?  Warkd  ganjiruy^-mä  hast  du  gut  gi 
schlafen?  In  der  Regel  stehen  aber  im  Präsens  vor  -mä  di 
eigentlichen  Präsensforincn  (wie  in  §.  67),  wie:  süto  jarabrdni 
mä  willst  du  stehlen?  Ausserdem  wird  -mä  gebraucht  im  Futu 
ferner  im  Negativ  und  in  den  verschiedenen  Modi;  z.  B 
y  eger-sl-md  gudin-ikä  immd  hinbitd  soll  ich  meinen  Vate 
aufwecken  oder  wirst  du  dich  ruhig  verhalten?  Dutolrd-ma-n 
wird  er  es  uns  sagen?  Fardd  lahhakiri-md  immd  a't  yatcai 
iu]ar{n-tkä  soll  ich  dir  ein  kluges  Pferd  oder  ein  dumm« 
Mädchen  gebären?  Stf-d  tayänhinin-mä  sollen  wir  mit  d« 
Schwert  einbauen?  Ldrl  wantasdlla-mä  antwortest  du  nicht 
Warnt  illd-ma-kä  ist  keine  Arbeit  für  dich?  An  ytli-ma-kü 
sagte  ich  es  euch  nicht? 

128)  Die  Fragepartikel  -mä  kann  auch  an  jedes  beliebig 
Wort  im  Satze,  auf  welches  ein  besonderer  Ton  gelegt  wir 
angefügt  werden ;  z.  B. :  hird^-inä  lutoi-d  ddtä  wirst  du  d( 
Stier  oder  die  Kuh  nehmen?  Wo  Yihndäj  sallamna-di-mä  ko-nqn 
<l(uih'nsniij(jn-n    o    Judas,    mit    einem    Russ    verräthst    du 
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Menschensohn?  Yi  dan-ld  quitay-d^-mä  ganjiyä  mit  dem  Mörder 
meines  Bruders  soll  ich  schlafen?  An  yi  dän-id  taJcawdnta-mä 
(Genes.  4,  9)  bin  ich  denn  der  Wächter  meines  Bruders? 
Inti-mä  Äyliid-ir  nugüz  (Marc.  15^  2)  bist  du  der  Judenkönig? 

129)  Beide  Fragepartikeln,  -n  wie  -mä^  können  auch  im 
gleichen  Satze  angewendet  werden;  z.  B.:  inti  kuadrö  Yetstis 
NüLzr€Uyr;il^'d^mä  aafvräuyur^  du  warst  ja  wohl  auch  mit  Jesus 
von  Nazareth?  Binydm-ti  adtinö-mä  intidinugu-n  seid  ihr  ge- 
kommen, Benjamin  zu  nehmen?  Yi  häSü-md  bauqärsugu-n 
mein  Fuchs  wurde  mir  geraubt?  O^ina-dn  giruwä-di  sana-md 
d^dinux-''^'^  lobt  ihr  wohl  wie  Weib  und  Mann? 


Das  Nomen. 

130)  Ueber  die  gewöhnlich  vorkommenden  Ableitungen 
von  Nennwörtern  aus  dem  Zeitwort  war  bereits  in  §.  111  fF. 
die  Rede.  Das  Billn  besitzt  ausserdem  eine  ziemlich  grosse 
Anzahl  von  Nennwörtern,  von  denen  keine  Verbalradix  vor- 
handen ist;  doch  würde  es  hier,  wo  es  sich  um  eine  gedrängte 
Beschreibung  des  grammatischen  Baues  handelt,  zu  weit  fuhren, 
speciell  dem  Aufbau  des  Nennwortes  ein  Capitel  zu  widmen. 
Wir  woUen  demnach  an  diesem  Orte  nur  in  kui'zen  Strichen 
das  Geschlecht,  die  Zahlbildung  und  die  Casus  der  Nennwörter 
zu  zeichnen  versuchen. 

1)  Das  Geschlecht. 

131)  Hinsichtlich  des  Geschlechtes  theilen  sich  die  Nonn- 
wörter im  Billn  in  zwei  Classen,  inMasculina  und  Femi- 
nina. Die  Unterscheidung  zwischen  beiden  ist  eine  sehr  ein- 
fache: alle  Nennwörter,  welche  nicht  ihrer  Natur  nach  Feminina 
sind,  wie:  ganä  Mutter,  antfi  Mädchen,  idnl  Schwester,  luuci 
Kuh  u.  s.  w.  gehören  unter  die  Masculina.  Zu  den  Feminina 
gehören  ferner  alle  deminutiv  aufgefassten  Nomina;  so  ist  z.  B. 
bukudnä  die  Wolke,  an  und  fär  sich  masculin,  aber  im  Sinne 
von  Wölkchen  wird  es  feminin  construirt;  ar  die  Durra,  das 
Korn,  ist  masculin,  aber  ard  als  einzelnes  (winziges)  Körn- 
chen  wird   meist   feminin   construirt     In   der  Regel    wird   in 
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solchen  Fällen  dem  deminutiv  aufzufassenden  Nomen  entweder 
die  feminine  Motion  l  (siehe  §.  133)  oder  das  Adjectiv  ginig 
klein,  und  zwar  mit  der  femininen  Endung  i^  also  gindyL  nach- 
gesetzt,  z.  B.:  Lälämbä  d^tuirid  bukudnä  gindyl  hawie  yiti 
ein  ganz  kleines  Wölkchen  stieg  auf  der  Spitze  des  Lalamba 
auf.  Vielfach  inhärirt  dem  Feminin  auch  der  Begriff  des  Ve^ 
ächtlichen  (Folge  von  schwach,  klein),  wo  vom  natürlichen 
Geschlecht  ganz  abgesehen  wird;  z.  B.:  ehinä  inid  gar-i^$\ 
nehmt  da  euer  Kälbchen  (das  ihr  mir  schenktet,  ich  weiss  mit 
diesem    unbrauchbaren  Wesen   nichts   zu   machen),   gar  Kalb. 

132)  Das  natürliche  Geschlecht  an  Menschen  und  Thieren 
wird  theils  durch  verschiedene  Ausdrücke,  wie:  giruvod  Mann, 
und  oijiuä  Weib,  yamhild  Bock,  und  finfirä  Ziege  u.  s.  w.,  theils 
bei  gleichlautenden  Gattungsnamen   durch  den  Beisatz  naadtfy^ 
männlich,    und  ä8sdrl  weiblich,   unterschieden;    z.  B.:    du^juAfüL 
nasdnx  Kscl,    und   dnqudra  imdrl   Eselin    u.  s.  w.     Diese  letz- 
tere Unterscheidung   kommt   aber   nur   in   Anwendung,    wenn 
auf   das  Geschlecht   ein  besonderer  Nachdruck   gelegt  werden 
soll    und   zugleich    das   Nennwort,    ohne   mit   einem   sonstigen 
Adjectiv  verbunden   zu   sein,    in   einem    obliquen  Casus    steht, 
wo    dann   das  Genus  des  Nomons   auch   aus   der  Endung   des 
Verbs  nicht  ersichtlich  w^erden  würde. 

133)  Bei  einer  Reihe  von  Nennwörtern  wird  die  bei  den 
Adjectiven  (siehe  §.  !(>())  vorkommende  weibliche  Motion  -i  in 
Anwendung  gebracht,  wie:  dhai  fem.  abini  Gast,  dlib  fem.  alU 
Spion,  gidih  fem.  gidihi  Hund,  gar  fem.  gari  Kalb,  gor  fem. 
g(h%  Nachbar,  mdman  fem.  -l  Geliebter,  nuquduy^  fem.  nuquA^ 
Schwiegervater,  -mutier  (und  zwar  Vater  oder  Mutter  des  Gatten), 
Huqld  fem.  sxiqli  Heuchler.  Von  einigen  femininen  Nennwörtern 
auf  'l  scheint  die  masculine  Form  verloren  gegangen  zu  sein, 
so:  ai  oder  nnqi  Mädchen,  nqni  Gattin,  sirgui  Braut,  lutci  Kuh 
(§.  114);  zu  ia/ü  Schwester,  existirt  die  masculine  Form  in 
dan  (plur.  &än)  Bruder.  Die  Formen  tani^inl  Schwiegermutter 
(Mutter  der  Frau)  und  tegri  Tante  väterlicher  Seite  zeigen 
neben  der  weiblichen  Motion  -l  noch  ein  vorantretendes  t-  als 
Femininzeichen,  das  sonst  in  der  Sprache  nicht  mehr  nach- 
weisbar ist;  die  masculinen  Formen  hierzu  sind:  amin  Schwieger- 
vater und  PAjer  Vater.  Dasselbe  t-  ist  auch  noch  vorhanden  in 
i'odard  Herrin,  gegenüber  von  adard  Herr. 
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2)  Die  Zahl. 

134)  Der  Numerus  im  Billn  ist  ein  zweifacher,  Siugular 
and  Plural.  Gleich  der  Saho-  und  'Afarsprache  wird  aber  auch 
im  Bilin  bei  Gattungsnamen  sowohl  im  Singular,  als  auch  im 
Plural  unterschieden,  ob  das  Nennwort  ein  Individuum,  einen 
einzelnen  Gegenstand  der  Gattung  oder  den  Begriff  als  solchen 
ausdrücken  soll.  So  bezeichnet  z.  B.:  dimmn  Katze,  plur. 
dimdmü  Katzen,  den  allgemeinen  Begriff  (Generalis),  dagegen 
dimmürrä  plur.  dimmürt  ein  oder  einzelne  Individuen  aus  dem 
Katzengeschlechte  (Individualis). 

135)  Der  Individualis  wird  gebildet  durch  Anfügung  des 
Suffixes  -rä  an  den  Singularstamm  des  Gattungsnamens;  so  ge- 
bildete Nomina  sind  dann  stets  Paroxytona;  z.  B. :  von  j du ggü 
Pavian,  der  Individualis  jai^^rä  ein  einzelner  Pavian;  von 
funguld  Baumsorte  (Kigelia  abessinica  A.  Rieh.)  der  Indivi- 
dualis junguld-rä  ein  einzelner  oder  bestimmter  Baum  dieser 
Gattung;  auslautendes  ä  wird  vor  -rä  zu  a  gekürzt  (vgl.  §.  77, 
Anm.  2).  Während  aber  im  Saho  und  *Afar  mittelst  des  Suf- 
fixes 'täy  -to  aus  jedem  beliebigen  Gattungsnamen  ein  Indivi- 
dualis gebildet  werden  kann,  ist  im  Billn  diese  Formation 
bereits  im  Process  des  Erstarrens  begriffen,  indem  von  einigen 
Gattungsnamen  entweder  der  Individualis  gar  nicht  mehr 
im  Gebrauch  ist,  wie  bei  gamanä  Löwe,  yibä  Panther,  luwi 
Kuh  u.  s.  w.,  oder  bei  anderen  dieses  individualisirende  -rä 
mit  dem  Wortstamm  verwachsen  ist  und  der  Gattungsname 
ohne  dasselbe  gar  nicht  mehr  im  Gebrauche  ist,  wie  bei 
caJTürä  der  Madenhacker  (Buphaga,  im  Saho  carrdy,  Galla  cwTi, 
Ty.  ^CV  *  bei  Isenb.,  wofür  mir  aber  die  Form  6U»CVö^ 
aufgeschrieben  wurde),  koritrd  Spielballen  u.  s.  w.  Dasselbe 
individualisirende  -rä  ist  sonderbarer  Weise  auch  vorhanden 
in  biddrä  Morgenstern^    das  sicher  mit  G.  fl^ll  i  identisch  ist. 

136)  Der  Plural  wird  aus  dem  Individualis  gebildet,  indem 
-rä  in  -t  verwandelt  wird,  als:  eibüö-rä  plur.  -t  Darm,  awarö-rä 
plur.  awarö-t  bestimmte  Durrasorte,  dimmü-rä  plur.  dimmn^t 
Katze  u.  s.  w.  Wenn  aber  der  Gattungsname  den  Plural  eben> 
falls  auf  't  bildet,  dann  lautet  in  diesem  Fall  der  Plural  des 
Individualis  auf  -tat,  z.  B.:  ganö  plur.  gano-t  Fell,  daher  im 
Individualis:   ganö-rä  plur.  gano-tät  einzelne  Felle,   gintö  plur. 
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girUö-t  juoger  Pavian,   davon   der   Individualis:   gintö-rä  plor. 
gifUö'tät. 

137)  Der  Plural  der  Gattungsnamen  wird  auf  mancherlei 
Art  gebildet,  am  häufigsten  aber  erfolgt  die  PluralforiDatioD 
mittelst  Reduplication  des  letzten  (oder  vorletzten)  Radicals 
des  Stammwortes;  z.  B.: 


gä^ä 

plur 

.  gäqiq,  gäq  Höhle 

gfy. 

7» 

gikik  Hom 

gai 

n 

gdiü  Gesicht 

Yil 

rt 

yilü  Auge 

ydso 

n 

yäsos  Fieber 

irkui 

n 

irkuk  Zahn 

kagdl 

n 

hSgdUl  Herdstein 

Jdrmd 

7t 

Idrmum  Hals 

kos 

n 

kasia  Schulter 

luk 

rt 

lukuk  Bein 

Idnqi 

rt 

Idnqiq  Zunge 

lükd 

rt 

Uskik  Magd 

makuä 

rt 

mdukuk  Backe 

mankd 

rt 

mdnkik  Löffel 

manqd 

rt 

mdnqiq  Fleischtopf 

massd 

n 

mdsds  Lanzenstiel 

llOri 

7) 

nd§ü  Knochen 

?«/ 

rt 

qdfif  Rinde 

qää 

rt 

qdiU  Wange 

qid 

7) 

qülÜ  Hoden 

Stil 

rt 

siiiin  Hinterfuss 

sun 

rt 

mhüh  Name 

sirgui 

7) 

sirgtig  Braut 

zäg 

7) 

zdgig  Rückentheil 

zdnä 

n 

zdnin  Höcker 

zdnqi 

7) 

zdnqiq  Leber 

äeUl 

7) 

sdUl  Rand 

idnfl 

rt 

idrifif  Sandale 

iazä 

77 

id^iz  J^'elswand 

turangi 

77 

tardngig  Vorhaus 

tarunkui 

77 

tarunkuk  Schwägerin 

Ungui 

77 

ungüg  Brustwarze. 
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138)  Das  Wort  gand  Mutter,  zeigt  im  Plural  vollständige 
Redaplication:  gdngan  Mütter,  und  qürd  Sohn,  bildet  qürdqür. 
Eb  scheint  in  früherer  Zeit  der  Plural  überhaupt  durch  Wieder- 
holung des  Stammwortes  gebildet  worden  zu  sein,  wovon  gegen- 
wärtig nur  mehr  die  des  letzten  Radicals  übrig  geblieben  ist. 
Wiederholung  des  vorletzten  Radicals  zeigen  nur  folgende 
Wörter,  die  jedoch  dem  Tigr6  sammt  der  Pluralform  entlehnt 
sind:  qeddb  plur.  qaldlib  Wasserpfeife,  idkum  plur.  §akdkum 
Elinn  (vgl.  §.  19  a),  l^aldn  plur.  SaJcdkin  Messer,  sikdn  plur. 
sikäkin  Hauptstadt,  nyäki  plur.  siydyik  Cisterne. 

139)  Die  Mehrzahl  der  auf  ä  (im  Billn  die  häufigst  vor- 
kommende Nominalendung)  auslautenden  Nennwörter  bildet  den 
Plural  einfach  durch  Abfall  dieses  Vocals;  z.  B.: 

amard  plur.  dmar  Jahr 
arasd  \  dras  Bauer 
baggd  „      bagg  Schaf 

bitd  ^      bit  Laus 


bukudncL 

n 

bukudn  Wolke 

daraqud 

n 

ddrauq  Lehm 

duwd 

n 

du  Baumsorte 

ßlütä 

rt 

ßüt  Floh 

finfirä 

n 

finfir  Ziege 

füfdrä 

7) 

füfdr  Chamäleon 

gdbä 

rt 

gab  Wort 

giddnä 

n 

giddn  Nashorn 

gamand 

n 

gaman  Löwe 

yägdwä 

rt 

yägdü  Ändropogon 

yäqud 

71 

yäuq  Wasser 

yinä 

rt 

yln  Ziegenkoth 

jdnä 

rt 

jän  Elephant 

jamd 

rt 

jam  Schwager 

jagtinä 

rt 

jagrin  Perlhuhn 

haUnä 

rt 

habin  Hafulebaum 

kandakd 

r) 

hdndak  Matte 

hincünä 

n 

hincün  Steinchen 

kuää 

7» 

küS  Abgrund 

incirdrä 

rt 

incirdr  Qrille 

inSuwd 

rt 

inSü  Maus 

kdlä 

m 

käl  Polenta 
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kÄ7iä         plur.  kän  Baum 
kürd  j,      kür  Strom 

laband         „      Idban  Stange 
IdSd  „      läS  Heu 

metsünä        „      masUn  Stützbalken 
qadanä        „      qadan  Schmied 
quaniedd      „      qudnSal  Schakal 
sankudtä      ^     sankuat  Beil 
iiurä  „      iür  Waffe 

iiuwa  „      J^ü  Salz 

Hnid  „      Üni  Fliege 

tdnä  ^      tän  Tesker 

tida  jj      tid  Rauch 

wankirä       „      wankir  Eber. 

140)  Diese  zwei  Arten  von  Pluralbildung  kommen  im 
Bilin  am  häufigsten  vor;  ausser  diesen  existiren  noch  in  einigen 
wenigen  Fällen  Combinationen  dieser  beiden  genannten  For- 
mationen, ferner  Pluralbildungen  mittelst  lautlicher  Verände- 
rung von  Consonanten  des  Wortstammes,  die  wir  hier  in  K&ne 
namhaft  machen  wollen.  Ein  d  im  Singularstamm  wird  zu  i 
im  Plural  in  folgenden  Fällen:  dmid  plur.  dmts  Donnerstag 
(Ämh.  titfo^ll  i)y  fädan  plur.  fdsan  Same  (fady  Cham.  fi$  säen), 
güd  plur.  gusis  Eisenplatte  zum  Brodbacken  (Saho  gd»9ä)j 
guädug  (Cham,  guasug)  plur.  gudsug  Bauch,  käd  plur.  kins 
Kutteln  (in  Hamas.  hOA.0>  ködä  plur.  kos  Lagerplatz,  hid 
plur.  küsis  geflochtener  Deckel  zum  Bedecken  der  Speisen 
( l'i-  hA  «  bedecken  cf.  HOS),  mddä  plur.  mäs  Freund,  speciell 
Genosse,  der  dem  Jungverheirateten  Manne  in  den  Flitterwochen 
der  Abschliessung  Gesellschaft  zu  leisten  hat  (Cham,  mizä  = 

Arah.    ^tL*7    cf.    G.    i'i'rfill'))    ^^   P'^r   misis   Euter,   qdi 
plur.  qdsis  Priester,  wddan  plur.  \odsan  Magazin. 

141)  D  wird  zu  f  in:  dän  (Cham,  zin)  plur.  iän  Bruder, 
fardd  (Cham,  firzä,  G.,  Ti.,  A.  ^^/^  i)  plur.  fdri&  Pferd,  gidiSi 
(Cham,  giziii)  plur.  güih  Hund,  kidih  (Cham,  kiziii)  plur.  hHix 
Feld,   Acker.     Ebenso    wechseln  j  und  i  in:   amjd  plur.  dm.'^l 
besondere  Form  von  Brod  in  Gestalt  einer  grossen  und  dicken 
Scheibe    und    nur   halb   gebacken    genossen    (Cham,   amiä     ^= 
Amh.  2^jr*H  i),  ganjinä  plur.  ganÜn  Sclave,  manji  plur.  maift^^'i 
der  kleine  Ueibstein  zum  Bereiten  des  Mehles   (Amh.  i>*j^^  0 
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142)  R  wechselt  mit  t  in:  abir  plur.  afit  Kornschlauch, 
ack  (Cham,  ayhir,  Amb.  Kj&fl'^')^  dguar  plur.  dyuat  Kopf^ 
bäv  plur.  gifät  Ilolzschüssel,  gdmar  plur.  gdmat  Strick,  givä 
lur.  git  Berg,  Sahir  plur.  54/?^  Riemen,  $imär  plur.  ÄtTwei^  Schwanz, 
7»A;rd  plur.  Sinkit  langer  Stock,  Stecken,  tird  plur.  tit  Faden, 
wischen  l  und  t  wechselt:  allald  plur.  dUat  Kalb. 

143)  Zwischen  r  und  {  wechseln:  Mrd  plur.  hil  Stier, 
t^rä  plur.  heufil  silbernes  Armband,  ddbrä  plur.  ddßl  Pflugochs, 
iquürä  plur.  duqudl  Esel,  6^er  (}itlCO  plur.  t&iZ  (}|]f|A ') 
ater,  jfar  plur.  (^«i  Kalb,  ßr  plur.  ^iZö  Gedärm,  nahdr  plur. 
xÄäZt7  Brust,  aobard  plur.  «4/aZ  Boa  constrictor,  «d/^rd  plur.  adfil 
eich,  dmgar  plur.  »vmägil  Adeliger,  ^mir  plur.  »7äm  wollene 
'ecke,  8Q^€iA'd  plur.  so^oZ  Honigs  zir  plur.  zt7iZ  Wurzel,  iaA 
iur.  ^iZ  Euter. 

144)  Wechsel  zwischen  g  und  i^  ^,  x  ^^^^  ^;  sowie  q 
ad  9  findet  statt  in:  ag  plur.  o^tA:  Oheim,  <igd  plur.  oA;  Haut, 
fum  plur.  dJcikum  Dorn,  aguadd  plur.  akudd  Sperling,  a9'€Lgd 
lur.  drai  Preis,  Werth,  dii'g  plur.  drHZs  (neben  argig)  fest- 
erammtes  Bettgestell,  detgrd  plur.  dtHr  Dreck,  «^er  plur.  ikil 
^ater,  e^r  plur.  ik  Mensch,  gdqä  plur  9^19  Höhle,  gtx  plur. 
i&ife  Hom,  girgd  plur.  girkik  Tag,  ^^  plur.  jPtiÄ:/A:  Weg,  jeigeUd 
lur.  ydiaZ  Vogel,  hongule  plur.  honkul  Solanum  campylacan- 
lum  R.,  tnif^x  plur.  inSik  Lanze,  u^nä  plur.  ukuin  Frau,  kabgd 
ur.  A»/i&  Büffel,  A;^^7i  plur.  ieA^i/i  Held,  Idgä  plur.  ZsA;  Feuer, 
^n  plur.  Idkan  Wunde,  Idqä  plur.  läq  Mehl,  mi'r^a  plur.  mtri^ 
^ute,  sedlaqd  plur.  sdZZi^  Bier,  saqard  plur.  «o^oZ  Honig,  ja^ti<i 
L:ftr.  ifai^  Kuhfladen,  ^^^^  plur.  teklÜ  Tante. 

145)  Regelmässig  verändert  sich  h  des  Singularstammes 
Plural   zu  /;  vgl.   z.  B.:   aha  Brunnen  (Oeffnung),   Bürge 

^  •  fcV  »7  rfifl«  *)>  P'^***  ^f  ^°^  "^  P^^'  *^fif  Mund,  dhin  plur.  q/In 
^«t,  Fremder,  abir  plur.  a/i^  Kornschlauch,  abdy  plur.  a/iy^ 
>ind,  ahlurä  plur.  o^ä^  Mattenzelt^  dZifr  plur.  dlfif  Spion,  arh 
^T.  arf  Grab,  ar«6(i  plur.  dr/Jf  Ebene,  imböbä  plur.  imföf 
*^me,  irbdnä  plur.  ir/an  Pflugschar,  bdmbä  plur.  ian/i  Syko- 
>Te,  ban  plur.  /an' Lohn,  Antheil,  ^fdid  plur.  ^rü/*  Nabakfrucht 
*i2iph.  Spina  Christi),  gdbrä  plur.  gdßr  Ausländer,  Fremder, 
^^r  plur.  gif  dt  Holzschüssel,  guldübä  plur.  gülduf  Schamlippe, 
^"^U  plur.  ginfif  Stock,  gimmüd  plur.  ginfü  Kameel,  girib 
■^^»  ?*^/(/^  Knie,   jdrai  plur.  gd/raf  Gebüsch,  grob  plur.  grof 


672  Beinisoh. 

heihy  ylhilä  plur.  yifil  bestimmtes  OetreidemasB,  yamhüa  plur. 
ydnfil  Bock,  yarh  plur.  ydrßf  Freitag,  harh  plur.  hdrfif  kleiner 
Schlauch,  Girbe,  kahgä  plur.  käfik  Büffel,  kählä  plur.  kAfil  Nacht- 
topf, kabani  plur.  kdfan  Kindbetterin,  käbar  plur.  kdfat  Milch- 
topf, kükühd  plur.  kükiif  Haarbüschel,  kAlab  plur.  kdlaf  Seriba, 
kalambitra  plur.  kalanftit  Tambourin,  k'imrab  plur.  kudraf  Joch- 
holz, kudrbar  plur.  kuardßt  Schuh  aus  Elephantenhaat  zur 
Bekleidung  der  Pflugschar,  qabalil  plur.  qafaUl  Ring,  ja/^id 
plur.  ^4/*/  bestimmtes  Getreidemass,  qdnbar  plur.  qdnßf  wasser- 
dicht geflochtenes  MilchgeiUss,  qünbd,  (pimbd  plur.  jfien/(f  Nase, 
labbakd  plur.  Za/foA;  Herz,  labanä  plur.  Zä/an  Seitenspange  des 
Ängareb,  2dm2)i  plur.  Z^n/!/*  Pferd  mit  weisser  Stirn,  mabilddnä 
plur.  mafiltdn  Witwer,  marbd  plur.  marf  Nadel,  sabd  plur.  ««/ 
Sieb,  sabard  plur.  «a/aZ  Riesenschlange,  sdbrä  plur.  «4/^Z  Teich, 
i9an2^,  sambi  plur.  sanfif  Lunge,  M6tr  plur.  Saßt  Riemen^  tubä 
plur.  tüf  Buttergefass,  wdbrä  plur.  t^d/^r  Eidechse,  voankibd 
plur.  wdnSif  Schleuder,  wantabä  plur.  wdntaf  Sieb^  toarroM 
plur.  wdrraf  Fluss,  yf6a  plur.  yiff  Leopard  u.  s.  w. 

146)  Der  Plural  auf  -t  wird  gebildet  in:  c^rä  plur.  drdorl 
(per  metathesin)  Herr,  und  t-adard  plur.  iddara-t  Herrin^  oft^fy 
plur.  afay-t  Feind,  addahd  plur.  addahdt  Mittag,  abdd  plur. 
d6dt^  bestinjmte  Baumsorte,  im  Tigrä  K£*n  *  genannt  (mit  sfiBS- 
1  icher  Wurzel,  daher  von  Wildschweinen  gerne  ausgegraben, 
das  Holz  wird  zum  Räuchern  verwendet),  anHn  plur.  anHnrÜ 
Schwiegervater,  mattä  plur.  mdttit  Zwilling,  sdrdä  plur.  sArdU 
Scheermesser  u.  s.  ^. 

147)  Plural  auf  -ttt  zeigen:  dülä  plur.  duUit  Stock,  jan 
plur.  jdniit  Wasserkrug,  -eimer,  qlr  plur.  qirtit  Nacht,  mäm 
plur.  mdmtit  Penis,  mär  plur.  mdrtit  Ziegenhaut,  räh  plur  rdtUit 
Gatte,  slm  plur.  dmtü  Fürst  u.  s.  w. 

Die  übrigen  Pluralformen  auf  -ät,  -taty  -an  übergehe  ich 
hier,  da  sie  lediglich  nur  in  Lehnwörtern  aus  dem  TigrÄ  vor- 
kommen. 

3)  Die  Casusbildung. 

148)  Das  Billn  unterscheidet:  Subject  (Nominativ),  Objoct 
(Dativ  und  Accusativ),  den  Casus  der  Abhängigkeit  oder  des 
Constructus  (Genetiv),  ferner  die  verschiedenen  Casus  der 
Richtung,  welche  durch  Postpositionen  näher  bestimmt  werden. 
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1.  Der  Nominativ. 

149)  Das  Subject  ist  durch  kein  besonderes  Casuszeichen 
charakterisirt;  die  Stellung  desselben  ist  eine  sehr  freie,  es 
kann  zu  Anfang  des  Satzes  oder  unmittelbar  vor  dem  Verb 
oder  auch  nach  demselben  gesetzt  werden;  z.  B.:  tiimbilölo-dl 
m  cdra-dl  wä/yabunü  sdfianauk  Schimbilolo  und  sein  Freund 
spielten.  Addämin-d  ^iqrds  meqdqä  wäkä  isltigu-lü  die  Hyäne 
bestellte  den  Monscheusohn  als  Hirten.  Yi  kidth  a§ri-la!  yiti-lü 
ansin-t^l  taniinl  die  Schwiegermutter  sprach  zum  Schwieger- 
sohn: Schneide  mir  mein  Kornfeld! 

2.  Der  Gtenetiv. 

150)  Die  kürzeste  Art;  diesen  Casus  auszudrücken,  erfolgt 
dadurch,  dass  das  Nomen  rectum  einfach  dem  regens  voran- 
gesetzt wird;  z.  B.:  kü  San  adara  d<ji,  hu  gand  qür  lüminin 
kü-d  (Genes.  27,  29)  sei  der  Herr  deiner  Brüder,  und  deiner 
Matter  Söhne  sollen  sich  vor  dir  verneigen!  Gleicher  Art  con- 
stniirt  sind  die  Composita:  dän!ab  Hausthüre,  mdr^ab  Thor  zur 
Seriba,  yil  känä  Schläfe  (Augenholz,  -knQchen)  u.  s.  w.  Ver- 
hältnissmässig  kommt  diese  Construction  selten  vor. 

151)  In  der  Regel  wird  der  Genetiv  dadurch  gebildet, 
dass  zwischen  das  Nomen  rectum  und  regens  ein  r  (oder  -ir, 
wenn  das  Nomen  rectum  auf  einen  Consonanten  endigt)  ein- 
geschoben wird;  auslautendes  ä  geht  vor  r  in  a  über;  z.  B.: 
ink^Ui^r  gab  ein  Wort  der  Liebe,  TarqB-r  xiqrä  ein  Sohn  Terqe's, 
dinf6-r  d^iar  Franzenspitze^  abü-r  dgimr  die  Spitze  des  Schnur- 
hartes,  ASard-r  qüm  die  Höhe  von  Aschera  (ASard),  Girgü-ir 
U^d  der  Sohn  von  Girgis,  Ibtöy-ir  dgttar-ti  in  Gegenwart  Ibtoy's, 
läw^r  me^d^ä  der  Hirt  der  Heerde  u.  s.  w. 

152)  Lautet  das  Nomen  rectum  auf  einen  Guttural  oder 
auf  Ij  r,  n  aus,  so  lautet  die  Genetivpartikel  -d,  -Xd  (statt  r, 
vgl.  §.  72);  z.  B.:  qecdddugu-d  uqrd  der  Sohn  eines  Vornehmen^ 
inSd^'id  ab  die  Lanzenspitze  (Mund  der  Lanze),  Idci^-id  bir 
das  Blut  eines  Unschuldigen,  dg-id  was  die  Kühe  des  Oheims, 

jikal-id  lih  Nest  der  Vögel,  jagald-r  ab  der  Schnabel  eines 
Vogels,  kü  dan-id  bir  das  Blut  deines  Bruders,  dän-d  u^ii  die 
Gattin  des  Bruders,  addämln-d  u^rd  der  Sohn  von  Menschen 
(ein  Adeliger). 
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153)  Nicht  selten  wird  der  Casus  constructus  auch  durch 
ä  ausgedrückt,  doch  fand  ich  dieses  ä  nur  dann  i«  Oebrauch^ 
wenn  das  Nomen  rectum  ein  Plurale  oder  ein  CoUectivum  ist, 
z.  B.:  inqdq-ä  gand  die  Mutter  der  Mädchen,  tk-ä  hau  die 
Adeligen  (Leute  von  Menschen,  egir  plur.  ik  McDSch),  wat-i 
adarä  der  Besitzer  (Herr)  der  Kühe,  waa-ä  jäb-il  bei  der  Front 
der  Kühe,  vor  den  Kühen,  was-ä  ndbak-il  in  der  Mitte  der  Kühe, 
zwischen  den  Kühen,  was-ä  meqdqä  Kuhhirt,  aßn-d  äyuar-id  in 
Gegenwart  von  Gästen,  daürat-ä  gasäiy/^  der  Räuberhauptmann, 
hanAgul'ä  away-sl  über  den  Gehirnen,  siq-d  haiin  die  Hälfte 
des  Winters  (der  Regenzeit),  nl  inn-ä  hÜ  die  Stiere  seiner 
Brüder,  nant-ä  immirtUi  eine  Hand  voll  (nän  Hand,  plur.  nSMii 
Hände,  nän-t  die  Finger,  also  was  man  mit  den  Fingern  auf 
einmal  fassen  kann,  Fingergriff)  u.  b.  w. 

Anmerkung.  In  einigen  wenigen  Fällen  lautet  dieser 
Charakter  auch  (L,  z.  B.  ahhdi  ahh  Grossvater. 

154)  In  derselben  Weise  wird  auch  l  gebraucht,  doch  in 
der  Regel    nur   dann,    wenn   das  Nomen   rectum    ein  Singulare 
ist;  lautet  das  Nomen  rectum  auf  ä  aus,  so  fällt  dasselbe  vor  { 
aus;    z.  B.:   aras-i  uqur   die  Söhne   des  Ackermanns   (ara$d), 
yanbili  sanä   die  Art  eines  Bockes   (yambild),   kudtri  sand  die 
Art   einer   Taube    (kudträ),    manqi   tadard  die   Besitzerin  des 
Fleisch topfes  (manqd),  guaddni  nähakil  in  der  Mitte  des  Korn- 
feldes (guadand)y  U'ujl  gahd  die  Seite  des  Feuers  (Idgä),  SaUbi 
gdf'lid  an   Salaba's  Seite,    UÜrl  meqdqä   der  Hirt   des  Lappen- 
kibitzes    (tdsrä),    wan*abi   gudüm    Flussufer,    cibi    adard  der 
Familienvater  (dhä  Familie),  dambari  kudrä  der  folgende  Tag; 
dambari  avuird  das  folgende  Jahr  (dambard  Aufeinanderfolge), 
Elös'l  kaü  die  Leute  von  £los,  der  Stamm  £los,   TaklisA  kai 
der    Stamm  Takles,    Jdgi   stm    der   Fürst    von    Dschaga  (du 
Reich  Dschaga   in  Barka),   wasA   (öfter  jedoch  tcas-d)  mäyrwr 
Lagerplatz  der  Kühe. 

155)  Endlich  wird  der  Genetiv  noch  ausgedrückt,  indem 
das  Nomen  rectum  dem  regens  nachgesetzt,  dann  aber  mit  der 
Adjectivendung  -wy^  fem.  -rl  (oder  -di,  wenn  der  Wortstanun 
auf  l,  T,  n  endigt),  plur.  -u,  -t2  versehen  wird;  diese  Adjectiv- 
endung   kann    entweder    an    den    Wortstamm,     oder    an  die 
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oben  (§.  151 — 154)  angegebenen  Genetivcharaktere  r^  d,  ä  und  l 
angeftkgt  werden^  wie: 

a)  giruwd  Häbdb-uXf  Bilin-uXf  Misir-ux  ein  Mann  von  den 
Habab,  BogoB,  aus  Egypten^  plur.  gurü  Hahdbü,  Bilinü^  Miaträ, 
fem.  Q^nä  Hahäh-ri^  Bilin-dly  Miair-di  eine  Frau  von  den 
Habab  u«  s.  w.,  giruwd  kddan-ux  (=  kddan  giruwd)  ein  Mann 
der  Steppe,  sim  dngab-ux  r=  angab  sim)  der  Dorfschulze, 
Schech-el-belled,  sim  ydy-ux  ^^^  Geierkönig,  qands  ddhab-ux 
C=z  ddhab  qamis)  ein  Hemd  von  Gold,  meqd^ä  bdgg-ux  (=  bagg  m.) 
Schafhirt,  g^nä  adab-ri  eine  Frau  der  Höflichkeit,  höfliche 
Frau,  gwrü  hllat-u  Leute  von  Kraft,  starke  Männer,  adard 
fdrü'UX  (=  fdrü  adard,  vgl.  §.  141)  ein  Pferdebesitzer,  Hngrü 
{utar-ü  die  Sterne  des  Himmels,  qür  äaytdn^ü  Kinder  des  Teufels. 

b)  keldl  Taad  Oirgü-r-ux  warq-i-ux  <Jie  Haarnadel  von  Tesa- 
Oergis  aus  Silber  =  die  silberne  Haarnadel  von  Tesa-Gergis, 

giruwd  Bigatdy-r-uXf  Är^adöm-r'UXj  Faddi-gudnai-r-ux  ein  Mann 
vom  Stamme  Bigataj,  Äradom,  Addi-quansi,  oginä  ingt-r-di  eine 
Frau  der  Seriba,  zur  Seriba  gehörig,  giruwd  ingi-r-ux  plur. 
gurü  ingirü  Mann  der  Seriba,  zegd  finüra-r-ux  ("^^  finüra-r 
ze^)  Ziegenfleisch,  was  Süguina-r-ü  die  Kühe  von  Soquina, 
giruwd  meUlu-r-ux  ein  Mann  des  Nackenpreises,  Mann,  der  den 
Nackenpreis   fär   seine  Tochter  holt,   mld  luvA-r-ux  Kuheuter. 

c)  giruwd  immin-d-ux  ^^^  Mann  der  Wahrheit,  uq^ii  ddn- 
drvii  die  Gattin  des  Bruders,  bir  yi  ddu-d-ux  ^^  B\\it  meines 
Bruders,  täwinä  tikuin-d-ux.  Frauenkleid,  Bilinä  Oahruqür-d-ux 
ein  Bogos  vom  Stamme  der  Söhne  Gaber's,  giruwd  Ta'd^qiir- 
d-lfX  ein  Mann  aus  Halhal  (von  den  Söhnen  Ta&'b),  lifi  jakdl- 
d-ffX  Vogelnest,  täwinä  giruwd  anuYrd-ux  das  Kleid  eines 
andern  Mannes,  was  dg-du  die  Kühe  des  Oheims. 

d)  me^dqä  was-d-uXj  finfir-d-uX)  ^99'^uy,)  gimmil'd'WX  ein 
Enh-,  Ziegen-,  Schaf-,  Kameelhirt,  giruwd  jakaUd'-vrxQmY ogeX- 
mann  (der  die  Aufgabe  hat,  Vögel  aus  dem  Kornfeld  zu  ver- 
scheuchen), Qglinä  Tikälil'ddrri  eine  Frau  vom  Stamme  der  Tiklel, 
gurü  TikäUl-d'ü  Männer  vom  Stamme  Tiklel,  giruwd  flugut-d-uy^ 
ein  Mann  von  Muth,  Jdnä  naiü'druy^  der  Elephant  der  Knochen 
(Name  des  steilen  Bergrückens,  der  das  B(^guthal  von  Abes- 
sinien  scheidet),  nagadd  yoqoq'd'Ux  Butterlieferant  (Händler 
von  Schläuchen  mit  Butter),  Id^ä  sikm-d-ux  Gerstenmehl. 

Siftsufftber.  d.  phil.-hist  Gl.  XCIX.  Bd.  II.  Hft  44 
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e)  liii  aras'i-uy^  das  Haus  des  Ackerknechtes,  ^^yicI  anu-Hi 
die  Frau  des  AckerknechteSy  uqür  areu-irü  die  Söhne  des  Acker- 
manns, tätüinä  vqur-i'Uyi  das  Kleid  des  Sohnes^  kaü  bir-i-ü  die 
Völker  der  Erde,  guddug  gaman"i-u}(,  der  Bauch  des  Löwen, 
qürd  küküb'i'W/,  ein  Knabe  mit  der  Haarlocke  (ein  junger,  noch 
unmündiger  Bursche),  was  wak-i-ü  die  Kühe  der  Hyäne,  girmi 
Jäül-i'Uy^  ein  Mann  vom  Stamme  Saula's,  giruwd  gif^i-v/,  ein 
Mann  des  Berges  (der  auf  dem  Berge  lebt),  ar  yi  gidfärir^^ 
die  Durra  meines  dienten,  täwinä  sunku-Utex.  ein  Kleid  aus 
Garn,  keldl  warq-i-ux.  oine  Haarnadel  aus  Silber,  ld§ä  morArVi 
das  Lagerfeuer,  naS  qünh-i-w^  Nasenbein,  dawU  fGiGji-i'Xci^  der 
Psalter  des  Mönches,  hagga  fäßg-i-uyi^  das  Osterlamm,  ze^ 
wanktr-i-ux  Wildschweinfleisch,  kaü  immän-i-ü  Leute  der  Vo^ 
zeit,  kaü  all-i-ü  Patrouille  (Leute,  welche  den  Räubern  nach- 
setzen, um  ihnen  die  Beute  wieder  abzunehmen,  cUld  Hilfe, 
§.  113),  ti'iddd  adar-t'U^d  auf  Befehl  des  Herrn. 

156)  In  folgenden  Verbindungen  kommt  auch  -«,  -li  ab 
Genetivcharakter  vor,  nämlich  in:  gandrs  kaü  die  mütterliche 
Verwandtschaft  (Leute,  Familie  der  Mutter),  e^er-is  kaü  die 
väterliche  Verwandtschaft,  rdfi-is  kaü  die  Verwandten  des  Gatten, 
und  uqui-8  kaü  die  Verwandten  der  Gattin;  z.  B.:  rn  gand-t 
kaü  was'd  wdrarux,  nl  jäbard  tcdrar  nl  gand-s  kaül  toraftfX  ^ 
raubte  die  Kühe  der  Familie  seiner  Mutter,  seinen  ersten  Raub- 
zug eröflfnete  er  gegen  seine  mütterliche  Verwandtschaft  NJr 
eger-ü  kaürdi,  nir  rdh-is  kaü-di-d  fArä!  yö  yi-l  kegänrita-mäV 
yiifjU'lä  zu  ihres  Vaters  Leuten  und  zu  den  Leuten  ihres  Gatten 
,geht  nun!'  sagend  sprach  er  (der  König)  zu  ihr:  wirst  (willst) 
du  mich  heiraten?  —  Sonst  beschränkt  sich  der  Oebrauch von 
'8  auf  den  Objectscasus. 

Anmerkung.  Mit  den  Genetivexponenten  r,  d  (imAgito 
von  Lasta  noch  t  lautend)  ist  identisch  Saho  -t  und  -ä,  nümä^ 
hal/'i  das  Mädchen  der  Frau,  har-ti  ifö  Licht  der  Nacht  u.  8.  w^ 
ebenso  mit  Bilin  -l  das  Saho  -T  nach  Consonanten,  -Äi  nach 
Vocalen,  wie:  bäyel-i  säydl  des  Gatten  Bruder,  ayro-Äi  t/<^  Licht 
der  Sonne,  lärld  gos  die  Hörner  der  Kühe.  Dieses  At  deckt 
sich  mit  dem  Aethiopischen  -hä  und  a  (letzteres  im  Ainhar 
rischen   meist   wie  ä  gesprochen);    vgl.  Dillmann,  Gnuni»**"^ 

^  In  §.  55,  Anm.  keyän-x-V  unrichtig  bestimmt,  vgL  §.  70. 


S,  254,  Ueber  die  dciktisohe  Natur  der  obigen  Partikeln  (welche 
eine  förmliche  Scala  vüd  Luutwaodulmtgen  zeigeo,  von  f  zu  d. 
».  T.  h,  a)  vgl.  §.  18Ü. 


.  Der  Objectscasue. 


tl57)  Das  nähere  und  fernere  Objcct  wird  im  Büin  kaum 
rscbieden;  die  charakte rischon  Mci-kmate  fiir  diese  beiden 
Fälle  Bind  die  gleichen,  und  nur  wenn  beide  im  gleichen  Satze 
vorkommen,  geht  in  der  Regel  das  nShere  Object  (Dativ)  dem 
ferneren  (Aecusativ)  voran.  Die  äuasereii  Merkmale  für  das 
Object  Bind  folgende  Partikeln;  (t,  -t,  -d,  -in.,  -s.  Die  volleren 
Formen  -n  und  -si  stehen  Dach  Bämmtlichen  ConBonanten,  sowie 
nach  y  und  ut  (auch  biBWeilen  nach  i,  g,  ü),  die  kürzen  Formen 
-(,  -d,  -s  aber  nach  Vocaien^  ä  vor  (  und  ji  wird  zu  n,  wie: 
tiyrd't,  n^rä-n  (von  nqra),  tl  vor  folgendem  s  asBimilirt  sich  an 
dieseB,  wie  mi»-in  (aus  mvi-si),  dagegen  S  vor  n  assirailirt  dieses 
zu  S,  wie  gai-Sl  (f^r  gai-in).  Der  Gebrauch  von  -H  beschränkt 
sich  so  ziemlich  auf  consonantisch  auslautende  Eigennamen 
und  Pronominalstämme,  wie:  Gergisti,  Al>el-Ci,  ffakin-tl,  Yossf-ü, 
Bigat^y-ä,  Kaläü-ti,  dürti  wem,  wen?  nii--ti  ihr,  sie.  Zwischen 
(und  t  waltet  im  Gebrauche  fast  kein  UnterBchied,  beide  wech- 
seln in  ein  und  demselben  Worte  mit  einander  ab,  wie  jana-t 
und  jäiui»  (von  j&mi  Elephant)  u.  a.  w.,  nur  mit  Pronominal- 
stämmen  wird  fast  ausnahmslos  t  (oder  d  vor  folgenden  Vocalen, 
selten  vor  Consonanten)  verbunden,  wie:  yi-t  mir,  mich,  iu-( 
dir,  dich,  nl-t  ihm,  ihn  (aber  ni-«  ee,  dasselbe,  bei  Sachen, 
neben  ni-t,  nl-d),  yinä-t  uns,  intä-t  euch,  na-t  (selten  na-») 
ihnen,  sie.    Wir  lassen  hier  einige  Beispiele  folgen: 

a)  für  den  Dativ :  Bigutäy-fi  ni  bird-s  gdbij:/^  dem  Bigataj 
nahm  er  sein  I-and  ab.  Wälü  warik-mäl  yüju-lfi  Hakin-tl  sind 
die  weissen  Kühe  schön?  sprach  er  zu  Hakin.  Wurä  uudn  t?i4 
girviüfi-f  was  soll  ich  diesem  Manne  geben?  Nt  aäjrift  tiwy^-lü 
Hatiy  armH't  Rati  gab  dem  Ackerknecht  sein  Viertheil.  SiMj-H 
t}intoyörll  Uli-  faif&{{u~)ü  wi  nduni-t  Jäülä  Saul  tliat  Eier  in  den 
Topf  und  schickte  es  seinem  Herrn.  Yi  hf,mä  hal6l  a^ln  yi-t. 
jnein  erster  Gatte  möge  mir  (wieder)  geneigt  werdenl  Stiqudn- 
tugnn  aliliu:,  t/n/  ytiicnt  ni  nger-»i  jiina-x  ich  bin  durstig,  Papa! 
^Mieder  junge  Elephant  zu  seinem  Vater,  dem  Elephanten.  AwA 
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hdbin-ilan  inä  toas-si  was  soll  ich  diesen  Kühen  anihan?  Ni^ 
takä  >  keldl'Si  Hakin-d  d^uar-lt  qudlu^un  ich  sah  eine  dieser 
ähnliche  Haarnadel  auf  dem  Kopfe  Hakin's. 

b)  für  den  Accusativ:    Girgis-fi  jardbnaukun,  awil  ni  wir 
suchen   Gergis,   wo    ist   er?     Ibtöy-dl   Soguina-dl  Kal&OrU  ydf 
yinic/ij  Bär€L§d-t  nä  Sütil  baninlux  Ibtoy  und  Soquina  vertrieben 
die  Kelau  und  theilten  das  Barka  unter  sich.     Aü-tl  jar€Mkr 
ndii^un  wen  suchet  ihr?    Jardbaukun  ganjina-t  ich  brauche  ebe 
Sclavin.     Agdü,  yind-t  fatarduXy^  ^^  dankst  kuwö  Anzabd  ytr^ 
AgäUy   unser  Stammvater,   tödtete   seinen  Bruder   und  zog  an 
den  Ansaba.    Nl  ganjina-t  kejdnüw^  nl  o^nä  jähard-d  ddqanti 
er  heiratete  seine  Sclavin,   seine   erste  Frau  aber   entiiess  er. 
Ji't  kejdnti  nänddl,  ddmbrin  ar  yiran,  ke§dnü  yi  ujrdrt  heirate 
mich  jetzt,  dann  aber,  wenn  das  Korn  daheim  ist,  heirate  (aach) 
meine  Tochter!     O^nä  zir-H  ^ürdrird^  adö  fartj^  er  nahm  die 
Frau,   welche  ihm   die  Wurzel   gegeben   hatte,   und   zog  fort 
Ni't  gamand  kuwux  ein  Löwe  hat  ihn  getödtet.    QuänSü-t  fdroHl 
kafsindb:  ^tvurd  qütd,  tovrd  jiyitdf  yiny>§u-lä  qudnSü-d  aggirü 
die  Jäger   setzten    den  Schakal  auf  eine  Matte   und  sprachen 
zu   ihm:   was  wirst  du  essen,    was  trinken?     Nir  uqrd-t  lOisi 
dttoiti^Vrt  hacdytl  ihren  Sohn,  der  (ihr  allein)  übrig  blieb,  ver- 
heiratete sie.     Oiruwd'8  kutodiff^r^  gerdr-U  mdlo  yirvx  er  warf 
den  Mann,   den  er  getödtet  hatte,   in  einen  Graben   und  ging 
heim.    Gürbdb-si  bdruXj  suwdn-si  wasduX'Si*  biruXf  yamarnnd-s^ 
bdru'/j  guadiux  arasndi'-id,  bitnd-a  bifiadi  fdrux  <1&8  Komstehlen 
gab  er  auf,   das  Viehstehlen   gab   er  auf,   Kinderraub  gab  er 
auf  und  pflügte  um  den  Ackerlohn,   da  er  aber  kein  Resultat 
erzielte,  zog  er  fort. 

Anmerkung  1.  Wenn  zwei  oder  mehrere  Objecte  mittelst 
'dl  und  verbunden  werden,  so  steht  das  Casuszeichen  nach 
dem   letzten  -di;   z.  B.:    bira-di   luwi-dud  'ünugu-lä   sie  gaben 


1  Für  keldl  tmkaux'^  siehe  §.  110;  vgl.  §.  105,  Note  in  tok. 
'  Qui  no8  creavit. 

^  Für  was-ä  «utoän-H,  siehe  §.  155,  d« 

^  Infinitiv  von  -^amam  (Ti.  QffO  i,  ^,  D&P)  einen  Knebel  in  den  Mond 
stecken,  damit  das  Schreien  verhindert  werde ;  so  die  übliche  Ifanier  dei 
Kinderstehlens,  nm  ,sie  dann  ins  Ausland  znm  Verkauf  eu  bringen. 
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hr   einen   Stier   und   eine   Kuh.     Gabris-dl  Maybäy-dl-d  lawi 
\dd^'hm  er  gab  dem  Gabres  und  Mabay  ihr  Erbtheil  heraus. 

Anmerkung  2.  Das  Object  kann  auch  ohne  Casuszeichen 
tehen,  z.  B.:  neibi  gamdiri,  yux  jäVy  nl  ni^a  beusardux  Sd^li 
3h  werde  einen  Propheten  hinabsenden,  sagte  Gott,  denn  sonst 
Ekusser  ihm)  habe  ich  kein  (anderes)  Mittel. 

4.  Der  Vooativ. 

158)  Der  Vöcativ  steht  wie  der  Nominativ  ohne  Casus- 
eichen; bisweilen  wird  dem  Nomen  im  Vocativ  wo  vorgesetzt; 
.  B.:  wo  yi  ddn  o  mein  Bruder!  wo  ada$*d  o  Herr  u.  s.  w., 
gl.  Marc.  1,  24;  2,  5;  4,  38;  5,  7;  9,  5.  17.  24.  38  u.  s.  w. 
)ie  zwei  Wörter:  abb(h  o  mein  Vater!  und  adi  o  meine  Mutter! 
Verden  nur  im  Vocativ  so  gebraucht  (Nominat.  egAr  Vater, 
jand  Mutter);  z.  B.:  adi  läux  komm',  Mutter!  Fi  luioi  Qjudr^mä 
Md  Vater,  hat  meine  Kuh  gekalbt?    Vgl.  auch  Marc.  14,  36. 

6.  Der  Ablativ. 

159)  Die  verschiedenen  Fälle,  welche  die  Bewegung  nach 
der  von  einem  Orte  oder  Gegenstande  her,  das  Verweilen  an 
Inem  Orte,  das  Mittel,  den  Zweck  u.  s.  w.  bezeichnen,  werden 
irch  Postpositionen  ausgedrückt.  Ausser  den  bereits  beim 
enetiv  und  dem  Objectscasus  gebrauchten  Postpositionen  exi- 
iren  im  Billn  nur  noch  (2,  di,  l  und  U,  ferner  Composita  aus 
esen,  nämlich  Uid,  Uil  und  t-ü-id;  die  übrigen  Postpositionen 
Eid  Nomina. 

160)  Die  Postposition  -cf  (bisweilen  auch  -t  lautend  und 
aprünglich  mit  obigem  t,  d  in  §.  157  identisch)  drückt  aus: 

a)  die  Localität;  z.  B.:  läu^  dArh-id  dakaäux  (Marc.  15,  21) 
tier,  der  auf  dem  Wege  vorübergieng.  Kdw-id  wdgä  aggin 
f^rc.  14,  2)  damit  kein  Aufruhr  im  Volke  entstehen  möge. 
^  hhhahd'd  wänfiniü  kaü  sd'hanauk  (Marc.  14,  4)  es  waren 
•  ieute,  die  in  ihrem  Herzen  unwillig  waren.  Aü-d  fiyä  wo 
H    ich  hinausgehen  (zu  welcher  Oeflfhung)? 

b)  die  Zeit,  z.  B.:  seisadr  saydt-id  (Marc.  15,  34)  um  die 
^Äte   Stunde,   «i;i-(/   kämatrid   (Marc.  1,  29;  4,  17;  8,  1)   zu 

dieser  Zeit,  »m-d  tiwdn-id  (Marc.  9, 15)  im  selbigen  Augen- 
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blick,  quni  uwan-id  (Marc.  12,  39)  zur  EsBensxeit  Uwänrid  m 
ganjina-s  takawäum-l  fdsur/,  (ib.  12,  2)  zur  bestimmten  Zeit 
schickte  er  seinen  Knecht  zu  den  Wächtern; 

c)  das  Mittel,  z.  B.:  Nl  dguar-si  iinkrdrd  payänh&xiMk 
säfiunauk  (Marc.  15,  19)  sie  schlugen  auf  sein  Haupt  mit  einem 
Stock.  Kimalid  kücd  danguahux  sif-id  von  der  Heerde  hieb  er 
zehn  (Stück)  nieder  mit  dem  Schwerte.  Fäuq  jiyUi-ld!  yujHf4m 
ndn-id  hdbbaro  gieb  mir  Wasser  zu  trinken!  sprach  er  zu  ihm, 
indem  er  mit  der  Hand  die  Geberde  machte; 

d)  die  Ursache,  Art  und  Weise,  z.  B.:  qanyät'id  daivfuind 
'ündux'^i  oT*u  8diiauk  (Marc.  15,  10)  er  wusste,  dass  sie  (ihn) 
aus  Neid  überantwortet  hatten.  Awird  klddu^un  auf  welche 
Art  ist  es  besser?  Gamand  quiu^u-lä  ydü-n  wanqard-d  tcd&isi 
in  Folge  (seiner)  Fi*age  vernahm  er  (Leute),  welche  sagten: 
ein  Löwe  hat  sie  gefressen.  Oginä  Sdma'^  Qjudrü  die  Frau 
gebar  unter  Schmerzen. 

161)  Die  Postposition  dl  mit  drückt  die  Oesellschafit  ans, 
z.  B.:  Herödis'ir  kdH-di  (Marc.  3,  6)  mit  den  Leuten  von  He- 
rodos. Kü'di  fardiyä  mit  dir  will  ich  gehen.  Endirbdb '  vxu 
niü'di  edgrö  Satatd  dfjuy^^  Endirbab  mit  seinen  Kühen  fliehend 
verschwand.  Nln  yind-di  fdragan^  yind  e^Sr  gueJidy-äi  kirduk 
(Qenos.  44,  31)  woun  dieser  nicht  mit  uns  zieht^  so  stirbt  unser 
Vater  vor  Kumtner.  Intd  iikuin-dif  intd  queUiy-dl,  meqiq-A 
kal)dÜ7m  ergä^  schneidet  (Korn)  den  ganzen  Tag  mit  eueni 
Frauen,  Kindern  und  Hirten! 

Anmerkung.  Bezüglich  di  vgl.  §.  193  und  187,  Anm. 

162)  Die  Postposition  -/,  -h  drückt  die  Richtung  Dich 
einem  Ort  oder  Gegenstand  hin,  oder  auch  das  Verweilen  ao 
einem  Orte  aus;   z.  B.:   kdü-l  fdrä  geht  in  das  Dorf!    Atdi 


1  Eudivhäh  iflt  der  Fürst  und  Repräsentant  der  abgeschiedenen  Seeleo, 
die  als  Scbattonbildor  bei  nächtlicher  Zeit  herumwandeln;  seine  Kühe  nid 
die  Kudu-Antilopen,  dio  er  bei  Nacht  in  die  Durrafelder  auf  Weide  treibt. 
Der  Name  p^ehört  sicher  dem  Tigr6  an  und  ist  wohl  reflexive  Nominil- 
form  von  RCflfl  «  -  G.  ROfl  « 

2  Dafür  auch  XmfAtsvx  gesagt  (vgl.  §.  46,  Anm.  2),  Ti.  ?f++  i  w- 
schwinden. 

3  Vgl.  §.  93,  Anm.  X. 
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yarangun  zu  wem  werde  ich  gehen?  Yi-l  zu  mir,  kürl  zu  dir, 
n^{  zu  ihm,  hazdj/'ü  zum  Kaiser,  Iddifi-ü  auf  das  Feld,  dänab-ä 
zurThüre  hin  und  an,  bei  derThüi'e;  ä  wird  vor  l  zu  l,  wie: 
hMrl  Idbt^  er  fiel  zur  Erde,  Jdük-l  fdrux  ^^  gT^^i^g  zu  Saula, 
ffi^  fiv^  (Marc.  3,  13;  vgl.  5,  5;  6,  46;  13,  14)  er  gieng 
hinaus  auf  den  Berg,  girtrl  manddrtauk  er  wohnt  auf  dem 
Berge,  girä  käylrl  ßu/^  er  zog  hinaus  auf  den  einsamen  Berg. 
Nach  consonantisch  auslautenden  Pluralen  und  Stoffnamen  wird 
zwischen  das  Nennwort  und  l  ein  a  eingeschoben,  wie:  kiiinal 
auf  die  Felder,  auf  den  Feldern,  ddndücU  auf  die  Ti'agbetten, 
dääratal  zu  den  Räubern,  inqdqal  zu  den  Mädchen,  ukuinal 
zu  den  Frauen,  linintal  in  die  Häuser,  wdsal  zu  den  Kühen, 
finfinU  zu  den  Ziegen,  yaqual  zum  Wasser  (yäuq)^  känal  in 
den  Wald  (kän  Bäume)  u.  s.  w.  Nach  n,  l  und  r  (letzteres 
sich  meist  an  l  assimilirend)  wird  stets  U  statt  {  gebraucht, 
z.  B.:  masqU-h  zum  Kreuz  hin,  auf  dem  Kreuze,  akän-U  zum 
Orte  hin,  am  Platze,  s^tan-U  zum  Teufel,  jär-U  (jäl-ll)  zu  Gott  hin, 
e^er-U  zum  Vater,  dguar-li  (a^alrU)  auf  den  Kopf  und  auf  dem 
Kopfe,  dann:  in  Gegenwart  (bei  dem  Haupte),  nir^li  (nil-li)  zu 
ihr,  bei  ihr,  gihär-U  in  die  (der)  Schüssel,  hir-li  ins  Blut  u.  s.  w. 

163)  Da  hiemach  l  wie  U  sowohl  die  Richtung  nach,  als 
auch  das  Verweilen  bei  einem  Objecto  ausdrücken,  so  hat  das 
Billn  eine  andere  Postposition  in  Anwendung  gebracht,  welche 
lediglich  nur  die  Richtung  nach  einem  Objecto  ausdrückt,  und 
zwar  fö^;  z.  B.:  KAran-iil  nach  Keren,  HaSedd-til  nach  Ha- 
schala,  Yohdnnia-til  zu  Johannes,  a^i-Hl  zum  Mädchen  hin, 
gand-tä  zur  Mutter,  dargünä  grari-til  zu  einer  reifen  Sykomore, 
ingi-til  in  die  Seriba,  kirkir-til  auf  den  Scheitel  u.  s.  w. 

164)  Die  Postposition  lid  bedeutet  die  Richtung  von  einem 
Objecto  her,   z.  B.:  kdü-lid  edgirtl  sie  floh  vor  den  Menschen. 

Sadaqi'lid  guiux  ^^  erhob  sich  vom  Tische.  Awi-lid  intarddugun 
woher  kommst  du?  Darib  Kdran-lid  Bdtiy-il  cp/td-Hk  *  sirdux  gin 
^^veit  ist  der  Weg  von  Keren  nach  Massaua.  Ah-lid  aus  dem 
Af  onde,  litd-lid  aus  dem  Hause,  nä  ndntitrlid  aus  ihren  Händen, 
'9neukab-lid  vom  Sitze,  yduq-lid  aus  dem  Wasser,  mdr4id  aus 
dem  Ranzen,  hiA  kasni-lid  vom  Morgen  an  u.  s.  w.  Es  deutet 
«lach  den  Preis  an,  um  den  eine  Sache  gekauft  oder  verkauft 


^  Wörtlich:  biB  du  sein  (gelaogen)  wirst,  von  ag,  vgl.  §.  83. 
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wird;  wie:  «o^ua  Iv^  dinm-lid  um  dreihundert  Drachmen;  femer 
den  GenetivuB  partitivus,  wie:  daü  ydür-lid  läUrjü  einer  von  dra 
Anwesenden  (Marc.  14,  43;  vgl.  auch  14,  47.  69).  Die  Form 
'tilid  wird  genau  so  gebraucht  wie  -lid,  jedoch  seltener  all 
diese  angewendet,  wie:  adddmrtilid  edgimälti  wir  fliehen  niobt 
vor  Menschen.  Ibtöy-HUd  giruwd  näflujutc^  HatfUnqÜ-Ü  kümri 
von  Ibtoy  (Ibtoy^s  Stamm)  tödteten  sie  Hayiu  Michaeli  ihren 
tapfersten  Mann. 

165)    Von   den   Nennwörtern,    welche  (theÜB    mit,   theik 
ohne  folgendes  d,  di,  l,  U)  als  Postpositionen  verwendet  werden, 
sind  folgende  besonders  häufig  im  Gebrauche:  dguar  Kopf,  awdg 
Oberseite,  däg  Höhe,  suqudf  gif  Unterseite,  Tiefe,  gai  G^sich^ 
Vorderseite,  jäb  Vorderseite,  danbi,  dambi  nach,  Rückseite,  m- 
grirä,  gürbdt  Rücken,  gabd  Seite,  neben,  SaU  Rand,  neben,  anqdgf 
maung  Mitte^  ndbaJc  Mitte,  zwischen,  kot  Werth,  gemäss,  gleich, 
sand  Bild,  gleich,  sin  Vorzug,  über,  ni^d  ausser,  ausgenommen. 
Ferner    sind   im   Gebrauche    die    entlehnten:    mismisd   Änlass, 
maidn  und  sdbab  wegen;  z.  B.:  Ibtöy-ir  äguar-U  (oder  d^tiar-ul) 
vor,  in  Anwesenheit  Ibtoy's,   biri  awdy  (oder  awdy-tß^  auf  der 
Erde,  yäiiq  awdyal  über  dem  Wasser.  Ardt  däg  auf  dem  Angareb 
(Marc.   6,   55;   7,   30),   nt  yil  däg  auf  sein  Auge   (ib.  8,  25), 
maqrdd   ddg-ä   auf  ein   Gestell   (Marc.  4,  21),    biri   ddg^il  auf 
Erden   (ib.    2,  10;   vgl.  4,  5.  7.  16;   6,  39.  50;    11,  7;    13,  2 
14,  40;  15, '17);  auch  mit  der  Bedeutung:  gegen  (=  über),  wie 
iiifd  däg  gucLgäw/^  wer  nicht  gegen  euch  sich  erhebt  (ib.  9,  40 
vgl.  11,  25;  13,  8. 12).  Astdr  auqudy-si,  astdr  awdy-s%  (Genes.  1, 7) 
unter  und  über  der  Plimmelsdecke;  vgl.  Marc.  4,  21.  32.  /Xro-r 
git-il   unter   der  Adansonia,    bahdr   kdni  gifil  gdnjux   ^^  schlief 
unter  einem  grossen  Baume,    bdnba-r  gifil  intin^   sie   kamen 
unter  die  Sykomore.    Ymd  mdungul  zwischen  uns,  kaü  ndbM 
zwischen  den  Leuten,  guadani  ndbak-id  farü  (Marc.  2,  23)  als 
er   mitten    durch   den   Acker  gieng,    hdSSar   sikmduy,   anqdg'ü 
mitten  in  der  Gerstenspreu  (vgl.  auch  Marc.  7,  21.  23;  15, 16). 
KU  gdS'il  vor  dir,    nl  e§er  gdS-lid   (Genes.  27,  30)    vom  Vater 
weg.    Jär  jdb'il  jiga-di  qadddiv/j-dl  aküVakidd  vor  Gott  ist  der 
Arme  und  Reiche  gleich.     Kü  job-il  vor  dir  (Marc.  1,  2;  ?g^. 
ib.  2,  2;    9,  2;    10,   32;    11,   2  u.  a.).     SaguA   kudra-d  dmbi 
(Marc.  8,  31;    vgl.  14,  1)    nach  drei  Tagen,   mid   dambi  nach 
dem  Essen,  a'i-r  dambi  nach  dem  Mädchen  u.  s.  w.  Nl  ingrira-d 


Die  BUlD-SprMhe  in  Nordoci-Afrika.  683 

intiii  (Mai*c.  ö,  27)  sie  kam  hinter  ihm  her.  Nl  jäh-il  farunü 
fdhaüj  nl  gärbät-ü-ir  hinbaü  (Marc.  11;  9)  die,  welche  vor  ihm 
riengeO;  und  die,  welche  hinter  ihm  waren;  vgl.  ib.  8,  33.  34; 
10,  31;  12,  22;  13,  16  u.  a.  Dimmüraa  adö  nl  gabä  inSdvmy^ 
3r  nahm  die  Katze  und  band  sie  neben  sich  an;  vgl.  auch 
Ifarc.  1,  16.  28;  3,  8;  4,  1;  5,  11.  21;  8,  10  u.  a.  Wasd  äal-li 
kAff  yux  0^  setzte  sich  neben  den  Kühen  nieder;  vgl.  auch 
Uarc.  6,  56  u.  a.  Kriha  mäUdugu-d  kot  Hro  nl  gdäid  birü  Idbux 
[Luc  22,  41)  einen  Steinwurf  weit  sich  entfernend  fiel  er  auf 
lein  Antlitz;  vgl.  Marc.  10,  14;  12,  42.  Esäw-ir  nän  sand 
[Gtones.  27,  22)  wie  Esaus  Hand;  vgl.  auch  Marc.  1,  2.  22; 
14,  21.  36;  15,  8.  39  u.  a.  Nä  eger  sifi  qadadaü  d§nux  sie 
wurden  über  ihren  Vater  vortrefflich  (tüchtiger  als  ihr  Vater); 
vgl.  auch  §.  169.  Jär  ni§d  Idcii^  Ülä  ausser  Gott  ist  Niemand 
rein;  vgl.  auch  Marc.  6,  8.  9;  8,  14;  9,  8.  29;  10,  18  u.  a. 


Das  A^ectiy. 

166)  Im  Billn  giebt  es  zwei  Arten  von  Adjectiven:  ur- 
sprüngliche und  abgeleitete.  Das  Feminin  wird  aus  jenen  ge- 
bildet;  indem  an  den  masculinen  Ausgang  ein  -I  angesetzt 
wird,  wie:  bahdr  fem.  bahaA  gross,  gindy  fem.  gindyl  klein, 
ydroJ  fem.  yarabi  blind,  ydwad  fem.  yawadi  dumm,  kegin  fem. 
lce§ini  beherzt  u.  s.  w.  Zu  den  abgeleiteten  Adjectiven  gehören 
dieRelativa  (§.  102  fi".)  und  die  in  §.  155  behandelten  Qenetiv- 
formen.  Die  Masculina  dieser  letztern  Adjectiva  lauten  auf  -w/ 
Cfr«),  die  Feminina  auf  -n,  beziehungsweise  -dl  aus,  demnach 
wohl  zweifache  Femininform    (r,  d  =  ursprüngl.  t  +  l).     Mit 

dem  I  vgl.  das  f  in  der  arabischen  Verkleinerungsform  Juil 
und  oben  §.  131;  -ux  ist  wohl  eine  Erweichung  von  -?/A;  vgl. 
den  Verbalausgang  wds-a-uk  er  hört,  fem.  wäa-ä-tl  sie  hört, 
neben  wds-uy^  er  hörte,  fem.  wos-il  sie  hörte.  Zu  k  und  t  bietet 
eine  Analogie  Saho:  ka  sein,  te  ihr;  vgl.  hiermit  den  Parti- 
cipialausgang  auf  k  (masc.)  und  t  (fem.)  im  Mahra  (Zeitschr. 
d.D.M.G.,  Bd.  XXVII,  278  f.). 

167)  Das  Adjectiv  steht  regelmässig  nach  seinem  Sub- 
^tantiv  und  stimmt  mit  demselben  im  Genus  und  Numerus 
uberein,  wie:  giruwd  bahdr  ein  grosser  Mann,  Qgiinä  bahaA  eine 
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grosse  Frau,  gwH  hahalü  grosse  Männer.  Nur  wenn  ein  be- 
sonderer Nachdruck  auf  das  Adjectiv  gelegt  wird,  kann  es 
seinem  Substantiv  vorangesetzt  werden,  z.  B. :  ydwad  qürd  ^n 
kü  ganflnä  ein  dummer  Bursche  ist  dein  Sclave. 

168)  Der  Plural  der  primären  Adjectiva  ist  von  der 
gleichen  Mannigfaltigkeit  wie  der  bei  den  Substantiven;  so 
haben  wir  hier  z.  B.  Keduplication  des  letzten  Consonanten, 
wie:  bdgir  plur.  bäklil  erstgebomer,  bahdr  plur.  baJudü  gross 
(wo  zugleich  Wechsel  zwischen  r  und  l,  wie  in  §.  143),  dann 
Abfall  von  ä  (nach  §.  139),  wie:  warkd  plur.  wdrik  gut,  mu/ili 
plur.  muqül  schlecht,  ferner  Wechsel  verschiedener  Consonanten 
(wie  in  §.  140  ff.),  wie:  ydwad  plur.  ydwa»  dumm,  ke§in  plur. 
kekin  muthig,  ydrah  plur.  ydraf  blind,  dann  Pliu*alia  auf  -^ 
wie:  gindy  plur.  gindytit  klein  u.  s.  w.  Ueber  den  Plural  der 
abgeleiteten  Adjectiva  siehe  §.  102  ff.  und  §.  155. 

169)  Der  Comparativ  wird  mittelst  der  Postposition  sb\ 
auch  bisweilen  durch  -lid  und  -tüid  ausgedrückt,  welche  dem 
verglichenen  Worte,  das  gewöhnlich  die  erste  Stelle  im  Satze 
einnimmt,  nacligesetzt  wird;  z.  B.:  kü  luk  sin  yind  k&nfi  tdrtarauk, 
k&  yil  siü  yind  yil  tärtarauk  yinügu-lä  yäy  quänSü-t  unser  Flügel 
ist  doch  rascher  als  dein  Fuss  und  unser  Auge  schärfer  als 
deines,  sprachen  die  Geier  zum  Schakal.  Nl  kü-lid  hahdr  gm 
er  ist  grösser  als  du;  vgl.  auch  Marc.  9,  45.  47;  10,  25. 

170)  Der  Superlativ  wird  bezeichnet,  indem  man  den 
Ausdrücken  näfik  alle,  niük  jeder,  oder  gewissen  CoUectiv- 
namen  die  obigen  Postpositionen  nachsetzt;  z.  B.:  Eddin  nätVc 
sin  qärd  warkd  gin  Eddin  ist  der  beste  Bursche.  Eddd  KaranU 
ndtik  sin  ydwad  Edad  ist  der  dümmste  Mensch  in  Eeren 
(dümmer  als  alle  Kerener).  Die  gewöhnlichste  Verstärkung  des 
Adjectivbegriffes  erfolgt  mittelst  gariux  viel,  sehr;  z.  B.:  yi 
adarä  gariuy^  hitäuy^  gin  mein  Herr  ist  sehr  reich  (satt);  ini 
kälä  ganiiy^  tämltnuy^  gin  diese  Polenta  ist  sehi*  wohlschmeckend. 


Das  Pronomen. 

1)  Das  persönliche  Fürwort. 

171)    Für  den  Nominativ  lauten  die  Formen  dieses  Für- 
wortes also: 


an  ich 

PIuwJ 
yin  wir 

inti  da 

tntMt  ihr 

nt  er 

näÜ  sie 

nin  sie 

Vor    dun    Verbun    werden    diese    PrinHiniin.i    sehr    häufln 
^^gelasaen  und  uur  dann  stets  gesetzt,    wenn  der  Njichdruck 
r  der  Rede  darauf  gelegt  wird;  z.  E.:  an  färn^uv,  inti-gä  fardÜlä 
ich  gieng,  aber  nicht  du. 

AnmerkuDg,  Auslautendes  n  in  an,  yin,  mfi'n  aBsimilirt 
«ch  häufig  an  folgende  CoaBODanteti  b  und  m,  ao:  ab-bä  neben 
ant-liä  ich  aber,  am-vtä  ich?  wie :  am-md  uxintarin,  iuti  soll  ich 
umkehren  oder  du?  Mit  folgendem  i)  verbindet  sich  n  zu  /», 
wie:  afid  ich  nun  {=  an-ija),  ahir  (=  an-gir)  und  ich;  vgl.  g.  Ki. 
172)  Im  Constructus  lauten  die  Formen  des  Poraonat- 
^nronomens  also: 

Hl  t^iugiÜHr  Flurnl 

^^L  yi  {f.)  mein  yinä  unser 

^^^  A:ü  lyl-)  dein  intd  euer 

^H  nl  Bein  nd  ihr 

^^t         Diese  Forinon  treten  unmittelbar  vor  das  folgende  Nomen ; 

^^  B.:  ni«  yi  zeyn  yin  [Marc.  14,  22)  das  ist  mein  Leib.  Nin 
ff*  hir  gin  (Marc.  14,  2if)  das  ist  mein  Blut.  Kü  qal-si  yännatU 
''"ijfliywn  (Genes.  3,  10)  ich  hörte  deine  Stimme  im  Garten. 
*««  aras-al  güdi,  kä  liht-li-^er  ftifl  (Marc.  2,  11)  nimm  dein 
•»«stt  und  geh'  in  dein  Haus!  Nl  ijnquwi  inwia-a  )il  gdb-U  qwdbjy_ 
^'*  sah  seines  Ohres  Schatten  an  seiner  Seite  (neben  sich). 
^i  Inr-gi  buqsdyä  (Genes.  37,  23)  vergiesset  nicht  sein  Blut! 
^»Vi  mV  iabh,  nir  kdlä,  nir  ztgä,  nir  yäuq,  nitik  akibrrS  hinbdtl 
*'«i  hutte  ihre  Milcb,  ihre  Polenta,  ihr  Fleisch,  ihr  Wasser,  Alles 
•'a-tlö  sie  in  Bereitschaft  gebracht.  Bilinä  kitÜ  takUäg  ylnä 
"^***/-«  vergleiche  du  doch  nicht  das  Clientel  der  Bogos  mit 
"■f^aerm  Clientel!  Yina  iigdr-lid,  yinü  miau  sanä  (Genes,  1,  26) 
■^Äoh  unserer  Schönheit,  nach  unserm  GleicLniss.  Intä  teariknnr 
"'"  ixlirä-nk  (Genes.  42,  16)  bis  eure  Unschuld  aufgedockt  sein 
***"<i.  Ehinä  intd  gari  nehmet  da  euer  Kälbchen!  JVä  filil 
f  ^'■UX  (.Luc.  24,  31,  vgl.  §.  49)  ihre  Augen  wurden  geöffnet. 


_ ..ux  i^L,U. 
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Anmerkung.  Die  Bilm  schreiben  das  possessive  Pro- 
nomen meist  mit  dem  Nennwort  zusammen;  x.  B.:  Ikf^^T}^^' 
eure  Hände  (=  irUd  niMti't\  f  ^AA  '  i^u^  Äogen  n.  s.  w.  Zq 
erwähnen  ist  hierbei^  dass  yi  vor  folgendem  'a  xa  ya  (oft  sogir 
dann  yä  geschrieben)  zusammengezogen  wird^  wie:  fl^C' 
mein  Haupt  (aus  yi  aguar), 

173)  Die  eben  ang^ebenen  Posseasivformen  können  auch 
dem  Nennwort  nachgesetzt  werden,  erhalten  aber  dann  den 
Belativausgang;  die  Formen  lauten  dann  also: 

yifX  fem.  yiri  plur.  yö  mein,  meine. 

itirx  (lf*'fi^  s)  fem.  küri  plur.  küü  (tf>^-  >)  und  ku  dein,  deine. 

niiiX  (fem.  niri  selten  gebraucht)  plur.  niü  sein,  seine. 

ntmx  (J^^'  nirdi  selten)  plur.  nirüy  niru  ihr,  ihre. 

yinouf^  (fem.  yindri  plur.  yinM   selten  gebraucht)   unser. 

intdw/i  (fem.  intdri  plur.  intdü  selten  gebraucht)  euer. 

näw/i  (fem.  nari  plur.  ndü  selten  gebraucht)  ihr. 

Diese  Formen   werden  auch  gebraucht,  wenn  das  Nenn- 
wort nicht  ausdrücklich  gesetzt  erscheint;  z.  B.:  nadö  yux  tik 
yirö  daü  yül,  nadö  intäugu-d  vccmtardö  nadö  yi&gu-l  wagadirik 
quAlugun  meine  Grarbe  stand  schön  aufrecht,   eure  Garbe  aber 
sah    ich    sich    wenden    und    meine    Grarbe    anbeten.     Goii/fnä 
jardbaukun.    Ajä,  yiri-t  jibi  ich   brauche   eine  Sclavin.     Gut 
denn,  so  kauf  du  die  meinige!    Atcil  fintir  yü  wo  sind  meine 
Ziegen?  Täwinä  JcHy^-md,  yny^  simwi  hinbdugun  ist  dein  oder 
mein  Kleid   noch   unversehrt?     Ldgan  kugu-l  iiniä  ttttcugn-iH 
eine  Fliege  drang  ein  in  deine  Wunde.     Ogino  küri  awil  mri 
wo  ist  deine  Frau?  Attil  §is  yirAugun  was  kiisi  wohin  treibst  du 
deine  Kühe?    Hdbdh  niuy^,  nl  egeris  kaü-l  tcdntaryx  ©^  kehrte 
nach    seinem    Habab,   in   sein  Vaterland   zurück.      Wcu   niü^l 
zdgartr/,  er  gieng  hinaus  zu  seinen  Kühen.  Kaü  nirngu-l  (oder 
mV  kaü'l  häufiger)  wantdrti  sie  kehrte  in  ihre  Heimat  zurück. 
Wdriq  nirü-r  matdn  farhiirö   hinbtfl   sie  war   in  Freude   über 
ihre  Schmucksachen.     Kitil  yindux  tabbdny,  gin   unser  Schutz 
ist   ausgiebig.     Kü   gulfärä   was   yindüsl  waranf/^  dein  Client 
hat  unsere  Kühe  geraubt.    Kaü  intdugu-l  fdrä  so  zieht  denn 
in  eure  Heimat!   Was  intdü  bajdyjl  eure  Kühe  sind  zahlreich. 
Dawamd  näugu-l  fdi-niiy  sie  giengen  ihrem  Vagabundiren  nach. 
GajiMn  näü  edgimö  fdrnny^  ihre  Sclaven  entflohen.    Inqdq  ndüsl 
haqsinujy^  sie  raubten  ihre  Töchter. 


Di*  »»i-Vm^  >»  ir»>4*fl-Aftlka. 
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174)  Der  Ausdruck  selbst  wird  bezeichnet  mittelst  lawad, 
laüd,  vor  welches  die  Persoualpronomina  in  der  Form  von  §.  172 
gesetzt  werden;  z.  B.:  dtiquän  dän  itl  laüd  ar'dntä  a'dllü  des 
Esels  Bruder  ist  selbst  (auch)  kein  Weiser.  Intä  la&d  nls  dr'id- 
nwx  ihr  wisst  das  doch  selbst;  vgl.  auch  Marc.  5,  30.  Dieselbe 
Bedeutung  hat  iü  und  wird  ebenso  conatruirt;  z.  B. :  ftß  in 
fidi  äUchte  dich  (ziehe  dich,  d.  h.  aus  der  Schlinge)!  An  yi  iü 
J4rdi   ich  werde   selbst  gehen.     In   der  Regel   wird   aber   die 

Form  SüH  (eine  singulare  Accusativform  für  ü't-al)   in   dieBem 

i^inne  gebraucht;  x.  B.:  kü  siiSi  lakamsitä  du  wirst  dich  selbst 

ins  Verderbet  bringen.  Lafta  db-si  ni  SuH  ädijyi,  ah-si-gä  yumBj 

^rdt  i*w»y,  zwei  Theile  nahm  er  selbst,    einen  Theil  aber  gab 

er  dem  armen  Jungen.  Nir  iiiH  ardgti  sie  selbst  stieg  hinauf. 

—    Neben  Hii  ist  auch  die  Form  ifit  (=  iu-t  Accusativ)  und 

Jfii-tiiva  Gebrauch,  wie:  nl  iüt  ar'igdu'/_  ariS-^  ar'igrö  garasAllä 

war  selbst  nichts  weiss,  kann  Andere  nicht  unterrichten.    Ahin 

h€e^    liiiin    adard  tik  ydu-/^  ni  iÜH  ijvdlä  jayällä  ehe  der  Gast 

ilicsht  gesättigt  ist,  iset  und  trinkt  ein  anständiger  Hausherr  nicht. 

175)  Diese  Formen  können  auch  mit  Poatpositionen  ver- 
Im-Eden  werden;  z.  B.:  Kü  iutsl  takdwl  (Marc.  1,  44)  nimm 
di«zili  in  Acht!  Kä  sütsl  fataniin  (ib.)  lass'  dich  untersuchen! 
■*"«£   iutn    da'ändl    (Marc.  15,    29)    hilf   dir    selbst!     Nl    ^ul»i 

fc**-*«inÄfrf  kakaldüa  (ib.  15,  31)  er  kann  sich  selbst  nicht  helfen. 

■i#*»#^gt  nl  Sutil  wdnzu'/,  er  kehrte  die  Lanze  gegen  sich  selbst 

Vi^opetach  sich  mit  der  I^^nze).     Awd   kdbin,    yiti   kuadiiird  nif 

I  **^eil   was   soll   ich   machen?   sprach    sie,   indem   sie   mit  sich 

l    "elfest  zu  Rathe   gieng.    —   Die   Form   iiuiüt,   auch   SitOfit   ist 

'eoiprok;    z.  B.:    «mar   n*   int-Sütil   bdnmhan   (Marc.  3,  24) 

^««in  ein  Reich  mit  sich  uneins  wird.  Nä  Sütiutsi  quätiatiAintuyi 

•'o    sahen   gegenseitig   auf  einander.     Intd  SütSütsi  inkalsHiä 

'lebet  euch  unter  einander!   Statt  inihit  kann  auch  egirijir  (e^ir 

'•foiiach)  gebraucht  werden;  z.  B.:  ni  ifgiir  egiigtr  sih  qadadaü 

*'^>»^X   seine    Söhne    wurden    einer    tüchtiger    als   der   andere. 

•^^ »rgir    gdbsl    ur'iii  '    binuyi    sie    verstanden    gegenseitig    ihre 

Sprache  nicht. 


r-aUein,  tö  id 


176)  Wie  iü  wird  i 


ich  t!'  i 


du  allein  i 


y» 


ta  ich 


iriu'/  yi  (w  kirdugw 
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warum  soll  ich  allein  umkommen?  KAff  yt^  Säma-iä  nl  tu  er 
setzte  sich  abseits  (er  allein)  in  den  Schatten.  Nir  tü-r 
nähed'til^  agrö  hinbätl  sie  wohnt  einsam  in  einem  kleinen 
Steinhäuschen;  vgl.  auch  Marc.  9,  2.  28. 

177)  Die  Objectform  des  Personalpronomens  wird  ge- 
bildet, indem  man  an  die  Formen  in  §.  172  das  Objectseichen 
t  ansetzt;  z.  B.:  inahdn  yit  dauksö  uwdux  gd'  yi^  (Marc.  14, 42) 
siehe,  der  mich  überantwortet,  ist  angekommen.  Küt  ydukun-ikä 
gui  (Marc.  2,  11)  ich  sage  dir,  steh'  auf!  —  Mit  dieser  Form 
des  Pronomens  werden  überhaupt  alle  Postpositionen  verbunden; 
z.  B.:  nvn  yind-dlfdragan  yitid  eger  Järauk  (Genes. '44,  31)  wenn 
dieser  nicht  mit  uns  zieht,  so  stirbt  unser  Vater.  IntdA  qaddirö 
inkalAyr/iy  intd-d  nüqd  d'auk  (Marc.  10,  43)  wer  unter  euch  der 
grösste  sein  will,  der  ist  (wird  sein  =  sei)  der  Diener  von  ench. 
Intd  dag  guagdux^i^  int d- dl  gin  (ib.  9,  40)  wer  nicht  wider 
euch  aufsteht,  der  ist  für  euch.  Nl  saranda  bdro  na-lid  idgrvi 
(ib.  14,  52)  sein  Kleid  zurücklassend  floh  er  vor  ihnen.  An 
kü  köt  gin  ich  bin  ebensoviel  als  du.  Yi  sand  dgi  werde 
mir  gleich! 

2)  Die  Demonstrativa. 

178)  Das.  Billn    unterscheidet  je   zwei  Formen  des  De- 
monstrativs sowohl  in  Bezug  auf  das  nähere  (dieser),  alsanch 
auf   das    entferntere    Object    (jener).     Der    Gebrauch    dieser 
beiden  Arten  hängt  davon  ab,  ob  das  Demonstrativ  mit  einem 
Substantiv  verbunden  wird  oder  nicht.     Die  mit  Substantiven 
verbundenen  Demonstrative   sind    folgende:   ind   dieser,  diese^ 
injn  jcner^  jene  (gen.  commun.,    auch   im  Plural    so   lautend)  9 
z.  B.:  ind  gi/ddnll  mdla-lü  (Genes.  37,  22)  werft  ihn  in  die^^ 
Grube!     Ina  otjinä  y"  uqui  gin  diese  Frau  da  ist  meine  Gattii^* 
An  ind  ik-id  guaJid  yatckun   (Marc.  8,  2)   ich  habe  Mitleid  ttk^- 
diesen  Leuten.     Injä  kaül  fd/rä   (Matth.  26,  18)  geht  in  jen^^ 
Dorf!     fnjä  kau  tik  ydü  gin  jene  Leute  sind  brav. 

Anmerkung.     Bisweilen    wird   auch    ind    substantivisch^ 
gebraucht;    z.  ß.:   ind  yi  uqrd  gin  dieser  da  (verkürzt  für  ii 
nin)  ist  mein  Sohn.     Bezieht  sich  das  Demonstrativ  auf  ein< 

'  Dominutivform  von  näJtejt  (Ti.)»  vpfl.  §.  131;  wir  tü-r  rMfte»i  das  Hiiuchi 
von  ihr  allein. 
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bereits  in  vorangegangener  Rede  bekannt  gewordenen  Gegen- 
stand, 80  steht  für  ind  die  Form  m;  z.  B.:  Jdülä  Fönä  kaüU 
ySftfXi  tn  giruwd  HamidUtil  takätalux  Saula  wanderte  nach  'Ona 
aus;  dieser  Mann  nun  stellte  sich  unter  den  Schutz  Hamids; 
vgl.  auch  Marc.  3,  24.  25;  14,  21.  69.  71.  ffiemach  besteht 
ind  aus  in  -|-  ä  (siehe  §.  180). 

179)  Die  selbstständigen  Demonstrativa  sind:  nln  (=  nl 
in)  und  ninij  auch  nin  ni  dieser,  fem.  nirin,  plur.  nan  oder 
tnon  diese;  ferner:  injahanni  jener,  fem.  injahan-niriy  plur. 
mjahan-näü  jene.  Hiezu  kommt  noch  nt^,  gewöhnlich  niJji  das 
da  (meist  auf  Sachen  bezogen);  z.  B.:  nln  Ayhüd-ir  nugüz  gin 
^Marc.  lö,  26)  dieser  ist  der  Judenkönig.  Yohännia  an  nl 
2^u4r'8%  qavGMWf^  nin  ni  gin,  nl  kir-lid  guiv^  (Marc.  6,  16) 
Johannes,  dessen  Kopf  ich  abgeschlagen  habe,  dieser  ist  es, 
er  iat  vom  Tode  auferstanden.  Nirin  yi  ganjinä  gin  diese  da 
ist  meine  Sclavin.  Inän  yi  gardin  gin  diese  da  sind  meine 
Sdaven;  vgl.  auch  Marc.  4,  16.  18.  20;  10,  14;  12,  40.  — 
Injahan-ni  kü  eger-md  ist  jener  dort  dein  Vater?  Ni^i-gä 
amari  dwhri^  ni^i-gä  amaringrä  das  da  werde  ich  morgen 
fertig  machen  und  jenes  übermorgen.  Nif^i  y  uqrdt  adl  nimm 
diese  meine  Tochter  dal  NHi-lid  quigä  (Genes.  3,  4)  von  dem 
da  esset  nicht!  vgl.  auch  Marc.  13,  29. 

180)  Zu    den    Demonstrativen    gehören    auch    die    hin- 
weisenden Partikeln:   tä,  tddl,  bä,  tdbä,  femer  -ä,  -ddl  und  -I. 
Die  Bedeutung  derselben  ist  die  gleiche,   sie   betonen   ein  be- 
stimmtes   Wort    im    Satze    vor    den    übrigen    Satztheilen    und 
können   jedem    beliebigen    Redetheil,    der    besonders    hervor- 
gehoben werden  soll,   angefügt  werden;   z.  B.:   ind   agä-iddl 
simä  gab  Säuk  diese  Haut  da  hat  ja  gar   keinen  Werth.     Yit 
qudltf  niri'tä  an  kirdn,   kürt  dtuHtdrl  so  sieh'  doch  auf  mich, 
denn  sie  da,  die  bleibt  dir  ja,  wenn  ich  sterbe.   Nlnl-tddl  yi 
danrtfi  kuwdwK^  gin  der  da  ist  meines  Bruders  Mörder.  Kü  ydyibj 
f/^u-lü  iShaqdn  Jdülas.   am-bä   kü   ydyib  yvr^  Jdülä  iShaqdntl 
ich  (will)  dein  Client  (sein),  sprach  Ischhaqan  zu  Saula;  Saula 
&ber  sprach  zu  Ischhaqan :  ich  vielmehr  (bin)  dein  Client.    Küga- 
hä4a    tödtet   mich  ja  nicht!      Ninp-tdbä  yi  ahi-l  gin   gerade 
das  ist  (recht)  für  meinen  Mund.     Yi  toa8  aräbn-idbä  jär  gabin 
kärd   meine    schwarzen  Kühe    wenigstens    möge    Gott    vor    dir 
l)e8chützen!     Yind  jdr-ä  Setdnsl  wanqard  yugü-lnä  unser  Gott 


690  B«lnlicb. 

gerade  sagte  uns  ja:  fragt  den  Teufel!  Nirit-ä  gamanA  gt^^it-M 
sie  nun  hat  gewiss  der  Löwe  gefressen.  Afetrlrä  guidnin  wo 
also  sollen  wir  pflü<^en?  Kirdux  ffi^  l^  ytl-d  er  ist  blind  (todt) 
wenigstens  an  dem  einen  Auge.  Nl  og/inä  milmili,  nir  sili-i 
nir  qürä  qaJaddtl  seine  Frau  ist  schön^  viel  schöner  aber  ab 
sie  ist  noch  ihre  Tochter.  Yi-t-d  wanqdrgä  fragt  wenigstens  mieh 
nicht!  Yi  hildy  äglä  nln-ddl  das  da  (so  etwas)  bt  nicht  ineiii 
Kssen.  Nän-d-dl  (auch  nän-ä-di-tä)  fardlh  jetzt  wenigstem 
gehe  ich  nicht.  Kü-i  zdnzyä  atcil  nl  wo  ist  denn  dein  Brod? 
yt'li-morküvi-i  sagte  ich  es  euch  etwa  nicht? 

3)  Die  Interrogativa. 

181)  Das  wichtigste  Fragewort^  fiir  Personen  und  Saches 
angewendet,  ist  aü^  wer?  was?  Im  Nominativ  lautet  diesei 
Wort  atot,'^  vor  Postpositionen  aber  meist  aü]  z.  B.:  awi  yi 
sarands  Hmdti/jun  (Marc.  5;  30)  wer  hat  mein  Kleid  berflhrt? 
Awi  timdti^ün-la  (ib.  5,  31)  wer  hat  mich  berührt?  HaramH 
dihüro  awi  gareisdufjun  (ib.  2,  7)  wer  kann  Sünden  vergeben? 
Tiksdi  dru^n  inii  awi  (ib.  1,  24)  ich  weiss  sehr  wohl,  wer 
du  bist.  Awi  awi-lid-ir  ncLs  zdmyä  bitsirö  gareuäu^un  (ib.  8,4) 
wer  und  woher  kann  er  sie  mit  Brod  sättigen?  Yi  gand  awi 
ntri  (ib.  3,  33)  wer  ist  meine  Mutter?  Ku  sufi  awi  nl  (ib.  5, 9) 
welches  ist  dein  Name?  Awi  nd-lid  qlldu§un  (ib.  2,  9)  wii 
von  ihnen  ist  leichter?  Ina  kutiib  nl  gaS  adrux  i}^'  12,  16) 
wessen  ist  die  Schrift  und  sein  Gesicht?  Niki  aürux^  v^  wem 
gehört  das?  Ina  ganiin  auraü  näü  wem  gehören  diese  Sclaven? 
Awir  (aü-r)  hird  hanin-ilkä  wessen  Land  soll  ich  dir  zutfaeilen? 
Yi  finfir-sl  aü'Sl  hdrin  wem  soll  ich  meine  Ziegen  überlassen? 
Aü'tl  jarabdandngun  wen  sucht  ihr?  Aü-dl  gäbrAu^n  mit 
wem  redest  du?  Atai-s  nd-lid  fardgrugun  was  von  dem  meinst 
du  wohl?  Awi'8  taydnhin  wohin  soll  ich  mich  schlagen  (wenden)? 
Aü'tilid  intrngun  woher  kommst  du?  Awil  farddujun  wohin 
gehst  du?    Awil  mandartrdu§un  wo  wohnst  du?    Awil  krij$r* 


«  Cham,  ay,  Falascha  aü  =  G.  hf»  »,  ^\t  ^K. 

»  Vgl.  §.  180. 

3  Vgl.  §.  165  b. 

*  Vgl.  §.  66,  C;  §.  102  und  126. 


niki  wo  brachtest 

!(.■«-()  fiyä  wo  (zu 


0  brachtest  du  die  Nacht  zu?    Awil  Av/rw^u« 

1  heute  den  Tiig  zu?   Aü-d  (auch  aii-t  und  (i 
elcber  Oeffiiung)  soll  ich  hinauHgehen? 

182)  Der  Objectscasus,  auf  Sächliches  bezogen,  lautet 
u-a,  wie:  awä  k'ibin-iüan  was  Bolt  ich  ihoen  anthun?  Nl 
Ufäraa  awä  hdbnin  was  sollen  wir  seinem  dienten  anthun? 
»1.  auch  Marc.  3,  23;  4,  13;  10,  23;  11,  18;  14,  11.  An 
wä§o^  fanüyä  wie  soll  ich  gehen?  Atcä^ro  Jdrtä  wie  wirst 
3  geheu?  Awä^in,  färiii  tjnmd  hinbin  was  soll  ich  machen, 
»11  ich  gehen  oder  bleiben?  Ku  cttrn  awa^o  kimbäutfan  wie 
aht  es  deinem  Gefährten?  Awignin  yiaö  \wantdniu%  was 
>llen  wir  machen?  sagten  sie  und  kehrten  um.  Hagäy  bird 
]haaastö  saiiä.  ar  guaratÖ  fif--  gmiä  awägninf  birä  awä  yäU'/. 
mdt  gabaliduy?  yiujti-ln  tfrdiä  wanMras  als  im  iSoramer  das 
.ckerland  abgetext  und  das  Korn  eingebei 
lachelscbwein  zum  Eber:  was  sollen  wii 
ietet  die  Erde  zu  unserer  Erhaltung? 

183)  Die  Frage  wanu  wird  durch  niw 
.  B.:  kü  adarä  \iwin  intaräugun  wann  kommt  dein  Herr? 
■irä  dwcn  kisrd  wann  wird  es  Morgen  werden?  vgl.  auch 
faro.  9,  19;  13,  3.  35.  Sehr  häufig  wird  dieses  Wort  mit 
ahrin  da,  siehe!  verbunden;  z.  B.:  aön-nahän  kn  zämyä 
o  ist  dein  Brod? 

184)  Ein  anderes  Fragewort,  fast  ausschliesslich  nur  auf 
Mihen  angewendet,  ist  wvrä  {Oh£.}j  was?  z.  B.:  wurä 
»ntasiiäugun  was  sollen  wir  antworten?  Wurä  takäu^m-Ükä 
1er  wurä  vKuaiäti^im-Ükä  was  dünkt  dir?  Wxträ  tiA^'ii  was 
■11  ich   geben?   vgl.    auch  Marc.  1,  27;   2,   16;  4,  30;   6,  24; 

27.  29;  9,  50;  10,  36.  ül;  11,  28.  33;  14,  60.  63.  64; 
►,  13.  14.  Mit  der  Poatposition  d  verbunden,  vor  welcher 
^u  a  wird,  bedeutet  es  warum  {aus  was);  z.  B.:  kii.  gginä 
u  räd  gnAiluij  imiä  liiti-n  ^  weshalb  wird  deine  Frau  nicht 
l»  wanger?  Viel  häufiger  aber  wirdjdiese  Frage  durch  w;«Tt«x* 


nist  war,  sprach  das 
■  nun  machen?    was 


,  aän  ausgedruckt; 


Ans  aUMi  liffii  wan  ich  Hnstctlctid,  siehe  g.  81,  Note  1. 
'    Waraui   hot  nie  niuht  Baiic.h-ninchnng  gefunden?    Vgl.  %.  66  C  aai   126. 
Für  wurtu)^  wird  auch,  douh  seltener,  vuri  geaiigt :  icuii  ^nJ  ja;Win^r/uii 
wunm   sollen  wir  Recht  suchen   (xu  Gericht  gehen)?     Wuri  fird  Big«at- 
licb  =   wessen  Urtheilssprueh. 
ailmngib«.  i.  pliil.-hiit.  l'J.  liM^.  Bd.  n.  Hft.  Id 
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(siehe   §.   155  e)   bezeichnet;   z.  B.:   wuriux   ^^  yuiafiätf^iefi 
warum   schweigt  ihr?     Wuriu^  HHrö  intarddtA§un  warum  ge- 
zögert habend  (=  so  spät)  kommst  du?  Wuriu^  muqld  isdiniu^un, 
xfadard  viüd  jaydux,  ^dncä  qirS^X'^^  wuriux  südinu^un  waram 
verübtet  ihr  Böses   und  warum  habt  ihr  den  silbernen  Trink- 
becher meines  Herrn  gestohlen?  vgl.  auch  Marc.  2,  7.  8.  18; 
4,  40;   5,  35.  39;   7,  5;  8,  12.  17;  9,  28;  10,  18;  11,  3  u.  «. 
Aus  der  Form  txmnux  kann  (nach  §.  155  c)  noch  ein  AdjectiV 
gebildet  werden;   z.  B.:   wuriuxdux  ^^^  ^^  ^^  ®>^  Menscli 
bist  du?    Dasselbe  kann  auch  aus  dem  Genetiv  von  wurd  ge< 
bildet  werden;    z.  B.:  an  wuridux  ^^^t  an^alnntä^er  gin  wem 
gehöre  ich  denn  an  (wer  bin  ich)?  ich  bin  ja  ein  Bettler. 

185)  Die  Frage  wie  viel,' wie  gross  wird  durch  umttkaA 
(ifh^hülhi)  oder  wwiko  (HH^lfli)  ausgedrückt;  z.  B.:  kü  amard 
wurikaü  a'du§un  wie  alt  bist  du  (dein  Alter  wie  gross  ist  ob)? 
Wuri/caü  näj[tinä-la  wie  viel  gebt  ihr  mir?  Wurikawid  ndjta4a 
um  wie  viel  giebst  du  es  mir?  Ind  ganjinä  wuriko  nir  araji 
was  kostet  diese  Sclavin  (diese  Sclavin,  wie  hoch  ihr  Preis)? 
vgl.  auch  Marc.  6,  38;  8,  5.  19.  20;  9,  21;  15,  4. 


Das  Numerale. 

1)  Die  Qrundzahlen. 

186)  Die  Zählmethode  ist  im  Billn  in  den  Einheiten  nich 
dem  quinaren,  von  zehn  an  nach  dem  decimalen  System.  In 
der  Multiplication  geht  die  kleinere  Zahl  der  grössercD,  in  der 
Addition  aber  die  grössere  der  kleineren  voran;  die  Orond- 
zahlen  lauten: 


1  lä 

2  land 

6  wdltä 

7  lafiatü 

3  8a§ud 

4  sajä 

5  ankud 

8  8€i^uatd 

9  soAsd 
10  Hkd 

11  Hkd  lä 

12  Hkd  laiid 

13  Hkd  8€L§ud 

14  Hkd  sajd 

15  Hkd  ankud 

16  Hkd  fcdltä 

I 


17  Sikd  lafmld 

18  iikd  sa^uat» 

21  ZaAni-aflin-rfE  lä 

22  laitardiiin-di  laiid 

l  lattarAüin-dl  sa^nn 
■  24  laftaräüin-di  »ajd 
>  lahardüin-dl  sastA 
30  sa^ardüin 

50  ankttarditin 
60  wältaräiun 
70  Utfiatardfa'n  ■ 

200  ^iä  2(x 

300  «aj^iiä  ^i/. 

400  sRja  11% 

500  ankuä  by_ 

1000  «tj  und  J7/( 
2000  ;«/irt  »lA 
3000  ««^(^7  sj/( 
-lO.OOO  ükn  iirJ/ 


19  «ftä  sasati 

20  laiuiräiun 

31  gaguardfiin-tH  tä 

32  fia^>/nräiiin-dl  lafid 

33  sa^uarAvin-dl  sa§uä 

34  sa^ttardjitti-ift  »a;4 

39  tia§ii/iräain-dl  tassA 

40  »rtjnrrfÄm 

80  sayunfaräiiin 
90  sosiaräAin 
100  fiz 

ßOI  M)äi(d  iix-'^  ^ 

712  ?a/io(<i  «x-«^  (ffitä  ktW 

820  aaijuatd  Ux-di  laharAhin 

900  «owa  ftx 

20.000  lafinMiiin  Hih 
100.000  /7y.  fj, 
200,000  lafin  hy_  sih 

1.000.000  UM  ftx  »i/^ 


187)  Mit  Nennwörtern  verbunden,  stehen  die  Niinieralia 
vor  diesen,  z.  B. :  imknä  jAkal  fünf  Vögel,  naijiid  Uy_  qirS  drei- 
hundert Thaler,  lä  offinil  eine  einzelne  Frau.  Steht  la  ohne 
folgendes  Nennwort,  so  lautet  es  maBC.  läux  fem.  Zarl;  2.  B.: 
fäi«)^  lätLiju-d  yimifJH'lü  sie  sprachen  einer  zum  andern;  Idrt 
intitlä  nicht  eine  kam.  Die  Femininform  wird  auch  für  säch- 
"che  Aussage  gebraucht;  z.  B,:  ni  farqAd  lAri  aygi  yälayuy^  ans 
Ifeiem  Willen,  ohne  dasa  etwas  vorgefallen  war,  wanderte  er 
^•^S-  Läri  -muqlA  habitUla  sie  tliat  mir  nichts  Böses;  vgl,  auch 
Marc.  1,  44;  6,  8;  8,  2b.  26;  11,  25,  29;  13,  15;  14,  16.  66; 
'^r  H.  Mit  der  Postposition  d  lautet  der  Grundstamm  lad  mit 
''®*'  ßedeutang:  in  eins  ^=  g^emeinschaftlicb,  zusammen;  z,  B,: 
9'i^nS(dd  giimgaTndra-di  lad  jibitmr/^  der  Schakal  und  der  Horn- 
'abe    giengon  gemeinschaftlich  auf  Raub  aus, 

Anmerkung.  Die  Formen  wälta,  lafwta  u.  e.  w.  stehen 
"'"  «o^  +  lä,  lahä  +  tä,  worin  tä  in  gleicher  Bedeutung  erscheint 
«ü  mit,    und   (demnach  tä  wohl   eine  archaistische  Form 


k 
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für  späteres  dl;  vgl.  Amh.  «f-  mit,  und,  auch  nar  mehr  mit 
Numeralia  vorkommend;  vgl.  Prätorius,  Amhar.  GramnuU. 
S.  266).  Mit  wäl  in  wäl-tä  vgl.  Ti.  (DC  *  eins  (bei  Munzinger 
ungenau  }^C  *  geschrieben,  vgl.  §.  17).  Die  Form  sassä  steht 
für  saj'tä  aus  aaja-tä.  Das  Numerale  von  20  an  bis  inclusive  90 
lautet:  laiia-raiiin^  »€Lgua^ramn  u.  s.  w.,  d.  i.  2  X  10^  3  X  10  u.  8.W., 
worin  raidn  der  Bedeutung  nach  =  Hkä;  über  die  Herkunft  dieses 
Wortes  an  einem  anderen  Orte. 


2)  Die  Ordnungszahlen. 

188)  Diese  werden  gebildet,  indem  man  an  die  Grund- 
zahlen -r  (fem.  -rl  plur.  -rü)  ansetzt;  das  dem  r  vorangehende  A 
geht  dann  in  a  über.  Für  zweiter  und  dritter  lautet  aber 
die  Form  unregelmässig  lifiar  (für  laiiar)  und  H^uar  (fttr  sajuar). 
Für  erster  ist  nur  im  Gebrauch  jäbard,  d.  i.  Anfang  (vgl. 
Marc.  1,  1;  13,  8  u.  a.),  daher  mit  einem  folgenden  Nennwort 
im  Constructus  jäbaA  lautend,  z.  B. :  jäbari  kudrä  der  erste 
Tag  (Tag  des  Beginnes),  dagegen  z.  B.:  tCidad  niÜk  jäbard  fin 
gin  (Marc.  12,  29)  das  erste  von  jeglichem  Gebot  ist  dieses 
(jeglichen  Gebotes  Anfang).  Statt  des  Substantivs  kann  aber 
auch  (wie  in  §.  155  e)  das  AdjQCtiv  jäbariuy^  verwendet  werden; 
z.  B. :  gtrgd  jäbariw/,  der  erste  Tag.  Doch  wird  die  Relation 
bisweilen  nur  der  Idee  nach  und  nicht  grammatisch  zum  Aot- 
druck  gebracht;  z.  B.:  nl  Q^nä  jäbard  kiydiUi,  nl  ganjtnä  ßtbi 
äigdrdl  dfi\\  nl  ganjinat  ke^dnüuXy  ^^  Q^nä  jdberdi  däqarti 
seine  erste  Frau  war  hässlich,  seine  Sclavin  aber,  die  er  ge- 
kauft hatte,  war  schön;  er  heiratete  daher  seine  Sclavin  und 
entliess  seine  erste  Frau.  Für  lifiar  ist  auch  danbardj  (bm- 
bard  Folge,  Aufeinanderfolge  im  Gebrauche,  constmirt 
wie  jäbardy  z.  B.:  danbari  kudrä  der  zweite  Tag.  Der  eilfte, 
einundzwanzigste  u.  s.  w.  wird  bezeichnet,  indem  man 
an  die  Grundzahlen  Sikd,  laiiardiiin  das  adjcctivische  Idvi 
fem.  lin  ansetzt,  Sikd  läux  der  eilfte.  Hiernach  lauten  die 
Ordnungszahlen : 


1.  jäbard 

4.  sajdr 

2.  üfiar 

5.  ankudr 

3.  d^uar 

6.  todltar 
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10.  Hkar  32.  sa^rAhin-dl  Uhar 

20.  laiiarihinir  100.  ligir 

u.  8.  w. 

Beispiele:  Jähart  kudrä  jär  astdr-ck  birä-dl-t  fdfarux 
(Gknes.  1,  1)  am  ersten  Tag  schuf  Gott  Himmel  und  Erde. 
Amard  jäbariu^u-d  aafrd  tibbdux  gin  die  Hungersnoth  des 
ersten  Jahres  war  eine  heftige;  vgl.  auch  Marc.  9,  35;  10,  31; 
12,  20.  Liiiar  kudrä  dümn^  am  zweiten  Tage  wiederholten 
sie  es.  Liiiar  amarü  kuadö  seigud  was  jibtu/,  im  zweiten  Jahre 
kaufte  er  abermals  drei  Kühe;  vgl.  auch  Genes.  1,  8;  Marc. 
3,  5;  4y  8.  20.  Si§uar  amaAl  nl  Säx  guadiux  ini  dritten  Jahre 
bebaute  er  schon  sein  Eigenthum  (den  eigenen  Acker).  Nir 
idnl  si^uari  yit  kegänti-la!  yiMü  ihre  dritte  Schwester  sagte 
zu  ihm:  heirate  mich!  vgl.  auch  Marc.  4,  8.  20;  9,  31;  10,  34. 
8ajud  nir  qvr,  sajari  niri  drei  (waren)  ihre  Kinder,  sie  aber  war 
die  vierte.  Sagudt-gä  toantasnü^lü,  sajarit-gä  ddnuy^  die  drei 
zwar  gaben  sie  ihm  zurück,  die  vierte  aber  nahmen  sie.  Qir-tilid 
Bajdr  aaydt'id  (Marc.  6,  48)  in  der  vierten  Stunde  der  Nacht 

189)  Indem  man  an  die  Numeralradix  das  Suffix  -rä 
(siehe  §.  135)  ansetzt,  erhält  man  summarische  Einheiten,  wie: 
Uh-rä  Zweiheit,  dug-rä  Dreiheit,  saj-rd  Vierheit,  ankue-^d  Fünf- 
heit,  wdlträ  Sechsheit  u.  s.  w.;  speciell  versteht  man  darunter 
die  Heerden  Rindvieh,  welche  Jemand  besitzt;  z.  B.:  was  lingrä 
iduk  JdiUä  zwei  Heerden  ^  besass  Saula.  Was  sajrd  dltdti  vier 
Heerden  blieben  übrig.  Sajrd  wasd-Ud  (cf.  §.  153)  Idü-si  umU 
ju-lä  von  (seinen)  vier  Rinderheerden  gab  er  ihr  eine  Heerde. 
Wältrd'tilid  ankuerd  diudfi  von  sechs  Heerden  blieben  fünf 
(fibrig).  Lafiatd  ojdruXf  laiiatrd  änsasux  sieben  (Söhne)  zeugte 
er,  sieben  Heerden  erwarb  er  sich.  Sassrd  nl  insus  neun  Heerden 
fwaren,  betrug)  sein  Viehstand. 

3)  Die  Theilungszahlen. 

190)  Indem  man  an  die  vorangehenden  Formen  das  No- 
Kiinalsuffix  ifi  (siehe  §.  121)  ansetzt,  erhält  man  die  Theilungs- 


*  Unter  einer  Heerde  versteht  man  achtzig  Stück  (zum  Mindesten)  bis 
hundert  Stück  (zum  Meisten),  welche  ein  Hirt  zu  übersehen  und  zu  be- 
wachen im  Stande  ist. 
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oder  Bruchzahlen,  nur  fällt  das  dem  r  vorangehende  a  aus. 
Für  ^2  ^^^  jedoch  das  Wort  halih  oder  hanä  Theil,  Hälfte 
gebraucht;  hiernach  lauten  die  Bruchzahlen: 

Y2  hedifi  Yß  wdltria 

Vs  9i§uerifi  ^li  lafidtriii 

^5  dnkuerih  ^4  9a>^ud  sdjrin 

u.  ß.  w. 

Anmerkung.  Statt  der  obigen  Ausdrücke  kann  man  Vi; 
V37  V4>  V5  ^'  ^'  ^'  Äuch  bezeichnen  mittelst  Ufiar  ab,  iigww 
ab,  sajdr  ab  u.  s.  w.,  d.  i.  der  2.,  3.,  4.  Theil,  z.  B.:  nijuar  ak 
'üA-kä  ich  werde  dir  ein  Drittel  geben. 

4)  Die  Multiplicationszahlen. 

191)  Die  Multiplicativa  werden  gebildet,  indem  man  den 
Grundzahlen  das  Wörtchen  don  (Ti.  fLfii  1)  nachsetzt,  als:  lä  dof» 
einmal;  land  don  zweimal  u.  s.w.    Für  einmal  gebraucht  daB 
Billn  stets  lä  don,   die  folgenden  Multiplicativa  aber  werden  Ü^ 
der  Regel  gebildet,  indem  man  an  die  Numeralradix  -In  ansetety 
als:   lifi-in   zweimal,   sigu-m  (und  dugun)  dreimal,   sdj-in  vier- 
mal, dnku'in  fünfmal,  wdlt-in  sechsmal,  Idfuit-in  siebenmal,  sA^ 
§tuitin   achtmal^    sdssin   neunmal,    Hkin   zehnmal,    Üka  lä  daf^ 
eilfmaly  äikd  lifiin  zwölfmal,  ligin  hundertmal  u.  s.  w. 

Beispiele:  Gamand  nl  quantmdt-st  Sy^to  lä  don  r^ 
gd^l  ganjö  sdiiauk  der  Löwe  lag  einst  (einmal)  an  der  Gicbt 
erkrankt  in  seiner  Höhle.  Mantalirä  lä  don  kudrtl  wanteUArü' 
ni  unqutoi  Säirms  ni  gabil  qtMw/,  als  einst  der  Hase  in  def 
Sonne  spazieren  gieng,  erblickte  er  seines  Ohres  Schatte^^ 
neben  sich.  Lä  dön-sl  tihhtny^  auf  einmal  (plötzlich)  verschwaa^ 
er  (verbarg  er  sich).  Diruwd  Hu  in  kud  yigi  dguin  (dugun)  feiA^" 
dirdijku-la  (Marc.  14,  30)  ehe  der  Hahn  zweimal  gekräht  h»^ 
wirst  du  mich  dreimal  verleugnet  haben.  Siugun  jiluwö  i^' 
watö  nl  fardds  Jägl  kaül  fdray^  nachdem  er  dreimal  die  Rund^ 
gemacht  hatte,  gab  er  seinem  Pferd  einen  Streich  und  gieüg 
ab  nach  dem  Reiche  Dschaga. 

Anmerkung.  Statt  der  obigen  Ausdrücke  gebraucht  m^ 
nicht  selten  auch:  lafiä  sibä  zweimal^  set^ud  Sibä  dreimal,  «*/^ 
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bä  viermal,  gariux  Sibä  oftmals  u.  s.  w.  (Hbä  Zahl,  Sti  zählen), 
tir  unser:  das  erste,  zweite  Mal  u.  s.  w.  gebraucht  man  die 
rdinalia  in  Verbindung  mit  uwdrij  hümat  Zeit^  Ufiar  hianat-id 
im  zweiten  Mal,  si^uar  hümatid  (uwäiud)  zum  dritten  Mal  u.  s.  w. 


5)  Die  Umfangszahlen. 

192)  Das  Billn  besitzt  auch  Formen  für  unsere  Bezeich- 
ingen :  ,alle  beide,  alle  (die  genannten,  bekannten)  drei'  u.  s.  w., 
eiche  gebildet  werden,  indem  man  an  die  Grundzahlen  die 
iirtikel  k  anfügt,  vor  welcher  vorangehendes  ä  zu  a  übergeht, 
b:  lahdk  alle  beide,  sei^udk  alle  drei,  mjdk  alle  vier,  ankudk 
le  fünf,  Sikd  wdltak  alle  (die  genannten)  sechszehn  u.  s.  w. 
erden  diese  Ausdrücke  mit  Postpositionen  verbunden,  so 
ht  k  diesen  nach;  zugleich  wird  dann  das  Numerale  in  der 
rm  von  §.  188  gebraucht;  z.  B.:  laiidk  nahäjrifuB  quälnux 
snes.  40,  5)  alle  beide  hatten  ein  Traumgesicht  (sahen  träu- 
Kid).   KünügU'lü  nit-ger  lanä  nl  güthal-^er,  sa§udrt%k  künux 

tödteten  ihn  und  seine  zwei  Hunde,   alle  die  drei  tödteten 

daürdt  sajdfinfirn  jj/ibä  kütoux,^  V^^^  V^^  argd  sand  haMncß 

t^UX'     brä   kisö  sand  ßnfir  aajdk  duniströ  himbraH-til  guiu^ 

£r  adard  die  Räuber,  des  Leoparden  Zahn  nachahmend  (wie 

'  Zahn  des  Leoparden  machend),  tödteten  vier  Ziegen, Jsagend : 

Leopard  hat  sie  getödtet.  Als  die  Erde  hell  geworden  war 
^  Morgen),  erwachte  der  Besitzer  der  Ziegen  und  fand,  dass 
^  vier  todt  waren  (er  erhob  sich  vom  Schlaf  zu  seinen  vier 
>§;en,  die  u.  s.  w.).  Ahäna-dl,  qadd-dlj  faleLdd-dly  feiqth-dl't 
^Mrtik  Simx  ^^^  Patriarchen,  einen  Priester,  einen  Mönch 
L  einen  Faqih,  alle  die  vier  berief  er. 

Anmerkung.  Dieses  k  kann  an  jedes  beliebige  Wort  an- 
ätzt werden,  z.  B.:  näü-k  sie  alle,  Katumi  kaü-k  der  ganze 
xnm  Eatim's,  egir-ik  jedermann  (eg^r  Mensch),  qabd  Sa^dugu-k 
er,  der  eine  Krankheit  hatte  (Sä^äux  welcher  hatte,  vgl.  §.  12), 
9^Ud  adrdugvrk  warkd  was  immer  du  gegen  den  Hunger 
imst,  ist  gut  (vgl.  §.  106).  Amabd-r  ginddrib-ai-k  mdleJcux 
beherrschte  das  ganze  Uferland  des  Ansaba.  Nir  Märydm 
>f(B-kj  nir  bä/yeldt  äiwrce-k  ganjdüi  nachdem  sie  jedesmal  zur 
^ria  und   den  Heiligen   gebetet  hatte,   schläft  sie  ein.     Intd 


698  BeUisek. 

nän  sand'k  dhrorla  schneidet  mir,  was  immer  eure  Hände  ver- 
mögen (ganz  nach  eurer  Hand).  Inü  yirauxrn-k  üin  was  immer 
du  sagst,  werde  ich  thon.  Wad  akan-U-k  markirla  führe  mich 
zu  jeder  Rinderweide  (Rinder-Ort-an-jeden). 


Die  Conjnnctionen. 

193)  Die  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  coordinirter 
Begriffe  wird  bewerkstelligt  mittelst  -di  mit,  und,  das  in  der 
Regel  jedem  der  zu  verbindenden  Nennwörter  nachgesetzt  sa 
werden  pflegt;  z.  B.:  nl  eger-di  ni  idn-di  intinvt  sein  Vater 
und  seine  Brüder  kamen.  Ni-dlf  nl  o^na-dl  Umgd  m  gur-di 
er,  seine  Frau  und  seine  zwei  Rinder. 

Anmerkung.  Sind  die  Nennwörter  mit  Postpositioneo 
verbunden,  so  wird  di  zwischen  diese  und  das  Nennwort  ein- 
geschoben; z.  B.:  astdr-dl  bird-dl-r  nabakU  zwischen  Himmel 
und  Erden.  Bira-dl  lum-dird  'üml^n-ln  sie  gaben  ihm  einen 
Stier  und  eine  Kuh.  Nl  gand-dl  grüd  nir-dl  Atcitix-rfl-riJ  '«^*X 
itHü^-lom  er  richtete  die  Lanze  gegen  seine  Mutter  und  gegen 
den  Mann,  der  mit  ihr  war   (d.  i.  erstach  sie  mit  der  Lanze). 

194)^.Da8  Wörtchen  ger  mit,  und  (Amh,  tlA*»  W«)  '^^^' 
bindet  zumeist  Verben,  dann  aber  auch  Nennwörter;  z.  B.:  ik^^ 
ditcä  bir'§er  yä  (Marc.  14,  34)  bleibt  hier  und  wachet!    Gmy^ 
figuä-ger   (ib.  14,  41)   schlafet   und  ruhet!     Lat/ü-ger  gm-^tf^ 
edgirux  fallend   und   aufstehend    (d.  i.    über   Hals   und   Kopfl  * 
floh  er.     Säqdlnö'lü-r  matän  [küdinö-ger  jarabünü-lä   sdAanauk  "' 
yünü-ger  sdhavank  (Marc.  14,  1)  sie  suchten  ihn  zu  ergreifen 
und  zu  tödten,    und  sie  sprachen.     Infux,  ni-dl-ger  kaü  geitiü 
(ib.  14,  43)  erj'kam  und  mit  ihm  viel  Volk.    Yäyeqöb  S^gud^i-d 
ganäy   YiLsäm-ir  'gand-^er^    Salöme-ger  (ib.  15,  40)    die   Mutter 
des  kleinen  Jakob  und  Jusam's  Mutter  und  die  Salome.    Bird- 
ger   kdyä   sdnmjk,    Idri-ger  \snhdlla-la   (Genes.    1,    2)    und   die 
Erde  war^wüste'und  nichts  war  auf  ihr. 

Anmerkung.  ,  Mit  diesem  ger  identisch  ist  das  relativ- 
bildende ger  in  an[tcäsdger  der  ich  höre,  qü-yer  der  ich  ass 
u.  8.  w.  (§.  102  ff.),  eigentlich:  ich  mit,  im  Hören,  Essen  =  ein 
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Sörender  u.  s.  w.    Analog  ist  z.  B.  im  Aegyptischen  construirt 

^   Jer  auf,   mit  und  zugleich  participial,  wie:  ^^P^kr * 

^    ^  äem&-k  her  redred-ik  du  gehst  auf,  mit  deinen  Füssen; 


inderseits:   1   X^c^p^w  a  aü-f  Jer  Sem  er  war  im  Gehen 


=  gehend.    Dasselbe  ist  der  Fall  mit  ^s.  m  in  und  zugleich 
Participia  bildend    (gleich  dem  semitischen  m-;    vgl.  die  Prä- 


position 6-j  3,  v->,  n);    z.  B.    ^v     ^    m  hut  im  Tempel, 

md  ^^  ^jw."^^^  ^'^^Z  ^  ^*'  ®^  ^®*  thuend  (im  Thun). 

195)  Dieselbe  Bedeutung  wie  di  und  ger  hat  auch  -r; 
s.  B.:  stm-Hl  sukämux  yinu^Ur-lü  sie  traten  hin  zum  Fürsten 
uad  sprachen  zu  ihm.  Oähiux-^om  yngü-r-lom  er  redete  mit 
hnen  und  sprach  zu  ihnen.  Yclsüs-Ü  inSaünügu-lü  adinu^u-r-lü 
Marc.  15,  1)  sie  banden  Jesus  und  nahmen  ihn  (gefangen). 
Jdr-ir  idduX'Sl  hirä  yo  Hfiu%  (Genes.  1,  10)  und  Gott  nannte 
las  Trockene  Erde  (Erde  sagend  benannte  er).  Intd-d  gariü- 
Uir  fiir  euch  und  für  viele.  BiraUra-s-ir  kardö  (Marc.  14,  3) 
md  indem  sie  das  Ge&ss  zerbrach.  Nä  labbeJcd-d-ir  toänfifdü 
caü  sdiianauk  (Marc.  14,  4)  und  in  ihrem  Herzen  zürnten  einige. 
Injä  wasä  zegi-lid  adtinö  färä,  yi-d-ir  nd^a-la  nehmt  von  jenem 
Rindfleisch  und  geht,  und  gebt  auch  mir  davon! 

196)  Unsere  Bezeichnung  oder  wird  in  der  Regel  durch 
£>ari  bezeichnet;  z.  B.  jibä-ger  agdi  danbi  wart  yaUxyna 
Jifarc.  4,  17)  wann  Trübsal  entsteht  oder  Aufruhr;  vgl.  auch 
tfarc.  2,  9;  4,  21.  30;  6,  15;  7,  10;  8,  37;  13,  35;  siehe 
lieh  §.  200. 

197)  Zur  Bezeichnung  von:  entweder  —  oder  dient 
K»*i  —  waA'^  z.  B.:  wart  warät  isiriy  wart  farin  entweder  ar- 
i'te  er,  oder  er  soll  gehen,  garitc/^  gdbäux  «?^^^i  nl  dr^auk 
9^uy^  wart  nl  btinitauk  wer  viel  redet,  weiss  entweder  viel, 
^r  er  lügt. 

198)  Zur  Bezeichnung  von:  sondern,  aber  dient  zu- 
-i«t:  -^ä,  yigdi;  z.  B.:  fingut  daUamduy,  gin,  zegd-gä  gtbdi^x 
^  (Marc.  14,  38)  der  Geist  ist  willig,  aber  das  Fleisch  ist 
k^vrach.  lutö-gä  ganjinö  arugu-lom  (ib.  14,  37)  als  er  aber 
^Od,   fand   er   sie   schlafend;    vgl.  auch  ib.  14,  7.  10.  15.  28. 
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29.  41.  43.  45.  47.  48.  51.  53.  57.  61;  15,  1  u.  a.  DasWörtr 
chen  yi^d  dient  nui'  zur  stärkeren  Hervorhebung;  z.  B.:  näi-r 
yi§d  nawd  yinw/^  (ib.  14^  31)  sie  nun  aber  sagten  das  Gleiche. 
Es  wird  sogar  -gä  und  yi^de  mit  ein^der  zur  Verstärkung  ver- 
bunden; z.  B.:  nUgä  yi^dk  Idrl  wantdslä  (ib.  15,  4)  er  nun 
aber  antwortete  nichts. 

199)  Dieselbe  Bedeutung  hat  auch  grä;  z.  B.:  lirä  o^ 
räUfX  orHJM,  luwi  o^ärddrl  grä  ein  Stier,  der  gebärt,  ißt  mir 
unbekannt^  aber  die  Kuh  ist  es,  welche  gebärt.  Sehr  häufig 
ist  die  Form  gerdrk  sondern  nur,  sondern  allein  (überi 
vgl.  §.  192,  Anm.);  z.  B.:  ind  giwdyit  datjkd-la,  an  yi^dß  vMa 
sand  dgläy  inti  inkalid  sand  geräk  (Marc.  14,  36)  lass'  diesen 
Kelch  an  mir  vorbeigehen,  doch  nicht  wie  ich  will,  sondern 
nur  wie  du  willst;  vgl.  auch  Marc.  2,  22.  26;  3,  29;  4,  22; 
5,  36.  39;  7,  19;  8,  33;  9,  37;  10,  8.  40.  45;  11,  23;  12,  25. 
27;  13,  2.  11. 

200)  Das  Wörtchen  immd  hat  die  gleiche  Bedeatoog; 
z.  B.:  caröt  ädqaü  tiUildu'/jn  jareibanni'lü,  immd  SuqÜtaü  (Marc 
2,  17)  die  Starken  bedürfen  nicht  des  Arztes,  sondern  die 
Kranken;  vgl.  auch  ib.  14,  21.  Doch  kommt  immd  auch  mit 
der  Bedeutung  oder  vor,  z.  B.:  künin-ilkd  immd  ndqtä  sollea 
wir  dich  tödten  oder  wii-st  du  geben?  (d.  i.  gieb  gutwillig!) 
vgl.  §.  101  und  Marc.  3,  4;  11,  30. 

201)  Das  begründende  denn  wird  mit  -mä  ausgedrückt^ 
z.  B. :  wdlwal  jibo-lom  sdiiaiik-md  (Marc.  6,  48)  denn  der  Wind 
war  ihnen  entgegen;  vgl.  auch  ib.  2,  15;  5,  28;  6,  31.  34.  50; 
7,  3.  10.  19.  21.  25;  8,  3;  9,  6;  14,  10;  15,  42  u.  a. 


Die  Adyerbien. 

202)  Adverbien  der  Zeit  sind  folgende:  niki,  auch  nikirSi 
und  niki't  heute,  niki-r  qin-sl  in  der  heutigen  Nacht  (vgl.  Marc. 
10,  30;  13,  19;  14,  30;  15,  32);  nä«  jetzt  (vgl.  ib.  5,  35;  6,  25 u.a.); 
amari,  amari-si  morgen  (vgl.  ib.  11,  12  u.  a.);  amari/i^'ä  übe^ 
morgen  (iw^d  Rückseite,  Hintertheil);  anjdy,  anjayi  gestern  (bei 
Tage),  grdrä  gestern  Abends,  nuqsini  vorgestern,  immdnä  ehemaK 
einst,  früher;   nöin  heuer,  dieses  Jahr,  unkufii  im  vergangene^ 
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re^  mij  dntl  bald^  sikä,  sika-d  einst,  warük  (aus  warirü-h, 
0^C')  stets,  immer,  girgadk  immer  (jeden  Tag). 

203)  Adverbien  des  Ortes,  wie:  nat  hier  (Marc.  8,  4; 
:;  14,  32.  34),  narä  hier,  hieher,  nirä  dort,  dorthin  (Marc. 
1),  arirä  anderswo,  indard  dort,  jenseits  (Marc.  13,  21), 
iraäl  dort,  innahdn  hier,  injahdn  dort,  kddan  draussen, 
kus,  awdt  oben,  mqudt  unten,  hinab. 

204)  Adverbien  der  Art  und  Weise,  wie:  ajd  gut,  recht 
kBr^  zani  gut  (Ti.),  daydm  nur,  immin^  immind,  immindHc 
rlich,  wirklich,  getdiim  doch,  nur,  indA  so;  yawd  ja,  abajd 
^  Ti.  Kn<^*  ==  Ijul)  nein,  niemals,  simä  durchaus  nicht, 
Üy  indawydt  unnütz,  vergeblich,  Jeandö  (Marc.  4,  41  u.  a., 
a  Ti.  tllj^i,  aus  M^\*'f)  möglich,  wer  weiss?  tok  (Text- 
)en  4,  5;  Marc.  14,  19  u.  a.)  vielleicht. 


Die  Interjectionen. 

205)  Eine  ziemliche  Anzahl  von  diesen  ist  bereits  in 
4  angegeben;  ausser  diesen  sind  noch  zu  erwähnen:  ähd 
o!  (jetzt  begreife  ich  es),  ohö  ach  wasl  (drückt  das  un- 
bige  Erstaunen  über  eine  Behauptung  aus),  wo  o!  wäd 
.,  Qlück  auf!  waddh  Segen!  abSir  (Ti.)  Courage,  Muth! 
dy  so!  hahdy  o  weh!  way  o  weh!  yü  o  weh!  vm§^'&r  halt! 
Ir  auf!  (zum  Kampf),  ajdwä  wart'  nur!  (Drohung,  vgl. 
tproben  1,  8,  Note  2),   horyd  Triumph,  Sieg! 


cOS 


Textproben. 


«>Jt-fc*-'lftÄ>M^ir«  p5:»  »ÜKÄ  /*öi  iniiro. 

1  Der  LapfmkibBa  ksK  tol  EL^TittM-nem.   der  Rabe  uiui 

dkr  LupedkiSitK  Mvn  «iaLBdk  ix  F^i>df^^  imi  da  liess  diesem 
dfr  Rabi^  k«>e  Rx]b^:    dsi^er   k&ai   fc   zxsi   Hephanten  and 

:J  ,Wj*  ^cif&c  «^-  sscfcÄ  IX  'Vit.  5;r  II*^pSttBl.  Da  erwiderte 

La^onlki^EtI  i-at  Erfciairia-   .IVc  R&^ie  lasst  mir  keine 
•  JEEs  ix  ifiLx  *ciwi^^i^^  ajs  2ic  KäS*?"  «acte  zu  ihm  der 


«wärt  f   :» .  n   ,f  y  8  Tn»L    #  *VB  5    rd.  G    JlM  »^- 

11^^   1  -ffll    in«/.   "«^*    4    m  Txnt  tJ" 
*  )f9:  «fOL  Wrt^ftt     rt    '-Äiii»    m^^'tc   Äoi    wr  rfw  XftXA  oder  «n«  &•* 
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C » Mi:  «  ^Ti^A « 3?¥  «  f  1* « 4fe  ^hirö  ^  ind  V  yügunläjdnä.  ,  Ya- 
A^'^-fcA-'j^ff^öMih^«     wä,  qiko'  ytti-lü  täärä.    ,Ajä, 

C » jf 'i'fiC « l'J^L'fiC « JlTi^A «  qni'gerjiyi'ger,  gauß-gerf  tfügu- 

3f  V  *  Ji^if  ^ft  «  AÄ" « Ül'fl'jTi^  *  ^  i^^  täSras.   Lä-d  hinbinux 

ATll«3?>'^«;*"ff^'^«  landk  jäna-di  täSra-dl. 

f'J'ttC^ « 9+^  « •fl'lTi^'J  >  9  D&nhrih :  ,yatf}  Unu^n^  yd- 

^A>0^'^*l&li*-A*3$f  i;!"?  ji^aP    waradi!^    yügu-lä  jdnä 

^A  «  T^Ä^+W*?  «  ^"tA* «  ;*"ff  «öifra«.    ßuitaukunf  yiii^  iir 

^  «  T^K  >  'Ör A  «  K^X  >  ^"fr*  ^ö.  ^ött''^  ^ö^^ö;  *  oragfi !'  y^w- 

A  f  ^f  I  ;hlf  ^A  «  lä  jdnä  tdSras. 

JX: « RIß. '  ^V^ '  W^ « ID  -^wl  danM  <aifrö  yöit}  wardm, 

^Ü'l^'^+^'ICTi^Ai»?"?^  Wirt    yöi^    nirux-^    nm^rdö^ 

Cf- «  KÄTC  «  %C't « "JC  «  hlO-  adrö  «  yör« '  wir  kaül,  jdnll,  nir 

A » 3f  iA  >  7C « ÄÄ^A  «  adariZ. 

£lephant.  ,Ja  freilich  bin  ich  schwächer/  erwiderte  ihm  der 
Lappenkibitz.  ^Nun  gut,  Gott  schütze  dich,  sei  ohne  Sorge^  iss, 
trink'  und  schlafe!'  sprach  der  Elephant  zum  Lappenkibitz.  Beide 
blieben  nun  beisammen,  der  Elephant  und  der  Lappenkibitz. 

Damach  sprach  einst  der  Elephant  zum  Lappenkibitz: 
,Wir  haben  kein  Wasser,  geh'  doch  um  Wasser!'  ,Ich  flirchte 
mich  aber^'  erwiderte  ihm  der  Lappenkibitz.  ,Eein  Grund  zu 
einer  Furcht,  sei  ohne  Sorge!'  sprach  dann  der  Elephant  zum 
Lappenkibitz. 

Hierauf  gieng  der  Lappenkibitz  um  Wasser  und  kehrte 
mit  Wasser  beladen  heim  zum  Elephanten,  seinem  Herrn. 


*  Paflsives  Particip  von  qU  schwach,  leicht  sein  (vgl.  Marc.  2,  9),  Pass.  ^t 
leicht  werden  (in  Bezug  auf  Jemand,  constr.  mit  dem  Accasat.). 

'  Plor.  aragä!  (veraltert  nnd  selten).  Ausser  diesen  Formen  vom  gleichen 
Verb  nichts  im  Gebrauch;  aragt  =  ara  +  gl  (vgL  §.  84  Anm.);  dem 
Stamm  ara  kommt  die  Bedeutung:  sich  fürchten,  ängstigen  zu, 
"Fi*  ffl^  '  erblassen  vor  Schrecken,  Furcht,  vgl.  G.  ghü  '»  jIaüv  *lin* 

'  Siehe  §.  162;  zu  warad  vgl.  §.  44,  Anm. 

*  Perfeet,  weil  von  dem  Moment  des  Eintritts  in  die  Clientschaft  der  Herr 
«in  Beschützer  geworden  ist;  iäq  haben. 

*  Beflexivform  von  muq  aufladen,  muqu-r  sich  aufladen,  tragen  (vgl.  Marc. 
2,  3.  11.  12;  8,  34;  9,  19;  10,  21;  14,  13;  15,  21),  Caus.  muqu-t. 

*  Partie,  von  ad  nehmen  (Cham,  az  =  Amh.  J^M  l,  G.  A^llll  >). 

^  Auch  im  Ti.  %^  >  heimkehren,  nicht  0£»  '  ^^  Munzinger  angiebt. 
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5       ||1 1  'fl1*fi«>1  s  fP7^  I  ^*fi*>A  *  ,Kän  binuguru  zagaA  'J  y^ 

C  *  fl'li'A'fcA*  >  ;f*!r^  s  KlO«     re^  wantasti-Ia  >    «o^rö.     ^^f 
•l:«^"fiM>3?¥«%V?^^ft«^'l:     yüffurlaßnä.    .KuäqunÜ"  yiär 

^*.-XÄ>^1->7iD-^8^Ti^A«    i^i^  »4  yi'  ^dÄH/'i  yg^«^ 

^       IX"  >  ft1fl«>  :Mr^>  fPlC-f:  s  ^<^  <^nU  <^Ü^  zagurH^  kä- 

t|)A  8 1^  >  IC  >  t|)A  *  tiCf-  >  %\     ^^^*  ^^<'^  'z^'^  A:diia«  iMtrdü*  kuä- 

iA  fl  n*(i'fi£r  *  hCJ^  >  7C  >  hl  ßagdgadkirdö,^mrkdnäibM>, 

iL  s  nC^  s  I^CÄ  >  nC^ »  XÄ:  gwnär-m  bordo^  edgirdS  fH 

^Cf^  I  IkCÜ  *  ft¥+¥+  '  iH-'}  sindqnäq  yirüngüH'  intiä  jSäl 

T-A. « hJ^  «  Jf iA  « :*-ff ^  »  ^Äirö. 

5  yWir  haben  kein  Holz,  hole  welches!'  sprach  dann  der 
Elephant  zum  Lappenkibitz.  ,Ich  furchte  mich  aber/  erwiderte 
ihm  der  Lappenkibitz.  ,  Vor  wem  fürchtest  du  dich?'  sagte  ku  ihm 
der  Elephant.  ^Vor  dem  Raben/  erwiderte  ihm  der  Lappenkibits. 
yDen  Raben  überlass'  du  nur  mir,  mich  verfluche^  mich  se^e!' 
sagte  er  zu  ihm ;  ,wenn  deine  Sorge  der  Rabe  allein  ist,  so  mach* 
dir  nur  keine  Sorge!'  sprach  der  Elephant  zum  LappenkibiU* 

6  Darnach  gieng  der  Lappenkibitz  um  Holz  aus;  während 
er  aber  Holz  brach^  kam  der  Rabe  und  schlug  mit  den  Flügel^ 
den  Lappenkibitz.     Zu  Tod   erschreckt  floh  der  Lappenkibitz i 
sein  Holz  und  den  Strick  zurücklassend,    heimwärts   und  ka^ 
mit  Zetergeschrei  zum  Elephanten. 


»  Vgl.  §.  34. 

^  D.   i.   mich    verfluche    (wenn   dir  etwas   Böses   widerfährt),    mich 

(wenn  ich  dich  fpii  schütze);   zu  ii  vgl.  Marc.  11,  21;    14,    71;   su  gai^  ' 

Marc.  12,  38;  13,  20;  14,  61. 
3  Ti.  |P*7^  s ,  G.  |P7^  s 
^  Von  kar  (Conj.  II)  abbrechen  etwas,  die  dürren  Aeste  klein  brechen,  t^^ 

sie  als  Brennholz  nach  Hause  zu  nehmen,   za  kwr  vgl.  Marc  2,  22.  2^ 

3,  4;  5,  4;  14,  3. 
»  Vor  Schreck  sterbend,  vgl.  §.  101,  Note  4. 

^  Den  Strick  (womit  Holzsammler  das  Holz  zuBammenbinden)  snrückUflseic^ 
'  Vgl.  §.  94  und  §.  74. 
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ftC » ^V^ « ^Ti^A » 3?  ,  Wuräyro  taSräPy^yu-läjina. 

^ä-  >  Äl?A  >  f»^  >  If-OH  ,Kväqurd  daganö-la  yii  kürö^la 

>-f  i  tffiffliC « ^CTi^ « K  *»*^<>  Äac«/y  fdru7(j  aha  >  (Zo^an- 

FA«  >  Xl^*fi**1}kAt|  >  ^  ^  intugun-iOcä'  yirö  wanteLsti' 

l'ft't A* « 3?>A « ^ff ^  «  ^ö  Jona«  ^rd. 

^  8  ^^^  >  <frT  >  tTL^  ,Ajöwä^  kuä^dy  qif  nrnräuX} 

t^  I  thMs9  >  ^C?  >  X  ^^abdntä,^  hacoflfarnö  nü  itMw 

^ThAh. « 7^¥  «  f- « ^  ^-^A»  gyi  '«^A  ^  yo  fAmw^jana- 

'  Jfi-^ «  ;*"ff ^-^  «  J£Ti  *  eÄFro-di.  Niri'jer'  mahrdUüj 

ai^A*»3?>*fiC«'>C«T'C  jäna-^er  nir   gürbasri  farö-lä^ 

i*C\  *  7^ '  tffiA¥A^  ^i'^  hacafsirdu^U'l^  iwUnw^  in 

haii¥lhA>%'V^^fl^  ^i^o^    hacafüju'la    kuä^d' 

[•fc A*  >  3?>A  >  ^ff ^  «  3|  y*^  duwiti-lüjdnas  tdärä.  Jdnä-. 

iP* « 1^ «  #  AiP- « ditmC «  ^ö  ittw  yw  qudldo  hanidr  yliur. 

1^9"  I  A«fl*fi*> A*  S3  e^m  sabüjU'lü. 

^as  ist  dir^  Lappenkibitz?'  sprach  zu  ihm  der  Elephant. 
sibe  verfolgte  mich,  er  kam^  um  mich  zu  tödten,  und 
D  er  mich  mit  den  Flügeln  geschlagen,  zog  er  ab,  ich 
tmme  verfolgt  zu  dir/  sagte  der  Lappenkibitz  und  er^ 
lie  Sache  dem  Elephanten. 

I^art'  Rabe,  mit  dem  schwarzen  Steiss,  du  Zutscher  und 
auf  denn,  dass  wir  hinziehen,  wo  er  zu  dir  kam!' 
sr  Elephant  und  sie  zogen  dahin,  er  und  der  Lappen- 
Dieser  machte  den  Führer,  der  Elephant  aber  zog  hinter 
liier  und  sie  kamen  zum  Orte,  wo  der  Lappenkibitz 
jen  worden  war. 

ier  schlug  mich  der  Rabe,^  sagte  der  Lappenkibitz  und  er- 
s  dem  Elephanten.  Während  sich  nun  der  Elephant  bückte, 
schauen,   da  stach  ihn  ein  Dorn,   der  ihn  erfasst  hatte. 


§.  16  und  198. 

'P  I,  daß  Wort  wurde  mir  Arab.  \^^\  dem  Laute  nach  aufgeschrieben; 
t  sicher  aus  aja-hä  abgeschwächt  (schön  so,  schön  das,  im  ironischen 
)),  denn  man  sagt  auch  im  selben  Sinne:  t^a-mä  ist  das  schön? 
er,  grosses   Schimpfwort,  nahtmiä  der  die  Zitsen  seiner  Kuh  aus- 
',,  damit  kein  Anderer  davon  einen  Tropfen  bekomme. 
inä  steh'  auf  hier!  vgl.  §.  99,  Note  4. 

§.  108,  Ti.  dl^i*  'y  nicht  thj^A^  >  wie  Munzingör  schreibt,  Arab. 
^n  schlagen,  tödten ;  hacff  im  Linea  9  aber  ist  =s 
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1 0  Rl-flC^I « ^^dtl » K^n-*- «  Ddnbrin  kvä^firds  joroWim 

^iti  SS  h^f  s  }l^  s  An  *  Af  >  3$      no«.  Immdnä  nit  sabö  temäfjbA 
V  >  PC  «;hA.A  «  A.'J'tTi  « ^(? «     ?«'•  *«äö/  sin^ti'jä  farö  jmbi 

XdOr » KCk Al-Ti^ A- » liitCA.  >    arütü^u-lu, «  m  /«t-Ä  «n  ajte 

hl  ^h19^  s  7-nT^A*  >  gabhadi'lü.^ 

1 1  *^A  >  :*-ff^  «  Xiy"A.  >  ^  .Fidi'la  *  tdha  egümH."  yiju- 
fhA'Jlf  s;f"ff^s'k4*Ai^>¥  läjdna.  TAJh-a  quaqaldö pAi»} 
•fcA* «  X*79"A.  «  hltV  «  Jl?  «  T  ßff«<»»-«t,  ,Mnä  nin  gin  eg^  bä 
t »  h*?^  >  IfM* *  AflTh « ^(?  >  sabäw^   yirö  quahsü-lü  janai 

J  2       Jl*!^ > f-  i  }lKt|1A«> l^'J'IL A* «  yNin-maV  yo,  ,nl  akdnJt  lefln- 

f"  >X^9"A«*^fln A*  *  XlO«*fi«>As  2^^<^  '^  yo  egünm  qäbdf^lü  «v^ 

:''ff^A«;»"ff^«JLAfl*fr'Ä'«^A  S^-te  eaiiw.    TVÜrö  ni  ««W»- 

"fil*  >  1*'}/*''t  A* « hl?" A,  >  fl^l  ^-d  fala§dt  *  toänziä-lü  egiimOf 

l^t  >  R'Jfl. « 7^¥ « "kCff « ^¥  s  wänzirA  danU :   ^gui  *nä  yirM 

tllO«A  >  f^ftA  >  3|f  s  ^iSih  SS  ^'^<i  ^^^2'  yM^^  J^^  tdirat. 

10  Während  sie  dann  den  Raben  suchten,  da  machte  der 
Dom  den  Elephanten  sehr  hinken.  Anfänglich,  als  der  Dorn 
ihn  stach,  machte  sich  der  Elephant  nichts  daraus,  bald  aber, 
als  er  beim  Suchen  herumgieng,  fühlte  er  ihn,  weil  der  Dorn 
ihm  im  Gehen  hinderlich  war. 

1 1  ,Lappenkibitz,  zieh'  mir  den  Dorn  heraus!'  sagte  za  ihm 
der  Elephant.  Der  Lappenkibitz  lockerte  nun  den  Dorn  and 
zog  ihn  heraus.  ,Da,  der  da  ist's,  der  dich  gestochen  ha^ 
sagte  der  Lappenkibitz  und  zeigte  dem  Elephanten  den  Dorn. 

1 2  ,Der  da  ist  es?'  sagte  er,  ,8telle  ihn  nur  wieder  an  seinen 
Platz  zurück!'  sagte  der  Elephant  zum  Lappenkibitz  und  g»b 
diesem  den  Dorn  denselben  verachtend  hin.  Der  Lappenkibit« 
steckte  also  den  Dorn  wieder  in  seine  frühere  Stelle  hinein, 
und  nachdem  er  ihn  hineingesteckt  hatte,  sprach  der  Elephaot 
zum  Lappenkibitz:  ,Auf  nun,  dass  wir  heimziehen!' 


1  Von  tik  y  schön  sein  (§  74),  Partie,  caus.;  §.  101,  170  und  181,  Zeüe< 

2  Es  wurde  ihm  bekannt,  er  merkte  es. 

'  Siehe  §.  96 ;  far-H  gah  (§.  111)  das  G«hen  hindern ;  vgl.  hinha-a  gahj  Text  1,  «• 

*  Causat.  von  /,  siehe  §.  66,  C  und  §.  37. 

*  Für  fi-d-ti'lü. 

^  An  die  Fussspur  (j'alaydj  des  (Domes),  wo  er  gestochen  hatte. 
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C  *  4£.f.1iC  >  «hAA  Alh  «  2k'79" 
toAfT^A'tlClh'];?» 

^11 .  r  1*%  ft-fh  A* » t^*11  A.  « 


i^arftnü  farünü  egüm  gariuy^ 
Su^sü^U'lü  jdnat;  kaff  yü-ger 
farä-ger  halldlsuyi:  egumid  dar- 
bil  krux  jänä;  birä  kUi'ö-tü  * 
Än^x  jänä. 

Egümsi  jäbarä-gä  fidisuXf 
danbrifiä  qudloj  qäbahö  egümsi: 
yginäy  nin-mä  Su^pM-la  ergäux- 
nl?'2  yuxjänä;  imöm-gä  wän- 
süs^u-lü  m  akän-ll:  nid-gä  krux 
jänä. 


Wie  sie  nun  dahinwanderten,  bereitete  der  Dorn  dem 
EUephanten  grosse  Schmerzen;  sich  setzend^  dann  wieder  gehend 
fiand  er  keine  Linderung.  In  Folge  des  Dorns  starb  auch  der  Ele- 
phant  auf  dem  Wege ;  gegen  Tagesanbruch  starb  der  Elephant. 

Den  Dorn  hatte  der  Elephant  anfänglich  herausziehen 
lassen,  dann  aber,  nachdem  er  ihn  gesehen  hatte,  missachtete 
er  denselben  und  sprach:  ^Dieses  kleine  Ding  soll  mir  Schmerz 
bereitet  haben?'  Und  wirklich  liess  er  den  Dorn  an  seinen 
Ort  wieder  zurückstellen,  und  daran  starb  der  Elephant. 


2. 


Mantalirä. 

MantaUrä  lä  don  kuärtl  wan- 
taidrü  ni  y/nquvA  Sämas  ni  gabil 
qudlux*  Lanägikik  Sdqäuyi  hahdr 
cruwi  takUdB  labü-ger  gnu-ger^ 
^dgiru/,  mantalirä,  injä  aruwB 
^pkikrtffx.  yig(^  wartik  nl  gabil 
manddrto  gdnü  sdiuiyk. 


Der  Hase. 

Als  einst  der  Hase  in  der 
Sonne  spazieren  gieng,  erblickte 
er  seines  Ohres  Schatten  neben 
sich.  Diesen  nun  für  ein  zwei- 
hörniges  grosses  Wild  haltend, 
floh  er  über  Kopf  und  Hals  da- 
von, doch  jenes  gehörnte  Thier 
lief  stets  an  seiner  Seite. 


1  Vgl.  §.  106,  dafür  auch  gesagt  kUü  (von  kU-d,  §.  112)  und  kUArad 
(§.  186)  oder  hiA  kUni-l  (von  kitnd,  Infinitiv,  §.  118,  Note  2)  auch  kiain-il 
(§.  121)  vom  Stamme  kis  licht  werden,  siehe  §.  97,  Note  2. 

>  Vgl  §.  93,  Anm.  1  nnd  §.  126. 

'  Anch  ohne  iäqäw/^  nach  §.  150;  vgl.  §.  93,  drittes  Beispiel. 

Sttranctbw.  d.  phil.-kul  Gl.  XCIX.  Bd.  II.  Hft  46 
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Beinisoh. 


Ddnbrin     nianialErä     ganuy, 

qilscBj  indaüydt'ir  garartde  dan- 

hiy    ni-ger   gdreh-ir   sämll  gai 

yce  Sandy  nl  guHtnl  matän  dido 

5  farugu'lü. 

Nl  qllsindt-gä  fiugü:  ^fafar- 
dux  iuk  sand  yäw/j-dl  tik  ydyr/j- 
d^-t  yi't  naggdux  agoß-döliky 
nawd  yä  *  gu^lsäugu-d  edgimd 
10  garetsgid  säqdger'^  gin,  jdr-id 
mUsä  agini,  rahbi  hdrmn€cdko!^  yo 
jdrsl  müsä  mougu-lü  mantalirä. 


Nachdem  er  sich  unnöthig 
sehr  abgemüht  hatte  und  in  den 
Schatten  des  Oebüsches  ge- 
kommen war,  da  schwand  end- 
lich der  Anlass  seiner  Furcht 

Indem  hier  der  Hase  von 
seiner  Ermüdung  ausschnaufte, 
dankte  er  Gott^  indem  er  sprach: 
^Hätte  mir  der  Schöpfer  nicht 
so  gute  Füsse  gegeben,  so  hätte 
ich  einem  solchen  Furchtmacher 
nicht  entgehen  können/ 


3. 


QuanSald'di  dirutod-dl, 

Quanäald  lä  kmrä  dimwd  nir 

luk-si    kartiHri^    ddrbil    druy^. 
15   yGanux-mä    SuqistrdugunP    yo 

wanqarugu'lä  quanSald  diruwds. 

,  Yawdy  jär  druy^,  yi  yadäb  gaAuy^ 

gin^    yirö    wantcLsti-lü    dimwä 

qtianSalds, 
20        Ddnhrih    quanSald:    jyaddbsl 

duimd  inkali-r  *   wardt  gin^  yo 

dirmcdt  quimjn-lä. 


Der  Schakal  und  das  Huhn. 

Der  Schakal  fand  eines  Ta- 
ges auf  dem  Wege  eine  Hen- 
ne, die  ihr  Bein  gebrochen 
hatte.  ,Leidest  du  wohl  sehr?' 
fragte  sie  der  Schakal.  ,Ja  Gott 
weiss  es,  gross  ist  meine  Qual/ 
erwiderte  ihm  die  Henne. 

Da  sprach  der  Schakal:  ,Lei  A 
zu  beenden  ist  ein  Werk  der 
Liebe'   und    frass    die   Henn^:^. 


4. 


Quauifald'di  ydya-dl. 

Qfianmld  lä  kudrä  zegdjai-a- 
hö  hiri  kisdrl-lld  anhatöy  kudrä 
25    lahrdslk  kuniidl  jiluxco  sd/'tauky 
Idri-ijä  dtlä.  ^ 


Der  Schakal  und  derGei«^  i"- 

Der  Schakal  zog  ein^s  T^^ 
ges  nach  Fleisch  suchend  voi» 
Morgen  an  bis  zum  Abend  t^®^' 
um,  fand  jedoch  nichts. 


1   Für  imwd  yäny.  siehe  §.  110.  2  Vgl.  §.  92. 

3   V^l.  §.  104,  kar-f  sich  brechen,  §.  4:^;  vgl.  Textproben  1,  6,  Note 
<  Vorl.  §.   114. 

'•  Für    <n'-/ä    er    fand    nicht,    wörtlich:    eines    (etwas)    aber    fand   er 
=   fnnd  nichts;   vgl.  §.   187. 


4. 

Dickt 
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Ddnbrih  lä  yäyä  gdrabil  ayö 
iiruwds  quü  quäluri^.  ,Inti  simär- 
äla'fnäf  niki  yarb  gin^  m«/ijf 
TiMr  Uälla-mäf  zegd  qünd  niki 
hat^at  aynds  inti  arüla-mä  tokV 
tfo  wäg^ügu'lü  ^  yäyas  quan^fUä, 


rdyä  yigcß  quansali  dahoy-d 
hagd^rw/^f  bagägrihadi-gd  ind 
zegd  nl  db-lid  biril  IdbuY,-  Nid 
dambi  quanSald  toaUaydö'^  m- 
krö  in  zegd  labäif/sl  iäqugu-lü 
Idndro.^ 

Nl  iutü  guanguanü  gijdf 
dambi:*  yniki  yigce  dmid  tor- 
kdufcu-laf^  yo  quanitUd  zegds 
qunäs  tardiv/^. 


Endlich  erblickte  er  einen 
Geier  auf  einem  Gebüsch 
sitzend,  wie  er  eben  ein  Huhn 
frass.  Da  schalt  er  diesen  aus 
und  sprach :  ,Schämst  du  dich 
denn  nicht?  heute  ist  ja  Frei- 
tag,  thust  du  nicht  der  Busse 
Werk?  weisst  du  denn  etwa 
nicht,  dass  heute  Fleisch  zu 
essen  Sünde  ist?' 

Durch  das  Geschrei ;  des 
Schakals  erschrak  der  |G«ier 
und  es  fiel  ihm  das  Fleisch  aus 
seinem  Mund  zur  Erde  nieder. 
Der  Schakal  erfasste  sogleich 
das  fallende  Stück. 

Nachdem  er  ein  wenig  nach- 
gedacht hatte,  sprach  er:  ,Heute 
scheint  mir  aber  Donnerstag 
zu  sein'  und  begann  das  Fleisch 
zu  essen. 


o. 


Quaniald-dl  ti^gld-du  Der  Schakal  und  der  Wolf. 


Quansald-dl  tugld-di  lä  kudrä 
nabrd  araranan-sA^  lad  dänsil 
talcawünü  sdnannnk. "  Ju/rdnä 
quäl-giri-lom^  mktirdw  sand  tu- 
gld  waWiydü  antdr   yo^    säqn- 


Der  Schakal  und  der  Wolf 
lauerten  einst  gemeinschaftlich 
im  Walde,  um  vielleicht  Speise 
zu  finden.  Als  nun  ein  Perlhuhn, 
ohne  sie  zu  sehen,  sich  nahte, 
erfasste    es    der  Wolf  in  Eile. 


>  Er  wurde  ihm  böge  =  er  schalt  ihn  aus,  von  wägä  Zorn,  vgl.  §.  28. 
»  Vgl.  §.  101.  s  Vgl.  §.  45. 

*  Wortlich:  nachdem  er  bei  sich  überlegend,  erwägend  ein  wenig  zugebracht 
hatte,  von  gij  etwas  warten,  siehe  §.  93,  Anm.  1. 

*  Vgl.  §.  105,  Note  zu  fak  und  Textproben  2    4. 
«  Vgl.  §.  88,  Anm.  2,  und  §.  30. 

'  Vgl.  §.  93,  Anm.  1. 

»  Vgl.  §.  76  und  93.  9  Schnell   springend,  §.  74  and  101,  Note  3. 

46* 
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BeiBiteh. 


QuanSeUd  yi§^:  ,nawd  yd 
gümiä  qund  kü  qidHärid  m€ual- 
ällä,  yit  bdri  gerdk!^  yü^lü 
tifglds. 
5  Tu§ld  yig^  quanSald  gäbtü^- 
lü  gdbä  bd^L  yö-lü:  ^  ,ajd  ehi  ^nä.^ 
yü^lü. 

Grindy  uwdn  danbi  tujld  man- 
taUras  arö-lü  Sdquyi,  QuanSald- 
10  ^a  immdni  sand:  ,nlnd  ganfim 
nahrd  gin,  kü  kibbir-d  feureu- 
digl*^  yo  tuglds  gatviü^u-lü.  Ni- 
§d:  fOjdy  ehi  ^nä!^  yo  mantaUrat 
uwü^U'lü  quanSeUäs. 


15  Q^aniald  bittk  danbi  fdruyi; 
tugU-lid-ir  suntito  hahdr  qdlid: 
,wo  yi  dän!  ku  taabayni  ^  matdn 
gindy  $umran  kü  fawaStini  tilld 
gin*  yo  mihilgu-lü  tuglds. 


Der  Schakal  aber  sprach 
zum  Wolf:  ^Solch'  elende  Kost 
schickt  sich  nicht  fär  deine 
Hoheit,  überhus'  diese  mir!' 

Der  Wolf  nun,  erfreut  über 
die  Rede,  die  der  Schakal  an 
ihn  gerichtet  hatte,  sprach  zu 
ihm:  ,Qut  denn,  so  nimm  das!' 

Bald  darauf  fand  der  Wolf 
einen  Hasen  und  packte  ihn.  Der 
Schakal  aber  redete  dem  Wolf 
wie  zuvor  also  freundlich  zu: 
,Da8  da  ist  ja  Speise  für  einen 
Sklaven;  thue  doch  deiner  Ehre 
nicht  Abbruch!'  Der  Wolf  nun 
überliess  den  Hasen  dem  Scha- 
kal mit  den  Worten:  ,Qüt  denn, 
nimm  das!' 

Als  der  Schakal  geaatti^ 
war,  zog  er  ab;  nachdem  er 
sich  aber  vom  Wolf  entfernt 
hatte,  spottete  er  über  den- 
selben, indem  er  mit  lauter 
Stimme  ihm  zurief:  ,0  mein 
Bruder!  wenn  du  deines  Hoch- 
muths  wegen  etwas  fastest,  so 
ist  dieses  ein  Heilmittel  fof 
deinen  Stolz.' 


6. 


DärsannB  uq^r, 

20  Därsanni  uqur  häträn  gin. 
nä  kaülid  läux  Dar  sänne  uqür- 
dux  Fäddi '  Qiidnsitil  langarö 
intux.   räddi'Qudnst  kaü  yigd 


Das  Volk  von  Darsenne. 

Helden  sind  die  Leute  von 
Darsenne.  Einer  ihrer  Leute, 
ein  Spross  von  Darsenne,  g^* 
langte  einst  nach  Addi-Quans»- 


^  Da  die  Rede,  die  der  Schakal  zu  ihm  gesprochen  hatte,  ihm  Freade  mftchtt- 
3  Lass'  nicht  zerstören!  >  VgL  §.  61,  118  und  154. 
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giruwä  Därsanni 

Uqür  sagua  girgd 
d  intamd  bifuidi:  ^ 
waqeLcnü^tirlü  grä 
irü,  nis  kot  nl  Süäi 
yinö  näwik  qatatnö 
U'QudnHHl  intinuy, 
lü'k :  f^ind  uqrds 
V  yinö'lom  wan- 
anni  ijqür  Fäddi- 

innV  yinuy^  Fäddi- 

nln  hünügU'lü  yind 
adniniw^  Därsanni 
Q,uän8irü  nan  ndü 

'  gunux '  fdibbt-l  2 
„yinduqräsdagrd- 
udysl  wart  awdyn, 
i  aayät-id-d  walldy- 
i/'  yinö  Därsanni 
gu-lom  in  Fäddi- 
I. 

mi-lü  kuwinni-ger- 
s'  wantOrSnö  yinu- 
mni  uqürsi  Fäddi- 

d'lüy  dagrd'lü  wal- 
4  suqudyslf  wart 
i  wdrar  talaqsih' 
lom  Därsanni  kaü 
rü'St. 


Die  von  Addi-Quansi  aber  töd- 
teten  den  Mann  von  Darsenne. 

Als  nach  drei  Tagen  der 
Mann  nicht  heimgekommen 
war,  da  sprachen  die  Leute 
von  Darsenne:  ,Man  hat  un- 
sern  Mann  gewiss  erschlagen, 
denn  so  lange  wäre  er  sonst 
nicht  ausgeblieben^,  und  zogen 
Alle  gewappnet  nach  Addi- 
Quansi  und  fragten:  ,Habt  ihr 
unsern  Sohn  gesehen?^ 

Die  Addi-Quansi  erwiderten: 
,  Wir  wenigstens  sahen  ihn  nicht/ 

Da  beriethen  sich  die  von 
Darsenne  und  sprachen  dann: 
,Diesen  unsern  Sohn  haben 
sicher  die  Addi-Quansi  getödtet. ' 

Sie  erhoben  sich  von  der 
BerathuDg  und  sprachen  zu 
denen  von  Addi-Quansi:  , Ver- 
sammelt euch  auf  die  Dibba!' 
Dort  nun  sprachen  sie  zu  ihnen : 
^Schafft  sofort  zur  Stelle,  wo 
immer  her,  unser  Kind!' 

Die  von  Addi-Quansi  aber 
erwiderten  den  von  Darsenne: 
,Wir  kennen  und  tödteten  ja 
euer  Kind  nicht!' 

Die  von  Darsenne  aber  sag- 
ten: ,Ihr  habt  ihn  getödtet; 
schafft  ihn  sonst  sofort  zur 
Stelle  oder  wir  lassen  der 
Plünderung  freien  Lauf.' 


nkunft  fehlte;  siehe  §.  96. 

Berathungsplatz,  freier  Platz  in  der  Mitte  des  Dorfes, 
^acate  eiim!  ^  Von  talaq  (VI.  A.  1;  siehe  §.  60)  aus- 

man  in  der  Hand,  Gewalt  hat     Zn  u^ori  u.  s.  w.  vgl.  §.  166 
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Beinisch. 


yCfirgd  nä^d-nnä.^  yinö  stwi- 
niuyi  räddi'Qudnn  kau. 

,  Girgd  näqanni'lküm,§äqdnnlf 
yind  gruds  niki  dagra-nvä!^  yiiio 
5  wantasmigu-lom  DärsannB  kaü 
räddi'Quänsirü-st, 

^Amari  kdyä  girgd  näqd-nnä!^ 
yinö  Slwinlügurlom  Fäddi-Quantfl 
kaü. 
10  jAyfdlnä,  niki  dagrd-nnä!^ 
yinö  tvant€t8nugU'lom  Dar  sänne 
kaü. 

Bahdr  grüd  räddi-Qndnsiruy^  : 
,indd  jär  faradduyjük  qudlnäj 
15  amaA  kdyä  girgd  gaünitigwi' 
ilküniy  amarid  kdyä  näqdnnä! 
nis  Hwiningun-ilküm^  yö-lom  si- 
toiyY,  DärsannB  uqursi. 

jAjd!  girgd  amarid  ndqnugtin- 
20  ilküm,  yind  grüäs  ni  keldldl  nl 
gissa-di  hallangay-di '  daHsitind- 
ma-nä?'  yinö-lovi  wantdsmr/^ 
DärsannB  uqür  Fäddi-Quänsl 
kdü-sl. 
25  fHabinä,  daüsina-W  yino-lom 
wantdsnuy^  räddi-Quänsirü  Dar- 
sannB  kdü-si. 

Nä   girgds  quaSamdi  dambi: 

jimmd  amaritil  qatdtnugun''  yinö 

30  fdrnuy^j  I^äddi-Quänsi-tilid  hi  if 

yinö  nä   ko-l  yBrnux  Därsanne 

uqür, 

Farünü  nä  kaül  agrüsik  Än- 
zabd  warrahi  güdümil  gai  ytrub 


,Gebt  uns  einen  Tag!'  baten 
dann  die  von  Addi-Qoansl 

,Wir  haben  und  geben  kerne 
Zeit,  heute  noch  schafft  uns 
unsem  Mann  herbei!'  sagten 
die  von  Darsenne. 

Die  Addi-Quansi  aber  ba- 
ten und  sprachen:  ,Gebt  uns 
nur  bis  Morgen  Frist!* 

,Nein,  auf  der  Stelle  schafi 
ihn  herbei!'  erwiderten  die  von 
Darsenne. 

Da  sprach  zu  ihnen  ein  vor- 
nehmer Mann  von  Äddi-Quansi: 
,  Wir  werden  ja  doch  sehen,  wa» 
Gott  entscheidet;  wir  bitten  ja 
nur  um  Frist  bis  morgen;  bis 
Morgen  nur  gebt  sie  uns!' 

Hierauf  antworteten  die  von 
Darsenne:  ,Bis  morgen  geben 
wir  euch  Frist;  werdet  ihr  aber 
dann  unsern  Mann  mit  seinem 
Kelal,  seiner  Gissa  und  dem 
Hallengay  zur  Stelle  schaffen? 

Und  die  Addi-Quansi  sag^ten: 
,Wir  werden  es  thun  und  ihn 
zur  Stelle  schaffen.' 

Nachdem  die  von  Darsenne 
ihren  Tag  festgesetzt  hatten, 
zogen  sie  heim  und  sprachen: 
,Für  morgen  also  haben  wir  die 
Verabredung  getroffen^ 

Als  die  von  Darsenne  »ni 
dem  Wege  nach  ihrer  Heim** 


*  Keläf  die  Haarnadel,  welche  Jedermann,  in  den  Haaren  steckend,  ^^ 
sich  trägt,  gism  ist  die  Scheitelfrisur  und  hallangay  die  herabh&n^Ddeo 
Locken;  jeder  freie  Mann  wird  äusserlich  durch  die  drei  gen*iui^ 
Merkmale  erkenntlich;  der  Sinn  also:  werdet  ihr  ihn  unversehrt  u.*-** 
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sand  zuwd  hcUäm  tedamst  iduy^, ' 
zuwd  bidrdsik'^  kdnal^  haggasti- 
nö*  gijnuyi» 


Zuwd  hidde  sand:  ,gud   ^nä!^ 
5  yistinince^  farünü  kürd  haläm 
taldmsi  gamdü  sdiiai^,  ^ 

jAuAd  kdmin,  kürd  kdimas 
gahugu-nnäV  yinuyi  Därsanni 
uqür-lid  kaü. 
0  jKüAUddgläP  adddm-iilid'ger 
edgimalW  yistininiuyi,  nis  yindi 
dambi  nä  gififsi  ^  maggalnö  Sik 
yintiyi  küAl,  kürd  gafafö  ^  fdryr/^ 
Därsanni  uqürsl. 


5       räddi'Quänrirü  nä  fiugüt-dl '  •^ 
indd  erginuy^'     Nän  aktdsik:  '• 


zum  Ufer  des  Änsabastromes 
gelangt  waren,  entstand  ein 
furchtbarer  Platzregen.  Sie 
standen  also  unter  einem  Baum 
unter,  bis  der  Regen  vorüber- 
gieng. 

Als  der  Regen  vorbei  war, 
sprachen  sie:  ,Auf  denn!*  und 
da  sie  weiterzogen,  war  der 
Strom  furchtbar  angeschwollen. 

,Wo  sollen  wir  übersetzen? 
der  Strom  hindert  uns  am 
Uebersetzen',  sagten  einige. 

,Vom  Fluss  weichen  wir 
nicht  zurück,  so  wenig  wie 
vor  Menschen',  sagten  sie  dann 
unter  sich  und  stürmten  mit 
ihren  vorgehaltenen  Schildern 
in  den  Strom,  dieser  aber  riss 
sie  mit  sich  fort. 

So  blieben  die  Addi-Quansi 
bei   Leben.     Bis    heute   heisst 


'  Ti.  HAjr  «  hf>'\  8  +!»£■+  « 

2  Vgl.  §.  83,  von  hid  auftbun,  öffnen,  d.  i.  bis  der  Regen  vorbei  gegangen 
den  verdeckten  Himmel  wieder  zum  VoKcbein  kommen  Ifisst;  man  sagt 
auch  ziiwä  baddardd-sik  von  haddar  zuvorkommen,  vorbei-,  vorüberziehen. 

3  Vgl.  §.  162. 

*  Aus  hagtjadsmo  (vgl.  §.  49j  von  haggal  abwehren,  haggast  (haggad-s) 
sich  wehren,  schützen  =  Ti.  '|*#h7lf  8  —  Zu  haggaatino  gijnux  ^S^-  §•  ^^» 
Anm.  1  und  §.  99. 

^  Vgl.  §.  57. 

«  Ti.  Ohih/n  8  M17  •■  (Dh^  8  AÄ^4*4*  8  h/i  «.    Zu  gam-d  herab- 

fuhren,  vgl.  §.  37. 
'  Es  geschieht  nicht  (dglä  negat.  Perfect  von  ag)  dass  wir  vor  dem  Strom 

fliehen  (edgir)^  indem  wir  nicht  einmal  vor  Menschen  zurückweichen. 
®  Gib  plur.  gif  und  gifif  Schild. 
'  Wörtlich:  gafaf  bei  einer  Plünderung  alles  bewegliche  Gut  sich  aneignen, 

nackt  ausplündern. 
*°  Von  /ttjy   athmen,  leben;  vgl.  §.  12. 
1^  Bis  jetzt,  aktdaiky  dafür  auch  agränk  (masculine  Form)  von  ag  geschehen, 

vgl.  §.  83. 


14 


Bciaisck. 


.Z>ärMntii^  uqmrü  grüi  ^  ttma-mä 
wufürheUäb^  wurd  yisiOngumf* 


es  mber  noch  im  SfHichwort: 
yWie sagt  man:  aof  xnmEMDpr. 
gleich  einem  Danenner?' 


7. 


Bin  wurinä  jfdüx' 

Qärü  «i  eger-d:  jolibd!  bin 
5  irarfna'  yäwßP  yo  wanqarigU' 
liL  Dmbrih  eger  fU  ^tqrns:  /mh 
kü  eger  gin^  lätg/j*  injahdn  ian- 
giRl^  giga-l'ä*  liqlä  türdri-t' 
qM'l  hay!'  yo  wanfatMgu-lü. 

10  jYawij  ahbik!  injahdn  jär 
qtLätisugU'la  ianginJ  gi^  löqlä 
türdni^  yugU'lü  qurd  ni  egenü, 
2fi  eger  yigdk  uräjßto:  ^nm  bin 
gin,  hü   tigäy^^k   frfyyT*   yn- 

15  gu-lü. 


Was  ist  eine  Lüge? 

Ein  Sohn  firagte  seinen  Vater: 
.Papa!  was  ist  denn  das,  wis 
man  Loge  nennt?^  Da  erwi- 
derte der  Vater  seinem  Sohne: 
yKomm  mein  Kind  und  scbio. 
wie  dort  eine  Biene  ins  Hon 
der  Wildkoh  eindringt!' 

yJa  wohl,  Papa,  Gott  hat  mir 
schon  gexeigtf  dass  dort  ins 
Hom  der  Wildkoh  eine  Biene 
eingedrongen  ist/  sagte  der 
Sohn  zo  seinem  Vater.  Er- 
zürnt sprach  dann  sein  Viter 
zo  ihm:   «Das  ist  eine  Loge!' 


*  Oder  «Tirwiri  (§.  164i  ron  ^imtrö,  sQch  griA,  KT^  •»  ▼jL  §•  1^»  ^• 

'  Auf  zum  Kampf!  irwf'sr  ist  die  Anffordenm^  zum  Standbahen,  ^^ 
Nomen  zum  Verb  haUmh  einen  Einschnitt  in  die  Hant  machen,  «m  ^ 
überflüssig  Blut  aosUofen  xn  lassen;  m/lr  hdl&h  halt,  ich  wül  dir  eis 
gesundes  Pflaster  anfstreichen! 

3  Ans  irvrd  inä  was  dieses?   väff/,  was  man  (d.  L  kam  Volk)  nennt 

*  Ich  bin  dein  Vater,  komm*!  =  komm*  mein  Kind!  Zn  av^  ▼gl.  §•  S4,  Aod- 
^  Smnsinä  Antilope  strepsicenis,  Ti.  fl^  '  kudü,  A.  tlPVL^  '  genaant. 
«  G\x  Hom,  vgL  §.  7,  162  und  180. 

'  RelatiT  praes.  ron  :ü  eintreten:  §.  103. 

-  Dem  jetzigen  Sinne  nnd  Gebrauche  nach,  wie  das  Arab.  ^jO  j^ 
ursprünglich  ucd  wörtlich  aber:  .treibe  was  immer  du  willst!*  (ich  kfimm^ 
mich  nicht  um  dich\  Ton  tay^  etwas  ins  Werk  setzen,  sich  henübefl« 
davon  Imperat.  ia*r^i:  ^'täy  ist  das  Nomen,  Accnsat.  {iy^n;  vsi  -kW" 
^.  192,  Anm. 
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Berichtigangen. 


§.     10,  letzte  Zeile,  zu  lesen:  lf^  l  statt:  if^l 

,,      13,  Note  1,  za  lesen:  über  g  und  x«  statt:  aber  g  und  x- 

„      19,  b,  Anmerkong,  letzte  Zeile,  ist  ^gu/^  n.  s.  w.  zn  streichen  und  (Ufir 

zn  lesen:  Ursache  hiervon  za  ersehen  in  §.  10. 
„      20,  zu  lesen:  honguli,    soUnom  campilacanthom,  statt:   hongula  n.  i. '^. 
„     34,    H       „       ««-«  bekleiden,  statt:  «ö-«. 

„      51,  Zeile  4  von  unten,  zn  lesen:  gmbbmr-ist  statt:  gmbbmr^'iH. 
„      74,  zu  lesen:  -flUA  >y  statt:   flilA' 

j,      80,  Conj.  III  tortia  singnl.  feminini  g^ner.   zu  lesen :   qü^io,  statt:  q^-ro- 
„      88,  prim.  plnr.  negat  zn  lesen:  toat-gt-nrnt^  statt:  wä9-g-nmn. 
„      89,  Note  3,  zu  lesen:  G.  ÜBOtt^,  statt:  ÜBflO* 
„      97,  Zeile  4,  zn  lesen:  küninj  statt:  kunin. 

„  103,  Beispiele,  Zeile  7,  zn  lesen:  gartuagräger^  statt:  garutmguräger. 

„  107,  seconda  ploralis  zu  lesen:    wä9-a-g-dan'6uy>^f   ia-^g-dmn-Oiigfj  (fi^T 

dmn-äuyij,  statt:  wäs-a-g-din-aux  u«  >•  ^« 

,  107,  Beispiele,  Zeile  3,  yon  unten,  zu  lesen:  isagdmnä^,  statt:  utigdmdtli' 

,  118,  Note  2,  nach  -2u2,  einzufügen:  u.  s.  w.,  vgl.  Texte  5,  17  u.  ft. 

„  162,  Zeile  9  von  unten,  zu  lesen:  lihintal^  statt:  linifUal. 
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Die  Seefahrt  von  Tan-go  nach  Se-tsu 
im  Jahre  1587  n.  Chr. 


Von 


Dr.  Aug.  Pflsmaier, 

wirkl.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  WisseDschaften. 


Xm  fünfzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Ten-siö  (1587  n.  Chr.) 
unternahm  If^  ^  ^  ^  Tojo-tomi  Fide-josi,  Euan-baku  von 
Japan,  den  Zug  gegen  |l[^  ^  ^  ^  Sima-dzu  Josi-fisa, 
Fürsten  von  Satsu-ma,  welcher  geschlagen  und  sammt  den  übrigen 
F^ürsten  Kiü-siü's  zur  Unterwerfung  gezwimgen  wurde.  Zu 
gleicher  Zeit  schifiFie,  dem  Befehle  Fide-josi's  gehorchend, 
TfS  j^  ^t  Minamoto  Fudzi-kö,  nachdem  er  sich  bis  nach 
Kuma-no  in  Tan-go  umgewendet,  von  diesem  Orte  aus,  also 
auf  einem  weiten  Umwege  nach  Kiü-sift  und  kehrte  nach  der 
Bewältigung  Josi-fisa's,  die  Küsten  von  Si-koku  berührend, 
zur  See  wieder  nach  Se-tsu  zurück.  £r  hatte  nahezu  den 
dritten  Theil  ^  der  Insel  Nippon  umschifft. 

Minamoto  Fudzi-kö,  ursprünglich  ein  Sohn  ^  ^  Hfl  M 
Mi-butsi  Faru-kazu's,  Statthalters  v(5n  I-ga,  war  der  Pflegesohn 
^  7C  Isi  Minamoto  Moto-taje's,  Statthalters  von  Fari-ma, 
und  gehörte  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  vierten 
Bangstufe.  Er  bekleidete  das  Amt  eines  grossen  Stützenden 
von  der  Abtheilung  der  Waffen  und  starb  im  fiin&ehnten  Jahre 
des  Zeitraumes  Eei-tsiö  (1610  n.  Chr.). 

Die  hier  erklärte  Schrift,  in  welcher  Fudzi-kö  seine  See- 
fahrt beschreibt,  führt  den  Titel  ;/L  iW  ^  ^  IE  Kiü-siü 
mitsi-no  ki  ,Bericht  von  dem  Wege  von  Kiü-siü^    In  derselben 

>  Er  Mlbst  nennt  es  die  Hälfte. 


720  Pfismaier. 

vermeidet  jedoch  der  Verfasser  beinahe  vollständig  die  Er- 
wähnung der  Ereignisse  und  beschränkt  sich  auf  die  mehr  oder 
weniger  poetische  Schilderung  des  Gesehenen.  Aus  vielen 
Stellen  seiner  Schrift  geht  hervor,  dass  er  ein  bekannter  Dichter 
gewesen. 


Die  Seefahrt  Minamoto  Fndzi-kö's. 
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Kotosi  ten-sib  ziü-go  san-guatsu-no  fazime  \  fakurräcu  ten-^ 
kiü'siü  otDO-tamo  «imo'dzu  \  watakusi-mo  foko-date-wo  todomeraru- 
beki  tame-ni  |  go-sin-batgu-no  kot(Miri. 

In  diesem  Jahre,  im  Anfange  des  dritten  Monates  des 
fünfzehnten  Jahres  des  Zeitraumes  Ten-si6,  *  fand  von  Seite 
des  Faku-riku  Ten-ga/^  damit  den  selbstischen  Lanzen  und 
Schilden  Sima-dzu's,  des  Owo-tomo  von  Kiü-siü,  ^  Einhalt  getban 
werden  könne,  die  Sache  der  hohen  Ausrückung  statt. 


1  Das  Jahr  1687  n.  Chr. 

^  Faku-riku  ,da8  vielseitige  feste  Laud*  ist  eiue  Benennung  des  äetiii 
(Regeuten).  Ten-ga  , unter  der  grossen  Halle*  bezeichnet  in  Japao  deo 
Kuan-baku. 

3  Das  Geschlecht  Owo-tomo  war  in  früheren  Zeiten,  und  bis  zn  dem  Zeit- 
räume Gen-ko  (1331  u.  Chr.)  auch  in  Kiü-siü,  hoch  angesehen. 


Die  Seefahrt  von  Tan-go  nach  3e-ten  im  Jabre  1587  n.  Chr.  721 

Oki-kumi  itsi-rb  onazi  gen-ba  motto-mo  san-dzin-no  uje  |  ije- 
tob  nogare  niil-dö-se-si  mi  nare-ba  (  gu-bu-no  koto-nite-mo  na- 
kari'81. 

Da  Oki-kumi  *  Itsi-rö,  zugleich  6en-ba,  ^  gerade  bei  der 
ZugeselluDg  in  dem  Lager  aus  dem  Hause  entschlüpfte  und 
sich  zu  einem  Mönche  machte,  war  die  Sache  des  Gefolges 
nicht  vorhanden. 


m 

^ 

B 

>c> 

m 

m 

)^ 

m 

y 

•^ 

^ 

t 

7 

)L/ 

7 

m 

^ 

• 

^ 

-f 

>& 

ffi 

ly 

7 

y 

t- 

^ 

:h 

y 

y 

)^ 

m 

y 

y 

)L/ 

-fr 

m 

M 

D 

y 

tSD 

B 

— 

m 

+ 

ly 

•^ 

)^ 

0 

m 

A 

^ 

^ 

y 

Faruka-naru  go-dzin-no  fodo-wo  itadzura^ni  zai-koku-mo  \ 
sora-osorosi-ki  kokotsi-site  \  si-guatsu  ziü-kiü-nitsi-ni  \  fune-wo-ba 
kuma-no-no  kowori  made  mawasi-te  \  ni-ziü'itsi'nitsi  ta-be-wo  idete  \ 
sono  fi-wa  rmja-dzu-ni  todomari. 

Mit  dem  verstellten  Gefühle,  als  ob  man,  zur  Zeit  des 
Feldzuges  in  dem  Reiche  müssig  sich  befindend,  furchtsam 
wäre,  Hess  man  am  neunzehnten  Tage  des  vierten  Monates 
das  Schiff  bis  zu  dem  Kreise  Kuma-no^  sich  herumwenden 
und  hielt,  indem  man  am  einundzwanzigsten  Tage  von  Ta-be 
auslief,  an  diesem  Tage  in  Mija-dzu. 


*  Oki-kumi  kommt  als  alter  Geschlechtsname  nicht  vor. 

2  Gen-ba  ist  der  den  Gästen  vorgesetzte  Angestellte. 

'  Der  Kreis  Kuma-no  befindet  sich  in  dem  Reiche  Tan-go. 
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Ni^ziü-nuniUi  matsu-i-no  makoto-iw  matsurkura-ni  Uuku 
ake-na-ba  tatH'idzuru-beki  tabi'josoi'Se'si'ni  \  ame  furi-ideU  fi-n^ 
tno-8u  fare-ma  na-kari-n-karha  \  matsu-i-ko  Mn-mon'to  iü  \  iddt 
s&^üsi  I  sakadzuki  tabirtabi  idasi-te  fagemi-kurasi. 

Am  einundzwanzigsten  Tage  gelaogte  man  zu  dem  wirk- 
lichen Matsu-kura  in  Matsu-I.  Man  rüstete,  da  man,  wenn  es 
tagen  würde,  ausfahren  sollte,  für  die  Reise.  Ab  Regenwetter 
einfiel  und  den  ganzen  Tag  kein  Augenblick  der  Ausheiterang 
war,  erschien  ein  Zen-mon,  ^  Sohn  von  Matsu-I,  und  betheilte. 
Den  Weinbecher  oftmals  hervomehmend,  befleissigte  er  sich 
bis  zum  Abend. 

)^   «f    T    )^  )L/  M  m    -f    T    h 

Sono  jo'ioa  todomari-te  m-ziü-si-nitsi  ito  joku  farete  kaze-mo 
oi-te-ni  naru-to  ije-ba  ide-tatsu  tote  asi-ura-no  jama  tnka-ker&ia. 

Nachdem  man  in  dieser  Nacht  angehalten,  sagte  man  am 
vierundzwanzigsten  Tage :  Es  ist  sehr  gut  ausgeheitert  und  der 
Wind  wird  auch  günstig.  Indem  man  hinausfuhr,  war  der 
Berg  Asi-ura  ,Berg  des  Fusswahrsagens^  nahe. 

\^  p  )v  7   h  r  )\  j  /  f 

yr^nt^3ff^7 


1  Zen-mon  ist  ein  junger  Maun  mit  geschorenem  Haupthaar. 


m*  9whkn  m  Th^^  ueh  BMn  1b  Jibta  im  ■■  Ckr. 


Kanarazv-no  \  tabi-no  juku-e-wa  |  jon-tm-mo  \  lotoade  für 

•  1« 
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^rd-i 

lo  jama. 

Ob  mit  Gewiseheit 

Der  Reise  Zukunft 

Gut  oder  schlecht, 

Nicht  fragend,  betritt  und  sieht 

man 

Des  FuaBWiihrsageus  Berg. 

1/ 

i  \y  n  ^  n  '» 

* 

IJ 

t     )^     b    ¥    <^    iK- 

m 

3   t   r   t   h   m 

— 

Owi-nio-ni  \  kajiarazu-jco  fosgwe-bu  simatcafsi  tkusa-tio 
ikiö-wo  vranai-lowasuru  koio  na-kare-to  are-la  omoi-joreri. 

Da  es  ia  den  Büchern  der  Kriegskunst  heisst:  ,WeDn 
tn  Gewiasheit  will,  ao  lasse  man  uach  Glück  oder  UnglUck 
s  Heeres  nicht  durch  Wahrsagung  fragen,'  hatte  man  sich 
Innert 
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Ka-jh-ni  aite  minato-fo  iü  tokoro-jori  \  tatsu-no  toki  hakari- 
ti^ssen-site  |  sono  ß-no  hure  fodo-ni  tan-ba  ina-ba-»o  takai  \ 
■umi-to  iü  tokoro-ni  fune  tomari-n-keru. 

Somit  achiffte  man  von  einem  Orte  Namens  Minato  um 
s  Stunde  Tatsu  (5)  ab  und  hielt  am  Abend  dieses  Tages  an 
lem  an  der  Gränze  von  Tan-ba  und  Ina-ba  gelegenem  Orte 
mens  I-gumi  , weilende  Verbindung'. 

ri^sn^  +  ^hiß 
k  ^  ')  ly  P  u  T  f)i  W 
»•         u   et  *   »  T  ±  -t   ^ 
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Tahi'jado  ito  tokoro-aeku-te  \  kami  naka  nmo  Hhgaicasi-ki 
kari-m  akura-si-fab  eri-te . 

Die  Einkehr  der  Reise  war  von  Raum  sehr  beengt  und 
Oberes,  Mittleres  und  Unteres  war  ein  aufgeregtes  entlehntes 
Polster. 

SijU'ziü'Wa  I  tabi'ftm  are-ba  \  sato-no  na-no  \  i-gum-ni-n 
taru  I  kan-no  jado  kana. 

Da  Herr  und  Gefolge 

Auf  der  Reise  niederliegen, 

Nach  des  Dorfes  Namen, 

Wo  weilend  man  sich  verbunden. 

Die  entlehnte  Einkehr! 

9    h    ~    y    y"    ^)    ii    7    ^    ^ 

V  ^   ly  ^  y  M.  ^  \^   y    0 


Ni-ziü-roku-nitsi  fb-gi-no  kuni  mi-kuri-ja-jori  fune-voo  idati 
idzumo-no  kuni  ni'f(Mio  seki-ni  nobori  ken-busai-faheri-U  \  wre- 
jori  iso-dzutai-wo  juku-ni  \  ni-ai-ki-no  ura-to  ije-ba  \  sibaraku  fvM- 
wo  todomete. 

Am  sechsundzwanzigsten  Tage  Hess  man  von  Mi-kuri-ja 
in  dem  Reiche  F6-gi  das  Schiff  auslaufen.  Man  fuhr  zu  dem 
Passe  von  Ni-fo  in  dem  Reiclie  Idzumo  hinan,  besichtigte  nod 
schiffte  von  dort  längs  dem  Seeufer.  Es  hiess  daselbst  die 
Goldstoffbucht,    und   man  Hess  das  Schiff  eine  Weile  anhalten. 
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««•Mit  im  Tu^«  BÜii  ä«-tn  in  J>kn  ir>87  n.  Chr. 
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^M 

na-gw-i-na-karan. 

Ans  Schiff  sicli  legend, 

Der  Öoldatoffbucht 

Abendwellen, 

Falten  sie?  Zurückzukehren 

Sehnsucht  wird  sein. 
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■.-ßi-ni   kutn-zusabi-le  |  somo    wntaii   tsikaki  kaha-to    iü                                ^^^M 
gio-zin-no  ije-ni  fodomari-nu.                                                                           ^^^M 
lern  man  auf  diese  Weise  summte,  hielt  man  an  einem                               ^^H 
Mähe  dieser  Ueberfahrt   gelegenen  Orte  Namens  Kaka                               ^^H 
,  bei  Fischerhäusern  an.                                                                                              ^^M 
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>     kaka-no                               ^^^H 

1  fanarezant-ran. 

l^^^l 
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DaB  in  Leid 

Noch  die  Milch  trinkende 

Fischerkind 

Von  der  Mutter  Seite  wohl 

Sich  nicht  trennen  wird. 

1 
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Ni'ziü'Sitsi-nitsi  ame  kaze  araki  jvje-ni  \  kaka-jori  fune 
idzuru  nari-gata-karurbeki  josi'WO  funa-Into  mbsi-fahere-ha  \  sara- 
ha  itcidzura-ni  kurasan-mo  moruhusi  tote  \  fune-too-ba  nanU-ma-wo 
matri'-mawasi'faheru'beki  Jon  mbai-te  \  ki-dzuki-no  mija  ken-hutsur 
no  tarne  |  katei-nite  tadori-juku. 

Am  siebenundzwanzigsten  Tage  sagten  die  Schiffer,  weil 
Regen  und  Wind  rauh  seien^  werde  das  Schiff  unmöglich 
von  Eaka  auslaufen  können.  Man  sagte  also,  weil  es  traurig 
sei,  die  Zeit  bis  zum  Abend  müssig  zu  verbringen,  könne  mao 
das  Schiff  zwischen  den  Wellen  wartend  umherwenden  und 
ging,  um  den  Palast  von  Ki-dzuki  *  zu  besichtigen,  zu  Fusse 
tappend  einher. 


0     ^W^y^\\\:^n 
#lT7-hXT7'M 

Mitsi-no  fodo  san-ri  bakari  fete  \  ko-bukaku-te  jama-^^ 
tadazumai  \  tada-naranu  jasiro  aru-wo  mi-meguri-te  \  sin-zin^^^ 
oboje-taru-ni  tadzune-faberUsv-ni. 


^  Der  Palast  (Altar)  von  Ki-dzaki  befindet  sich  in  Idznmo,  Kreis  Kai^~^' 
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Nachdem  man  auf  dem  Wege  drei  Bi  weit  fortgegangen, 
waren  die  Bäume  dicht  und  erschien  beim  Stillstehen  an  einem 
Berge  ein  ungewöhnlicher  Altar.  Man  blickte  umher  und  er- 
kundigte sich  bei  einem  Menschen,  den  man  als  einen  Menschen 
des  Altares  erkannt  hatte. 


h   ^   ^  ^  nt  jä  :j 
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Kore-nan  sa-ta-no  ovHhjasiro  nari  \  zin-tai  iza-nagi  iza-nami- 
no  mikoto-to  wodje-keru. 

Er  belehrte,  indem  er  sagte:  Dieses  ist  der  grosse  Altar 
von  Sa-ta.  Die  göttlichen  Wesen  sind  die  Geehrten  Iza-nagi 
und  Iza-nami. 
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Sikasi  morKhgatari'si-faberU'ni  \  ß-mo   take  ame-mo   itaku 
JuTt-ha  I  koTomo  ahuran  fodo-no  jadori  motomete  todomari-nu. 

Jedoch  während  man  sprach,  stieg  die  Sonne  hoch  und 
es  regnete  stark.  Man  suchte  die  Einkehr,  welche  von  der 
Art  war,  dass  man  die  Kleider  wärmen  würde,  und  verblieb 
daselbst. 


728  Pfismaier. 

Tsi'faja-buru  \  kami-no  jadro-ja  \  ame-tsnUi-to  \  u)akatii' 
some-tsuru  \  kuni-no  mi-baaira. 

Tausend  Schwerter  schwingend, 
Der  Götter  Altar  wohl! 
Himmel  und  Erde 
Wo  zu  trennen  sich  begannen. 
Des  Reiches  hohe  Pfeiler. 

y"    7   Üßi  ^   T    T   4^   T    htÖH 

Ni-ziü-fatsi-nitsi  sa-ta-wo  idete  ai-ka-to  iü  tokoro-nite  \  hh 
8ui-no  ko-bune-ni  nori-te  fira-da  made  juku-ni  |  ofu-no  ura  naH' 
to  funa-bito-no  iü-wo  kiki-te. 

Am  achtundzwanzigsten  Tage  von  Sa-ta  abschiffend,  be- 
stieg man  an  einem  Orte  Namens  Ai-ka  ein  kleines  Schiff  des 
See*s  ^  und  fuhr  bis  Fira-da.  Man  hörte,  dass  die  Schiffer  sagten, 
es  sei  Ofu-no  ura  ,die  Bucht  des  Lebens^ 

±   y   n   y   ^  p  ](^ 

17     1)-     T    ^    7     7     ^ 

u    A   K  .H  y   ^   ^ 

^    IV   M-   M*    17    ^    y 


Iso-niakura  \  urami-ja  ofu-no  \  ura-tsi-doH  \  mi-fatenu  jumt- 
no  I  samuru  na-gori-ni 

Des  Uferpolsters '^ 

Unmuth  wohl  an  des  Lebens 

Bucht  der  Brachvogel 

In  dos  nicht  ausgeträumten  Traumes 

Ersehnen  bei  Erwachen. 

*  Der  mit  dem  Meore   in  Verbindung  stehende  See  des  Reiches  Idsn-mo. 
^  Iso-niiikura  ^Polster  des  Meerufers*  bezeichnet  den  Schlaf  an  dem  Meemfer. 
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1  Se-Wn  im  i*bit  1567  n,  Chr. 
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Ka-jo-iiile  kure-kakaru  fodo-ni  \  ki-dzuki-no  janro-ni  üari-te  | 
fö-zen-wo  fazime  massia-ra  \  kcmala-kanata  mi-megwi-te  tadzunuru- 
ni  J  fh-sia  rib-kan-dzukasa  sen-ke  kita-sima  |  idzure-mo  koku-ab- 
to  nan  i-i-keii'. 

Auf  diese  Weise  gelangte  man,  als  es  Abend  werden 
wollte,  zu  dem  Altare  von  Ki-dzuki  und  indem  man,  von  der 
kostbaren  Gegenwart  angefangen,  an  den  Nebelatt&ren  umher- 
blickte, erkundigte  miin  siüb.  Die  beiden  Güttervoi-Bteher  an 
dem  Altare,  die  hundert  Häuser  und  die  nördliche  Insel,  hiesseu 
süiumtlich  Aufbauende  der  Reiche.  ■ 
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iSono  iJä-ije-keH-hn«si-le  |  sono  nolsi  tabi-jado-v?o  kari-ideU  \ 
'-i-no  fa  bakan-ni  viori-taru  i-i  vado  kui-te  \  jaaumi-i-tarv  sitm- 

'    I  ziaku-siil-no   ka-sai-fo    iß    mono  \  tadzune    kitari-le    tai-men- 


'  Die  AurbaucndsD  der  Reii'.bc  (Kuku-sü)  wurden  einst  im  vierten  Juhre 
des  Kniaeni  Sei-mu  (134  n.  Chr.),  um  dio  Zeil  als  miiQ  Reiche  und  Kreise 
■nbllf  und  deren  Grenieu  beatintuite,  aingeeetzt.  Gegenwärtig  hat  sich 
Name  auf  die  Häuser  dea  AtUrca  von  Ki-dzuhi  vererbt. 


^_  -ueier  name  aut  aie 
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Man  betrachtete  diese  HäUBer  und  als  man  hierauf  in  die 
entlehnte  Einkehr  trat,  ass  man  Reisspeise,  welche  nur  in 
Buchenblätter  gefüllt  war.  In  das  innere  Haus,  in  welchem 
man  ausruhte^  kam  suchend  ein  '  Mensch  Namens  Ka-sai  aus 
Ziaku-siü^  und  stand  von  Angesicht  gegenüber. 


Tai'ko  uUu  fito-nite  wakaki  siü  owoku  dö-db  ari-te  \  ün-ban 
kiku-beki  josi  are-ba  aara-ba  tote  mojowosi-keru. 

Als  Trommler  waren  viele  junge  Leute  mitgegangen  and 
sagten,  dass  man  sie  einmal  hören  möge.  Man  sagte :  Wohlan! 
und  machte  sich  bereit. 
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Rib  koku-sb-jorn  tokoro-ni  tsuki-tani  sakana  taru  nado  I 
tagai-nite  okurare-ket^u  fodo-ni  \  fuje  tsudzumi-no  jaku-sia-doino 
ki-komi-te  \  jo-fukeru  made  ran-hu  ari-keri  \  omoi-kakenu  koto  «ö^« 

Als  von  den  beiden  Aufbauenden  der  Reiche  die  an  dem 
Orte  eingetroffenen  Fische  und  Fässer  zur  Gegenseitigkeit  über- 
sendet wurden,  kamen  die  Flötenspieler  und  Trommler  herein 
und  fand  bis  tief  in  die  Nacht  Tanzen  statt.  Es  war  e^"® 
unverrauthete  Sache. 


'  Das  Reich  Waka-8a, 
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Ni-ziü-kiü-nitsi  asa-nagUno  fodo-ni  mawasi-Uuru  mono-domo 
furi'kite  \  isogi  fune-ni  ire  \  fi-mo  take-ni'keri'to  ije-ha  \  kokoro 
%tadasi'kurte. 

Am  neunundzwanzigsten  Tage,  als  Meeresstille  war^  kamen 
Leute,  welche  umhergefiihrt  hatten^  im  Umwenden  und 
ten:  Gehet  schnell  an  Bord!  Die  Sonne  ist  hoch  gestiegen. 
Man  war  im  Herzen  voll  Hast. 


iii^^pym^3y:2 

:^  ^  ^  )v  t   y  )v  T  w 

Kono  kami-no  \  fazimete  jomeru  \  koto-no  fa-voo  \  kazofuru 
'ja  I  ta-mvke  naru-ran. 

Die  dieser  Gott 

Zum  ersten  Male  gesagt, 

Die  Blätter  der  Worte, 

Worin  man  sie  zählt,  das  Lied  ^ 

Ein  Handopfer  wird  sein. 
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^  Der  UrspniDg  des  Liedes  der  einonddreissig  Schriftzeichen  wird  aaf  den 
Gott  Sa-sa-no  Wo-no  Mikoto  zoräckgefflhrt. 


»L/  )^  ^  ^  f:  +   f   7    >)    -  ? 

3u-sa-no  wo-no  mikoto  idzu-m<Mto  kuni-nt  ifaru-m  ojoH 
fazimete  «an-zid-i^t-zt-no  ei  ari-ki-to  are-ba  |  jb-jb  zt-no  kaat-m 
ewKUuru  koto-wo  |  ia-mwÄö-m  si-tari-to  iü  kokoro-zaii  kok-K 
namu  |  hmo  ka-gat»U'WO  sen-ke-no  kata-je  Uukawasi-keruin. 

Es  heiaBt:  Als  der  Geehrte  Su-sa-no  Wo  zu  dem  Reidie 
Idzu-mo  gelmig^te,  gab  es  zum  ersten  Male  das  Lied  der  hd- 
unddreissig  Schriftzeichen.  In  der  Absicht,  sagen  zu  köonen, 
dasB  man  die  allmälige  Zusammenstellung  der  Zahlen  der  Schrift- 
zeichen  zum  Handopfer  gemacht  habe,  übersandte  man  die»i 
Liederheft  den  hundert  Häusern. 

Wi  X  9  -  ny  ^  m 

*l  S:  »  « 

Bf  *t  r  + 

Ü  *  ^  i^ 

+  )g  1)  )^ 

u  3  i-  n 
)^    ij   >u  w 

Üib-tmikasa  nare-ba  \  fitokaia-je-xca  ika-ga-to  amzi-no  M- 
keru-ni  [  niv)aka-nare-ba  onazi-uta-wo  kaki-te  jari-kem  \  «w*" 
ih-tia  fon-gitan-jori  |  fakku  sio-md  nare-ba. 

Der  Wirth  sagte,  da  es  zwei  Vorsteher  seien,  könne  nio 
OB  nicht  nach  Einer  Seite  schicken.  Man  schrieb  plötzlich  o" 
nämlichen  Gedichte  und  schickte  sie.  Ferner  wurde  der  en<^ 
VorsabBctiiitt  ans  der  ursjjflüig\ichen  Bitte  dieses  Altares  ge- 
WltoBobt. 
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U-no  fana-ja  \  kami-no  igaki-no  \  jufurkadzura. 

Die  Hasenblume  wohl 
Des  göttlichen  Zaunes 
Baumwollperrücke. 


i-    #    «^    ff    ~    i5?    :(B     ij     Jl^    P 


Ka-jb-ni   kdki'jari'kervrni  \  sen-ke  kata-jw'i  ima-no  fakku- 
kita-zima-nite  ren-ka  taim-besi  \  waga  kata^nite-wa  fiakka  kd- 
■su-besi'tote  \  fune-ni  noru   tokoro-ni  oi-tsuki-te  \  fakku  sio- 
nari. 

Auf  diese  Weise  schrieb  und  schickte  man  es.  Der  gegen- 
rtige  erste  Versabschnitt  von  Seite  der  tausend  Häuser  wird 
der  nördlichen  Insel  das  fortgesetzte  Lied  gewesen  sein, 
f  unserer  Seite  sagte  man,  es  könne  der  Aufbau  der  hundert 
3der  sein.  Indem  man  an  dem  Orte  der  Besteigung  des 
liffes  einholte,  wurde  der  erste  Versabschnitt  gewünscht. 
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Isogasi-ki-ninari-gatakijosi  tahi-tabimhae-si-ka-domo  \  tokoro- 
narai-ni-ja  wari-naku  mbsare-keru  fodo-ni  \  fito-no  kokoro-wo 
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jaburazi  tote   omd-megurcuu-ni  \  voari-fun  fatoiogitm^mo  mek-mn- 
kere-ba. 

Man  sagte  zwar,  dass  es  in  der  Eile  schwer  gescheben 
könne;  doch  indem  es  wohl  nach  der  Gewohnheit  des  Ortes, 
ohne  Umstände  gesagt  wnrdC;  wollte  nuin  nicht  das  Hen  der 
Menschen  zerreissen  und  überlegte  es.  ZußÜlig  rief  der  Eukok 
seinen  Namen. 

y  p  X  y  X   ^   ^^ 

Fctotogisu  \  ko-e-^o  ßthu-e-ja  \  ura-no  nami. 
Des  Kukoks 

Stimme  wohl  in  der  Zukunft 
Die  Wellen  der  Bucht 

T     ^     V    )V     U      V    ^    i    )V    ^    ^ 


Ni'ziü-kiü-nitgi  iwa-mi-no  oico-ura-to  iü  tokoro-ni  tomari-te 
akuru   anta  ni-ma-to  iü  tsu  made  juku-ni  iwa-mi-no  umi  araki- 
to  tu  ko-zi-ni-mo  tagawazu  \  stra-nami  kakaru  iso  Jama-no  \  itcatco 
soba-datsi-taru  atari-ico  kogi-juku  tote. 

Am  neunundzwanzigsten  Tage  ankerte  man  in  Iwa-mi,  ^^ 
einem  Orte  Namens  Owo-ura  , grosse  Bucht'  und  fuhr  «» 
nächsten  Morgen  bis  zu  dem  Fahrwasser  Ni-ma.  Es  war  nicbt 
anders,  als  in  den  AlterthiimerU;  wo  es  heisst:  Das  Meer  von 
Iwa-mi  ist  raub.  —  Man  wollte  zu  dem  Ufer,  an  welchem  weisse 
Wellen  hingen,  zu  der  Gegend,  wo  die  Felsen  der  Berge  steil 
emporragten,  hinrudern. 


Die  e.>hkrt  roD  Tu-ea'BHk  B»4n  Ib  Jak»  IftftT  n. 
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a  7    S'    +   )u üt   3 
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AVe-ya  A-ono  |  uki-jo-wo  meguru  ]  /»»e-Ho  mitsi  \  ma^ii-no                     ^^^ 
i-no  \  araki  nami  kazt.                                                                                                ^^ 

Hier  vo,  man  dieie 
Vergängliche  Welt  umlsreiBt, 
Der  SchiffBweg, 
De«  Meeres  von  Iwa-mi 
Rauhe  Wellen  und  Wind. 
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a     ±    «    7    )L/     3     ? 
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?    ■=    tt    +    =    I    ® 

■ 

Sore-jori  jagate  siro-kane-no  jama-je  kojete 
ki-to  iü  xiro  \  zai-gio-no  ly'e-ni  am-too  mitp.. 

mirti-iii  \  jama-                       ^^^| 

Von   dort   setzte    man    sogleich  zu  dem  Silberberge  über                    ^^H 
d  blickte  hin.     Man  sah,  dass  die  Feste  Namens  Jama-buki                    ^^H 
UBspflanze'  sich  an  der  Stelle  befaud.                                                             ^^| 

=      ^T^t7l^)^ 

€  m            H 

l^    7    7     u    t^    3    ^     \] 
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y"    ^    ^    1]    K^    \)     ^    "^ 

■ 

Siro-no  na-mo  \  kotowari  nare-ja  \  ma-fm-jori 
itw-BO  1  jama-bvki-ni  sile. 
b                   Für  der  Feste  Namen 
^^                  Ein  Grund  wohl  wird  aoin, 
■                    Aus  der  Grube 

™«  1  foru  ,i„-                       ^M 
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Welches  m»n  gräbt,  das  Silber 
Zu  Bergklee  *  indem  nuui  wacht. 


7  «  ^  ia  JB  >  ^ 
Ä  y  «  »r  #  ^   b 

y"  ^  ^  m  §t  m  ») 


Jadari'keru  zi-wcn-zi  fakku  sio-mS  \  iet-zat-ui  bajtde-mo 
wo  mite. 

In  dem  Kloster  Zi-zin,  wo  man  eihkehrte,  wurde  ein  erster 
Versabschnitt  gewünscht.  Man  sah,  dass  Tor  dem  Vorhofe  ein 
Ahombaom  sich  befsnd. 


>&   ^  S  ff  *  t* 

7*     ty     !7     7    -    y    Ul 

Mt-jama-gi-no  |  naka-ni  naUn-wo-ja  \  waka-kajede. 

Des  tiefen  Gebirges  Binme, 

In  ihrer  Mitte  den  Sommer  wohl 

Der  junge  Ahombaom. 


m 

m 

^ 

h 

# 

/L/ 

fp 

it 

7 

m 

•^ 

1] 

^ 

•=^ 

« 

^ 

y 

•^ 

i 

a 

t 

^ 

1^ 

y 

y 

7" 

n 

^ 

7 

^ 

•^ 

^ 

ir 

— 

-^ 

1/ 

m 

-V 

^ 

# 

« 

Q 

* 

^ 

Wi 

h 

T' 

y 

)^ 

# 

tu 

* 

y 

»j 

m 

X 

w 

^ 

# 

i- 

— 

^ 

^ 

Man-ke-no   tsu  made  idete  \  f^lb-in-ni  jadartJcem-ni  \  san- 
nen ren-ka-no  ikktion  miserare-gi  koto  nado  |  kata-mi-ni  m^ide- 

'  Jama-buki  .Mnsspflanse'  wird  hier  als  Jama-baki  .Bcrgklee'  (wilder  Baum- 

klee)  betrachtet. 
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faberi-ri-ni  \  ga-guatsu  mi-ka  fdkku  sio-mö-nite  \  aono  jo-wa  ßaku- 
in-too  tsurane-faheri-nu. 

Bis  zu  dem  Fahrwasser  von  Man-ke  hinausschiffend,  kehrte 
man  in  dem  Tempel  der  kostbaren  Pagode  ein.  Man  brachte, 
was  in  einer  Rolle  fortgesetzter  Lieder  des  vorigen  Jahres 
gezeigt  ward,  als  ein  Reisegeschenk  vor.  Indem  am  dritten 
Tage  des  fünften  Monates  ein  erster  Versabschnitt  gewünscht 
wurde,  reihte  man  in  dieser  Nacht  hundert  Endlaute  an  ein- 
ander. 

t  ^  ir  ^  ^  n  % 

i-    ^   Jly    ty    ^    ^    y 


Nami-no  tsuju-ni  \  Baku  sima  sigeru  \  iso-be  kana. 

In  der  Wellen  Thau 

Erblühend,  auf  der  Insel  in  Fülle 

Die  Uferpflanze! 


Ifsti'ka  stüssen-suru-ni  \  ato-nite-mo  ßto-ori  tstb-gib-su-beki 
josi-nite  \  fakku  sithmo  nare-ba  tb-ftMit, 

Am  fünften  Tage  schiffte  man  ab.  Nachher  wurde,  weil 
man  es  zu  einer  Zeit  ausdehnen  und  ziehen  sollte,  ein  erster 
Versabschnitt  gewünscht.     Es  war  in  dem  Sammelhause. 

y   r   1/   t.   i^  :^  ^c^ 
^  "^  n  u   ^  y  ^ 

Uki-gysa-no  \  ne-ni  fikare-juku  |  ajame  Kana. 
Von  der  schwimmenden  Pflanze 
Wurzel  weitergezogen 
Die  Teichlilie ! 
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*  A    )^    4^   ?|c   i5?    »I    7 

ffi  ^  )L/  ^   ^   y  Ä   »)    u   ^  ffl 


NanU'ka  fama-da-ux^  ideU  ßdcu-ni  \  iaka-fsu^o  tu  tokm 
nari'to  iü-wo  fune-jori  mi-jari-te  \  iwa-mi  kata  taka-tgu-no  matnh 
no  ko-no  ma-jori  \  vki-jo-no  tsukt-tco  nu-faie-fium  kama-to  \ft(h 
maro-no  ei-ge-fi  koto  omoi-idete. 

Am  siebenten  Tage  von  Fama-da  abfahrend  and  weiter 
ziehend,  entsandte  man  von  dem  Schiffe  aus  die  Blicke  ntch 
einem  Orte,  von  dem  es  hiess,  dass  er  Taka-tsu  sei,  und  in  die 
Gedanken  kam,  was  Fito-maro  *  gesangen : 

An  Iwa-mi's  Seite, 

Wo  Taka-tsa's  Fichten, 

Darch  die  Biame  hindareh 

Den  Mond  der  vergänglichen  Welt 

Völlig  man  sah. 

yy:^yK^i/7ffi7 

h   ^    ;(/    :7    t    ^    K    V    •) 

Utsuri-jukn  \  jo-jo-tco  fe-nurt^o  \  kutsi-mo   senu  |  iw   ^^ 
taka-fsu-no  [  matsu-no  koto-no  fa. 

Die  wegwandernden 

Alter  obgleich  sie  durchlebt, 

Verfaulen  nicht 

Die  ein  Name  sind,  von  Taka-tsu*s 

Fichten  die  Blätter  der  Worte. 


*  Der   Dichter  FitcKniÄro    starb   im   ersten  Jahre  des  Zeitraomei  Tea-'« 
.7*^  n.  Chr.,. 
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t  n  m  m  i'  m  ^  2- 

?    '1^    t    i    «    ?     ')    fl 

To-kaku-site  nngn-io-no  kuni-ni  ilari  \  iso-no  uje  Mma-sima- 
mi-watasi-te  jnkn-ni  \  hari-sima-to  iü  tokoro  aru-to  Mku  \  iare- 
Jo-no  mit-zib-naru  koto-wo  omoi-idtte. 

JedeDfalls  gelangte  mau  zu  dem  Reiche  Naga-to.  Indem 
in,  die  an  dem  Ufer  befindlichen  Inseln  überblickend,  einher- 
ir,  hörte  man,  dass  es  einen  Ort  Namena  Kari-zima  ,die 
tlehnte  Insel'  gebe.  Ein  Jeder  dachte  an  die  Unbeständig- 
it  der  Welt. 

Mina-ßto-no  \  inolti  naga-fo-lo  |  imiome-domi}  \  jo-v>a  kari- 
la-no  I  nami-no  ntakatn. 
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Die  Menschen  alle, 

Dasa  das  Loben  ein  langes  Thor  ' 

Sei,  wenn  auch  bitten, 

Ist  die  Welt  wie  an  der  entlehnten  Insel 

Der  Wellen  Schäumen. 
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Onasd'ki  kuni  ura  \  ko-fata-to  iü  fama-fd  \  morokoiiimt- 
no  tsuki'te  aru  josi-wo  \  funa-bito-no  utsi-ni  katari-ker&ia  \  Mtitha 
ken-bussen  tote  \  faruka-ni  ßme-wo  Jose  nbasi  todomete. 

Die  Schiflfer  erzählten  unter  sich,  dass  in  einer  Backt 
des  nämlichen  Reiches,  an  einem  Ufer  Namens  Ko*bata  ein 
Chinaschiflf  angekommen  sei.  Indem  man  es  also  betrachten 
wollte,  legte  man  in  der  Ferne  das  Schiff  an  und  Hess  es  eine 
Weile  halten. 

3    ly    ^     h    y"    i$i    P    t 

Ware-mo  mata  \  ura-tsutai-site  \  kogi-tome-nu  |  morobm- 
bune-no  {jori-si  minaUhni. 

Wir  auch  noch 
Die  Bucht  entlang 
Rudernd  hielten  inne, 
Wo  das  Chinaschiff 
Angelegt,  in  dem  Hafen. 

\y  X  ^  ^  m  p  ^ 

A-ko-no  ura-nami-no  takaku  kikoje-kere-ha. 

Man   hörte   den  lauten  Ton  der  Buchtwellen  von  A-ko. 


1 


*  Auf  der  Karte  ist  der   Name   K^    J®    a-ko  an   der  westlichen  0«*"* 
des  Kreises  Owo-tsu  verzeichnet. 
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Ko-tsudzumi-no  \  do-u-ni  sira-he-ja  \  awasu-ran  \  utm  oto 
081  I  a-ko-no  ura-namu 

In  der  kleinen  Trommel 
Röhre  den  Einklang  wohl 
Verbinden  werden, 
Wo  der  Ton  des  Schlagens  laut, 
Die  Buchtwellen  von  A-ko.  * 

^)  )\  ^  )\  y"  m.  wl  ^  m 

Towo-ka  se-do-zaki-to  iü  tokoro-wo  siüasen-Be-H'ni  \  kaze 
ku'te  taka-nami  nakorha-wa  fune-ißXMno  kon-fabem  bakari  nari. 

Am  zehnten  Tage,  als  man  nach  einem  Orte  Namens  Se- 
zaki  ausgeschifft  war,  wurde  der  Wind  ungestüm  und  die 
len  Wellen  überstiegen  zur  Hälfte  das  Schiff. 

i-  =^  -  A  ^  t  i-  t,  ^  ^ 

Mu-gU'si-taru  mono-domo  ei-kokotsi  tada-narade  \  iro-wo 
najeiti  tei  nare-ha  \  sara-ba  kogi-kajesu-beki  josi-too  i-i-te  \  jama 
kete  fune-no  iru  fodo  ni-ziiirteS  bakan-ni-toa  sugosu  \  sare-domo 
i-ri-wo-mo  juku  kokotsi  nan  si-keru. 


'  BeziehuDg  zu  a-ko-no  do  ,Röhre  Yon  A-koS  emer  yon  dem  Geschlechte 
A-ko  erfundeueu  Trommel. 

48* 
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Die  nicht  vorbereiteten  Leute^  ong^TPröhnlicIi  tnnkeoei 
Sinnes,  sahen  bleich  ans.  Man  sagte,  dass  man  uns  also  nrid- 
rudem  könne.  Die  Berge  liefen  schnell  und  weiter  ib  n 
das  Ausmass  von  zwanzig  Strassenlängen^  in  welche  das  Sdiiff 
eintrat.  Indessen  hatte  man  das  Gef&hl,  als  ob  man  tuaai 
Ri  weit  fortschiffte. 
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Karh-züe  jadori-kem  zai-sio-ni  kajeruheru-mi  \  lunro  hs» 
araku  nari-ie  \  kusa-ki-too-mo  /ykt-gibori-te  \  uwi-no  omßU-wi 
fasumorwo  fari-taru  \jb  nari. 

Man  hatte  sich  mühevoll  dem  Aufenthaltsorte,  wo  man  eii- 
gekehrt  war,  zugewendet.  Der  Wind,  noch  ungestümer  werdend} 
zerdrückte  im  Wehen  Pflanzen  und  Bäume,  und  die  Fläche  des 
Meeres  war,  als  ob  man  einen  Mantel  ausgespannt  hatte. 
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Nani'hito-no  nort-taru-wa  sirane-domo  \  saki-je  ide^ia/ru  fwt- 
wa  nnmuni  sidzumutaru  nado  ije-ba  \  inotsi  fito-tsurtoo  ßroi-tani 
kokotsi'site  \  sono  jo-foa  nete-no  asa-ke^w  \  zi-eitsurno  na-govi-^ 
ja  nawo  ante  kaze  jamazu. 

Man  sagte,  dass  das  Schiff,  welches  —  man  wusste  nidit) 
was   für  Menschen   in    ihm    fuhren    —  vorher   ausgelaufen,  in 
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den  Wellen  versunken  sei.  Mit  dem  Gefühle^  als  ob  sie  das 
einzige  Leben  aufgelesen  hätten,  waren  in  dieser  Nacht  die 
Schläfer  bei  Tagesanbruch  wohl  voll  Sehnsucht  nach  der  Stunde 
und  dem  Tage.    Noch  immer  hörten  Regen  und  Wind  nicht  auf. 
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Nami-no  oto  taka-sitoo^ni  kiwoi^te  ndjure-ba  \  fune-no  idzuru- 
beki  jb'tno  nagi  nado  funa-büo  wahi-ajeri. 

Der  Ton  der  Wellen  wetteiferte  auf  der  hohen  Fluth,  es 
war  ersichtlich.  Die  Schiflfer  klagten  einmüthig,  das  Schiflf 
könne  auf  keine  Weise  auslaufen. 
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Sara-ba  kcUsi-nite  seki-no  loatari  made  juku-beki  josi  i-i" 
ai'te  I  muma  nado  kari-idcui-te  \  ztü-itsi-nitd  se-do-zaki-too  idete  \ 
dairnei'Zi  owo-tUsi-no  jogi-taka-no  faterare-si  tokoro-to  kiki-dfodo- 
ni  I  taUirjari'te  Ocken-si. 

Man  sagte  also  einstimmig,  dass  man  zu  Fusse  bis  zu 
der  Ueberfahrt  des  Passes  gehen  möge.  Man  miethete  Pferde, 
brachte  sie  heraus  und  zog  am  eilften  Tage  nach  Se-do-zaki. 
Als  man  hörte,  dass  das  Kloster  Dai-nei  der  Ort  sei,  an  welchem 
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Josi-taka  von  dem  grossen  Inneren  geendet,  ^  machte  man  sich 
dahin  auf  und  besichtigte  es. 

ffi    ^    +    ^    tiS^     'J     #    X    a? 

Sore-jori  mi-jama-wo  wake-kqjete  \  d6-koku  et-med-zi-to  in- 
m  tomari-nu  \  dztü-dzi-no  too^seS  iderarete  \  jo-mo-su-gara  huppo- 
no   mono-gcUari  nado   arüte  \  tsutomete-no   asüa   idete  juku  tote. 

Von  dort  überschritt  man,  den  Weg  zertheilend,  das  tiefe 
Gebirge  und  hielt  in  demselben  Reiche,  bei  einem  Orte  Namens 
Kloster  £i-meö.  Der  vorstehende  Bonze  kam  heraus  und 
nachdem  die  ganze  Nacht  Erzählungen  von  der  VorscbrÜt 
Buddha's  stattgefunden,  trat  man  am  frühen  Morgen  aus  und 
wollte  weiter  ziehen. 

yi/tiyhyTi'ij 


Katatsi-naki  \  jume   tefu   mono-wo  \  kokoro-to-mo  \  fafn-^^^ 
musiro-ni  \  fvsi-te  koso  sire. 

Die  den  gestaltlosen 

Traum  man  nennt,  die  Sache 

Im  Herzen  auch, 

Auf  der  Vorschrift  Teppich 

Liegend,  mag  man  erkennen. 

^  Josi-taka    hatte    sich    im    zwanzigsten    Jahre    des    Zeitraumes   Teü'^ 
(1551  n.  Chr.)  in  diesem  Kloster  getödtet. 


Die  S«effthrt  Ton  Tan-go  nach  Se-taa  im  Jahre  1587  n.  Chr.  745 

^x    U    t   ^   y    :^  m  ^ 


Sin-fb  mu-gih  tsü-kuan  sdppb-to  jaran  ije-ha  amoi-joreri  \ 
oje-gataku-ja. 

Man  erinnerte  sich  etwa  an  die  Worte:  Des  Herzens 
rschrift,  gestaltlos,  durchgängig  anreihen;  die  zehn  Gegenden. 
i  zu  hören;  war  wohl  unmöglich. 

T   h  ny  m  fj  9  '^  m  1^ 

Tojo-ra-no  mija-wo  juki-suguru  tote. 

Man  wollte   zu   dem  Palaste  von  Tojo-ra  hinüber  ziehen. 

i^tyytljttyy 

Midzu  moranu  \  ike-no  kokoro-no  \  fttkasa-wo-mo  \  toja-ra- 
fnija-no  \  tsutsumi-ni-zo  siru» 

Wo  Wasser  nicht  sickert; 
Des  Teiches  des  Herzens 
Tiefe  zugleich 
An  des  Palastes  Tojo-ra 
Damme  man  kennt. 
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Tarai-to  iü  zai-aio-ni-te  \  kare-i-i  kui-fcAeranrio  \  kari-no 
jadori-ni  agaru  tote  \  ge^ge  ad-wo  arb-ni  \  mame-no  ide-kUe  iiaki 
nado  tt2-u?o  kiki-faberi-te. 

An  einem  Orte  Namens  Tarai  ^Waschbecken^  wollte  man, 
um  trockene  Reisspeise  zu  verzehren,  zu  der  gemietheten 
Einkehr  emporsteigen.  Als  Untergebene  die  f^üsse  wuschen, 
kam  ein  Leichdorn  zum  Vorschein  und  man  hörte  sagen:  Es 
schmerzt. 

Sasi' trete  \  arajeru  ast-no  \  mame  owo-mi  \  muma-darai-io- 
ja  I  fito-no  miru-ran. 

Die  hereingebrachten 

Gewaschenen  Füsse, 

Bei  ihrer  Bohnen  ^  Menge 

Ein  Pferdetrog  wohl  dass  es  ist, 

Werden  die  Menschen  sehen. 


M  ^  ^  f)r  y  ^  ij  m  M  m 

)i/  5^   ■^   )^  ^   )^   -   fH  5S:  - 

Sekt-no  watari-ni  tsuki-te  \  a-mi-da-zi-ni  nori-faberuni  1 
sono  katawara-ni  tera  ari  \  tokoro-no  fito-wa  dcd-ri-to  nan  i^^' 
tsutaje-faberu. 

Zu  der  üeberfahrt  des  Passes  gelangt,  fuhr  man  na«^ 
A-mi-da-zi  ,Kloster  Amida's^  Zu  dessen  Seite  befand  sich  e^^ 
Kloster.  Die  Menschen  des  Ortes  hatten  eine  Ueberlieferui^^^ 
dass  es  das  grosse  Innere  gewesen  sei. 


1  Marne  bedeutet  , Bohne*  und  auch  ^ichdorn*.     Mit  Bohnen  werden  ui« 
Pferde  gefüttert. 
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^    r   A    ly    h43-y'^^ft 

Tera-no  so-m  an-nat-site  an-toku  ten-tob-no  go-ei  \  sano  foka 
n-ke  iUi-mon-no  zb-to-mo  mi-faheri-keru  \  kano  so  rnukasi-ima' 
9  ka-zatsu  nado  müerare-si-ni  \  siri-taru  fito-no  uta^omo  ari-d 
}d(hni. 

Indem  man  bei  den  Bonzen  des  Klosters  sich  meldete, 
ih  man  das  Bildniss  des  Kaisers  An-toku  und  ausserdem  auch 
ie  Bilder  des  ganzen  Thores  des  Hauses  Fei.  ^  Jene  Bonzen 
eigten  die  Liederbücher  der  ehemaligen  und  gegenwärtigen 
ieit.     Es  waren  die  Gedichte  verständiger  Menschen. 

Mo-dwo-gusa  \  kakn  tamoto-too-Tno  \  nurtuu  kana  \  suzurt-no 
ui-no  I  nami-no  na-gori-ni. 

Die  Salzpflanze  des  Hornblatts 
So  den  Aermel  auch 
Befeuchtet  sie! 
Des  Tintensteinmeeres 
Wellen  wo  übrig  sind. 

Bu-zen-no  kuni  mo-si-no  seki-nite. 

An  dem  Passe  von  Mo-si  in  dem  Reiche  Bu-zen: 


^  In  der  Nfihe  dieses  Klosters,  in  dem  Meere  des  Passes  von  Aka-ma, 
ertrank  nach  der  Niederlage  des  Hauses  Fei  der  achtjährige  Kaiser  An- 
toku  (1185  n.  Chr.). 
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Furu-saUhni  \  koto-dzute  jaran  Ifito-fude-mo  \  kaki-ja  tajenm 
fno-si-no  seki-mori. 

In  der  Heimath  Dorfe 
Das  Wort  überbringt, 
IndesB  eines  Pinsels 
Gemälde  nicht  vergehen  wird, 
Der  Passwächter  von  Mo-si.  < 


>% 


Fib-rb-btme  awoku  Uudai-te  arurtco  mite  \  kura-nasi-no  fama 
Üh-koku  nare-ha. 

Man  sah,  dass  Vorrathschiffe  in  Menge  versammelt  waren, 
und  das  Meenifer  von  Kura-nasi  befand  sich  in  diesem  Reiche. 

Kome-bune-wa  \  kum- guni-jot'i'fno  \  tsuki-ni-keri  \  aHui^^ 
tsumamu  \  kura-nasi-no  fama. 

Die  Reisschiffe 

Aus  den  Reichen  allen 

Angekommen  sind, 

Wo  öffnend  man  auffasst, 

An  dem  speicherlosen  Ufer.  ^ 

*  Der  PaM  von  Mo-si  in  Bu-zen  ist,  wie  in  der  Reise  Minamoto  8»fl*'J^ 
angegeben  wird,  von  dem  Passe  von  Aka-ma  in  Naga-to  durch  e*^* 
einzigen  Bei^,  d.  L  eine  Insel,  getrennt. 

2  Es  scheint,   dass  der  Nanie  dieses  Meerufers  hier  als  Kura-naii-no  j^'^ 
Meerxder  des  Speicherlosen*  betrachtet  wird. 


So-lan  iiD  Jahn  1M7  a. 
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Bu-zen-no  jantu/i-no  iira-no  mei-niit  tote  fakkii  sio-mi^-se-si-ui. 

Der  berühioto  Vorgesetzte  von  Janag:i-nu  Ura  .Bucht  der 

eidenbämne'  in  Bu-zen  ersuchte  um  einen  ersten  Versabschnitt. 


» 


7J 


JU 


Tojo-Jami-HO  \  jania-gutsi  simki  \  sa-vaje  knn 
Des  fruchtbaren  Reiches ' 
_  Borgausgang  woran  man  kennt, 
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Onazi-isiiki   nl-zHi-mn-nitn 
m  1  ame.no    na-jfori-ni-Ja    n 
■ni  tomari-le  |  miö-ntf«  j'o-i 

'   aka-ma-ga   seki-too  idele  juki- 
ami    kaze-»o    araki  juje-ni  \  wo- 
■CO   komete  funn-joaoi-site  \  tsiku- 

-no  fako-saki-wo  saii-te  juku-nt. 

Am  dreiundzwanaigsten  Tage  dosaelben  Monates,  als  man 
I  dem  Passe  von  Aka-nia  ausgelaufen  und  furtgezogen  war, 
:erte  man,  weil  —  wobi  noch  in  Folge  des  Uegens  —  Wind 
X  Wellen  ungeBtüm  waren,  in  Wo-gura,  ^    Am  nächsten  Tage 

Tojo-kuni  ,frac]ilhaTes  Msic]r   lik'saeti  iirsprÜDgÜth   die  Bliche  Bu-ztu  imd 

£a-naje   .friilie   SproBsen'  «choint  aucli   der  Naoie   tiiier   Oertliuhhcil   bu 
«ein,  wnrds  jedoeh  alfl  n'ilclier  nk'ht  »ufgefuiiden. 

[Bn  .liegt  in  Bu-xas  u  d^r  QrfcutQ  4n  Baiches  Taikn-ien 
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rüstete    man   bis   in  die  Nacht  das  Schiff  aus  und  fuhr  m  der 
Richtung  von  Fakozaki  in  Tsiku-siü  weiter. 
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3.     :^     ^     ^     7^     Ä     ^ 

Funa-bito-no  köre  nan  kane-ga  mi-saki-to  iü  \  mttkasi  kane-wo 
motome  fune-ni  nosete  kitari  \  kawortsikaku  nari-te  tori-ototi-U 
ima-ni  aru-to  iü  \  fi-goro-no  joki  toki-wa  taimt-gcuira  nado  mipuru 
josi'WO  kataru. 

Die  Schiffsleute  sagten:  Dieses  heisst  das  erhabene  yo^ 
gebirge  des  Erzes.  ^  Einst  erwarb  man  eine  Glocke  und  brachte 
sie^  indem  man  sie  auf  ein  Schiff  lud.  In  der  Nähe  des  FluBaes 
Hess  man  sie  herabfallen  und  sie  befindet  sich  gegenwärtig 
daselbst  Man  erzählte,  dass  bei  schönem  Wetter  die  Drachen- 
köpfe zu  sehen  seien. 
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1  Dasselbe  befindet  sich  in  Tsiku-zen,  Kreis  Muna-kata. 
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Tsioku-sen  mei-ka-ni-wa  \  kane-to  iü  zi-wo  kaJd-tari-io  obojfi- 
keru-ga  \  kane-nite  aru-beki  nado-to  tomo-datsi  nado-ni  mono-gatari- 
keru  Uuide 'fix  \  man-jea-ni  ware-wa  wasurerzu  ai-ga-no  sube- 
kafni\'to  g(hran  jorni-taru  koto  nado  omoi-idete. 

Von  den  Gefährten  wurde  besprochen^  man  habe  bemerkt, 
dass  in  den  berühmten  Liedern  der  kaiserlichen  Zusammen- 
stellung das  Zeichen  karte  ,£rz'  geschrieben  sei  und  dass  es 
kane  ^Glocke'  heissen  müsse.  Bei  dieser  Gelegenheit  kam  in 
die  Gedanken,  dass  in  den  zehntausend  Blättern  gesehen  und 
gelesen  wurde: 

Ich  vergesse  nicht 
Si-ga's  erhabenen  Gott.  ^ 


Kure-wataru  \  kane-no  musaki-wo  \  jvku  fune^ni  \  ware-wa 
waturezu  \  furu-aato-no  jume. 

Am  Abend  übersetzend, 

An  dem  Glockenvorgebirgc 

Wo  man  hinzieht,  auf  dem  Schiffe 

Ich  vergesse  nicht 

Des  Heimatdorfes  Traum. 


-^^^^•^jitJ^^^^^*)^ 


*  Bemiehiiiig  %n  der  anten  vorkommenden  Insel  yon  Si-ga. 
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Ka-jb-ni  i-utatobrete  kogi-juku  fodo-ni  \  jü-nami  araku  nari- 
te  I  jb'jb  si-ga-no  slma^ni  tstiki-te  \  kon-gb-jama-no  mija-ifirno  iö- 
ni  jadori'te  \  tb-sia-no  dai-mib-zin-no  ju-rai  nado  tadzune-ken^ 
ni  I  kasvrga  ka-sima-no  tb-sia  \  onazi  mi-taikai^-no  kamt  naii4o 
mono-gatari-aru. 

Auf  diese  Weise  scherzte  man  mit  Worten  und  als  mm 
weiter  ruderte,  wurden  die  Abendwellen  ungestüm  und  man 
gelangte  allmälig  zu  der  Insel  von  Si-ga.  In  der  Klause  des 
Palastvorstehers  des  Diamantberges  einkehrend  fragte  man 
nach  dem  Ursprung  des  grossen  glänzenden  Gottes  dieses  Altaret. 
Es  gab  eine  Erzählung,  dass  fLlr  die  Altäre  von  Kasu-ga  and 
Ka-sima  der  nämliche  Gott  des  hohen  Eidschwures  sei. 

En-gi  nado  tori-idasi-te  miseraruru  tsui-de-ni  \  nami  araJd 
tdwo'fi-iio  mafsu-no  katsworgata  \  sima-jori  tsudzuku  umi-no  mka 
mitsi  I  köre  tb-sia-no  mi-uta-no  josi  aia-sö-no  katarare-keru. 

Man  nahm  die  Urkunden  hervor  und  bei  der  Gelegenheit 
als  man  sie  zeigte,  erzählte  der  Bonze  des  Altares,  der  an  der 
Seite  der  Fichten  und  Steineichen,  auf  dem  von  Wellen  raaheo 
Boden  der  Ebbe  imd  Fluth  von  der  Insel  in  der  Mitte  des 
Meeres  sich  fortsetzende  Weg  sei  der  Gegenstand  der  erhabenen 
Lieder  des  Gebieters  des  Altares. 
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Mata  ka-n-i-no  zinrei-ni-uya  \  jama-jori  tgudzuku-to  xkku 
kawari'taru  nado-to  aru  \  tatn-ide  mi-faberi-keru^  \  isago-mo 
tawosa  san-ri  hakari-mo  umi-^no  naka-wo  wakete  \  timorni  tsudzuki- 
faberL 

Femer  heisst  es  in  den  göttlichen  Liedern  von  Kasi-i: 
Der  Versabschnitt  ,von  dem  Bei^  sich  fortsetzend'  wurde 
verändert  Als  man  hinaustrat  und  es  sah,  zertheilte  der  Sand 
in  einer  Entfernung  von  drei  Ri  die  Mitte  des  Meeres  und 
setzte  sich  an  der  Insel  fort. 
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7ari-fcai£-te  fosoki  tokoro-^a  ziü-teo  bakari  \  ßrosa^wa  ziü- 
m-go-ken  bakarirmo  aru-to  mijetari  \  num-ziü  nado-mo  awagi^mase- 
ba  I  fati-taU-no  koto  nado  omoi-kuräberare-ki. 

Man  sah,  dass  insbesondere  eine  dünne  Stelle  zehn  Strassen- 
längen,  die  Breite  vierzehn  bis  fünfzehn  Ken  betrug.  Als  Mon- 
siji*  und  Andere  daselbst  wohnten,  wurden  die  Sachen  der 
Aufstellung  der  Brücke  in  Gedanken  damit  verglichen. 
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I  Mon-nA  wird  als  eine  niedere  Gottheit  (ho-^xatgu)  Terzeichnet. 
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TVwa-ira  an-don-«a-ra-6afi-to  t-t-/e  |  zin-gd'kub'gü  t-lwfc« 
taudzuno  toki  \  tcUsu-no  rntjorjori  idete  ßthsen-no  kadzi-tori-siU  \ 
ama-no  siru-be-se-d  kamt  nari  \  stba-siba-utsi-nagiMmete, 

Der  Gebieter  des  Altares  heisst  An-don-so-ra-ban  und  ist 
der  Gott,  welcher  zur  Zeit  der  durch  die  Kaiserin  Zin-gd 
bewerkstelligten  Unterwerfung  des  fremden  Reiches  aus  dem 
Drachenpalaste  hervorkam  und  als  Steuermann  der  Kriegsflchiffe 
Wegweiser  der  Seefischer  war.  Man  blickte  häufig  in  die  Ferne. 

lyyy?i^U3y\U^ 

Mi-kasa-jama  \  san-te-ja  kajofu  \  d-gorW)  sima  \  kam-w 
megumi-no  \  fedate-na-kere-ha. 

Nach  dem  Berg  der  drei  Hüte 
Zeigend  wohl,  man  verkehrt. 
Auf  Si-ga's  Insel 
Von  des  Gottes  Gnade 
Scheidung  da  nicht  war. 
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Nor-ni   si   ofn  \  tatsu-no  mija-ko-no  \  ato-tomets  \  nanfn^'^ 
wake-juku  \  umi-no  naka  mitsi. 

Wie  in  dem  Namen 

Der  Drache,  des  Palastortes  ^ 

Letztes  indem  er  aufhält, 

Die  Wellen  zertheilend  wandelt 

Auf  dem  Weg  inmitten  des  Meres. 


^  Mijako   ,Hanpt8tadt*   wird   als  rntja-ko,  Abkürzung   von  mya-ickoiro  fj^ 
des  Palastes'  betrachtet. 
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Kono  rib'siü'WO  kaki-te  fö-nb-site  \  m-ziü-go-nitsi  asa-nagi- 
fodo-ni  \  fako-zaki-ni  watari-te  nuru-ni  \  matsu-hofra  faru-ham 
dzukute  I  fatgi-^man-gü-wa  kita  nisirni  mukairte  taUi-tari. 

Indem  man  diese  zwei  Stücke  schrieb  und  sie  darreichte, 

ifiPte  man  am  funfundzwanzigsten  Tage,  zur  Zeit  von  Meeres- 

le   nach  Fako-zaki   über.     Als   man   hinblickte,   setzte  sich 

Fichtenwald   in   weiter   Ferne   fort   und    stand   der  Palast 

si-man's  im  Nordwesten  gegenüber. 

BT     h    Ky   IV    y    A    ^   ^ 


Kai-dzib-e-no  san-gaku-no  fako-wo  \  mukasi  udzumare-taru 
yro-ni  I  sirun-no  matsu  tote  ko-boku  ari  \  tatd-jori  te. 

An  dem  Orte,  wo  die  Eiste  der  drei  Beflissenheiten: 
Warnung,  der  Bestimmung  und  des  Verstandes  einst  ver- 
ben  war,  befand  sich  als  kennzeichnende  Fichte  ein  alter 
xm.     Man  trat  zu  ihm  hin. 


^iyyyyiv9^u 

Sono  kami-ni  \  osame-tooki-tsuru  \  fako-zaki-no  \  matnu  koso 
jiMio  I  airusi  nari-kere. 

SitzQBgsber.  d.  phil.-hist  Cl.  XCIX.  Bd.  II.  Hft.  49 
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Um  die  Zeit 

Wo  die  Lenkung  man  einschloss, 

Des  Kistenvorgebirges  * 

Fichte  für  tausend  Alter 

Ein  Kennzeichen  wird  gewesen  sein. 


Fi  takaku  faberi-kere-ba  |  Vrno  tori  muni  makari-keru-m 
kokO'WO  sode-no  minato-to  aato-bito-no  u>08tje'ker&-ba. 

Als  die  Sonne  hoch  stand,  entschwanden  die  Wasserraben 
vor  den  Blicken.  Die  Menschen  des  Dorfes  bezeichneten  diesen 
Ort  als  den  Aermelhafen. 

y    J    J   %    ^    ^    y.    h^ 

Iza  sara-ba  \  tomo-ni  nurasan  \  tahi-goromo  |  sode-no  minato- 
no  I  nami-no  makura-ni. 

Wohlan  denn! 

Zugleich  man  benetzen  wird 

Das  Reisekleid 

Auf  des  Aermelhafens 

Wellenpolster. 

±   ^    y    ly    i-    "^    3    -ft 


Fi-mo   kure-nu  \  iza  fune  josete  |  ne-mo  d  iian  \  fi-^i 
mono-ni'Wa  \  sode-no  minato-wo. 


^  Fako-zaki  hat  die  Bedeutung:  Kistenvorgebirge. 


l>i«  S^fmhrt  Yon  Tan-go  jueh  Se-fte«  im  Jahi«  1587  n.  Cht.  7ö  i 

Die  Sonne  ging  unter. 
Wohlan!  das  Schiff  anlegend, 
Wird  man  schlafen 
In  den  Kleidern;  die  trockneten, 
An  dem  Aermelhafen! 

0    )\  ^  n  '^  ^   -   ^  5e  -H- 

Ni-ziü-roktMiitsi  sai-fu-wa  \  ten-zin-no  sumutamai-si  tokoro- 
7  kad-ojobi'si  mama  \  ken-lmUurno  tarne  makan-keru  |  ano  mija- 
•era-wa  nana-tose  bakari  saki-ni  jen-siö-süe  \  kata-hakari-naru 
ari-dono  ari. 

Am  sechsundzwanzigBten  Tage,  während  es  zu  Ohren 
:am,  dass  Sai-fu^  der  Ort  sei,  an  welchem  der  Himmelsgott  ^ 
gewohnt,  ging  man,  um  es  zu  sehen,  fort.  Dieser  Tempel  wurde 
^or  sieben  Jahren  ein  Raub  der  Flammen,  und  befindet  sich 
laselbst  ein  entlehnter  Palast,  welcher  nur  eine  Seite  ist. 


^  Sai-fd  ist  Ta-zai-fa  in  Tsiku-zen,  Kreis  Mi-kasa.     Es  heisst  gegenw&rtig 
Niai-no  mijako  ^Hauptstadt  des  Westens^ 

^  Der  Himmelsgott  ist  S^    IS  j^    wt  Suga-wara-no  Mitsi-zane,  grosser 

Diener  zur  Rechten,  sonst  auch  's*  jj^  jjjB  Kan-si6-zi6  ,Beichsgehilfe 
▼on  dem  Geschlechte  Kan'  genannt.  Derselbe  starb  im  dritten  Jahre  des 
Zeitraumes  Jen-ki  (903  n.  Chr.)  als  Verbannter  in  Kiü-sid.  Im  achten 
Jahre  des  Zeitraumes  Jen-tsi6  (930  n.  Chr.)  schlug  der  Blitz  in  den 
Palast  Sei-ri6  und  tödtete  eine  Menge  darin  befindlicher  Würdenträger. 
Man  glaubte,  dass  der  Geist  Kan-si6-z!6*s  dieses  bewirkt  habe.  Er  wurde 
der  Himmelsgott  von  Sai-fn. 

49* 
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#  T'    h  ;l/   y   wr  :;ftr   7*   y   )^ 

KM-seki-no  ari-sama  \  matsu   sugi-no   obcje-hirare-taru^ 
sasurga-ni  tokoro-dokoro-ni  nohori  \  usiro-wa  faru-no  jama  soUjeU  \ 
migiri-no  kata  sitsi-fatteS  hakari-mo  am-ran-to  ndjete  \  kuafinm- 
zi  ari. 

Die  Beschaffenheit  der  alten  Spuren,  die  Fichten  and 
Cypressen  waren  aus  dem  Gedächtnisse  entfallen.  Man  stieg 
dennoch  zu  verschiedenen  Orten.  Rückwärts  ragte  der  Früh- 
lingsberg  empor  und  zur  linken  Seite  befand  sich,  indem  es 
schien,  dass  er  sieben  bis  acht  Strassenlängen  messen  werde, 
ein  Tempel  Kuan-on's. 


^  y  ^  ^  :^  m  ^  h 

Koko-ni  niai-no  mijako-to-mo  iü-beki  tokoro  nari  \  tohu-mume- 
mo  ko-boku-wa  jaki-te  ktri-kerurni  \  wakorbaje-no  /aje-ideU  am- 
wo  mite. 

Hier  war  der  Ort,  von  welchem  man  sagen  kann,  dass 
er  die  Hauptstadt  des  Westens  ist.  Indess  die  fliegenden 
Pflaumenbäume  und  die  alten  Bäume  durch  den  Brand  zerstört 
waren,  sah  man,  dass  junge  Schösslinge  hervorwuchsen. 


üguisu-no  \  fane-wo  jatoi-te  |  tobu-mume-no  \  kag(Hfi'^ 
ika-de  \  norade  ki-ni-ken. 

Der  Nachtigall 
Flügel  miethend, 


Di«  SMfkhrt  tob  Tui-go  aacli  S^-ian.  im  Jahre  1587  n.  Chr.  759 

Der  fliegende  Pflaumenbaumy 
In  die  Sänfte,  wie  es  auch  sei. 
Nicht  steigend,  wird  gekommen  sein. 

P    U   r  IV   u    \L   "^  y"   ^   }\\   ly 

i-    1/    ijr    4^    n    l^    )V  ^    ^    7    3 

V    ^-  ^  n    ^)    -   -  ^   y  m.    ^) 

Sare-jori  fuka-kawa-wo  sato-hiio-ni  tadzunete  mi-ni  jtßki- 
>eru-nx  \  omoi-at-ni-wa  kawari-taiti  seo-ga-no  asaki  nagare  nari  \ 
i'Watari-te, 

Man  fragte  hierauf  nach  dem  tiefen  Flusse  die  Menschen 
(  Dorfes.  Als  man  hinging,  um  ihn  zu  sehen,  war  es,  anders 
man  es  gedacht  hatte,  die  seichte  Strömung  eines  kleinen 
isses.     Man  übersetzte  ihn. 

t    )\    ^    )V   "f^    U    U     t    / 

u  ^  y"  -  m  ^  i^  1k 

Ol-no  nami  \  mvlcdgi-ni  kajere  \  fvka-kawa-ja  \  iro-ni  naru 
i  I  kokoro  bakari-mo. 

Des  Alters  Wellen, 

Zum  Alterthum  zurückkehret! 

Der  tiefe  Fluss  wohl, 

Wie  man  sagt,  ein  begehrliches 

Herz  nur  hat. 

7"  y  )\\  \L  m. 

Omoi-gawa-mte. 

An  dem  Gedankenflüsse: 

J^  n^  ^  ^    y    ^    ^ 

)\\    ^    ly    IV    ^^     q^     )l/ 
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Kururu  jo-no  \  fota^tk-ja  tiru-be  |  cmoi-gawa. 
Wo  der  dunkelnden  Nacht 
Leuchtwurm  wohl  der  Fahrer, 
Der  QedankenfluBS. 

y   ^   t   y  -^  m  n^  m  :i 

Koko-kasiko  mi-meguri-te  kajeri-keru  mäsi-ni  \  karu-kaja- 
no  stki-no  ato  am  tote  wonje-keru-ni  \  kon-do-no  dzin-nü  \  na- 
norasete  kajesaruru  koto  aru  josi-wo  tgutoje-kücC-te. 

Nachdem  man  hier  und  dort  umhergeblickt,  wurde  bedeutet, 
dass  auf  dem  Wege,  wo  man  zurückkehrte,    die  Ueberbleibsel 
des   Passes   Earu-kaja  ,Pass   des  Schneidens   des  Riedgrases,^ 
sich  befinden.    Man  hörte  es  überliefert,  dass  diesmal  die  Menge 
des  Lagers^   indem  man  sie  den  Namen  nennen  lässt,   zorück.- 
gebracht  werde. 

^    ^    U    m  '^    7.     {    y-    y 

Na-norasete  \  ja-u-ja-u  towosu  \  dzimu-kajeri  \  fei-ra-u-go 
ja  I  karu-kaja-no  seki. 

Den  Namen  nennen  lassend. 
Allgemach  hindurchlässt 
Bei  der  Schlachtreihen  Rückkehr 
Reis  des  Kriegsbedarfes  wohl 
Des  Riedgrasschneidens  Pass. 


1  Dieser  Pass  befiudet  sich  in  Tsika-zen,  Kreis  Mi-luwa.  Er  wurde  ^<^ 
dem  Kaiser  Ten-dzi  (672—671  n.  Chr.)  eröfl&iet  uud  ist  der  erste  Grfn«- 
pass.  Es  wird  jedoch  angegeben,  dass  er  in  dem  Nippon-ki  nicht  vorkonuB^ 
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Kono  tauide-ni  kamado-jama-wa  iäzuku-zo-to  an-nai-mano- 
tadzune-si-ni  \  kajeru-aa-no  migiri-ni  takaki  jama  ari  \  köre 
i  sore-to  iü. 

Bei  dieser  Gelegenheit  fragte  man  den  Führer,  wo  der 
*g  Kama-do  (der  Herdberg)  <  sei.  Er  sagte :  Auf  dem  Rück- 
te liegt  zur  Rechten  ein  hoher  Berg.     Dieser  ist  es. 
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Mukasi'toa  kama-do-jamarno  fö-ri-zi  tote  \jama'}m8i'no  aumi- 
c  tokoro-ni  ari-keru-wo  |  tsikaki  tosi-goro-jori  taka-fasi-to  iü 
o  I  ziö-kuaku-ni  koairajete  ari-kei^u-ga, 

Einst  stand  auf  dem  Berge  Kama-do  das  Kloster  Fö-ri 
einem  Orte,  wo  ein  Bergmönch  gewohnt  hatte.  Seit  der 
*^ten  Zeit  waltete  ein  Mann  Namens  Taka-fasi  in  den  Vor- 
ken der  Feste. 


Kunado-jama  ,der  Herdberg^  liegt  in  Tsika-sen,  Kreis  Mi-kasa. 
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Kio^nen  sinia-dzu  idete  \  cUari  Uikaki  üca-ja-no  giro  \  sme- 
otote-n  zi'lun  ake-ni-kerurga  \  kono  goro  jama-busi-no  ki-dziü-to 
mbsi-se-si'fä  \  sa-tsuJa-ame-no  nagori  kumo-no  kakari-U  mije- 
kere-ba. 

Im  vei^g^angenen  Jahre  zog  Sima-dzu  aus  und  es  war,  ik 
er  die  nahe  in  der  Gegend  gelegene  Feste  von  Iwa-ja  an- 
g^jiffen  und  zu  Falle  gebracht  hatte,  eben  TagesaDbrach. 
Als  um  diese  Zeit  der  Bergmönch  meldete,  dass  er  ao  den 
Wohnort  zurückkehre,  sah  man  Wolken,  die  Ueberbleibsel  des 
Regens  des  fünften  Monates,  herabhangen. 

-h   Y  y  )\  y"  y  ^  m  y 

T{Ust'tsudzuku  I  X:iifiio-«ix>  Uusato-no  \  kefurunäe  \  nigiwafu 
tami-no  \  kama-do-jama  kana. 

Sich  fortsetzende 
Wolken  mit  der  tausend 
Weglängen  Rauch, 
Wo  das  lebhafte  Volk, 
Kama-do's  Bei^. 

T    -    lü    ifc    Pf 


Ka-ja-no  jama-nite. 
Auf  dem  Berge  Ka-ja: 


1/ 


y    y"    ~    ij    n   A   \U    U    ^ 

Sigeri'juku  \  kaja-no  jama-be-ni  \  iri-si-ka-ba  |  aki-jcn  ^1*' 
Tete  fusu-ran. 
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lu  des  dicht  werdenden 
Riedgrases  Bergrand  ^ 
Wenn  man  getreten, 
Seit  dem  Herbst  von  Thau 
Befeuchtet  wird  man  liegen. 


Mei-no  fama-jori  \  fito-no  jasu-josl-no  waki-zasi  okoaete  |  me- 
kiki-site  mei  nado-mo  joku  faberu  nara-ha  \  nuai^ni  naru-bekl 
lote  mon  ari  \  sono  feii-zi-ni. 

Aus  Mei-no  fama, Meerufer  der  Nichte'  schickte  ein  Mensch 
das  Seitenschwert  Jasu-jori^s  mit  einem  Schreiben,  welches 
besagte,  dass,  wenn  man  ein  Kenner  sei  und  die  Inschriften 
befallen,  man  der  Besitzer  sein  möge.    In  der  Antwort  hiess  es: 

Waki-zasi-na  \  siro-wo  si  toje-ba  Ijasu-joat-no  \  naka-go  tadasi- 
^  I  mei-no  fama  kana. 

Nach  des  Seitenschwertes 
Preis  wenn  man  fragt, 
Jasu-josi's 

Schwertgriff  der  geraden 
Inschrift  Ufer!^ 


^  Der  Name  des  Berges  wird  hier  als  kaJ€k-no  jama  »Berg  des  Riedgrases* 
betrachtet 

^  Das  Wa-kun-siwori  führt  diese  Stelle  an,  ohne  sie  zu  erkl&ren,  gibt  jedoch 
dem  Worte  naka-go  die  Bedeutung  ,Schwertgriff'.  In  den  Versen  setzt 
es  für  ^  ^    mei  das  Zeichen  «ß  mei  ,Inschrift'. 
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'j   y  ^  ^  i&  -w 

Ni'ziü'fatai-niUi  mei-no  fama-to  iü  tokoro-ni  itari  |  «ore- 
jori  iJä-no  matsu-bara  mi-ni  makari-te. 

Am  achtundzwanzigsten  Tage  gelangte  man  zu  dem  Orte 
Namen»  Mei-no  fama  ^Meerufer  der  Nichte'.  Von  dort  schied 
man,  um  Iki-no  matsu-bara  ^Feld  der  Lebensfichten'  zu  sehen. 

y    ^    :y    h    I)    y   it   7, 

Suzusi'Sa-too  \  kaze-no   tajori-ni  \  koto-towan  \  ima  ikurka 
ara-la  \  iki-no  matsu-lara. 

Nach  der  Kühle 

Mit  Hilfe  des  Windes 

Man  fragen  wird. 

Jetzt  wenn  es  mehrere  Tage  sind. 

Der  Lebensfichten  Feld. 
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^ 

-^m$^M.mmy^A^ 

Oi-no  fama-nite  \  aru  fito  mune-joH  siü-ßtsu-serare-ti  \  rm- 
ka-no  kuai'si-wo  misete  |  oku-sio  sitMnd-se-fi-nu 

An  dem  Meerufer  der  Nichte  zeigte  ein  Mensch  das  durch 
Mune-josi  mit  Ergreifung  des  Pinsels  hergestellte  Busenpapier 
des  fortgesetzten  Liedes  und  begehrte  eine  Bescheinigung. 

iV^hUr^y\yX:i 
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Kore-mo  mata  \  nagarete  sU'^no^  \  midTSUrkuffi-no  \  ato-no  kata- 
mi'to  I  kaki'Zo  kuwafuni. 

Hier  auch  femer 

Des  im  FlieBsen  letzten 

Wassers  Stengel  ^ 

Als  letztes  Geschenk  der  Reise 

Im  Schreiben  ist  hinzugefügt. 


Roku-guaUu  muka  mei-no  fama  kiö-toku-zi  deiü-dzi  \  tei- 
fo  gen-iü  wo-siö  wa-kan  ko-gib  aru-beki  tote  |  fakku  sto-mö 
arvrbesL 

Am  dritten  Tage  des  sechsten  Monates  sollte  der  Vor- 
steher des  Klosters  Eiö-toku  an  dem  Meerufer  der  Nichte,  der 
Bonze  Gen-iü  von  Tei-fö  die  Begründung  Jamato's  und  China's 
haben  und  fand  das  Begehren  des  ersten  Versabschnittes  statt. 


"t  A  t  ^  i^  ^  n  M  Wl  fJ^ 

Kö-gi  kono  tokoro  made  (Mia/ri-no  suna-dzu  aru-wa  \  tsiö- 
^zca  nari-gata-karu-besi  tote  \  fakku-wo  kaki-48ukawasirte  \  niü- 
^  sio-mS'Se'Si'ni. 

Indem  man  sagte,  dass  bis  zu  diesem  Orte  der  öffentlichen 
^^che  der  Sandhafen  ^  des  hohen  Auszuges  unmöglich  ein  neuer 
^^  sein  könne,  schrieb  man  den  ersten  Versabschnitt,  schickte 
^  und  begehrte  die  eintretenden  £ndlaute. 


^  MidxU'kugi  , Wassers ten  gel*  ist  das  Hornblatt. 

^  Leauiig  und  Bedeatnng  des  Wortes  »tma^u  ■  sind  ungewiss. 
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y  t^  i.  y  n  fä  7"  n  *  ö* 


jaika   ri-^m   kath-wt-Je  kmam-imiM  tarnt  A>-^ 


y  M  >  w  y  -  y  "t  m 


Beim  Uebenc^r^hds  d-er 
Zwiiebe»  Wolke»  fern 


i^   y  y  ff  €  »  * 
T'  )^  »  ^  «i  ^  y 


bakn  xa  dem  aAsÄfis%eB  G^Ielineii  B^km  hxBUKBr  iibi£ 
er  eine  Weile  mit  ilim  GespnAt  getokn.  wiv*£e 
irorfwreisec  mmd  iua  Oi^te.  djj»  maji  des  osaeft  T^ 
darreicIieB  köue.     Es  war  aaicii  dem  Siiu«  di»  &)ca»  Fi 
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Fako-zaki-no  fatsi-man-no  utsi  \  kuan-baku  dono  o-masi- 
dokoro-ni  nari-te  |  ono-ono  Bon-zühae-suni  \  sirusi-no  matsu-ni  josete 
tiiLgonrno  hoharo-too  ono-ono-ni  jornaserare-keru-ni. 

Das  Innere  des  Tempels  Fatsi-man  in  Fako-zasi  wurde 
der  Aufenthaltsort  des  Herrn  Kuan-baku,  und  ein  jeder  stieg 
zu  der  Versammlung  empor.  Indem  man  an  die  Fichte  des 
Kennzeichens  sich  hielt,  wurde  der  Sinn  der  Anrufung  von 
einem  Jeden  gelesen. 

y  m  h  ^  n  ^  ^   '9  y 


T$urugi'V}0'ba  \  koko-ni  osame-jo  \  fako-zaki-no 

1  matsu-no 

tsi'tose~mo  \  kimi-ga  jo-no  tomo. 

Das  lange  Schwert 

Man  berge  hier! 

Fako-zaki's 

Fichten  tausend  Jahre 

In  des  Qebieters  Alter  Gefährten. 
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Kuan-baku  dono  fako-zaki-no  maUu-barorfdte  \  gusumam- 
beki  josi  ari-te  ono-ono  mesi-gib-serare  \  sihasi  go-jü-kio-no  koto 
ari  I  ow(hmi'k%  ma-iri  rei-Uhmo  ari-te  \  go-Ühza  ari-H'ni. 

Als  der  Herr  Euan-baku  sagte,  dass  in  dem  Fichtenwalde 
von  Fako-zaki  vorwärts  geschritten  werden  könne,  wurde  jeder 
Einzelne  mitgenommen,  und  es  fand  nach  einer  Weile  die  hohe 
Unterhaltung  statt.  Man  hielt  auch  die  Versanunlung  bei  dem 
Weine  und  war  eine  Sitzung. 

^  m.  y  ^  u  7.  h  y  n^ 

TaUi'idzuru  \  sode-no  minato-no  \  jv/u-suzu-mi  \  kaia-dku 
fodo-no  I  ura-kaze-zo  fuku. 

Hervorkommend 

Des  Aermelhafens 

Abendkühle, 

Zur  Zeit,  wo.  sie  halb  sich  breitet, 

Der  Buchtwind  weht. 


Kure-fatete  kajerase-tamb  ori-ni  \  natsu-bara-ni  norgari  otf^* 
Uta  I  fitO'bito  tsukb-matsuru-beki  josi  are-ba. 

Als  der  Abend  gänzlich  dunkelte  und  der  Gebieter  zurüc 
kehrte,  hiess  es,  dass  die  Menschen  ein  Lied,  welches  d 
Fichtenwaldes  mit  Sehnsucht  gedenkt,  darreichen  können. 

^   )V  )V   ^    p    7    X    ^)    ^ 
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« 

Matsu-bara-ni  \  tomarügarasurno  \  ko-e-wo  saje  \  urajamare- 
ti  I  kajeru-sa-no-müsi. 

In  dem  Fichtenwalde 
Des  Nachtraben 
Stimme  selbst 
Beneidet  ward 
Auf  der  Rückkehr  Wege. 


})    s=.    y    sz    y    r    M 
7"    ^    it  #    ^    ^    + 

Roku-gtuitsu  towo-ka  amari-no  fodo-ni  ka-H-i-no  ura  mi- 
makari'te. 

Um  die  Zeit  des  zehnten  Tages  des  sechsten  Monates 
g  man;  um  die  Bucht  von  Ka-si-i  ,die  Bucht  der  wohl- 
chenden  Buchen'  su  sehen,  fort. 

y   1k  "^  %  U    u   ^  y    P 

"^  y   0    7   y  e*:  Ji^  Ü  )^ 

Una-bara-ja  \  siwo-dssi  faruka-ni  \  fvku  kdze-^o  \  ka-si-i-no 
ari  I  nami  tatsv.rasi-mo. 

Des  Meeres  Feld  wohl! 
Auf  dem  Salzweg  fem, 
Wo  der  wehende  Wind, 
An  der  Duftbuchen  Ueberfahrt 
Die  Wellen  steigen  auch. 


T  ^  ^  ^  y  IV  n   n 
n  t    ^    )\  ^   }L  )v  $i^  11/ 

y"    i-    y    1/    ^    U     U    9    ^ 

Kajeru-sa-ni'Wa  \  fune-wo-ba  faruka-naru  ß-kata-no  saki-je 
^wasi'te  \  tatara-hama-m  kaiti-nite  jvkUte. 
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Bei  der  Rßekkehr  drehte  man  das  Schiff  nach  der  in 
weiter  Feme  liegeoden  Seite  der  Ebbe  vorwärts  und  ging  nach 
Tatar»-b(una  , Meerufer  des  Blasebalgs'  zu  Fusse. 

+  7  n^  y  7  m  =t   "-.-f 

Ini-n-je-wa  \  koko-ni-ioa  mo-zi-no  \  ato  tamete  \  ima-mofimi 
miru  I  tatara-bama  katia. 

In  alter  Zeit 

Hier  der  Sehr! ftz eichen  ' 

Spuren  bewahrte, 

Daa  auftretend^  jetzt  man  sieht, 

Das  BlaBebalg:uf er ! 


^  ~  -t  /  -  m 

')  9  ^  3  n  r 

i-  y  n  i/  ^  ') 

»^  *•  ®  fE  ffi  X 


7    »  ^ 


Tsuai-ma-no  siü-go-jori  kono  uta  iesiü  wokurarete  via  faldx 
no-mo  ari  |  aude-ni  faja  eiüssea-no  Jon  taukai-no  ije-ba  |  ti-a- 
ni  kaki-Uukete  jari-keru. 

Von  dem  Statthalter  tos  Tsusi-ma  wurde  dieses  eioB 
Gedicht  geschickt  und  der  erste  Versabschnitt  eines  Gedicbtei 
begehrt.  Da  der  Abgesandte  sagte,  dass  bereits  die  AhÜiui 
des  Schiffes  sei,  schrieb  man  auf  dem  Sitze  hinzu  und  schickte  u. 


■  Der  Hntae  iIub  darcli  den  tlntcrgHUg-  des  KuHn  Aa-tokn  bekusM 
IlMiea  Mo-ai  wurde  in  iiiatcror  Zeit  dureli  Mo-d  .SchrifUeicbeii'  w 
fCodrQokl,   weil  Fiik-jo»;  vüi   dem  Aubku^c   gegen  Gore«  an  di«Ma  0» 
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Sikt'8ima-no  \  mitgi  sunatoo-nani  \  mi-jo-ni  ai-te  \  megnmi 
H  I  fako-TMki'fio  matsu. 

Der  gebreiteten  Insel 

Weg,  das  gerade 

Zeitalter  erlebend, 

Mit  Gnade  von  langer  Dauer, 

Fako-zaki's  Fichten. 

Sira-nami-no  \  utsu   kata-jama-no  \  /nwo-kaze-ni  \  suziisi-sa 
i  I  jufu'daUd-no  ame. 

Wo  die  weissen  Wellen 
Schlagen,  des  halben  Berges 
Salzfluthwinde 
Kahle  hinzufugt 
Der  Regenschauer. 

Fakku.     Der  erste  Versabschnitt: 


y    ^     ^     ^    ^     y 

Towo-sima-m  \  tatsi-kuwawaru-ja  \  ktima-no  mine. 

Der  fernen  Insel 

Schnell  sich  hinzufugt  wohl 

Der  Wolkengipfel. 

apiber.  d.  phil.-hirt.  Ol.  XCIX.  Bd.  II.  Hft  60 


772  Ffismaier. 

V    )V    ^    ^   1^    y     Ti5?ö 


Ni-ziü-sttsi-nitsi  kuan-baku  dono  fana-kame  amaJUi  ton- 
idaaarete  \  knsa  fana  ikerare-taru  go-za-süci-ni-te  \  nitoaka-m  ßUh 
wori  mojowosarete  \  fakku  tsukb-matsw^u-beki  josi  are-bn. 

Am  siebenundzwanzigsten  Tage  nahm  der  Herr  Kuan-baku 
Blumentöpfe  in  Menge  hervor^  traf  in  der  mit  Pflanzen  and 
Blumen  belebten  Halle  plötzlich  zu  einer  Zeit  Vorkehraogen 
und  sagte,  dass  man  den  ersten  Versabschnitt  darreichen  könne. 


n    ^    y   ^    7.    h   X    U    ^ 

Natsu-gusn-ni  \  fana-no   kanarazu  \  tamoto  kana  \  suzun-ki 
J0'iva-iio  I  Ha-goromo-no  Uuki, 

Bei  der  Sommerpflanze 
Die  Blüthe  gewiss 
Des  Äermels  Bausch! 
In  kühler  Mitternacht 
Sä-gor6mo*s  *  Mond. 

^  Üt  ^  y   y  y 

Sira-fHUJu-no  \  iwori-no  fima-too  (  Utufai-kite. 

Weisser  Thau 

Der  Hütte  Zwischenräume 

Entlang  kommend. 

'  Sd-ffordmo   ,cngeR  Kloid'   ist   der  Name   oine«  alten  erzfihlcnden  Werkes. 
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>j   V  ?i^  7  Ä  -  i-  -fe  y  3  m 

Sitsi-guatsu  itsu-ka  kuan-haku  dono  seki-no  e-jori  go-ki-dzin 
nari  \  fune-nite  san-dzin-se-si  fodo-ni  \  uma  nado-mo  nasi  \  fune- 
nite  minami-no  umi-wo  mi-meguri-te  noboramu-to  sadame-faberu- 
ni  I  aki'kaze  fi-bi-ni  araku-narL 

Am  fünften  Tage  des  siebenten  Monates  war  die  hohe 
Rückkehr  des  Heeres  von  der  Passwache  des  Herrn  Kuan-baku. 
Als  man  zu  Schiffe  bei  dem  Heere  eintraf,  waren  keine  Pferde 
vorhanden.  Man  blickte  zu  Schiffe  rings  auf  das  südliche  Meer 
und  als  man  hinauf  zu  reisen  entschlossen  war,  wurde  der  Herbst- 
wind von  Tag  zu  Tag  ungestümer. 

')     "    >B  #  m    0    7    ffi 

>r     ^     \L      U     ^    ^     T    flß 

Siilssen  narade  muju-ka  made  to-riü-si-faben-te  |  omoi-tau- 
dzuke-faberi'keru. 

Ohne  das  Schiff  auslaufen  zu  lassen,  hielt  man  sich  bis 
zu  dem  sechsten  Tage  auf  und  setzte  ,die  Qedanken  fort. 


-^  ^  m  =^  ^  ^   h  r 
>j    h  y  ii  m.  y  ^ 

Akirto  fuku  I  kaze-ja  seki-no  e  \  tomari-bune. 

Im  Herbst  wehend 

Der  Wind  wohl,  bei  der  Passwache 

Das  ankernde  Schiff. 

50* 
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ffi    7    i5?    Kr    4^    i5?    A 


iM-Ju-wkO  imada  fuRe-no  ide-gaUdd  kaze  nnrt-ba  \  m- 
9t^m>  jama-guisi  kon-hmisH-no  tarne  I  zm-mo-wo  ni-wo  •»  mit  hm 
kari'idasi-4e  [fuma-^i-to  iü  zai-sio  imade  jnki'U  nantu-ka-ni  jama- 
gmisi-mi  itari-nm^ 

Da  auch  am  siebenten  Tage  ein  Wind  wehte,  bei  welchem 
das  Schiff  nicht  auslaufen  konnte,  miethete  man.  am  Jama^tsi 
in  Sa-wo  *  zn  sehen.  Pferde,  welche  das  Gepäck  des  Chtes 
trQ|ren,  wandelte  bis  zu  einem  Orte  Namens  Funa-gi  .Schiffs- 
baom*  nnd  gelangte  am  siebenten  Tage  nach  Jama-gutsi. 
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Es  kam  in  die  Ge».iankeii.  da&s  dirse  Nacht  die  Xacht 
sei.  in  wrioher  dir  Wr>e:ia  z'isammentri:?:.  Beim  ßenn-rken 
des  TKäUvs  «-i-r^  Tdkirt:;>dkaV»r'-:oh5: 
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Mit  der  Weberin 
Getrenntem  Aermel 
Vergleichend,  siehe! 
Bei  Thau  man  entlehnt 
Des  Reisekleides  Hand. 
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Jakku  ifio-sio  zi-sia  mt-megtiri-te  \  dö-koku  ko-fu-no  ten-zin 
le  tatst 'tdzuru'beki  jo-i-se-si-ni  \  tb-sio  fon-koku-zi  dziü-dzi 
Uli  ko'(fib'Sii'be»i  tote  \  sikiri-ni  tomerare-fabere-ba  \  tsikara- 
u  aono  fi'ica  to-riu-site  kokono-ka-nu 

Am  achten  Tage  auf  die  Tempel  und  Altäre  verschiedener 
e  rings  umherblickend,  traf  man  Vorbereitungen,  um  selbst 
ien  Himmelsgöttern  des  Keichssammelhauses  des  nämlichen 
3hes  hinaustreten  zu  können.  An  diesem  Orte  sagte  der 
Steher  des  Klosters  des  eigenen  Reiches,  dass  er  eine  Zu- 
menkunft  bewerkstelligen  könne,  und  beständig  aufgehalten, 
b  man,  zu  nichts  fähig,  an  diesem  Tage  zurück.  Am  neunten 
e: 

m   :^   t^   —   i    M    "t 

M  y  y  ^  ^  t  )v 

Moru  tmiki-ino  \  ima  fito-sitvo-no  \  ki-no  ma  kana. 

Der  durchscheinende  Mond 
In  der  jetzt  mächtigen 
Bäume  Zwischenraum! 
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ly    ^)   f'fr  ^  ^  ^v  i    y  m  ^ 


Towo-ka  jama-gutsi-wo  ide  ho-fu  ten-zin-je  tsvlä-te  \  ma-ri- 
fii-no  ura  tsikaJu]  ta-simi  made  fune-no  mawarurwo  matsi-tejasHmi- 
i'taru-ni  \  tb-sia-no  gu-zd  en-rokn-hh  \  fdkku  sio-mo  ari-te  ügi-men 
nari'to-mo  Uuranu-hesi  tote  ko-gib  an. 

Am  zehnten  Tage  aus  Jama-gutsi  tretend^  gelangte  man 
zu  dem  Himmelsgotte  des  Reichssammelhauscs  und  bis  zu  dem 
nahe  an  der  Bucht  von  Ma-ri-fu  *  gelegenen  Ta-simi  auf  das 
Umwenden  des  Schiffes  wartend,  ruhte  man  aus.  En-rakubö, 
der  gemeinschaftliche  Bonze  dieses  Altares  begehrte  einen  ersten 
Versabschnitt.  Er  sagte  als  Begründung,  dass  man,  wäre  es 
auch  nur  eine  Seite,  anreihen  könne. 
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)V    3     y     %    )V    )V    '^    ^    » 

In-ai-no  zi-hun-jorl  fazimari-te  \  jo-naka  suguru  fodo-ni 
ßaku'Un  man-zi-kei^u  \  sono  toki  fune  tsuki-taru  Jon  fodo-tsika 
aH  I  ten-zin-no  mi-fakarat  tote  \  siü-ziü  jorokohare-keru. 

Seit  der  Zeit  des  Sonnenuntergangs  wurde  angefangen, 
und  als  Mitternacht  vorüber,  waren  hundert  Endlaute  vollendet 


*  Die  Bucht  von  Ma*ri-fa  befindet  sich  in  dem  Reiche  Su-w6,  Kreis  Ku-kh. 
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Es  war  jetzt  nahe  um  die  Zeit,  in  welcher  das  Scliiff  ange- 
kommen war.  Die  Begleiter  sagten,  es  sei  Fügung  des  Himmels- 
gottes und  freuten  sich. 

3r      i«      IL      3?       ^      3-      Ä 

A   j   y   y  =.   V 


Iro-wake-ni  \  matsu  koso  kaze-jio  \  ta-rnuke-gusa. 

Nach  der  Farbe  Theilung, 
Die  Fichte  für  den  Wind 
Ist  des  Handopfers  Pflanze. 

r   *   ^    y  ;l/  Yi    ij    -    £ 

J'a-aimi-no  fania-nite  \  ma-H-fu-no  ura-wo  miru-ni  \  ami-no 
owoku  kake-fosi'ie  are-ba. 

Als  man  von  dem  Meerufer  von  Ta-simi  auf  die  Bucht 
von  Ma-ri-fu  blickte,  waren  daselbst  viele  Netze  zum  Trocknen 
aufgehängt. 


Ma-sa-go^zi-ni  \  ami  fari-watasi  \  mote-asobu  \  ma-ri-fu-no 
iira-no  \  kaze-mo  taje-tsutsu. 

Auf  dem  Sandboden 

Die  Netze  hinüber  spannend, 

Man  sich  vergnügt, 

An  Ma-ri-fu's  Bucht 

Der  Wind  indess  sich  legt. 

m    3    B    y"    7    l^ 
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Ziü-itsi-nitsi-no  dkerbono  ta-simi-wo  tdete  \  9ono  fi  i-jo-no 
seki'to  iü  tokoro-ni  fune-wo  kakele  \  ake-juku  aora-wo-mo  matade  \ 
siwo-ni  fikarete  fune'idzuru-wo  mojowosi-jiJcu'ni  |  iworkuni'-janui' 
to  ije-ba  mi'jari-te. 

Bei  dem  Tagesanbruch  des  eilften  Tages  von  Ta-simi  ab- 
fahrend, legte  man  an  diesem  Tage  an  einem  Orte  Namens 
I-jo-no  seki  ,Pa8s  von  I-jo'  das  Schiff  an.  Indem  man,  ohne 
auf  das  Grauen  des  Morgens  an  dem  Himmel  zu  warten  und 
von  der  Salzfluth  fortgezogen,  das  Auslaufen  des  Schiffes  vor- 
bereitete und  weiter  fuhr,  sagte  man:  Berg  von  Iwa-kunL* 
Man  entsandte  dorthin  die  Blicke. 


Araki  so-no  \  mitsi  nari   tote~mo  |  kajeru^sa-wa  \  iwa-kuni- 
jama-mo  \  fumi-narasi-ten. 

Des  rauhen  Ufers 

Weg  wenn  es  auch  ist, 

Auf  der  Heimkehr 

Iwa-kuni's  Berg 

Tretend  wird  man  ertönen  machen. 

^  T  :r   )^   y  .^   7    y    i-   s 

*  Der  Berg  Iwa-kuni  liegt  in  dem  Beiclie  8a-w6,  KreiB  Ka-ka. 
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^3     »J     7"    U    ^    ^    n 
T     0     Äß    T     U     5/    Ü    ^ 

Sore-jori  üsuJcu-mna  tsikaku  nari-te  sia-to-wo  miru-ni  \  tori- 
7a  umi-no  tsura  ni-ted  bakari-to  obosuku-te  tatsi-taH  \  kuai-rb- 
fodo'Wa  mina  sitoo-ni  tmkari-te  ari  fune-jori  mite. 

Als   man  von   dort   der  Insel  Jtsuku   nahe  kam  und  den 

targrund  sah;  stand  der  Vogelsitz  so,  dass  man  glauben  konnte, 

seien   zwei  Strassenlängen  Meeresfläche.    Auch  der  äussere 

irgang  hatte  eine  Beschaffenheit^  dass  alles  in  die  Salzfluth 

4iucht  war.     Man  sah  es  von  dem  Schiffe  aus. 

)v   Y    0    y    i^   /   W  ^ 

Totvo-stma-no  \  sita-tsu  iwa-ne-no  \  mijorbasira  \  nami-no  uje- 
i  1  tat9U-ka-t0'Z0  mim. 

Auf  der  fernen  Insel 

Unten  mit  Felsenwurzeln 

Die  Palastpfeiler, 

Aus  den  Wellen  hervor 

Dass  sie  vielleicht  stehen,  sieht  man. 


^     U     ^    ^    ^    '^    "T    ^ 

)v  )\  ^  ^  i^  n  "^  7 

Kono  uta-wo  kakl-te  tb-siä  kiü-si  \  tana-mori  u-kon  sib-gen 
a-je  Usukawasi'kei'u. 

Als  man  dieses  Lied  geschrieben  hatte,  schickte  es  der 
lastvorsteher  dieses  Altares  an  den  Schreinbewahrer,  den 
lestehenden  anführenden  Beaufsichtiger  zur  Rechten. 


ffi   )^  #  -   T   ^    b 
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7V>-A:ci£ti   art-t6   Uvld-ni   nari-faber&ia   \ 
made  miru-ni  \  mco-ß  nwo-mitn  me-w)  maje-ni 
ni'8an.te6  bakari-mo  en-kin-ni  nari-nu  \  miisu-süco-va  iaU 
umi-no  idzumi  kana-to  so-gi  ken-saku  nari  \  koiowari  wn 

Jedenfalls  wurde  es  der  Monat  Als  man  hinamtfiai  mi 
bis  zu  spater  Stunde  hinblickte,  veränderten  sich  Ebbe  rai 
Fluth  vor  den  Augen,  und  der  Fluss  wurde  in  der  Xibe  od 
Feme  zwei  bis  drei  Strassenlängen  breit. 

Die  volle  Salzfluth 

Nur  von  dem  grossen  Meere 

Die  Wasserquelle! 

So  lauten  die  weisen  Worte  S6-gi's.     Er  hat  Kechc! 

\y  m  t    u    ^  M  ^  m 


Mata  wo-no-in  josi-masa  fakku  sio-mo  ari-te  \  ziu-fon-fti*^ 
ikkiuii  ari  \  (iy-sia-ni  higami-no  ike-to  in  are-ba. 

Ferner  wurde  von  Wo-no-in  Josi-masa  ein  erster  Ver*- 
absclinitt  begehrt  und  fand  am  dreizehnten  Tage  eioe  ^e^- 
sammlung   statt.     Zu    diesem   Altare    sagte    man:    Spi^lteicb. 

*  j&  a  1]  n  V  ^ 
/  y   "   ^  X  $7 
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Kage  utimsu  \  tsuki-ja  kagami-no  \  ike-no  midzu. 

Das  Bild  abspiegelt 
Der  Mond  wohl  in  des  Spiegel- 
Teiches  Wasser. 


^    ^    ^     \)    11/    \y    X    ^    -\' 
m   ^    )ly    h    P    tCif    B     h   ^    m    ^ 

Ziü'ri'nitsi-ni'mo  \  tana-mori  reii-ka^no  ko-gib-su-heki  josi 
are-domo  \  tama-niatstii'U  fi-ni  atareri  \  kokoro-tlzuki-naki  jb-ni-ja 
aru'heki  tote  zi'tai'Si'kerU'ni  \  sara-ba  fakku  haJcari-wo-to  sio- 
mo  nari. 

Am  vierzehnten  Tage  sagte  noch  der  Schreinbewahrer, 
dass  man  den  Aufbau  des  fortgesetzten  Liedes  vornehmen 
könne,  doch  es  war  um  den  Tag  des  Seelenopfers.  Indem 
man  meinte,  dass  es  gleichsam  Unaufmerksamkeit  sein  würde, 
weigerte  man  sich.  Indessen  begehrte  man  blos  den  ersten 
Versabschnitt. 

V   ^   y   V  n  r  ^ 

#    •)-     -^    €     "^    )L/    j^ 

Na-gori  aru  |  tsuld-jn  tomo-dzuna  \  mincUa-bune. 

Sehnsucht  hat 

Nach  dem  Mond  wohl  an  dem  Rückseil 

Das  HafenschifF. 


782  Pfisraaier. 


^)    i-   y    ^   m   h  ^  n 

Sare-jort  jo-mo-sn-gara  fune-wo  isogi-te  jnka-ni  \  ake-gata- 
110  fodo-ni  hi-tsiü-no  kuni-ni  ari-to  iü  ija-taka-jama  \  tasika-ni' 
wa  na-kere-domo  |  mine  t^udzuki-no  titm  nari-io  ije-ba. 

Indem  man  von  dort  dio  ganze  Nacht  hindurch  zu  Schiffe 
dahineilte,  war  um  die  Zeit  des  Tagesanbruchs  der  Berg  Ija- 
taka,  von  dem  es  heisst,  dass  er  in  dem  Reiche  Bi-tsiü  sich 
befinde,  zwar  nicht  mit  Gewissheit  vorhanden,  doch  man  sagte, 
dass  es  das  Innere  der  Fortsetzungen  der  Gipfel  sei. 


y  u  \\}  ^  ^  ^  h  ^  m 


Ake-bono'ja  \  fumoto-wo   megtirn  \  kunw   kiri-ni  \  tja-tuktt- 
Jama-no  \  sugata-wo-zo  mim. 

Bei  Tagesanbruch, 

Die  den  Bergcsfuss  umkreisen, 

In  Wolken  und  Nebel 

Von  Ija-taka's  Berg 

Die  Gestalt  man  sieht. 

•^   Ä   T  -^   X 

1/     —     7(7      )^    ^ 

)^  #1  7    r   ^ 

Zin-kiH-nitsi  hi-zen-no  ntid  ßra-to-to  iü  tokoro-ni  tomari  sore- 
joH  kure-fodo-ni  u-sima-do-ni  tsiiki-ts  \  fwie-wo  kakete-mo  jagaU 
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idfisu'beki  josi-wo  ije-ha  \  agari-mo  sede  kara-makura-no  tsuJci-too 
mtru-ni  |  mono-vki  tahi-ne  nare-ba. 

Am  neunzehnten  Tage  hielt  man  an  einem  Orte  Namens 
Fira-to  in  Bi-zen.  Von  dort  gelangte  man  um  die  Zeit  des 
Sonnenuntergangs  nach  U-sima-do  ,Thor  der  Kummerinsel^ 
Obgleich  man  das  Schiff  anlegte,  sagte  man,  dass  man  es  sogleich 
auslaufen  lassen  werde.  Indem  man,  ohne  ans  Land  zu  steigen, 
den  Mond  des  Chinapolsters  ^  betrachtete,  war  es  ein  kummer- 
voller Schlaf  der  Reise. 

Fune-ni  nete  \  nani-wo  tanomnn  \  f^iki-ni  saje  |  nawo  u-sitna- 
do-no  I  tomari  nari-se-ha. 

Im  Schiffe  schlafend, 

Was  wird  man  hoffen, 

Bei  dem  Monde  selbst 

Noch  der  Kummerinsel  Thor^ 

Der  Ankerplatz  wenn  ist? 

-f  ^  }k  y"  m  n  ^ 
^  V  m  "ii  -  y  ^ 

)\   h  y  ~  m  ^   >i 

Sore-jori  isuki-no  jo  fune-ni  nori-te  juku-ni  \  musi-ake-no 
se-to-to  ije-ha. 

Als  man  von  dort  in  das  Schiff  stieg  und  weiter  fuhr, 
sag^e  man,  es  sei  die  Meerenge  des  Tagesanbruchs  der  Insecten.  ^ 


>  Daj)  Ohinapolfltor  ist  ein  Korb,  in  welchem  der  anfziiziehendo  Falke  liegt. 

'  Der  oben  an^efülirte  Name  wird  hier  als  u-nma-do  ,Thor  der  Knmmer- 
insei*  betrachtet.     Urewan-ki  ,kurameryoll*  ist  abgekürzt  nur  «. 

3  Mu»i-ake-7io  «e-to  ,Meerengfo  des  Tagesanbrnchs  der  Insecten'  befindet 
sich  in  dem  Reiche  Bi-zen,  Kreis  Owo-kn.  Es  ist  auf  der  Karte  in  dem 
Mcore  als  Alterthum  gezeichnet. 
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Aki-kaze-no  \  mi-ni  simu  jo-wa-tca  \  naku  ne-tco-mo  \  kiku 
hakari  naru  \  mugi-ake-no  se-to. 

Wo  der  Herbstwind 

In  den  Leib  dringt,  um  die  Mitternacht 

Des  Zirpens  Ton  auch 

Allein  hört 

Des  Insectenanbruchs  Enge. 

Kttze  araku  nari-te  tate-no  ura-to  iü  tokoro-ni  agari  \fito- 
saUhmo  naki  tohoro-ni  tabi-ne-si-faberi. 

Als  der  Wind  ungestüm  wurde,  landete  man  an  einen) 
Orte  Namens  Tate-no  ura  ,Schildbucht*  und  schlief  an  einem 
Orte,  an  welchem  kein  Dorf  der  Menschen  war,  den  Reiseschlaf. 

IV    h   )\    7]   M   y^    y    P   1^   ^ 

Ju/u-nami-no  \  tate-no  ura-jori  Ijuvii-fari-no  |  tstiJd-mo  fik(tri' 
wo  I  fanatsu-to-zo  tniru. 

Wo  die  Abendwellen, 
Von  der  Schilde  Bucht 
Dass  der  bogenspannende 
Mond  auch  das  Licht 
Abschiesst^  sieht  man. 
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To-kaJcu  ari'te  \  nami-ma^ni  fune-wo  icUisi-te  \  fari-ma-no 
muro  made  juku  mitsi-ni  \  saka-wo  koje  siaku-sirto  iü  zai-no  ari  \ 
saiiO  towoki  atari-ni  nabe-no  sima-to  iü  are-ba. 

Auf  jede  Weise  Hess  man  zwischen  den  Wellen  das  Schiff 
auslaufen.  Auf  dem  Wege,  den  man  bis  Muro  ^  in  Fari-ma 
zurücklegte,  befand  sich,  nachdem  man  über  die  Bergtreppe 
hinausgekommen,  ein  Ort  Namens  Siaku-si  ,Schöpf  löffelt  Man 
sagte,  weit  von  dort  heisse  es  Nabe-no  sima  ^esselinseP. 


SivHhwa  tada  \joki  fodo  nare-ja  \  nabe-no  sima  \  siaku-si- 
wo  naka-je  |  iri-te  mitsure-ba. 

Die  Salzfluth  nur 

Ein  guter  Theil  sein  mag, 

Auf  der  Kesselinsel 

Den  Schöpflöffel,  in  sie 

Eindringend,  wenn  man  anfüllt. 

Ni'Ziü-itsi-nitsi  ake-gata-wo  matsi-te  fune-wo  idasi  \  ije-sima- 
%D0  kogi-meguri-te. 

Am  einundzwanzigsten  Tage  liess  man,  den  Tagesanbruch 
erwartend,  das  Schiff  auslaufen  und  umruderte  Ije-sima  ,die 
Hausinsel^ 


^  In  Fari-ma    befindet    sich    die   Bucht    von   Muro.     Es    ist   der  Sitz   des 
glSnzenden  Gottes  von  Muro. 
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ly    &    ly     2/    ^     ly     3     t     ^ 


Ika-bttkari  \  funa-josoi-site   kogi-jonen   j   vcaga    ije-sima-to 
omotcanutsi'ka-ha. 

In  welchem  Masse, 

Das  Schiff  ausrüstend, 

Wird  man  heranmdern, 

Unseres  Haoses  Insel 

Dass  es  ist,  wenn  man  bedacht  hat. 

-   ly  i^  ro  m   ^    ^)    i-   -   y"  m  t 
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Fime-^zi'to  iü  siro-ico  fune-ni  mite  itugi-Julm  fodo-ni  ■■  stka- 
ma-gawa  tsihaki  tcatari  \  nmi-no  tstira  nigort-taru-uro  \  funa-bitn- 
ni  tadzune-kerfi-ni  \  midzu-no  nje-^i  ntco-^nne  furi-fabere-ba  ka- 
yWni  aru-to  id. 

Als  man  eine  Feste  Namens  Fime-dzi  *  zu  Schiffe  ssh 
und  vorüber  fuhr,  fragte  man  die  Schiffsleute  nach  der  in  der 
Nähe  des  Flusses  von  Sika-ma  -  betind liehen  Ceberfahrt,  wo  die 
Fläche  des  Meeres  getrübt  ist.  Sie  sagten :  Wenn  über  dem 
Wasser"*  starker  Re^n  fallt,  ist  es  so. 

•)    ^    -    U    ;il    ^    7     ^    ;♦: 


'  Die  Fr.«te  Finie-dri  liegrt  in  FAii-ma. 

'  Sik:t-mA  i<t  ein  Kreis  de»  Reiches  Fari-m*. 

'  liier  iM  da«  Wn.«or  de?  F»n«.«e^  von  Siftm-ma  ji^enieint. 
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Midzn-no  vje-ni  \  tku  mura-same-ka  |  sika-ma-gawa  \  nigwn- 
umi-ni  \  idete  ki-ni-keri. 

üeber  dem  Wasser 
Wie  viele  Regengüsse? 
Von  Sika-ina's  Fluss 
Die  Trübung  in  das  Meer 
Austretend,  ist  gekommen. 

Ka-jh-ni  utsi-nagame  \  fibiki-no  nada-wo  kogi-sugi-te  \  taka- 
jo-no  ura-ni  fune-wo  kakete  \  sono  jo-wa  tomari-faberi-nti. 

Somit  in  die  Ferne  blickend,  ruderte  man  an  dem  hoben 
lere  des  Wiederhalls  *  vorüber  und  in  der  Bucht  von  Taga- 
^o  das  Schiff  anlegend,  übernachtete  man  daselbst. 


Taka-sago-no  \  wo-no  fe-no  kane-mo  \  matsu-kaze-mo  \  fhiki- 
nada-no  \  nami-ni  tagujete. 

Von  Taka-sago's 
Berggipfel  die  Glocke, 
Der  Fichtenwind  auch 
Mit  des  Schall meeres 
Wellen  zu  vergleichen. 


^  y  =1^  T  ^  iin  y    J  ^  ^ 


'  Fihtki'no    nada    ,das   hohe  Meer  des   Wiederhalls'   heisst  das   Meer  bei 
Taka-aapfo  in  Fari-ma. 
Sitznngsber.  d.  pliil.-hist.  Cl.  XCIX.  Bd.  II.  HfL  51 
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Kore-jori  mafsu-fo-no  ura  ken-bussen  tote  \  ni-ziü-ni-nitn' 
710  aka-tsuki  jo-bune  kogasete  ßücu-ni  \  dkasi-no  watari  oi-kaze- 
wo  katorfo-ni  kakete  \  faru-baru-fo  awa-dzi-stma-ni  jori-te. 

Von  dort  Hess  man,  um  die  Bucht  von  Matsu-fo  '  zu  seheD, 
bei  Anbruch  des  zweiundzwanzigsten  Tages  das  Nachtschiff 
rudern  und  indem  man  weiter  fuhr,  hängte  man  an  der  Ueber- 
fahrt  von  Akasi  den  günstigen  Wind  an  das  Halbsegel  und 
wendete  sich  in  weiter  Ferne  gegen  die  Insel  Awa-dzi. 


)v  y"  y  -  t  i^  y  m.  m 

Jnkfi  fune-no  \  oi-kaze  ki-ofti  \  akasi-gatn  \  kata-fo-ni  fsttki- 
wo  I  8omiikete-zo  miru. 

Das  fahrende  Schiff 

Um  den  günstigen  Wind  streitet; 

An  Akasi's  Seite, 

Mit  dem  Halbsegel  von  dem  Monde 

Dass  es  sich  abkehrt,  sieht  man. 

Safp  v)af^u-fo-iio  ura  tstkakv  nare-ba  \  fmie-wo  josete  mf^^' 
m  I  ake-gata-no  tsnki  vami-m  vkabi-te  mijf'kerU'ni, 

'  Die  Hiiclit   von  Mnt<<u-fo   ,FichteiiRepel*   befindet  »icli    in  Awa-dxif  K'*" 
Tsii  na. 


Dia  Seefahrt  tob  Tan-go  BMh  Se-ten  im  Jahre  1587  n.  Chr.  789 

Da  es  also  nahe  an  der  Bucht  von  Matsu-fo  war,  näherte 
n  das  Schiff  und  blickte  hin.  Man.  sah,  dass  der  Mond  des 
g^esaubruchs  auf  den  Wellen  schwamm. 

m  A   y   T  ^  p  y  7  r 

H     \)     y     3    \y    y    J    ^    ly 

Arasi  fukti  \  matsu-fo-no  ura-no  \  hiri  farete  \  nami-jori 
tmu  I  ari-ake-no  tsuki. 

Wo  der  Sturmwind  weht, 

In  Matsu-fo's  Bucht 

Wenn  der  Nebel  sich  verzieht, 

Aus  den  Wellen  weiss  erglänzend 

Des  Tagesanbruchs  Mond. 

T    ly    i-    y^    yi>  M.  % 

Mala  e-zima-to  iü  iso-wo  miru-ni  \  jama-no  kasanari-te 
la-no  are-ba. 

Als  man  ferner  einen  Strand  Namens  E-zima  ,Qemälde- 
lel'  sah,  waren  Berge,  über  einander  gehäuft,  eine  Insel. 

y    -?    y    ^    X    ^     t    i-    t    ^ 


Iku-je-to-mo  \  nami-dzi  faruka-ni  |   tatami-nasu  |  jama-ja 
\koto-no  I  €'Zima  naru-ran. 

Vielfach  auch 

Der  Wellenweg  in  der  Ferne, 

Matten  gleich 

Berge  wohl  die  wirkliche 

Bildinsel  werden  sein. 

61* 
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y  m  m 

Su-ma'fio  ura-nite. 

In  der  Bucht  von  Su-ma:  * 

Su-nia-no  ura  \  sato-no  usiro-no  |  jama-siba-ja  \  ama-no  mco 
jaku  I  kefuri  naru-ran, 

Su-ma's  Bucht, 

In  des  Dorfes  Rücken 

Von  Bergreisig  vielleicht, 

Wenn  Seefischer  Salz  brennen, 

Der  Rauch  wird  sein. 

ly   ^)   ^   ^)    :2   y  11^  r   Tii  1/ 

Kure-kakaru  fodo  nami-no  araku  naru-ni  |  wa-da-no  mi- 
aaki'WO   kogi-meguri  \  iku-da-no   mori-tco  fttne-jari  mi-tcatasi-te. 

Zur  Zeit  des  Einbruches  der  Dunkelheit  wurden  die 
Wellen  rauh.  Indem  man  das  erhabene  Vorgebirge  von  Wa- 
da^  umruderte,  blickte  man  auf  Iku-da-no  mori  ,Wald  von 
Iku-da^  von  dem  Schiffe  aus  hinüber. 


1  Su-ma  liegt  in  dem  Reiche  Se-tsn,  Kreis  Ja-U-fe. 

3  Das  Vorfjrebirg'e  von  Wa-da   befindet  sich   in  dem   Reiche   Se-tsu,  Kreii 


Ja-ta-fe. 


Die  8««>fahrt  ron  Tan-go  nach  S«-laQ  im  Jahre  K'W7  n.  Chr.  1  •'*» 

r  ft  ij  m  m  m  M,  7" 

»)    H    T    T    tti    H   :i^^   -IF 


Ka-jh-ni  mbsi-fsukawasi-keru-nf  \  sara-ba  Ji-fjure-ni  anfr.i'SH- 
heki  josi  ure-ba  jul'i-keru-ui  \  iro-iro-no  snkana  motoniHf  sakit- 
dzvki  idasarete  \  ni-nokn  seO-fu  san-rb  alhtsn-za  arl-ta  ran-hii  ari. 

Auf  diese  Weise    schiokte    man    es.     Als   es   liit^ss,    ilass 
iiKin    also    am  Abende    der  Wirtli   sein  werde,    ^in^    man    hin. 
Indem  man  allerlei  Speisen  erhielt  und  der  Weinlxieher  hervor 
geholt    wurde,    kam    der   Sohn   San-ro,    kleiner  Stützender,    /.u 
seinem  Sitze  und  fand  ein  Tanz  statt. 

^  i^  ^Jr    ^)    y    ^  ^   ^ 

)iy    h     n    ^    ^    ly    T     9 

Waki-zasi'H'o   idnsi-ie  mtsi-kuje.si  nnri  \  jadori-kf^i»  --i^^'- 
IC«  oku-bb'to  i'i'ke.ni. 

Man  zo^  das  kurze  Schwert  und  fand  da*  Mxi=""-  ' 
nach  [fause  statt.  Der  Ort,  au  welchem  man  eink^'-''-  ^ 
Oku-bo  ,die  tiefe  Zelle*. 
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Knjoi-ito    tfuiui-matHuri^Ho    tt-^m*^     •**•• 
kevu'iu  I  mata  Jototoyi^u-no    furz-i:.^ 
ni-wfi  iHiHi-mo  ka-Jb-ni  aru-ktt-tu 
ivari'to  i-i  j  issiü-wo  jomi-i 
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Nani-wa-je-no  \  mitsi-ni  fikarete  \  Jarutm-maru      tojo^ui- 
wara-mo  |  meguri-ki-ni-ken. 

Von  NaDi-wa's  Einfmhrt 
Auf  den  Wegen  fortgezogen. 
Die  ferne  liegendeo 
Fruchtbaren  Schilfeb'nen 
Umkreisend,  ist  man  gekommen. 


S.  781  wurden  nach  den  Worten:  ^Indessen  begehrte  nun 
blos  den  ersten  Versabsehnitt'  zwei  Seiten  des  japaniscbeo 
Textes  aus  Versehen  weggelassen.    Sie  folgen  hier  nachträglich. 

)^  ^  y  HJ  K  t?  Ä 

Omoi-kakenu-ni  fototogisu-no  naki-kere-ba. 
Unvermuthet  ertönte  die  Stimme  des  Kuknks. 
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Akt- ja  mata  \  fa-jama  sike-jama  ,  fototogisn» 

Im  Herbste  wohl  noch 

Auf  dem  Randberge,  dem  Regenberge 

Der  Kukuk. 

)V    7    7.    ü^   )V    y    t 

i5?    h  i^  n  ^   r   ^   n   t7 
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VX^ 


ida-no  uml-ui'to  kajeri-fahtri'te  \  ftoir-inn    /'i*  i/t»  «»'   ^'''* 
'za  maje-ni  san-zib-dte  ziü-fatHiniUi  am  \  ^^^«»•^'    "*««'•' 

dem  man  auf  dem  gewöhnlicluiii  Miu^ro  ziirüokkohrto, 
bis  liierlier  das  Fahrwasser  von  Jii-p).  Viu'  tlom  hohon 
3  öffentlichen  Verfahrens  in  die  Versanunlunjr  kouunonJ. 
lan  am  Morgen  des  achtzehnten  Tagt»»  bis  Tatara  übor. 
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hi-da-no  fohi  kari-sonte-no  JaJo  uarr-^f'»  \  ^**"  «'J^'>  urt- 
i-ki  josi  art-hfi  |  tatni-Joi-i-te  /«./Ai-m«^/r'>-M*  fi-na-mo-m 
we-gata-ni  fune-xco  idasfi-beki  josi-ioj  ij^-ba  \  fakkn  sio- 

V  Oberbonze  von  Take-da  &;igCe,  es  sei  eine  vorIiiiili;r(. 

[  doch  es  gebe  Sommerhäuser  und  es  sei  kulil.     Man 

an  und   befand  sich  den  ganzen  Tag  auf  der  liohen 

Is   man   sagte^   dass   man   um  die  AbenddiiiiniK.nin^ 

1^   auslaufen    lassen   könne,    wurde  ein    erstcjr   V<;rs- 

pegehrt. 


AnmerkoiigeD. 

Ten-ga  ^unter  der  grossen  Halle'  int  in  (Miina  «'ine 
»8  grossen  Sohnes  and  der  Köni^o  und  kommt  iu 
chreibern  lAu&g  als  Anrede  vor.     In  .l.ijmn  b«"^ 
den  £iuui-b«ku. 
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Man  stellte  für  das  Seelenopfer  dieser  Nacht  das  Hand- 
opfer  hin.  Da  ferner  der  Kukuk  zweimal,  dreimal  gerufen 
hatte,  forsclite  man,  wie  es  hier  dergestalt  sei.  Man  sagte,  es 
sei  eine  wundervolle  Sache  und  schickte  ein  Gedieht,  welches 
man  verfasst  hatte,  hin. 

Si'de-no  jama  \  lookuri-ja  ki-tsuru  \  fototogisu  \  tama-maUwru 
jo-no  I  sora-ni  iiaku  nari. 

In  des  Todeshimmels 
Begleitung  wohl  gekommen, 
Der  Kukuk 

In  des  Seelen  Opfers  Nacht 
An  dem  Himmel  klagt. 

i^  m  u  ^  m  ^  0  ^^#Ä  + 

7    ij    ^  ^'   )^    h  #p  #  -  "Sl  i 

Ziu-go-nitfn  rntja-nma-no  sin-zen-nite  \  en-nen-to  tu  koto  ari- 
io  ije-ha  \  ken-hussi-te  jo-naka  hakari-ni  fune-wo  idasi. 

Am  iilnfzehnten  Tage  hiess  es,  dass  in  Gegenwart  des 
Gottes  der  Palastinsel  die  Sache  der  Verlängerung  der  Jahre 
stattfinde.  Um  es  zu  sehen,  Hess  man  um  Mitternacht  das 
Schiff  auslaufen. 


'  Das  hier  fehlende  Zeichen  ist  aus    m    links  und    ßS   rechts  zasammeo- 
gesetzt. 
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Tada-no  nmi-ni-to  kajeri-faberi-te  \  sore-jori  bi-go-no  tsu  \ 
kS-gi  go'za  maje-ni  san-ziö-site  ziü-fatsi-nitsi  asa  \  tatara  made 
kosi-faberu-ni. 

Indem  man  auf  dem  gewöhnlichen  Meere  zurückkehrte, 
war  es  bis  hierlier  das  Fahrwasser  von  Bi-go.  Vor  dem  hohen 
Sitze  des  öffentlichen  Verfahrens  in  die  Versammlung  kommend, 
setzte  man  am  Morgen  des  achtzehnten  Tages  bis  Tatara  über. 


Mi^ÄßB    n  ^  u  u 

Take-da-no  foin  kaH-some-no  jado  nare-do  \  tsin  nado  ari- 
te  suzusi-ki  josi  are-ha  \  tatsi-jori-te  taka-mustro-ni  fi-ne-mo-su 
ari'te  \  kure-gata-ni  fune-wo  idaan-beki  josi-wo  ije-ba  \  fakku  sio- 
mo  nari. 

Der  Oberbonze  von  Take-da  sagte,  es  sei  eine  vorläufige 
Einkehr,  doch  es  gebe  Sommerhäuser  und  es  sei  kiThl.  Man 
kam  dort  an  und  befand  sich  den  ganzen  Tag  auf  der  hohen 
Matte.  Als  man  sagte,  dass  man  um  die  Abenddämmerung 
das  Schiff  auslaufen  lassen  könne,  wurde  ein  erster  Vers- 
abschnitt begehrt. 


Anmerkungen. 

"JC  Ten-ga  ,unter  der  grossen  Halle'  ist  in  China  eine 
Benennung  des  grossen  Sohnes  und  der  Könige  und  kommt  in 
den  Geschichtschreibern  häufig  als  Anrede  vor.  In  Japan  be- 
zeichnet es  nur  den  Kuan-baku. 
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J^  ^  Asi-ura  ^Fusswahrsageo'  ist  das  Wahrsagen  ans 
den  Füssen.  Der  Berg  des  Fusswahrsagens  liegt  in  dem  Reich« 
Tan-go. 

Ju/u-nami-no  taiamu-ja  ^die  Äbendwellen,  falten  sie?'  hat 
den  Sinn,  dass  die  Wellen  der  Goldstoffbncht  den  Goidstoff 
falten^  zusammenlegen. 

Kari'Zima  ^entlehnte  Insel^  soll  bezeichnen,  dass  die  losel 
vorläufig,  d.  i.  unbeständig,  gleich  der  Welt  ist. 

Ki-dzutd-no  mija  ,der  Palast  des  Zerstossens  mit  der 
Mörserkeule'  heisst  sonst  ki-^uki-no  jasiro  ,der  Altar  von  Ki* 
dzuki'  und  Q  ffl|  ^  fi-sumi-no  mija  ,der  Palast  von  Fi-sumi*  uod 
~Ac  Jfil  owo-jc»iro  ,der  grosse  Altar'.  Der  Oott,  dem  man  da- 
selbst opfert,  ist  Owo-na-mutsi-no  Mikoto. 

J^  ü-no  fana  ,die  Blume  des  vierten  Zeichens  der  xwölf 
Stengel,  d.  i.  des  vierten  Monates  des  Jahres"  wird  auch  durch 
^  %  ^'^ofana  ,die  Hasenblume'  ausgedrückt.  Das  Zeichen  ^ 
wird  nämlich  u  gelesen  und  als  ^   u  ,Hase*,  für  welches  man 
sonst  u»agi  sagt,  betrachtet. 

Su-sa-no  tcOj  der  Name  des  Gottes,  wird  auch  so-^a-no  wo 
ausgesprochen. 

Die  Insel  von  ^  ®  Si-ga  ist  eine  Erdzunge  in  dem  Reiche 
Tsiku-zen,  Kreis  Ka8u-ja,  und  fuhrt  den  Kamen  |^  ifl  ^ 
kai'tsiu'db  ,der  Weg  in  der  Mitte  des  Meeres'.  An  der  Wunel 
derselben  liegen  nordöstlich  ^  jj^  Ka-si-i  und  ^  jfji  {^ 
Ka-si-i-kata  .Fluthgränze  von  Kasi-i\  südwestlich  das  zu  dem 
Kreise  Na-ka  gehörende  ^  ||^  Fako-zaki.  Nordösdich  von 
dieser  Erdzunge  finden  sich  Si-gti-no  ura  .die  Bucht  von  Si-g** 
und  der  Tempel  des  ^  ^  Mon-ziü.  südwestlich  Si-g»*DO 
Jasiro  .Altar  von  v>i-ga\  Tatara-bama  ,Meerufer  Tatars*  ünd 
Fakozaki-no  Jasiro  , Altar  von  Fako-zaki*. 


lUuku'sima    .Insel    Itsuku'    wurde    ursprünglich 

^  ^  tt  "^  i-^*M-Ari-*i*w<i  geschrieben.     Sie  gehört  zu  dem 
Reiche  A-ki.  Kreis  Sa-feki.    Ihr  gewöhnlicher  Name  ist  §  -j^ 
mijasima    , Palastinsel'.     Als    Grundbedeutung   wird    das  Wort 
^  itsukH  ,beten  und  fasten^  angegeben. 
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^  ^S  |ij  Ija-taka-jama  ^der  immer  höhere  Berg'  soll^ 
wie  mit  einiger  Unbestimmtheit  gesagt  wird,  in  dem  Reiche 
Bi-tsiü  sich  befinden.  Ein  Berg  dieses  Namens  liegt  auch  in 
dem  Reiche  Omi,  Kreis  Saka-ta. 

Der   Name   ^  |i[^  p^    U-sima-do   ,Thor   der   Kummer- 

inseP  wird  sonst  durch  ^  ^  Usi-mado  ^Rindfenster'  aus- 
gedrückt. Es  ist  eine  Halbinsel  des  Reiches  Bi-zen,  Kreis 
0-o-ku.     Man  schrieb  ursprünglich  ^  |^  usi-mado, 

^  •]%  Ije-sima  yHausinseP  liegt  nahe  dem  Kreise  I-fo  in 
Fari-ma. 

>A  ^\d  ^*^^>-w«''ö  war  ein  Nachkomme  ^  J^  ^  iffl 
^  «^  Ame-taru-fiko-osi-bito-no  Mikoto's,  des  fünften  gewöhn- 
lich mit  dem  Namen  Kaiser  ^^  ^  K6-seo  angeführten  Kaisers 
(475—393  V.  Chr.)  und  lebte  nach  Einigen  zu  den  Zeiten  des 
Kaisers  ^  ^  Bi-tatsu  (572—585  n.  Chr.).  Vor  dem  Thore 
seines  Hauses  stand  ein  Feigenbaum.  Sein  Geschlechtsname 
ist  daher  jpki  "^  Kaki-no  moto  yStamm  des  Feigenbaumes^ 
Er  war  ein  Dichter  der  oberen  Geschlechtsalter  und  starb  in 
dem  Reiche  Iwa-mi.  Nach  Anderen  lebte  er  zu  den  Zeiten  der 
Kaiser  Dzi-to  (687  -  696  n.  Chr.)  und  Mon-mu  (697-  707  n.  Ch.). 
Das  Letztere  wird  allgemein  angenommen. 
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Yerbesserangen. 


S.  721,  Z.  1  statt  ije-wb  zu  setzen:  tje-Ufo. 

S.  736,  Z.  2  statt  »indem  man  wacht*  zu  lesen:  ,indem  man  machf. 

8.  737,  Z.  4  von  unten  statt  Kana  zu  setzen  kana. 

S.  741,  Z.  17  ist  statt  ^  H.  mu-gu  zu  setzen:  >5  H_  men-gu;  der 
Satz  meH-gu-H-taru  mono-domo  zu  erklären:  Die  Menschen,  welche  man  zur 
Begleitung  mitgenommen  hatte. 

8.  753,  Z.  1  von  unten  statt  bo-zaUu  zu  setzen  bo^taUu. 

8.  767,  Z.  10  statt  Fako-zan  zu  setzen:  Fako-zaki, 

Bis  8.  753  ist  statt  des  Zeichens  |fö  überall,  wo  dasselbe  Tor- 
kommt,  das  Zeichen  jj^  zu  setzen.  Der  Irrthum  wurde  erst  auf  S.  756, 
Z.  6  von  unten  bemerkt.  In  China  sag^e  man  ursprünglich  im  Westen  des 
Gränzpasses  für  ,Schiflr*  das  Wort  ^ji  tschuen.  Im  Osten  des  Gränzpaues 
sagte  man  43^  tichett.  In  Japan  haben  beide  Zeichen  die  Lesung  fune  ,Schiff' 
und  werden  ohne  Unterschied  gebraucht.  Uebrigens  hat  man  in  China  aueh 
ein  Zeichen,  welches  rechts  den  Theil  j9^  enthält.  Es  ist  in  Japan  das 
allgemein  übliche. 


Hoernes.    Alkeiihftmer  der  flercegovina.   IL  799 


Alterthümer  der  Hercegovina  (IL)  und  der 
südlichen  Theile  Bosniens, 

nebst  einer  Abhandlung  über  die  römischen  Strassen  und  Orte  im 

heutigen  Bosnien. 

Von 

Dr.  Moriz  Hoemes. 

(Mit  22  Abbildungen  und  t  Karte.) 


Meinen  ersten  Bericht  über  ^ Alterthümer  der  Hercego- 
vina' (Sitzungsber.  1880,  S.  491 — 612)  konnte  ich  durch  Heran- 
ziehung einer  einheimischen  Vorarbeit  zu  einer  Uebersicht  aller 
Denkmäler  des  oberen  Landestheiles  (der  Bezirke  Mostar, 
LjubuSki,  Zupanjac-Duyno,  Konjica,  Poöitelj)*  erweitern.  Zum 
Schlüsse  sind  demselben  einige  Nachweisungen  aus  den  Be- 
zirken Stolac  und  Nevesinje  beigefügt,  gleichsam  als  Ueber- 
gang  auf  das  Terrain  meiner  zweiten  Reise,  die  mich  von 
Ragusa  aus  durch  die  Bezirke  der  südlichen  und  östlichen 
Hercegovina  Trebinje,  Bilek,  Gacko,  Foöa  nach  dem  occupir- 
ten  Oebiete  des  Sand2aks  Novibazar  (ehemals  auch  ein  Theil 
der  freien  Hercegovina)  führte,  und  deren  Resultate  hiemit 
vorgelegt  werden.  Im  Anschluss  an  diesen  zweiten  Bericht 
über  hercegovinische  Alterthümer  folgen  (von  S.  837  ab)  die 
Ergebnisse  meiner  Touren  in  Bosnien  (1879  und  1880).  Diese 
bewegten  sich  ausschliesslich  innerhalb  der  Kreise  Sarajevo 
und  Travnik,  so  dass  von  den  sechs  Kreisen,  in  welche  jetzt 
Bosnien  mit  der  Hercegovina  eingetheilt  ist,  nur  drei:  Sara- 
jevo, Travnik  und  Mostar  (Hercegovina)  in  den  beiden  vorlie- 
genden Berichten  abgehandelt  sind  und  die  übrigen  (Banjaluka, 
Biha6,  Zvomik),    welche  an  Kroatien    und  Slavonien   grenzen, 

>  Die  Bezirksbehörde  Po^itelj  wurde  seitdem  aufgelöst  und  in  eine  der 
Bezirksbehörde  Stolac  unterstellte  Expositur  umgewandelt  Das  Territo- 
rium des  Bezirkes  Po^itelj  wurde  zwischen  den  Bezirken  Stolac  und 
LjubuSki  derart  getheilt,  dass  die  Ezpositur  Gabella  der  Bezirksbehörde 
Ljnbn»ki  unterstellt  wurde. 
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späteren  oder  von  Änderen  aaszufuhrenden  Untersuchungen  vor- 
behalten blieben.  Wie  meinem  ersten  Berichte,  ist  auch  diesem 
ein  kürzerer  über  ^Römische  Alterthümer  in  Bosnien  and 
der  Hercegovina'  in  den  ^Archäologisch-epigi-aphischen  Mitthei- 
lungen aus  Oesterreich'  (IV,  S.  184—207,  vgl.  8.  32—47)  vorher- 
gegangen; ich  kann  mich  daher  hinsichtlich  dieser  Denkmäler 
wieder  auf  einige  Zusätze,  welche  das  kunsthistorische  Ver- 
bal tniss  der  spätrömischen  zu  den  altslavischen  Bildwerken  er- 
läutern, beschränken.  Meine  zweite  Reise  geschah  (Mai  and 
Juni  1880)  mit  den  gleichen  Mitteln  und  Begünstigungen  wie 
die  erste,  wofür  ich  dem  hohen  Ministerium  for  Cultus  und 
Unterricht,  sowie  den  Militärbehörden  im  Occupationsgebiete 
neuerdings  zum  Danke  verpflichtet  bin. 

I.  Kreis  Mostar  (Hercegorina). 

(Fortsetzung.) 

Ehe  ich  in  der  Beschreibung  hercegovinischer  Alterthümer 
fortfahre,   verweile  ich   kurz  bei  dem  Ausgangspunkte  meiner 
zweiten  Reise:    Ragusa.    Die   eigen thümlichen  Denkmäler  des 
Binnenlandes  greifen  natürlich  über  die  heutige  politische  Grenxe 
des    dalmatinischen   Küstensaumes,    der  an    seiner    schmalsteo 
Stelle  nördlich  von  Ragusa  vecchia  nur  1  Km.  breit  ist,  hinaus 
ans  Meer,  und  wir  finden   sie   in   den   lachenden  I^ndschafiteD 
von    Breno   und   Canaii  *    ebenso   wie   in   den    trostlosen  K&lk- 
wüsten  des  Innern.    Nur  bilden  sie  in  der  Umgebung  Ragiiws 
einen  charakteristischen  Gegensatz  zu  den  kunstvollen  Bau-  und 
Bildwerken   dieser  romanisch-slavischen  Niederlassung,  und  es 
ist  ethnologisch  interessant,  zu  sehen,    wie  die  zur  Küste  vor- 
gedrungenen Slaven  in  der  Kunst  entweder  völlig  ihre  nationale 
Eigenart  aufgaben  und  der  fremden  Cultur  sich  unterordneten 
(die  Slaven   in  Ragusa),    oder,    nur  berührt  von  einem  Hauche 
des   fremden  Geistes   (wie  in  der  ländlichen  Umgebung  dieser 
Stadt)  ganz  bei  ihrem  alten  Wesen  blieben   und   in  den  spar- 

• 

liehen  Einflüssen  romanischer  Kunst  nur  verrathen,  dass  sie 
mit  dieser  Erbschaft  der  Antike  aus  eigener  Kraft  nichts  an- 
zufangen wussten.  Als  Zeugen  dieser  Thatsache  stehen  an  ^^^ 


<  Ueber  die  alte  Caltar  dieser  Gegend  s.  Jire^ek,  HaDdelsstrassen  aod  6(T 
werke   von  Serbien   und  Bosnien   während  des  Bifittelaltera,  S.  6—9,  •*' 
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helleniech-heiteren  Gestaden  Ragnsae,  angesichts  des  ewigen 
Heeres  und  der  Rainen  von  Epidaurutn,  dessen  Flüchtlinge 
die  heutige  Stadt  ~  einst  Venedigs  Nebenbnhlerin  in  Hacht  und 
Kunst  —  gerundet,  dieselben  plumpen  Grabdenkmäler  aus  dem 
XIII.  bis  XV.  Jahrhundert,  die  wir  fast  aus  allen  Tbeilen  Bos- 
niens und  der  Hercegovina  nachweisen  können  und  die  überall 
einzelne  Suseerliche  Ankl&nge  an  stehen  gebliebene  römische 
Bildwerke  zur  Schau  tragen.  Folgende  Fundstellen  solcher 
Denkmäler  habe  ich  theils  seibat  besucht,  theils  verdanke  ich 
die  bezüglichen  Mittheüungen  der  Freundlichkeit  des  Herrn 
Ä.  Kvaas,  der  in  Ragusa  lebt  und  die  Geschichte  und  Alter- 
thümer  dieser  Stadt  zum  Gegenstande  seines  erfolgreichen 
Studiums  gemacht  hat. 

1.  Bobovnik  (im  Süden  des  Brem^olfea,  östlich  von 
Ragusa-vecchia).  ■  Kirchlein  8v.  Ivan.  Die  oberste  Stufe  der 
Steintreppe,  die  zum  mauerumbegten  Friedhofe  des  Kirchleins 
emporfUirt,  besteht  ans  einer  Graftplatte,  von  der  nur  eine 
Seitenfläche  und  auf  derselben  vier  hintereinander  laufende 
Pferde  im  Basrelief  sichtbar  sind. 

2.  Ebenda  (näher  zum  Meere).  ,CbieBa  della  Madonna'. 
Den  rechten  Thürpfosten  der  Kirchhofmauer,  in  welchen  die 
Gitterthüre  des  Kirchhofs  eingelassen  ist,  bildet  ein  nach  unten 

Figur  1- 


<  Hier  stand  in  Xlll.  bis  XIV.  Jahrhandert  die  iSarg  Obod,  (titx  der  itopanc 
Tou  Canali,  j«Ut  nur  ein  glekhaamigei  Dorf. 
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verjüngter  Steinblock,  dessen  ehemalige  Basisplatte  abseits  liegt 
(Fig.  1).  Auf  dem  Friedhofe  liegen  unter  neueren  Gräbern 
alte  Gruftplatten  und  Fragmente,  eine  mit  (fünfzackigem)  Stern 
(im  Kreise)  und  Halbmond^  eine  andere  mit  riesig  grossem 
Halbmond,  ein  Fragment  mit  Schwert  und  Schild  nebst  vielen 
anderen. 

3.  Crkovica  (in  der  Landschaft  Canali).  Gruftplatte, 
von  einem  Kreuz  in  vier  Felder  getheilt;  in  den  oberen  Sterne, 
in  den  unteren,  rechts  Halbmond,  links  ein  Gegenstand,  der 
entfernt  wie  ein  Hackmesser  aussieht. 

4.  Brotnjice  (oberhalb  Canali,  5  Km.  vom  Brenogolf). 
Hoher  sarkophagform igcr  Stein  mit  Abbildungen  an  allen  vier 
Seiten  (a  und  h  Lang-,  c  und  d  Schmalseiten). 

a.  Nordseito:  Vier  Figurenreihen  über  einander.  1 .  Reigen- 
tanz (Kolo)  weiblicher  Gestalten,  2.Thierreihe  (Vögel),  S.Reigen- 
tanz wie  oben,  4.  Thierreiho  (zwei  Hunde  hinter  einem  Hirschen). 

b.  Südseite:  Drei  Figurenreihen.  1.  Oben  reich  gruppirte 
Darstellung:  ein  Raubthier  (Fuchs?)  packt  ein  kleineres  Thier 
beim  Hals,  ein  Raubvogel  trägt  einen  Hasen  durch  die  Luft, 
ein  unbestimmbares  Thier  mit  doppeltem  Ringelschweif  senkt 
den  Kopf  zur  Brust,  darüber  eine  Rosette  und  ein  undeutlicher 
Gegenstand.  Eine  menschenähnliche  Figur  mit  Flügeln  streckt 
einen  Arm  aus.  2.  Mittlere  Reihe:  Reigentanz  weiblicher  Ge- 
stalten. 3.  Untere,  Thierreihe  (zwei  Hunde  verfolgen  einen 
Hirschen). 

c.  Vorderseite:  Oben  Kreuz  mit  Kleeblattenden,  dar- 
unter in  der  Mitte  des  Feldes  die  (noch  unentzifferte)  Inschrift, 
unten  ein  Reiter  mit  einem  Falken  auf  der  Faust. 

d.  Rückseite:  Oben  Halbmond  und  Stern,  darunter  eine 
Frau  mit  einem  halbrunden  Gegenstand  auf  dem  Kopfe,  unten 
ein  Reiter  mit  Waffen  in  beiden  Händen,  das  Pferd  senkt  den 
Kopf  zur  Brust.  * 


'  Dem  ^vierten  Bericht  der  prähist.  Commission  der  math.-natnrw.  ClasN 
der  kais.  Akad.  der  Wissonsch.  über  die  Arbeiten  im  Jahre  1^'  too 
F.  von  Hoehfltetter  (Sitziinjfsber.  LXXXII.  Bd.,  8.  34  f.)  entnehme  ich, 
dan8  noch  in  mehreren  anderen  Orten  der  Landschaft  Canali  spatmittel- 
alterliche  GrahdenkmJiler  der  gleiclien  Kategorie  zn  finden  sind.  £«  we^ 
den  a.  a.  O.  von  Dr.  F.  von  Luschan  folgende  Localitäten  angeführt: 
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Herr  Evans,  dem  ich  die  Nachweisung  dieses  interes- 
santen Denkmals  verdanke,  keimt  2  Stunden  oberhalb  Risanos, 
an  einer  Felswand  des  Gebirges  ein  weisses  (Kalk-)  Fresko- 
bild; die  sehr  rohe  Darstellung  zeigt  ein  gehörntes  Thier  und 
ein  Hackenkreuz.  Die  Schweifbildung  des  ersteren  gleicht 
ganz  der  des  räthselhaften  Thieres  auf  einem  altslavischen 
Grabstein  (s.  unten  Fig.  3),  wo  auch  das  Hackenkreuz  vor- 
komint,  demnach  würde  dieses  Freskobild  nicht,  wie  der 
Finder  meinte,  vorhistorischen,  sondern  mittelalterlichen 
Ursprungs  sein.  Mittelalterliche  Felsenbilder  ganz  im  Styl 
und  Geist  der  alten  Grabsteine  fand  J.  v.  Hahn  an  der  Burg 
des  Kraljevid  Marko  in  Prilip  (zwischen  Velesa  und  Bitolia  in 
Makedonien).  ^    In  seiner  Villa  bei  Ragusa  bewahrt  Herr  Evans 


1.  Sv.  Barbara  (VJ2  K™*  nordwestlich  von  Mrcine),  Ruine  einer 
kleinen  Capelle,  umher  über  hundert  alte,  meist  plattenförmi^e  Grab- 
steine, zum  Theil  mit  primitiven  Basreliefs,  worunter  sich  am  häufigsten 
die  Darstellung  eines  Bogens  mit  einem  Pfeile  wiederholt; 

2.  Sokol  (3  Km.  nordwestlich  von  Mrcine),  Burgruine,  historisch 
wiclitig  als  ehemals  stärkste  Feste  und,  neben  Obod,  Sitz  der  Zupane 
Ton  Canali;  altes  Grabfeld  mit  grossen,  ebenfalls  meist  plattenförmigen 
Steinen ; 

3.  PiÖete,  südöstlich;  und 

4.  Crkviäte,  westlich  ron  Mrcine;  alte  Gräber  in  der  Umgebung 
von  zerstörten  Capellen.  Die  Datirung,  wonach  a.  a.  O.  die  Gräber  von  1 . 
dem  XIII.  bis  XIV.,  die  von  2.  dem  XV.  bis  XVI.,  die  von  3.  dem  XIII. 
und  die  von  4.  dem  XII.  bis  XIII.  Jahrhundert  zugetheilt  werden,  müssen 
wir  so  lange  für  willkürlich  erklären,  bis  uns  bestimmte  Gründe  der- 
selben geboten  sind.  Ein  Grab  an  fünfter  Stelle  bei  Mrcine  wird  dem 
VIII.  Jahrhundert  zugeschrieben;  ausserdem  fanden  sich  bei  Mrcine 
einige  der  sogenannten  Gomile,  welche  allwärts  im  Bezirk  der  mittel^ 
alterlichen  Grabsteine  auftreten. 

^  ,  Besonders  beachtenswerth  erschienen  hier  die  äusserst  rohen  und  un- 
behilflichen, aber  wahrscheinlich  uralten  ( ! )  Zeichnungen  von  Reitern  mit 
eingeleg^n  Lanzen,  Ochsen,  Hirschen  und  verschiedene  hieroglyphische 
Züg^,  welche  gleichsam  in  die  Wände  mehrerer  flacher  Felsg^otten  ein- 
geätzt zu  sein  schienen  und  uns  an  die  Steinzeichnungen  erinnerten, 
welchen  Wilkinson  an  vielen  Orten  der  Hercegovina  begegfuete.  Doch 
sahen  wir  uns  vergebens  nach  den  dort  so  häufigen  Emblemen  des  Halb- 
mondes und  Sternes  um.*  (Reise  nach  Salonik,  II.  Aufl.,  S.  177.)  Ich 
benütze  diese  Gelegenheit,  zu  meinem  ersten  Berichte  über  ,Alterthümer  der 
Hercegovina*,  S.  49ö,  nachzutragen,  dass  Sir  Gardner  Wilkinson  (Dalmatia, 
Sitmngsber.  d.  phil.-hist  CL  ICIX.  B4.  U.  Hft.  52 
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ein  kleines  Maseum  von  Oegenständen  der  bosnischen  Klein- 
kunst zum  Theil  aus  alter  Z^it,  darunter  zwei  Holzbecher  mit 
charakteristischen  Ornamenten^  wie  sie  ebenfalls  zumeist  an  vor- 
historischen Oeräthen  vorkommen  (Doppelspiraleo,  Zickzack- 
streifen mit  Rautenmuster  u.  dgl.),  dann  einen  Silberteller 
aus  KossovOy  innen  um  den  stark  erhobenen  Nabel  dicht  ver- 
ziert mit  getriebenen  Menschen-  und  Thierbildem,  sowie  Omi- 
menten^  ganz  im  Styl  und  Oeist  der  altslavischen  Grabrelieft. 
Diese  und  ähnliche  Gegenstände  dienen  zur  erwünschten  Be- 
stätigungy  dass  die  primitive  Verzierungsweise^  die  wir  bisher 
meist  an  den  Grabsteinen  kennen  lernen,  nicht  auf  diese  Mo- 
numente beschrankt  blieb,  sondern  das  ganze  einheimische  Ge- 
werbe vornehmlich  die  Rudimente  der  Kunstindustrie  durchdnmg^ 
in  deren  Erzeugnissen  noch  heute  die  Spuren  theils  vorgeschicht- 
licher theils  altslavischer  Formentradition  erkennbar  sind. 

L  Bezirk:  Trebixge. 

Auf  dem  W^e  von  Ragusa  nach  Trebinje  b^^^net  man 
einer   dichten  Reihe   alter  und   neuer  Befestigungen.     Einund- 
zwanzig türkische  Vertheidigungsthürme  (Kule,  s.  Taf.  XVIII 
des    k.    k.  Generalstabswerkes    über   ,die  Occupation  Bosniens 
und   der  Hereegovina*)    liegen   auf  den  Höhen   beiderseits  der 
Strasse  und  um  Trebinje  selbst  zur  Sicherung  dieses  wichtigen 
Knotenpunktes.     Viele   derselben  sind  erst  1876  von  Mukhtar 
Pascha  erbaut,    einige  dagegen   sehr  alt.    So  das  Schlösschen, 
welches  auf  einer  Kuppe    links   über   dem  Grenzhause  Carins 
(Zollstatt)   liegt,    und  wofiir  Jire6ek    1.    c,    S.    75,    Anm.  249, 
aus    Urkunden    des  XIII.  und   XIV.  Jahrhunderts  den  Namen 
Ledenice   nachweist; '    ferner   zwei   hochgelegene   halbzerstörte 
Thürme,    links   etwa  1000  Schritte  von   der  Strasse  (Kula  IX 
und  X  im  citirten  Plan  der  ,Gefechtsfelder  von  Trebinje,  Gran- 


London  1848,  vol.  II,  p.  182,  3)  der  Erste  war,    der  nicht  nur  gnte  Ab- 
bildungen  von  jenen   Grabdenkmälern   g^egeben,   sondern  aach   fiber  v^ 
Zeitalter  und  ihren  nlavischen  Ursprung  richtig  geurtheilt  hat. 
*  Es  spielt  noch   im  XVIII.  Jahrhundert   eine  Rolle   und   wird  %.  B.  1'^' 
von  den  mit  den  Venetianem  verbündeten  Dalmatinern  eingenommen  ^^** 
"^  Mann  türkischer  Truppen  daselbst  zu  Gefangenen  gemacht    (Imho»» 

«aal  VIII,  413.)  1688  wurden  800  Türken  vom  Fort  Carina  furfifl^' 

ilagen. 
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darevo  und  Klobuk') J  Den  Eindruck  hoben  Alters  machen 
auch  die  verfallenen  Befestigungen  am  rechten  Ufer  der  Tre- 
binjöica  unweit  Kula  XVIII  und  der  (neuen)  Brüqke,  sowie 
einige  halbverfallene  Thürme  aus  behauenen  Steinen  hart  an 
der  Strasse  bei  Musta6i.  Auf  dieser  Strecke  befinden  sich 
femer  die  historisch  bemerkenswerthen  Klosterstätten  von  Tvr- 
doSi  und  Du2i.  Tvrdodi  (jetzt  ein  Oii;  von  9  Häusern) 
besass  einst  ein  stattliches  Kloster,  in  welches  nach  dem  Ein- 
brüche der  Türken  der  Sitz  des  Bischofs  von  Chlum  übertragen 
wurde.  ^  1693  von  den  Türken  zerstört,  bietet  der  ausgedehnte 
Bau  jetzt  den  Anblick  einer  höchst  malerischen  Ruine  am 
rechten  Ufer  der  Trebinjöica,  1000  Schritte  abwärts  der  erwähn- 
ten Brücke.  Die  äusseren  Hauptmauern  des  Gebäudes  stehen 
noch  in  der  Höhe  von  3 — 5  M.,  das  Innere  ist  ein  Schutt- 
haufen. Von  Tvrdofii  wurde  der  Bischofssitz  nach  Du2i  ver- 
legt, einem  kleinen  Orte  (jetzt  6  Häuser)  am  linken  Ufer 
des  Flusses,  ungefähr  1000  Schritte  von  Kula  XV,  wo  ein 
Seitenweg  dahin  abzweigt.  Dort  besteht  das  griechische  Kloster, 
auf  einem  bebuschten  Hügel  von  283  M.  Höhe  gelegen,  noch 
jetzt,  die  bischöfliche  Residenz  aber  ist  seit  1777  nach  Mostar 
übertragen.  (Vgl.  Duöi6  im  Glasnik  XLII,  173.)  Unbedeutende 
Ruinen,  angeblich  von  einem  Kloster  des  heiligen  Petrus, 
befinden  sich  beim  Orte  Crnaö  (so  heissen  3  Häuser  der 
Obßina  Bihovo,  in  den  Karten  Bijove,  6000  Schritte  südlich 
von  Trebinje).  Nur  die  Tradition  bewahrt  dagegen  das  An- 
denken an  ein  Schloss  der  Nemanjiden,  das  bei  Ljubovo  (kleiner 
Ort  von  8  Häusern,  circa  1000  Schritte  rechts  von  der  Strasse 
—  der  Seitenweg  dahin  zweigt  bei  Kula  XIV  ab  — )  bestanden 
haben  soll.  ^  —  Im  ganzen  Bezirke  von  Trebinje,  der  als  Haupt- 


<  Wahrscheinlich  dieselben  zwei  Thünne,  welche  im  venetianisch-türkischen 
Feldznge  von  1689  sammt  Trebinje  von  den  venetianischen  Verbündeten 
erobert  vmrden. 

^  Der  frühere  Bischofssitz  war  Stagno,  schon  1045  erwähnt.  (In  Stag^o 
ftiit  episcopatns,  snaqne  parochia  erat  in  comitatn  Chiilmiae,  Thom. 
archid.  bist.  Salon.,  c.  XV.)  Bei  der  Uebertragung  ins  Innere  folgte  man 
der  Richtung  der  alten  Römerstrasse;  nnd  TvrdoSi  liegt  genau  da,  wo 
dieselbe  den  neueren  Weg  von  Ragusa  nach  Trebinje  kreuzte. 

'  Die  Nemanjiden  nannten  sich  schon  seit  1222  Fürsten  von  Travunja. 
Dm   ,travnnische   Land*  war  im  XIII.  bis  XIV.  Jahrhundert  Witwensitz 

52* 
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herd  aller  hercegovinischen  Aufstände  die  meisten  Spuren  alter 
und  neuer  Zerstörungen  aufweist,  gibt  es  mehr  Rainen  als  er- 
haltene Gebäude;  und  es  ist  nicht  leicht,  unter  den  ersteren 
jene  herauszufinden,  die  als  Zeugen  älterer  Cultur  Beachtuog 
verdienen.  Durch  den  in  der  Hercegovina  stets  üblichen  Stein- 
bau  und  die  beliebte  festungsartige  Anlage  der  WohnhäoBer 
wird  jene  Unterscheidung  noch  schwerer  gemacht. 

Auch  Trebinje  selbst,   dessen  alte  historische  und  com- 
merzielle  Bedeutung   wenigstens  einen  bescheidenen  Ausdruck 
in  baulichen  oder  bildlichen  Denkmälern  erwarten  lässt,  bietet 
in    seinem   ältesten  Theile,  dem  sogenannten  Castell,    nur,  wie 
Rofikiewicz  S.  110  sagt,  ,ein  Urbild  des  Schmutzes  und  der  Un- 
reinlichkeit',    nicht  aber,    wie  die  Castellviertel  anderer  Städte 
des  europäischen  Südens,  zugleich  einen  Sammelplatz  alterthüm- 
lieber  Ueberbleibsel  aus  der  Blüthezeit  der  betreffenden  Nieder- 
lassung.    Das  Castell   liegt  hart   am  Flusse^    ^g^n   d&s  hsLni 
zu  an  drei  Seiten  von  einem  nassen  Graben  und  einem  hohen 
Wall  mit  crenelirter  Mauer  abgesperrt,  gegen  die  Flussseite  zo 
nur  durch  eine  Front  verschiedener  Baulichkeiten  geschlossen. 
Die   circa  300  M.  lange  Ringmauer  ist  alt  und  halb  verfallen^ 
der  älteste  Theil  der  Anlage  krönt  einen  flachen  Hügel  dicht 
am  Flusse  mit  dem  Pulvermagazin  und  dem    alten  ,Uhrthunn' 
(Sahat-Kula),    einer    viereckigen    hohen  Warte,    wie    sie  viele 
Städte  Bosniens  besitzen.    Der  jetzt  die  Stadt  und  Umgebong 
beherrschende    Bau,    ,KuIa    XXP,    auf  einer   isolirten   Kuppe, 
1200  Schritte  östlich  von  der  Stadt  gelegen,  ist  von  den  Türken 
erst  in  jüngerer  Zeit  erbaut. 

Das  einzige  interessante  Stück  Alterthum  im  Bezirk  Tre- 
binje liegt  6000 — 7000  Schritte  flussaufwärts  von  dieser  Stadt, 
1000  Sehritte  abseits  von  dem  Wege,  der  durch  den  District 
der  Korjen i6i  nach  Klobuk  führt.  Es  ist  die  als  ,Arslan-Agi^" 
most'  in  der  südlichen  Hercegovina  bekannte  Brücke  über  die 
Trebinjcica,  der  einzige  ganz  aus  Stein  gebaute  Uebergang 
über  diesen  Fluss.  Ein  grösstentheils  mohammedanisches  Dort 


nemaiijidischer  Frauen,  oder  Residenz  ncmanjidischer  TheilfÜreten.  Die 
Gemeinde  Povr«,  zu  welcher  Du2i  und  Ljubovo  gfehören,  wird  1451  neben 
Trebinje  und  Lug  genannt.    (,Tribinje  con  Pouers  e  Lugh*.) 
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von  25  Häusern,  nach  der  Brücke  Arslan-Agiß-most  (most  = 
Brücke)  genannt,  bezeichnet  die  unwirthliche  Thalstelle,  wo  sich 
der  alte  Bau  in  zwei  grossen  (Mittel-)  und  zwei  kleinen  (Ufer-) 
Rundbögen,  115  Schritte  lang,  3  M.  breit,  über  den  durch 
steile  Felsabfälle  verengten  Fluss  schwingt,  lieber  den  üfer- 
bögen  wölben  sich  noch  kleinere  Trockenbögen.  Drei  ganz 
kleine  Landbögen  fuhren  die  Brückenbahn  am  südlichen  Ufer 
fort;  am  Nordufer  stösst  die  Brückenbahn  senkrecht  auf  den 
ungangbaren  Bergabfall.  Jetzt  führen  zwei  felsige  Saum- 
pfade beiderseits  des  Flusses  von  Trebinje  zur  Brücke;  der  Weg 
aber,  zu  dessen  Ueberfuhrung  die  Biücke  in  alter  Zeit  erbaut 
worden,  wendet  sich  am  Nordufer  rechts  um  den  erwähnten 
Felsriegel  und  zieht  nördlich  über  Jasen  weiter  nach  Bilek 
und  Gacko,  ein  nordwestlicher  Arm  derselben  lief  (über  Tre- 
binje?) nach  Ljubinje  und  Stolac.  Der  Ausgang  dieses  Weges, 
und  damit  die  Bedeutung  der  Brücke,  sind  nicht  zweifelhaft, 
denn  im  Süden  derselben  finden  wir  an  dem  noch  heute  be- 
nützten Saumpfade  die  Ruinen  von  Tuli,  Spasovi6  und  Spaiö, 
sowie  die  (neueren)  Thürme  und  Befestigungen  bei  Ciöevo, 
Tuli,  Istidan,  Grab,  Presjeka  u.  s.  w.  Die  dadurch  unfehlbar 
angegebene  Richtung  führt  zur  Sutorina  und  den  Bocche  di 
Cattaro.  Auf  diesem  Wege  erreichten  die  Karawanen  der 
Ragusäer  über  Trebinje  die  wichtige  und  sehr  alte  (zum  Theil 
gewiss  römische)  Strasse,  welche  von  Cattaro  und  Risano  nach 
Grahovo  emporstieg  und  über  Nik§i6  und  Drobnjak  nach  Plevlje 
zog.  (Vgl.  Jireßek  1.  c,  S.  72  ff.)  Umgekehrt  zog  man  über 
diese  Brücke  von  Cattaro,  Risano,  Castelnuovo  u.  s.  w.  nach 
Bilek,  Ljubinje,  Stolac  und  den  anderen  binnenländischen  Orten 
zwischen  der  Narenta  und  Trebinjöica.  Ueber  den  Bau  der 
Brücke  besitzen  wir  keine  Urkunde,  und  kein  Theil  des  Monu- 
mentes bietet  einen  Anhaltspunkt  zur  näheren  Datirung.  An 
einem  der  meterlangen  Geländersteine  (Nordufer,  Westrand 
der  Brücke)  bemerkte  ich  eingehauene  Zeichen: 
die  jedoch  sicher  späteren  Ursprungs  sind.  Ebenso  ' — 
stammt  die  feste  Kula,  welches  über  dem  Mittel-  | 
pfeiler  der  Brücke  erbaut  ist  und  sich  beiderseits  bis  zu  den 
Scheitelpunkten  der  grossen  Bögen  erstreckt,  obwohl  halb  ver- 
fallen, sicher  erst  aus  jüngerer  Zeit.  Sie  ist  aus  unbehauenen 
Bruchsteinen  roh  hergestellt,  mit   schräg  und  hoch  angelegten 
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Schiessschurtüi),  zu  welchen  ein  jetzt  verfallener  hölzerner  Um- 
gang führte,  und  reicht  fiir  15 — 20  Vertheidiger. 

In  der  Umgebung  der  Brücke  fallen  zahlreiche  prähisto- 
rische   Steinhügelgräber  (Gomiles)   auf;   sie   liegen    beiderseiti 
des  Flusses  gruppenweise  beisammen,  die  meisten  an  dem  Seiten- 
wege, der  vom  Hauptpfade  Trebinje-Elobuk  nach  der  Ortschifi 
Arslan-Agi£-most  und  zur  Brücke  führt J    Ihr  zahlreiches  Vor- 
kommen  an  dieser  Stelle  beweist,  dass  hier  schon  in   vorromi- 
scher  Zeit  eine  Ansiedlung  des  eingeborenen  Volkes  bestand. 
Die  Terrainformation   der  Umgebung   von  Trebinje  zeigt,    wo- 
durch man  zu  allen  Zeiten  genöthigt  war,   die  enge  Thalstelle 
bei   Arslan  -  Agi6  -  most  aufzusuchen.     Das   Trebinjöicathal  ist 
von  Trebinje   westlich   ein  altes  Seebecken,   und  noch  jetzt  so 
starken,  alljährlich  wiederkehrenden  Ueberschw^mmungen  aus- 
gesetzt, dass  es  rings  um  Trebinje  total  ungangbar  wird.    Un- 
mittelbar  vor  Trebinje  theilt  sich  der  Fluss  in  vier  und  mehr 
Arme  und  wird  oberhalb  derselben  auf  einer  Fähre  übersetst 
Speciell  bei  Trebinje  knüpft  sich  an  den  Fluss  die  sagenhafte 
Vorstellung,  dass  es  nicht  möglich  sei,  denselben  hier  zu  über- 
brücken.   Ein  Vorsuch,   der  vor  etwa   zehn  Jahren    unter  An- 
wendung  abergläubischer   Behelfe    (s.    meinen    ersten   Beriebt 
S.  501)   hiezu   gemacht   wurde,   misslang.     £s  ist  daher  nicht 
wahrscheinlich,  dass  am  Orte  der  heutigen  Stadt  eine  römische 
Strassonstation  und  Brückenstellc,    wie  neuerdings  auch  Tom»- 
schek  annimmt,  gelegen  war.  Die  Grundbedingung  einer  solcheo 
wäre   doch  ununterbrochene  Wegsamkoit  des  Ortes  durch  alle 
Jahreszeiten.    Ich  werde  im  Anhang  zeigen,  an  welchen  Orten 
des  Trebinjöicathales  römische  Strassenstationen  zu  suchen  sind. 
Trebinje,  das  im  Mittelalter  von  der  Mitte  dos  X.  Jahrhunderti 
an  (Terbunia  des  Constantin)  als  feste  Burg  oft  genug  genannt 
wird,  ist  wahrscheinlich  erst  von  den  Slaven  zur  Sicherung  der 
Flussstrasse    am    Ausgang    derselben    in    die    Ebene    angelegt 
Demselben    Zwecke     diente     eine    Befestigung,    deren    Ruine 
500   Schritt    abwärts   von    der  Brücke   im    Engwege   hart  am 
nördlichen  Flussufer  liegt.    Eine  neuere  Befestigung  des  nörd- 


'  Aiideru  Goinilcs  bemerkte  ich  bei  Podgliva,  Va  Stunde  nördlich  von  Tre- 
binje, l)eidorseits  des  Weges  nach  Bilek.  Sie  sind  etwas  kleiner  als  die 
oben  erwähn  ton. 
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liehen  Brückenkopfes  ist  äussaufwärts,  oberhalb  des  Dorfes, 
in  Form  einer  offenen  Schanze  erbaut. 

Folgen  wir  der  Vorrückungslinie  unserer  Truppen  in  den 
Tagen  von  Granöarevo  und  Klobuk  (September  1878)  —  und 
wahrscheinlich  auch  der  alten  Römerstrasse  —  weiter  nach  Osten, 
so  betreten  wir  das  Gebiet  der  alten  2upa  von  Klobuk,  deren 
urkundlicher  Name  im  früheren  Mittelalter  ,Hormos'  (Konstant. 
Porph.);  ,ürmo*  (Diokleas),  dann  ,Vrm,  Verma,  Verno*  u.  s.  w. 
(in  serbischen  und  ragusanischen  Acten)  lautet.  Er  ist  nicht, 
wie  Jireöek  (der  1.  c,  S.  23  Hormos  mit  Klobuk  identificirt) 
meint,  jetzt  vergessen,  sondern  haftet  als  ,Vrono'  gegenwärtig 
an  einer  kleinen  Ansiedlung  (circa  1  Stunde  nordöstlich  von 
Ärslan-Agid-most),  über  welcher  sich  auf  einem  isolirten  Hügel 
eine  alte  Kirche  erhebt  2upa  ist  ebenfalls  noch  der  Name 
eines  grösseren  Ortes  (45  Häuser,  grösstentheils  Mohamme- 
daner), südlich  von  der  Trebinjöica  an  der  bei  Granöarevo 
mündenden  Suäica,  Yj  Stunde  von  Klobuk  entfernt.  Hier  soll 
das  Haus  des  Serdar  Moäkin  auf  einem  alten  Gemäuer  stehen, 
in  dessen  Ruinen  nach  Angabe  des  Genannten  eine  ,römische^ 
Inschrift  gefunden,  aber  wieder  (in  die  Grundfesten)  verbaut 
wurde. 

Klobuk^  dessen  Castell  in  den  Urkunden  des  späteren 
Mittelalters  ausdrücklich  von  der  Landschaft  Verno,  in  der  es 
lag,  unterschieden  wird,  ^  krönte  mit  seiner  vollkommen  sturm- 
freien Feste,  die  als  Raubnest  schon  im  XIH.  bis  XV.  Jahr- 
hundert oft  erwähnt  wird,  das  circa  400  Schritte  lange  und 
200  Schritte  breite,  sanft  gegen  Süden  geneigte  Plateau  eines  nach 
allen  Seiten  steil  abfallenden  Felsenkegels,  der  die  Umgebung 
auf  weitesten  Gewehrertrag  vollkommen  beherrscht.  Die  An- 
näherung ist  nur  Fussgängern  auf  einem  beschwerlichen  Steige 
möglich,  der  über  den  schmalen  Felsgrat  führt,  durch  welchen 
der  sonst  ganz  isolirt  stehende  Kegel  von  Klobuk  mit  dem 
Plateau  von  Rochova-lokva  in  Verbindung  steht.  Die  Bergfeste 
bestand  nach  der  Schilderung  des  k.  k.  G^neralstabswerkes 
(S.  789  f.)   aus  zwei  getrennten  Abschnitten,  wovon  der  nörd- 


I  La  contrada  di  Verum  con  lo  castello  de  Clobuch  1430 ;  Verno  che  pertien 
a  Clobuch  und  Verno  con  lo  castello  do  Clobuch  1451;  Jirec^ek  1.  c, 
Anm.  65. 
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liehe  dureh  eine  über  60  Cm.  dicke  Mauer  von  dem  südlichen 
geschieden   und   für   sich   abgeschlossen   war.     Die  Nord-  and 
Westseite   des  ganzen  Platzes   war   durch   eine    1*5  liL   hohe, 
aus    dem   Fels   herausgebaute,    70 — 80   Cm.    dicke   Mauer,  in 
welcher   auf  der  Westseite  Mauertraversen  angebracht  waren, 
nach  aussen   gesichert;    gegen   Osten  und  Süden  bcUosb  eme 
schwache;  stellenweise  unterbrochene  trockene  Mauer  das  Fds- 
plateau  ab.     Im  nördlichen  Abschnitt  befanden  sich  zwei  Ge- 
schützempIacementS;   ferner  zwei  Unterkunftsgebäude  und  eine 
Cisterne,  im  südlichen  eine  Moschee,  zwei  Unterkunftsgebäade, 
ein  Munitionsmagazin  und   der  Thorthurm,    welcher  die  ganze 
Westseite   äankirte,   ferner  vier   Cistemen.     Alles  Mauerwerk, 
namentlich  jenes  des  gewölbten  Thorthurmes  war  ausserordent- 
lich fest,    und    zerschellten    daran    während   der  Bescbiessong 
wiederholt   die  9  Cm.  Hohlgeschosse  der  schweren  Geschütze. 

Da  Klobuk  trotz  seines  erfolgreichen  Widerstandes  gegen 
die  Küssen  (1806)  und  Montenegriner  und  seiner  traditio- 
nellen Unüberwindlichkeit  strategisch  ohne  Werth  und  durch 
seine  Herrschaft  über  die  nächste  Umgebung  nur  von  begrenzter 
localer  Bedeutung  ist,  wurde  das  Felsennest  nach  der  Einnahme 
durch  unsere  Truppen  (28.  September  1878)  demolirt  Das  feste 
Gestein  machte  harte  Arbeit  nöthig;  erst  am  Morgen  des  29.  ge- 
lang es,  die  Umfassungsmauern  völlig  einzuwerfen  und  den 
Thorthurm  zu  sprengen.  Einen  genauen  Plan  dessen,  was  nach 
der  Einnahme  des  Platzes  vorhanden  war,  liefert  das  General- 
stabswerk, Taf.  XVIII. 

Die  volksthümliche  Tradition  von  der  Uneinnehmbarkeit 
dieser  Feste  ist  übrigens  nicht  alt.  Nachdem  die  Venetiaoer 
schon  1692  Klobuk  vergebens  blokirt  und  einen  türkischen 
Convoi,  der  sich  mit  Proviant  hineinwerfen  wollte,  geschlagen, 
entsendete  der  Proveditor  Marcelli  1694  von  Cattaro  ein  starkes 
Corps,  um  die  Festung,  wo  nach  eingezogener  Kundschaft  grosser 
Mangel  an  Lebensmitteln  herrschte,  abermals  einzuschliessen. 
Schon  am  neunten  Tage  mussten  sich  die  Belagerten  ergeben. 
Eine  zeitgenössische  Quelle  (Merian,  Theatr.  europ.  cont.  1694, 
S.  592)  sagt  über  diesen  Erfolg  der  Venetianer:  ,Gedachte  Vestung 
liegt  auf  einem  unersteiglichen  Felsen,  in  einem  weiten  Felde, 
welche  mit  einer  geringen  Besatzung  vor  einer  starken  Armee 
kann  defendirot  werden;    hat  auch  innerhalb  schone  und  herr* 
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liehe  Räume,  dass  sie  also  ihrer  Situation  nach  unüberwindlich 
und  blos  durch  Hunger  kann  gezwungen  werden.  Durch  deren  Er- 
oberung war  nunmehr  die  Communication  von  Castolnuovo 
bis  an  den  Fluss  Narenta  frei  und  offen,  denen  Ragusern 
aber  der  Pass  nach  dem  türkischen  Reiche  geschlossen/ 

Die  bestehenden  Grenzverhältnisse  erlaubten  mir  nicht, 
auf  dem  Wege  über  Klobuk  Nik§i6  zu  erreichen,  das  jetzt  zu 
Montenegro  gehört.  .Ein  Besuch  des  Ortes,  zumal  in  Verfolgung 
römischer  Strassenspuren,  wäre  sicherlich  lohnend  gewesen. 
Die  Bedeutung  von  Nik§i6  als  einem  wichtigen  Knotenpunkt 
alter  Strassenzüge  ist  längst  erkannt;  von  Alterthümern  sieht 
man  daselbst  (nach  einer  Mittheilung  von  Herrn  Evans)  nur 
mehrere  mittelalterliche  Grabsteine,  und  zwar: 

1.  NikSi6,  Petrova-crkva:  Oblonger  Block  auf  breiter  Basis- 
platte, oben  mit  einem  Rankenfries,  unten  pilasterförmig  verziert. 

2.  Bei  Nik§ic:  Oblonger  Steinblock  mit  Sculpturen  auf 
beiden  Langseiten:  a)  Reiter  mit  Lanze  zwischen  radformigen 
Sternen,  b)  Reiter  mit  Lanze  und  Bogen,  erstere  mit  der 
Rechten  schwingend,  letzteren  (sammt  Pfeil)  mit  der  Linken 
vorstreckend.  Der  Zügel  ist  straff  angezogen.  Hinter  dem  Reiter 
bildet  der  die  Fläche  umrahmende  Perlstab  ein  gleichschenke- 
liges  Dreieck  mit  zur  Grundlinie  gezogener  Senkrechten.  (Aehn- 
liches  auf  einer  Gruftplatte  von  Trn  bei  Sirokibrig.) 

3.  Nik&i6e-polje:  Unter  den  Denkmälern  eines  alten  Fried- 
hofes daselbst  befindet  sich  ein  sarkophagförmiger  Stein  mit 
Verzierungen  auf  einer  Langseite.  Die  Bildfiäche  ist  längs- 
getheilt:  Unten  Pilaster  mit  Rundbogen,  oben  ein  Reiter  mit 
vorgestrecktem  Bogen  zielend  hinter  einem  Hirschen,  den  noch 
vor  dem  Reiter  zwei  Hunde  verfolgen.  Darüber  Perlslab.  Auf 
der  Dachfläche  ein  Kreuz  im  Kreise  (radfÖrmig)  über  zwei 
rosettenförniigen  Sternen. 

Diese  Denkmäler,  sowie  andere,    welche  Sterneck  an  drei 
Stellen    zwischen  Klobuk    und  Nikäi6  fand, '   dürften    aus    der* 
Zeit    stammen,    da    die    serbischen   Garen   (Uro§    1362)    ihren 


1  In  Montenegro  westlich  des  Berges  Kitta  und  von  Trubljani.  Die  auf 
Blatt  IV  abgebildeten  Steine  sind  dadurch  bemerkenswerth ,  dass  sich 
an  den  Seitenflächen  derselben  in  ganz  gleicher  Weise  einmal  Rund-  und 
einmal  Spitzbögen  finden. 
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temporären  Aufenthalt  in  ,Onogo§t'  (so  hiess  im  Mittelalter  die 
Burg  von  Nikfiic)  nahmen.  Um  den  Rahmen  der  mir  gestellten 
Aufgabe  nicht  zu  überschreiten,  musste  ich  eine  mehr  westliche 
Route  einschlagen,  auf  welcher  man  einst  von  Ragusa  in 
15  Tagen  nach  NiS  und  in  30  Tagen  nach  Coustantinopel  zu 
gelangen  pflegte  und  die  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert 
besonders  von  den  französischen,  zur  Pforte  reisenden  Ge- 
sandten benützt  wurde.  (Jireöek,  S.  74  ff.) 

2.  Bezirk:  Bilek. 

Dieser  Weg  fährte  zunächst  nach  Bilek  und  war  bis  zum 
Orte  Jason,  P/4  Stunden  nordöstlich  von  Trebinje,  von  der 
heutigen  Trace  nicht  wesentlich  verschieden,  wich  jedoch  beim 
,Cesma  (Brunnen)  Han^  von  derselben  ab  und  stieg  auf  einem 
Saumpfade  empor  in  das  Wohngebiet  der  Ljubomirci  (,plaine 
de  Ljubomir',  Des  Hayes  1621).  Ljubomir  mit  12  Ortschaften 
und  über  1000  Einwohnern  ist  noch  heute  die  stärkste  der  Ge- 
meinden von  Bilek.  Auf  dem  Wege  dahin  liegt  die  Ob^ina 
Vrpolje  (7  Ortschaften);  beide  Gemeinden  besitzen  eine  weit 
nach  Nordwesten  (in  die  Gegend  von  Ljubinje)  sich  er- 
streckende, von  Bergen  (Ljubomir-  und  Vidusa-planina)  ein- 
geschlossene Ebene,  deren  Fruchtbarkeit  in  alter  Zeit  eine 
dichte  und  reiche  Bevölkerung  nährte.  Dies  bezeugen  die  alten 
Grabsteine,  welche  sich  allwärts  in  diesem  wenig  bekannten 
Gefilde  befinden.  Ich  besuchte  von  Jasen  aus  einen  Punkt  der 
Hochebene,  welcher  zur  Gemeinde  Vrpolje  gehörte  und  nach 
einem  alten,  halb  in  der  Erde  liegenden  Kirchlein  Hadzimova- 
crkva  genannt  wird  (Vj  Stunden  nördlich  von  Han  Cesma). 
Unter  hohen  Bäumen,  inmitten  des  fruchtbaren  Saatfeldes, 
liegen  und  stehen  hier  Gruftplatten,  sarkophagformige  und 
tumbaförmige  Blöcke,  sowie  aufrechte,  unten  verjüngte  Stelen 
auf  Basisplatten.  Eines  der  letzteren  Denkmäler  ist  durch 
eine  Inschrift  an  der  vorderen  Schmalseite  ausgezeichnet/  die 
Längsseiten  zeigen  (congruent)  unter  je  zehn  radförmigen  Rosetten 

^  21  Zeilen,  die  noch  ihrer  Lcsirng  harren.  Deutlich  sind  nur  in  3.  und 
4.  Zeile  die  Worte  ,a8e  lezi  knez  .  .*  (,hier  lieg^  der  Fürst  .  .*)  und  i« 
G.  Zeile  da»  Namensende  ....  trovic,  ferner  einifi^e  unzusammenbängeDde 
Wortfragmente. 
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je  fünf  pilasterfbrmige  Streifen  die  oben  durch  kopfforniige 
Bögen  verbunden  sind  und  unten  uuf  cigeuthilmlichen  scbemel- 
artigen  Baeen  ruhen  (Fig  2)     Dci  bteu  ist  ohne  die  Unterplatte 

Figat  2 


?*^^^^si#C:;^^^!^^. 


über  2  M.  hoch  und  75  Cm  breit,  die  Untei-pUtte  4"/,  Schritte 
lang  and  4  Schiitte  breit  Em  niedrigerer  tuinbaf<3riniger  Stein 
ohne  Uuterplatto  hat  unter  einem  Kleeblattfries  vier  auf  Pilastern 
mhende  Rundbögen,  deren  Zwickel  mit  herzförmigen  Orna- 
menten auBgefuUt  sind.  Unter  den  Pilaatern  ist  der  Boden  an- 
gedeutet. Ein  sarkophi^förmiger  Stein  zeigt  unter  dem  Dach- 
first acht  radförmige  Rosetten,  darunter  vier  einfache  Rnnd- 
bCgen  auf  Blinds&ulen,  an  den  Schmalseiten  blos  drei  Rosetten; 
eine  Bchildiormig  zugehauene  Gruftplatte  trägt  oben  ein  kleines 
Kreuz  mit  rundem  Kopf,  eine  andere  Kreuz,  Halbmond  und 
Stern.  Bemerkenswerth  sind  die  seltsamen  Sculpturen  der  kleinen 
neueren  Ghrabkreuze,  die  in  den  Wirren  der  hercegovinischen 
Auf standskr lege  meist  von  den  Türken  niedei^ebrochen  wurden. 
Das  Kiruhleiu  Hadiimova-crkva  zeigt  innen  an  den  Ältar- 
Bchranken  alte  Holzarbeit  —  Kundbögeo  auf  gedrehten  Säulchen 
—  ganz  im  Styl  der  aussen  liegenden  Grabsteine,  Doch  verrathen 
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die  innen  zum  Boden  hinabführenden  Stufen,  welche  aus  mittel- 
alterlichen Grabsteinen  hergestellt  sind,  und  die  halb  unte^ 
irdische  Anlage  den  späteren  Ursprung  des  kleinen  und  un- 
scheinbaren Baues. 

Von  Ljubomir  lief  die   alte  Strasse  über  Mirilovi6i  (Qe- 
meinde  mit  6  Dörfern  und  400  Bewohnern^  urkundlich  erwähnt 
1430)  nach  Bilek;   der  neue  Weg  erreicht  diese  Station  über 
Borilovi6i  und  Skrbotno.-  Zwischen    diesen   beiden  Orten,  bei 
Modko,  ist  eine  öde  Hochfläche  (689  M.  hoch),  auf  welcher  kein 
Grundstück    sichtbar   wird,    ganz    besäet    mit    prähistorischen 
Grabhügeln.    Bilek  war  bis  vor  kurzer  Zeit  ein  wichtiger  Ort 
wegen  der  dort  liegenden  Trebinjöicaquelle  (richtiger  der  Stelle, 
wo  dieser  Fluss,   dessen  Urquellen  noch  zu  suchen  sind,  am 
Ende  eines  engen  sackgasfcnartigen  Thaies  einem  Schlund  ent- 
strömt,  um  nahe   der   dalmatinischen  Grenze   wieder   in  einen 
solchen  zu  versinken  und  jenseits  der  Grenze  als  Ombla  aber- 
mals hervorzubrechen).     Der  peronnireude  Wasservorrath,  die 
Nähe  der  montenegrinischen  Grenze  und  die  Noth wendigkeit, 
den  Weg  nach  Gacko  gegen  Bedrohungen  von  dieser  Seite  zu 
schützen,    waren   die  Gründe,    weshalb    die  Türken  Bilek  als 
ständigen  Lagerplatz  oft  grösserer  Heereskörper  benützten.  In 
den    letzten    türkisch-montenegrinischen  Kriegen    wurde  Bilek 
oft  genannt  und  irrthünilich  als  Festung  bezeichnet.   Es  ist  ein 
unbedeutender  Ort  von  60  Häusern,  ohne  Befestigungen,   ausser 
einigen  Schanzen  und  Kulen  und  einer  angeblich  von  russischen 
Genie-Ofticieron  vor   der  österreichisch-ungarischen  Occupation 
zerstörten    Caserne.     Ein    Thurm    steht   über    dem    erwähnten 
Schlundquell    der    Trebinjöica,    ein    zweiter    unten    dicht  am 
Flusse.     In  welchem  ,Schlos8e*   zu  Bilek  (,Billechia*)   die  ein- 
gebornen  Dynasten,  von  welchen  dies  urkundlich  bezeugt  wird, 
z.  B.  Paul  Iiadenovi6  und  Stefan  Hrani6,  residirten,  ist  schwer 
ausfindig  zu  machen.    Ein  grosser  altslavischer  Grabstein  liegt 
zwischen    Bilek    und   der   erwähnten  Casernruine.     Dass  Bilek 
mit   dem    antiken  Situa  des  Geographen  Ravennas  (Setui'a  des 
Appian)   identisch  sei,    ist  blosse  Vermuthung  von  Tomaschek, 
denn    ein    wichtiger    strategischer   Posten    ist   Bilek    erst  seit 
der  Türkenzeit,    und  wenn  ebensogut  ,auch   die  wichtige  Lage 
von    Stolac    in    Betracht    kommen    kann^,    so    dürfen   wir  uns 
darüber  trösten,    dass   weder   in  Bilek,    noch    an  irgend  einem 
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i^unkte  dieser  Strasse  römische  Alterthüroer  zu  finden  waren. 
Comaschek  stützt  sich  auch  auf  die  Bezeichnung  drum  (vom 
^iechischen  Bpofjioc;),  welche  nach  Blau  diese  alte  Hauptstrasse  der 
)stßchen  Hercegovina  im  Volksmunde  führt  (Reisen,  S.  61 ),  aber 
irum  ist  ein  allgemeines  kroatisch-serbisches  Appellativ  für 
Fahrweg;  Strasse'  und  bezeugt  in  keinem  Falle  das  hohe 
Vlter  einer  bestimmten  Wegroute.  *  Auch  Blau's  a.  a.  O.  aus- 
gesprochene Vermuthung,  ^dass  die  römische  Militärstrasse  nach 
lem  durch  antike  Monumente  beachtenswerthen  Taälidia  in 
lieselbe  Richtung  fällt',  was  Tomaschek  zur  Feststellung  einer 
lypothetischen  Strasse  aus  der  südlichen  Hercegovina  und 
lördlichen  Crnagora  nach  Ta§lid2a,  nach  den  unsicheren  An- 
l^aben  des  Geographen  Ravennas  erweitert,  bedürfte  einer 
itärkeren  Stütze  als  jenes  Namens  und  der  Mittheilung  eines 
.ürkischen  Militärarztes,  wonach  in  der  Nähe  von  Crkvica 
dolnja  oder  gornja  im  Dreieck  zwischen  der  Piva  und  der 
Tara,  8  und  12  Km.  oberhalb  ihres  die  Drina  bildenden  Zu- 
lammenflusses)  ,römischo  Alterthümer'  zu  Tage  getreten  seien. 
SVohl  aber  ist  der  Weg  von  Bilek  nach  Gacko  und  darüber 
linaus  reich  an  Ueberresten  einer  vorhistorischen  und 
nittelalterlichen  Cultur,  welche  letztere  auch  urkundlich  für 
liese  Gegenden  bezeugt  ist.  Ich  zähle  sie  in  der  Reihe  auf,  in 
ler  ich  sie  auf  dem  genannten  Wege  kennen  lernte.  Nördlich 
'on  Bilek  dehnt  sich  zunächst  die  gleichnamige  Hochebene 
Bilek-visoöina)  1  Stunde  lang,  V2  Stunde  breit  aus.  Hier  mündet 
inks,  V4  Stunde  von  Bilek,  in  den  heutigen  Weg  eine  alte  Strasse, 
je  mit  kleinen  unregelmässigen  Quadern  gepflastert  ist;  nur 
wei  kurze  Stücke  sind  davon  erhalten;  es  ist  der  südwestlich 
on  MiriIovi6i  herkommende  mittelalterliche  Handelsweg,  der 
Iso  Bilek  nicht  direct  berührte.  Weiter  kommt  links  eine  Go- 
lila,  prähistorische  Bewohnerschaft  der  Hochebene  bezeugend, 
ann  rechts  auf  zwei  flachen  Kuppen  unweit  der  Strasse  vier 
öhr  grosse  altslavische  Grabsteine^  einer  wie  Fig.  2  geformt 
nd  verziert,    ein  anderer   tumbaförmig    mit    sechs  Rundbogen 


*  Drum  po  korienu  nije  tnrska,  vec  je  grcka  (8po(xo(),  te  sna6i  velji  pnt, 
ntrenik  (via  tri ta),  pa  je  danas  tako  dobra  Daiiiika  kano  Sto  je  i  poiia- 
aena  tudjinka  pokrajinska,  cesta,  koja  nije  ni  pola  onako  2iva  kano 
8to  je  fdnim'.  Hercegovacki  drum  ipak  valja  posoliti  kmpicom  soIi.  Gaj, 
Balkan- Divan,  p.  30,  n.  2. 
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auf  schräggestreiften  Säulchen  unter  einem  Kleeblattfries.  Von 
einer  dritten  Gruppe  sind  fast  alle  Steine  zerstört;  ganz  er- 
halten ist  nur  ein  bei  3  M.  hoher,  aufgerichteter  Steinblock. 
Die  nebenliegende  Platte  trug  eine  Inschrift,  von  der  nur  nfblir 
einzeine  Buchstaben  zu  erkennen  sind.  Bei  einer  anderen  steht 
noch  ein  grosses  halbzerschlagenes  Kreuz.  An  den  die  Hoch- 
ebene begrenzenden  niederen  Bergabhängen  li^en  zahlreiche 
Oomile.  ^ 

Bei  Pridvor,  am  Beginne  des  Aufstieges  zur  Bjela  Rudina, 
1  Stunde  von  Bilek,  finden  sich  Ruinen  ausgedehnter  älterer 
Baulichkeiten  und  sehr  alte  türkische  Gräber,  dabei  viele  grosse 
Gomile;  V2  Stunde  weiter,  am  Ende  des  Aufstieges,  liegen 
vier  Gruppen  enorm  grosser  mittelalterlicher  Grabsteine.  Stern* 
eck,  der  diese  Gräber  im  Terrainprofile  Bl.  III  verzeichnet, 
gibt  die  Höhe  des  Punktes  mit  727  M.  an.  Folgende  Einzeln- 
heiten  fand  ich  daselbst  bemerkenswerth:  Eine  hohe  Stele  ruht 
in  einer  Art  von  viereckigem  Kranz  (nicht,  wie  sonst  manch- 
mal vorkommt,  in  einer  viereckigen  Vertiefung)  der  Unterplatte. 
Eine  hat  sieben,  eine  andere  fünf  Rundbögen  anf  schräg- 
gestreiften  Säulchen  unter  Kleeblattguirlanden.  Eine  dritte 
mit  Kleeblatt-  und  Bogenfries  hat  an  der  Schmalseite  Schwert 
und  Schild  (mit  Querbalken  und  Halbmond).  Die  Steine  der 
zweiten  Gruppe,  gleichfalls  rechts  vom  Wege,  sind  grössteo- 
theils  zerschlagen.  Ein  erhaltener  ist  durch  Roheit  der  Form 
und  Decoration  bemerkenswerth.  Erstere  zeigt  die  Sarkophsg- 
form  zu  einem  schmalen  Grat  inmitten  der  flachen  Dachfläche 
entstellt;  letztere  acht  Rundbögen,  von  denen  einzelne  doppelt 
so  weit  sind  wie  die  anderen.  Ferner  finden  sich  an  den  BriH^- 
stücken  Reste    von  Kleeblattfriesen,    Schwertern    u.    dgl.    Die 


1  An  irgend  einem  Pankte  der  FTochebcne  von  Bilek  soll  sich,  nach  onod« 
lieber  Mittheilung,  die  ich  anderwKrts  erhielt,  ein  Anfban  ans  fonf  Grab- 
platten befunden  haben,  welcher  ursprünglich  nebenstehende 
(sogenannte  Dolmen-)  Form  zeigte,  später  aber  zusammen»  - 
gestürzt  ist.  Wenngleich  diese  Form,  welche  sonst  nur  an 
Denkmülem  vorgeschichtlicher  und  nahverwandter  (benga- 
lischer) Uncultnr  vorkommt  und  an  erste  Kinderversuche  mit  Baaiteioeo 
zu  spielen  erinnert,  für  altslavische  Orfiber  sonst  nicht  bezeugt  ist,  fehlt 
es  doch  auch  hier  nicht  ganz  an  Analogien.  (S.  meinen  ersten  Beriebt, 
8.  567,  Fig.  31.) 
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dritte  Gruppe  links  vom  Wege  besteht  aus  ftinf  Platten  von 
riesiger  Grösse;  doch  ohne  Sculpturen;  die  vierte  aus  vier  Stelen. 
Zwei  davon  sind  imposant  durch  ihre  Höhe  (1 — 172  Klafter), 
sowie  dadurch,  dass  sie  sammt  der  Unterplatte  aus  einem  Stück 
gehauen  sind.  Ihre  Stabilität  ist  deshalb  freilich  sehr  gering, 
und  sind  auch  die  meisten  dieser  Stelen  auf  der  dem  Wind- 
anprall ausgesetzten  Höhe  längst  umgeworfen.  Eine  fünfte 
Gruppe  liegt  weiter  nördlich,  an  ihren  Steinen  ist  wieder  die 
Bogenverzierung  vorherrschend.  Die  Bjela  Rudina  ist  trotz 
ihres  ausgesprochenen  Rarstcharakters  ziemlich  gut  bebaut  und 
zeigt  weite  Strecken  weichen  Bodens,  der  mit  leichter  Mühe 
fruchtbar  gemacht  werden  könnte,  wie  er  denn  auch  wahr- 
scheinlich dereinst  Culturboden  war.  ^  Dieses  Gräberfeld  ist 
noch  dadurch  von  einer  gewissen  Bedeutung,  dass  unweit 
(kaum  1  Km.)  nördlich  davon  in  einer  kleinen  Einsenkung 
des  (659  M.  hohen)  Plateaus  der  seit  alter  Zeit  wichtige 
Dreiweg  Stolac,  Bilek,  Gacko  liegt,  welcher  die  Hochebenen 
von  Fatnica  und  Dabar  (im  Mittelalter  oft  genannt)  mit  denen 
der  Hauptroute  verband.  Fruchtbares  Gebiet,  Wald  und 
Ackerland  besass  hier  schon  in  älterer  Zeit  der  Ort  Trno- 
vica  (jetzt  13  Häuser),  in  einem  Reisebericht  von  1621  er- 
wähnt. Ein  serbisches  Volkslied  aus  der  Zeit,  da  Risano  und 
Mitrovic  (an  der  Save)  noch  den  Türken  gehörten,  nennt  statt 
dessen  den  nahen  Flecken  Vrbica  (jetzt  18  Häuser,  Hauptort 
der  Gemeinde).  Ein  kleiner  Eichenhain  beim  Orte  Preraöa  ist 
der  Rest  der  grossen  Waldungen,  durch  die  man  einst  hier 
reiste.  Sonst  beobachtet  man  auf  dieser  Strecke  eine  über- 
aus frappante  Formation  des  Karstkalkes,  der  stellenweise 
täuschende  Nachahmungen  eines  kunstvollen  Quaderpflasters, 
aber  auch  Parquettflächen  von  riesiger  Ausdehnung  und  voll- 
kommener Glätte  erzeugt.  Hier  liegen  auch  Gomile,  und  in  eine 
derselben  ist  eine  Hütte  hineingebaut,  was  noch  anderwärts 
oft  genug  vorkommt.  Wo  noch  Humus  vorhanden  ist,   gedeiht 


'  Im  Verzeichniiifl  der  Znpen  von  Travnnien  nennt  Diokleas  (ed.  Crn^ic, 
p.  39)  anch  Rudina.  Urkundlich  erscheint  die  Landschaft  1280  als  Ru- 
dine,  1357  als  Rndcne.  Im  montene^inisch-türkischen  Kriege  1790 
treiben  die  Nik»iei  ihr  Vieh  der  Sicherheit  wegen  nach  Rudine,  verlieren 
es  jedoch  dnrch  einen  Ueberfall  der  Montenegriner  (Wr.  Zeitung  1790, 
Nr.  9,  30.  Jfinner). 
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Üppige  Vegetation^  welche  diesen  Theil  der  Rudina  stellenweise 
einem  Garten  ähnlich  macht.    Desto  schärfer  markirt  sich  der 
Uebergang  in    das   Becken  Eorita    über    eine   windnmbraoste 
Schneide,    auf  der^   957  M.    hoch,    ein  Wachthaus  steht.    Die 
Korita,   einst   mit  Wald   und   Getreidesaat   bedeckt,    präsentirt 
sich  jetzt  als  ein  weites  ödes  Feld,  dessen  trichterförmige,  kleine 
und    grössere  Vertiefungen   mit  Erde  halb  gefüllt  sind.*     Eane 
alte  Pflasterstrasse  durchschlängelt  dasselbe,  ohne  es  w^samer 
zu  machen.  ^    Schneebedeckte  Bergketten  bilden   den   ernsten 
Hintergrund    dieser    Scenerie,    in    der   sich    die    Katastrophe 
des     obcitirten   Volksliedes    (Ueberfall    eines    Hochzeitszages, 
wahrscheinlich  an  die  zahlreichen  Grabstätten   der  Ebene  an- 
knüpfend)  abspielt.    Auf  einem  Hügel,   der   sich  inmitten   der 
Ebene  erhebt,   liegen  alte  und  neue  Grabsteine  getrennt,   zwi- 
schen  beiden  Gruppen   steht   ein    hohes  Steinkreoz   mit  halb- 
verlöschter Inschrift  und  Buckeln  an  den  Armenden.     Wenige 
Minuten  weiter  finden  sich  beiderseits  des  Weges  Gruppen  voo 
mittelalterlichen  Gräbern,  fast  nur  Platten  von  enormen  Dimen- 
sionen,   eine  davon  an  der  oberen  Fläche  wie  Fig.  2  verziert 
Bei  drei  Platten  liegen  noch  umgestürzt   und  verstümmelt  die 
hohen  Kreuze,  welche  ehedem  zu  Häupten  der  Gräber  errichtet 
waren.    Bei  einer  anderen  steht  ein  neueres,  klafterhohes  Kreoi 
mit  Halbmond,  Stern  und  Jahreszahl,  wonach  es  scheint,  dass 
unter   dem    alten    Grabstein    in    neuerer  Zeit   eine    Beisetzang 
stattgefunden.    Seltsame  moderne  Basreliefsculpturen  des  primi- 
tivsten Kunstvermögens  finden  sich  an  der  Kula  und  der  nenen 
(noch    nicht  ausgebauten)   Moschee  von  Konto.     Unweit  nörd- 
lich   des   genannten    Ortes   beginnt   der  Aufstieg   zur  Kobilj»- 
glava.    Hier  liegen  rechts  und  links  an  den  Abhängen  reihen- 
weise   geordnete    Gomile;    eine    derselben,   auf  der  Höhe  des 
jStutenkopfes',    führt    den    Namen    Gjurgjeva-gomila  (,Georp8- 
haufen^).     Die  flachen  Kuppen  umher  sind  wie  gepflastert  mit 


^  In  den  Volksliedern  erscheint  sie  deslialb  bald  als  Wald  oder  Feld,  ht\ä 
als  steinige  Oede,  was  den  Erklärem  viel  Kopfzerbrechen  verursacht  h»t. 

2  RoskiewicK  schreibt  (Studien  8.  112):  ,Die  schwierige  Passage  diese« 
Steinfeldes  wird  nicht  so  leicht  von  mir  vergessen  werden,  denn  die  Pferde 
waren  gezwungen,  mit  grosser  Vorsicht  SteUen  zn  suchen,  um  nur  den 
Fuss  mit  einiger  Sicherheit  auf  die  Steinplatten  oder  in  die  Fugen  der- 
selben setzen  zu  können/ 
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riesigen  natürlichen  Felsplatten,  die  ferneren  Höhen  grell- 
gestreift von  den  nacktliegenden  Schichtenlinien  des  Gesteins. 
Inmitten  dieser  eigen thürolich  starren  Natur  eröffnet  sich  von 
einem  1123  M.  hohen  Punkte  eine  weite  Rundschau  auf  die 
umgebenden  höheren  Gebirge.  Die  alte  Handelsstrasse,  theils 
gepflastert,  theils  in  den  Felsen  gehauen,  fuhrt  uns  in  kurzen 
Windungen  steil  hinab  in  das  Thal  von  Cmica,  856  M.  hoch, 
vom  gleichnamigen  Flüsschen  bewässert,  eng,  aber  fruchtbar 
an  Gras  und  Getreide,  im  Mittelalter  von  commercieller  Be- 
deutung. Ragusanische  Urkunden  bezeugen  hier  seit  1380  die 
Existenz  einer  Zollstation  und  einer  kleinen  Handelscolonie, 
die  im  XV.  Jahrhundert  sehr  oft  genannt  wird.  Im  XVI.  Jahr- 
hundert erscheint  Crnica  als  Sitz  türkischer  Behörden  und  in 
dem  mehrfach  erwähnten  Volksliede  als  Reisestation  zwischen 
Öememo  und  Risano.  Jetzt  gehört  es  mit  33  Häusern  und 
188  Bewohnern  zum: 

3.  Besirk:  Gkkoko. 

Die  Alterthümer  von  Crnica  liegen  am  südlichen  Abhänge 
des  964  M.  hohen  felsigen  Hügels,  welcher  das  Thal  der  Crnica 
vom  breiten  Gackopolje  scheidet,  auf  der  Hutweide  des  Ortes 
Strepelj(5i  (Stepen),  dicht  unter  dem  kahlen  und  schroffen  Fels- 
haupte des  Hügels.  Den  verhältnissmässig  engen  Raum  be- 
decken zahlreiche  Grabsteine,  worunter  ausnahmsweise  viele 
mit  Sculpturen  und  Inschriften.  Die  merkwürdigste  Sculptur 
(eines  ritterlichen  Falkenjägers,  der  unter  Mond  und  Sternen 
über  einem  erlegten  räthselhaften  Thiere  steht)  zeigt  eine  grosse 
Platte  (Fig.  3).  ^  Eine  von  Ranken  umrahmte  Gruftplatte  trägt 
eine  Inschrift  in  vier  Zeilen,  wovon  nur  die  Hälfte  der  ersten 
lesbar.  Von  einem  andern  Inschriftstein  mit  Kleeblattrahmen 
ist  nur  die  linke  obere  Ecke  mit  den  Anfangsbuchstaben  von 
vier  Schriftzeilen  erhalten.  Ein  dritter  zeigt  nur  unleserliche 
Reste  von  Schrift.  Eine  von  schräggestreiften  Stäben  einge- 
fasste  Platte  trägt  Schild  und  Schwert  mit  Sternen  zu  beiden 
Seiten   des  Schwertgriffes;    eine    ebenso    umrahmte    zeigt    blos 


'  Ucber  die  Vorliebe  der  Südfllaven  für  den  Falken  ».  meinen  ersten  Be- 
richt, S.  59C,  Anm.  Ihr  Nationalherofl  Marko  Kraljevid  erscheint  als 
Falkenjäger  in  einem  Liede  bei  Karad^i<5  Nar.  srp.  pj.  IT,  7  a. 

Sitxiing8b«r.  d.  phil.-hUt  Ol.  XCIX.  Bd.  II.  Hft  53 
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einoo   Krim?.;    oinfi    drilto   droi   plumpe   Ei-hnbenheiten  l 
Sonne,   Mond   und  Stern   in   denkbar   rnticBtei-  AuafShm 
erkennen    sind),    ein    Bruchstück   Schwert   uud   Schild.    Ka* 
grosse    Plattti    ist    zum 
^V«t  3-  Einsetzen     des    eigent- 

licben  Grabsteins  Tie^ 
eckig  vertieft.  Drb  »or- 
nohmsteundwahrBchein- 
lich  älteste  Grab  dieter 
Oertlichkeit  htitto  di« 
Form  einer  20  Schritte 
langen  und  10  Schritte 
breiten,  mit  halbrnnder 
Apaia  an  der  oberen 
Schmalseite  vemeheDen 
Capelle,  deren  Graad- 
festen,  ans  Platten  aod 
Qtiadern  ganz  von  der 
Arbeit  der  unibt'rliegen- 
don  Grabsteine  beste- 
hend, erhalten  sind.  Man 
erkennt  noch  die  Pfofiten 
der  schmalen  KingaofC*- 
tliUre,  die  nicht  vorne, 
der  ApsiB  gegeniiixii,  mhkh'i]!  [lehts  doch  nahe  der  vorderen 
Schmalwand  lag.  Die  Krypta  ist  mit  grossen  Platten  gedockt 
und  von  aussen  erbrochen.  Kiner  der  Bausteine,  viellotclil 
ein  ohemaliger  Grabsteiu,  ist  mit  einem  Sterne  geschmttckl^ 
andere  umherliegende  zeigen  Zapfenlöcher,  die  ihre  oinatjp 
Bestimmung  bekunden.  Nur  3  Km.  links  von  Omica  sitbt 
man  an  demselben  (nördlichen)  Abhang  des  Thalea  Eljuj, 
eine  merkwürdige  alte  Bergfeste,  die  zur  HälfVs  durch  aatir- 
liche  Felsterrassen  gebildet  ist.  Die  Karte  verzeichnet  im 
LOrt  nur  als  Ruine;  Kljui  ist  aber  ein  Dorf  von  3]  USutan, 
liohtiger  Lehmbütten  primitivster  Art,  welche  die  (rein  tOrlu- 
w)  Bevölkerung  von  173  Seelen  gleich  Öcbwalbennesicm 
die  Burgfelaen  und  die  Maueru  der  alten  Feste  geklebt 
K^ufi  wird  seit  14'2(i  urkundlich  erwähnt  und  diente 
.  sowie   Herzog   Stephan    imd   dessen   Söhnen  oft  ■» 
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Residenz.  *  Noch  1519  erscheint  es  in  dem  ungarisch- türkischen 
Friedensinstrument,  doch  schon  1533  war  es  theil weise  bereits 
eine  Ruine. 

Das  Gackopoljcy  in  das  wir  über  einen,  südlich  steil, 
nördlich  nur  wenig  abfallenden  Hügel  gelangen,  ist  ein  flaches, 
über  1000  M.  hoch  gelegenes  Becken,  von  dessen  Gewässern 
nar  die  an  Metokia  (Gacko)  vorbeifliessende  Graöanica  in 
einem  Schlünde  ihren  Ablauf  findet,  wä}^rend  die  übrigen  in 
den  tieferen  Theilen  der  Ebene  stocken  und  ausgedehnte  Surapf- 
flächen  bilden.  Zumal  im  Herbst  und  Frühjahre  steht  fast  das 
ganze  Becken  unter  Wasser,  und  dieser  Zustand,  im  Bunde 
mit  der  Indolenz  der  anwohnenden  Bevölkerung,  macht  die 
trotz  des  rauhen  Klimas  hohe  Fruchtbarkeit  des  Bodens  zu 
einem  werthlosen  Geschenke  der  Natur.  Es  darf  als  dritter 
Factor  auch  ein  Name  genannt  werden,  den  die  nationale  Volks- 
poesie verewigt,  indem  sie  seinem  alten  Adel  das  Brandmal 
tyrannischer  Willkür  aufgedrückt:  der  Name  Ismail  Aga  Öengi6. 
öengi6  heisst  der  Fluch,  der  bis  vor  kurzer  Zeit  auf  dem 
Gackopolje  lastete,  und  Smrt  Öengi<5-Age  (,Der  Tod  Öengi6- 
Aga's',)  ist  der  bekannte  Titel  des  bedeutendsten  südslavischen 
Epos,  welches  Ma2urani6  durch  Bearbeitung  einer  Reihe  von 
Volksliedern  gewonnen.^  Ihr  Leidensschauplatz  ist  das  Gackopolje, 
ihr  sichtbares  Wahrheitszeugniss  die  Uncultur  dieser  Ebene, 
nachdem  das  andere  Denkmal  aus  jener  kaum  verflossenen 
Unheilsepoche,  die  Cengi6-Kula  zu  Lipnik,  das  Schloss  des 
tyrannischen  Adelsgeschlechtes,  zur  Ruine  gesunken  und  neu- 
lichst beim  Strassenbau  von  den  k.  k.  Truppen  vollständig  ab- 
gebrochen worden  ist.  In  der  Richtung  auf  Avtovac,  in  dessen 
Nfthe  Lipnik  und  die  Cengi(^-Kula  lagen,  läuft  quer  über  die  Ebene 
der  Rest  des  alten  Pflasterweges,  theilweise  noch  sehr  wohl 
erhalten.  In  den  schlechten  Jahreszeiten,  wenn  das  Plateau 
fast  ganz  versumpft  ist,  bietet  dieser  Ueberrest  aus  einer 
Periode  höherer  Cultur  den  einzigen  Steig,    auf  welchem  man 


1  ,K1ja2  grad  znatan  i'na  glasn  kano  „sve  uzdanje  Stjepine  obrane.**' 
Gaj,  Ba1kan4)ivan,  p.  34. 

'  Die  Bewohner  von  Gacko  geniessen  als  weltberühmte  Guslaspieler  und 
Liedersfinger  eine  grosse  Antorität  auf  dem  Gebiete  des  nationalen  Volks- 
epos. ,Pieva  kroz  Gacko!'  (»Sing  nach  der  Weise  von  Gacko!')  lautet 
die  Entscheidung   in   allen  Fällen,   wo  der  Text  eines  Liedes  strittig  int. 
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über  die  SumpfHäche  kommen  kann.  Unweit  von  diesem  Pfade 
erhebt  sich,  schon  näher  an  Avtovac  als  an  dem  Südrande 
des  Plateaus,  ein  kleiner  niedriger  Hügel,  auf  welchem  eine 
Gruppe  ausgezeichneter  altslavischer  Grabsteine  die  Blicke 
des  Reisenden  schon  von  Weitem  anzieht.  Die  Steine  sind 
alle  übermannshoch  und  meist  schön  verziert;  doch  zeigt  nur 
einer  eine  bildliche  Darstellung.  Die  beiden  Langseiten  dieses 
Denkmals  sind  übereinstimmend,  sowohl  untereinander,  als  auch 
mit  der  Sai^-  oder  richtiger  Tempelform  des  Steines,  mit  je 
einer  Säule  verziert,  die  einen  lüeeblattfries  trägt.  Die  Vorder- 
seite zeigt  zwei  mit  den  Köpfen  gegen  einander  gekehrte  Thiere, 
wahrscheinlich  Hirsche,  im  Kampf  begriffen  oder  (was  minder 
wahrscheinlich)  gemeinsam  von  den  Zweigen  eines  Baumes  ihre 
Nahrung  suchend.  Die  Unsicherheit  der  Erklärung  wird  ve^ 
mehrt  durch  die  Verwitterung  des  oberen  Theäes  der  Bildfläche, 
wodurch  entscheidende  Partien  fast  völlig  zerstört  sind.  Wie 
der  Decoration  der  Seitenflächen,  liegt  auch  dieser  Darstellanf 
eine  antike  Reminiscenz  zu  Grunde.  Man  denkt  wohl  zunächst 
an  das  bakchische  Motiv  zweier,  von  einem  Weinstocke  fressen- 
den Ziegenböcke;  aber  auch  das  Motiv  zweier  im  Kampf  gegen 
einander  gekehrten  Thiere  ist  der  alten  Kunst  nicht  fremd. 
Hier  ist  vielleicht  ein  heraldischer  Sinn  damit  verbunden. 

Ein  anderer  sargförmiger  Stein  zeigt  an  der  Stirnseite 
ein  vertieftes  Feld  mit  einer  Säule,  ein  hoher  tumbafonniger 
an  den  Langseiten  je  vier,  an  den  Schmalseiten  je  zwei  Bogen 
aus  t^uartig  schräg^estreiften  Stäben  mit  Rosetten  in  den  Bogen- 
zwickein  (nur  an  den  Langseiten).  Ein  Kleeblattfries  läuft  so- 
wohl über  den  Bögen,  als  auch  auf  der  Unterplatte  rings  um 
den  Stein.  An  einer  hohen  Stele  sehen  wir  über  fünf  Bogen- 
feldern  (wie  auf  Fig.  2)  einen  rautenförmig  gemusterten  Fries 
und  zehn  Rosetten  (wie  auf  Fig.  1).  Dieselben  Bögen  hat  noch 
ein  anderer  Stein  dieser  Gruppe.  Ein  sargförmiger  Block  trägt 
an    der  Stirnseite    eine   halbverlöschte  Inschrift  in  vier  Zeilen. 

Gacko  war  früher  nur  der  Name  der  Landschaft  des 
an  die  Hochebene  von  Nevesinje  sich  östlich  anschliessenden 
Plateaus.  In  dieser  Bedeutung  erscheint  derselbe  in  einigen 
mittelalterlichen  Urkunden,  einmal  (Dufresne,  Illyr.  vet  et  nov. 

*  ^rten,  welche  Andreas,  zweiter  Graf  von  CheliD' 
wuiischen  Könige  verlor,   dann  (1359,  1361) 
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wieder  unter  denen,  welche  Vojslav  Voichnovi6,  ^conte  de 
Chelmo^y  besass.  Später  finden  wir  den  König  Ostoja  nach 
Verlust  der  Krone  Bosniens  im  Besitze  der  Landschaften  Gacko, 
Rudina,  Ljubinje  und  Primorje.  Nach  seinem  Tode  1435  fielen 
dieselben  wieder  an  Bosnien.  Aus  der  Namensform  Orecka  bei 
Dufresne  1.  c.  (vgl.  Grocka,  südöstlich  von  Belgrad)  und  dem 
Ortsnamen  Metokia,  der  auch  in  Albanien  vorkommt,  schliesst 
Blau,  Reisen  S.  75,  auf  eine  Colonie  aus  einem  griechischen 
Kloster.  Der  heutige  Ort  liegt  1085  M.  hoch  terrassenförmig 
an  dem  steilen  Abhänge  eines  niederen  Hügels,  der  sich  rück- 
wärts an  eine  wenig  höhere  Kette  anlehnt.  Den  Hügel  krönt 
jetzt  die  neue  türkische  Caserne,  wahrscheinlich  über  den 
Orundfesten  einer  älteren  Baulichkeit  (eines  festen  Schlosses) 
angelegt.  Sonst  bietet  der  Ort  nicht  viel  Bemerkenswerthes. 
Die  Häuser  (142)  sind  hoch,  meist  zweistöckig,  doch  ungemein 
roh  erbaut,  die  Erdgeschosse  oft  ohne  jede  Kunst  höhlenartig 
in  den  Felsen  gehauen,  die  Fenster  klein,  luckenartig.  Stroh-, 
Holz-  und  Steindächer  wechseln  ab,  die  letzteren  sind  auf  dem 
First  zahnförmig  crennelirt,  die  Ilolzdächer  mit  Steinen  beschwert. 
Einzelne  behauene  Bausteine,  Gesimse  und  Portale  stammen 
aus  älterer  Zeit  als  die  Gebäude,  denen  sie  jetzt  eingefügt 
sind.  Jeden  Zweifel  über  die  Lage  der  alten  Hauptansiedlung 
in  der  Gackolandschaft  widerlegt  das  ausgedehnte  Gräberfeld, 
welches  sich  südöstlich  von  der  heutigen  Stadt,  rechts  von  dem 
nach  Avtovac  ftihrenden  Wege,  befindet,  identisch  (?)  mit  den 
altslavischen  Gräbern,  die  Ami  Boue  (Turquie  d'Europe)  H,  363 
bei  Gacko,  ,unweit  nordwestlich  vom  Wege  des  Ismail-Beg^ 
(Cengi6),  gesehen.  Weit  über  zweihundert  meist  rohgeformte 
Steine,  in  überwiegender  Mehrzahl  Platten,  bedecken  den  sanft 
zum  Flusse  geneigten  Wiesenplan  unmittelbar  neben  dem  um- 
hegen neuen  Christenfriedhof.  Die  meisten  sind  halb,  viele  ganz 
in  die  Erde  gesunken,  ausserdem  wurden  zahllose  bereits  zer- 
schlagen und  zum  Strassenbau  verwendet,  da  die  neue  Chaussee 
nach  Avtovac  das  Gräberfeld  nahe  seinem  nördlichen  Rande 
durchschneidet.  Ungefähr  in  der  Mitte  desselben  finden  wir 
wie  bei  Crnica  die  15  Schritte  lange,  6  Schritte  breite  Ruine  einer 
aus  Quadern  und  Steinplatten  von  den  Dimensionen  der  Einzel- 
grabsteine erbauten  Capelle,  wahrscheinlich  eines  hervorragen- 
den Grabes,  das  zum  Theil  aus  altem  Material  (sculpirten  Grab- 
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i^teiiien)  hoigestellt  war.  Die  Tradition  bestätigt  das  hohe  Alter, 
denu  es  Echreibt  die  Erbauung  dm-  iJupelle  den  Franciscanern 
zu,  obwohl  heute  in  deo  Bezirken  von  Gacko,  Bilek  und  Kofi 
keine  Katholiken  wohnen.  Eine  in  die  Grundfeste  dereelben 
verbaute  Orabstele  zeigt  fünf  Bögen  (ähnlich  wie  Fig.  2)  und 
darüber  einen  Fries  mit  sieben  Rosetten.  Sonst  fand  ich  be- 
merken s  wer  th :  1.  eine  Gruftplatte  mit  verachiedenen  kiiege- 
rischen  Emblemen  (Fig.  4),  in  welchen  ich  einen  Speer  mit 
Fähnchen,  daneben  einen  Schild,  ein  an  einem  Stabe  aaf- 
gehängtes   Feld-    oder  Siegw- 


FJgur  4. 


zeichen  (Halbmond  im  Eraoie), 
dann  (2)  Kränze   und  (3)  Ro- 
setten    endlich    einen    t^t^el^ 
kolben '    zu  erkennen   glaube 
2    einen  tumbaformigen  Stein 
der  an  der  vorderen    nach  bu 
den  gekehrton  Langseite  unter 
einem  Kleeblattfnes   zwei  ii 
gurenreihen  zeigt     oben  eioeB 
Reigentanz  (fiinf  Manner  und 
viei  Frauen  vgl   meinen  ersten 
Bericht    Fig  121    welchem  el 
was    tiefer    ein    Flötenspieler 
vorangeht   darunter  ein  Heiler 
aut   der   Hirschjagd     3  einen 
sehr  hohen  sarkophagforintgeD 
btein  mit  eigenthUmhcher  De- 
coration   der    beiden    bebmtl 
selten   (Fig    5)      Die   Grund 
form     des    Kreuzes    erscbeiot 
dann  überwuchert  von  Wem 
lanken  und  Trauben    in  deren  (fieilich  barbarischer)  \erweii 
düng  wohl  wieder  ein  Nachklang  antiker  Vorbilder  zu  erkennen 
ist     Das  liegende  Kreuz,    oben   an   der  Spitze   des  stehentleii 


IlBii].(Hiifre  der 
«oyrvLl  «itn  ficlilug 


.liLviRülieD  Helden  in  UUm 
aiifli   nun  Wurf  (in  MiA>'' 
Munal  febraneht    Er  •"«' 
'tu  Krien-skciils  der  ZuIuJmITwK' 
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«Dfrebracht,  bedai-f  minder  der  f^kläruDg  als  die  Im  tiiebel- 
dreieck  der  Rückseite  bofiDdlicLc  Figur.  Analoge  Verziorungen 
lehi-eo,  dass  wir  es  dort  mit  einer  decorativen  Verzerrung  der 


igestalt  •—  Kopf  und  zwei  ausgestreckte  Arme  mit 
—  EU  thuD  haben.  Von  zwei  nebeneinKnders teilenden 
Steinen  trägt  der  eine  oben  ein  langes  gerades 


836  n....... 

Schwert  mit  Kreuzgriff  und  rundem  Knauf,  der  andere  an  der 
Seite  ein  roaetten förmiges  Kreuz.  Unweit  davon  steht  m 
sehr  plumpes  hohes  äteJnkreuz. 

In  der  Neuzeit  war  das  Qackopolje  häufigen  VerwöatDii- 
gen  ausgesetzt.  Dreimal  erhielt  es  zu  Ende  des  XVII.  Jahr- 
hunderts auf  dem  bisher  geschilderten  Wege  den  Besuch  feind- 
licher Streifcorps.  1685  drangen  200  mit  den  VeneHaDern 
verbündete  Haiduken  bis  ,Qozcha'  vor,  schlugen  daselbst  «uen 
Pascha  und  1000  Mann  türkischer  Truppen,  verbrannten  viele 
Dörfer  und  brachten  40  Pferde,  1  Fahne,  10  Köpfe,  10  Weiber, 
2  Kinder  und  1  befreiten  ChristenscUven  zurück.  1692  nach 
der  £innahme  von  Klobuk,  verheerten  700  Haiduken  das  ,Laad 
von  Gazo'  und  tödteten  oder  fingen  viele  Türken.  1696  end- 
lich brachten  Haiduken  von  Grahovo  den  Bezirk  Oacko  imn 
dritten  Male  unter  die  Botmässigkeit  der  Venetianer. 

Neueren  Datums  sind  die  Verwüstungsspuren,  welches 
man  allwärts  im  Gackopolje  begegnet;  sie  stammen  aus  der 
nun  abgeBchlosseneii  Epoche  der  türkisch -montenegrinischen 
Grenzfehden.  Avtovac,  ein  fast  rein  ttirkiscber  Ort,  ist  lur 
guten  Hälfte  ein  Trümmerhaufen,  die  Moschee  eine  Ruine  io- 
mitten  hoher  alter  Grabsteine.  Die  Brücke,  welche  hier  über 
die  Graäanica  fuhrt,  ti'ägt  auf  den  alten  Steinpfeilern  nur  mehr 
eine  hölzerne  Balkcnbahn.  Auch  in  Lipnik,  '/^  Stunde  weiter 
nordöstlich,  ist  die  Hälfte  der  Häuser  ohne  Dach,  und  allwärt» 
starren  brandgeschwärzte  Ruinen.  Die  mittelalterliche  Pflaster- 
strasae,  welche  bei  Avtovnc,  wahrscheinlich  auf  der  erwähnten 
Steinbrücke,  die  Gra6anica  überschritt,  föhrt  von  da  an  im 
felsigen  Engthal  der  Muäica,  des  stärksten  rechtsseitigen  Zn- 
ßusses  der  Qraöanica,  aufwärts  zuerst  bis  Lipnik  am  linken, 
dann  am  rechten  Ufer.  Die  Bachschlacht  ist  von  hier  th, 
trotz  ihrer  niedrigen  Bänder,  so  eng,  daas  nur  ein  schmal« 
Saum  neben  dem  Waeeer  für  liL'n  Weg  praktikabel  bleü'l. 
Der  heutige  Saumpfad,  wenn  er  diesen  Namen  verdient,  ii\i«\- 
schreitet  im  Staitwasser  einer  Mühle  die  reissendc  Mu^ifa, 
erklimmt  mühselig  den  steilen  j&nsoitigen  Geröllhang  und  faäll 
sich  ziemlich  gleich  auf  der  ^wonnonen  Höhe.  Hier  Biml 
zunächst  allerlei  Grabstltttfln  aus  verschiodcncr  Zeit  bemerken»- 
werth.  Mächtig«!  Steintiimuli  fOomile)  krniitin  alle  nahen  und 
ferneren    Kuppen    rior»  «Hihnr.     -      ..iiaddiessliüh,    dass  «uic 
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Gruppe  mittelalterlicher  Grabsteine,  die  hier  rechts  vom  Wege 
einen  der  gewohnten  aussichtsreichen  Plätze  suchte,  denselben 
nur  über  einer  zerstörten  Oomila  fand.  £s  ruhen  also  hier  mittel- 
alterliche Bewohner  der  Gegend  dicht  bei  ihren  vorgeschicht- 
lichen Ahnen,  in  den  Denkmalhügel  derselben  gebettet.  Die 
Steine  dieser  Gruppe  bestehen  aus  Platten  und  Stelen  auf 
Platten.  Eine  der  ersteren  zeigt  die  Sculptur  eines  Schwertes, 
die  Stelen  meist  Bogendecoration,  wie  Fig.  2,  darüber  einmal 
Rosetten,  wie  Fig.  2;  ein  andermal  ein  rautenförmig  gemustertes 
Feld,  wie  Fig.  1;  ein  drittes  Mal  ist  kein  Fries  darüber  an- 
gebracht. Rohheit  in  Form  und  Verzierung  der  Steine  nimmt 
hier  in  eben  dem  Grade  überhand,  als  wir  uns  von  der  Küste 
und  dem  dahin  gravitirenden  Culturgebiete  entfernen  und  in 
unwirthliche  Gebirgsregionen,  zu  einer  auch  in  historischer 
Beziehung  wichtigen  und  bedeutungsvollen  Wasser-  und  Länder- 
scheide, die  hier  durch  die  Cemerno-planina  und  den  gleich- 
namigen Pass  markirt  ist,  aufsteigen.  ^ 

Links  vom  Wege  liegen  noch  zwei  Gruppen  mittelalter- 
licher Grabsteine,  nur  einer  davon  mit  Bogen  (wie  Fig.  2) 
verziert.  Neben  den  Monolithen  finden  sich  hier  auch  Flach- 
g^ber,  durch  oblonge  Steinumfriedungen  markirt,  doch  schwer- 
lich prähistorisch.  Dagegen  fällt  gerade  hier  eine  riesige  Go- 
mila  auf  naher  Kuppe  in  die  Augen,  und  weiterhin  gewahrt 
man  an  einzelnen  Stellen  Grabmerkzeichen  aus  unbehauenen 
Steinplatten,  für  welche  die  Anthropologie  den  Namen  ,Dolmen' 
gebraucht.  Es  finden  sich  solche  von  der  Form  eines  griechi- 
schen 7,  welche  die  gewöhnliche  ist,  aber  auch  andere  von 
der  Gestalt  des  Buchstaben  X.  Grabmäler  sind  es  fast  gewiss, 
nogewifis  aber  aus  welcher  Zeit,   und  ob  nicht,  wider  sonstige 


'  Dia  Begkm   der   altsUTiachen  Grabsteine  reicht   südlich  vom  Meere   bis 
äUkit  ma  di«  Linie  der  g^össten  ErhebuDg^u,  welche  Bosnien  von  Nord- 
Sfidocten  dnrehxieht.     Nördlich   derselben    beginnt  sie  erst 
Entfernnng.    Za  den  asahlreichen  Grabstätten  des  Be- 
die  in  meinem  ersten  Berichte  8.  515  t  und  8.  610 
^■1  md,   lllge  ieh  als  xnr  gleichen  Region  gehörig  aus 
fmk  Ort  Kokorina  am  Westfnsse  der  Öememo-pianina 
*->Sevi^  (Heimat  III,  2,  8.  729)  ,einen  interessanten 
Chrabeleinen,   sowie  altslavischen  grossen 
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Analogien  in  Europa,  aus  sehr  junger  Periode.  Ueberall  zeigen 
sich  daneben  regehecht  behauene  Gruftplatteo,  einzeln  oder 
zu  mehreren;  eine  derselben  liegt  auf  niedrigen  Stützen  derart, 

FievLT  6        ^^^^   ^^^    ^^^   ^'^  Steintisch   bezeichnen  kann. 
Uebrigens  sind  die  mittelalterlichen  Gruftplatteo 
sehr   oft  durch  untergelegte   kleinere  Steine  in 
horizontale  Lage  gebracht  und  präsentiren  sich 
nach   Unterwaschung   und   Hinwegschwemmong 
des  Erdreichs  als  scheinbare  ^Steintische^    Anf 
einer  der  Gomile  liegt  umgestürzt  eine  Stele  ?on 
beistehender  Form  (Fig.  6),  also  wieder  ein  Bei- 
spiel  sehr  später  Nachbestattung  an  vorhistori- 
scher Grabstelle. 
Weiter  verliess  ich  den  gegenwärtigen  Saumpfad  und  die 
Höhen,    auf  welchen  er  läuft,    um  mich  nach  der  alten  Kara- 
vanenstrasse  umzusehen,  und  fand  sie  wieder  im  romantischen 
Thale    der  MuSica,   dessen   unbetretene   und   heute  wieder  un- 
wegsame  Wildniss    durch    die    seltsamen   Spuren    einer  alten, 
einst   vielbenützten  Communication   noch  mehr  den  Charakter 
tiefster  Verlassenheit   und  Weltabgeschiedenheit   an  sich  tragt 
An   breiteren  Thalstellen   gepflastert,   doch   von  Gras  und  Ge- 
büsch überwuchert,  ist  der  Pfad  bei  zunehmender  Verengerung 
des  Thaies  grösstentheils  in  die  fast  senkrecht  abfallenden  Fels- 
wände  des    linken  Ufers   eingehauen,    oft  mit  Benützung  eines 
schmalen  Ufersaumes,  oft  aber  in  Form  eines  halben  Tunnels, 
der    den    knapp    zwei    Fuss    breiten    Saumweg    so    tief  über- 
wölbt,   dass   kaum  ein  starkbepacktes  Pferd,    geschweige  denn 
ein   Reiter,    passiren    könnte.     Jetzt    sind   diese    Stellen  durch 
Corrosion    des    bei    Hochwassern    überschwemmten    Felsweges 
so  abschüssig,   glatt  und   si^efiihrlich,    dass  man  sie  am  rechten 
Ufer    umgehen    muss.     An    einem    Punkte    ist    der    Wegsaum 
ganz  verschwunden  und  die  Felswand  fallt  glatt  und  senkrecht 
in  den  sehr  tiefen  und  reissenden  Bach.    Jenseits  dieser  Ecke 
hebt    sich    der   Pfad   über   schräge   Felsplatten,    in   welche  er 
stufenweise  eingehauen  ist;  daran  schliesst  sich  wieder  ein  langes 
gepflastertes  Stück.     Nach    einstündiger  mühsamer  Verfolgung 
iw  Wegspuren  im  Dickicht  des  oberen  Muiicathales  steigen 

-cAt^fusBen    zu    müssen,    rechts    zu    dem  Ort0 
^   mit  seineu   38    zerstreuten  Häusern 
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und  überwiegend  griechisch- orientalischen  Bewohnern  berührte 
also  auch  der  alte  Haudelsweg;  der  neue  Pfad  erreicht  den- 
selben im  Thale  des  gleichnamigen,  in  die  Mu^ica  niUndenden 
Baches.  Im  Vrbathal  zieht  nun  die  Pflasterstrasse  aufwärts,  über- 
setzt den  Bach  etwas  abwärts  des  neuen  Uebergangspunktes,  den 
eine  Holzbrücke  markirt,  und  gelangt  in  dichtem  Hochwald 
zum  Fusse  des  letzten  und  steilsten  Anstieges,  der  treppenartig 
in  wilden  Zickzack  Windungen  zwischen  niederen  Felswänden 
aber  Blöcke  und  Kiippen  zum  1373  M.  hohen  Oemernosattel 
emporfuhrt.  Der  Berg  ,Zemerno'  wird  in  den  Handelsacten 
der  Ragusaner  seit  1431  erwähnt  und  erseheint  dort  stets  als 
wichtige  Grenzscheide.  Als  Lagerstation  zwischen  Jabuka  und 
Vrbica  finden  wir  in  einem  mehr£sch  erwähnten  alten  Volks* 
Hede  das  Cememo-polje,  jene  breite,  grasige,  von  Laubwald 
umschlossene  Mulde,  durch  welche  der  Bergpass  zieht,  heut45 
der  Standort  eines  Pandurenpostens.  Nach  jähem  Abstieg  über 
den  Waiden tblössten,  von  Wasserrissen  zerfurchten  nördlichen 
Hang  des  Berges  befinden  wir  uns  wieder  auf  der  alten  Pflaster- 
strmfise,  die  am  rechten  Ufer  der  Sutjeska  nordwärU  zieht, 
uiid  ^langen  bei  zunehmender  Verengentog  des  Thaies  imld 
im  die  von  den  senkrechten  Abstürzen  des  ('/(fJl  M.  hhh^sn} 
S^4ai'>  liiiks  und  des  <2260  M.  hoben;  Volujak  rechta  gebild^^ 
Felfrrnklamm  Prosjecenica  '^Darehschnitt^;,  eine  dureb  NaUtr* 
sclK*Lh«riten  überreich  auigezeicbaete  Wegstelle.  \m  d^^m^m 
I>e£i««  fand  der  alte  Haodelsweg  nicht  nur  die  bedentesd^te« 
>TS<rn^eiten.  sondern  auch  die  goni4igsten  VuwkUt  znr  Ath 
TOD  .^icfaenmgsverken«  die  den  siebt  immer  %U^u%  ge 
icäötiC'eiJ^rn  Zveek^rn  des  Hajid<l»<o!U,  StraaMsorattbes  nuA 
£i.TftjA£«:xi§/:fai2U«»  dientm.  und  dereo  Huirjem  tbeilweiibe  ovdii 
XI  fc^iitii  *ir,d.  1  -  ^  Statde  rou»  ^^tlicben  Fa««e  des  (l^Mi^sn^p- 
rtccrr^.  •  ^  "^naLdtri  v^n  d*:T  ersten  dkc*ettigex;  KaraJsl^  AjtiJt/. 
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aDwohnenden   Volke   (auch   noch   südlich   des   Cemernopiuaes) 
als   ,Herzi^  Stephans   Buig'   (Erceg  Sdepanovgrad,    msnchinil 
auch   als   Qrab   desselben  Herrschers)   bezeichnet   wird.     Roi- 
kiewicz   führt  an,   dass   g^enilber,   auf  einem  FelsTorspnii^ 
des   Sedlo,    wo  jetzt    keine   Ruinenspuren    zu   erkennen   sind, 
der  Sage   nach   eine  Oapelle  gestanden  und  Bui^  und  CapeEk 
durch    eine    Brücke    verbunden    gewesen.     Aus    urkundlicher 
Ueherlieferung  (Jireöek   I.  c,  S,  75)   kennen   wir   den  Namen 
des  Schlösschens:  Vratar   (Pförtner),   Vratar   io  Sutiska   (audi 
einfach  Sutiska),  und  wissen,  dass  daselbst  in  der  That  Heraog 
Stephan   ein  Zollamt  besessen.     Stephans  Statthalter  Vladislsr 
RaiCeviä  beraubte   hier  um  1435  eine  aus  Srebrnica   (Rudnik) 
mit   Silber   kommende  Karavane,    und    1436   beschwerten  sieb 
die  Ragusaner   über   die  Errichtung   neuer  Zölle  ,in  TribigD», 
in  Sutischa'  etc.,  so  dass  jener  Eingriff  mit  Wahrscheinlichkeit 
als   erste   gewaltsame   Ausübung   des   neuen   Zollrechtes  asia- 
sehen  ist.     1452  ontriss  Vladislav  Hercegovi6,   Stephans  Hoha, 
seinem  Vater   nebst  anderen  Burgen  des  Ijaodes  auch  ,VrsUr 
in  Sutischa'.     1533  sah  der  Venetiauer  Ramberti  (Viaggi  fatti 
da   Vinetia,    Aid.    1545)    an    den   Seiten    des   Engpasses  iwei 
Castelleti.     Das  eine  war  damals  bereits  zerstört^   das  andei«, 
noch  gut  sichtbare,  wurde  ihm  als  Vi-atac  bezeichnet,  mil  dem 
Bemerken,  dass  Herzog  Stephan  hier  seine  Wache  geliabt,  da- 
mit Niemand   durchkomme,   ohne   den   schuldigen  Zoll  gezahlt 
zu   haben.     Beide   Castelle   waren   aus   dem  Felsen   selbst  ge- 
hauen  und    nur   mittelst   schwieriger,   für   eine   einzige  PersM 
genügender  Pfade  zugänglich;  20  Mann,  blos  mit  Stetnblöckea 
bewaffnet,   hätten   diese  Schlösschen   gegen   eine  ganze  Armee 
leicht    vertheidigen    können.     Der    französische    Reisende  D^ 
Hayes   (Voyage  de  Levant,  Paris  1632)   hörte  1621  von  einer 
eisernen  Kette,    mit   welcher   man   in  der  christlichen  Zeit  di' 
PasBonge    zu    sperren    pflegte.     Aus    dieser   UeberlieferuDg  er- 
klärt  sich   die  heutige  Sage   von   einer  Capelle  gegenüber  der 
Burg  und  einer  Brücke  zwischen  beiden,  ' 


ikt  auf  mtwt  K.irtu  mit  dem  Numeii  PirliUu, 

dass   .Nieniund  eine  Schlossraine  diw) 

echte  sIr,!  N'»me  Sutiska  in  Verg<»»«ii- 

in   Pirlitor,   Piilitor  oder  Pirit«. 
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Betäubend  tost  und  siedet  die  zu  beträchtlicher  Tiefe  ver- 
engte Fluth  in  dem  nur  wenige  Meter  breiten  Felsenspalt,  durch 
den  wir  unmittelbar  nach  Betrachtung  jener  Ruine  ziehen, 
auf  2  Fuss  breitem,  ganz  in  die  Felswand  gehauenen  und  von 
derselben  überwölbtem  Pfad,  der  von  Jahrhunderte  langer  Be- 
nützung und  den  allwärts  abtriefenden  Wasseradern  ganz  ab- 
schüssig, schlüpfrig  und  gefährlich  ist.  Hier  mochte  eine  in 
die  nahen  Felswände  eingefügte  Kette  als  Bollwerk  genügen, 
um  den  Durchgang  zu  sperren.  An  dieses  Thor  schliesst  sich  ein 
Felsdefilee,  das  erst  nach  zwei  Stunden  unmittelbar  vor  Tien- 
tifite  sich  öffnet  und  in  seinen  wolkenhohen,  engen  Schranken 
eine  Wandeldecoration  der  herrlichsten  Naturscenerien  ein- 
schliesst.  Wir  ziehen  bald  dicht  unten  an  den  donnernden 
Cascaden  des  mächtigen  Gebirgsbaches,  bald  hoch  über  dem- 
selben auf  schwanker,  geländerloser  Balkenbrücke,  bald  an  den 
Felswänden  dieses,  bald  jenes  Ufers  in  schwindelnder  Höhe 
über  dem  nur  mehr  hörbaren  Gewässer  dahin^  dessen  Anblick 
zwischen  den  Klippen  der  Tiefe  verschwindet.  Nacktes  Gestein 
starrt  um  uns  her.  Nur  unten  auf  mächtigen  Sturzblöcken,  in- 
mitten der  weissen  Gischt  des  Gewässers,  gprünen  und  blühen 
kleine  Paradiese  von  mannigfach  nüancirtem  Laub-  und  Nadel- 


wie  die  Volknlieder  schwankend  überliefern,  welches  erweinlich  mindestens 
20  —  30  Km.  weiter  südöstlich,  am  Fasse  des  Dormitor  und  am  Ufer  der 
Tara  lag.  Deshalb  schreibt  VakaSin  ans  Skadar  an  Vidosava,  die  Gattin 
Momcilos,  ,nach  der  Bnrg  in  Hercegovina,  nach  MomJSilos  weisser  Barg 
Pirlitor*: 

,Was  doch  machst  da  dort  in  Schnee  nnd  Eise? 
Blicke  aufwärts  doch  aus  deinem  Schlosse! 
Hast  du  was  Erfreuliches  zu  sehen? 
Nur  im  weissen  Glanz  den  Berg  Dormitor, 
Der  da  ewig  prangt  in  Schnee  und  Eise, 
So  in  Sommers  Mitten  wie  in  Winters. 
Oder  schau  von  deiner  Bnrg  herunter, 
Wellenreich  rauscht  hin  die  trübe  Tara, 
Die  nicht  Brücken  und  nicht  Furthen  leidet, 
Bäume  reisst  sie  mit  sich  fort  und  Steine 
Auf  den  Ufern  Fichtenwald  und  Klippen/ 

(Talvj  nach  KaradÜt^  II,  25.) 

Von  dieser  berühmten  Bnrg  ist  heute  auch  nicht  mehr  die  geringste 
J'pur  zu  sehen. 


^  - 
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holz,  nnd  hoch  über  uds  krönt  dnnkler  WaW  dei 
der  Bergwände,  den  die  sinkende  Sonne  mit 
verklärt.  Aber  die  traumhafte  Pracht  dieses  TIia{«&.  äiKs  M- 
nischen  Tempe.  darf  die  Sinne  des  Wanderar« 
^fangen  nehmen,  denn  der  schwierise  SaiziDp£ui  rn 
höchste  Aufmerksamkeit  von  ihm.  Gepflastert 
wenige  Stellen  des  Weges,  meist  ist  er  in  deo  Feiünt  ri 
doch  ohne  viele  Kunst  mit  häufigem  Ufervechsel  tsj  Be- 
nützung der  verwegensten  Anhaltspunkte. 

Für  einen  wichtigen  Cultur-  und  Handekwe^.  öo-  «ös  m 
die  Neuzeit  seine  verbindende  Bolle  gespiek.  ita  Sa»  Is- 
läge  absolut  von  sehr  bescheidenem  WertbeL  Deu:  au 
sich  hiezu  die  Schrecken,  welche  bis  vor  k^rxar  Zeit  m 
Gestalt  von  Zollwichtem  oder  einfachen  PlüBd«P?fs  k5er  im 
Reisenden  harrten,  so  begreift  man.  dass  Bambetti  aaf  Sem 
Tour  nicht  aufzuathmen  wagte,  ^  bis  er  die  ges^^mesea  fhrm 
Altserbiens  erreicht. 

Zwei  Stunden  von  den  Ruinen  des  JYortefts^r&i-*« 
^^Vratar")  liegt  Tientiste  .Zeltdorf^.  von  tenta.  tentoriT 
£ük  ein  alter  Ort.  welcher  l-töO  als  Zx^Iamt  erwähm:  wM 
Es  besteht  heute  nur  aus  15  Häoseni.  weldie  lisks  aiiaeiK 
der  Strasse  am  Fuss^  des  .läbuka-  Zelec-  ■  Grebirsie«  iitrssnas 
sind:  der  Han.  die  alle  Z*..IIs;:Ln*>n.  jeort  ein  Pan*i;:r^fii<«ssa. 
liegt  etwas  weiter  n«>niIieQ  rechö  von  der  Scras^«».  Wecief 
Aecker  und  Wiesen  in  der  oasenarn^en  Tfcalmalde,  s«:-wie  ier 
reichliche  Fis<:hfaBg  in  der  S'iijesti  nähren  »ii^  rein  türktKdfli 
Bewohner  des  Oencheas,  welche  sich  als  Idiotissiiiii  s. 
er5:en  Bericht»  S.  5S*>  den  Bewohn  era  von  DrezEioa 
an  die  Sei^?  stellen  iürfez.  Al:e  Ärkisohe  Graber  beiinden  sA 
'  4  Stunde  cCrdlich  v.>n  Tientiste  :iunihtelbar  vor  einem  Ceiier- 
gan^  der  S-tresia.  welcher  Pvf-rv-mosc  PojH*nb rücke ■  heösi 
'  *  S;unde  wei:er  sind  priListorlsohe  Grabssänen  GvEcile  ,  drf. 
rechts,  zwei  links  vom  We-^e,  die  Steinhaufen  mi:  Erde  a«i 
Gras  bedeckt.  Der  al:e  Weg  ist  hier  d:ircha5*  ^epdasttr: 
und  bleib:  am  rechten  Urer.  wjLrir>*ni  der  neue  das  linke  ^or- 
zieh».  Am  rechten  Ufer  :^^ihr:  man  der  Beihe  nach:  Saä" 
tumuli  an  dem  steilen  Aböas^  r wische  :i  P^ts«  und  alter  Scna«. 
eine  ]lo<sciteeruiiie  tci;  erhal^^nem  Minaret.  eizien  dicken  ^iff- 

'O    Uhr-    .12.1    WiLr:.l..i:u:    -Saliii-KaLA  .    derrfeichea  ^ 
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bedeutenderen  türkischen  Ortschaften  im  Lande  besitzen,  zu- 
letzt zerstreute  Häuser  einer  dem  Anscheine  nach  ehemals 
bedeutenden,  jetzt  herabgekommenen  Ortschaft.  Es  ist  dies 
Curevo,  mit  nur  21  Häusern  Hauptort  einer  Gemeinde  von 
nicht  weniger  als  44  weit  umher  zerstreuten,  theils  kleineren, 
theils  grösseren  Dörfern.  Unmittelbar  darunter  sieht  man  hart 
am  Flussufer  zahlreiche,  theils  Sarkophag-,  theils  plattenförmige 
Grabsteine  aus  dem  Mittelalter,  die  ersten,  welche  wir  dies- 
seits der  Bosnien  und  die  Hercegovina  scheidenden  Gebirgs- 
linie  antreffen,  bezeugend,  dass  Curevo  (,Mädchendorf',J  ein 
schon  in  vortürkischer  Zeit  blühender  Ort  gewesen. 

Weiter  gelangt  man  nach  einer  Stunde  zur  Mündung  der 
Sutjeska  in  die  Drina,  einem  schönen  Punkte,  dessen  Reiz 
dadurch  erhöht  wird,  dass  die  beiden  hier  sich  vermischenden 
Gewässer  anscheinend  direct  gegen  einander  fliessen.  Dicht 
vor  der  Einmündung  lenkt  jedoch  ein  vorspringender  Berg- 
riegel den  Lauf  der  Flüsse  ab  und  sie  begegnen  sich  in 
spitzem  Winkel,  um  dann  vereint  nach  Norden  zu  strömen. 
Dieses  Schauspiel  zu  Füssen,  lag  hoch  ober  den  engen  Fluss- 
thälem  im  Mittelalter  die  Burg  Eozman  (oder  Eosman),  wo 
Herzog  Stephan  im  Sommer  zu  vei*weilen  pflegte,  jetzt  ein 
Ort  von  10  Häusern,  in  welchem  man  der  Ruine  des  alten 
Fürsten  Schlosses  vergeblich  nachfragt.  Gleich  schimmernden 
Augen  der  Landschaft  blicken  einzelne  Punkte  des  smaragd- 
grünen Wasserspiegels  der  Drina  aus  der  Tiefe  des  gewundenen 
Engthals  zur  Höhe  empor.  Die  Drina  trägt  hier  noch  nicht 
lang  ihren  Namen  und  die  Last  selten  erscheinender  Flösse, 
denn  nur  5  Em.  aufwärts  der  Sutjeskamündung  entsteht  sie 
aus  dem  Zusammenflüsse  der  Piva  und  der  Tara.  Wie  Eosman 
im  Dreieck  der  Drina  und  Sutjeska,  so  lag  ein  anderer  Fürston- 
sitz zu  gleicher  Zeit  im  Mündimgsdreieck  dieser  beiden  Quell- 
flüsse: die  beinihmte,  im  XV.  Jahrhundert  oft  genannte  Burg 
Sokol  auf  dem  Stephansfelde  (Stjepan-polje  noch  heute  ge- 
nannt). Von  hier  (na  Stipanu-polju  pod  Sokolom)  datirt  San- 
dalj  1419  eine  Urkunde,  und  der  Schreiber  eines  Codex  von 
1650  nennt  sich  am  Schlüsse  seiner  Arbeit  gebürtig  ,ot  Stefana- 
polja,  jeie  jest  meädor^cje  tarskoje  i  pivskoje'  (vom  Stephans- 
felde inmitten  des  Zusammenflusses  der  Tara  und  der  Piva). 
Heute   findet   man   hart   an   der  Vereinigung   beider  Gewässer 
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eine  zerstörte  Earaula  und  circa  20Ü0  Schritte  westlich  davon, 
am  südlichen  Abhänge  des  Hügels,  welcher  wahrscheinlich  einst 
die  alte  Burg  getragen,  die  Ruine  einer  christlichen  Kirche. 
Der  jenseitige  Abfall  des  Hügels  zor  Tara  ist  steil  und  felsig.  * 
Der  Name  Sokol-vrh  (^Falkenspitze')  haftet  heute  an  dem 
nächstliegenden  Punkte  des  Gebirgsstockes,  welcher  Tara  und 
Piva  scheidet.  Vom  Stjepan-polje  fuhrt  ein  beschwerlicher 
Weg  in  zwei  Tagen  nach  Plevlje;  auf  demselben  gelangt  man, 
5  Km.  aufwärts  der  Tara,  zu  der  Furthstelle  Crkvici-plnt 
oder  Podbri^  und  weiterhin  in  gleichen  Abständen  zu  den 
Orten  Crkvica  dolnja  und  gomja.  Ich  konnte  nicht  erfahren, 
an  welchem  von  den  drei  Punkten  nach  der  oben  citirten 
vagen  Mittheilung  ^römische'  Alterthümer  gefunden  worden  sein 
sollen;  wer  auf  Grund  derselben  hieher  eine  römische  Strassen- 
station  verlegen  will,  —  habeat  sibi;  der  Weg  fährt,  wie  gesagt 
allerdings  noch  heute  nach  Plevlje,  wo  ein  bedeutender  Romer- 
ort  lag,  aber  Foda  muss  man  bei  dieser  Berechnung  aus  dem 
Spiele  lassen,  wie  ein  Blick  auf  die  Karte  se^^t^ 

Die  gepflasterte  Handelsstrasse  fuhrt  von  Kosman  über 
MeSaje  durch  Wälder  und  Wiesen  stets  hoch  am  linken  Drint- 
Ufer  bis  in  die  Kähe  von  Brod  ^Schi£^  üeberfiihr),  wo  sie 
ehedem  an  enger  Flussstelle  eine  steinerne  Bogenbrucke  —  eine 
Holzbrücke  bestand  hier  1621  —  vorfand«  von  welcher  nur 
mehr  die  beiden  Strandpfeiler  hüben  und  drüben  an  den  hoben 
Ufern  erhalten  sind.  Jetzt  wird  der  Reisende  auf  einer  Plätte 
durch  den  reissenden  Strom  gerudert.  Xoch  sind  wir  5  Km. 
von  Foi^a  selbst  entfernt,  aber  die  G^end  wird  flacher,  wobn- 
lieber  und  bewohnter.  Foca,  dessen  ausgedehnte  Anlage  (bei 
ooOÖ  Schritte  lang  und  über  230C>  Schritte  breit  >  zur  Bevölkening»- 
und  Häuserzahl  .^29i>S  Personen.  594  Häuser  •  in  keinem  rechten 
Vexhältnisse    steht,    was   auf  einen  Rückgang   des  vordem  b^ 


^  .Piva  et  Tarn  udik^  ad  oppidum  Sociio  in  prernpta  petra  sitoB« 
cx^onute'*,  ncde  udo  siicti]  pr^äneni«*  *lvev«  in  Drinam  cadnnt.*  schro^ 
der  Tmietiauujkche  G^>£rniph  Xecri  ro  Ende  de»  XV.  Jahrimndertfu 

'  Tomaiscbek  identiöcirt  die  R4.->cie  de»  GeoprapWn  RaTennas:  SitiUL  Dd^*- 

Riima.  Beriaehiin.  Sapoa  mit:  Bilek.  Gsc-k%x  Cstric*.  Focm.  Plerlje  —  «■ 

^■'^••^  4«!r  ÜB  seiner  letzten  HihW   nsek   tririaler  Anjdradcsweife  ^ 

*  gBit  der  Kirebe  ttm  da.«  Kmur  ^ e^ea 
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deutenden  Ortes  hinweist, '  bietet  einen  freundlichen  Anblick 
mit  seinen  rothen,  gewellten  Ziegeldächern  zwischen  üppigem 
Grün,  seinen  zahlreichen  Minarets,  die  sich  in  den  Wellen  der 
Drina  und  Cehotina  spiegeln^  mit  den  bebüschten  und  be- 
waldeten Höhen  umher  und  den  blauen  Bergcoulissen,  welche 
den  ferneren  Thalweg  der  Drina  bezeichnen.  Die  Stadt  liegt 
ganz  am  rechten  Drina-Ufer,  beiderseits  der  hier  einmünden- 
den Cehotina,  ihrer  grösseren  Masse  nach  am  linken  Ufer  der 
letzteren,  im  spitzen,  südlichen  Einflusswinkel.  Den  breiten 
unteren  Theil  längs  der  Drina  bewohnen  die  Mohammedaner, 
den  oberen  an  der  Cehotina  die  Christen  (638  Seelen),  welche 
auch  ein  Kloster  besitzen.  Foöa  erscheint  in  der  Handols- 
geschichte  dieser  Gegend  erst  unter  Herzog  Stephan  als  Chotda, 
unter  den  Türken,  obwohl  unbefestigt  und  nur  aus  hölzernen 
Häusern  bestehend,  lange  Zeit  als  Sitz  des  Sand2akbegs  der  Herce- 
govina,  mit  seinem  heutigen  Namen  erst  seit  dem  XVI.  Jahr- 
hundert (Fudscha  schon  bei  Hadil-Chalfa).  Als  Handelsort 
ist  es  noch  jetzt  nicht  unbedeutend;  es  blüht  daselbst  zumal 
die  Metallindustrie  in  Erzeugung  und  geschmackvoller  Mon- 
tirung  von  Hand-  und  Feuerwaffen,  allerdings  ein  Gewerbs- 
zweig, dem  gegenwärtig  die  Lebensader  unterbunden  ist. 

Von  Foc^a  zog  der  Handelsweg  weiter  im  Drinathal  hinab 
nach  Gorazda,  dessen  Bezirk  wir  unter  den  zu  Bosnien  gehörigen 
später  abhandeln.  Auf  dem  Wege  dahin  liegt,  noch  im  Bezirk 
von  Foöa,  den  Uferwechsel  bezeichnend,  der  Ort  Ustikolina 
(,Kolinamündung',  24  Häuser),  der  eponyme  Mittelpunkt  einer 
Gemeinde  von  38  meist  kleineren  Dorfschaften,  welcher  1399 
als  ,Hu8ticoligne'  und  ragusanische  Colonie,  1413  als  ,Osticolina' 
und  Zollamt  des  Vojvoden  Paul  Radenovi6  erscheint.  Die 
Ruinen  des  alten  Ortes  sind  noch  heute  zu  sehen. 

Ein  interessantes  Denkmal  (Fig.  7  und  8)  besitzt  der  Ort 
Bujakovina  im  angrenzenden  D^emaat  Mreiiea,  nordwestlich  von 
der  nur  aus  7  Häusern  bestehenden  gegenwärtigen  Ansiedlung. 
Die  Figuren  an  der  Rückseite  und  den  beiden  Seitenflächen 
dieser  Inschriftstele  tragen  unverkennbar  die  sogenannte  Fusta- 


*  Noch  bis  znin  Bekanntwerden  des  letzten  VoIkszJChlnn^xireflalüitefi  folgten 
Manche  (Roskiewicz,  Klaid  n.  A.)  der  Tradition,  welche  Fo^a  mit  lO.^XXi 
Bewohnern  als  sweitgrosste  Stadt  der  Hercegorina  bezeichnete. 
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n^l)&.    welche    heate    Dar   mehr    in  ^odalbajuen    xx 
die  fÜDz^ltigiir  rechu  scheinl  sich    dieses   Klefi 


besser  einen  a. 
Günel  eben 
die  Enzelfijrir  röirt* 
hat  sas^erdem  fi»f  O" 
schnfirte  We*w.'  IH*SiI- 
tnns  der  Anne  a;  w 
«■-■nst  bei  Tiare.-;  ac 
v.>n  .iem  kla:r?n.ie3  « 
a-I'.'Hrendeii  Oesn*  ?-•« 
ander-^r  Fiinren  ir  sv 
I  >tetnen  v*7Wti*- 
■i-n.  Die  In?ohr:~  :* 
V.r.i^r^Iie  kam  io=>  ■= 
theilweise  tr»ns*c'n''ir««: 
T-'h  -dies  i?!  da*  Ora»' : 
ich  sieher:  Zeile  3  entkWi 


■    v-  Tr«  ■---.  'rk*EB^  i,-n  -in-n  n-wa  Mi« 
Er   ■;-■'■!;   j:  F-ii   and  l"[»s"biiEr.  ■*■" 
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den  Vornamen:  (.ra^ije?);  Zeile  4,  5  den  Stammnamen :  Vasoje 
▼i£a;  Zeile  6 — 10  sind  mir  räthselhaft.  Die  Va80Jevi6i  sitzen 
jetzt  bekanntlich  südlich  von  RolaSin,  dies  wäre  also  das  Denkmal 
eines  Anführers  jenes  tapferen  Stammes,  der,  vordem  an  der 
Drina  sesshaft,  durch  den  Einbruch  der  Türken  in  die  Oebirge 
Montenegros  zurückgedrängt  wurde.  Die  wilde  Tara,  einer  der 
beiden  Drina-Quellflüsse,  der  bei  KolaSin  entspringt,  dürfte 
den  Weg  seines  Zurückweichens  bezeichnen. 

Ehe  wir  den  Bezirk  von  Foöa  verlassen,  will  ich  noch, 
als  hieher  gehörig,  den  Kessel  von  Erbljina  (,Steingeröll')  er- 
wähnen, ein  sehr  hoch  (1215  M.)  gelegenes  Hirtenthal  mit 
wenigen  Häusern  und  Alpenhütten,  bei  dessen  Han  die  General- 
karte ,Alte  Gräber'  verzeichnet.  Dieser  Punkt  liegt  auf  dem 
Wege  Sarajevo  —  Ulok;  doch  geben  weder  KoSkiewicz  noch 
Blau,  welche  diese  Route  gemacht,  Näheres  über  den  Fundort. 
Sterneck  verzeichnet  auf  demselben  Wege  noch  an  drei  Stellen 
weiter  nördlich  alte  Grabsteine,  doch  gehören  die  beiden  Fund- 
stellen im  Thale  der  l^eljeznica  nicht  mehr  zum  Bezirk  von 
Foöa,  sondern  zu  dem  von  Sarajevo. 


II.  Kreift:  Sar^ero 

(sQdöstUcher  Tbeil  ?on  Bosnien). 

1.  Bezirk  der  Landeshauptstadt, 
a.  Sarajevo. 

Ein,  wenn  auch  noch  so  kurzer  Blick  auf  die  Geschichte 
der  I^andeshauptstadt  Bosniens  darf  nicht  an  dem  Punkte 
der  gegenwärtigen  Niederlassung  verweilen,  ohne  die  Um- 
gebung derselben,  in  der  sich  ihre  Vorgeschichte  abspielt, 
gestreift  zu  haben.  ,Die  Umgegend  von  Sarajevo'  ist  aus- 
führlich; auch  mit  Rücksicht  auf  archäologische  Einzelnheiten, 
beschrieben  im  I.  Capitel  von  Blaues  ,Rei8en  in  Bosnien', 
S.  1 — 16,  worauf  hiemit  für  alles  Topographische  in  den  nach- 
folgenden Angaben  verwiesen  sei.  Ueberhaupt  arm  an  monu- 
mentalen Geschichtszeugen,  die  hier  noch  mehr  als  anderwärts 
im  Lande  den  schädigenden  Einflüssen   grosser  Culturschwan- 

kungen   ausgesetzt   waren,   bot   mir   das  Terrain  und  die  Um- 

64* 
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rigor  9. 


gebun^  TOD  Sarajevo  nur  eine  spärliche  Nachlese,  kaam  ^ 
nügend,  einigen  VermuthangeD  über  die  ältere  Coltor  dicM* 
Gebietes  ala  Stütze  zu  dienen. 

£jn  paar  zerstreute  oder  verschleppte  Ceberrerte  antiker 
Kunst  beieugen  die  ehenaalig«  Existenz  einer  römischen  Ai- 
siedlnn^  im  Sarajevsko-polje.  Es  sind  dies,  am  die  ireoigei 
Stücke  vollständig  aufsozählen: 

1 .  eine  römische  Volivara  mit  Inschrift .  letztere  s.  ArehioL- 
epigr.  Hittheilongen  aoa  Oesterreich  1881,  S.  44  f.,  4).  Fundort 
Svrakinoselo  am  Südnfer  der  üiljacka,  5  Em.  Tom  Westeade 
Sarajevos,  jetzt  in  letzterer  Stadt: 

2.  ein  änsserst  roh  ansgef&brter  Grabstein  mit  Scnlptir, 
Fig.  9  f^vgl.   L   c.   S.   44,  3i,    jetzt   mit   der  Bildfläche  a»A 

aussen  in  dieBnutwek 
der  steinernen  Boss»- 
brücke.  11  Km.  tob 
Westende      Sarajevoi, 

eingefügt.  ETasi 
tThroogfa  Bosoia  ui 
the  Hercegovina  etc. 
London  1S7^  p.  ^' 
pubHcin  and  bespnclit 
ein  ähnliches  BsfrtUef. 
welches  er  l-eim  Hm 
von  Blainj  s^foixicB. 
r>ie  .\bbildaDS  des- 
selben a.  a.  <>.  t*ei 
aber  so  viele  Ab^er- 
chunceo  in  EinxeliKB- 
dass  vir  kanm  an  <^< 
Id^niiiäi  beider  ."«iK 
ffäaaben  kOnnen.weW" 
Tvn  Eicirea  iieh»«pW 
wird: 
.lis^-!»:  rriialient^  Basrelief  ol'.  Arca.- 
.  '2  .      beim  Han  ii>n  Blaiuj  lut^ 


*   Stein    i-u    c;,":,t.    *»    T  =iw;*k      V  narirrt*   T-^-iTiri**  * 
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antiken  Quadern.  Oberleib  einer  Bakchantin  mit  um  den 
Hals  geknüpftem  Thierfell,  emporgeworfenem  Haupte  —  laxa 
cervice  —  und  an  den  linken  Arm  gelehntem  Thyrsos;  die 
nach  abwärts  ausgestreckten  Arme  scheinen  eher  die  Theile 
eines  zerrissenen  Böckleins  oder  Aehnliches,  als  ein  Gewand 
gehalten  zu  haben.  Des  Zusammenhanges  wegen  füge  ich 
hier  an: 

4.  ein  Grabrelief  von  Pazari6  (cf.  1.  c,  S.  43  f.).  Der 
Fundort  dieses  Steines  liegt  9  Km.  südöstlich  von  Bla^uj- 
Han  im  Thale  der  Zujevina,  durch  welches  noch  heute  die 
Strasse  von  Sarajevo  zum  Ivansattel  und  weiterhin  nach  den 
Narentastädten  Konjic  und  Mostar  läuft. 

Beweisen  diese  Denkmäler  zusammengenommen  das  Vor- 
handensein einer  römischen  Niederlassung  im  weiten  und 
fruchtbaren  Flachlande  des  Sarajevsko-polje  und  eine  Ver- 
bindung desselben  mit  südwestlicheren  Punkten^  welche  über 
die  tiefste  Einsen kung  in  der  grossen  nordwest-südöstlichen  Er- 
hebungskette (Ivan Sattel  1010  M.  hoch)  das  Küstengebiet  der 
Narenta  gewann^  so  lässt  einer  dieser  wenigen  Ueberreste  (3.) 
auf  eine  verhältnissmässig  frühe  Gründung  dieser  Station  — 
wahrscheinlich  im  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  — 
schliessen.  Nichts  hindert  uns,  anzunehmen;  dass  dieser  Ort 
schon  im  Alterthum  als  Mittelpunkt  des  Landes  von  höherer 
Bedeutung    war.      Fällt    er    doch    seiner   Lage   nach    ziemlich 


a.  a.  O.  zuerst  beschriebeu.  (Ich  fiude  ihn  noch  deshalb  intereasant, 
weil  sieh  nebst  anderen  Resten  altillyrischer  Sitte  und  Cultur  auch  der 
orgiastische  Frauentanz  des  antiken  Dionjsoscultus,  der  seinen  Ursprung 
ja  im  thrakischen  Norden  hatte,  in  Bosnien  und  den  angrenzenden  Ländern 
bis  auf  unsere  Zeit  ziemlich  getreu  erhalten  hat  Ich  könnte  dies  aus 
eigener  Wahrnehmung  bekräftigen,  begnüge  mich  jedoch,  auf  die  Be- 
merkung Hahns  über  die  tanzenden  Zigeunerinnen,  die  er  in  Vrauja 
zwischen  Prizrend  und  Sofia  sah,  zu  verweisen:  ,Man  brauchte  jedem 
dieser  Geschöpfe  nur  einen  Thyrsusstab  in  die  Hand  zu  geben,  um  die 
tanzende  Mänade  in  allen  Bewegungen,  wie  sie  uns  aus  den  erhaltenen 
Darstellungen  bekannt  sind,  leibhaftig  vor  sich  zu  haben/  Reise  von 
Belgrad  nach  Salonik,  S.  84.)    Der  vorige  Stein  (2.)  war  nicht,  wie  Toma- 

V 

schek  ferner  schreibt,  in  der  Zeljeznicabrücke  bei  llidze  eingefügt,  sondern 
stets  in  der  Bonnabrücke.  Er  lag  lange  Zeit,  von  bildfeindlichen  türkischen 
.Entdeckern'  herabgestürzt,  im  seichten  Wasser  des  Flusses,  bis  er  auf 
Betreiben  des  em.  katholischen  Pfarrers  von  Sarajevo,  6.  Martic,  gehoben 
und  wieder  eingesetzt  wurde. 
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genau  in  die  Mitte  jener  die  grosse  Erhebungslinie  senkrecht 
durchschneidenden  zweiten  Diagonale,  welche  südost-nordwest- 
lieh  von  der  Narentamündung  (Narona)  zur  Drinamüodung 
(Sirmium)  oder  vom  Meer  zur  Save  und  Donau  führte,  üeber 
die  genaue  Ortslage  der  römischen  Ansiedlung  können  wir  nur 
Vermuthungen  aussprechen,  doch  wird  diejenige  kaum  abza- 
weisen  sein,  welche  in  die  nähere  Umgebung  der  Bosnaquelle 
führt  und  hieher,  an  den  mittleren  cler  drei  Fundorte  im  Sara- 
jevsko-polje,  die  alte  Station  verlegt.  Hier  im  Dreieck  zwischen 
den  gleichstarken  Gewässern  der  Bosna  und  der  Zeljeznica, 
wo  die  Warmquellen  von  Ilidie  liegen,  ist  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  der  Römerort  zu  suchen,  dessen  Namen  wir  nur 
hypothetisch  feststellen  können.  > 

Erscheint   sonach    das   Quellgebiet   der    Bosna    schon  im 
Alterthum  als  Hauptmittelpunkt  des  Landes,  der  von  diagonalen 
Strassenzügen    durchschnitten    wird,    so   werden    wir  uns  nicht 
wundern,  dort  auch  im  Mittelalter  eine  bedeutende  Ansiedlung 
zu  treffen.     Indessen  kennt  die  Geschichte  des  Mittelalters  die 
heutige  Stadt  noch  nicht;  dagegen  erscheint  die  Zupa  Vrhbosna 
(Quellbosna,    ad  Matricem)    als   Centrum    der   geistlichen  und 
weltlichen  Verwaltung  mit  dem  Sitze  des  Bans  und  des  katho- 
lischen   Bischofs   zu   Brdo.     Die    Lage   dieses  Ortes,    wo  eine 
Kathedralkirche    St.    Petri   bestand,    ist   zweifelhaft,    Ban-Brdo 
oberhalb    den  Bosnaquellen    wird    von    den  Einen,    Blainj  von 
Anderen-  dafür  gehalten.     Eine  Burgruine   hat  der  Ort  Dragi 
zwischen    Bla^uj    und    den    Bosnaquellen,    Namen    und  Ruinen 
dagegen   der  Ort  Vru6i  am  Fusse  des  Igman,    wo  eine  Kirche 
St.  Stephani  protom.  bestand,  erhalten.     Die  Urkunde,  der  wir 
dies  entnehmen,  stammt  aus  der  Mitte  des  XIIL  Jahrhunderts 
(Theiner,  Mon.  Slav.  merid.  I,  296  sqq.).  Auffallend  ist  es  dabei, 
dass    sich    im    Quellgebiet   der  Bosna    nirgends   jene    massiven 
altslavischen   Grabsteine    aus    dem    XIII.  bis  XV.  Jahrhundert 
finden,  die  anderwärts  in  zahlloser  Menge  selbst  auf  den  ödesten 
Höhen  und  Gefilden  Bosniens  und  der  Hercegovina  anzutreffen 

•  ,Noch  jetzt  findet  mau  au  der  BosuaqucUe  Spuren  von  dem  ehemalig^" 
Orte,  unter  Auderem  die  Grundmauer  eines  Gebäudes,  welche  als  jene  der 
ehenmligen  Kirche  des  heil.  ßla.sius  bezeichnet  wird.*    RoskiewicS}  S.  !<*>• 

-  Jukie;  doch  widerspricht  der  Name  des  Ortes,  welcher  auf  eine  Kirche 
des  heil.  Hlasius  (slav.  Blaza)  schliessen  lässt,  dieser  Vermuthuog. 
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sind.  Mehrere  solche  Grabstätten  liegen  dagegen  östlich  von 
der  Stadt  im  wilden  Engthal  der  MiljaÖka,  hoch  auf  den  felsigen 
Thalwänden,  wo  die  Ruine  Starigrad  den  eigentlichen  Machtsitz 
der  damaligen  Landesherren  bezeichnet.  Ks  ist  eine  charakte- 
ristische Erscheinung,  die  sich  auf  dem  Gebiete  der  altgrie- 
chischen Cultur  in  typischer  Weise  zeigt,  dass  die  Ansiedlungen 
des  barbarischen  Mittelalters  wohl  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
der  antiken  Culturtradition  gefolgt  sind,  aber  im  Einzelnen, 
in  der  Ortswahl  mit  Rücksicht  auf  die  specielle  Lage  der 
Niederlassung,  doch  besondere  Wege  einschlugen.  Im  All- 
gemeinen sind  es  dieselben  Gegenden,  oft  sogar  dieselben  Plätze, 
wo  sich  der  alte  Culturpionnier  und  nach  den  Stürmen  der 
Völkerwanderung  sein  barbarischer  Erbe  ansiedelte;  allein  statt 
der  breiten  fruchtbaren  Ebene,  die  der  Erstere  im  (Gefühle 
seiner  durch  gründliche  Paciiication  geschaffenen  Sicherheit 
nicht  nur  bebaut,  sondern  auch  bewohnt,  bezieht  Letzterer  die 
minder  zugänglichen  Höhen,  welche  das  weite  Thal  umgeben, 
oder  zieht  sich  ganz  in  die  nächste  Bergwildniss  zurück,  von 
dort  aus  durch  stets  bereite  Waffenmacht  seinen  Anspruch  auf 
ertragfähige  Gebiete  behauptend. 

Dies  erklärt  auch  die  Lage  der  gegenwärtigen  Haupt- 
stadt des  Landes  am  Ostrande  der  Ebene,  zwischen  Berg  und 
Thal,  genau  ebensoweit  (^circa  5  Km. j  von  dem  Felsenneste  Stari- 
grad und  Svrakiuo-selo,  dem  nächsten  Fundorte  römischer  Alter- 
thumer,  entfernt.  An  dieser  Stelle  stand  im  XIV.  Jahrhundert 
nur  eine  Burg,  das  gegenwärtige  Castell,  welche  bezeichnend 
iüT  die  Bedeutung  des  Platzes  den  alten  Namen  Vrhbosna 
fahrte.  Dorthin  wendeten  sich  Handels  halber  zuerst  1379 
die  ragusanischen  Kaufleute,  dort  finden  wir  1415  das  Grab 
des  Vojvoden  Paul  Kadenovic,  eines  der  Tfaeilfürsten  nach  dem 
Zerfalle  der  bosnischen  Köniirsmacht  fl/591  •. 

Doch  erst  die  türkische  Eroberung  verlieh  dem  Platze 
Glanz.  Ansehen  und  immer  wachsende  Bedeutung.  Kraft  seiner 
Lage  eignete  sich  derselbe  sowohl  zu  einem  Hauptorte  friedlichen 
\  erkehr§.  als  welcher  er  bald  nach  dem  Einbrüche  der  Türken 
vorzüglich  durch  ragusanische  Colonisation  erscheint,  wie  auch 
XU  einem  Stützpunkte  für  die  Waffenmacfat  der  Eroberer,  welche 
sofort  ihren  Statthalter  für  Bosnien  daselbt^t  installirten.  Bi© 
am   die   Mitte   des   XVI.   Jahrhunderts    führte   die   .Stadt  den 
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Namen  YrfaboMia  f enutellt  Yarbomania  umd  ^>*fcu  mit  ihrem 
Aufblühen  kam  der  stolze  Name  Boaia-«araJ  slaTisch  Sar»- 
jevO;  Palafttstadt »  auf.  Die  Sage,  nwiialhig.  e»eo  langsameD 
Entwicklon^proceM  in  ihrer  Weise  damuceOeB.  schrabt  die 
Gründung  der  heutigen  Stadt  am  Fusse  de«  ahe«  Castells  den 
vornehmen  bosnischen  Renegaten  SokoloTie  und  ZLuaroriö  n 
und  verlegt  das  Ereigniss  in  das  Jahr  I46ö^  Der  Bau  eioes 
neuen  Schlosses  (Saraj)  auf  der  Borgfaöbe^  wefehem  die  Stadt 
ihren  heutigen  Namen  verdankt,  wird  auf  den  emes  türkisches 
Statthalter  Usrev-beg  zurückgeführt.  Doch  wird  diesen  Tnuii- 
tionen  im  Lande  selbst  vielfSach  widersprochea. 

In    der   neueren  Geschichte   der  Stadt   spieleB   die  zahl- 
reichen Brände,   denen  Sarajevo^    wie  fast  jede  grössere  Stadt 
des  Orients  ausgesetzt  war,  eine  Hauptrolle.    Gleichwohl  dfirfeo 
wir  deshalb  nicht,  wie  es  hie  und  da  geschieht,  beklagen,  daas 
uns  ,nur  ein  Schatten  der  alten  Prachtstadt*  geblieben.    Jene 
in    kurzen  Intervallen  wiederkehrenden  Einaschemngen  haben 
vielmehr    das   alte   Stadtbild   reiner   erhalten   als   der    Eiotritt 
einer  einzigen,  aber  umgestaltenden  neuen  Bauperiode,  wie  sie 
die  meisten  abendländischen  Städte  seit  jener  21eit  erlebt    So 
hat   die   zerbrechliche    Töpferwaare    ein    treueres  Bild   altgrie- 
chischer Kunstindustrie  bewahrt,  als  irgend  ein.  in  unvergaog- 
lichen    Stoffen    arbeitender    Zweig    archaischer    Kunst,     unter 
den  erwähnten  Feuersbrünsten  ist  die  vom  23.  und  24.  October 
1697     historisch     wichtig    als    Zielzeichen     und    Umkehrsigoal 
jener    berühmteo  Expedition  ins  Herz  der  Bosna,  mit  welcher 
Prinz    Eugen    den    Türkenkrieg    von    1683 — 16W    krönte  und 
schloss.     Am   22,  October  ritt  ein  Cornet  als  Parlamentär  mit 
einem    Trompeter    und    einem    zur    Uebergabe    aufforderDden 
Schreiben    in    die    Stadt,    bekam    aber   fast   eine    Viertelstunde 
lang    Niemand    zu    Gesichte.     Als   er   endlich    Türken  antraf, 
liess    er    nach    Kriegsgebrauch    in    die    Trompete    stossen  und 
zeigte   mit  erhobener  Hand  sein  Schreiben  vor.     Die  Antwort 
war,    dass    die  Türken    den  Trompeter  massaerirten:    er  selbst 
entkam,    mit  vielen  Wunden    bedeckt,    bemerkte  jedoch  noch, 
dass  hierauf  ein  grosses  Flüchten  aus  der  Stadt  begann.    A© 
folgenden  Tage  erreichte  das  grösstentheils  aus  Cavallerie  be* 
stehende  Corps    des  Prinzen   von  Savoyen    die  Höhen   vor  der 
Stadt,    foiinirte    sich    in    entwickelter  Linie   und    drang  in  die 
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Stadt,  welche  von  den  Türken  verlassen  warj  nur  die  Juden 
und  wenige  Christen  der  Bewohnerschaft  waren  zurückge- 
blieben. Sie  wurde  hierauf  geplündert;  doch  hatten  die  Türken 
alle  Werthsachen,  Geld  und  Kostbarkeiten  mit  sich  genommen, 
auch  die  andersgläubigen  Bewohner  bereits  das  Prävenire  ge- 
spielt und  die  Häuser  geleert.  Aus  der  Oberstadt,  wohin  Jene 
geflüchtet,  und  dem  Castell,  dessen  Besatzung  nur  150  Mann 
stark  war,  fielen  während  der  Plünderung  häufig  Gewehr-  und 
Kanonenschüsse,  doch  ohne  Schaden  anzurichten.  Gegen  Abend 
ward  wider  die  gegebene  Ordre  von  den  kaiserlichen  Soldaten 
Feuer  gelegt,  und  es  begann  die  am  andern  Tage  fortgesetzte 
und  vollendete  Einäscherung  der  Stadt,  deren  Gebäudezahl  von 
gleichzeitigen  Zeugen  auf  6000  Häuser  und  160  Moscheen  ge- 
schätzt wird.  *  Da  die  Absicht  des  Prinzen  Eugen  —  wohl 
abweichend  von  seinem  ursprünglichen  Plane,  durch  Ueber- 
winterung  in  Bosnien  das  Land  zum  Abfall  von  der  Pforte 
zu  bringen  —  nicht  darin  bestand,  sich  länger  in  der  Stadt  zu 
behaupten,  hielt  er  sich  mit  der  Eroberung  des  Castells  nicht 
auf,  sondern  kehrte  am  25.  October  der  Stadt  den  Rücken. 
Mit  ihm  zogen  zahlreiche  Christen,  die  sich  unter  seinen  Schutz 
begeben,  und  die  Judenschaft  Sarajevos,  welche  gefangen  fort- 
geführt wurde.  2 

Sarajevo  war  um  diese  Zeit  und  bis  in  die  Mitte  unseres 
Jahrhunderts  nicht  die  eigentliche  Hauptstadt  Bosniens,  und 
doch  mehr  als  eine  solche,  nämlich  eine  oligarchisch  regierte 
Freistadt    mit    allen    Vorzügen    und    Vortheilen    eines   binnen- 


'  Wahrscheinlich  incluBiTe  der  Oberstadt.  Diese  Schätzung  beweist,  dass 
Sarajevo  an  Umfang  seit  damals  weder  sonderlich  zn-,  noch  abgenommen, 
denn  die  Volkszählung  von  1879  ergab  als  Häuseranzahl  von  Sarajevo 
6110,  worunter  97  Moscheen  (doch  nur  20 — 30  steiogebaute;  der  vor- 
herrschende Holzbau  und  die  vielen  Brände  erklären  die  wechselnde 
Zahl  der  letzteren). 

2  Beiläu6g  bemerkt,  zeigen  die  Judengräber  Sarajevos  (südwestlich  vor  der 
Stadt,  am  Südufer  der  Miljacka,  gegenüber  dem  christlichen  Friedhofe  am 
ßerg^bhange  gelegen),  im  Allgemeinen  denen  von  Mostar  (s.  Sitzungsber. 
1880,  S.  517)  ähnlich,  d.  h.  hüttenförmig,  massiv,  ungefähr  30—80  Ctr. 
schwer,  kleine  Abweichungen  in  der  Form.  Diese  besteht  nämlich  aus 
einem  in  der  Längenachse  halbierten,  an  beiden  Enden  senkrecht  zu  dieser 
abgestutzten  und  an  den  Längenseiten  etwas  plattgedrückten  Kegel  mit 
Inschriften  auf  der  grösseren  Kegelschnittflächo. 
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ländischeu  Verkehrscentrums.    Der  Vezier  residirte  in  Travoik, 
und  durfte,  wenn  er  Sarajevo  betrat^  daselbst  nur  zweimal  zwölf 
Stunden  verweilen.  Nur  als  Khalife,  der  seine  geistlichen  Richter 
sendete,  war  der  Sultan  anerkannt;  die  weltliche  Administration 
besorgte  in  seinem  hergebrachten  Style  der  eingeborene  herrscli- 
süchtige  Adel.  Die  Versuche,  diesen  Widerstand  zu  beugen  und 
der  Centralgewalt  auch   an  dem    letzten  unabhängigen  Punkte 
dieser  entlegenen,  in  mancher  Hinsicht  abnormen  Reichsprovins 
Qeltung  zu  verschaffen,  also  dem  gleichen  Bestreben  entspringend 
wie  die  wiederholten  gleichzeitigen  Angriffe  auf  die  Unabhängig- 
keit Montenegros,  datiren  seit  dem  Beginne  dieses  Jahrhunderti 
und  fallen  in  die  Jahre  1817,  1832,  1840,  1850.     Die  Kämpfe, 
die  es  gekostet,    Sarajevo  in  die  natürliche,   neuzeitliche  Bolle 
einer   Provinz iaihauptstadt    und   zum   Aufgeben    seiner  mittel- 
alterlichen Prärogative  zu  zwingen,  waren  wechselvoll  und  dock 
eintönig,    und    die  Ereignisse   des  abgelaufenen  Jahrzehnts  bis 
1878  haben   gezeigt,    dass   es   der   türkischen  Herrschaft  nicht 
gelungen  ist,  ihren  Einfluss  gründlich  in  Sarajevo  zu  befestigen. 
Als   am   18.  August  1878  die  kaiserlichen  Truppen  bei  Blainj 
lagerten,   war  Sarajevo   völlig   in   mittelalterliche  Zustände  zu- 
rückgesunken,   aus    denen    es   seither   von    verbündeter   fried- 
licher und  kriegerischer  Gewalt  machtvoll  emporgerüttelt  wurde. 
Dieser  Ueberblick    der  Geschichte  Sarajevos    zeigt,   dass 
wir  in  der  Unterstadt  an  Alterthümern  wenig  oder  gar  nichts 
zu  erwarten  haben.     Die  letztere  bedeckt  ein  Areal  von  3500 
Schritt  Ijänge  und  wechselnder   (3000  Schritt  grösster)   Breite 
zu  beiden  Seiten  der  achtmal  überbrückten  Miljaöka  und  wird 
sich    im    Blachfeld    westlich    ungehindert    ausdehnen    können. 
Die  grössere  Anzahl  der  Wohn>  und  Verkaufsbezirke  liegt  am 
rechten    Ufer   des   Flüsschens,    darunter    in   der    mit   letzterem 
parallellaufenden  Haupt-Längsstrasse  die  Begova-d2amia,  deren 
Gründung  auf  Usrev-bog,  den  obgedachteu  ersten  Vezier  Bos- 
niens, zurückgeführt  wird.    Die  kleinere  Pläusermasse,  darunter 
jedoch    die    amtlichen    und  Kegierungsgebäude,    gruppirt  sich 
am    linken    Ufer  unter    und    gegenüber   dem    Castell.     Dieses, 
ein    unregelmässig   bastionirtes   Fünfeck,   an    der  Basis  (gegen 
die  Stadt)  1300  Schritt  breit  und  1000  Schritt  hoch,  unischliesst 
mit    seiner    langen,    weithin    sichtbaren    Mauer    die    Altstadt 
und  krönt    einen    Bergkegel    im    Osten  der   Neustadt,   welcher 
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mit  schroffen  Felswänden  bei  ÖOO  Fuss  hoch  zu  den  engen 
Thälern  der  Miljaöka  und  Modöanica,  in  deren  Einflusswinkel 
er  liegt;  abfällt.  Die  so  gelegene  Altstadt  von  Sarajevo  zer- 
(äXlt  in  drei  Theile:  das  alte  Castell  auf  dem  höchsten  nörd- 
lichsten Punkte  der  Kuppe^  umschlossen  von  den  Bastionen  III 
bis  VII  (er^  dient  heute  als  Friedhof  und  heisst  gemeinhin 
gradsko-greblje  ,Schlo8sgräber^);  dann  die  sogenannte  Ober- 
oder Türkenstadt,  circa  200  Häuser  mit  Gärten,  ein  Strassen- 
labyrinth  auf  schrägem,  schlecht  gepflastertem  Grunde  mit  allen 
Anzeichen  des  Alters  und  Verfalles;  endlich  das  neue  Castell 
auf  dem  südlichsten  Punkte  der  Höhe,  hart  ober  den  erwähnten 
Felsabstürzen.  Die  theilweise  verfallene  Festungsmauer,  welche 
das  Ganze  umschliesst,  erreicht  eine  Höhe  von  3  M.  und  eine 
Dicke  von  2  M.  ^  Drei  mit  Thürmen  geschützte  Thore  führen 
westlich  in  die  Stadt,  eines  nach  Osten,  kleinere  Ausgänge 
nach  Norden.  (Genau  beschrieben  ist  die  Citadelle  von  Sara- 
jevo im  k.  k.  Generalstabswerke  über  die  Occupation  Bosniens, 
S.  421  f.,  welches  auch  auf  Tafel  X  die  beste  bisher  erschienene 
Karte  der  Stadt  und  ihrer  näheren  Umgebung  bietet.) 

b.  Die  Wege  nach  Osten. 

Zwei  im  Mittelalter  und  in  der  ersten  Zeit  der  türkischen 
Herrschaft  starkbetretene  Handelswege  führten  aus  dem  Quell- 
becken  der  Busna,  wo  die  Strassen  von  Nord-  und  Südwest 
zusammenliefen,  nach  Ost  und  Südost,  in  der  Richtung  auf 
Byzanz.  Berühmte,  jetzt  verödete  Orte  lagen  noch  innerhalb 
der  Grenzen  Bosniens  an  diesen  wichtigen  Linien;  an  der  öst- 
lichen Glasinac,  Viäegrad,  Dobrunj,  an  der  südöstlichen  Codi- 
del,  Praöa,  Gorazda  mit  der  Burg  Samobor.  Erstere  erreichte 
bei  Senica,  letztere  bei  Ta^lidi^a  die  grosse  Karavanenstrasse, 
auf  welcher  man  von  Ragusa  in  15  Tagen  nach  Nis  und  in 
30  Tagen  nach  Constantinopel  zu  gelangen  pflegte.    (S.  Jireöek 


*  Einige  in  diese  Mauer  eingefügte  türkische  Grabsteine  verrathen,  dass 
einmal  eine  eilfertige  Wiederherstellung  dieser  Schutzwehr  stattgefunden, 
wahrscheinlich  mit  Benützung  des  Materials,  welches  die  ,Schlo8sgräber^ 
der  Altstadt  darboten.  Auf  der  sogenannten  ^gelben  Bastion*  rostet  im. 
Freien  ein  Haufe  alter  Reiterhelme  aus  dem  XVII.  Jahrhunderte.  Ein 
unterirdischer  Gang  soll  von  dieser  Bastion  in  die  Stadt  führen. 
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1.  c,  p.  85  f.)  Um  die  archäologischen  Mittheiliuigen  über 
diese  Strassenzüge  nicht  zu  zerstücken,  müssen  wir  hier  von 
unserem  Plane,  die  einzelnen  Bezirke  gesondert  zu  behandeln, 
abgehen  und  betrachten  daher  im  Folgenden  nebst  dem  öst- 
lichen Theile  dos  Bezirkes  Sarajevo  noch  die: 

2.  Bezirke  Rogatioa,  Vi&egrad,  Öajnioa  und  Gtorasda,* 

femer  Plevlje. 

Für  das  Topographische  im  Gebiete  der  beiden  Strassen- 
züge verweise  ich  auf  meine  in  der  , Beilage  zur  Wiener  Äbend- 
post'  1880,  Nr.  82—84,  103—105,  133  —  136,  156—158  er- 
schienenen  Aufsätze.  Ich  halte  auch  hier  an  dem  äusseren 
Rahmen  der  dort  beschriebenen  Rundtour  fest  und  gebe  die 
nachfolgenden  Mittheilungen,  von  Sarajevo  auf  dem  östlichen 
Wege  ausgehend  und  auf  dem  südöstlichen  dahin  zurück- 
kehrend. 

Auf  dem  östlichen  Wege  verlässt  man  die  Oberstadt  von 
Sarajevo  durch  das  sogenannte  ,Stambuler  Thor*;  Alterthüooer 
finden  sich  hier  erst  15  Km.  vom  Ausgangspunkte  bei  Mokro, 
am  Westfusse  der  Komanja-planina,  die  ersten  nach  Han  Bim- 
ba§i    auf   der    untersten  Terrasse  des  Berganstieges  in  Gestalt 
einer  Gruppe  von  12 — 20  altslavischen  Grabsteinen  rechts  von 
der  Strasse.     Hier   sind    alle  Steine  von    gleicher  Form:   vier- 
eckige   dicke    Platten    mit    schwächeren    Unterplatten,    beides 
aus  einem  Stück  ohne  Sculpturen,  viele  zerschlagen,  doch  nnr 
in   zwei  Stücke,    so  dass  man  sieht,    die  Zerstörer  wollten  das 
Innere  der  ihnen  räthselhaften  Denkmäler  kennen   lernen,  um 
etwa  einen  Hohlraum  zu  entdecken.    Eine  grosse  Anzahl  solcher 
Steine  soll  zum  Strassenbau  bei  Mokro   von    unseren  Truppen 
verwendet  worden  sein;  eine  zweite  Gruppe  derselben  auf  der 
Schneide    des    Höhenzuges,    der    das    Mokrothal    nördlich  be- 
grenzt,   bei    einem    von   der  Strasse  aus  sichtbaren  Birnbäume 
liegen;    eine   dritte    vennuthe    ich  des  Namens  wegen  auf  dem 


*  Die  Bezirksbehörde  Gonizda  wird  derauäclisl  in  eine  politische  Expositnr 
umgewandelt  und  der  Hezirksbeliörde  Öajuica  unterstellt.  Plevlje  gehört  be- 
kanntlich nicht  zum  bo.^nisch-hercegovinischen  Verwaltungsgebiete,  sondern 
untersteht  derzeit  noch  der  Administration  dos  osmanischen  Reiches. 
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weiter  nördlich  gelegenen  Greblje-breg  (, Gräberberg';  eine  ge- 
naue Planskizze  der  Umgebung  von  Mokro^  als  des  Gefechts- 
feldes vom  3.  September  1878,  enthält  Taf.  XVI  des  General- 
stabswerkes über  die  Occupation). 

Den  ganzen  Westabfall  der  Romanja  hinab  ziehen  sich 
entlang  der  Strasse,  welche  eine  tiefe  Einsenkung  zwischen 
den  gewaltigen  Klippenmassen  der  Orlova  (Adler-)  und  Crvena 
(rothen)  Stiena  (Felswand)  benützt,  um  den  westlichen  Steil- 
rand des  Gebirges  zu  gewinnen,  die  hinterlassenen  Spuren 
einer  Zeit,  in  der  diese  Strasse  eine  der  bedeutendsten  Ver- 
kehrsadern des  Landes  war.  Ein  alter  Pflaster  weg  aus  grossen 
unbehauenen  Steinen  ist  theils  wohl  erhalten,  theils  zerstört, 
stellenweise  von  der  neuen  Strasse  benützt,  stellenweise  in 
Wald  und  Gebüsch  verborgen.  Beiderseits  desselben  sieht 
man  an  vielen  Stellen  grasüberwachsene  Grundfesten  grosser, 
anscheinend  stattlicher  Gebäude,  sowie  kleine  aufragende 
Mauerreste  und  zahlreiche  schön  behauene  Steine,  Steintröge, 
deren  zugehörige  Brunnen  jetzt  versiegt  und  verschwunden 
sind,  und  andere  Spuren  einer  nicht  unansehnlichen  Vergangen- 
heit. Mokro,  dessen  62  Häuser  am  ganzen  Bergabhange  zer- 
•streut  liegen,  ist  mit  407  rein  orthodoxen  Bewohnern  der 
Hauptort  einer  kleinen  Gemeinde  von  5  Dorfschaften. 

Die  besterhaltene  der  Ruinen  wird  als  ,alter  Han^  (Kara- 
vanserai)  bezeichnet;  sie  liegt  hart  an  der  Strasse,  links  von 
derselben,  wenige  Minuten  unter  dem  höchstgelegenen  Hause 
Mokros,  in  welchem  das  k.  k.  Stationscommando  untergebracht 
ist.  Ungefähr  50  Schritte  höher  findet  sich  rechts  an  der  Strasse 
eine  zweite  Ruine  von  ganz  gleicher  Anlage. 

Der  ,alte  tian'  bildete  einen  einzigen  oblongen  Raum  von, 
innen  gemessen,  50  Schritt  Länge  und  20  Schritt  Breite,  der 
durch  eine  Säulen-  oder  Pfeilerstellung  von  sechs  Dachstützen 
in  zwei  Längsschiffe  getheilt  war.  Der  Eingang,  6  Schritte 
breit,  lag  an  der  westlichen  Schmalseite  gegen  die  (um  das 
Gebäude  sich  krümmende)  Strasse  zu;  vorspringende  mächtige 
Steinplatten  von  4  Schritt  Länge  bildeten  eine  Art  Vestibüle. 
Von  aussergewöhnlicher  Stärke  sind  die  Mauern,  nämlich  am 
Qmnde  7  Schritte  dick,  doch  nur  an  der  rechten  Langseite, 
gegen  die  schräg  ansteigende  Strasse  zu,  noch  bis  zur  Höhe 
von    1    M.   erhalten.     Innen    sind    sie    durch    aufrechtstehende 
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Steinplatten   von    2 — 3  Schritt  Länge,   deren   an  jeder  I^ng- 
seite  20  angebracht  sind,    verkleidet,   den  eigentlichen  Mauer- 
körper  bilden  Bruchsteine.     In   der  Langenachse  des  Raumes 
sieht   man  von  den  Säulen  oder  Pfeilern  noch  drei  viereckige 
abgekantete  Basen  und  die  Fussspuren  der  übrigen.    Die  ganze 
Anlage  gleicht  allerdings  einem  jener  grossen  Hans,    die  man, 
nur  von  minder  solider  Construction,  auch  jetzt  noch  hie  und 
da    auf   sehr   besuchten   Routen   im    Lande  antrifft:    mächtig 
Gebäudevierecke,    deren   Erdgeschoss    einen    einzigen  grossen 
Raum  zur  Aufnahme  ganzer  Karavanen  mit  allen  Thieren  and 
Waaren  bildet,  gewöhnlich  an  Nachtstationen  gelegen.     Solche 
Han's  sind  an  der  südöstlichen  Route  der  von  Pale,  in  gleicher 
Entfernung  von  Sarajevo  wie  Mokro,  dann  der  von  Pra^  an  der 
östlichen  Route  Kapiö-Han  vor  Rogatica,  bei  dessen  Quell  auch 
einige  altslavische  Grabsteine  liegen,  und  mancher  andere  auf 
diesen  beiden  Wegen.     Wenn  überhaupt  diese  in  Constructioo 
und  Ausstattung   dürftigen  Gebäude  sehr  oft  durch  ihre,  dem 
heutigen    Bedürfniss   nicht   mehr   entsprechenden  Dimensionen 
imponiren,    ist    man    berechtigt,    dies   dem   Festhalten  an  den 
Dimensionen   älterer  Anlagen  von  gleicher  Bestimmung  zuzu- 
schreiben.   Diese  Tradition  beruht  in  vielen  Fällen  einfach  auf' 
der  Benützung  älterer  Grundfesten,  und  in  der  That  kann  man 
viele  der  grossen,  leicht  aus  Holz  gezimmerten  Han's  auf  soliden 
älteren  Steinfundamenten    ruhen    sehen.     Jene   grossen  älteren 
Gebäude  aber,  wie  ich  sie  in  besserer,   theilweise  schöner  Er- 
haltung  von  Visegrad   an    der   östlichen    und  Gorazda  an  der 
südöstlichen  Route  nachweisen  werde,  kann  man  nur  Karavan- 
seraiPs  nennen.  Sie  sind  die  redendsten  Zeugen  der  auch  urkund- 
lieh  festgestellten  Bedeutung  dieser  östlichen  Wege  und  anderer, 
auf  welchen    der   einstige    Handelsverkehr  im  Lande  beruhte. 
Am    östlichen   Fusse   der  Romanja-planina,    welchen  Han 
Podromanjom  inarkirt,  beginnt  die  Hochebene  von  Glasinac;  hier, 
unweit   des   genannten  Han's,    fand    im    Frühjahre    1880  beim 
Hinwegräumen    eines   niederen  Haufens    von  Rlaubsteinen  der 
Strassenbauleiter,  Oberlieutenant  Lesca  des  1.  Genie-Regiments, 
ein    altes    Skeletgrab    mit    interessanten    Beigaben,    die   ihrer 
Publication  von  Seite  der  Direction  des  naturhistorischen  Hof- 
cabinetes,    in    welches    sie  gelangten,    harren.     (S.  Sitzungsber. 
1880,  S.  541,  Anm.  1.) 
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Bei  Han  Podromanjom  theilt  sich  der  We^  in  zwei  Arme; 
der  eine  fuhrt  südöstlich  über  das  Schlachtfeld  von  Senkovic 
(21.  September  1878)  weiter  nach  Rogatica,  der  andere  nord- 
östlich erst  über  Felsboden,  dann  durch  theilweise  bewaldetes 
Hügelland  nach  Vlasenica.  Dass  auch  letztere  Verbindung 
schon  im  Mittelalter  bestand,  lehren  die  zwischen  Bidrici  und 
Kodutica,  zwei  nahen  Orte  circa  7  Km.  von  Han  Podromanjom^ 
an  4 — 5  Stellen  beiderseits  der  Strasse  im  flachen  Wiesen- 
gprunde  liegenden  Gruppen  altslavischer  Orabsteine  von  ausser- 
ordentlicher Grösse.  Formen  und  Sculpturen,  wo  letztere  vor- 
handen, sind  die  gewöhnlichen :  platten-  oder  sarkephagformige 
Steine,  zum  Theil  mit  Kreuzen,  Schwertern  u.  dgl.  verziert. 
Nor  ein  Stein  zeigt  die  singulare  Form  einer  dreistufigen  Basis 
von  enormen  Dimensionen  (5  M.  Länge,  3  M.  Breite).  Bei 
Vlasenica  finden  sich  abermals  durch  Grösse  ausgezeichnete 
verzierte  Grabsteine  aus  dem  Mittelalter,  welche  von  anderer 
Seite  bereits  untersucht  wurden.  Von  Vlasenica  zieht  sich 
nördlich  durch  Wald  und  Feld  bis  Ilan  Kolibaca  an  der  Drinjaöa, 
wo  sich  ebenfalls  altslavische  Gräber  befinden,  ein  wohler- 
haltener breiter  Pflaster  weg,  die  nächste  Route  nach  Zvornik 
bezeichnend;  eine  etwas  weitere,  urkundlich  bezeugte  fuhrt 
von  Vlasenica  über  die  malerische  Burgruine  Ku§lat  (Kuelat 
mit  seinem  Suburbium  Podkuclat  im  XIV.  Jahrhundert  als 
bedeutender  Handelsplatz  und  ragusanische  Colonie  bekannt) 
an  die  Drina  und  längs  derselben  nach  Zvornik.  Einen  dieser 
Wege,  wahrscheinlich  den  kürzeren,  meint  das  alte  Volkslied, 
welches  eine  Reisepresel Ischaft  in  einem  Tage  von  Zvornik  bis 
Glasinac  gelangen  lässt. 

Glasinac,    welches   um  1430  urkundlich  als  Zollstätte  ge- 
nannt   wird,    ist   heute  der  Gesammtnanie  einer  Gemeinde  von 
25  kleinen  Dorfschaften,  die  auf  der  gleichnamigen  Hochebene 
zerstreut  sind.     Eine  derselben,  Groniile,   zu  welcher  Han  Po- 
dromanjom Cauch  Gromile-han  genannt)  gehört,  hat  ihren  Namen 
von    den    zahlreichen    Steintumnlis,    welche   die    prähistorische 
Bevölkerung  des  Plateaus  hier  hinterlassen.    Vorgeschichtliches 
J^lterthum,    Mittelalter  und  frühe  Neuzeit   haben    zusammenge- 
^rkt,  um  aus  der  öden  Hochebene  von  Glasinac  einen  Riesen- 
Friedhof,    ein    weites   Museum    der   verschiedenartigsten    Grab- 
^ai^kmäler,   zu   machen.     ^4  Stunde    von   Gromile-IIan   kommt 
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Aganov-Han ;  hier  sind  links  vom  Wege  zahlreiche  alte  Türken- 
gräber, grosse,  steinuinfriedete  Vierecke  mit  mächtigen  Tm-ban- 
pfeilern,  wie  sie  jetzt  nicht  mehr  gesetzt  und  nur  vereinzelt  auf 
alten  Friedhöfen  angetroffen  werden.  Einige  derselben  sind  um- 
gestürzt; etwa  100  Schritt  weiter  sind  zwei  Cisternen,  in  der 
wasserlosen  Wüste  ein  grosser,  ängstlich  gehüteter  Schatz,  mit 
mächtigen  altslavischen  Qruftplatten  zugedeckt,  andere  solcbe 
Steine  liegen  in  der  Nähe  umher. 

Nicht  ganz  74  Stunde  weiter  gelangt  man  zu  einem  Riegel, 
der  sich  von  dem  bewaldeten  Berge  Gradina  im  Süden  lang- 
gestreckt zul*  Strasse  hinzieht  und  dort  eine  steil  abfallende 
Kuppe  bildet.  Diese  trägt  eine  ausgedehnte  altslavische  Grftber- 
stätte,  deren  Anblick  in  der  melancholischen  Umgebung  der 
weiten  kahlen  Ebene  einen  eigenthümlich  ergreifenden  Ein* 
druck  hervorruft.  Die  hiebei  ipitwirkenden  Umstände  habe 
ich,  soweit  sie  für  grössere  ähnliche  Begräbnissplätze  typisch 
sind,  schon  in  der  Einleitung  meines  ersten  Berichtes  (Sitzangi- 
her.  1880,  S.  494  f.)  erwähnt.  Es  bleibt  mir,  da  Inschrifteo 
und  Sculpturen  völlig  fehlen,  nur  übrig,  die  genauen  Dimen- 
sionen einiger  Steine  anzugeben,  die  ich  mir  als  hervorragende 
Vertreter  der  verschiedenen  Formenclassen  wählte. 

1.  Sarkophagförmiger  Stein,  in  eine  viereckige  Vertiefung 
der  Unterplatte  eingelassen.  Länge  der  letzteren  2*45  M., 
Breite  1*32  M.,  Höhe  0(55  M.;  des  ersteren  allein:  Länge 
1-83  M.,  Breite  (unter  dem  Dach)  089  M.,  Höhe  0-72  M. 

2.  Desgleichen,  aus  einem  Stücke  mit  der  Basis,  sehr 
verwittert.  Unterplatte  Länge  3*24  M.,  Breite  0*91  M.,  Höhe 
0-55  M.;  Obertheil  Länge  225  M.,  Breite  1-20  M.,  Höhe  145  M. 
Nach  diesen  beiden  Beispielen  benrtheile  man  den  Wechsel  der 
Proportionen  innerhalb  desselben  allgemeinen  Schemas. 

3.  Oblonger  Stein  ohne  Dach  und  Unterplatte:  Länge 
2-20  M.,  Breite  M8  M.,  Höhe  1*25  M.  Neben  den  Monolithen 
finden    sich    auch    andere   durch  Steinhaufen   markirte  Gräber. 

Eine  im  westlichen  Winkel  zwischen  der  Qräberkuppe 
und  dem  Berge  Gradina  liegende  Häusergruppe  führt  den 
Namen  Crkvine,  wonach  hier  einst  eine  Kirche  gestanden. 
Ebenso  sprechend  ist  der  Name  des  Berges:  Gradina;  er  lehrt 
dass  dieser  einst  eine  Burg  getragen.    Beides  in  einer  Zeit,  wo 
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sicher  noch  der  Ostabfall  der  Romanja  und  die  Ebene  Glasinac 
mit  Wald  und  Feld  bedeckt  gewesen. 

Ungefähr  3000  Schritte  weiter  zieht,  gleichfalls  rechts  in 
einiger  Entfernung  von  der  Strasse,  eine  niedere  Ruine  in 
Blachfeld  die  Augen  des  Reisenden  auf  sich.  *  Sie  gehört  zu 
einer  alten  Gräberstätte,  deren  ganze  Anlage  sich  auffallend 
sowohl  von  den  altslavischen,  als  auch  von  den  türkischen 
Begräbnissstätten  des  Landes  unterscheidet.  Sie  bestand  in 
einer  Reihe  von  Grabgewölben,  welche  dicht  zusammenstiessen, 
aber  nicht  im  vertieften  Räume,  sondern  erhöht  über  der  Erde 
lagen.  Dies  bezeugen  die  noch  jetzt  wohlerhaltenen  beiden 
Grüfte,  auf  die  man  vom  Wege  aus  zuerst  aufmerksam  wird. 
Die  eine  derselben  ist  ungefähr  doppelt  so  gross  als  die  zweite, 
welche  südlich  darangebaut  ist.  Erstere  misst  4*5  M.  Länge, 
3'17  M.  Breite,  ist  aus  soliden  Quadermauem  aufgeführt  und 
mit  einem  flachen  Steingewölbe  gedeckt.  Die  Tiefe  der  Gruft 
ist,  innen  gemessen,  1  M.  Die  anstossende  kleinere  Gruft  ist 
etwas  niedriger,  3*73  M.  lang  und  2*1  M.  breit,  von  gleicher 
Construction,  uneröffnet.  An  beide  stösst  westlich  die  Ruine 
einer  dritten,  welche  grösser  als  die  erste,  doch  später  als  die 
beiden  früheren  angebaut  ist  (Länge  4*76  M.,  Breite  3*64  M.). 
Ferner  ist  nördlich  gegen  die  Strasse  zu  von  den  beiden  grossen 
Grüften  aus  eine  lange,  jetzt  bis  zur  Erde  verfallene  Um- 
fassungsmauer gezogen,  in  welcher  noch  drei  kleinere  Grüfte 
neben  einander  lagen.  Südlich  von  diesem  Gräbercomplexe, 
der,  wie  es  scheint,  die  Ruhestätte  einer  einzigen  hervor- 
ragenden Familie  bildete,  erstreckt  sich  viel  weiterhin  ein  mit 
den  Ruinen  ähnlicher  Anlagen  dicht  besäeter  Raum^  auf  dem 
man  nur  noch  die  einzelnen  Giiifte  von  den  Umfassungsmauern 
mehrerer  unterscheiden  kann.  Hier  bezeichnen  wahrscheinlich 
blosse  Steinsetzungen  die  unter  der  Erde  befindlichen  Gräber. 
Oestlich  von  der  ersterwähnten  grossen  Gruft  ist  ein  alter 
türkischer  Begi'äbniss platz  mit  sehr  hohen  Spitz-  und  Turban- 
pfeilern;   erstere    haben   an    den  vier  Seiten  und  oben  auf  der 


'  Das    Ruincnzeicheii    mit    dem    Beisatz    ,Alte    Gräber'    im    Gcfeclitsplan 
Taf.    XV   des   Gencralstabswerkes   und    ,Grabmal*    der   Generalkarte   be- 
zieht   sich    auf   diesen  Punkt,    der    vorige    ist    mit    Kreuzen    und    ,Älte 
Gräber'  bezeichnet. 
SittaDf^oWr.  d.  phil.-hist.  Ol.  XCJX.  Bd.  IL  Hfl.  55 
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Kegelstutzfläche  runde  Buckel,  was  stets  Anzeichen  höheren 
Alters  ist  und  jetzt  nur  mehr  auf  christlichen  Grabkreiuen 
vorkommt.  (Vielleicht  zeigen  diese  Buckel  als  verkümmerte 
Kreuzarme  einen  Uebergang  zur  neuen  Denkmalform  in  der 
Zeit  der  ersten  slavischen  Renegaten  an.)  Es  bedürfte  nicht 
der  unmittelbaren  Nachbarschaft  dieser  Denkmäler^  um  aoch 
die  ausgedehnte  Gruftanlage  den  ersten  Zeiten  der  türkischen 
Herrschaft  zuzuschreiben.  Auf  den  beschriebenen  Gewölben 
haben  ohne  Zweifel  kleine  türkische  Grabpfeiler  gestanden; 
den  Rest  eines  solchen  fand  ich  in  der  geöf&ieten  grossen 
Gruft. 

Unweit  von  diesen  Gräbern  liegt  am  Beginn  des  Höhen- 
zugeSy    der    hier    die    Strasse    schneidet,    Kula   Tankovid,   der 
schlossartige    Landsitz    des    gleichnamigen    Adelsgeschlechtes. 
Auf   der    dominirenden   Kuppe   Mlade    nordöstlich    davon   be- 
finden sich  an  zwei  Stellen  altslavische  Grabstätten:  im  Westen 
gegen  Citluci  (Generalkarte  Cifut)  und  in  grosserer  Anzahl  auf 
der  nördlichen  Abdachimg  gegen  Bandin-Odüak.     Im  Defilee^ 
durch  das  sich  die  Strasse  massig  ansteigend  V4  Stunden  lang 
hindurch  windet,  liegen  zahllose  Gomile,  anfangs  links,  dann  sa 
beiden    Seiten    der   Strasse,    wie   es   für   diese   vorhistorischen 
Grabstätten  charakteristisch  ist.    Mittelalterliche  Gräber  müssen 
im    Deiilee    und   auf  den    Höhen    von   Senkovi6   an    mehreren 
Stellen  vorkommen,  denn  die  oben  citirte  Karte  des  Gefechts- 
feldes   versieht  noch  manchen  von  mir  nicht  besuchten  Punkt 
mit  Kreuzzeichen,  wie  die  altslavischen  Friedhöfe  bei  Crkvioe 
und  Mlade. 

Im  letzten  steilen  Abstieg  zum  Thale  der  Rakitnica,  circa 
12  Km.  östlich  von  Kula  Tankovi6,  triflFt  man  auf  halber  Bei^- 
höhe  links  vom  Wege  im  Gestrüpp  zwei  altslavische  Grabsteine, 
deren  einer  den  Rest  einer  seltsamen  Inschrift  aufweist;  weiter 
auf  flacherm  Absatz  unter  Bäumen  ein  paar  Quellen  mit  gutem 
Wasser,  noch  tiefer  links  von  einem  der  halsbrecherischen 
Seitenwege  im  Gesträuche  zahlreiche  Reste  grösserer  Gräber, 
den  Ruinen  bei  Tankovi6  ähnlich.  Es  stehen  nur  die  Spuren 
der  Umfassungsmauern  (^vielleicht  blosse  Steinsetzungen)  theiU 
isolirt,  theils  dicht  neben  einander,  wie  dort;  zusammen  un- 
*^»'  12  oblonge  Umfriedungen  von  der  Grösse  landesüblicher 
^ine  13.  etwas  abseits.     Im  Thale  vor  Rogatica  fallen 
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alte  Türkengräber  durch  die  Grösse  ihrer  Pfeiler  in  die  Augen, 
dann  die  Reste  einer  Stein  brücke  über  die  Uakitnica,  welche 
dieses  Band  erst  kürzlich  durch  ein  Hochwasser  gesprengt. 
Die  erhaltenen  Grundfesten  zeigen  mächtige  Steinplatten  von 
den  Dimensionen  der  altslavischen  Grabsteine. 

Rogatica  selbst  ist  zunächst  durch  römische  AI terthümer 
bemerkenswerth ;  ich  fand  daselbst  nebst  minder  bedeutenden 
Spuren  noch  drei  Inschriften  zu  der  bereits  von  Blau  mitge- 
theilten.  (Archäol.-epigr.  Mitth.  aus  Oesterr.  1880,  S.  45  f.) 
Eine  der  neugefundenen  Inschriften  erweist  für  die  hier  be- 
standene römische  Niederlassung  den  Rang  eines  Municipiums, 
um  so  wahrscheinlicher  wird  es,  dass  der  in  obgedachter, 
früher  bekannter  Inschrift  genannte  Decurio  T.  Gl.  Maximus 
hier,  wo  er  begraben,  auch  heimisch  war  und  demnach  Ris  ' 
oder  Bis  -  den  Namen  des  fraglichen  Municipiums  bezeichnet. 

Zahlreicher  sind  die  Spuren  mittelalterlicher  Gultur  aus 
einer  Zeit,  in  welcher  grosse  und  vielbetretene  Handelswege 
durch  das  Thal  der  Rakitnica  fährten.  Nirgends  fand  ich  eine 
Stadt  in  das  System  alter  dauerhafter  Pflasterwege,  welches 
Bosnien  mit  einem  dichten  Netz  überzieht,  so  völlig  einge- 
sponnen, wie  Rogatica.  Alle  Gassen  und  GKtoschen  bis  zu 
den  kleinsten  Fusswegen  zwischen  engen  Häuserzeilen  sind  in 
gleicher  Weise  wie  jene  Handelswege  mit  unbehauenen  Steinen 
gepflastert,  und  nirgends  macht  diese  Arbeit  so  sehr  den  Ein- 
druck hohen  Alters  wie  hier.  Dieses  Pflaster  zieht  sich  in 
ununterbrochener  Erhaltung  auch  über  die  beiden  Steinbrücken, 
welche  innerhalb  des  Ortes  über  die  Rakitnica  führen,  solide 
alte  Bauten  mit  je  drei  Spitzbogen  und  spitzen  Pfeilerkanten 
gegen  den  Stromstrich.  Auf  einer  derselben,  der  südlichen, 
sollen  nach  der  Einnahme  des  Ortes  durch  die  Türken  sämmt- 
liche  Einwohner,  welche  sich  weigerten,  den  Islam  anzunehmen, 
geschlachtet  worden  sein.  Auf  der  anderen  Brücke  ist  die 
Brustwehr  durch  Verwendung  zerschlagener  altchristlicher  Grab- 
platten hergestellt.  Auf  einem  Eckstück  sieht  man  noch  die 
wohlerhaltene  Sculptur  eines  nach  aufwärts  gebogenen  Armes 
mit  geöffneter  Hand,  einen  der  seltenen  Reste  flguraler  Dar- 
stellungen auf  derlei  Grabsteinen  im  eigentlichen  Bosnien. 
Dieses  Fragment  gehörte  zur  Darstellung  einer  menschlichen 
Gtestalt,  welche  die  Arme  in  gleichmässigen  Entfernungen  mit 
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vorgestreckter  Handfläche  betend  erhoben  hatte.  Admlic^ 
ist  auch  auf  anderen  Grabsteinen,  die  ich  fräher  publiciit  Uke 
(s.  Sitzungsber.  1.  c.  Fig.  19  a,  23,  29,  und  sonst)  uiiTerkeiiihr: 
doch  ist  es  nirgends  so  deutlich  wie  hier,  dass  dieser  GotH 
sich  einerseits  streng  dem  adorirenden  der  Antike  sdscUoh. 
andererseits  mit  demjenigen  identisch  ist,  der  noch  heute  tw 
botenden  Christen  in  Bosnien  und  der  Hercegt>vina  mit  Tir- 
liebe  gebraucht  wird.  Auch  der  Türke  streckt  beim  Betas 
die  Arme  vor,  aber  er  sieht  in  die  geöffnete  Hand,  wilmnl 
der  Christ  die  Handfläche  von  sich  abkehrt. 

Altslavische  Gruftplatten,  offenbar  aus  der  nächstes  C» 
gebung  Rogatica's,  sind  in  ausgedehntem  Maasse  daselbst  ver 
braucht,  namentlich  als  Gossenbrücken  und  Schwellsteine,  ud 
ich  schätze  die  Zahl  derselben,    da  sie  fast  vor  jedem  Hsnse^ 
oft  in  Reihen,    zu  flnden  sind,   auf  mehrere  Hunderte.     Scnlp- 
turen  kommen  nur  vereinzelt  auf  denselben  vor.     So  liegt  eist 
prächtige  Platte,   auf  der   zwei    lange  Schwerter   neben  einas- 
der  gemeisselt  sind,  als  Bachbrücke  vor  der  schönsten  Moschee 
der   Stadt,    die   am    linken    Ufer   der  Rakitnica    zwischen  dra 
beiden    Flussbrücken   steht.     Eine   andere   Platte    mit   tsoarti; 
schräggestreifter  Randleiste  und  geradem  Schwerte  fuhrt  etwas 
oberhalb    der   Moschee    über    denselben   Bach.     Es    sind  dies 
die    ,(uitsühieden    römischen    (!)    Grabsteine*,    welche    Blau  an 
mehreren  Stellen  des  Ortes  als  Trittsteine  und  Gossenbräcken 
verwendet  sah. 

Eine  noch  unangetastete  altslavische  Begrab nissstätte  eot' 
deckte  ich  zwischen  hohem  Gebüsch  auf  einem  Hügel  süd- 
östlich von  Kogatica  gegenüber  der  Schlucht,  durch  welche 
die  Rakitnica  zur  Praöa  abfliesst  und  ihr  entlang  der  Wefc 
nach  (}i>razda  geht.  Die  Steine  sind  meist  dicht  von  Gestraacb 
übtMwuchort  und  halb  in  die  Erde  gesunken.  Ein  Sarkophag- 
t^>rniij;;'tM\  dessen  Höhe  ich  des  letzteren  Umstandes  weg^n  nicht 
bestinnnon  konnte,  niass  1*78  M.  Länge,  0'9  M.  obere  Breite 
un^l  zeigte  an  der  Stirnseite  eine  merkwürdige  omameotale 
Soulptur, 

Kino  naheliegende  Platte  mass  1-9  M.  Länge,  0*8  M.  Breite. 
1^3  M.  Höhe  und  zeigte  ein  gerades  Schwert  zwischen  «wei 
^^nebon  iler  Parirstnnge  angebrachten)  Kränzen,  in  welche 
KrtMiif.blätter   eiui::\*Eeiohnet  waren.     Unmittelbar  vor  der  Stadt 
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liegen  an  der  Strasse  nach  Vi^egrad  mehrere  grosse  Steinum- 
friedungen,  7  Schritte  lang,  4  Schritte  breit,  sicherlich  alte  Gräber, 
welche  an  die  ähnlichen  Anlagen  bei  Tankovi6  und  im  Ab- 
stiege nach  Rogatica  erinnern.  Alte  türkische  Qrabpfeiler,  die 
durch  ihre  Grösse  und  Vereinzelung  auf  hervorragenden  Kuppen 
auffallen,  finden  sich  1/4  Stunde  nordöstlich  von  Rogatica.  Unter 
ihnen  ist  eine  Grabstele  ganz  von  der  Form  der  üblichen 
Türkenpfeiler,  doch  ohne  Turban,  dadurch  auffallend,  dass 
sie  mit  einem  Kreuze  geschmückt  ist.  Wahrscheinlich  be- 
zeichnet sie  die  Ruhestätte  eines  Christen,  dessen  Angehörige 
den  Islam  und  türkische  Sitte  angenommen  und  ihm  nach 
seinem  Tode  ein  Türkengrab,  doch  mit  dem  Symbol  des  be- 
wahrten Christenglaubens  bereiteten.  Unweit  davon  stehen 
ganz  ähnliche  Pfeiler  mit  Turbans  und  nur  10  Minuten  ent- 
fernt auf  einer  dominirenden  Kuppe  ganz  isolirt  ein  sarkophag- 
formiger  Grabstein  (Länge  1*9  M.,  Breite  0*92  M.,  Höhe,  so 
viel  sichtbar,  0*8  M.). 

Die  weitere  Umgebung  von  Rogatica  ist  durch  einen  enor- 
men Reichthum  an  altslavischen  Begräbnissplätzen  ausgezeichnet. 
Den  lohnendsten  Ausflug  unternahm  ich  am  7.  Juli  1879  nach 
Ladjevine,  einer  in  den  Karten  (auch  in  der  vor  einem  Jahre 
erschienenen  ,Karte  des  südöstlichen  Theiles  des  Occupations- 
gebietes  im  Maassstab  1  :  75*000  der  Natur^)  enthaltenen  Ort- 
schaft von  16  Häusern  und  120  gross tentheils  orthodoxen 
Bewohnern,  circa  6  Km.  südwestlich  von  Rogatica.  Man  gelangt 
dahin  zuerst  durch  eine  Felsenschlucht,  dann  durch  ein  be- 
waldetes Thal  über  eine  alte  Pflasterstrasse,  hierauf  quer  über 
eine  tiefe  Bachschlucht,  deren  in  den  Karten  verzeichnetes, 
aber  nicht  benanntes  Gewässer  4  Km.  südlich  von  Rogatica 
in  die  Rakitnica  mündet.  Auf  der  jenseitigen,  wohlbebauten 
und  an  den  Abhängen  bewaldeten  Höhe  liegen  die  alten  Gräber, 
den  Bergrücken  entlang,  auf  welchem  der  Weg  hinzieht,  über 
Y2  Stunde  denselben  mit  ihren  Gruppen  colossaler  Denkmäler 
begleitend.  Ich  zähle  dieselben  in  der  Reihenfolge  auf,  in  der 
ich  sie  antraf,  von  Ost  nach  West  auf  dem  Höhenrücken  fort- 
schreitend. 

1.  Vorfeld  der  grossen  Gräberstätte  in  der  Nähe  eines 
Bauernhauses;  im  Wiesengrunde  zerstreut  und  halb  versunken 
liegen  hier  circa  50  Steine  von  den  üblichen,  doch  etwas  modi- 


856  Hoernes. 

ficirten  Fonueu^  meist  Doppelplatten  (aus  einem  Stück)  und 
Sarkophage,  darunter  nur  3 — 4  grössere.  Bemerkenswerth  fand 
ich  ein  dreigetheiltes  Denkmal:  Sarg,  flaches  Prisma,  Unter- 
platte.  Alles  aus  einem  Steinblock  gehauen.  ^  Fünf  Platten, 
mit  ihren  Basen  aus  einem  Stein  gehauen,  liegen  in  einer 
Reihe.  Ornamente  (3  Doppelspiralen  auf  der  Schmal-,  4  auf 
der  Langseite)  zeigt  nur  der  dem  Wege  zunächstliegende  Stein. 

2.  Feld  der  grössten  Steine,  von  jenem  ersteren  dareh 
einen  Zaun  geschieden.  Diesem  zunächst  liegen  in  einer 
Reihe  drei  hohe  oblonge  Blöcke;  die  darunter  befindlichen 
Oräber  sind  geöffnet,  und  in  einem  derselben  soll  von  Of&cierai 
des  Regiments  Sok6evi6  Nr.  78,  welches  früher  in  Rogatica  lag, 
nach  Eröffnung  der  Grabkammer  ein  grosser  goldener  Bing 
mit  hohem  (stai'k  vorstehendem)  Amethyst  gefunden  worden 
sein.  Leider  besitzen  wir  sonst  über  diese  Ausgrabung  keine 
Nachricht.  So  viel  noch  zu  sehen  war,  scheinen  die  Todten  in 
tiefen,  mit  Brettern  zugedeckten  Gruben  geschlummert  zu  haben; 
denn  ausser  den  Knochen  findet  man  in  der  Erde  nur  Reste 
von  grossen  starken  Brettern,  rostige  Nägel,  golddurchwirkte 
Kleiderfetzen  u.  dgl.  m.^' 

Nach  dieser  ersten  Reihe  kommt  eine  zweite  von  sechi 
enormen  Blöcken,  die  eine  weithin  sichtbare,  in  jeder  Beziehung 
ausgezeichnete  Gruppe  bilden.  Fünf  davon  stehen  dicht  neben 
einander,  mit  den  Langseiteu  zusammengerückt,  der  sechste  vor 
der  Reihe  an  deren  linkem  Flügel.  Von  hervorragender  Be- 
deutung erscheinen  diese  Gräber  durch  die  leider  noch  nicht 
ganz  gelesenen  Inschriften,  sowie  durch  die  offenbare  nahe 
Zusammengehörigkeit  so  vieler  Steine  von  aussergewöhnlicbeo 
Dimensionen.     Diese  sind: 


*  Man  könnte  diese  in  mannigfachen  Variationen  wiederkehrende  Bildnog 
für  die  Bezeichnung  eines  Doppelgrabes  halten,  ebensowohl  aber  den 
niedrigeren  stets  flachen  Stein  für  eine  Stufe  zum  Hinknieen  derer,  die 
an  dem  Grabe  beteten,  erklären. 

2  Auch  nach  der  noch  heute  bei  den  Mohammedanern  üblichen  Bestattaofs- 
weise  wird  der  Todto  in  dem  3  —  4  Fuss  tiefen  Grabe  mit  einer  Reihe 
von  Brettern,  die  sich  schief  über  dem  Leichnam  an  eine  der  Gruben* 
wände  lehnen,  zugedockt  und  hierauf  das  Grab  zugeschüttet,  so  diu 
der  Leichnam  auch  oliue  Sarg  mit  der  Erde  nicht  in  directe  Berflhrnng 
kommt 
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a.  Höhe  104  M.,  Breite  172  M.,  Länge  266  M.  Keine 
Unterplatte.  Vorn  und  links  dreizeilige,  rechts  einzeilige  In- 
schrift Halbwegs  sicher  scheint  folgender  Theil  derselben  in 
Transscription  aus  dem  altcyrillischen  Texte:  [U  ime  otca  i 
sina  i  svetogaj  d(u)ha.    Se  le2i  vojevoda  MiotoS  svojm  (s)inom 

Stjepkom svomu,   koj   mu  poslu^i  iiva  a  mrtva 

povili  2ive2im i  kneza  Pavla  milostiva  i  pravivo- 

jevoda  Mioto§ ruke  na  zemli koj 

86  kopante  na  plemetom  banu  Vlatku  Vlaöevi6u  ko  na  Jovu. 
Für  die  sprachliche  Richtigkeit  dieses  und  des  folgenden  Lesungs- 
versuches stehe  ich  nicht  ein;  der  ungefähre  Sinn  dieser  In- 
schrift ist:  Im  Namen  des  Vaters  und  des  Sohnes  und  des 
heiligen  Qeistes.  Hier  liegt  der  Vojvode  Miotos  mit  seinem 
Sohne  Stephan  (und  seinen  Gefährten?),  die  ihn,  als  er  lebte, 
bedienten   und,    als   er   starb,    ins  Grabtuch  wickelten   (sammt 

Lebensmitteln?) und    den   gnädigen  Fürsten  Paul 

und   den  Erzvojvoden   Miotos sie   begruben   ihn   hier 

über  dem  edlen  Ban  Vlatko  Vlaöevi6  und  über  dem  Jovo  (?). 

b.  Höhe  (sammt  der  Unterplatte)  2*1  M.  (ohne  dieser  1*4  M.), 
Breite  1-12  M.  (der  Unterplatte  1*62  M.),  I^nge  2-94  M.  (der 
Unterplatte  3*55  M.).  Vierzeilige  Inschrift  auf  der  Stirnseite. 
Merkwürdigerweise*  von  rechts  nach  links  zu  lesen.  Lesbar 
sind  folgende  Worte:  ...  6,  koj  nemoga  se  (?)  ostavnim  ni 
8(i)n  ni  brat  .  .  .  .  i  kneza  Pavla  milostiva  koj  u  kopa  Vlatka 
pomenntva  (,der  keine  Nachkommen  hinterliess  weder  Sohn 
noch  Bruder  .  .  .  und  den  gnädigen  Fürsten  Paul,  der  im  Grabe 
des  vorgenannten  Vlatko*).  In  der  That  liegt  der  vorige  Grab- 
stein dicht  vor  diesem,  so  dass  die  Beziehung  beider  Grab- 
Bchriften  unverkennbar  ist. 

c.  Höhe  105  M.,  Breite  105  M.,  Länge  2-94  M.  (ohne 
Unterplatte  gemessen). 

d.  Höhe  1-48  M.,  Breite  128  M.,  Länge  279  M.  (ebenso). 

e.  Höhe  1-27  M.,  Breite  1-46  M.,  Länge  3  M.  (ebenso). 

/.  Höhe  0-23  M.,  Breite  145  M.,  Länge  3  M.  (ebenso). 

Dicht  vor  d  liegt  ein  niedriger  plattenfbrmiger  Stein: 
Höhe  (halb  in  der  Erde)  058  M.,  Breite  0*38  M.,  Länge 
1*54  M.,  mit  Verzierung  (vorn  in  einem  Rahmen  zwei  schön 
ausgeführte  Doppelspiralen^  rechts  und  links  je  eine). 
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Hinter  dieser  Gruppe  stehen  zunächst  zwei  grosse  Steine, 
nur  noch  wenig  über  die  Erde  hervorragend:  1)  Höhe  0-75  M., 
Breite  1*2  M.,  Länge  2*50  M.;  2)  noch  grösserer,  aber  ganz 
verwitterter  und  tief  eingesunkener  Stein:  Höhe  (so  weit  sicht- 
bar) 0-74  M.,  Breite  2-2  M.,  Länge  über  3  Meter. 

3.  Es  folgt  eine  zweite  grössere  Gruppe  von  ungefähr 
gleicher  Ausdehnung  und  Anlage  wie  die  eben  beschriebene; 
man  sieht  zwei  Reihen  von  je  drei  Steinen,  die  kleineren  vor  den 
grösseren.  Zwei  von  den  letzteren  messen:  1)  Höhe  (sammt 
Basis)  1-74  M.,  Breite  107  M.,  Länge  2-74  M.  (das  Grab  ist 
geöffnet  und  fand  sich  mit  wohlerhaltenen  Brettern  zugedeckt); 
2)  Höhe  (sammt  Basis)  163  M.,  Breite  1-16  M.,  Länge  279  M. 
Der  dritte  ist  kleiner.  Hier  liegen  auch  neuere  christliche 
Gräber;  eines  der  Kreuze  trägt  die  Jahreszahl  1877. 

4.  In  einiger  Entfernung  von  dieser  Gruppe  steht  isolirt 
zwischen  Gebüsch  ein  gewaltiger  sargfbrmiger  Stein.  Höhe 
(sammt  der  Basis)  1-38  M.,  obere  Breite  0-98  M.,  Länge  2-28  M. 
(der  Basis  2*94).  Das  Grab  ist  geöffnet,  von  dem  Inhalt  fand 
ich  nur  noch  fünf  lange  Eisennägel. 

5.  Eine  Viertelstunde  weiter  liegen,  links  vom  Wege  hart 
an  der  Grenze  der  Gemarkung  von  Ladjevine,  im  dichten  Ge- 
büsch zahheiche  grosse  Grabplatten  unangetastet,  ja  kaum  aaf- 
findbar.  Die  nächsten  Burgruinen  liegen,  so  viel  ich  erfahren 
konnte,  noch  zwei  Stunden  von  hier  entfernt.  Die  ganze  sehr 
wenig  besuchte  und  spärlich  bewohnte  Gegend  ist  äusserst 
lieblich;  der  auf  dem  Bergrücken  breit  und  eben  zwischen  Denk- 
mälern und  Laubwald  hinziehende  Weg  fuhrt  wie  durch  einen 
Park  in  schöner  landschaftlicher  Umgebung. 

Ungefiihr  in  gleicher  (einstündiger)  Entfernung  wie  diese 
Gräber  liegen  östlich  von  Rogatica  an  dem  Wege  nach  Vise- 
grad  mehrere  Grabi'elder,  die  mir  von  den  Strassenbau  leitenden 
Officieren  des  dort  befindlichen  Zeltlagers  in  dichtem  Gestrüpp 
gezeigt  wurden,  da  ich  sie  sonst  trotz  ihrer  Nähe  nie  entdeckt 
hätte.  Henn  Hauptmann  Baron  Löffelholz  des  8.  Infanterie- 
Regiments,  dessen  Bekanntschaft  ich  bei  dieser  Gelegenheit 
machte,  verdanke  ich  eine  sehr  genaue  Beschreibung  und  Auf- 
nahme dieser  erst  nach  meiner  Anwesenheit  näher  untersuchten 
Segräbuissplätze,  und  indem  ich  dem  genannten  Herrn  für  seine 
iebei    aufgewendete    besondere  Mühe    den    besten  Dank  8ag:e, 
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theile  ich  das  wesentliche  Resultat  derselben  als  ziemlich  all- 
gemein giltiges  Beispiel  für  die  Anlage  solcher  Begräbniss- 
plätze mit. 

Die  meisten  Grabstätten  nehmen  den  höchsten  Punkt  einer 
etliche  hundert  Meter  breiten  und  dreimal  so  langen  Terrasse 
ein,  die  im  östlichen  Thalwinkel  des  Zeleni-  (Seljani-)  poljC; 
dicht  über  dem  Fusse  des  Bergabhanges  sich  erhebt  und  den 
Beginn  des  Anstieges  zur  Seme6  planina  bezeichnet.  Dicht 
beisammen  liegen  hier  34  Steinblöcke,  von  welchen  die  sechs 
westlichsten  zur  Gewinnung  von  Schotter  für  den  Strassenbau 
von  der  Genietruppe  gesprengt  und  verarbeitet  wurden. 

Etwa  50  M.  südwestlich  dieses  Friedhofes  liegt  eine 
kleinere  nur  aus  14  Steinen  bestehende  Gruppe,  in  deren 
Mitte  sich  ein  durch  Grösse,  Form  und  Tnschrift  ausgezeich- 
netes Denkmal  befindet ',  und  etwa  800  Schritte  östlich  vom 
grossen  Friedhofe^  auf  dem  zur  Terrasse  abfallenden  Rücken, 
wo  sich  auch  einige  neuerer  Gräber  (Erdhügel  mit  zusammen- 
gebundenen Holzkreuzen)  befinden,  noch  zwei  sarkophagförmige 
Grabsteine  mit  Sculpturen.  Der  eine  (oben  1*62  M.  lang)  zeigt 
auf  der  nördlichen  Dachseito  ein  Schwort,  der  andere  einige 
Verzierungen.  Ferner  finden  sich  einige  Grabblöcke  etwa  1200 
Schritte  westlich  des  grossen  Friedhofes  auf  einer  kleinen 
Terrasse  der  südlichen  Thal  wand. 

Bei  einzelnen  Grabsteinen  der  südwestlichen  Gruppe  haben 
vor  einiger  Zeit  —  nach  dem  Baumwuchs  auf  den  Rand- 
anschüttungen der  Gruben  zu  schliessen  etwa  vor  15 — 30  Jahren 
—  Nachgrabungen  stattgefunden,  was  auch  die  in  der  aufge- 
worfenen Erde  zu  Tage  liegenden  Knochen  und  Schädelfrag- 
niente  bezeugen.  Unter  einem  Inschriftstein  ist  eine  kleine 
Grube,  wahrscheinlich  von  unseren  Soldaten  ausgehoben,  aber, 
da  sie  auf  kein  Grab  stiesseu,  nicht  erweitert  worden.  Ein 
anderer    Stein    ist    zerbrochen,    indem    er,    bei    einer    früheren 


'  Sarkophagröriniger  Block  sammt  anstosaender  Stufe  und  Unterplatte  aus 
einem  Stein  gehauen.  Länge  2'47  M.,  Breite  1-52  M.,  Höhe  1*68  M.  Die 
Inschrift  lautet,  soweit  sie  zu  lesen  ist:  U  ime  otca  i  sine  i  svetoga  .  .  a : 

ase  lezi  Gluba^a  voje  (voda)  de  Miototf Wir  besitzen  also  hier 

das  Denkmal  eines  Führers  desselben  Stammes,  der  auch  auf  den  Grab- 
steinen von  Ladjevine  genannt  ist. 
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Ausgrabung  auf  die  Seite   gewälzt,   den  Abhang    hinabkoUerte 
und  hiebei  in  Trümmer  ging. 

Zwei    Gräber   der  grossen   mittleren  Gruppe   wurden  im 
August  1879  von  Herrn  Hauptmann  Baron  Löffelholz  geöffnet 
In  ersterem  fand  sich  schrägliegend  das  Skelett  eines   Kindei^ 
wahrscheinlich    von    einer   Nachbestattung    herrührend ,    dann 
Knochenfragmente  von  Erwachsenen.     In  letzterem  stiess  man 
1*10  M.  unter  der  heutigen  Erdoberfläche,  in  welche  der  Stein 
0*20   M.   tief  eingesunken   war,    auf  ein  horizontal    liegeodei, 
0*04   M.   dickes,   ganz   verfaultes   Eichenbrett;    unter   welchem 
das   braungeförbtC;    schon   ganz   morsche   Skelet   ohne  Spuren 
von  Kleidung  oder  sonstigen  Beigaben  lag.     Der  Schädel  war, 
wahrscheinlich  durch  den  Druck  des  Grabsteines,  zerquetscht; 
der  Oberschenkelknochen  mass  051  M. '     Zum  Schlüsse  seiner 
Mitthüilungen    gibt   der   genannte   Herr,    gleich   Allen,    welche 
grössere    altslavische    Begräbnissstätten    in    Bosnien    gesehen, 
seinem  Erstaunen   über   den   massenhaften  Gewinn  und  Trans- 
port  so   schwerer   Steinmassen   in    diesem  unwegsamen  Lande 
Ausdruck.     Er   berechnet   das  Gewicht  eines  Grabsteines,  der 
noch   lange   nicht  zu   den  grössten  derartigen  Monumenten  ge* 
hört,  zu  8421  Kilogramm  oder  153  Wr.  Centner  (es  gibt  Steine 
von  doppelter  Grösse  und   über  300  Centner  Schwere),  betont 
ferner,  dass  der  röthliche  marmorartige  Kalkstein,  aus  welchem 
viele  der  Denkmäler  von  Zeleni-polje  bestehen,  auf  Stunden  im 
Umkreise  nicht  zu  finden  ist^  und  bemerkt,  dass  auch  der  wohl 
vorhandene,    aber   stark   zerklüftete   graue    Kalkstein    der  Ge- 
winnung so  grosser  Blöcke  besondere  Schwierigkeiten  entgegen- 
setzt.   Schliesslich  geht  der  Aufwand  an  Arbeitskraft,  den  die 
Herstellung  dieser  Denkmäler  forderte,  weit  über  die  Leistungs- 
fähigkeit der  heutigen  Bewohner  Bosniens  und  verräth  die  an- 
gebrochene Kraft  der  reinen  Race,  obschon  die  meisten  Steine 
nur  roh  zugehauen  und  blos  etliche,  darunter  der  Inschriftstein, 
feiner  ausgearbeitet  und  abgeschliffen  sind. 


1  Ausser  diesen  Knochenfiinden,  welche  neuerdiugs  die  von  mir  wieder- 
holt constatirte  Thatsache  der  inneren  Arniuth  alUlavischer  Grabstltteo 
constatiren,  ist  bei  den  Erdarbeiten  nächst  Seljani-polje  auf  der  alten 
Strassenstrecke  Rogatica-Vise^ad  nur  noch  eine  10  Cm.  lange  Jsgd- 
Speer-  oder  grosso  Pfeilspitze  aus  Eisen  gefunden  worden. 
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Im  Aufstieg  zur  Seme6-planina  findet  sich  noch  beim 
Han  PesuriÄ,  6  Km.  östlich  von  den  Gräbern  des  Zeleni-polje^ 
in  bedeutender  Höhe  und  echt  alpiner  Umgebung,  eine  Gruppe 
von  15 — 20  altslavischen  Grabsteinen.  Zwischen  diesen  beiden 
mittelalterlichen  Begräbnissplätzen  liegen  zahlreiche  vorhistori- 
sche Tumuli  in  einer  kahlen  Thalstelle,  welche  der  Weg  durch- 
schlängelt. Auf  dem  bei  1400  M.  hohen  Seme6- Plateau  liegen 
wieder  an  mehreren  Stellen  altslavische  Grabdenkmäler,  eine 
Gruppe  derselben  in  einem  Seitenthale  jenseits  des  Vuöia  brdo 
vor  Krvovi6i,  eine  andere  noch  weiter  nördlich  vor  Godomilje 
auf  der  östlichen  von  zwei  Kuppen,  zwischen  welchen  die  neue 
Strasse  von  Kogatica  nach  Vi^egrad  geführt  ist.  Reste  der 
mittelalterlichen  Strasse  haben  sich  nur  an  wenigen  Stellen 
erhalten;  dass  sie  jedoch  über  das  Seme6-Plateau  lief,  zeigt 
ein  circa  100  Schritte  langes  gepflastertes  Stück  derselben  eine 
Viertelstunde  östlich  von  Han  Seme6  im  Sattel  des  gleich- 
namigen Plateaus. 

Von  Han  Seme6  gelangt  man  auf  einem  (von  Roäkiewicz 
S.  163  beschriebenen)  Seitenwege  nach  Vratar  an  der  2epa, 
einem  Punkte,  an  welchem  sich  interessante,  bisher  unbekannte 
Denkmäler  aus  der  bosnischen  Königszeit  befinden.  Der  Ort, 
liegt  hoch  über  dem  genannten  Flüsschen  auf  steil  abfallendem 
Felsen  und  besteht  heute  nur  mehr  aus  12  Häusern  mit  einer 
rein  türkischen  Bevölkerung  von  100  Köpfen.  Diese  Ansiedlung 
entstand  an  dem  Fusse  einer  schmalen,  nur  von  Südost  er- 
reichbaren Felskuppe,  auf  welcher  die  Reste  der  alten  Burg, 
verschüttete  Grundmauern  von  geringem  Umfange,  und  die 
Denkmäler  ihrer  einstigen  Bewohner,  viele  Sarkophag-  und 
würfelförmige  Grabsteine  ohne  Inschrift  oder  Sculptur,  erhalten 
sind.  Dem  höchsten  Punkt  der  Kuppe,  der  sich  inmitten  der 
Ruinen  erhebt,  ist  durch  Ausmeisselung  der  natürlichen  Fels- 
formen die  Gestalt  eines  breiten  Thronstuhles  mit  Arm-  und 
Rückenlehne  gegeben.  £in  kleinerer,  ähnlicher  Sitz  befindet 
sich  etwas  tiefer  an  demselben  Felsen.  Die  Aussicht  vom 
oberen  Stuhle  ist  nach  allen  Seiten  frei  und  von  überraschender 
Schönheit.  Nach  Norden  dringt  der  Blick  viele  Stunden  weit 
ins  felsverengte  Zepa-Thal,  über  dem  sich  der  mächtige  Gebirgs- 
stock  der  Lisina-Batura  aufthürmt;  im  Westen  dominiren  die 
reichbewaldeten  Abhänge  des  Devetak,  über  die  der  Weg  von 
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der  Seineö-planina  nach  Vratar  heruntersteigt;  im  Osten  aber 
erhebt  sich,  das  ganze  Panorama  beherrschend,  der  serbische 
Javor  in  ebenso  schönen  als  gewaltigen  Formen. 

Unstreitig  hängt  die  Bedeutung  dieser  Felspforte  und 
ihres  Schlosses  mit  der  Nähe  von  Srebmica,  das  im  Mittd- 
alter  als  Bergwerksort  eine  so  wichtige  Rolle  gespielt  (siehe 
Jireöek  p.  50  et  pass.)  zusammen.  Die  drei  Punkte  Vüegrad, 
Vratar,  Srebrnica  liegen  in  einer  geraden  Linie,  und  wenn  der 
Weg  von  ersterem  auch  bis  zur  2epa-Mündung  der  Drina  folgte, 
musste  er  hier  diesen  Strom,  der  eine  gewaltige  Curve  nach 
Ost  beschreibt,  verlassen  und  ging  wahrscheinlich  eine  Strecke 
im  Thal  des  Nebenflusses  aufwärts,  um  sich  dann  direct  nach 
Norden  zu  wenden.  An  der  2epa-Mündung  steht  noch  ein  alter 
viereckiger  Thurm  mit  drei  Stockwerken,  Schiessscharten  ood 
gewölbter  Decke. 

Auf  der  Ilauptroute  liegt  vor  Visegrad  nur  noch  bei  Han 
Memledji  im  östlichen  Abfall  des  Semed-Qebirges  ein  sar^ 
förmiger  Grabstein  auf  kleinem  runden  Hügel,  ein  zweiter  un- 
weit davon  auf  ebenem  Grunde. 

Die  Denkmäler   von   Videgrad   zerfallen    in    solche  am 
türkischer  und  vortürkischer  Zeit.    Von  ersteren  steht  die 
berühmte  Drinabrücke  noch  im  Gebrauche.    Dieses  imposante 
Bauwerk  ist  oft  beschrieben  und  abgebildet.    (Die  älteren  Ab- 
bildungen  gehen    sämmtlich   zurück    auf  eine  in  den  ,StadieD 
über  Bosnien,  die  Hercegovina  und  die  bosnischen  Bahnen^  der 
Ingenieure  Geiger  und  Lebret,  Wiener  AUg.  Bauzeitung.  1873, 
enthaltene  Skizze.)    Es  überspannt  in  eilf  gegen  die  Mitte  za- 
nehmenden  Spitzbogen   (demgemäss  bis  zur  Mitte    ansteigend) 
3  Klafter  breit  und  170  M.  lang  den  bei  mittlerem  Wasserstande 
140  M.  breiten  Fluss.  Das  Geländer  besteht  aus  grossen  Stein- 
platten;   in   der  Mitte,    zwischen   dem   sechsten    und   siebenten 
Bogen,    ist  am  südlichen  Brückenrande    ein    breiter,  wandartig 
«ufgemauerter  Pfeiler  errichtet,  an  den  sich  jetzt  ein  hölzernes 
Gebäude   lehnt,    welches    das  Stadtthor  vorstellt.     Die  Brücke 
liegt  an  enger  Flussstelle,    unmittelbar   bevor   die  senkrechten 
Abfälle  der  Butkova-stjena  und  des  Felsenkegels  von  Starigrad 
den  Drina-Thalweg  sperren,    so   dass   der  Zugang  von  Westen 
senkrecht  auf  die  Brückenbahn  stösst. 
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Unmittelbar  nach  dem  Ueberschreiten  der  Brücke  gelangt 
man  zu  dem  zweiten  hervorragenden  Baudenkmal  aus  der 
türkischen  Zeit,  dem  Palaste  des  Mehemed  Pascha  Sokolovi6, 
der  als  Grossvezier  SokoUj  zu  den  grössten  Staatsmännern  des 
osmanischen  Reiches  gehörte,  als  Denkmal  seines  patriotischen 
Stolzes  ebenso  merkwürdig  wie  die  von  ihm  erbaute  Brücke. 
Allein  der  Bau  liegt  in  Ruinen  und  wird  deshalb  von  Blau  und 
Anderen  gar  nicht,  von  Ro^kiewicz  aber  nur  flüchtig  erwähnt 
Ich  will  den  Bestand  der  Ruinen  zur  Zeit  meines  Besuches  (Juli 
1879)  um  so  genauer  angeben,  als  die  schon  damals  in  Gang 
begriffenen  Zerstörungsarbeiten  bald  die  letzte  Spur  des  Werkes 
▼ertilgt  haben  dürften. 

Eine  östliche  Fortsetzung  der  Brückenachse  stösst  nach 
kaum  100  Schritten  genau  auf  die  Längsmitte  des  flussauf-  und 
abwärts  156  Schritte  lang  sich  erstreckenden  Gebäudes,  so  dass 
die  Reisenden  oder  Karavanen,  welche  von  Sarajevo  her  die 
Brücke  überschritten,  unmittelbar  vor  die  Front  desselben  ge- 
langten und  den  gastlichen  Zweck  des  Erbauers  nicht  verfehlen 
konnten.  Ueber  einige  Steinstufen  betritt  man  eine  Art  offenen 
Vestibüls,  wie  beim  römischen  Wohnhaus.  Es  ist  16  Schritte 
breit  und  35  tief;  doch  ist  das  letzte  Drittel  (11  Schritte  tief) 
in  zwei  Kammern  (eine  doppelte  cella  ostiaria  fiir  beide  Flügel) 
getheilt,  deren  Eingänge  nebeneinander  an  der  Scheidewand 
liegen.  Zu  beiden  Seiten  dieses  Ostiums  dehnen  sich  die  beiden, 
je  70  Schritte  langen  Flügel,  von  welchen  der  linke  weitaus  besser 
erhalten  ist,  aus.  Die  Breite  desselben  ist  gleich  der  Tiefe 
des  Vestibüls  35  Schritte.  Die  beiden  in  der  Längsachse 
liegenden  Thüren  führen  einerseits  in  das  Vestibül,  anderer- 
seits über  einige  Stufen  gegen  die  Stadt  zu  ins  Freie.  Zu  beiden 
Seiten  jeder  Thüre  li^^en  grosse  offene  Kamine  mit  Bogen- 
schluss  und  hohem  spitzen  Dach,  das  zu  den  noch  theilweise 
erhaltenen  Schornsteinen  führt.  Genau  in  der  Mitte  des  Flügels 
liegt  eine  viereckige  Steinplatte,  wahrscheinlich  der  Rest  einer 
Sänlenbasis,  da  eine  Säulenstellung  in  der  Längsachse  des 
Gebäudes,  wie  beim  ,alten  Han^  von  Mokro,  wohl  anzunehmen 
ist.  An  den  Wänden  laufen  in  der  Höhe  von  1*5  M.  steinerne 
Röhren. 

Aussen  ist  die  gegen  die  Stadt  zu  liegende  Schmalfront 
am  besten  erhalten  und  am  instractivsten.    Hier  sehen  wir  über 
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dem  Rundbogen  der  Thüre  eine  viereckig  umrahmte^  kielbogen- 
förmig abgeschlossene  Nische,  darüber  drei  ebenso  geformte 
hohe  und  schmale  Fenster  mit  äusserst  zierlich  (aas  ganzen 
Platten)  gearbeitetem  schrägem  Steingitterwerk.  Hier  lässt  sich 
auch  noch  die  Höhe  des  Bauwerkes  bestimnieiiy  indem  sich 
zeigt,  dass  die  Wand  an  den  Langseiten  nur  bis  zur  Höhe  der 
seitlichen  Eingangsthüren  reichte;  hier  begann  das  spitz  zu- 
laufende Dach,  so  dass  die  Fenster  im  Dachdreiecke  lagen. 
Mehr  lässt  sich  gegenwärtig  nicht  bestimmen.  Im  Innern 
dieses  Flügels  liegen  jetzt  zu  beiden  Seiten  der  Längsachse 
elende  Baracken  aus  geflochtenen  Zweigen,  primitive  städti- 
sche Anstalten  der  Bewohner  von  Visegrad,  wie  die  Leichen- 
kammern u.  dgl. 

Weniger  genügend  ist  der  rechte  Flügel  erhalten;  es  lässt 
sich  ohne  Untersuchung  der  Grundfesten  nicht  einmal  sagen,  ob 
er  ebenfalls  nur  35  Schritte  breit  war  oder  vielleicht,  wie  es 
scheint,  vor  dem  linken  Flügel  gegen  den  Strom  zu  vorsprang: 
Innen  ist  Alles  zerstört  und  verbaut,  bis  auf  die  Backsteinreste 
dreier  an  der  südlichen  Schmalseite  neben  einander  liegender, 
gewölbter  Rundgemächer,  deren  massive  Zwischenwände  mit 
überhängenden  Gewölberesten  noch  theilweise  aufrecht  stehen, 
aber  fleissig  als  Ziegelbruch  benützt  werden. 

Die  traditionelle  Bezeichnung  ,Han',  welche  der  Volks- 
mund diesen  Ruinen  gibt,  entspricht  jedenfalls  ihrer  einstigen 
Bestimmung.  Der  linke  Flügel  war  ein  Karavanserail,  wahr- 
scheinlich das  schönste,  welches  Bosnien  je  besass;  der  rechte, 
soweit  das  Erhaltene  einen  Schluss  zulässt,  ein  Badhaus.  Die 
Ausführung  des  Baues  zeugt  von  der  höchsten  Solidität,  j* 
Prachtliebe,  wie  wir  sie  dem  ersten  zum  Pascha  und  Statthalter 
Bosniens  ernannten  eingebornen  Aristokraten  wohl  zutrauen 
dürfen.  Lag  doch  Viäegrad  nicht  nur  in  der  Nähe  seiner  Stamm- 
burg Sokol,  sondern  zugleich  an  der  grossen  Heerstrasse,  die  von 
der  Provinzhauptstadt  nach  der  Reichshauptstadt  führte,  und 
war  der  erste  grössere  Ort,  den  der  Osmane,  von  Stambul 
herziehend,  auf  dem  Boden  des  eigentlichen  Bosnien  betrat. 
So  sind  Brücke  und  Palast  gleichsam  Denkmäler  des  patrioti- 
schen Stolzes,  mit  welchem  der  Bosnier  seine  geliebte  Heimat 
den  Osmanen  gegenüber  in  ein  günstiges  Licht  zu  stellen 
suchte.    Dass  er  es  erreicht  hat,  sehen  wir  aus  der  Erwähnung 
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der  Brücke  im  geographischeD  Werke  des  Had2i  Chalfa  (Runieli 
und  Bosna,  deutsch  von  Hammer  8.  160.)  ^ 

Das  Vezierat  des  Mehemed  SokoIoyi6  fallt  in  die  Jahre 
der  Hedschra  981 — 991,  die  Erbauung  der  Brücke  nach  der  an 
dem  erwähnten  Wandpfeiler  angebrachten  Inschrift  in  das  Jahr 
der  Hedschra  985  (1577  n.  Chr.) ;  der  ,Han'  ist  entweder  gleich- 
zeitig oder  wenig  später  hinzugebaut;  also  ebenfalls  ungefähr 
drei  Jahrhunderte  alt.  ^ 

Ausser  diesen  beiden  Denkmalen  finden  sich  in  der  heutigen 
Stadt  nur  noch  am  linken  Brückenkopfe  der  Rzava,  deren 
Uebergang  fast  in  einer  Linie  mit  der  Drinabrücke  liegt,  die 
Reste  einer  alten  Befestigung.  £in  in  der  Nähe  verbauter 
Stein  mit  ornamentaler  Sculptur  dürfte  von  einem  Thore^  welches 
in  dieser  Mauer  angebracht  war,  herrühren.  Auch  ohne  diese 
Beweisstücke  steht  es  fest,  dass  der  Stadttheil  jenseits  der  Rzava 
jüngeren  Ursprungs  ist  und  früher  nur  eine  Art  von  Vorstadt 
bildete. 

Ursprünglich  war  Viäegrad  nur  ein  Uebergangspunkt  an 
der  Drina,  den  sich  die  sla vischen  Herren  des  Landes  in  dessen 
autonomer  Vorzeit  durch  Anlage  eines  festen  Schlosses  an 
günstiger  Stelle  des  rechten  Ufers  sicherten.  Es  ist  dies  die 
,alte  Burg'  oder  ,Hochburg'  (Starigrad,  Visoko;  Viöegrad  selbst 
bedeutet  Akropolis)  auf  dem  nördlichsten  Gipfel  des  Höhenzuges 
Suha-gora,  der  die  von  Süden  kommende  Drina  rechts  begleitet 
und  mit  dem  gegenüberliegenden  senkrechten  Abfall  der  700  M. 
hohen  Butkova-stjena  das  oberwähnte  enge  Flussdefil^e  bildet. 

Der  Burggipfel  von  Starigrad  ist  nahezu  kegelförmig  und 
nackter  Fels,  die  Burg  selbst  bereits  so  verfallen,  dass  Mauer- 


*  In  ganz  BoRnien  ist  die  Festigkeit  der  Brücke  »pricli wörtlich,  wie  wir 
aus  der  landläufigen  Redensart  ,ostade  kao  duprija  na  ViSegradu*  (,das 
steht  wie  die  Brücke  auf  Visegrad')  sehen. 

^  Noch  banlustiger  und  freigebiger  zu  gemeinnützigen  Zwecken  war  Mehemed 
Pasclia's  Verwandter  und  Zeitgenosse  Mnstapha  Sokolovic  (f  1580  als 
zweiter  Vezier).  ,Eine  grosse  Moschee  zu  Erzerum,  eine  andere  zu  Ilghun 
mit  Armenküche  und  Han,  ein  Karavanserai  zu  Damascus  mit  360  Ge- 
mächern und  einem  grossen  Wasserbecken  im  Style  des  der  Bäder  von 
Brussa,  eine  Moschee  und  Armenküche  zu  Kanitra  in  der  Nähe  von 
Damascus,  desgleichen  beim  Schlosse  Dschenin  drei  Tagereisen  von 
Jerusalem'  (Hammer  II,  S.  491)  sind  die  Werke,  welche  er  hinterlassen. 
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werk  und  natürlicher  Stein  aus  einiger  EntfemuDg  nickt  mäk 
zu  unterscheiden  sind.  Doch  kann  der  Gipfel  nur  eine  IdÖK 
Feste  getragen  haben.  Ein  von  Gebüsch  umwacherter  Sditt- 
haufen,  an  dessen  höchstem  Punkte  eine  Plaggenstange  naiL 
etwas  tiefer  ein  zackenartig  aufragender,  geborstener  HaiMini 
und  ein  längeres  Stück  hoher  Bruchsteinmauer  noch  tiefo-  uiB 
—  das  sind  die  sämmtlichen  üeberreste  des  SchlosseSy  das  fa 
Stadt  den  Namen  gab.  Die  Ausfuhrung  des  Baues  war  eiie 
rohe;  unbehauene  Steine  sind  mit  Massen  von  grobem  Mörtel 
in  den  kleine  Felsstücke  gemengt  sind,  verbunden.  FastaDe 
Mauern  zeigen  sich  als  Fortsetzungen  natürlicher  Fel8wiid& 
In  den  Fels-  und  Mauerritzen  gedeiht  üppige  Vegetation.  Eae 
grosse  Feuerstelle  neben  der  Flaggenstange  verräth,  dass  tm 
hier  sowohl  zur  Tages-  als  zur  Nachtzeit  Signale  gegeben  wordei. 
was  vordem  bei  Bedrohungen  seitens  der  nahen  serbisebei 
Grenze  für  die  Stadt  von  Vortheil  war. 

Unterhalb  des  Burggipfels  liegt,  etwa  100  Schritte  toi 
der  Ruine  entfernt  gegen  die  Stadt  zu,  das  neuere  Fort,  em 
rückwärts  offenes  Polygon,  bei  dessen  Erbauung  die  Ruine  ab 
Steinbruch  dienen  musste.  Es  ist  mit  zwei  türkischen  Haubitia 
armirt  und  gegenwärtig  von  einem  Detachement  k.  k.  Festoogi- 
artillerie  besetzt.  Ein  nach  Norden,  gegen  die  Brücke  n. 
furchtbar  steil  abfallender  Felsengrat  ist  durch  aufgesetites 
Mauerwerk  erhöht  und  sperrt  vöUii^  den  Thal  weg  an  der  ürm 
Dahinter  liegt,  zur  Verstärkung  der  Mauer  an  der  engstei 
Flussstelle  (wo  die  Drina  nur  80 — 90  Schritte  breit  ist),  eil 
Rundthurm  ohne  Dach,  dicht  über  dem  Wasser  auf  vorspringender 
Felsenkante  erbaut.  An  dieses  Bauwerk  knüpft  sich  eine  bisher 
nirgends  mitgetheilte  und  wahrscheinlich  nur  in  localer  Be- 
schränkung überlieferte  F4)isode  aus  der  Sage  vom  Serbenheide« 
Kraljevic  Marko.  Neun  Jahre  hing  soll  er  in  dem  gedachten 
Thurm  als  Gefangener  geschmachtet  haben,  bis  es  ihm  mittekt 
befreundeter  Helfer  gelang,  zu  entfliehen.  Er  durchbrach  das 
Dach  und  fand  am  Drina-Üfer  seinen  berühmten  Schecken  (Sarac), 
sein  Schwert  und  seinen  Streitkolben.  Er  ergriff  die  Waffen, 
schwang  sich  auf  das  Pferd  und  mit  demselben  in  einem  einzigen 
Satz  über  die  Drina.  Im  schmalen  felsigen  Ufersaum  unter 
dem  Thurme  zeigt  das  anwohnende  Volk  die  Wahrzeichen  dieser 

:    gewaltige    Eindrücke    von    der    Form     eines    krummen 
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Schwertes,  zweier  Menschenfüsse  und  zweier  Pferdehufe.  Paro- 
disten  der  Ueberlieferung  fügen  hinzu,  der  edle  Marko  habe 
sich  am  Ufer  hingesetzt,  um  auszuruhen,  und  zwei  breite  runde 
Vertiefungen,  die  noch  dort  zu  sehen,  seien  der  Abdruck  seines 
Oesässes.  ^  Marko  erscheint  also  hier  wieder  ,an  einer  seiner 
Lieblingsstellen,  an  einem  Felsdefil^e,  durch  welches  Wasser 
laufte  (Hahn.) 

1650  Schritte  aufwärts  von  der  engsten  Flussstelle  liegen 
am  linken  Ufer,  dicht  unter  der  gleichfalls  über  700  M.  hohen 
Felswand  Holiöka-stjena,  altslavische  Grabsteine,  welche  die 
vom  k.  k.  milit.-geogr.  Institut  edii*te  Umgebungskarte  von 
Vifiegrad  verzeichnet.  (Nach  der  Hauptkarte  lägen  auch  am 
rechten  Ufer  unter  Fort  Borovac  ,Alte  Gräber';  es  sind  viel- 
leicht  dieselben  gemeint.)     Zwei  sarkophagförmige  Grabsteine 

1  Unweit  von  hier,  nfimlich  beim  Orte  Lakad  Sv.  Sabe  (^Ellbogen  des  h.  8aba') 
zwischen  Plevlje  und  Prjepolje  g^bt  es  eine  ähnliche  Spur  von  dem  ge- 
nannten Nationalheiligen  der  orthodoxen  Serben  Bosniens  and  der  Herce- 
govina.  Derselbe  soll  sich  dort  ausruhend  mit  dem  Arm  auf  einen  Felsen 
gestützt  und  einen  dreieckigen  Eindruck  von  Vj  Fuss  Tiefe  und  3  Fnss 
Seitenlänge  zurückgelassen  haben,  wonach  die  Stelle  den  bekannten  Namen 
bekam.  (Vgl.  den  sogenannten  ,Martin8druck'  im  Bemer  Oberland,  der 
angeblich  von  den  Schultern  des  h.  Martin  herrührt,  und  die  Fussstapfen 
des  h.  Prochor  im  Felsen  seiner  einstigen  Grotte  beim  gleichnamigen 
Klostor  unweit  von  Vranja.  Hahn,  Reise  S.  88.)  Noch  an  mehreren  Punkten 
im  localen  Bereiche  der  serbischen  Heldensagfe  haften  übrigens  ähnliche 
Erzählungen  und  hinterlassene  riesenhafte  Spuren  vom  Nationalhelden 
Kraljevid  Marko,  den  J.  v.  Hahn  in  allen  diesen  Fällen  als  alten  Slaven- 
gott,  der  mit  dem  geschichtlichen  Marko,  wenn  es  überhaupt  einen  solchen 
gegeben,  zu  einer  Person  verschmolzen  wurde,  auffasst.  So  findet  sich 
im  Thale  der  Pusta-rjeka  bei  NiS  in  einem  Felsen  eine  sitzähnliche 
Höhlung  und  nahe  dabei  ein  Loch,  welche  dem  genannten  Reisenden  mit 
dem  Bemerken  gezeigt  wurden,  dass  sie  von  einem  Riesen  herrUhrten, 
der  hier  zu  ruhen  und  in  das  Loch  seinen  Streitkolben  zu  stecken  pflegte. 
Den  Namen  des  Marko  Eraljevid  wollten  oder  konnten  die  Albanesen 
hiebei  nicht  nennen.  Bei  Vranja  hat  der  §arac  Marko*s  gleichfalls  sein 
10  Fuss  grosses  Hufeisen  in  den  Fels  gedrückt;  ein  rund  ausgehöhlter 
Felsen  im  Bachbett  heisst  ,Bad  des  Marko';  dies  und  andere  Spuren 
seiner  Anwesenheit  daselbst  s.  bei  Hahn,  Reise  v.  Belgrad  n.  Salonik  S.  82. 
Nach  J.  Müller  (Albanien,  Rumelien  etc.,  Prag  1844,  S.  19)  zeigen  die 
arnautischen  Ghegen  im  Puk- Gebirge  zwischen  Ropes  und  FuSars  die 
nach  Art  eines  Schiffskiels  ausgehöhlte  Stelle,  wo  das  letzte  Glied  der 
Familie  Skanderbeg-LeS  in  die  Luft  flog,  um  im  fernen  ,Venedik*  ein 
neues  Reich  zu  gründen« 
8itiiisgib«r.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCIX.  Bd.  U.  Hfl  66 
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von  mittlerer  Grösse   liegen    circa  500 

der  Ruine  Starij^rad  auf  dem  Kamme 

Suha-gora.     Einen  derselben  fand    ich 

andern    liesB   ich    mit  freundlicher  Ud 

commandos  von  Videgrad  untergraben.      Eis   Cuü-ts  siä  j^^M 

nur   Knochenreste   von    schlechter    £rhaltaiijr    .:4»»   >rie  ? 

eines  Umbaues  gogen  die  Erde;  ein   Kesaltau  d^^  bksl 

enttäuschte,    da  sicher  anzunehmen    ist, 

die  Begräbnissstätte  der  einstigen  Be\%'ohner  von  ? 

legen  war. 

1  Yj  Stund«jn  flussabwärts  von 
einer  Seitenschlucht  des  rechten  Ufers,  2  Km.  voa 
entfernt,  eine  mächtige  Wannquelle  von  28  Grad  R. 
mit  schwach  salzigem  Geschmack,  übrigens  reinem 
losem  Wasser.  Ein  altes  steinernes  Brunnen^haose  ür*»r»^5fc 
das  aus  massivc*n  Quadern  hergestellte  Bassin.  EHese  liijff 
stammt  unzweifelhaft  aus  vortürkischer  Zeit:  d-:«o!i  is  5e 
Tradition  von  der  Heilkraft  dieser  Naturspende  nicht  rH:*:«t, 
denn  die  Bewohner  van  Visegrad  haben  noch  jetzt  da«  gnMe 
Zutrauen  zu  derselben  und  benützen  die  Quelle  bei  des  rtf* 
schiedensten  Anlässen  als  Bade-  und  Trinkcur.  Der  5^?  1 
hohe  B<irg,  in  welchem  die  Schlucht  liegt,  heisst  bei  den  An- 
wohnern Banjsko-brdo  (»Badeberg'),  der  Bach  Banja-p:>t>k.  <fe 
Warmquelle  türkisch  liidie.  Eine  zweite  Warmquelle  ^«Jn 
gleicher  Teiii|><n:itur  und  Mächtigkeit  findet  sich,  *  *  Snmde 
von  d(;r  erHl<^u  entfernt,  in  derselben  Schlucht. ' 

Wenn  niun  auf  dem  nach  Priboj  fuhrenden  Wege  die 
Rzava,  10  Km.  von  Vinograd  aufwärts,  verfolgt,  sieht  mia 
jenHoits  des  Flusses  auf  einem  bei  500  Fuss  hohen  Felsen  die 
verfallenen  }{este  einer  ausgedehnten  Baulichkeit,  darunter, 
diesseits  des  Flusses,  die  Grundmauern  einer  zerstörten  gtidd- 

'  Für  spätere  I?e«nclier  der  Ci^pfend  bemerke  ich,  dass  noch  weiter  D«*irilid>. 
nänilicli  bei  Zljeb,  11  Km.  von  Viseprhd,  nach  einer  von  mir  nicht  cob- 
trolirten  mündlichen  Mittheilunfj  eine  Inschrift  auf  natfirlicber  Fel#w«»i 
erhalten  sein  »oll.  Aus  der  Anj,'abe,  da««  dicBelbc  keilschriftartige  Zeichen 
enthalte,  schliesse  ich,  dass  sie  in  8j>äteren  cyrillischen  BuchstAbeo  ff- 
schrieben  sei.  Der  nahe  Ort  llrtar  an  der  Drina  soll  eine  sehr  ilt* 
Burg  besitzen;  fr«g^»iiher  liegt  Staribrod,  wie  der  Name  sagt,  eine  ^»* 
jetzt  nicht  mehr  bestehende)  Ueberfuhr'. 
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sehen  Niederlassung  und^  etwas  entfernt,  die  einer  Moschee 
oder  christlichen  Kirche.  Dies  sind  die  Ruinen  von  Dobrunj, 
einer  Burg,  die  sammt  ihrem  Suburbium  ,Sotto  Dobrunj'  in 
der  ersten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  als  Handelsplatz  öfter 
genannt  wird.  Die  an  ein  Märchen  aus  Tausend  und  eine 
Nacht  erinnernde  Sage  von  der  Einnahme  dieser  Burg  durch 
die  Türken  bildet  ein  Seitenstück  zu  den  übrigen  ähnlichen 
Sagen  von  einer  durch  List  zerstörten  Burg  und  ihrer  letzten 
Besitzerin,  die  in  Bosnien  und  Serbien  an  verschiedenen  Orten 
wiederkehren.  ^ 

Bei  Dobrunj,  welches  heute  mit  24  Häusern  Hauptort 
einer  Gemeinde  von  27  Dorfschaften  ist,  verlässt  der  Weg 
nach  Priboj  die  aus  enger  Felsspalte  hervorbrechende  Rzava; 
weiter  aufwärts  an  diesem  Flüsschen  gelangt  man,  6  Km. 
von  der  Ruine  Dobrunj,  zur  serbischen  Grenze.  Unmittelbar 
jenseits  derselben,  beim  Orte  Mokra  gora,  soll  sich  ein  Stück 
,römischen'  Strassenpflasters  erhalten  haben.  Es  ist  vielleicht 
nur  ein  gewöhnlicher,  mit  sogenannten  , Katzenköpfen'  ge- 
pflasterter Saumweg,  der  noch  aus  dem  Mittelalter  stammt 
und  daher  nur  stellenweise  erhalten  ist,  wie  anderwärts.  Doch 
liegen  die  Punkte  Sarajevo,  Rogatica,  Mokra  gora  und  Poiega 
(wo  die  nächsten  Spuren  einer  römischen  Niederlassung  ge- 
funden sind)  fast  in  einer  Linie  und  bezeichnen  jedenfalls  die 
Richtung,  in  welcher  man,  noch  während  des  Alterthums,  aus 
dem  Quellgebiet  der  Bosna  in  das  der  serbischen  Morava 
gelangte. 

Den  alten  Handelspfad,  der  von  ViSegrad  und  Dobrunj 
über  Priboj  und  die  historisch  wichtige  Heil-  und  Kloster- 
stätte Banja  nach  Sjenica  und  Novibazar  führte,  konnte  ich 
zur  Zeit  meiner  ersten  Reise  (Juli  1879,  unmittelbar  vor  dem 
Einmarsch  ins  Limgebiet)  nicht  weiter  verfolgen  und  nahm 
den  Weg  über  Rudo  nach  Cajnica,  der  zu  hiehergehörigen 
Bemerkungen  nur  äusserst  wenig  Gelegenheit  bot. 

Drina-aufwärts  findet  man,  ausser  den  vorhin  erwähnten 
alten  Gräbern  am  linken  Ufer,  in  den  Bergen,  welche  zum 
rechten  Ufer   abfallen,    an   drei   bis   vier  Stellen  Stücke  eines 


1  Vgl.  meinen  Aufsatz  ,über  eine  historische  Volkssage  in  Bosnien'  (Oesterr. 
Jahrbuch,  herausgegeben  von  Freiherm  von  Helfert  VI,  1882,  8.  187  ff.). 
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Pflasterweges   von  je   100 — 150   Schritt   LäD^.     Dieser  Weg 
führt    durch    zahlreiche    Schluchten    und    Thäler,    deren   Be- 
schreibung ich  an  anderer  Stelle  versucht  habe,    an  den  Lim, 
und   zwar  nach  Sokolovi6,    dem  ^bosnischen  Falkenneste^,  wie 
Hammer  (II,  491)    den  Stammort  der  in  der  osmanischen  Ge- 
schichte berühmt  gewordenen  ^Sokollis'  nennt.     Der  Ort  selbct 
zählt   nur  17  Häuser  mit  überwiegend  türkischen  Bewohnern; 
ihm  wird  jedoch  ein  D2emaat  von  33  Dörfern  zugezählt,  wor- 
unter Ravanci  (oder  Rvavci,  wie  mir  dasselbe  genannt  wurde) 
bei  den  Anwohnern  als  Geburtsoi:t  Mehemed  Pascha's  gilt  Die 
noch    im   Stamm  ort    ansässigen   Nachkommen    des    berühmten 
Geschlechtes    fuhren    den    Namen    Re§i6    und    bewohnen   ein 
neueres  Gehöft,  wie  denn  von  einem  mittelalterlichen  ^Falken- 
nest'  in   der   ganzen  Umgegend  keine  Spur  zu  sehen  ist    Ab 
den   Friedhof  von   Sokolovi6,    der   am  Abhang    eines   kleinen, 
von  einer  verfallenen  Moschee  gekrönten  Hügels  liegt,  knöpft 
sich    eine   culturhistorische  Reminiscenz    aus    dem  XVI.  Jahr 
hundert.     Wie  das  Volk  erzählt,   blieb  nämlich,    als  Mehemed 
Beg  Sokolovi6,  der  nachmalige  Pascha  und  Vezier,  den  Islam 
annahm,  seine  Mutter,  eine  fromme  Christin,   im  Schoosse  des 
alten  Glaubens  und  wurde,    als  sie  im  hohen  Alter  starb,  too 
ihrem    Sohne,    der    sie   trotz    des    Glaubensunterschiedes  hoch 
verehrte,    auf  dem  türkischen  Friedhof  zu  Sokolovie  beerdigt 
Bei    seinem    Tode    trug    Mehemed    den    Nachkommen    seines 
Stammes   die  Erhaltung   dieser  Grabstätte  auf,*   und  so  wurde 
es    zum   Adet    oder   geheiligter  Ueberlieferung,    dass   auf  dem 
genannten  Friedhofe   ein  Christengrab  bestehen  dürfe.    Femer 
Wohnende  behaupten  sogar,  dass  dieses  Grabdenkmal  in  einem 
Steinkreuz  bestünde,  das  noch  zu  finden  sei.     Ich  suchte  das- 
selbe vergebens  und  fand  unter  lauter  gewöhnlichen  alten  Törken- 
gräbern  nur  einen  von  einem  Spitzbogen  durchbrochenen  Mauer- 
rest,   der    das   gleiche   Alter   mit   der    (ebenfalls    spitzbogigen) 
Brücke    von  Visegrad    haben    mag  und  wahrscheinlich  das  er- 
wähnte Grab  bezeichnet.    Erscheint  es  einerseits  des  baulustigeo 


*  Von  der  Pietät  der  slavischen  Mohammedaner  sagt  Ami  Boue  (La  Torq«"* 
d'Europe,  II,  80):  ,Surtout  le.s  m^res  sont  entour^es  d'un  tel  re»pw^ 
qn*au  lit  de  mort  un  musnlman  pensera  plut6t  k  sa  m^re,  qo'i  >* 
feiume  et  ses  enfants/ 
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Pascha's  würdiger,  das  Grab  seiner  Mutter  als  eine  Art  Mau- 
soleum zu  gestalten,  so  ist  andererseits  der  verfallene  Zustand 
desselben  kein  Hinderniss  für  die  obige  Annahme,  denn  der 
Adet  gebot  nur,  das  Denkmal  bestehen  zu  lassen;  für  die  Er- 
haltung solcher  Stätten  durch  Restauration  hat  der  Türke 
nie  etwas  gethan.  Alterthümliche  Türkengräber  von  enormer 
Pfeilerhöhe  (3 — 4  M.)  besitzt  in  dieser  Gemeinde  noch  PaSt  am 
Abhänge  des  gleichnamigen  Berges  (PaStan-brdo),  ^4  Stunden 
nördlich  von  Sokolovi6. 

Der  alte  Pflasterweg  führte,  wie  ein  weiterhin  auftauchen- 
der Rest  uns  lehrt,  an  das  Ufer  des  Lim  gegenüber  von  Rudo, 
und  ein  Steinpfeiler  inmitten  des  Flusses  beweist,  dass  hier 
einst  eine  Brücke  gestanden,  von  deren  Existenz  weder  ältere 
Urkunden,  noch  neuere  Reisende  berichten.  Jetzt  wird  dieses 
verlorene  Stück  mittelalterlicher  Cultur  wie  bei  Foöa  durch 
eine  Plättenüberfuhr  ersetzt,  was  hier  auch  dem  Bedürfniss 
in  ausreichendem  Maasse  entspricht.  Solche  Ueberfuhren  hat 
der  Lim  noch  an  vier  Stellen  (Stergaöina,  Priboj,  Brdarevo 
und  Bjelopolje);  eine  Holzbrücke,  die  1550  erwähnt  wird,  be- 
sitzt Prjepolje.  Rudo  hat  keine  Denkmäler;  man  müsste  denn 
die  Ruinen  einer  Moschee,  welche  Kara  Gjorgje,  der  serbische 
Freiheitskämpfer,  zerstörte,  zu  diesen  rechnen.  *  Der  Ort  mit 
85  Häusern  und  fast  ausschliesslich  mohammedanischen  Be- 
wohnern ist  zusammengebaut  und  bezeichnet  mit  deutlichen 
Spuren  Platz  und  Umfang  einer  ehemals  bedeutenderen  städti- 
schen Niederlassung.  Der  Name  deutet  auf  Erzbau;  Schutt- 
halden von  verwittertem  Erzgestein  liegen  beiderseits  des  Lim 
in  beträchtlichen  Ausdehnungen  zu  Tage.  Dass  auch  Gold- 
gräberei  hier  in  älterer  Zeit  betrieben  worden,  lässt  der  Name 
Zlatari,  eines  Dorfes  1*4  Km.  südwestlich  von  Rudo,  ver- 
muthen.  Die  Gemeinde  Rudo  gehört  bereits  zum  Bezirk  Caj- 
nica  und  wird  im  Volksmunde  noch  zur  Hercegovina  gerechnet. 

Der  lange  und  beschwerliche  Weg  von  Rudo  nach  Cajnica 
bot  erst  vier  Stunden  von  ersterem  Orte  beim  Dörfchen  Zubanj 


^  Sehr  nahe,  doch  jenseits  der  Grenze  des  Paschaliks  Novibazar,  die  ich 
damals  nicht  überschreiten  durfte,  liegen  die  Bargruinen  Sutjeska,  3*3, 
und  IJsa-stjena,  ö  Km.  südlich  von  Rudo,  am  linken  Limufer,  circa  2*5  Km, 
von  diesem  entfernt,  auf  isolirten  Hohen. 
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(D^emaat  Milotkovi6),    von   wo   oin   Thalweg   zur   Drina  und 
nach    Yi&ogrsA    führt,    AdIess    zu    eiDor    archäolo^ sehen   Be- 
merkung.    An  dem  Bei^kamm  ober  dem  erwähnten  Orte  liegen 
Fig.  10. 


MI' 


diesseits  unter  hohen  Bäumen  alte  TUrkengräber,  jenseits  alt 
slavische  Grabsteine.  Einer  der  letzteren  (Fig.  10)  zeigte  Id 
einem  Stück  dieselbe  singulare  Form,  die  mir  zuerst  am  Rande 
des  Seljani-polje  bei  Rogatica  aufgefallen  war.  Daneben  fanden 
sich  andere  von  niederer,  gedrückter  Sar- 
kophagform und  auf  dem  Dache  einea 
derselben  drei  Sterne  nebeo  einander,  Ober 
dem  nnttleren  ein  Halbmond  mit  abv&rl! 
gekehrten  Spitzen.  Eine  plumpe  Sculptor 
auf  einem  Bruchstücke  (Fig.  11)  schien 
mir  Bogen  und  Ffcil  vorzustellen.  Alle 
Türkengriiber  gibt  es  auf  diesem  Wege  noch  bei  Suhodanj  asd 
oberhalb  Miletkovi6,  wo  einige  Steiupfeiler  von  enormer  Höhe, 
andere  mit  qiiadrati sehen  StoinsctzungoD  oingefasst  sind.  Einen 
interessanten  Rost  sprachlichen  Alterthums,  der  sich  in  disMr 
abgeachiedonen  Gebirgswolt  erhalten  bat,  bewahrt  der  nahe  bei 
Miletkovi6  gelegene  Ort  Dardagani  (,DardaDerdorf,  8  Hiiuer 
mit  51  türkischen  Bewohnern). ' 

*  Deo  Namen  Dardani,  Dnrdania  leitet  J.  v.  Hahn  vom  albaneiiscben  thrit, 
,die  Birne'   ab,   da  die  wUde  Birne  Über   die  Kam«  SUdosthalbintel  nr- 

breitet  ist.     (Vgl.  den  ,BirDbaumerwald'  im  Nordweeten  deraetben.) 
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V 

Cajnica  besitzt  eine  vier  Jahrhunderte  alte  Moschee, 
deren  Erbauer  Sinan-Beg  seinen  Geburtsort  mit  diesem  Denk- 
mal schmückte,  nachdem  er  sich  zum  Pascha  und  (zweimal: 
1470  und  1486)  zum  Vezier  von  Bosnien  emporgeschwungen. 
Es  ist  dies  derselbe  Sinan-Pascha,  der  durch  Zerstörung  des 
Klosters  Banja  bei  Priboj  die  Uebertragung  des  berühmten 
Marienbildes  von  dort  nach  Cajnica  veranlasste  und  so  mittel- 
bar die  Blüthe  seiner  Vaterstadt  als  eines  besuchten  christ- 
lichen Wallfahrtsortes  begründete. 

Haupt-  und  Mittelpunkt  der  Stadt  ist  die  neue  griechische 
Kirche  auf  unregelmässig  polygonalem  Platze,  den  die  Wohn- 
gebäude des  Klosters  umschliessen.  Die  Sinan-Moschee  liegt 
etwas  tiefer  am  Beginn  der  Marktstrasse,  die  an  dem  steilen 
Rande  eines  Nebenbaches  der  Janina  hinzieht.  Gegen  das  Ende 
dieser  Strasse  ist  die  Bachschlucht  von  dem  Reste  einer  alten 
schönen  Steinbrücke,  einem  nicht  mehr  gangbaren  Kundbogen, 
überspannt.  Die  Sinan-Moschee  zeigt  wohl  deutliche  Spuren 
ihres  Alters,  doch  sonst  nichts  Bemerkenswerthes.  Auch  die 
neue  Wallfahrtskirche  mit  ihren  vierzehn  Blechkuppeln,  eines 
jener  Producte  neuserbischer  Kirchenbaukunst ,  denen  wir,  wie 
F.  Kanitz  (Sitzungsber.  1863)  sagt,  die  Ehre  einer  kritischen 
Beleuchtung  versagen  müssen,  ist  nur  dadurch  merkwürdig, 
dass  sie  von  einem  einheimischen  Meister  gebaut  wurde.  Sie 
wurde  begonnen  am  28.  Juni  1857,  vollendet  und  eingeweiht 
am  15.  August  1863,  wie  eine  lange  Inschrift  über  dem  reich- 
bemalten Portale  der  Ostfront  meldet. 

Der  Baumeister  und  die  Werkleute  (letztere  aus  Popovo- 
polje  in  der  Hercegovina)  haben  sich  in  Gestalt  primitiver 
Reliefsculpturen  an  den  Ecken  des  Gebäudes  einige  sehr 
charakteristische  Denkmäler  gesetzt.  So  findet  man  an  der 
rechten  Ecke  der  Ostfront  eine  Steinplatte  mit  folgender 
(cyrillischer)  Inschrift:  ,Stanisa  Krul,  geboren  zu  Ljubinje, 
begann  im  Jahre  1857  mit  Gottes  Hilfe  den  Bau  dieser 
Kirche  der  Gottesmutter^,  rechts  von  diesen  Zeilen  sieht 
man  ein  seltsames  Basrelief:  ein  gesatteltes  Pferd  sprengt 
über  ein,  wie  ein  Souffleurkasten  aussehendes  Hinderniss  auf 
ein  Ziel  zu,  das  wie  die  Meta  der  antiken  Rennbahnen  ge- 
formt  ist.     Hinter   dem  Pferd  ist  eine  barocke  Zickzack-  und 
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MäandenrerzieniDg. '   die    mich  an   das 

Chiffre  erinnerte,  womit  des  Schreibens  niikiuid%e 

ihren    SiegeUbdrack    oder    von    anderer    Haad 

Namen  ab  eigene  Unterschrift  signiren.    t  U 

ist   aus    naheliegenden  Gründen  im  Lande 

gesattelte  Pferd  tals  Sinnbild  ritterlicher  Abk^aft? 

gerade  so  auf  altslavischen  Grabsteinen  \  TgL  S 

n,  S.  biß,  Fig.  15)  gefunden.   Wir  sehen 

and   technische  Tradition  jener  alten 

in  der  Hercegovina,   wo  ja  auch  die  meisten 


I 
Du 


f* 


.  l?»). 


Grab* 


n^vr  12. 


steine  Torkommen,  bis  heute  nicht  erloschen  ist.  Eine  zwdte 
kleinere  Platte  unter  der  obigen  »Fig.  12»  zeigt  neben  dem 
Pentagramma^  welches  auch  auf  altslavischen  Grabsteinen  vor- 
kommt .1.  c.  p.  561-  ,   zwei  höchst  seltsame  Figuren  teine  ai 


1  Das  Badiment  eines  Mäanders  findet  sich  auf  einem  altslarischen  Gnb- 

steine  im  Trebizatthale  =  Sterneck,  Tau  IV). 
-  Dieser  Stein  ist  nebst  vielen  anderen,  welche  in  aieinem  ersten  Behek» 

nur  erwähnt  oder  beschrieben  sind,  jetzt  in  den  Minheilangen  der  Ceatral- 

Comni:s«i..n  znr  Erf.»rschun:r  dt-r  Kic^tdenkm^e  VIII,  N.  F.  ISSä.  S.  1?^ 

>bgebillot  {Vl^.   l.>). 
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die  Meta  des  vorigen  Bildes  erinnernd),  welche  wahrscheinlich 
Bäume  mit  Wurzeln  und  Aesten  vorstellen,  denen  nicht  un- 
ähnlich, womit  primitive  Spielwaarenfabriken  unsere  Kinder- 
welt beglücken.  * 

An  der  rechten  Ecke  der  Nordfront,  die  ein  Seitenportal 
hat,  sind  wieder  zwei  Platten  über  einander  eingemauert.  Die 
obere  zeigt  eine -sogenannte  ,Fuchsschwanz8äge',  wie  sie  von 
den  bosnischen  Zimmerleuten  ausnahmslos  benützt  wird,  und 
ein  Zimmermannsbeil;  die  untere  Winkelmaass,  Maurerkelle, 
Hammer  und  ein  beschriebenes  Kreuz,  dessen  untere  Bildung  an 
manche  Modification  der  Kreuzform  auf  altslavischen  Grabsteinen 
erinnert.  An  der  anstossenden  linken  Ecke  der  Rückseite  des 
Gebäudes  befindet  sich  abermals  eine  Sculptur,  die  ohneweiters 
auf  einem  der  alten  Grabsteine  vorkommen  könnte,  wie  sie 
denn  auch  einer  uns  bereits  bekannten  Figur  (Sitzungsber.  1.  c, 
S.  Ö57,  Fig.  24)  vollständig  gleicht:  eine  (wahrscheinlich  priester- 
liche) Gestalt  in  langem  gegürteten  Gewände,  die  mit  aus- 
gebreiteteq  Armen  in  der  Rechten  ein  Kreuz,  in  der  Linken 
einen  kurzen  Stab  hält. 

Das  Gnadenbild  im  Innern  der  Kirche,  oder  vielmehr 
die  beiden  Bilder,  denn  jede  Seite  der  Holztafel  ist  bemalt 
—  der  Sage  nach  ein  Werk  des  Evangelisten  Lukas,  von  dem 
noch  zwei  andere  Bilder,  eines  auf  Hagion  Oros  (Athos)  und 
eines  in  Jerusalem,  existiren  sollen,   und,   was  noch  seltsamer, 

« 

angeblich  vor  Christi  Geburt  gemalt  —  zeigt  einerseits  Maria 
mit  dem  Kinde,  andererseits  den  Täufer  Johannes,  bärtig, 
Daumen  und  Zeigefinger  der  rechton  Hand  zusammendrückend. 
So  viel  vom  Originale  zu  erkennen,  sind  es  sehr  alte,  aber 
keineswegs  meisterhafte  byzantinische  Gemälde.  Man  sieht 
zwar  vom  Originale  unter  Glas  nur  die  fast  ganz  geschwärzten 
Gesichter,  doch  sind  auf  den  massiv  silbernen  und  goldver- 
zierten Platten,  welche  das  Uebrige  schützend  verhüllen,  die 
darunterliegenden  Theile  der  Bilder  in  getriebenem  Basrelief 
nachgeformt.     Das    schön    geschnitzte    Stufenzelt    des    Bildes, 


^  Eine  ganze,  grössere  Landschaft,  in  diesem  Style  aasgeführt,  sah  ich  auf 
einer  Basreliefplatte,  die  einen  türkischen  Brunnen  der  Öarsia  von  Jaice 
schmückt,  versäumte  leider  sie  zu  copiren,  verweise  aber  hiemit  auf 
dieses  seltene  Beispiel  bildlicher  Darstellung  an  einem  neueren  islamiti- 
schen Denkmale. 
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sowie  die  Kanzel  und  der  Bischofstuhl,  endlich  die  sierliche 
Bemalung  der  mittleren  Kuppel  der  Kirche  sind  von  einem 
renommirten  griechischen  Meister  aus  Velesa '  um  den  Preis 
von  1000  Ducaten  hergestellt. 

Die  Zwischenwand,  welche  nach  g^iechiachem  Ritus  den 
Altarraum  (Tempion)  vom  Mittelschiff  der  Kirche  trennt,  ist 
dicht  mit  Bildern  von  sehr  verschiedenem  Werth  und  Alter 
behängt;  und  manches  Stück  dieser  Galerie,  die  sich  an  der 
Rückwand  des  Altarraumes  fortsetzt  und  nur  eine  Auswahl 


den  massenhaft  aufgespeicherten  Votivdenkmälem  der  früheren 
Klosterkirche    bildet^    dürfte    von    kunsthistorischem    Interesse 
sein,  doch  war  die  Länge  meines  Aufenthaltes  in  Cajnica  niebt 
genügend,    um    Detailbetrachtungen    anzustellen.     Merkwürdig 
erschien  mir  wegen  der  Herkunft  der  Meister  und  der  ebenso 
feinen    wie  schönen  Ausführung   eines   der  neuesten  Gemälde, 
das    zwei    Brüder    Taskaloviö    aus    dem    Orte    Novibazar  sm 
25.  April  1875  vollendet  und  hieher  geweiht  hatten.     Es  steOt 
den  Tod  der  heiligen  Maria  in  Verbindung  mit  einer  Legende 
dar,    wonach   ein   habgieriger  Jude   den    Mantel   der  Jungfrto, 
die  vom  Sterbebette  zum  Himmel  entrückt  ward,  erfasste  and 
nicht  losliess,  bis  ihm  der  Erzengel  Gabriel  mit  dem  Schwerte 
die    Hände    abhieb.     Die    grelle,    realistische    Auffassung  des 
Vorganges   ist   gemildert   durch   eine    trotz  der  Schranken  des 
strengen    byzantinischen    Styls    ins    Kleinste    gehende    Natur- 
Wahrheit.     Maria  Todestag    (Himmelfahrt,    der  27.,    griechi«cli 
15.    August)    ist    übrigens    das   Fest,    zu   welchem    die   grosse 
Wallfahrt  der  orthodoxen  Christen  von  weit  und  breit  nach  Cij- 
nica  zusammenströmt.    Ich  erwähne  noch  eine  alte  Evangelieo- 
handschrift  in  griechischer  Sprache  (Titel-  und  Anfangsblätter 
fehlen),    deren   Sammteinband    ein    auferstandener  Christus,  in 
Erz    getrieben,    schmückt,    als    fast    einzigen    Ueberrest   einer 
grossen  Masse  von  Handschriften,  die  jetzt  vermodert  und  taf 
den    Mist    geworfen    sind.     Diese    letztere    Nachricht    stimmte 
mich  um  so  missmuthiger,  als  sich  unter  den  vernichteten  Bücher- 
schätzen  auch  Familienannalen  befunden  haben  sollen. 


•  Dem  alten  ByUzora  des  Liviu»  (XLIV,  26)  ond  Poljbias  (V,  97,  1 
südlich  Ton  Skopia  am  Yardar,  welchem  Hahn  ein  Capitel  seiner  Bfi^ 
von  Belgrad  nach  Salomk  widmet  (XXV,  S.  166  £E1). 


Alterthftmer  der  HercegoTina.  JI.  877 

Noch  während  meiner  ersten  Anwesenheit  in  Cajnica 
(1879)  gelang  es  mir,  einen  Theil  der  Codices  in  einem  frei- 
lich desperaten  Zustande  wiederzufinden.  Eine  klafterlange  hohe 
Kiste  in  einem  Verschlag  der  alten  Kirche  war  dicht  voll- 
gepfropft mit  alten  halbvermoderten  Handschriften;  denen  ich 
damals  keine  Aufmerksamkeit  widmen  konnte.  Ich  empfahl 
den  heiklen  Schatz  der  Obhut  seiner  Bewahrer  und  später 
öffentlich  einer  baldigen  gebührenden  Würdigung,  da  man 
ihm  sonst  selbst  den  bescheidenen  Raum,  den  er  zur  Zeit 
einnahm,  nicht  lange  gönnen  würde.  Meine  Befürchtung  ist 
leider  eingetroffen.  Als  ich  im  Jahre  1880  Cajnica  abermals 
besuchte,  war  der  bewusste  Verschlag  sammt  der  Kiste  und 
ihrem  Inhalt  verschwunden;  nur  zerstreute  morsche  Blätter- 
lagen von  dem  letzteren  bedeckten  noch  den  Boden.  Die  alte 
Kirche,  ein  halb  unterirdischer,  sehr  fester  Bau,  ist  Artillerie- 
Zeugsdepot  geworden,  und  der  bestäubte,  mottenzernagte  Wust, 
den  Jahrhunderte  hier  aufgehäuft,  darunter  viele  interessante 
Votivgegenstände,  musste  modernem  Kriegsmaterial  und  ab- 
gelieferten Waffen  Platz  machen.  Nur  die  Wände  bis  zur  Decke 
sind  noch  mit  zahllosen  alten  Bildern  und  Bildchen  verkleidet, 
unter  denen  eine  genaue  Revision  gewiss  noch  manches  sachlich 
oder  culturhistorisch,  wenn  auch  nicht  künstlerisch  merkwürdige 
Stück  entdecken  würde.  Die  in  dem  kellerartigen  Räume  herr* 
sehende  Finsterniss  und  der  Alles  bedeckende  Schmutz  gestat- 
teten mir  keine  auch  nur  oberflächliche  Musterung  dieser  Gallerie. 

Wie  die  bauliche  Anlage  der  alten  Kirche  beweist,  stammt 
sie  sicher  aus  der  türkischen  Zeit;  denn  erst  die  Chicane,  wo- 
durch die  Baubewilligung  für  christliche  Kirchen  an  die  Ein- 
haltung gewisser  beschränkter  Dimensionen  gebunden  war,  be- 
stimmte deren  Erbauer,  die  Qotteshäuser  halb  unterirdisch 
anzulegen,  so  dass  wenigstens  der  Innenraum  eine  entsprechende 
Höhe  erreichte,  während  sich  der  äussere  Bau  oft  nur  wenige 
Meter  über  die  Erdoberfläche  erhob.  Die  alte  Klosterkirche 
zu  Cajnica  erinnert  einigermassen  an  die  sogenannte  ,Altneu- 
schule^  des  Prager  Ghetto,  welche  seltsame  Synagoge  eben- 
falls halb  unter  der  Erde  liegt. 

Von  älteren  Bauwerken  in  Cajnica  ist  nur  noch  ein  türki- 
sches Mausoleum  am  Fusse  des  Ciöelberges,  welches  auch  die 
Specialkarte  verzeichnet,  bemerkenswerth. 


_:-  -'T** 


-KrtSj^^^aip-Ä   .~.    r   ^— — ^:V     :ii*i^    ±f*-^    3*jt  tjj*  n  «ja 

tfi-.i»»»'^     »-Ti-ne  Tr    Dir  J  -a  — --ri.i^r    ii^i»ex.     jon»   b^  m 
«j#*!r    in   Tua    tirr      -rri! fizji.    i^-r.zi?*  n  »la.    a-^iiir    ▼••enir  «kiM^ 

lij^  ^vr  Ki^^xuui  ^  lO.    itr   r^fr^ex  l.:m-    wk-^    uussL    xi  gn«, 
<«»  «•.nivt  tii*  1-iiu*:  J«-A  —  3*te^:»r  nur  q=:-  1.jiu^  jLaic-Dtt  —  Foca 

14^   ;*,    juukdtfViiflV  l^aatc-uir  jL-^TtÄSkUi      M&i.   iü»är?j£-xraiet  aif 

v^r^   •t*v>Ä   •^J*:t:.•,  i^.-r»*-  1:^^  vtjü»:.!.    -jr  «jreur    d*$  bö«i- 

/|,/>,*   v;<Ä*i':*rVr*.   .a  t<ir:fT  F:-rr.Ta.  E*-rris?.ri>eix.   c:»ch  in  da 
//#/-«j»/.     ift|/;    o^Tf    voa  .rfT^"J.-B:rf    sti^in«   c-erieiii^te  Blick 

n»\tfu,    v*\Stt'.  'IfiiU'Jt,  rfie  itft  ihren:  küicsirr liehen  Graswachs 
f\^  ft    hk,i,fi$l\    /lfu/;hblickend*:n    Kirs:    Trr^blich    zu    bedeckeo 
»tf^J,/r»      (;»M?  iül  datj  alt'-  H&scien.  d&s  vielumstriuene  Durch- 
y.tnfK\httt\    '//^Ut'Ut',u   .S'jrbi'rD    und   Montene;in'o.    dessen   Sonder 
1^U'\\uu^^    \u    irj'ih4'i    Natur    deutlich    aussreprä^t    ist.      Südwirtf 
von  Sv<alo  Hht'u:.    '/wi>*r:hen    Han  Poliana   und    Gvozd-Karaala 
(letztrjnj    I4();,    S\.    hoch    j^clegen,    der    Ortsname    Gvozd   lässt 
uf  KiHc;n;r«;^ii,j,ni,g  H(;hlic»»en;  fanden  wir  die  mittelalterh'che 
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Pflasters trasse  von  vorzüglicher  Construction  und  Erhaltung, 
2 72  Klafter  breit,  mit  soliden  rundgewölbten  Wasserdurchlässen. 
Weiterhin  ist  sie  in  neuester  Zeit  behufs  Herstellung  der  Etappen- 
linie durch  Sprengung  zerstört,  aber  stückweise  verschont  ge- 
blieben. So  im  Abfall  des  Berges  südlich  von  Karaula-Gvozd 
auf  weite  Strecken,  wo  einmal  nach  fünf  Minuten  plötzlich 
die  Farbe  wechselt,  indem  der  bisherige  rothe  Kalkstein  einem 
weissen  aus  anderem  Bruch  Platz  macht.  Die  neue  Fahr- 
Btrasse,  deren  Bau  vor  einem  Jahre  noch  in  vollem  Gange  war, 
ist  grösstentheils  sehr  einfach  dadurch  hergestellt,  dass  das 
Pflaster  der  alten  Strasse  aufgerissen  und  zu  Schotter  zer- 
schlagen wurde.  Weiterhin  im  Flachland  wählt  die  neue  Strasse 
eine  andere  Trace;  doch  wird  von  Reitern  und  Fuss Wanderern 
noch  immer  der  alte  Weg^  welcher  bedeutend  kürzer  ist,  be- 
nützt. In.  den  Schluchten  unmittelbar  vor  Plevlje  vereinigen 
sich  wieder  die  alte  und  die  neue  Anlage. 

Die  Stadt  Plevlje  ist  nicht  so  jung,  wie  Blau  (Monatsber. 
der  Berliner  Akad.  der  Wissensch.  1866,  S.  838  S.)  aus  den 
Acten  der  dortigen  Vakufverwaltung  feststellen  zu  können 
glaubte.  Man  wird  die  dieser  Quelle  zu  Grunde  liegende 
Localsage  der  muhammedanischen  Bewohner  Plevlje's,  welche 
Hussein  Pascha,  dem  notorischen  Erbauer  der  noch  heute  nach 
ihm  benannten  grossen  Moschee,  die  Gründung  der  Stadt  zu- 
schreibt, wohl  besser  dahin  verstehen,  dass  er  zur  Zeit  seiner 
Statthalterschaft  Bosniens  (1594)  den  Grundstein  zur  gegen- 
wärtigen Blüthe  der  damals  nur  noch  kümmerlich  fortvege- 
tirenden  mittelalterlichen  Ortschaft  gelegt.  Der  Name  dieser 
letzteren  war  Breznica.  An  dem  die  Stadt  durchfliessenden 
Bache,  welcher  noch  heute  diesen  Namen  trägt,  wurde  nach 
den  serbischen  Annalen  Herzog  Stephan  (1462/3)  von  den 
Türken  geschlagen. '  Uebrigens  kommt  schon  zu  Ende  des 
XV.  Jahrhunderts  (bei  Harff)  der  Name  Plevna  vor,  und  diese 
ältere  Form  des  heutigen  Namens,  welche  auch  der  französische 


'  ,1  to  leto  razbyäe  Tarci  gospodina  hercega  Stefaim  n  Hercegoviny 
na  rdcd  Breznici  i  priimue  zachlamsknja  zemlju  . .  .'  Der  Codex,  in 
welchem  diese  Notiz  fol.  336  enthalten  ist,  ist  geschrieben  ,u  roeste 
zovome  Vrchobreznica  bliz  mestaPlSvlja  u  Hercegoviny'  (1650)  und 
befindet  sich  jetzt  im  Prager  Museum.  Bresnice  1430  in  einer  ragusani- 
schen  Instruction:  Jire^fek,  Anm.  246. 
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Reisende  CheDan  (1547)  bezeugt  (Plevnie),  erklärt  ex  etymo 
die  Sage,  wonach  der  aas  Plevna  in  Bulgarien  (dem  berolunttfi 
Bollwerke  Osman  Pascha's)  stammende  Hussein  als  Gründer 
des  Ortes  angesehen  wird.  Dass  die  slavische  Ansiedlimg, 
welche  im  Mittelalter  als  Handelsstation  eine  Rolle  speit;  jeder- 
zeit an  der  Stelle  der  heutigen  Türkenstadt  gelegen  war,  lelirt 
eben  der  noch  am  Flusse  haftende  Name  Bresnica  (oder  Vre- 
snica,  wie  Blau  schreibt)  und  der  Name  des  uralten  Klosters  im 
Ursprung  dieses  Flüsschens,  Vrchobreznica  (^Brezuica-QaellO) 
jetzt  meist  Trojica  (^Dreieinigkeit^)  genannt. 

Von   mittelalterlichen  Resten   hat   sieh    in  Plerlje  nichti 
erhalten.     Der  genannte   französische   Reisende    schreibt  über 
den  Ort,  dass  daselbst  alle  Häuser  von  Holz  seien:  diese  noch 
heute   vorzugsweise   geübte   Bauart,    nach  welcher    die  Manen 
aus  dichtem  Flechtwerk  mit  Lehm  und  Mörtel  hergestellt  und 
weiss  getüncht  werden,  sowie  die  häufigen  Brande,  welche  dei 
Ort  heimgesucht,  erklären  das  Fehlen  älterer  baulicher  Ueber- 
reste.      Von    türkischen    Alterthümern    ist    nur   ein   gewaltiger 
Grabbau  auf  dem  nördlichen  Friedhofe  (links  vom  Wege  nach 
Sarajevo)    dadurch    bemerkenswerth,    dass   er   genau  die  Fom 
eines  römischen  Janus  quadrifons  zeigt  und  also  wahrscheinlicli 
auf    directer    Nachahmung    eines    solchen    ehemals    erhaltenen 
Bogenthores  beruht.    Was  die  römischen  Denkmäler  in  Plevlje 
selbst   anbelangt,    stehe   ich  jetzt,    nach    der    Entdeckung  des 
Ruinenfeldes   der   antiken  Niederlassung,   nicht  an,    sie  sammt 
und    sonders    für  hergeschleppt  zu  halten.     Wir  brauchen  uns 
demnach  in  der  Stadt  nicht  weiter  umzusehen  und  wollen  viel- 
mehr ihrer  Umgebung  einige  Aufmerksamkeit  zuwenden.    Dies 
hat  Blau  versäumt,  der  sich  nur  einen  Tag  in  Plevlje  aufhielt 
und   in    den  über  die  Umgebung  eingezogenen  Erkundigungen 
die  Nachrichten  über  das  Dorf  Kakanj,  wo  sich  eine  altslavische 
Burgruine  befindet,  mit  den  Angaben  über  ,Alt-Plevlje',  wo  wir 
römische  Ruinen  und  Denkmäler  fanden,  verwechselte.    In  dem 
Plane    der   Stadt    und    Umgegend   von    Plevlje,    welchen  Blau 
seinem  oberwähnten  Berichte  beifugte,  ist  letztere  deshalb  allzu 
beschränkt  und  überdies  ziemlich  entstellt  aufgenonmien.    leb 
ftebe  daher  am  Schlüsse  einen  alle  noth wendigen  Details  enthalten- 
«schnitt  aus  der  Generalkarte  des  südöstlichen  Occupations- 
i,  welche  nur  in  einer  geringen  Auflage   ausschliessÜcb 
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zum  Militär -Dienstgebrauch  verbreitet  ist.  ^  Er  zeigt;  dass 
innerhalb  derselben  Thalstelle  von  den  mittelalterlichen  An- 
siedlern eine  andere  Ortswahl  getroffen  wurde  als  von  deren 
antiken  und  prähistorischen  Vorläufern ;  denn  die  heutige  Stadt 
liegt  an  einem  rechtsseitigen  Zuflüsse  der  Cehotina^  während 
wir  die  Reste  der  römischen  und  vorgeschichtlichen  Nieder- 
lassungen an  einem  linksseitigen  Zuflüsse  derselben,  Vezesnica, 
2-5  Km.  südwestlich  von  Plevlje  finden.  An  anderer  Stelle 
habe  ich  die  Vorzüge  dieser  früheren  Ortswahl :  Fruchtbarkeit, 
Wegsamkeit,  landschaftliche  Schönheit  des  Seitenthaies  der 
Vezesnica,  hervorgehoben.^  Im  Einflusswinkel  dieses  Flüss- 
chens, auf  den  noch  heute  die  Villen  reicher  Gutsbesitzer  von 
Plevlje  herunterschauen,  gedieh  die  erste  Aussaat  der  römischen 
Colonisten,  unmittelbar  darüber,  an  dem  sanften  Abhang  von 
Babiä-potok,  lagen  die  festgegründeten  Wohnsitze  derselben, 
deren  Fundamente  den  heutigen  Bewohnern  Plevljes  grossen 
Respect  einflössen.  ^  Trotz  jener  Vorzüge  fühlte  sich  der  nach- 
römische Ansiedler  nicht  mehr  sicher  und  behaglich  im  freien, 
allseits  cultur-  und  anbaufähigen,  aber  auch  jedem  Einfall  und 


^  Maassstab  1 :  75*000  M.  Die  Fundorte  römischer  Inschriften  sind  roth 
unterstrichen  und  die  Haupt- Buinenstätte  nach  Lage  und  Ausdehnung 
ebenso  bezeichnet. 

2  Hier  nur  noch  ein  Wort  über  eine  prähistorische  Beg^äbnissstStte,  deren 
Lage  auf  dem  Kärtchen  durch  ein  kleines  rothes  Kreuz^  südöstlich  von 
Radosavac,  bezeichnet  ist.  Als  ich  den  massig  hohen  und  kreisrunden, 
grasüberwachsenen  Tumulus  öffnete,  stellte  sich  heraus,  dass  er  gleich 
den  übrigen  Gomile  grösstentheils  aus  Steinen  aufgeschüttet  war.  Auf 
der  blossen  Erde  (nicht  in  einer  Grube  oder  Steinkiste)  lagen  die  Skelete, 
sämmtlich  mit  den  Köpfen  nach  West.  Als  Beigaben  fanden  sich  nur 
eine  Bronzefibel  und  mehrere  dünne  Bronzeringe,  je  zwei  an  einem  dritten 
hängend  (wahrscheinlich  ein  Ohrschmuck).  Die  Köpfe  zeigten  zwei  ver- 
schiedene Typen,  deren  Beschreibung  ich  kundigerer  Hand  überlassen 
kann,  nachdem  je  ein  Repräsentant  derselben  durch  meine  Vermittlung 
in  das  k.  k.  naturhistorische  Hofmuseum  gelangte.  Die  Untersuchung 
solcher  Begräbnissstätten,  die  auf  einem  Schauplätze  alter  Ethnokrasie, 
wie  Rascien,  besonders  interessant  wäre,  müsste  unabhängig  von  anderen 
Zwecken  und  mit  eigens  dafür  bestimmten  grösseren  Mitteln  als  den  be* 
scheidenen,  die  mir  zu  Gebote  standen,  in  Angriff  genommen  werden. 

3  Sie  sagen:  in  Kski-Kassaba  (der  ,alten  Stadt')  hätten  die  Grks  ,Baraken 
gebaut*,  ein  zweifelhaftes  Compliment,  wenn  man  nicht  wüsste,  wie  sehr 
die  soliden  Unterkünfte  unserer  Soldaten  den  eingeborenen  Baukünstlern 
imponiren. 
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ÄDgriff  offenstehenden  Thale  and  zog  einen  minder  fruchtbaren 
und    freundlichen  Kessel    unmittelbar  unter  steil  aufstrebenden 
Bergen    mit    nahen,    zu    Schlupfwinkeln    and    Zufluchtsstätten 
geeigneten    EIngthälem   und   Schluchten    vor,    den    Punkt,  anf 
welchem  heute  Plevlje  steht.    Die  kahlen  and  schroffen  Höben 
umher   tragen  oder  trugen  Befestigungen.    Auf  dem  Bogisevic 
stehen    in   neueren   Schanzen    die   österreichischen,    gegenüber 
auf  der  Anhöhe  Straiica  die  türkischen  Geschütze.     Der  Berg 
Gradina   nordöstlich   von    der  Stadt   trug   eine    mittelalterliche 
Burg.  Nur  von  Süden  her  ist  der  Zugang  offen ;  von  allen  anderen 
Seiten   ist   er   beschwerlich    und   leicht   zu    sperren.     In   einer 
der  Schluchten,    1*3  Km.  nördlich  von  Plevlje,    deren  felsigem 
Schooss   die  Breznica  entquillt,   liegt  das  Kloster  Trojica  oder 
Vrchobreznica,   dessen  Baugrund   theilweise  in  den  Felsen  ge- 
hauen ist.     Die  an  den  Wänden  der  Schlucht  erbauten  geräo- 
migen  Wohnhäuser   der  Mönche,    die  sich  in  mehreren  Stock- 
werken  mit  Gallerien   und  Freitreppen   erheben,    umschliessen , 
im  Viereck  einen  Hof,  in  welchem  die  schöne  neue  Klosterkirche 
steht.    In  derselben  befinden  sich  ausser  anderen  Reliquien  and 
Antiquitäten  (worunter  eine  flache  Metalischüssel  mit  doppelter 
Randschrift  in  schönen  cyrillischen  Lettern)  die  hölzerne,  vom 
Alter  geschwärzte  Truhe  des  heil.  Sava,  jetzt  mit  alten  Hand- 
schriften und  kostbaren  Raritäten  gefüllt^  und  der  Wanderstab 
desselben  Heiligen,  ein  4  Fuss  hoher,  massig  dicker  Stock  ohne 
Rinde,  welcher  von  einem  vergoldeten,  über  und  über  mit  In- 
schriften   bedecktem    Metallgehäuse    umschlossen    ist.      Dieses 
bildet  oben  eine  Krone,  die  mit  einem  grossen  Amethystknauf 
geziert   ist     Diese  Reliquien    sollen    nach    der  Zerstörung  des 
Klosters  MileSeva   bei  Prjepolje    1595   —   richtiger   (denn  das 
Kloster   bestand    noch  zwei  Jahrhunderte  fort)   als  die  Türken 
den    unverwesbaren    imd    unverwundbaren,    wunderwirkenden 
Leib    des    heil.    Sava  von  dort  wegschleppten,   um  ihn  zu  ver- 
brennen —  hieher  gerettet  worden  sein.    An  slavischen  Stein- 
denkmälern ist  in  der  Umgebung iPlevlje's  kein  Mangel.    Anf 
2 — 3  Stunden  im  Umkreise  gibt  es  bei  verschiedenen  Dörfern 
alte  christliche  Friedhöfe  mit  Grabsteinen,    deren   allgemeinen 
Charakter  wir  bereits  hinreichend  kennen  gelernt.     Blau  theilt 
such  mit,  ,dass  ein  mächtiger  alter  Grenzstein  (?)  mit  Sculptureo 
Stunden  von  Plevlje,  auf  dem  Wege  nach  Akova»  zwischen 
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den  Dörfern  Erupica  und  Barica,  zu  finden  sei  und  den 
Namen  Keljevo-kamen  (Relja's  Stein)  führe,  den  die  Sage  auf 
den  Vojvoden  Relia  von  Novibazar  zurückleite t^  der  in  den 
serbischen  Heldenliedern  von  Marko  Eraljevid  und  der  schönen 
Rosanda  genannt  wird^  (Bei  Karad2i6  II,  40  erscheint  Relia 
in  halbmythischer  Gestalt  mit  Flügeln  an  den  Schultern ;  vgl. 
die  Sculptur  auf  dem  Grabstein  von  Brotnjice,  oben  S.  802,  6.)  ^ 


Nach  dieser  Excursion  über  die  Grenzen  des  eigentlichen 
Bosnien  kehren  wir  auf  dem  geraden  Wege  über  Cajnica,  Gorazda 
und  Praöa  nach  Sarajevo  zurück,  wobei  wir  uns  durchwegs 
auf  dem  zweiten,  südlicheren  der  beiden  oberwähnten  Handels- 
pfade befinden.  Das  Pflaster  auf  demselben  ist  grösstentheils 
doppelt  so  breit  wie  die  alten  Kalderma's,  welche  wir  bisher 
kennen  gelernt,  und  mit  ebenso  grosser  Kunst  als  Sorgfalt  ge- 
legt, was  der  besonderen  Wichtigkeit  dieser  Route  entspricht. 
Gleich  der  neuen  Trace  zog  sie,  wie  die  erhaltenen  Spuren 
zeigen,  von  Cajnica  im  Janinathale  nordwärts.  Dicht  vor  Han 
Miljenov,  5'5  Km.  von  Cajnica,  liegt  links  im  Gebüsch  ein 
grosses  altes  türkisches  Doppelgrab,  7  Schritte  im  Quadrat 
umfassend,  aus  mächtigen  Steinplatten  von  3^2  Schritt  Länge 
und  circa  1  M.  Höhe  katafalkartig  auf  einer  Basis  erbaut. 
Vier  einander  paarweise  gegenüberstehende  Steinpfeiler  auf 
diesem  Grabe  bezeichnen  dasselbe  als  die  gemeinsame  Ruhe- 
stätte zweier  Entschlafenen. 

Bei  Han  Miljenov  verlässt  der  Strassenzug  das  Thal  de^ 
Janina.  Diese  wendet  sich  nordöstlich  der  Drina  zu.  An 
ihrer  Mündung  liegen  im  westlichen  Einflusswinkel  die  Ruinen 
der  altberühraten  Burg  Samobor  auf  einem  zu  beiden  Flüssen 
steil  abfallenden  Vorsprung  der  Gostonj-planina.  Ein  halb- 
verfallener Thurm,  eine  Moschee  innerhalb  der  Schlossmauern 
und    ein   Brunnen    in    kühler    Felsengrotte,    das   sind   die   ge- 


I  Nachträglich  bemerke  ich  za  der  in  meinem  ersten  Bericht  S.  564,  Fig  28^ 
abgebildeten  altslavischen  Grabsculptur,  dass  auch  dieser  slavische  Pega- 
sus in  den  Flügclpferden  der  nationalen  Volksepik  seine  Analogien  besitzt: 
Markos  Sarac  und  Momcilos  Leibross  Jabucilo,  dem  die  treulose  Vidosava 
die  Flügel  versengt  und  bindet  (Karadiid  11,  25). 

Sitznngsber.  d.  phlL-hist.  Gl.  XCIX.  Bd.  II.  Hft.  57 
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ringen  Wahrzeichen  der  Stätte,  wo  einst  Chlnms  mächtigster 
Vojvode  Sandalj  und  sein  Nachfolger  Stephan  Herceg,  der 
Gründer  des  , Herzogslandes',  ihre  Sommer  zugebracht  Der 
mittelalterliche  Name  des  Ortes  unter  Samobor:  Medjure^je 
,Mcsopotamia^,  welcher  in  einer  Urkunde  des  Herzogs  Stephan 
(Mon.  Serb.  485,  gegeben  1461  ,na  Megjureöju  pod  Samoborom^j 
vorkommt;  erklärt  sich  durch  die  geschilderte  Ortslage  im 
Winkel  zwischen  der  Janina  und  Urina  und  erinnert  an  die 
Lage  von  Sokol  am  Zusammenfluss  der  Tara  und  Piva,  dessen 
Suburbium  ebenfalls  Mc2dorecje  genannt  wird.  Ungenau  ist  die 
Angabe  im  Glasnik  XXIX,  S.  1Ö9,  wonach  Samobor  V^  Stunde 
unterhalb  Gorazda  zu  suchen  sei ;  es  ist  von  diesem  Orte  13  Km. 
östlich  entfernt.  Nach  Anderen  befinden  sich  y.  Stunde  östlicb 
von  Gorazda  die  Ruinen  einer  christlichen  St.  Georgskirche, 
deren  Erbauung  dem  Herzog  Stephan  zugeschrieben  und  in 
das  Jahr  144G  verlegt  wird.  Wie  der  Marne  Sokol,  ist  auch 
der  von  Samobor  nach  dem  Verfall  des  Schlosses  auf  den 
nächstgelegenen  höheren  Berg  übergegangen.  (Ueber  eine  an 
der  Ruine  Samobor  haftende  historische  Sage  s.  meinen  Auf- 
satz in  Helferts  Oesterr.  Jahrb.  VI,  S.  189.) 

Die  alte  Strasse  von  Cajnica  nach  Gorazda  läuft  bis  Han 
Podkozarom  neben  der  neuen  Chaussee,  theilweise  in  besondere 
guter  Erhaltung  mit  liandsteiueu  und  Rinnsalen ;  von  jenem 
Han  ist  die  neue  Trace  besser  geführt,  die  alte  läuft  am  Boden 
einer  engen  Schlucht,  welche  viele  Spuren  verwüstender  GIcsä- 
bäche  aufweist. 

Gorazda  liegt  an  der  Drina  ähnlich  wie  Rudo  am  Lim^ 
lang  hingestreckt  am  linken  Ufer  zwischen  steilem  Bergabfall 
und  hohem  üferrand.  Die  gegenwärtige  Anzahl  der  Bewohner 
(846)  und  die  Ausdehnung  der  Stadt,  deren  Länge  1600  Schritte 
beträgt,  verräth  das  Zusammenschmelzen  der  Bevölkerung  und 
den  Verfall  des  Ortes  wie  bei  dem  nahen  Foca,  wo  wir  ähnliche 
Verhältnisse  kennen  gelernt.  *  Gorazda  war  einst  einer  der 
Haupthandelsplätze,  der  Hercegovina,  und  auch  die  Dimensionen 

*  Die  Volkssage  will  wissen,  dass  Gorazda  vordem  Ermenija  pehcisien  und 
bedeutend  grösser  als  heute  gewesen.  Die  Zahl  der  Häuser  dieser  sagen- 
liaften  Grossstadt  an  der  Drina  wird  auf  18.000  angegeben..  (Vgl.  KUic, 
Bosna  I,  p.  157.)  Mit  , Ermenija',  das  keine  slavische  Etymologie  «u- 
liisst,  vgl.  Ermain  an  der  Uua,  südlich  von  Kulen-Vakuf. 
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des  Marktplatzes,  auf  dem  jetzt  etwa  50 — 60  Budenbesitzer  ihre 
Gewerbe  treiben,  entspricht  mehr  dem  Bedürfniss  jener  alten 
Zeit  als  der  Gegenwart.  Die  Blüthezeit  Gorazdas  reicht  zurück 
ins  XV.  Jahrhundert,  als  Sandalj  und  sein  Nachfolger  Stephan 
im  nahen  8amobor  residirten:  sie  endete  jedoch  nicht  mit  der 
türkischen  Eroberung.  In  den  Jahren  1529  — 1531  bestand 
daselbst  eine  Druckerei  cyrillischer  Kirchenbücher,  und  1568 
baute  Mustapha- Pascha  von  Ofen  an  Stelle  der  noch  1550  be- 
zeugten Barkenüberfuhr  eine  solide  Steinbrücke  über  den  hier 
zwar  seichten,  aber  150  Schritte  breiten  Sfrom. 

Von  derselben  stehen  nur  mehr  die  Pfeiler,  vier  schmale 
sechseckige  im  Strome  und  zwei  viereckige  an  den  Ufern, 
ungefähr  3  Klafter  hoch,  sehr  solid  aus  behauenen  Quadern 
erbaut  und  würdig  der  nun  quellenmässig  nachgewiesenen  Mit- 
arbeit ragusanischer  Hände.  Der  eigentliche  Uebergang  ist 
zerstört,  in  neuerer  Zeit  jedoch  durch  ein  Sprengwerk  aus 
Holz  ersetzt  worden ;  in  der  Zwischenzeit  war  wieder  wie  ehe- 
mals eine  Plättenüberfuhr  im  Gange.  Von  den  gewaltigen 
Hochwässern,  denen  die  Brückenbogen  zum  Opfer  gefallen, 
zeugen  die  Haufen  knorriger  Baumstämme,  die  im  seichten 
Strome  vor  den  Pfeilern  liegen.  Eine  alte  cyrillische  Grab- 
inschrift findet  sich  stromaufwärts  rechts  am  zweiten  Brücken- 
pfeiler vom  rechten  Ufer  und  stammt  wahrscheinlich  von  einer 
zerstörten  christlichen  Kirche. 

Wie  in  Visegrad  stand  auch  in  Gorazda  mit  der  Brücke 
ein  grosses  Karavanserai  in  Verbindung,  das  den  von  Osten 
kommenden  Wanderer  unmittelbar  nach  dem  Ueberschreiten 
des  Flusses,  noch  vor  dem  Eintritt  in  die  Stadt,  aufnahm. 
Das  Mauer  Viereck  der  Kuine,  in  der  jetzt  Stallungen  unter- 
gebracht sind,  ist  46  Schritte  lang,  17  Schritte  breit;  der  Ein- 
gang, ein  Bogenthor,  befindet  sich  in  der  zur  Brücke  gekehrten 
Langseite;  zwei  beiderseits  des  Thores  4  Schritt  weit  vor- 
springende Mauern  bilden  eine  Art  von  Vestibül;  sieben  Ka- 
mine sind  an  der  rückwärtigen  Langseite,  zwei  (beiderseits 
des  Thores)  an  der  vorderen  im  Innern  des  Gebäudes  an- 
gebracht. Links  stösst  daran  ein  anderes,  ebenfalls*  sehr  altes 
Gebäude,  in  dessen  Hofe  ein  viereckiger  Wartthurm  steht 
(jetzt  Sere^aner-Postencommando).  Im  Sommer  1879  fand  ich 
auf   einem  nahen  Platze  zwischen  Hau  und  Caräia  unter  alten 
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Bäumen  zwei  römische  Sarkophage  aufgestellt;  als  ich  1S80 
wieder  nach  Gorazda  kam,  waren  Bäume  und  Sarkophage  ver- 
schwunden und  der  Platz  mit  Kies  bestreut. 

Der  Weg  von  Gorazda  nach  Praöa  ühear  deo  höhet 
Ranjen  ist  landschaftlich  und  topographisch  ebenso  lohieid 
als  arm  an  sonstigen  Merkwürdigkeiten.  Nach  mündlicker 
Mittbeilung  besitzt  der  Ort  Hadi^i6  2  Km.  südlich  von  ßanjei- 
Kula  eine  Burgruine  mit  erhaltenen  UmfassongBinaaeni,  nd 
der  Ort  Osje^ni  3  72  ^^-  nordöstlich  von  Ranjen-Kola  eise 
Moschee^  die  auf  den  Ruinen  einer  christlichen  Kirche,  toi 
der  noch  eine  Inschrift  übrig,  erbaut  sein  soll.  Bei  Banjes- 
Kula,  die  den  höchsten  Punkt  der  Strassenstei^ung  maHdrt, 
liegt  rechts  vom  alten  Wege  im  Gebüsch  eine  Anzahl  sdir 
alter  Türkengräber.  Neben  den  bekannten  grossen  Pfeilern 
sieht  man  hier  einen  4  Schritte  langen,  2  Schritte  breitet 
meterhohen,  schon  profilirten  Sarkophag  aus  Steinplatten,  10 
dessen  Deckplatte  drei  Löcher  (zur  Aufnahme  von  Saalcbea) 
sich  befinden. 

Beim  Dorfe  Bare  am  Westabfall  der  Ranjen-planina  schei- 
den   sich    der    alte    und    der    neue    Weg.     Letzterer   fuhrt  io 
16  Serpentinen  an  den  Fuss  des  Gebirges  und  dann  in  einen 
Bachthal   gerade    zur    Ortschaft    Pavlovac    an    der    Praca:  der 
alte  Pflasterweg  folgt  dem  engen  ßarskathal,  wo  er  an  steilen 
Wänden    über   tiefen  Schluchten    theilweise    in  den  Felsen  ge- 
hauen   ist    und  erst  angesichts  des  Kessels  von  Praöa  io  einer 
Curv«^,    oft    stufeuförmig    und    durch    Mauern    nach    oben   und 
unten    geschützt,    hinuntersteigt.     Gegenüber    liegt    unter  den 
Vla§ka  stjena  genannten  Felswänden  die  Ruine  der  Burg  P*v- 
lovac,    3   Km.    westlich    vom    gleichnamigen  Dorfe,    1*7  Km. 
südöstlich  von  Praca  entfernt.     Die  Felsschlucht  unterhalb  der 
Ruine,  in  welcher  die  neue  Strasse,  oft  in  den  Stein  gesprengt; 
dicht  neben  dem  Flusse  hinzieht,  führt  den  Namen  Pod  Gnidom 
(, unter  dein  Schlosse*).     Wie  man  aus  dem  Namen  geschlossen 
hat,    ist   Pavlovac   eine  Gründung   des  Vojvoden  Pavao  Rad©* 
novic  (t  1415),  zweiten  Stifters  des  Geschlechtes  der  Pavlovici, 
das  im  XV.  Jahrhundert  den  ,Comitat  Boraö'  besass  (Vlasenica 
mit  der  Burg  Borac,    Olovo  und  Praöa,  unter  Paul  auch  Usti- 
kolina,    Dobrunj,    Sarajevo).     Als   ,Novi  in  Praza'   (neue  Barg 
von  Pra(5a)  erscheint  sie  1423,  in  welchem  Jahre  ragusanische 
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Gesandte    daselbst  zu  Pauls  Sohn  Radoslav  kamen;    1550  war 
sie  bereits  verfallen  und  verlassen. 

Praöa  selbst,  w,elche8  schon  1244  in  einer  Urkunde,  die 
den  Besitzstand  des  katholischen  Bisthums  Bosnien  aufzählt 
(Theiner,  Mon.  Slav.  I,  296),  als  Pracha  Byskupnia  —  ,Bischofs- 
Prada'  im  Comitate  Boraö  —  erwähnt  wird,  muss  bereits  da- 
mals, unter  Ban  Ninoslav,  ein  bedeutender  Ort  gewesen  sein. 
In  der  zweiten  Hälfte  des  folgenden  Jahrhunderts  erscheint  es 
nach  ragusanischcn  Urkunden  als  einer  der  Haupthandelsplätze 
des  Landes  und  Sitz  einer  ragusanischen  Colonie.  Die  Orts- 
sage weiss  zu  erzählen,  dass  die  einstige  Bevölkening  Praöas 
60.000  Köpfe  betragen,  eine  Pest  jedoch  diese  Zahl  in  furcht- 
barer Weise  restringirt  habe.  Derlei  Traditionen  haben  sich, 
wie  wir  schon  wiederholt  gesehen,  an  verschiedenen,  ehemals 
bedeutenderen  Orten  Bosniens  und  der  Hercegovina  erhalten. 
Die  einstige  Bevölkerung  derselben  wird  am  liebsten  nach  Myria- 
den angegeben  (40.000  an  *  dem  Ruinenorte  Str2aj ;  s.  unsern 
ersten  Bericht  S.  592) ;  doch  widerlegt,  wie  in  den  angeführten 
Beispielen,  meist  schon  die  Localität  jede  über  ein  bescheidenes 
Maass  hinausgehende  Ueberlieferung.  So  auch  hier.  Das  Blach- 
feld  von  Praöa,  in  einer  Curve  des  Flüsschens  zwischen  steil 
aufragenden  Bergwänden  gelegen,  ist  nur  1  Km.  lang,  '/2  ^^n. 
breit,  und  allem  Anscheine  nach  hat  der  Ort  nie  mehr  als 
höchstens  5000  Einwohner  gehabt;  jetzt  zählt  er  deren  nur  170. 
Von  den  39  Häusern  des  Ortes  (Praöa  dolnja)  steht  im  Blach- 
feld  nur  etwa  ein  Dutzend,  um  einen  Han  von  riesigen  Di- 
mensionen und  die  Ruine  einer  Moschee,  von  der  ausser  dem 
Minaret  nur  mehr  die  Grundfesten  vorhanden  sind,  gruppirt 
Von  trauriger  Wahrscheinlichkeit  ist  dagegen  die  Sage,  wonach 
die  asiatische  Pest  den  Ort  verödete.  Sie  erinnert  an  die  Klagen 
der  südslavischen  Volkslieder  über  die  Verheerung  grosser  Städte 
in  Bosnien  durch  diese  Geissei  aus  dem  Orient.  (S.  z.  B. 
Karadä6  I,  673  f.;  Sitzungsber.  1880,  S.  573.) 

In  einem  serbischen  Volksliede,  das  wir  seiner  topo- 
graphischen Angaben  wegen  bereits  mehrfach  erwähnten,  wird 
Praöa  als  Reisestation  auf  dem  Wege  von  der  Save  (Mitrovica) 
nach  den  Bocche  di  Cattaro  (Risano)  genannt.  Quer  durch 
Bosnien  und  die  Hercegovina  geht  ein  türkischer  Hochzeits- 
BOg;  und  aus  jeder  Nachtstation  schickt  die  Braut  der  Mutter 
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Nachricht:  die  erste  aus  Zvornik,  die  zweite  aus  Glasioac^ 
die  dritte  aus  Pra^a,  die  vierte  aus  Zagorje.  Im  unwegsame 
Karstgebiet  der  Hercegovina  geht  die  Reise  beträchtlich  lan^ 
samer  von  statten.     Der  fünfte  Brief  kommt  aus  Jabuka,  der 

V 

sechste  aus  Cemerno,    der  siebente  aus   Vrbic&,    der  achte  ms 
Cmica,  —  es  ist  der  letzte;  denn  auf  der  £bene  Korita  findet 
der  Hochzeitszug   seinen  Untergang   unter    den  Kugeln  christ- 
licher Haiduken.    Wir  sahen  oben,  wie  sich  diese  Sage  an  die 
zahlreichen    Grabstätten    der    Korita    anlehnt.     Wenn    in  den 
letzten  vier  Tagen  kaum  die  Hälfte  des  Weges  der  ersten  vier 
Tage  zurückgelegt  wird,  so  ist  dieses  retardirende  Tempo  andi 
dem    tragischen    Charakter   des    Liedes   angemessen;    das  Ab- 
nehmen der  Wegstrecken  bereitet  vor  auf  das  blutige  Stocken 
der    Reise.     Ebenso    angemessen    ist    es,    dass    der    türkische 
Bräutigam,    seiner  Braut  entgegenziehend,    in  einem  Zuge  die 
weite   Strecke    von    Risano    bis    Rudine    zurücklegt    und   dort 
die    Schüsse   auf  der  Korita    hört.-    Rechnet   man    sohin  naeh 
den  Andeutungen  des  Liedes  von  Risano  nach  Praöa  sechs  bis 
sieben   Tage,    nach    Mitrovica    aber    zehn,    so    stimmt   dies  in 
auffallender  Weise  mit  den  Routen  der  ragusanischen  Couriere, 
die  nach  urkundlicher  Ueberlieferung  Praöa  in  sechs  bis  sieben, 
Zvornik  in  zehn  Tagen  erreichten.     Ich  glaube  aus  diesen  und 
ähnlichen    Proben    einen    Schluss    auf  die  Verlässlichkeit  der 
topographischen  Angaben,    wodurch    sich  das  serbische  Volks- 
lied beispielsweise  vor  dem  altgriechischen  auszeichnet,  ziehen 
zu  dürfen. 

Zwei  Stellen  in  der  Umgebung  von  Praöa  sind  durch 
altslavische  Grabstätten  ausgezeichnet.  Eine  davon,  2*3  Km. 
südlich  von  Praöa,  ist  auf  der  Specialkarte  verzeichnet;  die 
andere  Hegt  6  Km.  westlich  von  Praöa  beim  Orte  Grabljine 
(wohl  richtiger  Grobljine,  ,GräberdorP).  Leider  ist  die  letztere 
Stätte  mit  all'  ihren  mehr  durch  Dimensionen  als  durch  bild- 
lichen Schmuck  merkwürdigen  Denkmälern  in  neuester  Zeit 
dem  Strassenbau  am  linken  Ufer  der  Pra6a  zum  Opfer  ge- 
fallen. Ich  schildere  sie  nach  meinen  Aufzeichnungen  vom 
Jahre  1879  und  bemerke,  dass  ich  1880  die  Steine  nicht  mehr 
wiederfand. 

Die  Denkmäler  lagen  entlang  und  beiderseits  des  Weges 
in    ziemlich    zerstreuten  Gruppen,    die    ersten  bei  Hau  Murod, 
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4  Km.  flußsaufwärts  von  Praßa:  ein  »argformiger  Grabstein 
ohne  Sculptur  und  zwei  plattenförmige,  der  eine  mit  Doppel- 
spiralen an  den  Seiten-  und  einem  Schwert  an  der  oberen 
Fläche.  Eine  Viertelstunde  weiter  finden  wir  einen  sarg- 
förmigen  Grabstein  als  Brunnentrog  (ebenso  verwendet  steht 
ein  ausgemeisselter  Grabstein  in  der  Moscheeruine  von  Praöa), 
und  nach  einer  weiteren  Viertelstunde  erreichen  wir  das  grosse 
Gräberfeld.  Dieses  bildet  zwei  Gruppen  zu  beiden  Seiten  eines 
von  rechts  zu  Graöanica  strömenden  Baches  und  liegt  an  einem 
Punkte,  wo  das  Thal  sich  verengt  und  der  Weg  zur  Vitez- 
planina,  der  1222  M.  hohen  Wasserscheide  zwischen  den  Strom- 
gebieten der  Drina  und  der  Bosna,  ansteigt  Die  eine  östliche 
Gruppe  lag  seltsamerweise  ganz  in  dem  schmalen  Hohlweg, 
durch  welchen  hier  die  alte  Strasse  lief.  Die  Steine  waren 
grösstentheils  von  Moos  überwuchert  und,  soweit  erkenntlich, 
ohne  Sculpturen,  sarg-  und  plattenförmig,  viele  so  dicht  zu- 
sammengerückt, dass  sie  mit  den  Flächen  oder  Kanten  an 
einander  stiessen.  Zwölf  lagen  auf  engem  Räume  beisammen, 
zehn  abseits  davon  zerstreuter.  Die  zweite  Gruppe  jenseits  des 
Baches  dehnte  sich  vom  steilen  Bergabhange  gegen  den  Fluss 
hinunter  aus.  Sieben  bis  acht  Platten  lagen  hier  in  einer  Reihe; 
andere,  die  mitten  auf  dem  Wege  lagen,  waren  hochgradig  ab- 
gerieben, ein  mächtiger  sargförmiger  Block  (2*12  M.  lang, 
1*10  M.  breit,  1'25  M.  hoch)  von  den  Wurzeln  eines  Hasel- 
strauches emporgehoben  und  umgestürzt,  ein  anderer  von  circa 
gleichen  Dimensionen  senkrecht  in  die  Gruft  gesunken  und  nur 
mehr  bis  zum  Dachrande  sichtbar.  Der  grösste  von  allen  war 
ebenfalls  sargförmig,  2-75  M.  lang,  1-31  M.  breit,  1*50  M.  hoch, 
bis  ans  Dach  in  die  Erde  gesunken,  jedoch,  da  die  Gruft  vom 
Regen  ausgewaschen  war,  an  einer  Seite  vollständig  frei,  und 
ich  staunte  über  die  gute  Erhaltung  des  Denkmales,  das  nicht 
glatter  und  scharfkantiger  aus  der  Hand  seines  Meisters  her- 
vorgegangen sein  kann.  Andere  Blöcke  von  ähnlichen  Dimen- 
sionen liegen  fast  ganz  in  der  Erde  vergraben.  Sculpturen,  die 
ich  nach  Blau's  Notiz  (Reisen,  S.  83)  häufiger  erwartete,  fanden 
sich  nur  an  zwei  Platten  mitten  auf  dem  Wege.  Die  eine, 
ohne  die  Unterplatte  26  M.  lang,  09  M.  breit,  0*38  M. 
hoch,  zeigt  an  der  Längsseite  zwei  Doppel  Spiralen,  auf  deren 
Verbindungsranken   zwei   (langbeinige)   Vögel    stehen.      Wahr- 
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scheinlich  soll  die  Abbildung  eines  ,8  Fuss  langen  Steines 
bei  Grabovica'  (Grabljine)  bei  Sterneck  Bl.  IV  dieses  Denk- 
mal vorstellen,  ist  aber  dann  ungenau  (statt  der  V^el,  je  ^ 
lateinisches  T).  Die  andere,  gleichfalls  mit  Basis  versehene 
Platte  zeigt  an  der  Schmalseite  zwei  in  anderer  Weise  geord- 
nete Doppelspiralen.  Der  spärliche  Bildschmuck  dieser  Steine 
verräth  also  im  Allgemeinen  jenen  Charakter,  der  an  den 
altslavischen  Grabmonumenten  im  nordöstlichen  Bosnien  vor- 
herrscht und  von  dem  der  hercegovinischen  Denkmäler  durch 
grössere  Einförmigkeit  und  Armuth  an  bildlichen  Darstellongen 
abweicht. 

Weiter  westlich  findet  sich  im  steilen  jenseitigen  Abstieg 
von  der  Vitez-  (,Ritter-0  planina  wieder  ein  Stück  alter  Pflaster- 
strasse; und  auf  lange  Strecken  hin  wohlerhalten  ist  dieselbe 
im  Flussgebiet  der  Miljaöka,  zunächst  in  den  Thälem  der  Re- 
pasnica  und  PaloSöica.  Von  Han  Kadin  bis  Han  Pale  —  eine 
2  Km.  lange  Strecke  —  fand  ich  sie  durchaus  3  M.  breit  und 
wie  neu.  Bei  Han  Kadin  liegen  im  Gebüsch  an  der  Strasse 
mehrere  altslavischc  Grabsteine  und  ältere  Türkengräber,  bei 
Man  Pale  ein  plattenförmiger  Grabstein ;  2*2  Km.  südlich  davon 
beim  Ort  Pale  sieht  man  auf  kegelförmiger  bewaldeter  Höhe 
die  Ruinen  einer  namenlosen  Burg. 

Han  Pale  ist  eines  jener  alten  Karavanscrai's,  die  anf 
vorhandenen  Steinfundamenten  einen  neueren  Holzbau  vom 
Umfang  der  ansehnlichen  älteren  Anlage  zeigen.  0*7  Km.  weiter 
übersetzt  die  von  hier  an  wieder  besonders  gut  erhaltene  Kara- 
vanenstrasse  auf  einer  ebenso  alten  soliden  Steinbrücke  mit 
Randsteinen  von  der  Grösse  der  Gruftplatten  die  Palo§öica  und 
steigt  in  Stufen  von  hundert  zu  hundert  Schritten  über  den 
Rücken  des  Kalovnik-brdo.  Neben  dem  2  M.  breiten  Haupt- 
wege, dessen  Pflaster  so  gut  erhalten  ist,  als  ob  es  eben  fertig 
geworden,  läuft  hier  ein  verfallener  meterbreiter,  ebenfalls  ge- 
pflasterter Nebenweg  (ältere  Anlage?)  her.  Während  die  neue 
Strasse  schon  bei  Han  Potoci  das  Thal  wieder  gewinnt,  kommt 
der  Pflasterweg  erst  2-3  Km.  weiter  westlich,  da,  wo  gegenüber 
die  Miljaöka  aus  enger  Thalschlucht  hervortritt,  vom  Berge 
herunter.  Ein  gewaltiges  Stück  Arbeit  hatte  die  alte  Strasse 
im  Miljaökathale  zu  überwinden,  wo  sie  jetzt  durch  die  noch 
grösseren  Leistungen    der   modernen  Wegbaukunst   fast   völlig 
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wieder  zerstört  ist.  Ich  sah  sie  jedoch  1879  noch  intact  und 
beschrieb  sie  von  ihrem  Eintritt  in  das  Miljaökatlial  mit  folgenden 
Worten:  Bald  treten  links  Felsen,  rechts  der  Fluss  so  dicht 
an  die  Strasse  heran,  dass  sie  auf  Mauern  laufen  muss.  Wasser- 
rinnen sind  mit  riesigen  Platten  gedeckt.  Immer  enger  rückt 
hüben  und  drüben  Wand  an  Wand,  und  es  kommt  ein  Felsen- 
thor, durch  das  sich  Fluss  und  Strasse  dicht  zusammengedrängt 
hindurchzwängen.  Wie  neugierig  überhängend  schauen  die 
Felshäupter  von  ihren  hohen  Standorten  beiderseits  in  den  grünen 
Wasserspiegel  herunter,  kleinere  zwängen  sich  zwischen  Strasse 
und  Fluss^  der  dadurch  stellenweise  unserem  Blick  entzogen 
wird.  Die  alte  Strasse,  durchaus  wohlerhalten,  senkt  sich  dann 
zum  Flusse,  den  wir  im  Bett  überschreiten;  eine  neue  Stein- 
brücke ist  hier  im  Bau.  Nun  bespült  der  Fluss  an  seinem 
linken  Ufer  glatte  Wände,  während  der  Saumweg  rechts  zwischen 
Felsen  emporsteigt.  Bald  rauscht  die  Miljaöka  tief  unter  uns, 
furchtbar  verengt  von  Klippen,  die  an  1000  Fuss  hoch  senkrecht 
emporsteigen  und  mit  dichtem  Grün  gekrönt  sind.  In  einem 
weiten  Bogen  gewinnen  wir  Buloc-Han,  bei  welchem  circa  20  alte 
Grabsteine  liegen,  einer  hart  an  der  Strasse,  4  Schritte  lang 
und  breit,  aus  einem  Stücke  zwei  auf  einer  Unterplatte  bei- 
sammen stehende  oblonge  Prismen  darstellend.  Die  übrigen 
sind  im  Felde  zerstreut;  auf  einem  derselben  sieht  man  ein 
Schwert  mit  nach  abwärts  gebogener  Parirstange,  ein  dritter 
ist  dem  ersten  ähnlich.  Han  Buloc  gehört  zur  griechisch- 
orientalischen Ortschaft  Hodidjed  (Specialkarte:  Oöidel)  am 
Abhänge  des  Berges  Gradist,  die  einen  althistorischen  Namen 
bewahrt  hat.  Etwas  weiter  abwärts  liegt,  ebenfalls  rechts  von 
der  Strasse,  ein  sehr  alter  türkischer  Friedhof,  dessen  mächtige 
Steinpfeiler  nicht  wie  sonst  in  der  Erde  stecken,  sondern  in 
einer  Art  von  Unterplatten,  die  aus  einem  weicheren,  mehr 
verwitterten  Steine  gehauen  sind.  Sein  Name  ist  Schehidler 
(auf  der  Karte  ,Schidler'),   d.  i.  ,Zeugenstätte'  vom  arabischen 

Worte  schehid  ((X^  testis,  martyr)  und  besagt,  dass  hier  die 

in  einem  Glaubenskampfe  gefallenen  Blutzeugen  des  Islam 
ruhen.  Gleichsam  als  das  christliche  Denkmal  desselben  Kampfes 
erhebt  sich  diesem  Punkte  gegenüber  am  linken  Flussufer  die 
Burgruine  Starigrad,  und  ein  Fusspfad^  der  bei  Schehidler  den 
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alten  Weg  verlässt,  verbindet  die  beiden  historisch  ioteresiiln 
Stätten.  Nach  ragusanischen  Documenten,  welche  Staripl 
von  1435 — 1460  als  Chodidieth,  Chodidied,  Codidicfa  enrikM 
war  die  Burg  damals  neben  Vrhbosna  (Sarajevo)  der  Stotxpiiikt, 
von  welchem  aus  die  Türken  nach  Bosnien  einzafallen  pflegta. 
und  erscheint  noch  1550  als  ein  von  50  Mann  besetztes  Sdks 
Codidel  (Jireöek  S.  85  und  Anm.  295.  1459  schreib»  <& 
Ragusaner  an  den  König  von  Ungarn,  der  König  von  Boaia 
habe  ,locum,  per  quem  Turcis  aditus  patebat  in  BosDam,  (V 
didied  nuncupatum'  angegriffen,  den  grossen  wohlbewdata 
yburgus^  darunter  niedergebrannt  und  belagere  nun  das  ^castnur). 
In  den  vorhergehenden  Kämpfen,  von  welchen  die  Localtnditi» 
noch  zu  erzählen  weiss,  wurde  Starigrad  durch  Beschiessoi^ 
von  der  Höhe  des  Trebevi6,  an  dessen  Fusse  der  BurgfeUei 
887  M.  hoch  ansteigt,  den  christlichen  Händen  entrissen  n' 
damals  fielen  auch  die  in  ,Schehidler'  ruhenden  Koranstreiter. 
Der  Burggipfel  trägt  heute  nur  ein  wüstes  Conglomerit  voi 
Schutt  und  Mauerresten  auf  schroffen  Felszacken.  Etwi 
3000  Schritte  weiter  westlich  wird  beim  Dorfe  Do^ci  der 
Punkt  gezeigt,  wo  während  der  Belagerung  die  türkiscbei 
Geschütze  spielten. 

Unmittelbar  nach  ,Schehidler'  macht  die  alte  Strasse  eine 
starke  Biegung  nach  rechts,  übersteigt  einen  FelsensatteK  i* 
dem  wieder  ein  Ausblick  auf  ferne  Bergketten  AbwechsloBg 
bietet,  und  senkt  sich  dann  abermals  in  steilem  Abstiege,  ts 
dessen  Ende  auf  einer  kleinen  Kuppe  links  circa  20  Sarkophage 
und  blockförmige  altslavische  Grabsteine  liegen,  darunter  eit 
zweige theilter  Block  wie  bei  Buloc-Han.  Weiter  gelangt  man 
nach  dem  Ueberschreiten  der  Lapcsnica,  eines  rechtsseitigen  Zu- 
flusses der  Miljaöka,  zur  merkwürdigen  Ziegenbrücke  (Kori* 
6upria),  welche,  1700  Schritte  von  der  Südbastion  des  Sarajevoer 
Castells,  auf  zwei  nahen,  den  Fluss  verengenden  und  vertiefenden 
Felsklippen  als  ihren  natürlichen  Pfeilerfundamenten  ruht.  Zar 
Entlastung  derselben  ist  beiderseits  des  Rundbogens  ein  grosses 
kreisförmiges  Loch  im  Baue  gelassen,  so  dass  auch  die  aben- 
teuerliche Form  desselben  seiner  romantischen  Umgebung  ent- 
spricht. (Eine  Abbildung  der  Brücke  s.  in  Geiger's  und  Lebret's 
,Studien  über  Bosnien'  Tf.  3.)  Obwohl  auch  dieses  Bauwerk 
wie  viele  andere  Brücken  in  Bosnien  und  der  Hercegovina  *i» 
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blossen  Gründen  besonderer  Verehrung  den  Römern  zugeschrieben 
wird,  setzt  man  die  Entstehung  desselben  doch  besser  ins  XV.  oder 
XVI.  Jahrhundert,  wo  der  Karavanenhandel  nach  Osten  durch 
die  erhöhte  Bedeutung  Stambuls  für  Bosnien  und  das  adriatische 
Küstenland  neu  belebt  wurde.  Wahrscheinlich  fallt  sie  gleich- 
zeitig mit  der  Anlage  der  grossen  Pflasterstrasse,  die  wir  nun 
von  Plevlje  bis  zu  ihrem  Ausgangspunkte  Sarajevo  zurückver- 
folgt haben. 

III.  Kreis:  Traviiik 

(südwestlicher  Theil  Ton  Boioien). 

1.  Bezirk  der  Ereishauptstadt 
a)  Travnik. 

Der  heutige  Kreishauptort  Travnik,  nächst  Sarajevo  zwar 
nicht  die  grösste,  aber  unstreitig  die  bedeutendste  Stadt  Bosniens 
und  bis  1850  Sitz  der  Provinzialregierung,  reicht  so  wenig  als 
die  Landeshauptstadt  selbst  mit  seiner  Geschichte  und  seinen 
Denkmälern  ins  Alterthum  und  Mittelalter  zurück.  Wie  Sarajevo 
und  Mostiir  liegt  er  am  äussersten  Rande,  ja  ausserhalb  einer 
weitgedehnten  flussdurchströmten  Ebene,  da,  wo  die  Thalwände 
näher  zusammenrücken,  auf  schroffen  Höhen  die  Anlage  von 
Castellen  begünstigen  und  zu  beiden  Seiten  des  verengten 
Flusses  nur  schmale  langgestreckte  Flächen  zur  Ansiedlung 
übrig  lassen.  So  hängt  Sarajevo  vom  Sarajskopolje,  dem  Quell- 
becken der  Bosna,  Mostar  von  den  Ebenen  Biä6e  und  Bilo- 
polje,  welche  die  Narenta  durchströmt,  Travnik  vom  Travanjs- 
kopolje,  der  breitesten  Stelle  des  I^aivathalos  ab.  Hieher,  auf 
die  Ebene  im  Süden  der  Stadt,  müssen  wir  schon  nach  aller 
Analogie  unser  Augenmerk  richten,  um  in  Denkmälern  Zeugen 
für  die  Vorgeschichte  des  Platzes  aufzurufen;  hieher  weist  uns 
auch  die  Ortstradition,  welche  noch  heute  in  Travnik  lebendig 
ist.  Wie  die  Letztere  besagt,  lag  vor  der  Gründung  des  heutigen 
Ortes  die  Stadt  Lasva  am  linken  Ufer  des  gleichnamigen  Flusses, 
ungefähr  ^j^  Stunde  östlich  vom  Castell  von  Travnik,  d.  i.  in 
der  Gemarkung  des  Dorfes  Putaöevo.  Im  Engthale,  wo  jetzt 
die  Stadt  liegt,  sollen  sich  noch  zu  türkischer  Zeit  Weideplätze, 
Haine  und  Gärten  befunden  haben ;  allein  zu  einer  nicht  näher 
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angegebenen  Frist  übersiedelten  die  Türken  aus  Laiva  an  die 
letztere  Stelle  iind  überliessen  ihi-e  Häuser  in  der  Ebene  dem 
Verfall.  Der  Name  Travnik  (^Grasplatz')  verräth  noch  die 
frühere  Bestimmung  des  Ortes.  Die  Erinnerung  ist  also  sehr 
bestimmt,  indem  der  Ortswechsel  ausdrücklich  in  die  türkische 
Zeit  verlegt  wird;  die  Christen  betrachten  sich  halb  und  hilb 
noch  als  Bürger  von  LaSva,  wie  jener  geistliche  Ver£user 
einer  Landesgeschichte  Bosniens,  der  sich  in  seinem  ans  dem 
vorigen  Jahrhundert  erhaltenen  Manuscript  P.  Petrus  a  LasTt 
nennt  Diese  Vorstellung  wird  noch  dadurch  verstärkt,  dass 
Travnik  wie  wenige  Städte  Bosniens  fast  ausschliesslich  tqi 
Muhammedanem  bewohnt  wird  und  die  an  Zahl  sehr  be- 
deutende katholische  Gemeinde  imvermischt  in  der  südlich  ge- 
legenen Vorstadt  Dolac  sesshaft  ist. 

Urkundlich  wird  Travnik  1503  zum  ersten  Male  genaimt 
Das  Castell  mit  seinem  dicken  polygonalen  Thurm  und  seinen 
hohen  verwitterten  Mauern,   in    deren  unregelmässigem  Bezirk 
sich  jetzt  eine  Moschee  und  einige  Unterkunftsgebäude  erheboi, 
stammt   aus    dem  Mittelalter;   sein    einstiger  Name  ist  in  Ver- 
gessenheit gesunken.     In  den  Schutz  dieser  Festung  flohen  die 
Bewohner  der  Ebene,  wahrscheinlich  in  der  zweiten  Hälfte  des 
XV.  Jahrhunderts,  als  das  südliche  Bosnien  schon  ganz  in  den 
Händen    der   Türken    war   und    die   Heere    der   Eroberer  von 
1463 — 1527  fast  unausgesetzt  nach  Norden  zogen,  um  die  von 
den  Ungarn  noch  behaupteten  Festen  zu  bezwingen.    Jaice  fiel 
erst  1527  nach  zahllosen  Belagerungen,  und  die  Heerzüge  der 
Osmanen   gingen    meist   über   Travnik;    die    totale  Zerstörung 
der  Stadt   im    offenen  Felde   und   die  Gründung  der  Neustadt 
an  geschützterer  Stelle  fallt  also  wahrscheinlich  in  diese  Periode. 

Ausser  dem  Castell  finden  sich  in  Travnik  keine  Spiuen 
höheren  Alters.  Beachtenswerth  erscheinen  nur  die  sehr  anS' 
gedehnten  und  verfallenen  Friedhöfe  der  Mohammedaner  am 
Rande  und  die  zum  Theil  älteren  Türbe's  im  Innern  der  Stadt 
welche  durch  Grösse  imd  Schmuck  den  ansehnlichsten  Wohn- 
häusern Travniks  Concurrenz  machen.  Es  sind  meist  Denk- 
mäler der  Veziere  Bosniens  aus  der  Zeit,  wo  dieselben  in  Travnik 
residirten. 
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b)  Umgebung. 

Unter  den  aus  der  Umgebung  von  Travnik  anzuführenden 
Punkten  verdient  vor  allen  Putaöevo  Erwähnung;  der  Fundort 
Zweier  römischer  Inschriften^  in  dessen  Gemarkung  auch  die 
Altstadt  LaSva  gelegen  haben  soll.  Von  den  beiden  römischen 
Denkmälern  ist  eines  (C.  J.  L.  III,  2766)  seit  längerer  Zeit 
wieder  verschwunden,  das  andere  (1.  c.  2765)  für  die  Kunst- 
sammlungen des  A.  H.  Kaiserhauses  erworben  und  gegen- 
wärtig im  unteren  k.  k.  Belvedere  zu  Wien  aufbewahrt. 
Da  die  Abbildung  desselben  im  Archiv  für  südslavische  Ge- 
schichte IV,  p.  148,  vom  Original  fast  in  allen  Einzelnheiten 
abweicht,  geben  wir  anbei  eine  Zeichnung  dieses  eigenthüm- 
lichen  spätrömischen  Monumentes  (Fig.  13),  das  mit  dem 
seltsamen  Missverhältniss  seiner  Figuren  sich  ebensoweit  von 
den  classischen  Grabdenkmälern  der  Antike  entfernt,  als  es 
andererseits  sich  den  altslavischen  Bildwerken  nähert,  an  welchen 
Bosnien  und  besonders  die  Hercegovina  so  reich  sind.  Wir 
werden  nicht  irren,  wenn  wir  dieses  und  ähnliche  spätrömische 
Monumente  geradezu  als  Vorbilder  jener  flachen  und  rohen 
slavischen  Grabreliefs  ansehen,  deren  Ornamentik  ja  so  manchen 
Nachklang  antiker  Muster  bewahrt.  Das  in  beachtenswerther 
Weise  mit  Sattel  und  Steigbügel,  Brust-  und  Schweifriemen 
ausgestattete  Pferdchen  erscheint  hier  allerdings  nur  als  eine 
Art  von  Attribut  oder  äusseres  Abzeichen  des  Verstorbenen, 
welches  dessen  militärische  Würde  kenntlich  macht,  aber  Gleiches 
ist  eben  bei  der  Ausschmückung  jener  grossen  altslavischen 
Grabsteine  mit  mannigfachen  mehr  oder  minder  belebten  Dar- 
stellungen der  Fall,  die  sich  immer  nur  wie  Attribute  oder 
Symbole  zu  der  Gestalt  des  Begrabenen  verhalten.  Auch  die 
Dimensionen  dieses  römischen  Grabsteines  nähern  sich  schon 
den  ausschweifenden  Maassen  jener  mittelalterlichen  Gruft- 
platten.    Er  ist    1-21  M.  hoch,  70  Cm.  breit,  20  Cm.  dick. 

In  dem  zu  Putaöevo  gehörigen  ebenen  Gefilde  an  der  LaSva 
sind  mancherlei  Spuren  von  unter  der  Erde  verschwundenen 
Ruinen :  kleine  Unebenheiten  mit  regelmässigen  quadratischen 
Rändern,  gleichmässige  Böschungen  u.  s.  w.  zu  erkennen.  Dies 
sind  die  Reste  der  sagenhaften  Altstadt  La§va;  ein  Fleck, 
welcher   besonders   deutliche  Merkmale  einstiger  Ummauerung 
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zeigt,  wird  als  Stätte  des^  ehemaligen  Franziskanerklosters  be- 
zeichnet. Gegenwärtig  nehmen  nur  Weideplätze  den  Raum 
ein,  der  einst  das  Weichbild  einer  Stadt  gewesen;  hie  und  da 
stehen  Kioske  zerstreut,  und  eine  verfallene  Steinbriicke  über 
die  Lasva  liegt  seit  der  Zeit,  als  Omer  Pascha  mit  seineu 
Kanonen  hier  durchbrach,  in  Ruinen. 

Flussabwärts  gelangen  wir  13*5  Km.  südöstlich  von  Tra- 
vnik  nach  dem  Orte  Vitez  (,Ritter').  Knapp  vor  diesem  Orte, 
südlich  von  der  nach  Compania-Han  führenden  Strasse,  lag 
ein  aus  Erde  und  Steinen  gemischter  Tumulus,  welcher  1879 
untersucht  wurde  und  den  Grundriss  einer  bis  auf  die  Fundamente 
zerstöi-ten  Capelle  ergab.  Die  in  der  Höhe  von  1  M.  erhaltenen 
Grundmauern  waren  aus  Bruchsteinen  aufgeführt  und  zeigten  nur 
an  den  Ecken  Quadern,  der  ganze  Bau  die  Kreuzesform^  und  die 
in  den  Seitenarmen  des  Inntnraumes^  sowie  in  den  Aussenfeldern 
liegenden  Skelete  verrietheu  die  Bestimmung  des  kleinen  Ge- 
bäudes als  eine  Gruftcapelle.  Der  obere  Kreuzesarm  blieb  als 
Altarraum  frei  von  Begrabenen.  Der  Bau  war  nach  Osten 
orientirt.  Bei  den  Skeleten  fanden  sich  einige  Beigaben  aus 
Bronze  und  Silber,  welche  sich  jetzt  im  k.  k.  naturhistori- 
schen Hofmuseum  befinden^  darunter  ein  paar  Schnallensporen 
und  etwas  Silber-Filigranschmuck,  wahrscheinlich  von  einem 
Pferdegeschirr.  Andere  ähnliche  Fundstücke  wurden  dem  Ver- 
nehmen nach  eine  Beute  der  an  den  Ausgrabungen  betheiligten 
Soldaten. 

In  dem  zu  Vitez  gehörigen,  aber  ^y^  Stunden  abseits  der 
Strasse  gegen  Guöjagora  zu  gelegenen  Hause  Vitezka-  oder 
Gu^anska-kapcla,  dem  ehemaligen  Bethause  der  Katholiken 
von  Vitez,  welche  jetzt  an  letzterem  Orte  eine  stattliche 
Kirche  haben,  befindet  sich  nebst  mehreren  an  anderen  Stellen 
mitgetheilten  Fragmenten  römischer  Inschriften  eine  nur  bruch- 
stückweise erhaltene  spätrömische  Relicfsculptur  (Fig.  14), 
ein  reich  geschirrtes  Pferd  darstellend,  das  von  einem  schwert- 
bewaffneten Manne  in  Tunica  und  Pallium  am  Zügel  ge- 
halten wird. 

In  der  Umgebung  von  Travnik  sind  mehr  Oiie  durch 
Funde  römischer,  als  mittelalterlicher  Denkmäler  ausgezeichnet. 
Ausser  Putaöevo  und  Vitez  ist  im  Travanjskopoljo  noch  Divjak, 
Moäunj    und  Veökeridka,  *    im   Norden   von   Travnik   überdies 


leidit  das  iatereseaDtestti  römiiiclie  Fuudstück,  welches  I 
bialiei'  geboten,   wurde   an   anderem  Orte    piiblicirt.     Ein«  f 
BlavUebe  laecbrift  beendet  sieb  im  Pfarrbtife  von  Oväarero  un- 
weit Hunii^i.     Alte   Slaveiigrttbcr   liegen   in    den   gow<>hnücli— 
regellueeu  Uruppea  an  inobrereti  Stellen  ncbun  dur  nach  1 
führenden  Strasse,    die  meisten    (circa  100  Stück)  '^  l 
von  Travnik  beideraeits  des  Weges.  ^ 


'  OiTJftk  Ulli]  Vefeiifka  nach  Nndii-,  Mofunj  nach  filin.  G»rliiin  uilnr  Kvbva, 
iiBOh  Blau  <lnr  «lle  Name  einer  Teranhollenen  NiedcrlitMUng  ini  Traranji- 
kopoljo,  iftt  illyrinehen  UrapraiigB.  Vgl.  CtrTone  Iiin.  Act.,  p.  S69,  Clu> 
vanio  auf  oinir  Insuhrift  von  l'rjepolje  (»rcb.-epigr.  Miltb.  1880.  8.  IM  b. 
Z.  Ü)  und  tniC  leEKterein  (wurnnf  miuli  Herr  Kvniia  atirinarkiuuii  ■ 
dun  Namen  Caravuntius,  ilua  ein  Ill^rier,  der  Bmdvr  dni  KHalpi  G 
nach  LWiiii  XLIT,  c.  HO,  31  führte. 

>  Tom  Kloater  Gu^JB-gi)»,  6  Km.  nordÜilJirli  von  Trnvnik,  Mgt  d#r  9 
lümtis   iter  bosuuchen   Fransiskuner  (]iru    IHT7,   p.  76):  Popul»» 
■jiiondnni  üiiese  lua  cum  locis  coiitjgaii  numnmsn  aaipUquo  inibi  et  pti 
circiiitiim  niitfqua  coemnterin  monnmantis  lapldaia  mlrondne 
indubie  teitautiu-.    Das  Kloftor  toUiM  Ut  oiue  ÜTÜndniig  der  K« 


10.  8.  IM  b. 
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2.  Bezirk:  Vakuf-DolnjL 

Auf  dem  Wege  von  Travnik  nach  Livno  lernte  ich  einen 
Theil  des  Bezirkes  Vakuf-Dolnji  kennen  und  fand  hier  ausser 
der  unbedeutenden  Ruine  von  Prusac,  welche  im  Mittelalter 
den  häufig  vorkommenden  Namen  Biograd  (Castel  bianco,  tür- 
kisch Akhissar)  führte^  nur  wenige  nennenswerthe  Denkmäler. 
Akhissar  wurde  nach  Had2i-Chalfa  im  Jahre  907  der  Hedschra 
(1529  n.  Chr.)  auf  Befehl  Sultan  Bajezids  von  Mustapha 
Pascha  Bey  von  Bosnien  erobert,  hielt  sich  also  noch  zwei 
Jahre  länger  als  Jaice.  Später  muss  die  Feste  wieder  von 
den  Christen  belagert  worden  sein,  denn  eine  Localsage  erzählt, 
dass  die  innerhalb  der  Burgmauern  sprudelnde  Quelle  Ajvatica 
zur  2eit  der  grössten  Bedrängniss  auf  das  Gebet  eines  frommen 
Derwisches  aus  dem  Felsen  gesprungen  sei  und  dem  Wasser- 
mangel der  Besatzung  ein  Ende  gemacht  habe.  Der  Jahrestag 
jenes  wunderbaren  Ereignisses,  das  an  einem  15.  Juni  stattge- 
funden haben  soll,  wird  seitdem  durch  eine  Wallfahrt  der  Mu- 
hammedaner  aus  dem  ganzen  Skopljethale  nach  Prusac  gefeiert. 
Die  Reicheren  unter  den  Pilgern  schlachten  dabei  als  Opfer 
säugende  Lämmer,  deren  Fleisch  von  der  ärmeren  Pilgerschaar 
verzehrt  wird.  Im  Skopljethale,  wo  über  fünfhundert  Familien 
von  zum  Theil  uraltem  Adel  begütert  sind,  nach  deren  Stiftungen 
der  Landstrich  mit  seinen  beiden  Städten  Qornji  Hnd  Dolnji 
Skoplje  auch  den  Namen  Vakuf  führt,  findet  man  zerstreute 
Gruppen  mittelalterlicher  Qrabmäler  an  verschiedenen  Stellen, 
z.  B.  zwischen  Dolnji- Vakuf  und  Bugojno,  wo  neben  sarkophag- 
förmigen  Christengräbern  auch  alte  Türkengräber  mit  grossen 
Turbanpfeilern  stehen.  In  der  Pfarre  Bugojno  verzeichnet  der 
Schematismus  S.  43:  Rudera  castrorum  in  Kordi6i  ,Susjed- 
grad'  (Anwohnerburg)  dicti  et  in  Vesela  Strai^a.  (Fröhliche 
Wache,  s.  Jirecek,  Strassen  und  Bergwerke,  S.  82,  Anm.  284.) 


denn:  Po8t  tra^cnm  casnm  regni  Bosnae  sicuti  ubivis  in  Bosna  ita  hac 
qnoque  in  reg^ione  fides  CathoHca  solos  patres  Franciscanos  assertores  et 
defennores  populusque  fidelis  eosdem  nnicos  pastores  habnit.  ZelosisRimi 
hi  propugnatores  Cracis  converso  a  fiirore  Mahometico  in  niinas  con- 
yentu  ad  LaSvam  prope  Travnik...  ad  hunc  locum  utpote  minus 
obvium  confugerant. 
SitsnngBber.  d.  phU.-hiit.  Ci.  XCIX.  Bd.  II.  Bit.  58 
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Bei  Öipu]ji6  fand  Kova5evi6  Ruinen^  die  er  für  yrömische'  hielt 
Auch  auf  der  Hochebene  von  Kupres  haben  sich  zerstreute 
Spuren  mittelalterlicher  Cultur  erhalten.  Die  Orte  Blagaj  und 
Rasticevo  im  Nordwesten  des  Plateaus  besitzen  altslaTische 
Gräber  mit  figuralem  und  ornamentalem  Schmucke,  die  Dörfer 
Otinovci  und  Kute  Kirchenruinen,  der  Ort  Batoni  die  Rainen 
eines  Castells  Namens  Bostovaöa.  Der  Ortsname  Batuni  ist 
altillyrisch  und  erinnert  an  den  Häuptling  Baten,  welcher  in 
den  Jahren  6 — 9  n.  Chr.  die  Aufstände  der  Dalmater  g^en 
die  römischen  Feldherren  leitete  (Dio  Cass.  LVI,  11 — 16;  Vellej. 
II,  110).  Ein  S.  Batun  nennt  sich  auf  einer  römischen  In- 
schrift aus  Livno.  Beim  Orte  Ravno  auf  der  g^leichnamigeD 
kleinen  Hochebene  (Ravno  visoöina),  im  Süden  von  Kupres,  sollen 
sich  viele  alte  Gräber  mit  Figuren  (reitenden  und  schrei tenden 
Männern)  und  Emblemen  (Stern  und  Halbmond,  Kreisen,  Gnir- 
landen)  befinden. 

3.  Bezirk:  Livno. 

a.  Livno. 

Sarajevo,  Travnik,  Mostar,    die  Kreishauptstädte  und  b^ 
deutendsten  Orte  Bosniens,    welche   wir   bisher    mit  Rücksicht 
auf  ihre  durch  Denkmäler  bezeugte  Vergangenheit  betrachtet, 
haben   insofern    keine   eigentliche    Geschichte,    als    sie   erst  in 
der  Neuzeit,    anfangs  selten,    dann  immer  häufiger,    urkundlich 
genannt  werden  und  an  Bedeutung  gewinnen.     Anders  verhalt 
es    sich    mit    dem  an  Gunst  der  Lage  und  g^enwärtiger,  vor- 
aussichtlich  noch   mehr  wachsender  Bedeutung  den  genanntcD 
Städten   gleichwerthigen    Platze,    dem    wir  jetzt   unser  Augen- 
merk zuwenden,  mit  Livno,  dessen  Name  in  griechischen  und 
slavischen  Urkunden  seit  dem  IX.  und  X.  Jahrhundert  oft  ge- 
nannt wird  und  somit  eine  höhere  Vergangenheit  bezeugt,  von 
der   freilich   die    erhaltenen  Denkmäler   nicht   viel    zu  melden 
wissen.     Im    Allgemeinen    durch    seine    geschützte    Lage   am 
felsigen    Rande    einer    weiten    Ebene    den    genannten    Städten 
(aber  auch  vielen  kleineren  Orten  Bosniens,  wie  Doboj,  Gacko, 
Glamoß  u.  s.  w.)    nicht   unähnlich,    ist  Livno   seiner  speciellen 
Lage    nach    am    meisten    mit   Trebinje   vergleichbar.     Beide 
*^*ädte    entsprechen    naheliegenden    namhaften    Küstenpunkten, 
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von  welchen  sie  durch  massige  Bodenerhebungen  getrennt  sind. 
Der  Handelsplatz  Livno  verhält  sich  zu  Spalato,  wie  Trebinje 
zu  Rag^sa.  Es  sind  die  ersten  bedeutenderen  Stationen  an 
den  von  der  Küste  ins  Binnenland  "führenden  mittelalterlichen 
HandelsstrasseU;  daher  wichtige  Kreuzungspunkte  und  Stapel- 
platzes deren  Besitz  frühzeitig  durch  Verträge  und  Anlage  von 
Befestigungen  sichergestellt  wurde.  Beide  Städte  haben  noch 
mehr  gemeinsam ;  sie  participiren  in  gleichem  Maasse  an  einer 
eigenthümlichen  Erscheinung  des  bosnisch-dalmatinischen  Küsten- 
striches;  die  in  den  Schilderungen  desselben  bisher  nicht  ge- 
nügend zum  Ausdrucke  gelangt  ist  und  deshalb  hier  mit  einigen 
Worten  berührt  werden  mag. 

Bekanntlich  bildet  südlich  vom  44.  Breitegrad  die  Kette 
der  dinarischen  Alpen  die  Grenzwand  zwischen  Bosnien  und 
Dalmatien.  Vom  Hauptknoten  dieses  Gebirgszuges,  dem  1812  M. 
hohen  Monte  Dinara  zwischen  Knin  und  Glamoö  erstreckt  sich 
eine  Querwelle  durch  die  Krajna  zu  jener  mit  der  Hauptkette 
parallellaufenden  Erhebungslinie,  welche  Bosnien  von  Nord- 
westen nach  Südosten  durchzieht.  Südlich  von  diesem  Quer- 
walle zeigt  sich  zwischen  den  beiden  Gebirgsketten^  doch  näher 
der  ersteren,  in  ganz  paralleler  Richtung  jene  eigenthümliche 
Terrainformation,  auf  welcher  die  Existenz  der  blühenden  Orte 
Livno,  Imoski,  Ljubuiki,  Metkovi6,  Trebinje  beruht.  Wir 
finden  nämlich,  wenn  wir  vom  Monte  Dinara  auf  der  bosnischen 
Thalseite  nach  Süden  fortschreiten,  eine  nur  auf  kurze  Strecken 
unterbrochene  Reihe  von  langgestreckten  Ebenen,  deren  von 
der  bosnischen  Binnenkette  herabrinnende  Gewässer  durch  die 
dinarische  Parallelwand  zur  Stagnation  gezwungen  sind,  daher 
im  Winter  jene  Ebenen  grösstentheils  überfiuthen,  im  Sommer 
grosse  Sumpfflächen  bilden,  später  eintrocknen  und  den  Anbau 
gestatten,  zum  Theil  auch  auf  unterirdischem  Wege  ihren  Ab- 
fluss  finden.  So  dehnt  sich  unmittelbar  unter  jener  Querwand 
das  Sevarovo  blato  (,Rohrsumpf')  circa  40  Km.  nach  Südosten 
bis  gegen  Livno  aus,  durchschnittlich  5  Km.  breit,  von  ver- 
schiedenen, aus  den  nördlichen  Bergen  kommenden,  im  Sumpf 
sich  verlierenden  Wasserläufen  durchzogen.  Am  Südostrande 
desselben  beginnt  als  eine  blosse  Fortsetzung  dieser  Ebene 
das  Livanjskopolje  und  erstreckt  sich  28  Km.  weiter  bis 
an    die    bosnisch-hercegovinische    Grenze,    wo    es    den   Namen 

58* 
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BuSko-blato  führt  (s.  Sitzungsber.  1880,  S.  579).  Eb  folgt 
nuD  eine  kurze  Unterbrechung  durch  querlaufende  Höhen- 
züge, und  wir  finden  das  nächste  Glied  dieser  Kette  von 
Niederungen  etwas  nach  Osten  geschoben  in  dem  17  Km. 
langen  Duvno-polje  (1.  c,  S.  Ö80  ff.),  das  durch  seine  Gewässer 
einerseits  mit  der  Hochebene  von  Kupres,  andererseits  mit 
dem  Busko-blato  unterirdisch  communicirt.  *  Südlich  Ton  Dutdo 
ist  der  ganze  60  Km.  lange  Lauf  der  Vrljika  oder  Trebi2at 
von  Imoski  an  als  Fortsetzung  dieser  Flächenkette  zu  be- 
trachten. Die  Stauungen,  welche  die  Trebi^t  trotz  ihrer  freies 
Mündung  in  die  Narenta  in  ihrem  Oberlauf  erleidet,  konnte 
ich  während  meiner  Bereisung  der  oberen  Hercegovina  im 
Jahre  1879  beobachten  (vgl.  1.  c,  S.  550)  und  ihre  ungemeine 
Ausdehnung  constatiren.  Der  Unterlauf  der  Trebiiat  in  der 
Ebene  von  Ljubufiki  und  sein  Mündungsgebiet  bei  Gkibella 
sind  in  der  feuchten  Jahreszeit  zum  grössten  Theile  versumpft 
(1.  c,  S.  539,  603).  Es  folgt  nun  das  topographisch  hinreichend 
bekannte  Narenta-Delta;  auch  oberhalb  desselben,  am  Halse 
des  Flusses,  finden  sich  grosse  Sumpfflächen  und  ausgedehnte 
Reisfelder.  Jenseits  der  Narenta  wiederholt  sich  mit  strenger 
Consequenz  die  Bildung  einer  nach  Südosten  ziehenden  Kette 
von  breiten  Längsthälern  mit  stagnirenden  Wasserl&ufen:  ütovo- 
blato,  Popovo-polje  und  endlich  das  Feld  der  Trebinjßica  west- 
lich von  Trebinje.  Bei  Trebinje  erscheint  diese  von  der  Krajoa 
bis  an  die  Grenze  Montenegros  sich  erstreckende  Zone  ab- 
geschlossen. 

Wie  nun  Stadt,  Land  und  Fürstenthum  von  Trebinje 
(Terbunia,  Travunia  u.  s.  w.)  seit  der  Mitte  des  X.  Jahr- 
hunderts, meist  wegen  des  schwankenden  Verhältnisses  zur 
benachbarten  Küsten  republik  Ragusa,  oft  genannt  wird,  so  drückt 
sich  das  Verhältniss  Livnos  zu  Spalato-Salona  in  wiederholten 
urkundlichen  Erwähnungen  aus,  nur  dass  der  letztere  Orts- 
name (Livno)  mit  seinem  weichen  biegsamen  Klange  an  der 
Grenze  sprachverschiedener  Völkerstämme  —  Romanen  an  der 

^  Querlaufende  Seitenzweige  dieses  Gebildes  sind  die  Ebenen  von  Rakitno 
(1.  c,  S.  593),  und  Dre^.nica  (1.  c,  8.  ö95).  Die  Gewässer  der  enteren 
sind  noch  zur  Stagnation  gezwungen,  die  der  letzteren  laufen  bereits  rar 
Narenta  ab  und  partiripiren  so  an  dem  Vorzüge  dieses  Flnsssystems,  des 
einzigen  in  der  Hercegoviua,  das  einen  offenen  Ablauf  zum  Meere  findet 
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Küfite;   Slaven  im  Innern  —  mannigfache  Wandlungen  durch- 
laufen  hat^   in    vt^Ichen    seine  Identität  nicht  immer  sofort  er- 
kennbar ist     Constantin  Forphyrog.  (911 — 9Ö9)  nennt  als  eine 
der   eilf  2upen  von  Kroatien   die  (ou7cav(a  /Xeßlova   (De  admin. 
inap.,   c.  30)   mit  ihrer  Burg   xke^&ia  (ibid.  c.  31),   angrenzend 
südlich   an   die  Wohnsitze  der  Narentaner,   östlich  an  die  der 
Serben.     Schon   892   unter   dem   kroatischen  Fürsten  Mutimir 
begegnen   wir    einem   Zellivero  jupano  Cleonie    (Ljubi6,   Acta 
etc.,  n.  12),  später  1076  unter  König  Zvonimir  finden  wir  (ibid. 
n.  88)  die  Erwähnung  eines  Dobrila  comitis  Cleunensis.     Auf 
der    Provinzialsynode   zu   Salona   wird    der   Comitatus  (2upa) 
Cleunae   als  Pfarre  der  Metropolis  ecclesia  von  Spalato  unter- 
stellt (Radki,  Mon.  152,  p.  200),   und  1183  auf  dem  Concil  zu 
Spalato    bestimmt,    ,ut    archiepiscopus    Spalatensis    has   habeat 
parochias,  ....  totam  Cleunam'  (Cod.  dipl.  C.  S.  D.  II,   131), 
welche  Verfügung    1191    vom   Papste  Clemens   bestätigt   wird. 
In  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  (um  1320)  begegnen 
uns  unter  anderen  kroatischen  und  bosnischen  Burgherren  die 
filii  Mihovilich   de  Clivuna,   und   in  der  zweiten  Hälfte  dieses 
Jahrhunderts   fällt  Livno   sammt  Umgebung   an    das  bosnische 
Königreich.     Dem  Grossvojvoden   desselben   und  Herzoge  von 
Spalato   Hrvoja   schenkt   1400  König  Ostoja   die  Stadt   (grad) 
Livno  mit  der  ganzen  2upa,  mit  den  Einkünften  und  Handels- 
zöllen  und    das  ganze  Hlivaner  Bergland  (i  svu  vrhovinu  Hli- 
vanjsku).     Das   selbstständige  Reich  Hrvojas,   der  sich  in  den 
Wirren  nach  König  Tvrdkos  Tode  (1391)  unabhängig  zu  machen 
wusste   und    1404   im  Bunde   mit   anderen  Adelshäuptern   den 
König  Ostoja  absetzte,  zerfiel  nach  dem  Ableben  des  Gründers 
(1416).  Einer  der  anderen  Theilfürsten,  Stefan  Hraniö,  eponymer 
Herr  der  Hercegovina,  dessen  Andenken  mehrere  der  in  diesen 
Blättern  erwähnten  Denkmale  festhalten,  erweiterte  seine  Macht 
nordwestlich   bis   in   die    Gegend    von    Spalato   und    besass   in 
Bosnien  die  Landstriche  Duvno  und  Rama,   nicht  aber  Livno. 
Dies  entnimmt  man  den  ungarisch- türkischen  Friedensverträgen 
von  1503  und  1519,  in  welchen  die  Ausdehnung  der  terra  ducis 
(Hercegovina)  genau  beschrieben  und  dagegen  ausdrücklich  die 
noch  zu  Ungarn  gehörigen  Orte  Bolniens  genannt  werden,  unter 
letzteren  Hlewna.  Ragusanische  Urkunden  bestätigen,  dass  ^Cliuno^ 
oder  ,Soto  Clivanschi  (i.  e.  grad)  an  der  Handelsstrasse  von  Spalato 


nach  Bosnien  im  Mittelalter  eines  der  bedeutendsten  Empora 
g^ewesen.  Die  Stationen  Fojnica,  Skoplje  ^  Gomji- Vakuf),  Kupi«i, 
L  i  V  n  o  y  ^iiij?  Spalato  beseichnen  eine  der  korsesten  Verbindaogci 
zwischen  den  Bergwerken  Inner-Bosniena  and  der  adriatiBclM 
Küste.  Unter  den  Türken  wird  LiTno  als  Station  auf  im 
Strassen  von  Sarajevo  nach  Scardona  niid  von  Banjaloka  nad 
Spalato  mit  swei  verschiedenen  Namen  genannt. '  £ine  Haupt' 
rolle  spielte  Livno  im  venetianiscb-tarkischen  Kriege  1684  Ui 
1699.  Die  Kamen,  nnt«*  welchen  es  an  dieser  Zeit  genaait 
wird,  sind:  Clim  «oft  verwechselt  mit  Clin  =  Knin),  Climo, 
Clinna,  Clivano.  So  lesen  wir  in  leiteenössidchen  Berichtei, 
dass  die  mit  der  Republik  verbfindeten  Morlaken  1685  bis 
Sinj  gestreift^  obwohl  einige  Pascha's  mit  ihren  Trappen  ;ii 
der  Gegend  Clim^  gelagert.  Ende  Juli  bemSchtigte  sich  der 
Proveditor  General  Comaro  mit  Hilfe  der  Morlaken  der  ^schöoeB 
Stadt  und  Festung  Climo^  Dieselbe  wurde,  nachdem  der  Fand 
^700  Spahi^s  und  15(X^  Janit^charen)  geschlagen,  ohne  starken 
Widerstand  eingenommen,  ausgeplündert  und  angexündet.  Binoes 
dreier  Stunden  lag  der  Ort  in  Asche.  Alle  Bewohner^  Weiber 
und  Kinder  nicht  ausgenommen,  wurden  niedergemacht;  iffl 
Castell  flogen  5l^^  Mann  mit  dem  brennenden  Pulvermagasia 
in  die  Luft.  In  einem  andern  Bencht  über  dieselbe  Affiure 
heisdt  der  Ort  Climno.  in  eiuem  dritten  ausführlichen  Clivsno. 


1 


1.  .Seraj  —  Pova5^»\-aid?cha    Husoraca^  —  Trmrnik  —  Kmctabli  —  Äkdsrbe- 
histijur  .PnLs»c>  —  K^'^tüs    Kapn^5   —  Pil*Tn«    Limo)  —  dann  aber  die 
Otiua  cAciiUihilka   Vr.ika'r}  —  Diiinisch  ^Deniis>  — Iskaimdin  (ScardonaV 
:;.  .HAnjIaiuk*  —  O^n.iaai    -  Msdna    Medna    —  Peksk«  (Peck*)  —  Goli- 
mud9«.*b  ^GUuivx*-  — Hv^Iuna    Uvno-  —  dann  nhef  die  Cetina  nach  Sinj 
-  Kli«     Kt»«a   and  Spalato  .*     So   Hadii-Cbalfa   ed.   Hammer,   S.  ISO  t 
Im   ei^ntlicbec  OruverzeiciiniK  die»««  G««i^T«pkra  ist  Limo  weder  ab 
I^lanui   Cv'^^h   als  Ho2ana  angetokrt:   vir  äadea  nmr  S.  165  im  Samüak 
Kli5:  Peloca  mit  der  Bexeiclman^:   .die  »eciiste  Station  anf  dem  We^ 
vvc  Seraj  nach  Iskaradin*    also  =  PiUvna  .     Ferner  ist  mr  nSkeren  Be- 
>t:a:s:*.i::^   eliilp^r   anderer   Ort^    der^n   Eatfeman^   Ton    ,Helana*   mb^ 
^"bei!.  welches  aber  wieder  nickt  5elK»t5t2ndi^  |.f  iiiiinl  ist.    So  bestiBBt 
er  cie  La^  Tv  a  J>irfailka  .iwisckea  Dirintsck  und  HetnnaV,  ,6n]amiidfck 
swifcheu  Heluiui  and  PeksikaV,  .Köprö»  >^Bwiseken  ^kki^iar  and  HelBiiA}'> 
.>i:i     eine  Ta^r^i5e   Ton  HAina   sadlk-k   und  eine   Ton  Klis  nordlickr. 
^va5  Aile5  auj^ä^r  Zweifel   j^tzt,   das»  Piiama,   Peloaa.   Heiana  (Holnal 
verschiedene  Xaaien   für  Lirno   sind.     Aosserdem   keisst   Limo  bei  3** 
türkischen  Historikern  gewöhnlich  Ihlewne. 
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Letzterem  entnehmen  wir  folgende  Schilderung:  ^In  gedachter 
Stadt  Clivano,  worin  über  3000  Feuerheerde  waren,  hat  der 
Pascha  von  Bosnien  meist  residirt,  theils  wegen  der  günstigen 
Lage  des  Ortes,  theils  wegen  seiner  Fruchtbarkeit  und  seines 
Handelsreichthums.  Auch  haben  die  Türken  daselbsfc  ihre 
grossen  Märkte  gehalten  und  ihre  Proviant-  und  Munitions- 
magazine, sowie  ihr  Artillerie-Arsenal  allda  gehabt.'  Beim  Brande 
des  Ortes  sind  ,alle  Häuser  und  Moscheen,  die  Magazine  und 
Proviantdepots  nebst  240  Kaufläden  zu  Grunde  gegangen.  Ehe 
die  Morlaken  abzogen,  verdarben  und  verbrannten  sie  noch 
die  schon  geschnittene  Saat  auf  dem  Felde  und  das  noch  un- 
zeitige Heu.'  (Merian,  Theatr.  Europ.  cont.  XH,  p.  1129  s.) 
Räthselhafter  ist  eine  Affaire  des  Jahres  1688,  in  welchem 
die  Morlaken  500  Mann  stark  ,gegen  Clinna'  zogen.  Nach- 
dem sie  erkundschaftet,  dass  des  Pascha's  Schloss  , Attaglich' 
drei  Stockwerke  hoch,  mit  Wällen  und  Gräben  versehen  sei, 
welche  eine  Moschee  und  12  Gebäude  mit  Unterkünften 
für  1000  Mann  und  5000  (?)  Pferde  umschlossen,  griflfen  sie 
dasselbe  mit  Tagesanbruch  heftig  an  und  eroberten  es  trotz 
des  heftigen  Widerstandes,  welchen  sie  hier  fanden.  Reiche 
Beute  fiel  ihnen  zu,  worauf  sie  das  Schloss  sammt  den  Insassen, 
welche  sich  nicht  ergeben  wollten,  verbrannten.  Nach  einem 
anderen  Berichte  waren  es  1500  ,Ca8tellanen  und  Morlaken' 
von  Spalato,  welche  die  Vorstädte  des  Castells  zu  Achalgick 
in  dem  flachen  Felde  von  Gl  im  gänzlich  zu  Steinhaufen  machten, 
alle  Früchte  und  das  Heu  verbrannten  und  150  Stück  grosses, 
300  Stück  kleines  Vieh,  85  gesattelte  Pferde  und  6  schöne 
Maulesel  nach  Hause  brachten.'  Im  selben  Jahre  bemächtigten 
sich  die  Venetianer  der  Festung  ^Nulick'  zwischen  Gl  im  und 
Sinj.  Wie  sie  jedoch  Livno  trotz  ihrer  üeberftllle  und  kühnen 
Streifungen  nicht  halten  konnten,  zeigt  ein  Vorfall  des  Jahres 
1692.  Im  Juli  dieses  Jahres  fielen  die  Morlaken  auf  Befehl 
des  Generals  Delfino  in  die  Landschaft  Skoplje,  die  vom  Kriege 
bisher  unberührt  geblieben,  ein  und  drangen  nach  Verwüstung 
der  Gegend  von  Prusac  (,Prutaz')  bis  Dolnji-Vakuf  (,Dogn- 
Vaciepo')  vor.  Auf  diesem  Streifzuge  wurden  bei  1000  Häuser 
eingeäschert  und  grosse  Beute  gemacht,  unter  den  Stücken 
der  Festung  Glivano'  jedoch  nur  ,eine  grosse  Menge  Heu 
zum  Nachtheile  des  Feindes  verbrannt'. 


906  Ho.rn««. 

Am  28.  September  1878  wurde  bekanndicli  livm» 
vorheriger  Beschiessung  von  den  k.  k.  OccupatioiiitrappeB  W 
setzt.  Die  befestigte  Umfassung,  ein  ungleichförm^es 
polygon  mit  zwölf  theilweise  sehr  alten  Objecten  — 
thürmen,  Castellen;  Kula's,  Wachhäusern  und  BjUsan  — 
konnte  die  Stadt  nur  wenige  Stunden  schützen.  Zvr  Zeit 
ihrer  Anlage  mochten  die  älteren  dieser  festen  Objede^  St 
auf  dem  Rande  der  Crvenice-stjene  wie  Akroterien  in  die  Lift 
ragenden  Thürme  der  Effrem-,  Veis-  und  Glanaö-Kula,  wekfa 
als  charakteristischer  Abschluss  des  Stadtbildes  die  Wak- 
zeichen von  Livno  bilden,  für  unbezwingbar  gelten.  Nakre 
Daten  über  die  Erbauung  der  einzelnen  Objecte  besitseo  wir 
nicht.  Das  in  den  citirten  Kriegsberichten  genannte  ScUo« 
yAttaglich^  oder  ^Achalgick'  ist  offenbar  das  an  der  Sfidort- 
ecke  der  befestigten  Umfassung  gelegene  ^obere  Castell*.  Ii 
der  oberen  (Türken-)  Stadt  linden  sich  einige  Reste  altem 
Baulichkeiten,  sculpirte  Fragmente  von  Thorbögen  u.  dgL; 
sonst  ist  Livno  an  architektonischen  Monumenten  ebenso  an 
wie  alle  übrigen  Städte  Bosniens. 

b.  Livanjsko-polje. 

Mittelalterliche  Denkmäler,  und  zwar  solche,  die  darch 
einen  gewissen  Reichthum  an  Sculpturen  ausgezeichnet  sind, 
finden  sich  im  Livanjsko-polje  an  mehreren  Stellen.  Zuent 
erwähnen  wir  eine  3  M.  breite,  in  den  Felsen  gehauene  und 
theilweise  gepflasterte  Strasse,  welche  l*^  Stunden  südöstlich 
von  Livno  von  der  Hochebene  Borova-glava  über  den  steilen 
Abhaug  der  Crvenice-stjene  in  die  Ebene  hinunterführt.  Auf  der 
halben  Höhe  des  Abhangs  findet  sich  eine  alte  Cisterne,  am 
Fusse  desselben  einige  Qomile  (prähistorische)  und  mittelalter- 
liche (Platten-)  Gräber.  Etwas  weiter,  ungefähr  1  Stunde  von 
Livno,  ist  ein  alter  Friedhof  mit  zwei  sculpirten  Monolithen. 
Eine  Burgruine  (Gradac)  liegt  am  Rande  des  Felsabhanges, 
circa  1  Km.  von  der  Strasse;  das  am  unteren  Hange  zerstreut 
liegende  Dorf  führt  davon  den  Namen  Podgradac  (Podgrjede).' 


^  Hiesu  s^ehörte   der  Friedhof  MaSati  pod  Gredom,    welchen  Nedic  knapp 

'^stOrung^  sah.     Auf  einem  Steine  desselben  war  (nach  der 

•s  Abbildung:  im  Agramer  ,ArkivS   S.  157,  Fig.  16)  inner 
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Besagte  Felsenstrasse  bildet  die  kürzeste  CommuDication  zwi- 
schen Livno  und  ouica;  die  gegenwärtige  fahrbare  Poststrasse 
biegt  72  Stunde  weiter  nach  Osten  uiu.  Die  Denkmäler  von 
buica^  welches  in  politischer  Beziehung  zum  Bezirke  Livno 
gehört,  sind  nach  der  abweichenden  Depondonz  des  Kirchon- 
sprengels  schon  in  meinem  ersten  Berichte,  S.  Ö92,  aufgezählt. 
Ich  habe  nur  nachzutragen^  dass  von  Suica  eine  alte  Pflaster- 
strasse über  die  Höhen  Lupo-glava  und  Borova-glava  direct 
zu  jener  in  den  Felsen  gehauenen  Abstiegstelle  führt.  Ein 
paar  Spitzbogen  brücken  leiten  dieselbe  über  versumpfte  Stellen 
südlich  von  Suica. 

Eine  Viertelstunde  südöstlich  von  Livno  liegt  das  stattliche 
Erlöster  Gorica,  ein  Neubau,  der  erst  1854  begonnen  und  vor 
Kurzem  vollendet  wurde,  aber  die  Traditionen  einer  glänzenden 
Vergangenheit  aufnahm.  Zur  Schilderung  derselben  lassen  wir 
dem  Schem.  prov.  Bosnae  (p.  63)  das  Wort:  Uudera  trium 
antiquorum  Conventuum  P.  P.  Franciscanorum  ac  viginti  et 
Septem  ecclesiarum  ruralium,  quae  omnia  rabies  Muhameda- 
nonun  tempore  expugnationis  regni  Bosniae  solo  aequaverat; 
testantur  hie  olim  florentissimum  fuisse  statum  rei  catholicae. 
Inter  haec  sacra  antiquitatis  monumenta  eminebant  semper 
vestigia  pervetustae  ecclesiae  S.  Petri  Ap.  et  publicus  honor 
erga  principem  collegii  Apostolici  a  S.  Doimo  epitcopo  Halo- 
nitano  ejusdem  divi  Petri  discipulo,  teste  historia  ecclesiae 
Spalatensis,  introductus  ac  longe  lateque  propagatus  .  .  .  Dem- 
nach wurde  die  im  Jahre  1849  gegründete  P£arre  Gorica  den 
Apostelfürsten  geweiht  Intra  ambitum  hujus  parochiae  occur- 
mnt  notabiliores  antiquitates  sequentes:  1*  Uodera  antiquissimae 
eodesiae  S.  Petri  ditiorum  catholicorum  appeüaiA  antiquis  ac 
recentioribus  bene  elaboratit  sepulcris  lapideis,  inter  quae 
eminet  elegans  mausoleum  celeberrimi  antistitis  Auguttini  Mi- 
leuc,  Vic.  Apost  in  Bosnia  (f  1831).  2^  lo  area  exterioris 
arcis  ecclesia  S.  Locae  Evang.  traasformata  in  mosefaeam  eique 
adnexnm  campaniie,    opus   admodom  antiquae  manns*     3*   In 


Üb  einet  KleebUttrahmeiis  eiD  Retter  abf^ebüdet,  4er  mit  fpMtkymm' 
peoem  Sehweite  eioeD  Hiricben  Terfoli^  am£  der  Unlu  SAfVwsecMleii 
SebiMbeite  «ioe  enblemaliMrbe  Figw  (ümMUt  o4er  WtimUßt:k7j.  Kiu 
aaA^nx  Stein  war  waat  ÖMiem  Kresie  gnehm^ekL 
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suburbio  Dolnja-Mahala  ad  ripam  fluvii  conventus  cam  eo- 
clesia  S.  JoaDnis  Bapt.  quem  Vadingus  appellat  ,Conventa8 
Bistroviae  in  Hlevinia'^  si  non  Bistuae? 

An  den  Pfarrsprengel  von  Gorica  grenzt  südlich  der  Ton 
Vidoli  (Sehern.  1.  c.,  p.  67):  Antiquitates  intra  ambitom  haim 
parochiae  memorari  merentur  sequentes:  1®  Ad  fontes  fluvü 
Studba  jacent  disjecti  lapides  arcis  dictae  Radinöi6;  in  cujus 
arca  est  sepulcrum  lapideum  cum  inscriptione  ^Suronis  posterit' 
(C.  J.  L.  III,  2764  a  nach  Arkiv  za  povjest.  jugosl.  IV,  p.  154, 
jetzt  abhanden  gekommen).  2^  Huic  arci  contigua  sunt  vesti- 
gia  Claustri  Monacharum  S.  Clarae,  quae  in  hanc  diem  ren- 
nen t  honorificum  nomen  ,Divice'  (von  djeva,  djevica  Mädchen, 
Jungfrau).  In  annalibus  Vadingi  appellatur  hie  conventus  ,Claa* 
strum  Monacharum  ad  fontes  Stuvariae^  3®  Ad  pedem  montiB 
Eamefitica  vestigia  antiquissimae  civitatis  Equum  (^Konj*) 
Recte  Strabo  lib.  7  et  Poljbius  in  frag.  num.  124  collocant 
inter  Equum  et  Naronam  magnam  urbem  Dalmam  seu  Dal- 
minium,  a  qua  nomen  genti  Dalmatae.  Nullus  autem  dubitabit 
Dalmam  hodie  vocari  Duvno.  4®  In  eleganti  monticulo  Tri- 
banj  desolata  arx  Hum  eique  contiguum  vetus  oppidum  Pod- 
hum  proprietas  praenobilis  quondam  familiae  Brgelji6.  Kaöii, 
Razgovor  ugodni,  p.  262.  5^  Ad  radicem  montis  Tudnica 
amplae  cujusdam  civitatis  muris  cinctae  rudera  et  lapides 
disjecti,  quae  in  hanc  diem  portat  nomen  Grad  Buianin. 
Auf  dem  katholischen  Friedhofe  Greguri6  der  Pfarre  Vido&i 
fand  Nedi6  (Arkiv  1.  c,  Fig.  10)  einen  altslavischen  Grab- 
stein von  8  Fuss  Höhe,  7  Fuss  Länge  und  4  Fuss  Breite 
mit  sculpirter  Seiten  wand:  rechts  von  einem  die  Bildfläche 
theilenden  Pfeiler  verfolgt  ein  Mann  mit  geschwungener  Keule 
(Buidovan)  einen  Hirschen;  links  stehen  zwei  (Baumzweigen 
ähnliche)  emblematische  Verzierungen  übereinander.  Beim  Orte 
Varäerale  südlich  von  Podhum  am  Brinabache  sollen  sich  alt- 
ikivische  Grabsteine  mit  Inschriften  und  Sculpturen  befinden. 
"«  Nordwestlich  von  Livno,  an  der  nach  Glamo6  führenden 
Irasaey  fallen  zunächst  die  Grabmäler  der  Buäatlis  auf,  keine 
irbe's^  sondern  Pfeiler,  die  zu  den  massivsten  auf  türkischen 
iedhöfen  befindlichen  Denkmälern  gehören  und  durch  grelle 
lereien  ausgezeichnet  sind.  Weiter  findet  man  beiderseits 
lAT  gepflasterten  Strasse  viele  Steintumuli  von   verschiedener 
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Grösse,  zum  Theil  mit  Gras  überwachsen  ^  auch  theil weise 
aufgegraben  zur  Gewinnung  der  Stein e,  aus  welchen  Feld- 
mauern hergestellt  sind.  An  einzelnen  Tumulis  sind  spätere 
Anschüttungen  bemerkbar,  die  den  Grundriss  derselben  mannig- 
fach variiren,  z.  B.  in  nebensteher  Form  _,.  ,_ 
-_,                           ^  Figur  15. 

(Fig.  15).  Ungefähr  1  Stunde  von  Livno 
trifft  man  einen  neueren  katholischen  Fried- 
hof mit  einer  aus  altslavischen  Grabmono- 
lithen erbauten  Capelle.  Derselbe  gehört 
zur  Ortschaft;  Priluka,  dem  Hauptdorfe 
der  Pfarre  von  Ljubundi6,  in  welcher  der 
Schematismus  folgende  Denkwürdigkeiten 
kennt:  Rudera  decem  ecclesiarum  ruria- 
linm,  et  trium  solummodo  tituli  dignoscun- 
tor  nempe  S.  Lucae  in  Priluka^  S.  Laurentii  in  Suhaöa  et 
S.  Hariae  Assumptae  in  Ljubunöiö.  Nomen  antiqui  admodum 
oppidi  VaSarovina  videtur  quidem  esse  hungaricum,  ^  monu- 
menta  tamen  uti  lampades  dictae  perpetuo  ardentes  in  sepulcris 
non  semel  repertae  ac  defossae  inscriptiones  latinae  jam  detur- 
patae  indicant  fuisse  antiquam  coloniam  romanam.  Unter 
Führung  des  Ortspfarrers  besuchten  wir  von  Priluka  aus  die 
Denkmalstätte  Va§arovina  und  fanden  sie  auf  einer  Hügelzunge, 
die  sich  südlich  von  Priluka  gegen  Prisap  am  Jarugab^^che  er- 
streckt. Der  flache  Hügelrückeu;  auf  welchem  nach  münd- 
licher Mittheilung  des  eingeborenen  Geistlichen  niemals 
römische  Alterthümer  gefunden  wurden,  ist  ein  ausgedehntes 
altslavisches  Gräberfeld,  bedeckt  mit  zerstreuten  Gruppen 
mittelalterlicher  und  neuerer  (auch  türkischer)  Steindenkmäler, 
nnter  welchen  hie  und  da  Nachgrabungen  angestellt  und  spär- 
liche Funde  von  Knochen,  Thongeiassen  (,Lampen')  u.  dgl.  ge- 
macht wurden.  Bemerkenswerth  erschienen  mir  nur  wenige 
von   den   neueren   christlichen  Grabsteinen   als  Nachahmungen 


^  Der  Name  ist  echt  slavisch  und  bedeutet  nichts  Anderes  als  sonst  Zai- 
mittte,  womit  ebenfalls  viele  alte  Gräberstätten  bezeichnet  werden,  näm- 
lich einen  Ort,  wo  Markt  oder  Messe  abgehalten  wird  (von  YaSar, 
Markt.  Ein  Dorf  Yasarovici  existirt  im  Bezirk  Ljabnaki).  Nediö  1.  c, 
8.  156  erfahr,  dass  auf  dem  Platze  einst  Gewölbe  gestanden  und  ,Pazar' 
abgehalten  worden  sei,  was  auf  die  Entdeckung  kleiner  zellenförmiger 
Maaerruinen  schliessen  lässt. 


der   alten   Monolithen    (mit   reichverzierten  plampen  KrenteD), 
und  voD  den  letzteren  das  unter  Fig.  16,  17  ab^bildete  Deek- 


mal  (ungenau  publicirt:  Arkiv  1.  c,  Fig.  14).     Die  Lanxe  mit 
dem  HalbmoDdf^huleiD   ist   in   der  Hand   der   einen   Figur  ta 


denken,  wie  der  Bogen  in  der  der  andern.  Auf  Jagd  und 
Krieg  beziehen  sich  auch  die  Tbiei^estalten  (gesatteltes  Pferd 
und  Hund).  Fig.  16  ist  die  obere,  Fig.  17  die  links  amtossende 
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Seitenfläche  des  Steines.  Das  unter  demselben  befindliche  Grab 
liess  ich  von  herbeigeholten  Landleuten  mit  vieler  Mühe  öffnen 
und  fand  l*ö  M.  tief  in  der  Erde  Steinplatten  und  zerdrückte 
morsche  Knochen.  Ein  sarkophagförmiger  Stein,  etwas  abwärts 
am  Htigelrande  gelegen^  trug  als  einzigen  Schmuck  zwei  Halb- 
monde. In  der  Ebene  unweit  davon  ward  mir  ein  Steinhaufen, 
in  dem  nichts  als  ein  riesiger  Tumulus  zu  erkennen  war,  als 
^irchenruine'  bezeichnet.  Auch  am  Fusse  des  Hügels  finden  sich 
aitslavische  Grabsteine  von  enormer  Grösse,  doch  ohne  bildlichen 
Schmuck.  Die  Nachricht  des  Schematismus  von  gefundenen 
römischen  Inschriften  bezieht  sich  auf  C.  J.  L.  III^  2760,  welcher 
Stein  nebst  anderen  blos  behauenen  Platten  im  Jahre  1855 
angeblich  in  der  Scheune  des  Jacob  Romi6  zu  Priluka  ausge- 
graben wurde  und  jetzt  an  dessen  Hause  eingemauert  istj 

Von  VaSarovina  wendete  ich  mich  nach  LiStani,  dem 
Fundorte  der  im  Kloster  Gorica  aufbewahrten  römischen  In- 
schriften C.  J.  L.  2761  und  2762,  fand  aber  daselbst  weder 
römische,  noch  aitslavische  Denkmäler,  bei  Od^ak  dagegen, 
auf  dem  Wege  von  Listani  zu  den  Schlundmündungen  der 
Ploöa,  einen  grossen  sarkophagförmigen  Grabstein,  dessen 
Scalpturen  auf  der  einen  Schmalseite  einen  Hirschen,  auf  der 
Langseite  Kreuz  und  Halbmond  darstellen.  Andere  mittel- 
alterliche Grabsteine  lagen  an  demselben  Wege.  Keine  Aus- 
beute gab  die  Gegend  von  Han  Prolog  und  der  Ostfuss  des 
dinarischen  Gebirges  bis  Cukli6  in  der  südlichen  Ecke  des 
Livanjskopolje.  Ueber  Öukli6  sagt  der  Schematismus  p.  68: 
In  coemeterio  pagi  Lippa  ingentis  molis  saxum  videtur  sepulcro 
impositum,  cui  celte  insculptae  antiquissimae  formae  bosnensis 
litterae  hunc  textum  reddunt:  ,Ase  lei^i  Radivoj  Kovacpo.l- 


*  Anllisslich  dieses  Fundes  verbreitete  sich,  wie  Nedic  1.  c,  p.  157  mlt- 
theilt,  das  Gerücht,  dass  von  den  ßanem  in  Priluka  Kanonen  und  anderes 
Kriegsmaterial  in  der  Erde  gefunden  wurden,  worauf  Reschid-Beg,  der 
Commandant  von  Livno,  alle  Gräber  des  genannten  Ortes  durchwühlen 
Hess,  doch  ohne  mehr  als  alte  Knochen  zu  finden.  —  Nedid  erwähnt 
noch  aitslavische  Gräber  auf  dem  Wege  von  Ljubun^id  nach  Lusnid  (auf 
einem  Steine:  jederseits  ein  Hirsch  über  einem  Kleeblattkrenz,  an  den 
Stirnseiten  Halbmonde,  oben  eine  Hand)  und  in  Lusnic  (auf  einem  Steine: 
Langseiten  je  zwei  Hirsche,  Schmalseiten  je  ein  Hirsch  und  ein  Halb- 
mond). « 
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janin  iz  Eov£ic  poljii'.  (Richtig,  wie  scbon  Nedii  1.  c. 
p.  1^,  II  transBcribirte :  ,ABe  le2i  RwUto)  Dk  iz  Rune  Eo- 
Taiepcljanin'  mit  Hand  nnd  Kreaz  vor  der  ersten  Inschrifixale. 
Ungenau  sind  1.  c.  die  Buchflt^>enromien.)  Infir»  pagom  Prolog 
jacet  Vetos  coemeterium  pure  catbolicnm  dictam  ,Sveti  Jerko', 
in  qao  apparent  fundamenta  ecdesiae  S.  HieronjinL  Fert  aatea 
constans  traditio  mlgi,  quod  S.  Hieron^moa  poat  pro&nationeiD 
ac  desolationem  haiue  ecclesiae  miracolose  saperando  montem 
Prolog  migrarerit  in  terram  christianam  in  villam  OljieTO, 
nbi  de  facto  bodiedom  existit  ecclesia  titolo  S.  Hieronymi. 

Anf  dem  Gipfel  des  Berge«  Eame^ca  liegen  die  Rainen 
eines  alten  Schlösscbens  in  schQtterem  Tannenwalde,  etwas  ab- 
wärts davon  am  Abhänge  die  Reste  einer  später  gebanten 
kleinen  Burg.  Vom  Beisasse  erstreckt  sich  das  Gräberfeld 
bis  Lippa  etwa  </,  Stunde  lang.  Ein  snstoasendes  Gefilde 
ßlhrt  den  Namen  Crkviäte  nach  einer  Krche,  welche  einst 
dort  gestanden  haben  soll.  Inmitten  des  ao^edehnten  Griber- 
felfies  steht  eine  neaere  Capelle  in  dem  unhegten  katholisches 
Friedhof,  anf  welchem  mittelalterliche  and  moderne  Denkmäler 
onter  einander  liegen.  Von  enteren  sind  zwei  mit  Scolptareo 
Tersierte    Oroftplatten    bemerkenswerth    (ongenaa    copirl    tob 


Nedi6,    Arkiv  1.  c,  Fig.  12,  13).     Der   eine   zeigt   in   schräg- 
gestreiftem Stabrahmen   zwei  Tbiere   (^Hirsch  und  Hirschkalb) 
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vor  einem  mit  der  Keule  bewaffneten,  mit  einer  Federmütze 
(8.  Fig.  16)  und  Leibrock  bekleideten  Manne.  Beiderseits 
ELleeblattkreuze,  links  oben  ein  Halbmond.  Die  zweite  Platte 
8.  Fig.  18.  Wenn  wir  auf  allen  sculpirten  Grabsteinen  dieses 
Gebietes  Hirsche  dargestellt  finden,  dürfen  wir  leicht  schliessen, 
dass  das  Livanjskopolje  im  Mittelalter  einer  der  hochwild- 
reichsten Jagdgründe  Bosniens  gewesen.  Ein  meterhoher 
Block  zeigt  emblematische  Sculpturen:  seitwärts  den  Halb- 
mond mit  den  Spitzen  nach  abwärts,  oben  ein  Kreuz  und 
daneben  einen  Gegenstand  von  der  Form  einer  Schuhsohle. 
Durch  eigenthümliche  Ornamentik  ausgezeichnet  sind  einzelne 
neuere  Grabsteine,  Kreuze,  welche  auf  plattenförmigen  Mauer- 
sockeln errichtet  sind.  Auf  dem  Rückwege  von  Cuklic  nach 
Livno  gewahrte  ich  an  der  von  der  Poststrasse  überschrittenen 
Studbabrücke  ein  Wahrzeichen  der  Maurer,  ähnlich  denen, 
welche  an  der  Klosterkirche  zu  Cajnica  zu  sehen  sind,  näm- 
lich Hammer  und  Winkelmass  en  relief  auf  einer  Steinplatte 
angebracht. 

4.  Bezirk:  Glamo6. 

Glamoö. 

Der  alte  Ort  Glamoö  liegt  in  einem  Thalwinkel  am  Sud- 
westrande  der  25  Km.  langen,  4 — 5  Km.  breiten,  von  Nord- 
west nach  Südost  sich  erstreckenden  Hochebene  Glamoökopolje, 
welche,  geographisch  betrachtet,  eine  nordöstliche,  um  circa 
1000  Fuss  höher  gelegene  Parallelbildung  zum  Sevarovo-blato 
darstellt  (also  dem  Duvnopolje  vergleichbar)  und  in  dem  noch 
östlicher  und  höher  gelegenen  Becken  von  Pribelci  wieder  ein 
verkleinertes  Parallelglicd  besitzt.  Wenn  wir  dem  Livanjsko- 
polje in  geographischer  und  historischer  Beziehung  d^  Tre- 
hinjöicafeld  am  südöstlichen  Ende  der  grossen  typischen  Thäler- 
kette  verglichen  haben,  müssen  wir  die  Hochebene  von  Glamoö 
mit  dem  Gackopolje  in  der  südlichen  Hercegovina  vergleichen. 
Gleich  sind  die  Entfernungen  beider  vom  Meere  (Gacko-Ragusa 
Qnd  Glamoö-Spalato  =r.  64  Km.),  gleich  ihre  Ausdehnungen, 
gleich  ihre  Meereshöhen  (circa  1000  M.).  Ihre  Hauptorte  sind 
gleich  gross  (Gacko  zählt  142,  Glamoö  143  Häuser)  und  haben 
eine  überraschende  Aehnlichkeit  in   der  Lage  auf  einem  ziem- 
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lieh  steilen y  kegelförmigen  Hügel,  der  sich  mit  seinem  rück- 
wärtigen Abfall  an  eine  etwas  höhere  Bergkette  anlehnt 
Den  Gipfel  des  Hügels  krönt  in  Glamoö  das  alte  Castell,  in 
Gacko  steht  die  neuere  türkische  Caserne  ebenfalls  über  den 
Ruinen  einer  älteren  Befestigung.  In  Glamoö  wie  in  Oacko 
bewahren  viele  Häuser  Erinnerungen  an  eine  bessere  Ban- 
periode  der  Stadt  in  Gestalt  sculpirter  Stein e,  die  ihren  Wänden 
eingefügt  sind.  Hier  wie  dort  schweift  endlich,  wenn  wir  die 
steilen  Strassen  emporgestiegen  sind,  der  Blick  über  ein  weites 
grasiges,  theilweise  versumpftes  Plateau,  das  viel  fruchtbarer 
sein  würde,  wenn  es  regelmässig  bewässert  wäre,  und  sicher 
einst  fruchtbarer  war  —  zu  der  Zeit,  von  welcher  die  alten 
Bausteine  erzählen. 

Auf  der  Höhe,  von  welcher  heute  die  mittelalterliche 
Feste  ins  Land  herunterschaut,  stand,  wie  die  neuesten  Nach- 
grabungen gezeigt  haben,  schon  im  Alterthum  ein  Castell 
der  Römer,  wahrscheinlich  Indenea,  eine  in  der  Tabula 
Peut.  mit  Tiiürmen  verzeichnete  Strassenstation.  Mit  Baloie 
(Salviae),  der  nächsten,  bei  Glavice  gelegenen  Station,  ward 
wohl  auch  Indenea  599  von  den  Avaren  zerstört,  denn 
diese  bezwangen  mit  Hilfe  von  Belagerungsmaschinen  vierzig 
Castelle  in  der  Umgebung  von  ,BaIbei8'  (Baloie).  Bald  darauf, 
im  VII.  Jahrhundert,  kamen  die  Croaten  nach  fortgesetzten 
Einfällen  in  den  Besitz  dieses  Theiles  der  römischen  Provinz 
Dalmatien,  und  an  der  Stelle  von  Indenea  erblühte  Glamo6, 
jetzt,  kraft  seiner  geschützteren  Lage,  der  Hauptort  des  ganzen 
Landstriches,  was  im  Alterthume  Baloie  (Salviae)  gewesen  zu 
sein  scheint.  Die  Tradition  der  Franziskaner  bewahrt  die 
Erinnerung,  dass  in  Glamoö  das  älteste  ihrer  bosnischen  Klöster 
gestanden.  Annales  Vadingi  testantur  Glomatiam  eustodiam 
et  con^entum  antiquissimum  olim  Vicariae  Bosnae  Argentinae, 
parebat  jurisdictioni  episcoporum  äibenici  et  Enini  cum  alter- 
native inibi  residerent;  sacras  tamen  Missiones  curamque  ani- 
marum  inde  a  dimidio  saec.  XIII  obibaiit  Franciscani  Bosnensee 
cum  Dalmatis  quondam  uniti.  (Schem.  p.  72.)  Der  Franziskaner 
Philipp  Lastri6  ab  06evija  (1700 — 1783)  schreibt  in  seinem 
Epitome  vetustatum  prov.  Bosn.,  Ancon.  1776,  p.  66,  11:  Septi- 
mus  conventus  fuit  in  aut  juxta  urbem  Glamoao,  sie  apud 
Haroldum,    coenobium  quoque  Glamac  vocatur,  qui  locus  est 
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in  confiniis  Croatiac  et  Corbaviae.  Zu  diesen  älteren  Namens- 
formen bemerken  wir  Folgendes.  Der  Ortsname  Glamoö  findet 
sieh  noch  einmal  bei  einem  Dorf  im  Bezirk  Gorazda  und  in 
der  Form  Glamoöani  je  einmal  in  den  Bezirken  Berbir  und 
Banjaluka.  Etymologisch  dürfte  er  einer  älteren  als  der  slavi- 
schen  Sprachperiode  zuzuzählen  sein,  wie  die  gleich  oder  ähn- 
lich klingenden  Ortsnamen :  raXoufjLon^vix  (Const.  Porph.  de  adm. 
imp.  33,  Burg  im  Lande  Chlum),  Golomac  (nördlich  von  Fort 
Opus  an  der  Narenta),  Galamotta  (slavisch  Eoloöep,  Inselchen 
nordwestlich  von  Ragusa),  Calamito  (^vallis,  quae  sclavonice 
dicitur  Tirstenic,  latine  vero  Calamet',  Cod.  dipl.  CSD.  II,  37, 
a.  1144).  In  ragusanischen  Urkunden  (s.  Jireöek,  Strassen  und 
Bergwerke,  S.  47,  Anm.  149)  heisst  eine  Gattung  Silber,  welche 
aus  Novo-brdo  kam  und  einen  Beisatz  von  Gold  hatte  (zum 
Unterschiede  vom  reinen  ,weissen  Silber',  argento  biancho, 
bijelo  srebro)  ,argento  de  glama',  ,glamsko  srebro',  was  Nova- 
kovi6  (im  Archiv  f.  slav.  Philologie  III,  523)  mit  fjuxXoYiJta 
(amalgamare,  Galmei)  zusammenstellt.  —  Die  in  einigen  Ur- 
kunden vorkommende  Form  Dlano6e  (Raöki,  Mon.  bist.  Slav. 
merid.  VII,  98,  p.  1 14,  a.  1078)  und  Delamoze  (Cod.  dipl.  II, 
162)  sind  auf  einen  Versuch,  den  Namen  zu  slavisiren  (von 
dlan,  Handfläche,  abzuleiten),  zurückzuführen.  Zu  Anfang  des 
XV.  Jahrhunderts  finden  wir  Dlamoö  als  Lehen  der  bosnischen 
Krone  im  Besitze  der  Adelsfamilie  Kleäic,  welche  dasselbe  bei 
ihrem  Uebertritt  zur  Secte  der  Bogomilen  verlor,  aber  bald 
wieder  zurückerhielt.  Ein  halbes  Jahrhundert  später  machten 
die  Türken  dem  bosnischen  Reich  ein  Ende,  und  unter  den 
festen  Schlössern,  welche  durch  Verrath  und  langwierige  Be- 
lagerung in  die  Hände  der  Sieger  fielen,  war  auch  Glamoö. 
Die  Sagen,  welche  sich  an  den  Fall  der  Feste  knüpfen  und 
bis  zu  der  Zeit,  wo  Glamoö  noch  von  den  Christen  gehalten 
wurde,  das  Flachland  aber  schon  den  Türken  gehörte,  zurück- 
gehen, s.  in  meinem  wiederholt  angeführten  Aufsatz  ,über  eine 
historische  Volkssage  in  Bosnien^ 

In  der  neueren  Geschichte  wird  Glamoö  fast  gar  nicht 
mehr  genannt.  Eine  echt  mittelalterliche  Burg,  tritt  es  in  den 
Fehden  der  Neuzeit,  welche  gerade  die  dalmatinisch-bosnischen 
Grenzgebiete  zum  Schauplatze  hatten,  vollkommen  zurück  gegen 
die  Festungen  Knin  und  Sinj,  die  Hauptbollwerke  im  wechseln- 

Sitznngsber.  d.  phil.-bist.  Cl.  XCIX.  Kd.  II.  Hft.  59 
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den  Besitze  der  streitenden  Theile.  Als  offener  Platz  wird  es 
genannt  1684  (in  der  Kriegschronik  des  Boethius  I,  S.  320: 
; Abermal  haben  die  Morlaken  in  6000  stark  bei  Ciamotz  iind 
Glacova  viel  Türken  niedergehauen^  auch  viel  gefangen  und 
eine  grosse  Anzahl  gross  und  kloin  Vieh  weggetrieben^  benebenst 
unterschiedliche  Dorfschaften  und  dem  Ali-Beg  zustehende  Woh- 
nungen abgebrannt  und  den  Marsch  gegen  Clin  genommen^) 
und  mit  entstelltem  Namen  1691  in  Merlans  Theatr.  Europ. 
contin.  XIV,  S.  24.  (,Gegen  Ende  des  Jahres  beorderte  der 
General  Molino  einen  Brigadier  mit  einiger  Reuterey  und 
2000  Morlaken  nach  Cupris  [Rupres]  zu  gehen,  woselbst,  weil 
sie  wenig  Widerstand  gefunden,  sie  alles  mit  Feuer  und  Schwerdt 
verheeret,  den  Ort  aber,  in  welchem  sich  der  Ali-Begh  ver- 
zweifelt gewehret,  nicht  einbekommen.  Des  anderen  Tages 
darauf  begaben  sie  sich  weiter  in  die  Thal  er  von  Cupris  hinein 
und  stelleten  sich  bei  Glanior  (Glamoö),  welchen  Flecken  sie 
auch,  ungeachtet  sich  die  Feinde  gleichfalls  daselbst  in  Schlacht- 
ordnung gesetzt^  endlich  mit  Niedermachung  vieler  Türken  er- 
obert. Nach  diesem  wurden  die  sämmtlichen  Magazin-Hänser, 
welche  die  Türken  in  selbiger  Gegend  aufgerichtet,  in  Brand 
gestecket,  dadurch  verursachet,  dass  selbige  nicht  länger  da- 
selbst subsistiren  können.')  Einen  Einfall  der  Croaten  im 
Jahre  1798,  der  vor  ,Galamot8ch'  zurückgewiesen  wurde,  er- 
wähnt eine  türkische  Quelle  (Hammer,  Geschichte  der  Os- 
manen  HI,  S.  908).  Es  scheint,  dass  die  alte  Burg  in  der 
Neuzeit  nur  die  Rolle  eines  Pulver-  und  Prpviantmagazins  ge- 
spielt. Am  2.  October  1878  wurde  Glamoö  von  den  k.  k.  Occu- 
pationstruppen  ohne  Widerstand  besetzt;  im  Castell  fand  sich 
ein  grosser  Vorrath  von  Munition,  in  den  Magazinen  der  Stadt 
ziemliche  Proviantvorräthe. 

Die  mittelalterlichen  Ruinen  von  Glamoö  liegen  an  zwei 
Stellen:  auf  dem  Burgfelsen  ober  der  Stadt  und  auf  dem  etwa 
2000  Schritte  von  der  letzteren  entfernten  Hügel  Rada&li^. 
An  dieser  Stelle  sind  nur  spärliche  Reste  von  Grundmauern 
zu  erkennen,  die  nach  der  Tradition  der  Franziskaner  von 
dem  uralten  Eliaskloster  herrühren  sollen.  Besser  ist  die  Burg 
erhalten.  Der  schmale  felsige  Grat  des  Berges,  auf  welchem 
sie  liegt,  bedingt  die  oblonge  Gestalt  des  Grundrisses;  doch 
zeigen  die  seitlichen  Abweichungen  von  derselben,  rudimentäre 
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Ansätze   wie   die  Kreuzarme  eines  QuerschiflFes  und  die  apsis- 
förmige  Rundung   der  lückwärtigen  Schmalseite,   deutlich  das 
Bestreben,    diesem  Profanbau  den  Grundriss  einer  christlichen 
Kirche   zu  geben.     Diese   bis   zum  Zinnenkranze  der  Mauern 
noch   ziemlich  wohl  erhaltene  Anlage  umschliesst  den  inneren 
Burghof,  in  welchem  mehrere  Qebäuderuinen  von  Gebüsch  und 
Bäumen  überwuchert  sind  und  nur  mehr  formlose  Schuttmassen 
erkennen   lassen.     Verfallene  Stiegen,   halbkreisförmig   in   den 
erwähnten  Kreuzarmen   angebracht,   führen   zu   dem  schmalen 
Mauerumgang,  an  den  sich  der  etwas  höher  gelegene  Umgang 
des  grossen  Thurmes  anschliesst.    Die  Mauern  sind  von  ausser- 
gewöhnlicher  Höhe;  imposant  ist  die  äussere  Ansicht  der  Feste 
von  rückwärts,  wo  der  mächtige  Rundthurm  von  einer  breiten 
kegelstutzformigen  Basis,  dem  mit  Mauerwerk  verkleideten  Fels- 
fundament,   drohend    heruntersieht.      Aussen   sind   in  gewisser 
Höhe  zahlreiche  sculpirte  Steine  dem  Gemäuer  eingefügt;  man 
bemerkt:   einen  Löwenkopf  (in   der  Mitte   des  Thurmes),    ein 
paar  gekreuzte  Pfei]^,    Kreuz,    Halbmond,  Kugeln  und  andere 
nicht  sehr  kunstvolle  Decorationen.    Auch  ein  paar  Spitzbogen- 
fenster  sind   blind  eingemauert.     Alles  lässt  darauf  schliesscn, 
dass    dieser  Theil   der  Burg   einmal   durch    Beschiessung   arg 
gelitten  und  dann  nach  Zerstörung  der  gedeckten  Innenräumc 
mit   fremdem  Materiale  wieder  in  Stand  gesetzt  worden.     Die 
Hand   eines   kunstgeübten   italienischen  Steinmetzen  vcrratben 
nur  wenige  Reste:   ein  Puteal  im  Burghofe  und  eine  Marmor- 
platte   mit   doppeltem   Rankenfries   am   türkischen   Schulhause 
vor  dem  Aussenthore  der  Festung.     Die  rohen  Sculpturen  am 
rechtsseitigen  Pfeiler  des  Aussen thores :  Säbel,  Streithammer  und 
Halbmond,  rühren  wahrscheinlich  von  den  Türken  her,  welche 
auch  eine  datirte  Inschrift  im  obersten  Umgang  des  Rundthurmes 
zurückgelassen  haben.*    Aehnliche  Sculpturen  fand  ich  an  hohen 
türkischen  Grabpfeilern  beim  Orte  Zajaruga  auf  dem  Wege  von 
Livno  nach  Glamoö  (an  einem  Pfeiler  Säbel  und  Streitaxt,  auf 
dem   andern   zwei  Krückstöcke,  Symbol   langer  Pilgerschaft?). 


*  Steininschrift  auf  Befehl  eines  bosnischen  Pascha's  el  Hädsch  Mehmet- 
räschÄ,  errichtet  im  Jahre  11C7  der  Hedschra  =  29.  October  1753  bis 
17.  October  1754.  Mehr  liess  der  Abklatsch  der  (ttbrijjens  jjut  erhaltenen) 
Inschrift  nicht  erkennen. 

50* 
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Im  äusseren  Burghöfe,  der  den  inneren  mit  halbverfallenen 
niedrigen  Mauern  unregelmässig  umgibt,  finden  sich  ausser  den 
Resten  einer  Wasserleitung  keine  älteren  Baulichkeiten. 

Die  römischen  Denkmäler,  welche  in  Glamoö,  sowie  an 
mehreren  Stellen  des  Glamoökopolje  gefunden  wurden,  sind 
an  anderer  Stelle  von  mir  besprochen;  über  die  Bedeutung 
dieser  Funde  Hxr  die  vorslavische  Topographie  dieses  Land- 
striches verweise  ich  auf  die  am  Schlüsse  beigefugte  Abhand- 
lung. An  einigen  Orten  im  Bezirke  sollen  sich  altslavische 
Grabsteine  befinden,  die  ich  nicht  aufsuchte,  z.  B.  in  Preodac 
ein  Kreuz  mit  altcyrillischer  Inschrift.  Der  Ort  Kamen  am 
Südende  des  Plateaus  hat  seinen  Namen  von  einer  riesigen 
Gruftplatte,  die  dort  am  Wege  liegt. 


5,  Bezirk:  Jaice. 

Jaice. 

Jaice  unterscheidet  sich  von  den  meisten  bosnischen  Städten 
dadurch,  dass  es  keine  Flussebene  besitzt.   Der  Vrbas,  an  dessen 
Mittellaufe   es   liegt,    bildet    solche   nur   in   seinem    obem  und 
seinem    untersten  Theile.     Gornji-Vakuf  bezeichnet  die  Stelle, 
wo    dieser  Fluss    aus    seinen  Quellthälern    hervortritt,   um  das 
27  Km.    lange   fruchtbare  Thalbecken    der  Landschaft  Skoplje 
zu    durchströmen.      Dolnji-Vakuf   markirt   den    Punkt,    wo  er 
diese  Ebene  verlässt  und  wieder  den  Engweg  zwischen  steilen, 
waldigen  Bergwänden    antritt,    den    er  erst  bei  Banjaluka  ver- 
lässt,   um  durch  flacheres,  stellenweise  sumpfiges  Tiefland  der 
Save   zuzufliessen.     Von  allen  Vrbasstädten  ist  demnach  Jaice 
die   einzige,    welche    nicht   am  Kande  einer  fruchtbaren  Fluss- 
ebene, sondern  mitten  in  den  Bergen  liegt,  was  zur  Bestimmung 
ihres  Charakters  wesentlich  beiträgt.    Dennoch  ist  die  reizende 
Umgebung   dieser  Stadt   so    wenig   steril,    dass   sich  kaum  ein 
Fleckchen   unbebauten  Bodens    findet   und    die   steilsten  Berg- 
abhänge  bis   zu    den    waldigen    Kämmen    hinauf   mit   schwer- 
bestellten Saaten  bedeckt  sind.     Dicht  wie   kaum  irgendwo  io 
Bosnien    drängen    sich    hier   die    Ortschaften    und  Gehöfte  zu- 
sammen,   erbaut  im  Gefühle  jener  relativen  Sicherheit,  welche 
der  wehrlose  Landmann  auf  schwerer  zugänglichen,  abgelegeneu 
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Höhen  findet.  Die  Wasserfülle  dieser  von  der  hercegovinischen 
Karstregion  abgekehrten  Thalseite  der  grossen  Erhebungskette 
tränkt  die  schrägen  Gefilde  mit  perennirendem  Nass  und  er- 
tränkt sogar  stellenweise  die  engen  Thalsohlen. 

Die  Lage  von  Jaice  ist  einzig  durch  die  Zuflüsse^  welche 
der  Vrbas  hier  empfkngt,  bestimmt.  Sternförmig  laufen  hier 
von  Süden  der  Vrbas,  von  Südosten  der  Kreslukbach,  von 
Westen  die  Pliva  zusammen  und  leiten  in  ihren  engen,  doch 
nicht  unwegsamen  Thälem  die  Strassen  von  Skoplje,  von  Trav- 
nik,  von  Banjaluka,  von  Eljuö  und  Glamoö  nach  dem  Knoten- 
punkte Jaice.  Die  direct  vom  nächsten  Punkte  der  grossen 
Erhebungskette  herkommende  Fliva  bewahrt  noch  zum  Theil 
den  Charakter  der  Flussläufe  in  der  jenseitigen  Gebirgsregion. 
Als  Schlundfluss  entspringt  sie  in  zwei  Quellen  dem  Ostfusse 
des  Vitorog  und  bildet  von  Jezero  bis  Jaice  eine  Reihe  von 
Seen  und  Wasserfällen,  deren  romantischer  Anblick  in  keinem 
Punkte  an  die  oben  betrachteten  Flussstauungen  von  Livno 
bis  Trebinje  erinnert.  Am  Ende  des  abwechslungsreichen  Fluss- 
panoramas stürzt  sich  die  Pliva  mit  prächtigem  Sprunge  90  Fuss 
hoch  in  den  langsam  herziehenden  Vrbas,  und  hier,  im  stumpferen 
Mündungswinkel  der  beiden  Flüsse,  wo  nach  dem  Ausspruche 
Blau's  ,Natur  und  menschliche  Kunst  sich  voreinigt,  um  einen 
der  Sehens werthesten  Punkte  Bosniens  zu  schaffen',  liegt  Jaice. 

Ehe  wir  dem,  was  menschliche  Kunst  an  Denkmälern  in 
Jaice  zurückgelassen,  unser  Augenmerk  zuwenden,  werfen  wir 
einen  Blick  auf  die  Geschichte  der  Stadt.  Ihrer  Lage  mitten 
in  den  Bergen  entspricht  es,  dass  sie  als  königliche  Residenz 
erst  zu  einer  Zeit  hervortritt,  wo  die  zugänglicheren  Fürsten- 
sitze in  oder  an  offenen  Thalebenen  nicht  mehr  genug  Sicher- 
heit gewährten.  Jaice  theilt  mit  manchem  geschichtlichen  oder 
sagenhaften  Helden,  wie  dem  Kraljevi6  Marko,  das  Loos,  dass 
sein  Ruhm  erst  mit  dem  Unglück  der  Nation  erblüht,  dafür 
Aber  desto  tiefer  in  ihr  Herz  gegraben  bleibt.  Die  Local- 
radition  schreibt  die  Gründung  der  Stadt  dem  Diadochen 
3rvoja  zu,  dessen  Gebiet  zur  Blüthezeit  seiner  Macht  nach 
lern  Tode  König  Tvrdko's  (1391)  von  der  See  und  der  Na- 
enta  bis  zur  üna  und  Vrbanja  reichte.  Nach  der  Sage 
iä,tte  Hrvoja  einem  italienischen  Baumeister  aus  Luculo  (im 
Neapolitanischen)  den  Auftrag  ertheilt,  ihm  eine  Burg  zu  bauen 
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nach  dem  Vorbilde  des  Castello  delF  uovo,  welches  Neapel  im 
Westen    gegen  das  Meer   hin   sichert.     Andere   schreiben  dea 
Namen  Jaice  (,Ei')   der  eiförmigen  Gestalt  des  Berges  zu,  auf 
welchem  Burg   und  Altstadt   liegen.     Noch   sind   mehrere  Ur- 
kunden erhalten,  welche  Hrvoja  von  Jaice  datirt.    Nach  seinem 
Tode    (1416)  fiel  die  Stadt  an  die  bosnischen  Könige  zurück 
und   wird   von  Chalkondylas   als   deren  Residenz   genannt,  da 
die  häufigen  Einfälle  der  Türken  den  Süden  des  Landes  allza- 
sehr   beunruhigten.     Noch  1449  erscheint  der  vorletzte  König 
bedacht,    dalmatinische    Handelsleute    durch    Privilegien   nach 
Jaice  zu  ziehen,   und   mit  Vorliebe  weilte  der  letzte  bosnische 
König  Toma§evi6  in  dieser  Stadt,    die  der  Sage  nach  auf  dem 
Berge   Hum   sein  Qrab    (Kraljevo   grob)    bewahrt.     TomaSevi^ 
wurde  bekanntlich   nach   dem  Falle  von  Klju6,    seiner  letzten 
Zufluchtsstätte,    im    Bilajskopolje    von    den    Türken    getödtet 
Jaice,  das  der  fliehende  König,  ohne  sich  aufzuhalten,  berührt 
hatte,    ergab    sich   den   Siegern,    wurde   jedoch   noch    in  dem- 
selben Jahre  (1463)  von  Mathias  Corvinus  nach  einer  dritthalh- 
nionatlichen  Belagerung   erobert.     Im   folgenden   Jahre   (1464) 
führte   Sultan   Muhammed   30.000   Krieger   vor   Jaice,   mosate 
jedoch  nach  verlustreichen  Stürmen,  da  ein  Entsatzheer  heran- 
rückte, un verrichteter  Dinge  abziehen.    Noch  oft  brachen  sich 
die  AnBchlägo  türkischer  Feldherren  an  der  Feste  wie  Strom- 
wellen an  einem  hohen  Uferfelsen.    Die  Jahre  1493,  1500  und 
1520    sind    so    in    der  Geschichte    der  Stadt  verzeichnet.    Die 
heftigsten  Stürme   musste    Jaice   im  Jahre  1524  von    den  ver- 
einigten   Aufgeboten    der    Sand2aks    Sarajevo,    Monastir   uüd 
Semendria   aushalten,    bis    ein    ungarisches   Entsatzheer  nahte. 
Endlich  1528,    nach   der    unglücklichen    Schlacht    bei  Mohacs, 
vereinigten    sich   die  Statthalter  von  Sarajevo    und    Seniendria 
noch    einmal   zur  Belagerung  Jaice's    und   gewannen   es  durch 
Uebergabe  von  dem  entmuthigten  Commandanten. 

Diese  sechs  rasch  aufeinander  folgenden,  grösstentheiis 
hartnäckigen  Belagerungen  zu  Ende  des  Mittelalters  und  Be- 
ginn der  neuen  Zeit,  sowie  die  darauffolgende  Epoche  der 
türkischen  Herrschaft  hinterliessen  in  Jaice  nur  geringe  Spuren 
alter  Pracht,  mit  deren  gründlicher  Besichtigung  wir  bequem 
auf  eiueni  kurzen  Spaziergange  fertig  werden.  Von  der  Markt- 
strasse, welche  sich  in  einem  Winkel  um  den  Fuss  des  Burg- 
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hügels  herumzieht,  gelangen  wir,  einem  steilen  QäsBchen  folgend, 
in  desBen  Häusern  ältere  Architekturfragmente  verbaut  sind, 
zoDächst  zur  Ruine  einer  christlichen  Kirche,  deren  Mauer- 
Viereck  unbedeckt  in  die  Lüfte  starrt,  während  der  Thurm, 
ein  Campantle  italienischen  Styls,  noch  ziemlich  wohl  erhalten 
ist  Dieser  Bau,  welcher  von  den 
Türken  eine  Zeit  lang  als  Mo- 
schee benützt,  dann  aber  wieder 
dem  Verfalle  preisgegeben  wur- 
de, war  nach  der  Franziskaner- 
Tradition  einst  dem  Evangelisten 
Lacaa  geweiht.  Eine  in  die  In- 
nenmauer der  Kirche  verbaute 
Steinplatte  mit  Sculpturen  ist 
Fig.  19  abgebildet.  Nach  kurzem 
Steigen  an  derselben  östlichcD 
Bergseite,  welche  den  gangbar- 
sten Abhang  besitzt,  stehen  wir 
vor  dem  Thore  der  eigentlichen 
Burg.  Links  vom  Thore  ist  aussen 
eine  Grotte  in  den  Felsen  ge- 
hauen. Der  Eingang  ist  so  nieder, 
dass  man  nur  gebückt  eintreten 
kann;  innen  istsienischenförmig 
gewölbt ,  ungefähr  mannshoch 
und  im  Hintergrunde  durch  eine 
meterhohe,  aus  dem  Stein  ge- 
hauene Stufe  abgeschlossen.  Auf  dieser  Stufe  stand  eiust  der 
Sarg  Konig  Tvrdko's,  dessen  Wappen  (KUbelhelm  mit  Lilien- 
krone, aufsteigenden  Federn  und  lang  herabwall  enden  Helm- 
decken, BruGtscbild  mit  Lilienkrone)  ausserhalb  der  Qrotte  an 
«iner  über  dem  Eingang  angebruchten  Steintafel  zu  sehen  ist 
(Fig.  20).  1  Blau's  Bemerkung:  ,Än  dem  Hause  der  Burg- 
"vögte  (?)  sieht  man  noch  das  Wappen  der  bosnischen  Könige 
in  Stein',  bezieht  sich  offenbar  auf  diese  Sculp tu r.    Durch  den 


•  Nacli  eiucr  guten  ZcichnuDg  ungeniigeud  publidrt  iii  Dr.  L.  Tliall6czy'B 
Untersncliung  über  dns  basniscbe  Köaigawappen  (A.  ItosnjAk  czimer  ia 
jttxU-Uriii.    Budapest  18«1,  S.  11). 


Augenschein  und  glaubhafte  MittheiluDgeo  Überzeugte  ich  micb, 
dass  diese  Grotte  eine  Art  Krj'pta  im  Hintergrunde  einer  von 
don  Türken  zerstörten  Capelle  gebildet  habe,  welche  hier  ausser 
dem  Burgtlioro  lag,  aber  allerdings  auf  dem  sehr  beschränkten 
Räume  des  Felsvoraprunges  nur  klein  gewesen  sein  kann.  Kechu 

Figur  20. 


vom  Burgthore  gewahrt  man  hoch  an  der  Mauer  stattliche 
Trümmerrestc  italienischur  Architektur  (KamisBe,  Capitäle, 
Säulchen),  welche  offenbar  nach  Zcistörnng  prunkvoller  Känme 
im  Innern  der  Burg  zur  Restauration  der  Umfassungsmauer  ver- 
wendet wurden.  Der  Burghof  selbst,  in  welchem  gegenwärtig 
kein  altes  Gebäude  zu  finden    ist,   enthält  gleichfalls  ähnliche 
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Fragmente  (unter  Anderem  einen  schöngegliederten  kleinen  Eck- 
pilaster  mit  Blätterbasis),  welche  über  die  italienische  Nationalität 
der  Baukünstler;  die  Jaice  zu  einem  beliebten  Fürstensitz  um- 
schufen^  keinen  Zweifel  übrig  lassen.  Hienach  rectificiren  sich 
Blau's  vielversprechende  Bemerkungen:  , Säulentrümmer  und 
Steine  mit  Sculpturarbeit,  ein  Fragment  eines  Capitäls,  die  in 
den  Vorplatz  der  Moschee  (!)  verbaut  sind,  dienen  zur  Be- 
stätigung der  Localsage  (?),  dass  an  der  Stätte  ehemals  ein 
römischer  Tempel  gestanden  habe,  dessen  Qrundriss  sich 
noch  erkennen  lässt/  Herrlich  ist  der  Umblick  von  den  ober- 
sten Zinnen  der  Burgmauer,  welcher  die  ganze  unvergleichliche 
Schönheit  der  Lage  von  Jaice  entrollt.  Der  Qrundriss  der 
Borg  zeigt  sich  als  ein  Parallelogramm,  dessen  Basis  gegen 
Westen,  den  Plivaseen  zugekehrt  und  circa  200  M.  lang  ist; 
die  dem  Vrbas  zugekehrte  Ostseite  ist  etwas  kürzer,  die  Schmal- 
seiten im  Norden  und  Süden  messen  circa  100  M.  Die 
Eksken  sind  mit  verfallenen  Thürmen  bewehrt  An  drei  Seiten 
fj&llt  der  Fels  hart  unter  den  Burgmauern  steil  ab  und  trägt 
erst  an  seinem  Fusse  Häuser,  an  der  vierten  östlichen  Seite 
ziehen  sich  die  Strassen  des  Türkenviertels  bis  vor  das  Thor 
der  Burg.  Halbverfallene  Mauern  mit  Zinnen  und  Thürmen 
ziehen  sich  auf  dieser  Seite  sowohl  zum  Vrbas  als  zur  Pliva 
hinunter,  mit  den  beiden  Flüssen  zusammen  die  Altstadt  (grad) 
einschliessend,  kaum  mehr  als  200  fast  ausschliesslich  muhamme- 
danische  Häuser.  Mit  ihren  Vorstädten  Kozluk  und  Pijavice 
greift  die  Stadt  auf  die  rechten  Ufer  der  beiden  Flüsse  hin- 
über, wo  die  Höhen  Hum  und  Cusina  den  bei  400  M.  hohen 
Burgfelsen  überragen. 

Sonst  bietet  die  Akropolis  von  Jaice  wenig  Bemerkens- 
werthes.  Bombenfeste  Gänge,  Ausfallspförtchen  am  steilen 
Südabhange  und  ähnliche  Werke  der  älteren  Befestigungskunst 
sind  Zeugen  von  der  berühmten  Widerstandskraft  dieses  christ- 
lichen Bollwerkes.  Etwas  unterhalb  des  Burghofes  bildet  die 
sanfter  abgedachte  Ostseite  des  Hügels  einen  kleinen  Plan,  auf 
welchem  zwei  interessante  Baudenkmäler  liegen.  Das  eine,  ein 
dicker,  ziemlich  hoher  Rund th arm  ohne  Eingang,  ward  von  den 
Einwohnern  Jaice's  bisher  mit  abergläubischer  Scheu  gemieden  ; 
wir  wissen  nicht,  welche  Vorstellungen  von  dem  Geheimniss 
dieses  Thurmes  hiebei  massgebend  waren.    Anderwärts  spricht 
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man  tod  Minen,  holligen  Oiäbern  u.  dgl.,  die  deo  Eintritt 
verwehren.  Gegenwäi'tig  ist  es  Adct  (religiöse  Gepflogenheit), 
solche  Stätten  nicht  zu  betreten,  und  der  Eingeborne,  gleich- 
viel welcher  Oonfeasion,  fUrchtet,  durch  Uebertretung  dieaet 
Gebotes  njindestenB  ein  seine  Saaten  vernichtendes  Ungewitter 
hor&ufzubeachwöien.  Wir  Hessen  uns  durch  solchen  Abei^ 
glauben  natürlich  nicht  abhalten,  ein  paar  zusammengebundene 
Leitern  aussen  an  den  gehoimnissvolton  Baa  anzulegen  und  so 
den  Zinnenkranz  desselben  zu  besteigen.  Ein  Blick  in  die  Tiefe 
zeigte  den  Thurm  in  seinem  Innern  hohl  und  leer,  auf  dem 
Grunde  Schutt  und  GcstrUpp.  Ein  schmaler  Umgang  führte 
neben  dem  3  ]tl.  hohen  oberen  Mauerkranz  zu  drei  in  dem 
letzteren  eingebetteten  Qeschützständen,  welche  den  Verlheidi- 
gern  des  Thurmes  nach  Osten,  Süden  und  Norden  freien  Aus- 
schuas  öffneten.  Jetzt  ist  der  erwähnte  Umgang  dicht  mit 
schlanken,  hochstämmigen  Bäumen  und  Gebüsch  bewachsen. 
Dieser  Thurm  hatte  offenbar  den  Zweck,  die  Burg  an  ihrer 
Pig„r  «i.  zn^nglichen  Stella 

-jÜJ-  ^^  sichern   und  ge- 

"'        "     ""        ""        gen  eine  Uebernun- 
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unter  einer  grasigen  Erdwelle  in  einen  kleinen  Vorraum,  dann 

eine   niedere  Thilrc   rechts   in   das   obere  Gewölbe,   in   dessen 
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Mitte  eine  zehnstufige  zweite  Treppe  das  untere  Gelass  er- 
scbliesst.  Schwarzer  Russ  bedeckt  die  Wände ^  der  Rauch 
der  Eienfackeln  und  das  düstere,  unsichere  Licht  derselben 
lassen  nur  schwer  die  Ausdehnung  des  Raumes  erkennen, 
in  dem  wir  uns  befinden.  Der  obere  Stollen  bildet  ein  spitz- 
gewölbtes Oblongum  mit  Thür  und  Altar  an  den  beiden  Schmal-, 
Grabgewölben  an  den  beiden  Langseiten.  Die  Grabgewölbe 
communiciren  untereinander  und  sind  durch  dünne,  im  Felsen 
stehen  gelassene  Wände  vom  Mittelschiff  geschieden.  Diese 
Wände  sind  durchbrochen  von  Kreuzen  mit  runden  und  halb- 
mondförmigen Löchern  in  den  oberen  Feldern. 

Ebenso  ist  das  untere  Gelass  der  Katakomben  eingerichtet. 
Rechts  vom  Eingang  in  den  oberen  Stollen  befindet  sich  eine 
offene  Nische,  an  deren  Wänden  ringsumher  eine  2  Fuss  hohe 
Bank  läuft,  in  welcher  eine  Reihe  von  Y4  kreisrunden  schuh- 
tiefen Aushöhlungen  derart  angebracht  ist,  dass  Menschen  darin 
sitzen  können.  Offenbar,  und  wie  auch  die  Tradition  bestätigt, 
war  dies  eine  später  angebrachte  Folterbank,  in  welcher  Ge- 
fangene durch  Fesseln  gehalten  wurden,  während  Rinnen  im 
Gestein,  die  ebenfalls  noch  zu  sehen  sind,  das  allwärts  ab- 
triefende Wasser  zum  Halse  der  Sitzenden  hinleiteten.  Schon 
an  und  für  sich  ist  der  Aufenthalt  in  diesen  stockfinsteren  Ver- 
liessen  schaurig  genüge  und  wir  wissen  aus  bestimmten  Nach- 
richten, dass  die  Katakomben  von  Jaice  während  der  Türken- 
zeit als  Geföngniss  für  schwere  Verbrecher  und  Marterstätte 
für  gefangene  Christen  verwendet  wurden. 

Im  Vrbasthale  unweit  von  Jaice  liegen  einige  minder 
bedeutende  Burgruinen,  so  bei  Podmilaöje,  5  Km.  nördlich 
von  Jaice,  ein  altes  Castell,  in  welchem  unlängst  ein  silberner 
Schmuckgegenstand  von  der  Form  einer  Schlange  gefunden 
wurde,  und  bei  Vienac,  10  Km.  südlich  von  Jaice,  ein  ziemlich 
wohlerhaltenes  Schlösschen  mit  mehreren  Inschriftsteinen,  auf 
welchen  Jahreszahlen  in  cyrillischer  und  türkischer  Schrift 
vorkommen  sollen. 
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IV.  Römische  Strassen  und  Orte  im  heutigen  Bosuien. 

(Mit  einer  Karte.) 

Eine  Abhandlung  über  die  römischen  Strassenzüge  und 
Ortschaften  im  Gebiete  der  heutigen  Bosna  und  Hercegovina 
dürfte  Vielen  wichtiger  und  anziehender  erscheinen  als  eine 
monotone  Aufzählung  der  verschiedensten  Spuren  älterer  Cultnr 
und  mannigfacher  unscheinbarer  Reste,  welche  die  nicht  immer 
interessante  Vergangenheit  des  Landes  darin  zurückgelassen. 
Dennoch  kann  eine  Untersuchung  über  die  Dichtigkeit  und 
Verbreitung  der  römischen  Cultur  in  jenem  Gebiete,  deren 
Resultat  sich  als  fester  Gewinn  in  den  Rahmen  unserer  bis- 
herigen Eenntniss  einfügen  soll,  wie  immer  erst  auf  Grund  der 
eingehendsten  Localstudien  und  Landeserforschung  angestellt 
werden.  Es  wird  mir  daher  verziehen  werden,  dass  ich  erst  am 
Schlüsse  dieser  Mittheilungen  dahin  gelange,  mich  über  einen 
Gegenstand  auszusprechen,  worüber  der  Leser  vielleicht  vor 
allem  Andern  orientirt  sein  möchte. 

Allerdings  hat  Wilhelm  Tomaschek  schon  vor  einem 
Jahre  den  Versuch  gemacht,  ,die  vorslavische  Topographie  der 
Bosna,  Hercegovina,  Crnagora  und  der  angrenzenden  Gebiete* 
(s.  Mitthoil.  der  k.  k.  geogr.  Gesellsch.  1880)  bloss  mit  Hilfe 
literarischer  Quellen  vollständig  darzustellen.  Allein  dieser 
kühne  Versuch  krankt,  wie  mir  scheint,  an  den  unausbleib- 
lichen Folgen  jedes  solchen  Unternehmens:  der  Unzuverlässig- 
keit  seiner  Hilfsmittel  und  der  Unvollständigkeit  einer  nur  auf 
gedruckten  Quellen  beruhenden  Landeskenntniss.  Der  um  die 
ethnologische  Erforschung  der  Hämus-Halbinsel  hochverdiente 
Verfasser  möge  es  mir  nicht  verargen,  wenn  ich  yersuche,  auf 
dem  Wege  einer  Kritik  seiner  genannten  Abhandlung  einige 
neue  Resultate  zu  gewinnen. 

Prof.  Tomaschek  behandelt  in  den  ersten  Abschnitten  seiner 
Schrift  die  römischen  Strassen  im  Allgemeinen,  dann  die  längs 
der  Save  und  der  Adria  führenden  Hauptstrassen  ausserhalb 
der  Grenzen  des  heutigen  Bosnien,  im  Ganzen  älteren  Fest- 
stellungen folgend,  bestimmt  dann  auf  Grund  eigener  Schlüsse 
oder  Vermuthungen  die  Lage  verschiedener  Orte  Innerdal- 
matiens,    welche   von   Historikern    oder   (auswärts   gefundenen) 
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Inschriften,  nicht  aber  in  den  Itinerarien  genannt  erscheinen, 
hierauf  eine  Reihe  ebenso  bezeugter  Orte,  welche  ,in  die 
Krajina  und  mittlere  Bosna  verlegt  werden  müssen',  ferner 
,die  Strassenzüge  in  dem  nordwestlichen  Theile  der  Bosna' 
nach  den  zusammenhanglosen  Angaben  des  Geogr.  Rav.  Diesen 
Theil  der  genannten  Arbeit  können  wir  füglich  übergehen; 
seine  Ei^ebnisse  sind  einzelne  Möglichkeiten,  aus  einer  Urne 
von  hundert  anderen  herausgegriffen  —  Nieten  oder  Treffer, 
wer  mag  es  entscheiden?  Im  Grunde  liegt  auch  nicht  viel 
daran,  ob  hie  und  da  das  Richtige  errathen  ist,  nachdem  wir 
nicht  von  der  Absicht  ausgehen^  welche  offenbar  den  Ver- 
fasser geleitet  hat:  den  gegenwärtigen  Ortschaften  Bosniens 
schönklingende  antike  Namen  zu  vermitteln.  Im  7.  Abschnitte 
bespricht  Tomaschek: 

I.  Die  grosse  Strasse  von  Salona  nach  Servitium 

an  der  Save. 

Wir  geben  zunächst  die  beiden  Versionen  der  Tab.  Peut. 
und  des  Itin.  Ant.,  welche  den  Gegenstand  der  Untersuchung 
bilden.  Erstere  überliefert:  Salona  •  XVI  •  Aequo  •  VIII  •  In 
Alperio  •  XIV  •  Bariduo  (darüber  steht  Jonaria)  •  XIII  *  Saritte 
'  VII  •  Indenea  •  V  •  Baloie  •  XII  •  Leusaba  •  X  •  Lamatis  •  XII  • 
Castra  •  XIII  •  Ad  Fines  •  XVI  •  Servitio.  Das  Itin.  Ant.  bietet 
folgende  Stationen:  Aequo  •  XVII  •  Pelva  •  XVIII  •  Salviae 
•  XXIIII  •  Sarnacle  •  XVIII  •  Leusaba  •  XIII  •  Aeraate  •  X  Villi  • 
Ad  Ladies  •  XXIIII  •  Servitio. 

Die  Summe  der  Millienzahlen  beträgt  für  die  Route  der 
Tabula  126,  für  die  des  Itinerars  (mit  Einschluss  der  Distanz 
Salona  —  Aequo)  149  M.  P.  Mit  126  M.  P.  ist  es  ganz  un- 
möglich, von  Salona  nach  Servitium  zu  gelangen,  denn  die 
Entfernung  beider  Punkte  beträgt  in  der  Luftlinie  135  M.  P. 
Als  Minimum  der  wirklichen  Wegdistanz  zwischen  denselben 
ist  etwa  150  M.  P.  anzunehmen,  und  dies  entspricht  ungefähr 
der  Summe  des  Itinerariums  (149).  Wohl  hiedurch  fand  sich 
Otto  Blau,  der  die  Röraerspuren  von  Servitium  südlich  bis 
in  die  wahrscheinliche  Breite  von  Leusaba  persönlich,  von  da 
weiter  nach  gedruckten  Quellen  und  mündlichen  Mittheilungen 
verfolgte,  bewogen,   die  Ergebnisse  seiner  Localforschung  dem 

\ 
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Itin.  Ant.  anzupassen    iznd    die  Route  der  Tabula  im  Wescnt- 
liehen    unberücksichtigt      zu    lassen.      Tomaschek,    welcher  der 
Hauptsache  nach  Blau's    Conjecturen  aufnimmt^  lässt  die  Boote 
der  Tabula  von  Leusaba,    dem  einzig^en   Orte,  den  (ausser  dm 
Ausgangs-    und   Endpunkte)    beide    Routen     unverkennbar  ge- 
meinsam haben,  südöstlich  abzweigen  und  der  heutigen   Etappei- 
linie  über  Varcar   und  Jezero    folgen,    von    da  wieder  wesdici 
ins  Plivathal  einbiegen  und  über  den  unwegsamen,  5100'  koka 
Rücken  des  Vitorog,  den  kein  Pass  durchfurcht,  auf  die  Hock- 
ebene  von  Kupres   gelangen,   nimmt    dann    die    oben  erwäble 
Lücke   an  und  kommt  so  mit  gewaltigen   Umwegen  ans  Ziel.' 
Die  Lücke  veranschlagt  er  auf  30  M.  F. ;   sie  müsste  aber  min- 
destens   das    Doppelte      betragen,     um      die     Gesammtdiffereni 
zwischen   126    M.    P.    und    187,    der    wahren  Länge  jenes  Irr- 
weges, auszugleichen. 

Wir   schlagen    den    umgekehrten  Weg    ein    und  werdeD, 
indem  wir  von  Salona    nordwärts    gehen,    die    Identität  beider 
überlieferten  Routen  mit  Ausnahme  einer  geringen  Abweiebong 
am  Beginne   derselben    nachweisen.      Folgen  wir   zunächst  der 
Tab.  Peut.,  so  gelangen  wir  von  Aequo,  das  erwiesenermassen  in 
Öitluk  bei  Sinj  zu  suchen  ist,  mit  8  M.  F.  genau  auf  die  Höhe 
des   Prolog   nach    der    Station    In  Alperio.     Dass   die  Römer 
den  Pass    befestigt    hatten,   mag    man    aus  den  beiden  Thürm- 
chen,  mit  welchen  die  Station  in  der  Tabula  ausgezeichnet  ist, 
ersehen.    Es  folgt  die  Zahl  XIV  und  der  Ort  Bariduo.    Erstere 
fiihrt  uns  genau  (und  das  Terrain  gestattet  einen  geraden  Weg) 
nach  Livno,    einem  von  jeher  bedeutenden  Ort,  dessen  Lage 
am  erhöhten    felsigen   Rande  des  Livanjskopolje,   am  Schlund- 
quell des  die  Ebene  bewässernden  Flusses,  keine  zufällige  ist. 
Die  Rundthürme  an  den  Crvenice  stjene  über  Livno  sind  zam 
Theil  uralt;  einer  derselben  wird  geradezu  fiir  römisch  erklärt 

«  Toniaschek  schreibt:  ,Die  Strasse  führt  über  Dolnji-Kupres  nach  StrMuj 
und  Suica;  hier  beginnen  die  nachweislichen  Sparen  der  Römerstrawe, 
nnd  sie  lassen  sich  über  die  Snica-planina  und  Borova-glava  hinüber 
nach  VasaroTina  und  Ljubuncic  deutlich  verfolgen.*  Nachdem  ich  die 
ganze  Gegend  im  vorigen  Jahre  genau  durchforscht,  den  Vitorog  über- 
schritten, den  Thalweg  der  Pliva  und  die  Strasse  von  Kupres  uber5ai<'* 
bis  Va»arovina  und  Ljubuncic  verfolgt  habe,  kann  ich  bestimmt  ver- 
sichern, dass  dort  keine  Spur  ein  er  Römerstrasse  sichtbar  ist. 
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Hier  lag  Bariduo,  in  der  Tabula  durch  noch  grössere  Baulich- 
keiten als  die  vorige  Station  ausgezeichnet,  lieber  dem  Namen 
Bariduo  steht  als  nicht  zu  derselben  Route  gehörig  Jonaria 
ohne  eigene  Verbindung;  wahrscheinlich  die  erste  Station  auf 
einem  bei  Livno  abzweigenden  Seitenwege,  der  auf  der  Tabula 
keinen  Platz  gefunden.  Von  Bariduo  gelangen  wir  mit  13  M.  P. 
nach  Saritte  und  von  da  mit  7  M.  P.  nach  Indenea.  Beide 
Entfernungen  zusammen,  20  M.  P.,  führen  uns  von  Livno  nach 
Jakir  oder  Glamoc,  wo  ich  verschiedene  römische  Alter- 
thümer fand.  Die  Feste  von  Indenea,  auf  der  Karte  durch 
zwei  über  einem  Berge  stehende  Thürmchen  bezeichnet,  lag 
höchst  wahrscheinlich  auf  dem  Burghügel  der  mittelalterlichen 
Ruine  von  Glamoö,  wo  kurz  vor  meiner  Anwesenheit  eine 
römische  Ruine  entdeckt  wurde.  Saritte  ist  auf  dem  Wege 
von  Livno  nach  Glamoö  zu  suchen,  am  ehesten  bei  Priluka, 
einem  Fundort  römischer  Inschriften.  *  Genau  5  M.  P.  nörd- 
lich von  Glaraoö  liegt  Glavice,  wo  Kovaöevi6  eine  römische 
Inschrift  fand.  In  ders(;lben  Entfernung  von  Indenea  hat  die 
Tabula  den  Ort  Baloie.  Von  diesem  Ort  haben  wir  Notizen  in 
den  Historikern,  welche  von  dem  Einbruch  der  Avaren  in 
Dalmatien  a.  598  sprechen.  Theophanes  (Chronogr.  p.  429, 
ed.  Bonn.)  nennt  ihn  BaXßYj?  oder  BoXxTi;,  Theophylactus  (Histor. 
VII,  7,  12)  Ba^xet;,  Anastasius  (Hist.  eccl.  p.  129,  ed.  Bonn.) 
Balea.  Safarik  (Slav.  staro^it.  p.  639)  denkt  an  Belaj  bei  Carl- 
stadt in  Croatien,  Raöki  (Mon.  spect.  hist.  Slav.  mer.  VII, 
p.  254)  an  Baljke  bei  üerni§  in  Dalmatien.  Tomaschek  schlägt 
vor,  BoXßet^  in  ^iXßet;  (Salviis)  zu  verbessern,  diese  Correctur 
ist  aber  überflüssig.  Der  Letztgenannte  hat  richtig  gesehen ^ 
das»  der  Zug  des  Avarenfürsten,  welcher  von  Sirmium  gegen 
Salona  aufbrach,  der  Römerstrasse  gefolgt  sein  müsse.  Seine 
Conjectur  beruht  auf  der  Vermuthung  Blau's,  dass  Salviae  in 
dem  heutigen  Glavice   zu   suchen  sei.     Salviae,  welches    die 


*  Schon  die  Bestimmung  des  Concils  zu  Salona  532,  wonach  die  Mnnicipien 
fMagnioticnm  Equitinum  Salviaticum  et  Sarziaticum*  zu  einem  Bisthum 
Tereinigt  wurden,  hätte  Tomaschek  abhalten  sollen,  das  mun.  Sarziati- 
com  (Saritte)  ,an  der  oberen  Pliva*,  also  ganz  ausser  dem  Umkreis 
der  übrigen  Theilo  des  Sprengcls  zu  suchen,  während  es,  an  der  Strasse 
▼on  Aequum  nach  Salviae  gelegen,  mit  diesen  Orten  nnd  Magnum  einen 
festgeschlossenon  Bezirk  bildet. 
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Tabula  nicht  kennt,  und  Baloie  sind  aber  offenbar  zwei 
Namen  für  denselben  Ort;  dass  letzteres  auch  Balviae, 
Balbie  gesprochen  und  geschrieben  wurde,  sehen  wir  ans  der 
Namensform  BaXßsi;,  BaXßr<;.  In  der  Tabula  kommt  nun  Leu- 
saba,  angeblich  nur  12  M.  P.  nördlich  entfernt*  Glücklicher- 
weise ist  dieser  Ort  nach  dem  Itin.  Änt.  besser  zu  bestimmen. 
Wir  sahen  schon,  dass  die  Distanzensumme  der  Tabula  uns  ge- 
stattet, irgendwo  circa  24  M.  P.  einzuschieben  (nur  darf  dann 
ihr  Weg  nicht  zu  sehr  von  der  geraden  Route  des  Itin.  Änt 
abliegen).  Hier  ist  der  Platz  zu  dieser  Operation.  In  d« 
Tabula  ist  o^enbar  eine  Station  ausgefallen.  Es  ist  dies  Sar- 
nacle  des  Itin.  Ant,  an  den  Sanaquellen  zu  suchen,  deren 
Entfernung  von  Salviae  (Qlavice)  genau  24  M.  P.  beträgt  Im 
weiteren  Verlauf  der  Route,  die  wir  persönlich  nicht  über  das 
Glamoökopolje  verfolgten,  acceptiren  wir  bereitwilligst  die  Con- 
jocturen  Blaues,  der  Leusaba  auf  der  Ebene  Podra£nica,  Lamatia 
bei  Han  Pavi6,  Castra  in  Banjaluka,  Äd  Fines  bei  Ilidie  La6a$e 
sucht.  Mögen  die  vorgefundenen  Römerspuren  auch  noch  so 
gering,  zum  Theil  sehr  zweifelhaft  sein,  es  stimmen  wenigstens 
die  Distanzen  —  im  Einzelnen  ungefähr,  im  Ganzen  genau  — 
und  über  die  Hauptrichtung  des  Weges  kann  nicht  wohl  ein 
Zweifel  herrschen. 

An  der  Route  des  Itin.  Ant.  ist  vor  Allem  auffHllig,  da» 
sie  nicht  über  den  Prologpass  und  die  Station  In  Alperio  geht; 
sie  führt  auf  einem  andern  Punkte  über  die  dinarische  Berg- 
kette und  demgemiiss  nicht  ins  Livanjskopolje,  sondern  direet 
auf  die  Hochebene  von  Glamoö.  Nachdem  sie  von  Aequo  eine 
Strecke  dem  Flusse  Ilippus  aufwärts  gefolgt  ist,  übersetzt  sie 
die  Bosnien  und  Dalmatien  scheidenden  Gebirge  beim  Orte 
Pelva,  17  M.  P.  nördlich  von  Aequo.  Dieser  Punkt  lag  so 
nahe  an  der  Fundstätte  des  heutigen  Vrlika,  dass  wohl  anzu- 
nehmen ist,  es  habe  von  hier  über  Knin  ein  Strassenzweig 
zum    grossen    adriatischen    Küstenwege    geführt.  *     Von    Pelva 


1  Diesen  Strassenzweig  sehoint  Ptolcmäns  im  Sinne  zu  haben,  wenn  er 
Salvia  mit  Varvaria  (an  der  Kerka)  verbindet  und  ersteres  sadostlich 
von  letzterem  ansetzt.  Die  Routo  läuft  allerdinj^s  anfänglich  nach  Süd- 
osten, dann  aber  nach  Nordosten,  und  Salvia  liegt  in  gleicher  Breite  mit 
Knin  und  den  Quellen  der  Kerka. 
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rechnet  das  Itinerar  18  M.  P.  Dach  Salviae,  was  genau  stimmt, 
wenn  wir  Salviae  in  Glavice  annehmen.  Blau,  welchem  Toma- 
schek  gefolgt  ist,  sucht  Pelva  in  LiStani.  Das  Haupträthsel, 
wenn  Pelva  im  Livanjskopolje  gesucht  werden  müsste,  bliebe 
der  Umstand,  dass  das  Itin.  Ant.  auf  einer  und  derselben  Weg- 
strecke vier,  die  Tab.  Peut.  aber  nur  eine  von  jenen  ver- 
schiedene Station  kennt.  Hier  werden  wir  demnach  wohl  eine 
Abweichung  der  Routen  annehmen  müssen. 

Im  weiteren  Verlaufe:  Salviae  (Baloie)  —  Servitio,  fallen 
dagegen  beide  Routen  augenscheinlich  zusammen.  Nicht  nur 
ist  ihnen  Leusaba  gemeinsam,  auch  Aemate  ist  offenbar  mit 
Lamatis  der  Tabula  identisch.  Ad  Ladies  scheint  der  zweite 
Name  jener  Station  zu  sein,  welche  die  Tabula  einfach  Castra 
nennt,  und  die  Station  Ad  Fines  der  letzteren  ist  im  Itin.  Ant. 
weggeblieben.  Die  Distanzen  sind  allerdings  nicht  überein- 
stimmend angegeben,  aber  in  grösseren  Partien  gleichen  sie 
sich  wieder  aus;  so  rechnet  die  Tabula  von  Lamatis  nach  Ser- 
vitio 41,  das  Itin.  Ant.  von  Aemate  dahin  43  M.  P. 

Salviae  (Baloie),    dessen   historische  Wichtigkeit   die   ob- 

citirten  Quellenstellen   beweisen,   indem   sie   von   diesem  Orte 

und  ^vierzig   anderen    Castellen   in   der  Umgebung'   sprechen, 

scheint  eine  Art   von    Strassenknotenpunkt  gewesen   zu   sein, 

wosu  es   sich   auch   kraft  seiner  Lage  inmitten  des  wegsamen 

imd  frachtbaren  Glamoökopolje   trefflich  eignete.     Denn  nicht 

nur  die   beiden  Routen   von  Salona   nach  Servitio    liefen    hier 

xusammen,    sondern   höchst   wahrscheinlich   auch   eine  Strasse 

ans  Nordwesten,  welche  in  der  Breite  von  Epidotium  die  grosse 

Küstenlinie  verliess,  über  Udbina  und  Gornji  Lapac  das  Una- 

tlud  gewann   und   im    Seiteuthale   des  Unac  bis   hart   an    den 

Bud  des  Glamoökopolje  aufwärts  ging.    Udbina  ist  ein  älterer 

Fundort  römischer  Alterthümer,   in  Lapac  und  Vrstoöa  (Unac- 

thai)  sind  solche  von  Evans  nachgewiesen.  ^     Wir   haben   also 


*  In  Vrsto^a:  Basreliefsculptor  (Mercur  mit  Hut  und  Stab),   in  Lapac  zwei 
InschriftfragmeDte : 

d.  M  und: 

N  A  N  T I A  ^O Q 1 

II  V  1  R  I  N  F  JEJLA1_ 

In  Udbina  ist  von  Evans  neugefunden  folgendes  Fragment: 
Bittuigtber.  d.  phil.-hist  Cl.  XCIX.  Bd.  II.  Hfi.  60 
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hier  bessere  Anhaltspunkte  filr  einen  der  Strassenzüge  im  nord- 
westlichen Theile  Bosniens,  als  Tomaschek  in  den  räthselhaften 
Namenreihen  der  Ravennaten  finden  konnte.  Begründet  scheint 
mir  im  diesbezüglichen  Abschnitte  der  genannten  Schrift  die 
Vermuthung,  dass  in  den  beiden  Namen  Ecclavia,  Saniglo 
die  drei  Stationon  Aequo  (Eco);  Salvia(e),  Samacle  sich  Ter- 
stecken,  deren  Lage  und  Verbindung  wir  kennen  gelernt  Aber 
auch  damit  ist  nicht  viel  gewonnen,  denn  alles  Weitere  ist  wieder 
vollkommen  dunkel,  und  wenn  in  derselben  Namenreihe  nocli 
ein  bekannter  Name,  Serbitium,  vorkommt,  so  genügt  dies  nicht, 
um  mit  den  zwischenliegenden  neun  fremden  Namen  ganz 
Türkisch-Croatien  zu  colonisirenJ 


IL  Die  grosse  Strasse  von  Salona  nach  Argentaria. 

Im  nächsten  (8.)  Abschnitt  behandelt  Tomaschek  ,die 
grosse  Strasse  von  Salona  in  die  Mitte  der  Bosna^  So  be- 
grenzt er  nämlich  die  nur  in  der  Tabula  enthaltene  Route 
Salona  —  Argentaria,  deren  Stationen  und  Distanzen  fol- 
gende sind :  Salona  •  XVI  •  Tilurio  •  XXII  *  Ad  Libros  •  Villi  • 
In  Monte  Bulsinio  •  VI  •  Bistue  vetus  •  XXV  •  Ad  Matricem 
•  XX  •  Bistue  nova  •  XXIIII  *  Stanecli  •  —  •  Argentaria.  Be- 
merkenswerth  ist  an  dieser  Route  die  Auszeichnung,  durch 
welche  Ad  Matricem  als  Hauptpunkt  unter  den  übrigen  Sta- 
tionen nicht  nur  dieser  Strasse,  sondern  des  ganzen  Binnen- 
landes   kenntlich   gemacht   wird.      Zwei   sehr   hohe    gemauerte 

C VC VBI8C A 
R V8 ANC VI 
VOS8IBIPOS 
H  I 

in  deHRon  zweiter  Zeile  unschwer  der  Name  der  nftchstgele^nen  Strassen- 
station  AuAancalio  zn  erkennen  ist. 

^  Wälirend  dos  Druckes  der  vorliep^enden  Arbeit  erschien  in  den  Sitzung^sber. 
1881,  II.  Heft,  8.  437  ff.  Prof.  Tomascheks  Abhandlung  ,Zur  Kunde  der 
HKmuR-HalbinselS  worin  8.  466  ff.  eine  Anzahl  archlCologischer  Funde, 
dio  von  einem  Officier  in  Gohibic  bei  Bihad  gemacht  wurden,  publidrt 
ist.  Drei  Denkmäler  mit  fignralen  Darstellungen  und  eilf  Inschriftsteioe 
lassen  den  Ort  als  die  Stätte  einer  bedeutenderen  römischen  Nieder- 
lassung erscheinen,  ob  aber  des  alten  Raetinium,  da«  iSast  aicb  bis  auf 
weitere  Bestätigungen  nicht  so  fest  behaupten. 
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Rundthürme,  durch  eine  crennelirte  Mauer  verbunden,  hinter 
welcher  ein  Thurm  mit  spitzem  Dach  und  rundem  Knauf  hervor- 
ragty  bilden  das  im  ganzen  illyrischen  Theil  der  Karte  nicht 
wiederkehrende  Zeichen  dieser  hervorragenden  Station.  Ausser- 
dem ist  dieselbe  durch  ihre  Mittellage  zwischen  dem  ,alten' 
und  dem  ,neuen'  Bistue  als  Hauptort  gekennzeichnet.  Durch 
Häuserzeichen  ist  auf  dieser  Route  sonst  nur  Stanecli  hervor- 
gehoben. Wir  werden  demnach  auf  derselben  den  antiken 
Hauptort  und  Culturmittelpunkt  des  bosnischen  Binnenlandes 
kennen  lernen.  Als  letztes  Ziel  dieser  Strasse,  wenn  auch  In 
bedeutender  Entfernung  von  den  übrigen  Stationen,  da  nicht 
einmal  eine  Distanzbezeichnung  gegeben  ist,  haben  wir  einen 
tief  im  Innern  des  illyrischen  Landes  liegenden,  mit  keinem 
andern  Weg  verbundenen  Ort  anzusehen,  der  seinem  Namen 
nach,  Argentaria,  nur  ein  Bergwerksort  gewesen  sein  kann. 
Die  muthmassliche  Lage  desselben  kann  erschlossen  werden 
aus  dem  Platze,  welchen  die  Tabula  dem  Namen  anweist. 
Gehen  wir  nach  Süden,  so  gelangen  wir  nach  Scodra,  und  im 
Norden  finden  wir  ein  langes,  bis  zur  Save  und  Donau  sich 
hinziehendes  Gebirge,  an  welchem  nördlich  die  Morava,  süd- 
lich der  Drin  entspringt.  Hiedurch  ist  die  Lage  von  Argentaria 
unzweifelhaft  bestimmt.  Es  ist  dies  der  Minendistrict  des  Ko- 
paonik  in  Serbien,  wo  sich  nicht  nur  an  mehreren  Orten  römi- 
sche Alterthümer,  sondern  im  Volksnrand  auch  noch  merk- 
würdige Erinnerungen  an  die  ,Lateiner^  und  ihre  grossen  Berg- 
werke, sowie  Sagen  von  dem  Reichthum  ihrer  untei*gegangenen 
Städte  und  dem  Luxus  ihrer  Bewohner  erhalten  haben.  Der 
Kopaonik  (von  slav.  kopati,  graben)  hiess  noch  im  XVI.  bis 
XVII.  Jahrhundert  bei  italienischen  Reisenden  la  montagna 
deir  argento,  türkisch  Gümisch-dagh  (^Silberbei^')  und  galt  als 
Monte  Argentaro  bis  vor  Kurzem  für  eine  die  Alpen  und  den 
Hämus  verbindende  Centralkette.  Ein  Seitengipfel  desselben 
führt  noch  heute  den  Namen  Srebmac.  (S.  Jire6ek,  Handels- 
strassen und  Bergwerke  von  Serbien  und  Bosnien,  S.  53  f.) 

Hier  endete  der  grosse  Binnenlandweg,  welcher  von  Salona 
über  die  Hauptfeste  des  inneren  Dalmatiens  führte.  Um  die 
Lage  der  letzteren  zu  bestimmen,  dürfen  wir  nicht  ängstlich 
an  den  Distanzangaben  der  Tabula  festhalten,  bei  denen  wir 
fast  immer  zu  kurz  kommen  und  die  gerade  auf  dieser  Route 
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den  Verfasser  endlieh  ganz  im  Stiche  Hessen.  Wir  werden  viel- 
mehr gut  thun,  denselben  nur  in  der  Nähe  der  KüBte  und  des 
binnenländischen  Hauptortes  Gewicht  beizulegen^  die  übrigeD 
Zahlen  aber  mit  kritischer  Vorsicht  anzusehen. 

Die  erste  Station  von  Salona,  Tilurio  (Trilj  an  der  Cet- 
tina)  ist  bekannt;  22  M.  P.  nordöstlich  von  hier  finden  wir 
den  Ort  VidoSi  im  Livanjskopolje,  wo  römische  Alterthümer 
(eine  Inschrift  C.  I.  L.  2764  a  u.  A.)  gefunden  wurden  und 
wahrscheinlich  die  Station  Ad  Libros  lag.  Von  hier  ab  ist 
es  ganz  unmöglich,  mit  den  Distanzangaben  der  Tabula  zu 
operiren,  wenn  man  jenen  Anhaltspunkten  Gewicht  schenken 
will,  die  solches  in  erster  Linie  verdienen;  das  sind  aber  die 
archäologischen  Funde,  die  sichtbaren  Reste,  welche  an  Ort 
und  Stelle  von  den  einstigen  Colonien  der  Römer  zurück- 
geblieben sind.  Die  Distanzensumme  der  Tabula  fuhrt  uns 
nur  ins  Quellgebiet  des  Bosnaflusses.  Nun  trifft  es  sich  aber, 
dass  gerade  einer  der  Hauptfundorte  für  römische  Inschriften 
und  andere  antike  Reste  in  Bosnien:  Plevlje,  weit  im  Osten 
von  Sarajevo,  auf  halbem  Wege  zwischen  diesem  und  dem 
Minendistrict  des  Kopaonik,  wo  wir  Argentaria  suchen^  liegt 
Ein  zweiter  noch  nicht  ganz  ausgebeuteter  Fundort^  der  jedoch 
schon  zwei  interessante  Inschriften  geliefert  hat,  ist  erst  vor 
Kurzem  bei  Priepolje  auf  dem  weiteren  Wege  nach  Ar- 
gentaria entdeckt  worden.  Novibazar  selbst  mit  seinen  nur 
wenig  bekannten,  aber  wahrscheinlich  bedeutenden  römischen 
Ueberresten  liegt  auf  diesem  Wege  kurz  vor  dem  Endziele 
desselben ;  und  südlich  davon,  so  dass  wir  auf  die  Verbreitung 
der  römischen  Cultur  in  jener  Gegend,  wenn  nicht  auf  eine 
Fortsetzung  der  Strasse  nach  Südosten  schliessen  können,  finden 
wir  den  Ort  Banjska,  von  dessen  grossartigen  antiken  Ruinen 
Sterneck  vielversprechende  Nachrichten  gegeben. 

Hiezu  kommen  epigraphische  Momente,  wohl  die  sichersten, 
die  für  solche  Untersuchungen  gegeben  sein  können,  welche  es 
höchst  wahrscheinlich  machen,  dass  Stanecli,  der  zweitwichtige 
Ort,  welchen  die  Strassenkarte  nennt,  wie  schon  Mommsen  ver- 
muthcto,  bei  Plevlje,  am  Ruinenplatze  Eski-Kassaba,  dem  Fund- 
ort einer  Weihinschrift  des  populus  S(t)a(necl)o(rum)  lag,  und 
ferner,  dass  eines  der  beiden  Bistue  im  Osten  von  Sarajevo 
ungefähr  auf  dem  halben  Wege  zwischen  diesem  und  Plevlje  zu 


Alterthftmer  der  HercagOTiiiA.  II.  935 

suchen  ist.  In  Rogatica  ist  nämlich  unter  anderen  römischen 
Inschriften  auch  der  Grabstein  eines  T.  Cl.  Maximus  gefunden, 
welcher  Dec(urio)  C(ivitatis)  Bis.  genannt  wird.  Von  letzterer 
Lesung  überzeugte  ich  mich  bei  nochmaliger  Revision  des  Ori- 
ginals im  Jahre  1880,  nachdem  ich  wie  die  ersten  Beschauer 
des  Steines  (O.  Blau  und  S^^-Marie)  ursprünglich  geschwankt, 
ob  nicht  Ris.  zu  lesen  sei.  Bis.  kann  nur  zu  Bis(tuensi8)  oder 
Bis(tuae)  ergänzt  werden  und  macht  wohl  unzweifelhaft,  dass 
wir  hier  oder  in  dem  südlich  benachbarten  Gorazda,  wo  sich 
römische  Sarkophage  vorfanden,  eines  der  beiden  Bistue  zu 
suchen  haben.  ' 

Wenn  Stanecli  bei  Plevlje  lag,  ist  es  das  neue  Bistue, 
welches  bei  Rogatica  oder  Goraida  zu  suchen  ist.  Dann  ist 
aber  auch  die  Lage  von  Äd  Matricem  bestimmt  und  wir  müssen 
diese  wichtige  Station  in  das  Quellbecken  der  Bosna  verlegen, 
wohin  wieder  mit  aller  Sicherheit  die  dort  erhaltenen  Denk- 
mäler weisen.  Aber  auch  die  antike  Karte  spricht  dafür, 
wenngleich  mit  ungelenker  Zunge.  Die  Tabula  verzeichnet 
südlich  von  Äd  Matricem  ein  Gebirge,  an  dessen  Westabfall 
die  Narentaquellen  liegen.  Dies  stimmt  vollkommen  mit  der 
wirklichen  Bodenplastik  dieses  Landestheiles,  wenn  Äd  Ma- 
tricem an  der  Bosnaquelle  lag.  Das  Gebirge  ist  die  2123  M. 
hohe  Treskavica,  eine  der  markantesten  Erhebungen  in  der 
grossen  Diagonalkette,  welche  Bosnien  durchzieht.  Ueberhaupt 
scheint  dieser  Theil  der  Karte  mit  ziemlicher  Kenntniss  der 
wirklichen  Gestalt  des  Landes  verfasst  zu  sein.  Dem  Zeichner 
derselben  muss  bekannt  gewesen  sein,  dass  man  von  Karona 
in  nordöstlicher  Richtung,  die  Narenta  aufwärts  und  über  den 
Westabfall  der  Treskavica,  wo  der  nur  1010  M.  hohe  Ivansattel 
die  tiefste  Einsenkung  in  der  grossen  Wasserscheide  zwischen 
Ädria  und  Pontus  bildet^  geradenwegs  nach  Äd  Matricem,  der 
alten  Landeshauptstadt  gelangte.  Es  ist  dies  noch  heute  der 
nächste  Weg  vom  Meer  ins  Herz  des  Landes,  von  der  Narenta- 
mündung  nach  Sarajevo,  und  die  auf  der  ganzen  Strecke 
liegenden  Punkte,  welche  durch  antike  Funde  ausgezeichnet 
sind  (Han  Podporim:  römische  Inschrift;  Porim:  , römischer 
Thurm^;  Bjela:  Ruinen,  angeblich  Thierzwinger  Diocletians; 
Konjic:  Münzenfunde;  Pazari6:  römischer  Grabstein)  weisen 
darauf  hin^   dass  diese  Route  im  Alterthum  wirklich  existirte, 
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wenn  sie  auch  von  der  Tabula  nicht  überliefert  wird.  Ad 
Matricem  bedeutet  ^ain  Quell,  Ursprung',  also  so  viel  wie  der 
spätere  Name  Vrhbosna  und  gibt  genauer  an,  wo  im  Sarajevsko- 
polje  die  Lage  der  alten  Station  zu  suchen  ist.  An  anderer 
Stelle  beschäftigen  wir  uns  näher  mit  der  Topographie  des 
Bosna- Quellbeckens;  hier  erinnern  wir  nur  daran,  dass  io 
dieser  Gegend  naturgemäss  ein  Culturcentrum  für  das  ganze 
Binnenland  entstehen  musste.  Hier  entspringt  in  schiffbarer 
Breite  der  Hauptfluss  des  Landes  und  durchströmt,  von  starken 
Zuflüssen  genährt,  ein  mildes  und  fruchtbares  Hochland,  wie 
geschaffen  zum  Anbau  und  Verkehr.  Denn  nach  allen  Richtun- 
gen eröffnen  sich  von  hier  gangbare  Thäler;  die  grosse  Er- 
hebungslinie zeigt  wenige  Stunden  entfernt  ihre  tiefste  £in- 
senkung;  die  Drina,  die  Narenta,  der  Vrbas  rücken  in  grdsste 
Nähe  heran,  und  die  entlegensten  Theile  des  Landes  sind  von 
hier  aus  unschwer  zu  erreichen.  Eine  Gerade,  von  Sirmium 
nach  Narona  gezogen,  läuft  über  die  Bosnaquelle ;  ohne  Zweifel 
ging  in  dieser  Richtung  eine  Verbindung  aus  dem  Narentagebiet 
ins  Mündungsland  der  Drina  und  zur  grossen  Strasse  am 
Nordufer  der  Save.  Hier  kreuzten  sich  die  vom  Meere  im 
mösische  und  pannonische  Binnenland  führenden  Wege,  und 
hier  ist  demnach  wohl  mit  Recht  die  Hauptfeste  Inner-Dal- 
matiens,  der  wohlbewehrte  Ort  Ad  Matricem  zu  suchen. 

Westlich  von  hier,  dem  Meere  zu,  lag  das  alte  Bistue, 
vielleicht  bei  Fojnica;  doch  findet  sich  zwischen  den  Quellen 
der  Bosna  und  des  Vrbas  kein  Ort,  der  durch  römische  Alter- 
thümer  ausgezeichnet  ist.  Für  Fojnica  spricht  das  Alter  des 
noch  dort  befindlichen  katholischen  Klosters;  es  mag  der  Sitz 
jenes  Bischofs  von  ,Bestoe'  gewesen  sein,  der  auf  zwei  Pro- 
vinzialconcilien  zu  Salona  (530  und  532)  die  Interessen  seines 
Sprengeis  vertrat.  Von  Bistue  vetus  führt  der  Weg  nach  der 
Station  In  Monte  Bulsinio,  welche,  wie  In  Alperio,  jedenfalk 
in  einem  Passübergang  gelegen  war.  Nun  stimmt  es  vortreff- 
lich, ditös  wir  zwischen  Fojnica  oder  dem  Nebenflussland  der 
Bosna,  das  zum  Stromsystem  der  Donau  gehört,  und  dem 
Livanjskopolje,  dessen  Gewässer  zur  Adria  abfliessen,  jene 
grosse  Gebirgskette,  die  Wasserscheide  zwischen  Pontus  und 
Adria  überschreiten  müssen.  Hüben  lag  Bistue  vetus,  drüben 
Ad  Libros,   der  Weg   führt   über   das    1500  M.   hohe   Raduia- 
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gebirge,  und  hier  lag  io  eiaein  gangbaren  Tbaleiuächnitte  die  Pasa- 
statiun  In  Monte  Bulsiniü,  vom  Geographus  Havennas  Monte 
Volsi  genannt.  Diu  Tabula  vorzeicbaet  eüdlich  davon  üiu  hohes 
Gebirge,  jenseitB  welchem  Narona  liegt;  und  in  der  That  ist  daa 
ganze  Gebiet  zwischen  dem  liaduäa- Gebirge,  dem  Mittelknoten 
der  groEsen  Diagonalketto  und  dem  Unterlaufe  der  Narenta, 
von  ebenso  rauhen  als  massigun  Bodenerhebungen  ausgefüllt. 
Der  Ruinenplatz  von  Narona  liegt  aber  genau  im  Süden  vom 
Uebergang  über  das  Radu6agebirgo.  Die  Beste  angeblich 
römiachen  Bergbaues,  welche  im  Minendistrict  von  Gornji- 
Skoplje  zu  finden  sind,  wurden,  wenn  sie  durch  anderweitige 
Funde  als  sicher  antik  beglaubigt  wären,  die  Ortslage  der 
Römerstation  näher  feststellen  helfen;  sie  können  aber  auch 
mittelaltorlieheu  Ursprungs  sein,  und  jedenfalls  gebt  Toma- 
schek  zu  weit,  wenn  er  behauptet:  hier  sei  ,obue  Zweifel 
jene  Stätte  gewesen,  welche  Plinius  vor  Augen  hat,  wenn 
er  berichtet,  dass  zur  Zeit  des  Kaisers  Nero  in  Dalmatien  das 
Gold  an  der  Obcrflliche  des  Erdbodens  in  solcher  Monge 
gehoben  wurde,  dass  mitunter  täglich  50  Pfund  gewonnen 
wurden'.  ~  ,Daa  sind  die  Aurariae  Deluiatarum,  deren  Ertrag 
io  das  Aerar  nach  Salona  abgeliefert  wurde.'  Der  tiefste  Ein- 
schnitt im  R ad u&a- Gebirge  (1148  M.)  führt  heute  von  Gornji- 
Skoplje  nach  Pruzor  im  Kaniathal.  Ka  ist  wahrscheinlich,  dass 
die  Bömerstatii>n  In  Monte  Bulsinio  in  diesem  Pass  gelegen  war. 
Wir  haben  dort  daa  Dorf  Volice  und  den  Bach  Voljesnica, 
vielleicht  Reste  des  Namens  Monte  Vulsi. '  Daun  lief  die 
Strasse  im  Kamathal,  dem  fruchtharsteu  und  wegeamateo  der 
ganzen  Hercegovina,  aufwärts,  kam  nach  dem  heutigen  2u- 
panjac,   wo  sich  römische  Denkmäler  finden,  *  und  gelangte  so 


'  Bl»u,  welchem  aucFi  hierin  Tomancliek  gefolgt  int,  findet  —  übrigenB  ohne 
Autopsie  —  diese  HömeralBtion  bei  einer  iBiltelalterlicben  Rninen- 
lUtte,  welche  der  FraniiskRnQr-ScLematismua  mure  nolita  hyperbolisch 
lU  .»mpla  civitu'  baschreibi  uud  die  im  Volksmnnde  den  N&men  gr«d 
Bnianiu  fuhrt  Es  sind  nichts  nls  Kudem  eines  lInl>E^deatGudD1l  Scblösa- 
chen*,  wie  sie  zu  Hunderten  im  Luade  Earstreut  liegen. 

'  Ausser  der  rämiscben  Inschrift,  welche  fi'°-Marie  im  Pfarrhause  zu  ia- 
panjsc  fand  und  in  seinen  Itineraires  en  Herzeguvine  p.  SO  mittbeilte, 
ward  daselbst  (vor  Rnriein),  25  Bcbritle  vom  Ort  entfernt,  eine  ansehn- 
liche  Raine   enldeukt,    deren   Bauart   (gani   behAuene   Quadern,   Metall- 
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nach  Vido&i  (Ad  Libros).  Wir  können  die  DistanzEahl  der 
Tabula  —  Ad  Libros  •  IX  •  —  noch  fiir  richtig  ansehen,  denn 
sie  führt  uns  genau  von  Vidoäi  nach  2upanjac.  Bemerkens* 
werth  ist  endlich  der  Name  des  Ortes  Varvara,  am  Wege  von 
Gomji-Skoplje  nach  dem  Ramathal  im  Süden  des  Passüber- 
ganges. Er  scheint  aus  dem  Lateinischen  entstanden,  wie  der 
Name  Volice  (Volci)  aus  Bulsi  (Vulsi),  und  ursprünglich  eine 
raansio  barbara,  einen  primitiven  Halteplatz  am  Fasse  des 
beschwerlichen  Anstieges  nach  Art  der  jetzt  landesüblichen 
Han's,  bezeichnet  zu  haben.  ^  Am  katholischen  Pfarrhause  von 
Rama  in  der  Ortschaft  Proslap  ist  nach  einer  Mittheilung,  die 
ich  in  Livno  erhielt,  rechts  von  der  Thür  aussen  eine  römische 
Inschrift  eingemauert,  von  welcher  der  Name  Valeria  deutlich 
lesbar  sein  soll. 

Die  Unzulänglichkeit  der  in  der  Tabula  enthaltenen  Di- 
stanzangaben kann  mit  Grund  auch  dadurch  erklärt  werden,  dass 
auf  dem  langen  Wege,  den  wir  in  Obigem  verfolgten,  einzelne 
Zwischenstationen  ausgefallen  sind,  während  (statt  der  Summe) 
nur  eine  der  beiden  Distanzen  stehen  geblieben  ist.  So  ge- 
langen wir,  wie  schon  bemerkt,  mit  9  M.  P.  von  Vidosi  (Ad 
Libros)  nicht  nach  dem  Raduilapass  (In  Monte  Bulsinio),  wohl 
aber  nach  tler  Zwischen  Station,  welche  bei  2upanjac  lag,  femer 
mit  6  M.  P.  vom  Raduäapass  nicht  nach  Fojnica,  wohl  aber 
nach  Qomji-Vakuf  (Skoplje),  dem  Hauptort  des  erwähnten 
Bergworksdistrictes.  Die  folgende  Distanz  25  M.  P.  scheint 
gut  überliefert,  denn  sie  führt  von  Fojnica  genau  nach  der 
Bosnaquelle,  dem  Punkte,  wo  Ad  Matricem  zu  suchen  ist  Mit 
der  nächsten  Zahl,  20  M.  P.,  langen  wir  von  der  Bosnaquelle 
bis  zu  einer  Stelle  im  Praöathal,  wo  eine  Zwischen  Station  auf 
dem  Wege  von  Ad  Matricem  nach  Bistue  nova  wohl  anzunehmen 
ist,  denn  von  hier  gelangt   man,    der  Praöa  und  dann  der  Ra- 


zapfen  mit  Bleivergfusn)  anf  röminchen  Urnprung^  hinweist.  In  derselben 
fand  sich  eine  römische  Kupfermünze,  deren  Revers  Romains  nnd  Re- 
mus  unter  der  Wölfin  zeigte. 
1  Nach  der  von  den  Franziskanern  bewahrten  Ortstradition  hätten  sich  »i 
Varvara  dereinst  Ooldhergwerke  und  eine  römische  Colonie  befanden. 
Vielleicht  fanden  die  Römer  hier  erzreiche  Lagerstätten  schon  von  den 
Eingebomen  ausgebeutet  und  nannten  sie  metalla  harbara  zum  Unter- 
schied von  ihrem  eigenen  Bergbau  im  nahen  Skopljethale. 
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kitnica  folgend,  nach  Rogatica,  von  wo  sichere  Spuren  über 
ViSegrad  und  den  Grenzort  Mokra  gora  nach  den  bekannten 
Fundorten  U2ice  und  Po^ega  in  Mösien  hinüberleiten.  Die 
folgende  Distanz,  24  M.  P.^  bezeichnet  genau  den  Abstand 
Cajnica's  von  Plevlje,  und  so  mag  wohl  an  ersterem  Orte,  der 
den  Beginn  des  steilen  Anstieges  zur  Kovaö-planina  markirt, 
ebenfalls  eine  kleinere  Zwischenstation  gelegen  haben.  Den  Aus- 
&I1  dieser  Zwischenstation  könnten  wir  uns  dadurch  erklären, 
dasB  nur  die  Nachtstationen  genannt  sind;  und  thatsächlich  ist 
es  wohl  denkbar,  dass  man  in  9 — 10  Tagen  ununterbrochenen 
Marsches  von  Salona  nach  Argentaria  gelangte. 


III.  Binnenroute  von  Salona  nach  Narona. 

Nachdem   wir   die    beiden  Hauptstrassen   verfolgt   haben, 
welche    von    Salona   durch   das   bosnische   Binnenland   an   die 
Grenzen  von  Pannonien    und  Mösien  führten,  wenden  wir  uns 
cor  Betrachtung   der  mit   der  Meeresküste   parallel    laufenden 
Beuten,  sofern  sie  durch  Bosnien  gehen  oder  dasselbe  berühren. 
Es  läuft,    wie   wir   auf  der   Tab.    Peut.    deutlich   sehen,    eine 
Strasse  von  Salona  nach  Süden  dicht  an  der  Küste  bis  zu  einer 
namenlosen   Station,    von   der   wir   den   Weg  bis   Narona  un- 
schwer ergänzen  können.    Diese  Strasse  ündet  ihre  Fortsetzung 
jenseits   der  Narentamündungen    in   ganz  gleicher  Weise.     Sie 
läuft   entlang   dem  Meere   und   ist  von  Narona  bis  Scodra  mit 
allen  Stationen  in  der  Tabula  überliefert.     Parallel  mit  diesem 
Wege,  der  uns  hier  nicht  eigentlich  beschäftigt,  ging  aber  zum 
Theil  durch  die  heutige  Hercegovina  eine  in  der  Tabula  über- 
Ueferte   Binnenroute   von   Salona   nach   Narona,    die   ich 
«af  hercegovinischem  Gebiete   im  Jahre  1879  verfolgte.     Eine 
zweite  Parallelroute   zur  Küstenstrasse,    gleichsam    eine  Fort- 
setzung der  ersteren,  zweigt  bei  der  Station  Ad  Zizio  von  der 
Kfistenlinie   ab   und   lief  mit   ihren    in  der  Tabula  vollständig 
enthaltenen    Stationen    in    einem    gegen    Nordosten    gekehrten 
Bogen    durch   das  heutige  Montenegro,    um  in  Scodra  mit  der 
Kfistenlinie  wieder  zusammenzutreffen. 

Die   Ueberlieferung   der    Binnenstrasse   von  Salona  nach 
Karona   lautet  [in   der  Tabula:    Salona  •  XVI  •   Tilurio  •  XII  • 
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Billubio  '  IX  *  Ad   Novas  -  IX  *  Ad  Fusciana  *  XIII  *  Bigeite 

*  XIII  *   Narona.     Im   Itin.   Ant :   ponte   Tiluri    *  XII  *  Trono 

•  XII  •  Bilubio  -  XVra  •  Aufustianis  •  XXV  •  Narona.  Wir 
haben  hier  unzweifelhaft  einen  jener  Fälle,  die  wir  oben  meil^ 
fach  supponiren  mossten,  dass  nämlich  eine  Station  (Trono) 
in  der  Tabula  ausgefallen  ist,  ohne  dass  die  nunmehr  n 
addirenden  Distanzen  summirt  wurden.  Die  Distamsnmme 
der  Tabula  beträgt  von  Tilurio  an  46  M.  P.  oder,  incInfliTe 
der  entfallenen  Distanz  Trono  —  Bilubio  (12),  58  M.  P^  was 
gegen  die  Ydrkliche  Entfernung  noch  immer  einen  Defect  von 
9  M.  P.,  ergibt^  während  das  Itinerar  des  Antonin  auch  hier 
mit  67  M.  P.  der  Wahrheit  ganz  nahe  konmit. 

Tilurio,   der  Brückenort  an  der  Cettina,    ist  bekannt;  er 

lag  bei  Trilj.     Trono  und  Bilubio  sind  ihrer  Lage  nach  leicht 

zu    bestimmen,    doch   sind   antike   Denkmäler   an    den  beiden 

Punkten   noch  nicht  zu  Tage  getreten.     Besser  bezeugt  ist  ad 

Novas  bei  dem  dalmadnisch-hercegovinischen  Grenzorte  Enno- 

vioi   \^0.   I.   L.    1906 — 1911.     Die   zahlreichen  Grabsteine  von 

Gorica^  welche  Tomaschek  unter  den  antiken  Denkmälern  der 

Umgebung  anfuhrt^   sind  altslavischen  Ursprungs.  V^.  meinen 

ersten  Bericht  über  Alterthümer  der  Hercegovina  S.  552).    Anf 

horceirv^vinisohem  Gebiete  folgte  die  Strasse  dem  Lauf  der  Vrljka, 

welche    weiterhin   auch   Tihaljina,    Mlade    und  Trebiiat   heisst 

In   diesem  Thale  haben  wir  zunächst  Ad  Fusciana  zu  suchen, 

und  zwar  nach  den  von  beiden  Seiten  genau  stimmenden  Distans- 

angaben    de*   Iiiu.    Ant,    da,    wo    die    Generalkarte    den  Ort 

Draijoiin    ^^Ora^icina^   ansetzt.     Tomaschek   geht   ohne  Noth 

südlicher   hinab    und   denkt   an   die  Lage  von  Tihaljina  (Xez- 

dravica"^   oder  Veljaci.     Aber   bei  Tihaljina   ist   nur   ein  nicht 

näher  bekannter  Meilenstein  gefunden  worden,  und  die  Funde   ; 

... 
von    Veljaci    gehören   in    die   Reihe   der   ausgedehnten  Depöi- 

deuzeu  von  Bigeste,  deren  Mittelpunkt,  der  wichtige  Brücken- 

ort  Bigeste,    wie  schon  Mommsen  C.  I.  I^  III,    p.  1029,  IX  a 

richtig  erkannte«    bei  Humac  lag.     Das  breite  und  fruchtbare 

Ljubuskopolje  und  die  Nähe  des  Hauptortes  Narona  begünstigte 

in  diesem  Thalbecken  die  Anlage  zerstreuter  Niederlassungen! 

von  welchen  die  an  verschiedenen  Punkten   (Graddina,    Ligat, 

Vital jina,  Veljaci,  Viuna,  Ljubuskii   gemachten  Funde  zeigen. 

Der   weitere  Verlauf  der  Strasse  ist   durch   die   Brackenmine 
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bei    HuinaC;    Strassenspuren   und    MeileDsteine,    der  Endpunkt 
durch  die  Ruinenstättc  von  Narona  hinreichend  festgestellt. 

Zwei  Namen  dieser  Route  kommen  auch  beim  Geographus 
Ravennas  vor  in  einer  ganz  confusen  Namenreihe,  mit  der  wir 
kaum  etwas  anfangen  können,  so  viel  auch  Tomaschok  aus  ihr  zu 
machen  versucht  hat.   Zwischen  die  Nachbarstationen  Aufustis 
and  Novas  sind  nicht  weniger  als  neun  Ortsnamen  eingeschoben, 
sechs  fremde   und  drei,   die  wir   schon  aus  der  Route  Salona- 
Argentaria  kennen.     Daraus  scheint  nicht  mehr  hervorzugehen, 
als    dlEiss   die   sechs   fremden    Orte   im   Dreieck   zwischen   den 
Strassen  Salona-Argentaria   und  Salona-Narona  zu  suchen  sein 
dürften.     Da  im   grössten  Theile  dieses  Gebietes  bisher  keine 
antiken  Funde  zu  verzeichnen  sind,   hiesse  es  vollkommen  im 
Dunklen   tappen   oder  den  Würfelbecher   schütteln,   wenn   wir 
mit  den  besagten  Ortsnamen  weitläufig  operiren  wollten.     Nur 
im  südlichsten  Winkel  Ad  Fusciana-Narona  und  Narona-Mostar 
nod  einige  Anhaltspunkte  gegeben,   die  auf  eine  Abzweigung 
Ton  der  Route  Salona-Narona  schliessun  lassen.    ISchon  während 
meiner    ohne    speculative    Rücksicht   auf  die    Itinerarien    vor- 
genommenen Localforschungen  erschien  es  mir  wahrscheinlich, 
dass  die  Römerstrasse  im  Trebi^atthal  durch  einen  östlichen  Seiten- 
pfad  mit  den  antiken  Ansiodlungen  im  Brocnopolje  zusammen- 
hing.   Diess  fuhrt  Tomaschek  auf  den  naheliegenden  Gedanken, 
Eknanio,  welches  der  liavennat  nach  Aufustis  nennt,  im  Bro6nopolje 
Bu  suchen,  den  nächsten  Namen  Sarsitero  verbindet  er  mit  der 
Lage  verschiedener  Orte  am  Mostarsko-blato.    Hiezu  ist  Folgen- 
des zu   bemerken.     Wenn  Enianio  dem  nächsten  bedeutenden 
E\indort  im   Brocnopolje^    Cerin,    gleichzustellen  ist,    käme  für 
Sinitero    zunächst    Gradac    mit    seinen    ansehnlichen    antiken 
Besten,  8  M.  P.  östlich  von  Cerin  auf  derselben  Ebene,  in  Be- 
tracht.    Dann   liefe   der  Weg   wenigstens   in   gerader    westöst- 
lieher  Richtung   und   wüi-de   nicht   abermals  nach  Norden  um- 
liiegen.     Ferner   sind   im   ganzen    Gebiete   des  Mostarskoblato 
Weher  keine  römischen  Alterthümer  gefunden  worden,  und  alle 
lichrichten,    welche  Tomaschek    über   antike  Reste  in  diesem 
fienrk  dem  Schematismus  entnimmt,  beziehen  sich  auf  mittel- 
ilterliche    Denkmäler.     Endlich    würden   wir   auf  dem  Seiten- 
pfiule  Tibaljina,   Cerin,  Sirokibrig  in  eine  Sackgasse  gelangen, 
Vihrend    die  natürliche  Fortsetzung  des  Weges:  Dragotin  (Ad 
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FusciaDa),  CeriD^  Gradac  uds  direct  an  die  Narenta  und  über 
Mostar  (wahrschoinlich  bereits  ein  antiker  Uebergangspunkt)  auf 
die  zweite  Strasse  nach  dem  Herz  der  Bosna  (Äd  Matricem)  ftihrtj 
deren  wahrscheinlichen  Verlauf  (Porim,  Bjela,  Konjica,  Pazarid, 
Vrelo  Bosne)  wir  oben  kennen  gelernt.  Von  Narona  gelangte 
man  auf  diese  Binnenstrasse,  da  das  Narentathal  von  Po^itelj 
^n  ungangbar  ist,  über  Bigeste,  wie  die  Römerspuren  zwischen 
hier  und  Gradac  näher  beglaubigen. 

IV.  Binnenroute  von  Narona  nach  Scodra. 

Wie  von  Salona  nach  Narona,  so  liefen  auch  weiter  Büd- 
lieh  in  derselben  Richtung,  von  Narona  nach  Scodra,  zwei 
Wege:   einer  westlich   hart   an   der  Küste,   der  andere  ösüicii 
mehr  im  Innern.    Die  Lage  von  Scodra  hat  mit  der  von  N&rona 
einige   äussere   Aehnlichkeit;    beide   Städte   lagen    im   EüBten- 
gebiet,   aber   entfernt  vom  Meere   an   einem  schiffbaren  Fliua, 
beiden    entspricht  tief  im  Binnenland  ein  wichtiger  Verkehrs- 
punkt: der  Lage  von  Narona  das  Üulturcentrum  Äd  Matricem, 
der    von    Scodra    der   Bergwerksort  Argentaria.     Dieses  Ver- 
hältniss  ist  in  der  Tab.    Peut.,  wie  wir  oben  sahen,  mit  voller 
Klarheit    ausgedrückt.     Wir    betrachten    nun    die    Wege  von 
Narona    nach    Scodra.     Südlich    des   Unterlaufes    der  Narenta 
bedingt  das  Terrain  ein  strecken  weises  Zusammengehen  beider 
Routen  in  grösserer  Meercsnähc^  da  das  Binnenland  hier  durch 
die   letzten    linksseitigen  Zuflüsse  der  Narenta  weit  hinab  ver- 
sumpft ist.     Wir  verfolgen  also  zunächst  die  Küstenroute,  wie 
sie   in  der  Tabula  überliefert  ist:    Narona  •  XXII  '  Ad  Turres 
•  XIII  •  Dilunto  •  XIV  •  Pardua  •  XVI  •  Ad  Zizio   (hier  findet 
die  Abzweigung  der  Binnenroute  statt)  •  XXVIII  •  Asamo  '  XX  • 
Epitauro  •  XX  •  Resinum  •  XX  •  Vicinum  •  XV  •  Butua  •  XX  • 
Scodre.     Leider   sind   die  Distanzangaben   wieder  nicht  zuver- 
lässig  überliefert,    wie    sich    durch    eine   einfache  Addition  be- 
weisen   lässt.    Nach   der  Tabula    betrüge   die  Distanz  Narooa- 
Epitauro  112  M.  P.,  während  die  Küstenlinie  vom  Ruinenplatze 
Vid  bis  Ragusa  vecchia  in  Wirklichkeit  nur  52  M.  P.  lang  ist 
Mehr   als   das   Doppelte    kann    durch   die  Krümmungen   des 
Weges    unmöglich  herauskommen;   auch  hilft  da  keine  leichte 
Correctur,  so  dass  wir  von  den  Distanzangaben  der  Tabula  am 


Besten  ganz  abseheu.  Uie  wahrBcheinlicbe  Lage  der  Statiooen 
ist  folgende :  Ad  Turres  =  Torre  di  Norino,  6  Km.  BÜdltch  von 
Vid  an  der  Nareota,  befestigter  Uebergaogspunkt.  Düunto  =  Ran- 
jevo  seio  bei  Neuro,  12  Km.  Büdlich  von  Torre  di  Norino,  Fund- 
ort römischer  Inschriften.  (G.  I.  L.  III,  1763)  Pardua  :=  Niki6, 
11  Km.  südöstlich  von  Ranjevo-selo,  Fundort  römischer  Alter- 
ihümer.  Nikic  gegenüber  liegt  auf  dem  Isthmus  der  Halbinsel 
8&bioncello  der  alte,  durch  mancherlei  Ruinen  ausgezeichnete 
Ort  Stagno  (Stamnum);  daher  erklärt  sich  die  Angabe  des 
Bivennaten:  Pardua,  id  est  Stamnes.  Die  beiden  Orte  ge- 
hörten eng  zusammen,  denn  Pardua  war  der  Punkt,  au  welchem 
man  von  der  Strasse  abzweigte,  um  über  den  Isthmus  nach 
Stagno  zu  gelangen.  Im  salonitani sehen  Concil  532  wurde 
rerfügt:  ut  Sarsentereneis  episcopatus  basilicas  quae  in  muni- 
cipiia  Delontinu,  Stantino,  Noveuse  etc.  supra  sunt  con- 
ititutae  in  parochia  consequatur.  Mit  den  erstgenannten  beiden 
Manicipien  ,Delontino'  und  ,8tautino'  ist  offenbar  Dilunto  und 
Stagno  (liafiii  Const,  alavisch  Hion,  Ziipa  ,Stantania'  bei 
Diocleaa)  gemeint;  für  die  Lage  des  Bischofssitzes  Sarsenternm, 
welcher  sicherlich  mit  Haraitero  des  Geographus  Havennas  iden- 
tisch ist,  gewinnen  wir  dadurch  keinen  Anhaltspunkt,  weil 
unter  den  Ortschaften,  welche  das  neue  Bisthum  bilden  sollen, 
tndi  das  Municipiuui  Nnvense  genannt  ist,  welches  wohl  mit 
dem  Orte  Ad  Novas  an  der  Strasse  von  Saiona  nach  Narona 
ideotisch    war. '     Ad   Zizio   kann    nii^ends   gelegen   haben   als 

'  KeineeWB^B  durf  aber  die  weite  Entfernung  der  zu  einer  liiBchÜflichen 
Phrre  vereinigten  Orte  hIb  Beweis  gegen  die  [deiitiC&t  von  Dilaotiim  und 
DeloDÜnDm  angeführt  werden,  denn  auf  der  Provinzialuynode  za  Salons 
1015  (auf  welijier  die  ulnnitanische  Kirdienproviiiz  getlieilt  und  Tür  dai 
obere  Dalmatieu  Antivari  «U  Metropole  bestimmt  wurde)  lieinat  es,  dau 
die  Pfarre  des  bis chftf liehen  Sitzes  MucHnim  (MacarBca)  ,x  coulinio 
CrKioae  nsque  ad  Stagnum'  sieb  erKrockte.  Beigefügt  wird:  In  Stag^u 
Dibilominiis  fiiit  ppiüoopatiis,  Bnaqrie  parocLIa  erat  in  comitatu  ClmlmiHe, 
also  im  Binueulajiil  wnlirscheinücb  ISoge  der  bei  Slano  abzweigenden  binoen- 
ländiacbeii  Seitcnstraaso,  welche  wir  nnton  verfolgen  werden.  ILaf  ki,  Doenm. 
bist  cbroat  period.  ant.  ill.  a.  152,  p.  300.  Zn  den  Iftudlicben  Orten 
(per  miticaria)  Pt^cualicnm  et  Beazzav&tlcuin,  welche  nach  den  Concils- 
acten  53ä  noch  nun  epiicopatns  Sarscuterensis  geiBblt  werden,  verweilte 
ich  auf  die  Namen  PecinKito  (Bafki  J.  c,  p.  39  vom  Jahre  1000]  und 
R»*etie  {iliid,  p.  132  vom  .Iah re  1080).  Hit  Delontino  (i.  e.  de  Lontino, 
cf.  Jirefiak.  S.  9)  vgl.  das  rSthsetbafle  Lontodokla  des  Constantiii  c. 


* 
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bei  81ano,  13  Km.  südöstlich  von  Nikic,  wo  ebenfalls  eine 
römische  Inschrift  gefunden  wurde^  und  für  Asamo,  die  letzte 
Station  vor  Epidaurum,  ergibt  sich  von  selbst  die  Lage  Gravosa's 
im  Winkel  einer  trefflich  geschützten  Bucht.  Die  letzten  Stationen 
bis  Scodra:  Epidaurum,  Resinum,  Vicinium,  Butua  sind,  bis  auf 
die  vorletzte,  worin  Tomaschek  das  an  unrechter  Stelle  gesetzte 
Ulcinium  sieht,  bekannt. 

Bei  Slano  (Ad  Zizio)  zweigte  also  die  Binnenroute  von 
der  Küstenstrasse  ab  und  führte  über :  VIII  •  Leusino  •  XII  • 
Sallunto  •  XVII  •  Anderva  •  VI  •  Varis  •  XI  •  Sallunto  •  XVII  • 
Halata  •  X  •  Bersumno  •  XVI  •  Sinna  *  XX  nach  Scodnu 
Die  Summe  der  angeführten  Distanzen  beträgt  117  M.  P.; 
damit  langen  wir  genau,  wenn  wir  von  Slano  östlich  bis  zn 
dem  in  gleicher  Breite  liegenden  Nik§i6  gehen  und  uns  von 
hier  südöstlich  nach  Scutari  wenden.  Die  Entfernung  Slano- 
NikSi6  beträgt  60  M.  P.,  ungefähr  ebensoviel  die  Distanz  Nikfiid- 
Scutari;  Nik§iö  lag  also  in  der  Mitte  des  Weges  und  würde 
nach  den  von  der  Tabula  überlieferten  Distanzen  mit  der 
Station  Sallunto  (II)  zusammenfallen.  Wir  finden  dies  be- 
stätigt, wenn  wir  den  Weg  im  Einzelnen  verfolgen.  8  M.  R, 
die  Distanz  Ad  Zizio-Leusino,  führt  uns  von  Slano  über  das 
Küstengebirge  ins  Popovopolje,  das  breite  Thalbecken,  welches 
von  den  stagnirenden  Abflüssen  der  Trebinjöica  bewässert  wird. 
Hier  lag  Leusino.  Der  Weg  folgte  nun  der  langgestreckten 
Flussniederung  und  gelangte  mit  12  M.  P.  zu  einem  9  Km. 
von  Trebinje  entfernten  Punkte  im  Trebinjöicathale,  wo  jetzt 
die  Ruinen  des  Klosters  Tvrdosi  liegen  und  wohin  im  XV.  Jahr- 
hundert der  Bischofsitz  von  Stagno  verlegt  wurde,  als  die  Küste 
nicht  mehr  sicher  schien  und  ihre  Bewohner,  der  alten  Römer- 
strasse folgend,  ins  Innere  des  Landes  flohen.  Hier  gründeten 
sie  Stari-Slano,  und  den  Namen  der  hier  bestandenen  römischen 
Niederlassung:  Sallunto  (I)  möchten  wir  am  liebsten  von  den 
Salzquellen  ableiten,  nach  welchen  auch  die  genannte  slavische 
Ortschaft  getauft  wurde.  Mit  17  M.  P.  gelangen  wir,  zuerst 
der  Trebinjßica,  dann  einem  Nebenflusse  derselben,  SuSica, 
folgend,  von  jenem  Punkte,  wo  wir  Sallunto  annehmen,  genau 
bis  Klobuk,  und  hier  soll  im  Orte  2upa  eine  römische  In- 
schrift gefunden  worden  sein.  Der  Distanz  nach  würde  Klobuk 
mit  Anderva  zusammenfallen.     Oestlich  von  Klobuk  geben  die 
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erhaltenen  Reste  der  Römerstrasse  auf  eine  weite  Distanz  die 
Richtung  des  Weges  an.  Er  führte  in  geradem  Laufe  aus  der 
Ebene  Grahovo  auf  das  Plateau  von  Nik&i6.  Bei  Grahovo 
suchen  wir  Varis.  Die  in  der  Tabula  überlieferten  Distanzen 
VI  '  Varis  •  VI  •  stimmen  nicht  recht,  sind  aber  auch  nicht 
zuverlässig,  wie  das  Itin.  Ant.  zeigt,  welches  Varis  übergeht 
und  von  Anderva  nach  Sallunto  (II)  18  M.  P.  zählt.  Dies  hat 
Tomaschek  veranlasst,  die  Zahl  VI  an  zweiter  Stelle  in  XI 
zu  corrigiren,  wodurch  die  beiden  Ueberlieferungen  in  Einklang 
gebracht  werden.  Mit  18  M.  P.,  der  Distanz  Anderva-Sallunto  II, 
gelangen  wir  von  Klobuk  zwar  nicht  nach  dem  heutigen  Nikäi6, 
aber  genau  an  jene  Stelle  der  NikSi6opolje,  wo  der  ,SaIzsee' 
Slano  jezero  und  die  Hauptquelle  der  Zeta  sich  befindet.  Hier  lag 
ohne  allen  Zweifel  die  zweite  ,Salzstadt'  Sallunto,  hieher  führt 
die  erhaltene  Römerstrasse  und  ging  erst  aus  dem  ,Salzfelde', 
Slanskopolje,  in  die  Hauptebene  von  NikSi6  über.  Das  Salzfeld 
von  Sallunto  II  muss  ein  wichtiger  Platz  für  die  nähere  und 
fernere  Umgebung  gewesen  sein,  es  ist  zugleich  der  nördlichste 
Punkt,  den  diese  Römerstrasse  beiiihrt,  und  wir  begreifen  leicht, 
warum  sich  die  Eroberer  des  Landes  desselben  versicherten. 

Genau  17  M.  P.  südöstlich  vom  Salzsee  bei  Nik§i6  liegt 
Danilovgrad,  die  zweite  hoffnungsvollere  Hauptstadt  Montenegros, 
im  fruchtbarsten  Gebiet  des  Landes,  das  schon  jetzt  von  Ort- 
schaften wimmelt.  Hier  im  offenen  Zetathal  ist  Halata  zu 
suchen,  Bersumno  iallt  dann  an  die  Mündung  der  Zeta  und 
so  eigentlich  mit  Doclea  zusammen.  Wahrscheinlich  war  es 
der  ^trassenpunkt,  von  welchem  mittelst  eines  kleinen  Seiten- 
weges Doclea  erreicht  wurde.  Sinna,  16  M.  P.  von  Bersumno, 
muss  am  Nordende  des  vom  Scutarisee  ins  Land  der  Hoti 
tief  einschneidenden  Busens  gelegen  haben.  Mit  20  M.  P.,  der 
letzten  Distanz,  gelangen  wir  von  hier  nach  Scutari  (Scodra) 
und  haben  somit  das  Ziel  der  Route  erreicht.  Es  ist  dies 
im  Gebiet  unserer  Untersuchung  eine  der  wenigen  Strassen, 
über  deren  Verlauf  auch  im  Einzelnen  kein  Zweifel  sein  kann, 
und  deren  Stationen  sich,  ohne  besondere  lichtverbreitende 
Funde,  blos  auf  Grund  der  erhaltenen  Distanzangaben  von 
Anfang  bis  zu  Ende  genau  bestimmen  lassen. 

Betrachten  wir  noch  einmal  vergleichsweise  einerseits  die 
Wege  von  Narona  nach  Scodra,  andererseits  die  grosse  Binnen- 
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Strasse  Salona-Argentaria;  so  zeigt  ein  Blick  auf  die  Karte, 
dass  sie  im  Grossen  und  Ganzen  eine  fast  parallele  Richtnng 
verfolgen.  Die  erstgenannten  Wege  laufen  durchaus  von  Nord- 
westen nach  Südosten,  die  Binnenstrasse  schlägt  diese  Richtong 
ein,  nachdem  sie  bei  der  Station  In  Monte  Bulsinio  die  grosse 
binnenländische  Erhebungskette  überschritten.  Dieser  Paralle- 
lismus findet  seinen  Ausdruck  bis  ins  Detail  in  der  Tabula 
Peutingeriana,  welche  mit  Grund  in  der  Binnenroute  ihre  Ver- 
bindungsstriche so  weit  ausdehnt,  dass  gewisse  Stationen  der 
Küstenrouten  genau  unter  den  entsprechenden  der  Binnenstrasse  i 
zu  stehen  kommen.  So  steht  Argentaria  über  Scodra,  StaDecli 
über  Sallunto  11,  Bistue  nova  über  Sallunto  I.  u.  s.  w.  Wir 
dürfen  vermuthen,  dass  dem  Kartenzeichner  die  Beziehungen 
dieser  Orte  zu  einander  bekannt  waren,  dass  aber  die  wahr- 
scheinlich bestehenden  Verbindungen  als  küi'zere  und  be- 
schwerliche Gebirgspfade  mit  mühsamen  Jochübei^ngen  in 
das  Strassennetz  nicht  aufgenommen  wurden.  Solche  Querwege 
führten  gewiss  schon  im  Alterthume  von  Scodra  nach  Novibazar, 
von  NikSi6  nach  Plevlje,  aus  der  Gegend  von  Trebinje  über 
die  Landschaften  von  Bilek,  Rudine,  Gacko  in  das  Drinathal 
(Foöa,  Gorazda)  aber  es  würde  vergebliche  Mühe  sein,  den 
Lauf  und  die  Stationen  dieser  Nebenpfade  mit  dem  vagen  und 
unsicheren  Material,  das  uns  zur  römischen  Topographie  Bos- 
niens noch  übrig  bleibt,  bestimmen  zu  wollen.  Tomaschek  hat 
zu  ähnlichen  Zwecken  von  dem  Namengemisch  des  Geographos 
Ravennas,  woraus  sich  freilich  Alles  machen  lässt,  ausgiebigen 
Gebrauch  gemacht.  Wir  erfahren  von  ihm,  wie  Plava,  Novibazar, 
Sjenica,  Bilek,  Gacko,  Foöa  u.  s.  w.  bei  den  Römern  geheissen, 
doch  enthalten  wir  uns  ebensowohl  einer  Kritik  der  Methode, 
die  zu  solchen  Resultaten  führt,  als  ähnlicher  unfruchtbarer 
Speculationen.  Unser  Princip  geht  dahin,  dass  in  der  archäo- 
logischen Wissenschaft  —  wie  das  Feuer  aus  der  Reibung  von 
Stahl  und  Stein  entsteht  —  volles  Licht  nur  aus  dem  glück- 
lichen Zusammentreffen  der  schriftlichen  Ueberlieferung  mit 
aufgefundenen  Monumenten  gewonnen  wird,  und  dieses  Princip 
verbietet  uns  weiterzuforschen,  wo  eine  dieser  beiden  Quellen  ver- 
sagt, wo  (in  unserem  Falle)  entweder  die  Itinerarien  schweigen 
oder  keinerlei  Denkmäler  an  Ort  und  Stelle  gefunden  wurden. 
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Historische  üebersicht  der  Graphik  und  der 

Orthographie  der  Polen. 

Von 

Prof.  Emil  Kahiiniaoki. 


I.  Zostand  der  Graphik  und  der  Orthographie  der  Polen 

im  XI.  bis  zom  XY.  Jahrhundert. 

rjs   unterliegt  gegenwärtig   keinem   Zweifel   mehr,    dass 
in    analoger  Weise   wie    die   ältere   Literatur    der  Polen,  ^    so 


1  Ich  verweise  diesbezüglich  auf  die  Anhaltspankte,  welche  T.  Czacki  in 
dem  Werke  O  prawach  Mazow.,  I.,  §.  2  f. ;  O.  S.  Bandtkie  in  der  Hist. 
dmkarn  krakow.,  S.  110 — 116  nnd  187 — 197;  J.  Rakowiecki  in  der  Prawda 
ms.,  II.,  S.  227  f.;  A.  Bielowski  in  der  Biblioteka  Ossol.,  N.  F.,  IV., 
8.  181 — 189;  M.  Wiflsniewski  in  der  Historya  literatnry  pols.,  VI., 
S.  378  f.;  A.  Maciejowski  in  seinem  Pi^miennictwo  pols.,  a.  v.  O.; 
W.  Nehring  im  Archiv  für  slav.  Philologie,  1.,  S.  60—81,  IL,  S.  409  bis 
436  nnd  theilweise  auch  J.  H.  Jire^ek  im  äasopis  2.  M.,  XLVI.,  S.  297 
bis  312  mittheilt.  VollstSndigkeit  halber  mnss  jedoch  bemerkt  werden, 
dass  zur  Verbreitung  des  Czechischen  bei  den  Polen,  wie  dies  schon 
Wiszniewski,  1.  s.  c,  nnd  anter  Anderen  auch  J.  Lnkaszewicz  in  seinem 
Buche  O  kosciolach  braci  czeskich  w  dawnej  Wielkopolsce  im  Vorbei- 
gehen berührte,  nicht  wenig  auch  die  böhmischen  Brüder  beitrugen,  die, 
seit  dem  Jahre  1548  mehrfach  zur  Auswanderung  gezwungen,  sich  mit 
Vorliebe  in  den  Ländern  der  polnischen  Krone  ansiedelten  und  hier,  wie 
nachgewiesen  ist  (vgl.  Gindely,  Die  Reformation  in  Böhmen,  I.,  S.  329 
bis  420),  nicht  nur  unter  den  Einwohnern  der  StÜdte,  sondern  auch 
unter  dem  Adel  zahlreiche  Anhänger  fanden.  Noch  früher  als  die  böhmi- 
schen Brüder  trugen  aber  zur  Verbreitung  des  Czechischen  in  Polen 
jene  Männer  bei,  die  sich  seinerzeit  zu  der  Lehre  des  Joh.  Hus  bekannten 
und  von  denen  ich,   im  Gegensatze  zu  Maciejowsjci,   Bielowski,   Nehring 
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auch   die  Graphik   und   die  Orthographie   denelbea'   fick 
ODter  dem  anmittelbaren  Einflösse  der  czechischen    bildete - 


m«i  anderen  ^Aoifrhen.  Gelehrten  die  Feligiigugiiag  kalie.  4mam  ne  laXer 
gthoreis^n  Polen  rief  zahlreieiier  rertreteo  wmren.  ab  man.  in  ugaergr  ZeiE 
znznj^ben  for  gm  findet.  Dies  ist.  ab^eseben  tob  dam.  aZZter£acs  ^i^ 
vpateren  ZengniMe  des  Martin.  respectiTe  des  JoaeUa  BieLskx  ^KrHizka 
pols^  Aase,  des  Jaeob  Siebeoejeber  ans  den  Jakre  1S9T,  S.  29i>  .  specietl 
noeh  ans  der  gewiss  nickt  nnxutefllsii^f  n  Aaasafg  des  Kaäncn  S^is- 
rnimd  rbei  ron  der  HardL  Semm  ecme.  Coast^  IT.  S.  32^-  «nd  Tvr 
Allem  ans  dem  rmi  polmseben  Gefekrten  snmeist  nbersekeaei 
Briefe  des  Jok.  Hns  selbst  xn  entnebnen,  in  welebem  er  (^zL  Casopif 
i,  IL,  XXIL  1,  S.  414.  ganz  ansdrfteklieb  berroikebc  daas  la 
jenigen.  die  anf  dem  Ccmtü  sa  Conslanz  fSr  ikn  nad  seiB«  Lekre 
traten,  anek  «die  g^etrenen  Herren  des  polniseken  Köni^reiekes' 
g^e horten.  Uebrigens  andi  die  Bestimsang.  wonack  jeder  Anfcköri^ 
der  Kiakaaer  Cniietsltit   den  Hasitisano  förmfick 


bekannten  gnearaer  Sj 
Martin  (bei  Wiszniewski  o.  e..  Tl..  S.  37i,  Ana.  533)  ekcr  far  als  feges 
das  Torbandensein  saklreicker  Ankfnger  dieser  ]>kre  za  sprecken.  mad 
reraiaf  kaaa  darek  dea  Finw  lai  catkr2ftet 
Gebiete  der  Wisseasebaft  nad  der  Tstrraitar  siek 
geringe  Sparen  roo  dieser  reGgiosea  Beaef^on^  la 
lassen*.  Denn  erstens  ist  die  altere  theologische  Literatar  der  Polea 
noch  lanze  nicht  in  jener  Weise  erforscht,  daas  maa  pcAtir  «a^ea  köanti?. 
was  in  ihr  entkalten  aad  «aü  nickt  eatkalten  ist,  und  xweitess  näasCe 
aock  in  den  Falle,  daas  sick  die  obi^  BehanpCnng  bewakikeitea  ^nhe. 
noch  imaer  die  Fra^  enroeen  werden,  ob  die  einscklapfca  Trartste. 
ihnlich  wie  fo  manche  andere,  selbst  gedraekte  Backer.  im  Aofoa^ 
der  Bekörden.  nicht  absicfatlich  aoseerotteC  wardea. 

<  üeber  die  ältere  Graphik  nad  Ortkographie  der  Polea  tjj^  im  Beson- 
deren Arrkir  für  sUr.  Phi]..  H..  8.  411—435.  IIL.  S.  ^—25  nad  S  6il 
bis  «i>.  IT^  S.  29— «2  and  S.  U^—25S.  T..  S.  237—251:  Roxprawr 
i  fprawozdania  z  po«iedzen  w.  filolo^.  A.  U.  w  Krak.  Tu..  S.  233 — ^' 
rmd  .34.1—349,  THI..  S.  «4—459:  Paadeteik  A.  U.  w  Krak.,  IL.  8.  9—*» 
and  Tor  AUem  J.  R  de  Coarteaar.  O  xpeme-wanaumn  JDHKi  jo  XIT.  ctol. 
S.  17— Ä«. 

-  Wenn  daeei^n  ron  eiaem  jongeien  Geiekrten  anter  Hinweis  anf  die 
Monam.  £retsing.  eineeweadet  worde.  daas  die  altere  Sckieib weise  der 
P^len  in  jenen  Punkten,  wo  sie  mit  der  altcaeckisrken  Sbercinstinime. 
nicht  rerade  aL«  der  namittelbare  Aasflass  (bcaposrcdai  wjplyw)  ikrer 
literarL«rken  Wecbselseiti^eit  anzaseken  sei.  »oadera  awglickei  weise  sof 
eine  weitere,  beiden  eremeinsame  Qnelle  zaräckfeke,  so  ist  erstens 
diese  Eiaweadanr  nickt  mekr  aea.  deaa  sie  warde  sHM>a  wa  Ifa&owfki 
seinem   Prze^l^   aajdaw.  pomaikdw  jez.  polsL,   8.  4«,  crkobca,   aa^ 
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und  in  ihrer  praktischen  Anwendung  die  nämlichen  Unzu- 
kömmlichkeiten darbot  wie  diese.  So  drückte^,  um  nur 
einige  Beispiele  anzuführen,  ^  die  Czechen  den  Laut  ;'  im  XII. 
und  den  nächstfolgenden  Jahrhunderten  meistentheils  durch  g 
auS;  und  die  Polen  ebenso ;  so  gaben  ferner  die  Czechen  ihr  c 
durch  c,  czy  tZy  ihr  6  durch  cz,  czz,  ch,  diz,  czs^  diza,  ihr  If 
durch  8y  88  und  ausnahmsweise  auch  durch  sz^  ihr  £  durch  Sy  ss 
und  zzy  ihr  f  durch  rs,  rsz  und  rz  wieder,  und  die  Polen  mit 
unbedeutenden  Abweichungen  ebenfalls;  so  versuchten  die 
Czechen  unter  Anderem  die  Erweichung  der  Consonanten  vor 
Vocalen  durch  Einschaltung  eines  y  (=  t)  und  die  Quantität 
der  Vocale  durch  Verdopplung  derselben  zu  bezeichnen,  und 
die  polnischen  Schriftsteller  thaten,  obwohl  lange  Vocale  sich 
für   diese  Periode   bei   ihnen   nicht   mehr  nachweisen    lassen,^ 


zweitens,  sie  scheint  mir  angesichts  der  übersengenden,  ans  der  genauen 
Vergleichnng  jener  Punkte  sich  ergebenden  Gründe  ebensowenig  zn  be- 
sagen wie  eine  weitere  Behanptnng  Malkowski's,  der  znfolge  o.  o.  8.  79 
auch  die  Monnm.  freising,  (die  Chronik  Nestors  and  das  Oaok«  «  ni^AK^ 
Hr^^ais  sind  ja  längst  polnisch !  ?)  von  einem  Polen,  wenn  nicht  verfasst, 
so  ganz  gewiss  ans  dem  Lateinischen  oder  Deutschen  übersetzt  wurden. 

*  Ich  konnte,  da  mir  czechische  Originalhandsohriften  nicht  zu  Geboto 
standen  und  die  diversen  Anthologien  der  Czechen  (so  z.  II.  die  von 
Jire5ek,  Erben,  Hanu«  n.  A.)  sich  ans  pädagogischen  Rücksichten  der 
neueren  Orthographie  bedienen,  —  zum  Zwecke  der  Vergleichnng  mit 
altpolnischen  Denkmälern  nur  die  Excerpte  aus  dem  Wittenberger  und 
dem  Clementinischen  Psalter,  mitgetheilt  von  Nehring  im  Iter  Florian., 
S.  63 — 64;  die  beiden  Olmützer  Fragmente,  mitgetheilt  von  A.  Müller  im 
Archiv  für  slav.  Phil.,  IL,  716-719;  die  Sonn-  and  Festtagspredigten, 
mittgetheilt  von  W.  Wislocki  in  den  Abhandlungen  und  Berichten  der 
Krakauer  Akad.  der  Wissensch.,  III.,  S.  266  f.;  die  Nova  rada  des  ftmil 
von  Pardubitz,  herausgegeben  von  J.  Gebauer  in  den  Paro4tk3r  star/; 
literatorj  ^k^,  Nr.  1 ;  die  Zbytki  rymovanych  Alezandreid  starodeskich, 
herausgegeben  von  M.  Hattala  n.  A.  Patera,  Prag  1881,  und  übrigens 
auch  die  von  J.  Gebauer  in  seinen  Pfisp^vky  k  historii  ^es.  pravopisu  a 
vyslovnosti  starodeske  und  in  seinen  in  den  Sitzungsber.  der  kais.  Akad. 
der  Wissensch.  Bd.  LXXXIX  und  XCIII  gedruckten  Abhandlangen  mit- 
getheilten  Beispiele  heranziehen. 

'  lo  Betreff  dieser  Frage  vgl.  vor  Allem  Fr.  Malinowski  in  seiner  Kryt. 
gram,  jezyka  pols.,  8.  143;  femer  A.  Senenovitsch  io  seiner  Abhandlung 
Über  die  vermeintliche  Quantität  der  Vocale  im  Altpolnischen,  8.  34—4.0; 
Fr.  Miklosich  in  der  Abhandlung  über  die  langen  Vocale  in  den  sUvi- 
scben  Sprachen,  8.  7  f.;  L.  Malinowski  in  den  Beiträgen  tut  slavischeti 
Dialektologie,   L,   8.  5  t;    A.  Maciejowski   im   Pism.  poU.,  II.,   8.   Wm-, 
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in  gewinen,  Tomgsweise  aber  in  den  nns  dem  CxecUsdiea 
tnuiscribiiten  Handschriften  das  Gleidie.  Während  aber  die 
Czechen  schon  om  das  Jahr  1411  ihre  alte  Sehreibwcise  gesen 
die  Ton  Johannes  Has  Torgearhlagene *  an&ogeben  begannen^ 
nnd  dieselbe  bis  aof  einige  w^uge^  Ton  Benes  Opiat  ^nm 
1533)^  und  Johann  Blahoslar  (er  lebte  nach  Jire^ks 
RokoT^t    von    1523  — 1562)    eingeführte   Ab&nderangen^   nach 


A.  HalerkL  in  der  GmiatTlca  jeirfcs  poik  wieksia.  S.  9  mmd  m  der 
Gnm.  HisL-kiTU  I^  S.  3»— 46;  B.  de  CowteMf  m  dna  Bmthe  0 
jpcMC  soifcCKOMV  J38Ki  jf>  XIT.  dOJL,  S.  &  mmd  !■  4tn  Bcitngm  xsr 
Tgl.  SpncUl,  TIIL.  8.  201  £  od  S.  212— 32«w 

'  Hennsge^beii  too  A.  A.  Sonbeim  ia  MiHoärfc«  slsTiicker  KbGodwk. 
IL.  S.  173-197.  Die  wmntrufcifi«  Merkmale  dieser  neaem.  nm 
JA.  Hds  TOT^tMMmgtmem  Seknakmtämt  timtäz  m)  die  illmhiffBiif  naat- 
lieber  eoMbinirter  ^kriftxeickcs  Bit  Amsmaihmte  des  Zeiekcss  fsr  db: 
b)  die  Eiaetmag  derselben  dvrcb  eMfarbe.  auf  diskiiiiaebe«  Psskxn 
▼erKbese  ^Baebstsbea ;  e)  die  Mi  enge  Uatefsebeidaa^  awisibe«  kmea 
Wid  langeo  Vocaletu  welebe  leUloe  dvrcb  cmen  Aesl  beseicbact  wvrden; 
d;  die  ebeoso  strenge  UnterMbeidang  swiscbcn  f  nnd  L  Dns  AIpbabeC, 
das  Job.  Hbs  einriebtete,  batte  sosüt  folgende  SibiÜUcieben:  o.  a  =  «. 
K  c^  c  =  t,  b,  y  =  #,  e,  e  =  e,  f,  9  =  j;  b,  t,  i  =  i,  t,  f  =  y.  tl 
1  =  pola.  i,  m.  M,  ■  ^=  a',  o.  ö  =  Ä.  y,  r.  r  =  f ,  s  and  f ,  das  letelefe 
jedoeb  nar  za  Aa^uig  aod  in  der  IGtte  der  Worte^  5  and  f  ^=  i,  das 
letztere  ebenfalls  nar  xa  Anfing  and  ia  der  Mitte  der  Worten  t,  t  =^ .". 
r  ond  n.  da«  letztere  nar  in  der  Mitte  and  za  Ende  der  Worte,  a  =  i. 
r,  5,  5  =  2  ond  df. 

^  Am  entschiedenaten  tbaien  dies  die  bdbmieeben  Brüder,  die  in  mebrerML 
in  den  Jahren  15«J0— 153«J  za  Bolesiar  and  Uttomjil  gedmektea  Büebern 
lant  Sesiberas  Zeo^niss  o.  c,  S.  Ic^.  Aaa^  13,  lieb  zäemlicb  streofc 
an  die  Orthographie  des  Job.  Hos  biehen. 

'  Er  verlegte  anter  an-feren  die  diakritiscben  Pankte  ron  dL  t  and  n,  so- 
bald die«e  Backftaben  vor  <  za  fteben  kiaira.  aaf  das  letztere  ond 
»rhadfte  die  Beseiebnong  der  Erweichang  vor  1  als  ftelbstrerrtaBdlieb  ganz 
weg.  Er  fahrte  femer  nach  •  ond  z  die  minder  richtige  Sehretbang  de« 
v  9tatt  I  ein  ond  rieth.  das  palatale  i  za  Aa£uig  and  in  der  Mitte  der 
W.-rte  dnrrh  n.  za  Ende  der  Worte  dagegen  darcb  is  oder  darch  5  zo 
enetzen.  Dieses  5,  von  dem  es  öbrigens  niebt  aasgemacbt  ist,  ob  es 
trine  »pecielle  Er€ndang  Optats  oder  eines  andern,  ihm  ToraasgegaageaeB 
Grammatikerf  ist.  durfte  aber  nach  seinem  DaArbalten  aaeb  ia  der  Mitte 
der  Worte  in  allen  jenen  Fallen  gesehrieben  werden,  wo,  wie  z.  H.  in 
opy'sify.  in  Folge  der  hier  stattgefondenen  Asnaülation,  das  pnlatale  » 
gedoppelt  erseheint. 

*  L^ese  Abindernngen  sind  am  besten  and  äbersicbtlicbsten  Ton  Gebaoer 
«einen  PfisprTkr  k  historii  ce«L  praTopim  a   Tjsfemosti   staroceske. 
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und  nach  in  ganz  Böhmen  und  Mähren  einbürgerten^  blieben 
die  Polen  auch  fernerhin  bei  ihrer  bisherigen,  ebenso  un- 
praktischen,  wie  physiologisch  und  phonetisch  unrichtigen 
Schreibweise  und  haben,  indem  sie  sich  in  dieser  einen  Be- 
ziehung auch  in  der  Folgezeit  viel  zu  conservativ  erwiesen, 
die  Fesseln  dieser  Schreibweise  thatsächlich  auch  heute  nicht 
ganz  abgestreift. 

IL  Aeltere  theoretische  YerbessernngSTersnche. 

Allerdings  fehlte  es  auch  hier  an  gelegentlichen  Versuchen 
nicht,  und  die  Zahl  derjenigen,  die  sich  der  Mühe  unterzogen, 
eine  dem  Lautreichthum  der  Polen  entsprechende  Graphik 
und  Orthographie  herzustellen,  ist  verhältnissmässig  keine  ge- 
ringe gewesen.'  —  So  begegnen  wir,  chronologisch  vorgehend, 
zunächst  dem  vielgenannten  Jacob  Parkosz,  der  seinerzeit 
höhere  geistliche  und  akademische  Würden  bekleidete  und 
um  das  Jahr  1440,  als  er  gerade  Rector  war,  mit  einigen  Vor- 
schlägen'^  hervortrat,,  die  die  Verbesserung  der  polnischen 
Graphik  und  Orthographie  bezweckten   und   ausser  einer  aus- 


im  Sbornik  vedecky,  IV.,  S.  196—221  dargestellt  nnd  überdies  in  dem 
grammatischen  Sammelwerke,  das  unter  dem  Titel:  Jana  Blaboslawa 
grammatika  ÖeskA,  dokonan&  1.  1571,  do  nii,  yfloien  text  grammatiky 
BeneSe  Opt&ta  z  Tel^e,  Petra  Ozella  z  Prahy  a  WAclawa  Philomathesa 
z  Jindi^chowa  Hradce  etc.  von  J.  Hradil  und  J.  Jireeek,  Wien  1857, 
herausgegeben  wurde. 

1  Vgl.  darüber  J.  Rakowiecki,  Prawda  ruska,  II.,  S.  221—226;  G.  Bandtkie, 
O  j^zyku  i  pismie,  in  den  Bozmaito'sci  naukowe,  I.,  8.  100 — 119;  A.  Jocher, 
Obraz  bibliograf.-historycznj  literatury  i  nauk  w  Polsce,  I.,  8.  170 — 180; 
M.  Wiszniewski,  Hist.  lit.  pols.,  VI.,  8.  393—409;  W.  Maciejowski, 
Pismiennictwo  pols.,  II.,  8.  241 — 248;  A.  Morzjcki,  Rys  Gramatyki  pols., 
8.  345  f.;  Dr.  Plebanski,  Oramatyka  i  Gramatycy,  im  10.  Bande  der 
Warschauer  Encyklopedya  powszechna:  Fr.  Malinowski,  Kryt.  gram,  j^zyka 
pols.,  I.,  8.  16 — 52  und  am  eingehendsten  W.  Wislocki,  Nauka  jezyka 
pols.  w  szkolach  pols.  przed  Kopczyüskim  im  Sprawozdanie  rocz.  c.  k. 
gimnaz.  im.  Fr.  J.  we  Lwowie,  pro  1868. 

^  Sie  sind  nach  einer  späteren,  ans  dem  Ende  des  XV.  Jahrhunderts 
stammenden  und  ziemlich  fehlerhaften  Abschrift  der  Krakauer  Universi- 
tStsbibliothek  (sub  Nr.  1961)  unter  dem  Titel:  Jac.  Parcossii  de  2orawice 
antiquiss.  de  Orthographia  polon.  libellus,  von  G.  8.  Bandtkie,  Posen 
1830,  herausgegeben. 
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führlichen  lateinischen  Abhandlung  eine  kurze^  in  polnischen 
Versen  abget'asste  Anleitung  und  ein  in  diesem  Sinne  con- 
struirtes  Alphabet  enthielten.  *  Allein,  sehen  wir  uns  diese 
Vorschläge  etwas  näher  an,  so  kommen  wir  sofort  zur  Ueber- 
zeugung,  dass  Parkosz  zwar  eine  sehr  genaue  Kenntniss 
der  Lautunterschiede  im  Polnischen  hatte,^  jedoch  über 
das  Princip,  nach  welchem  diese  Lautunterschiede  mittelst 
der  lateinischen,  beziehungsweise  der  sogenannten  gothischen 
Schriftzeichen  zum  Ausdruck  gebracht  werden  sollten,  mit 
sich  selber  gar  nicht  im  Klaren  war. ^  Bald  sollten  zu 
dem  angestrebten  Zwecke  besondere  Figuren,^  bald  aber,  uud 
dies  geschah  in  den  meisten  Fällen,  die  althergebrachten  Buch- 
stabenvorbindungen ^  vorwendet  werden,  und  das  Facit  davon 
war,    dass  weder  seine   graphischen,   noch   die  wenigen   daran 

1  Diese  Anleituug  sHinint  dem  Alphabete  wurde  zum  ersten  Male  nach 
Bandtkies  Abschrift  von  Bentkowski  im  Pami^tnik  Warszaw,  VI.,  S.  349, 
dann  von  Rakowiecki  in  der  Prawda  ruska,  II.,  S.  219  (theilweise  aach 
von  W.  Hanka  in  der  Mluwnice  polsk^ho  gazyka,  S.  XYI)  and  in  neuerer 
Zeit  mit  Hinzufttg^ng  eines  sorg^ltigen  und  für  diejenigen,  die  den 
Krakauer  Codex  nicht  im  Original  benutzen  können,  sehr  werthvollem 
Facsiuile  von  Maciejowski  in  den  Dodatki  do  pismien.  pols.,  S.  96 — 98, 
verr>ffentlicht. 

2  So  wusste  er  z.  H.  schon  ganz  gut  die  Grenze  zwischen  den  offenen  und 
den  verengten  Vocalen  zu  ziehen,  die  er  nur  aus  Mangel  eines  passen« 
deren  Ausdruckes  mit  dem  Namen  der  langen  Vocale  bezeichnete,  und 
ebenso  zwischen  den  harten  und  erweichten  Conson&nten,  welche  letztere, 
wie  bekannt  ist,  in  keiner  Sprache  so  stark  vertreten  sind  wie  gerade 
in  der  polnischen. 

3  Dass  J.  Parkosz  die  Orthographie  des  Job.  Hus  gpekannt  habe,  ist,  trotz- 
dem dies  A.  Maciejowski,  Pismien.  pols.,  II.,  S.  871,  und  W.  Wislocki 
o.  c,  8.  8  f.  ganz  bestimmt  behaupten,  durch  Nichts  erwiesen,  Usat  sich 
aber  andererseits  auch  nicht  direct  bestreiten. 

*  Wie  z.  B,  die  Zeichen  für  das  harte  6,  y,  m,  n,  p,  w  und  /,  welches 
letztere  bei  Parkosz  die  Form  >|  hat  zum  Unterschiede  von  dem 
weichen  /,  für  welches  Parkosz  in  |  seiner  Abhandlung  die  Figur  /^ 
und  nicht  (wie  Rzepecki  in  seiner  Uebersetzung  der  Bandouin  de  ^ 
Courtenay'schen  Recension  über  die  OÖn^eCAaufflCsax  asÖysa  von  Hilfer- 
ding, S.  16,  Aum.  *),  irrthümlich  angibt)  die  Huchstaben Verbindung  U 
vorschlägt. 

^  Ich  meine  hier  speciell  die  Buchstabenverbindungen  C5,  63,  {f,  fg,  fd}, 
%  und  55  und  unter  anderen  auch  das  im  Worte  nepijfd?  -=  ittpU  vor- 
komm endo  ffd^. 
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sich  reihenden  orthographischen  Rathschläge  bei  den  Zeit- 
genossen Anklang  fanden  <  und  für  die  thatsächliche  Ausbil- 
dung der  Graphik  und  der  Orthographie  der  Polen  ^  von  Be- 
lang waren.^  —  Auf  Jacob  Parkosz  folgte  sodann  Stanislaus 
Zaborowskiy  der  schon  im  Jahre  1518  unter  dem  Titel : 
^Orthographia,  seu  modus  scribendi  et  legendi  polonicum  idio- 
ma    quam    utilissimus'    eine    Abhandlung    veröffentlichte,^    die 


1  Und  wenn  Wiszniewski,  Hist  lit.  pols.,  VI.,  S.  396,  im  Gegensätze  zu 
Bandtkie  die  Rehauptang  aufstellt,  dass  die  Orthographie  des  J.  Parkosz 
im  XV.  Jahrhundert  die  ^allgemein  verbreitete*  war,  so  ist  das  eine  Be- 
hauptung, die  ebenso  irrthümlich  wie  unbegründet  ist  Denn  fürs  Erste 
ist  uns  kein  einziges,  weder  gleichzeitiges,  noch  späteres  Denkmal  be- 
kannt, wo  die  Orthographie  des  J.  Parkosz,  wenn  auch  nur  theilweise 
acceptirt  worden  wäre,  und  zweitens  besagt  die  Stelle  ans  Zaborowski, 
auf  die  sich  Wiszniewski  1.  c.  beruft,  nichts  Anderes,  als  dass  die  alten 
Polen  die  kurzen  Vocale  durch  einfache  Figuren,  die  langen,  präciser 
die  verengten  Vocale  durch  Vordopplung  derselben  bezeichneten.  Diese 
letztere  Bezeichnungsweise  wurde  aber  nicht  erst  von  Parkosz  eingeführt, 
sondern  sie  bestand,  wie  Wiszniewski  aus  dem  St.  Florianer  Psalter  hätte 
entnehmen  können,  auch  schon  im  XIV.  Jahrhundert,  beweist  also  im 
vorliegenden  Falle  so  viel  wie  gar  nichts. 

2  In  Betreff  der  Schriftzeichen  ^  und  e,  von  denen  das  erstere  in  der 
Krakauer  Abschrift  der  Orthographie  des  J.  Parkosz  im  Ganzen  drei- 
mal, das  andere  nur  einmal  vorkommt,  hat  schon  Bandtkie  in  den  An- 
merkungen zu  Seite  55  und  65  die  ganz  richtige  Bemerkung  gemacht, 
dass  sie  nicht  von  Parkosz,  sondern  von  seinen  Abschreibern  herrühren. 
Wenn  aber  Biaciejowski,  Pismien.  pols.,  IL,  S.  242  und  Baudouin  de 
Courtenay  in  der  oben  genannten  Becension,  nach  der  Ausgabe  Rzepeckis, 
8.  16,  nichtsdestoweniger  doch  eine  gegentheilige  Ansicht  vertreten,  so 
begehen  sie  damit  einen  Irrthum,  der  angesichts  des  Wortlautes,  den 
die  einschlägigen  Stellen  bei  J.  Parkosz  haben,  gelinde  gesagt,  befrem- 
dend ist.  B.  de  Courtenay  begeht  aber  noch  einen  weiteren  Fehler, 
indem  er  1.  c.  dem  J.  Parkosz,  ausser  (^  und  ^,  auch  noch  die  Erfindung 
einer  besonderen  Gestalt  für  das  harte  l  zuschreibt,  was  nicht  richtig  ist. 
Thatsächlich  hat  Parkosz,  wie  S.  952,  Anm.  4  gezeigt  wurde,  von  den 
beiden  in  jener  Zeit  üblichen  ^-Gestalten  die  eine  zum  Stellvertreter 
des  harten,   die  andere  zum  Stellvertreter   des  weichen  l  vorgeschlagen. 

3  Selbst  der  Brauch,  das  polnische  c  statt  durch  cz,  czs  oder  tz  ein-  für 
allemal  durch  den  Buchstaben  c  auszudrücken,  ist  nicht  unmittelbar  auf 
Parkosz,  obwohl  er  diesen  Vorschlag  zuerst  machte,  sondern  erst  auf 
Zlaborowski  und  auf  die  Krakauer  Buchdrucker  zurückzuführen. 

*  Ich  hatte  von  ihr  ausser  den  Excerpten,  welche  Lelewel  in  den  Bibliograf. 
ksi§g  dwoje,  L,  S.  85 — 89,  Anm.  (k)  mittheilt,  und  der  poln.  Uebersetzung 
des  A.  F.  Kucharski,  die  unter  dem  Titel:  Ks.  St.  Zaborowskiego  Orto- 
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unter  offenbarer  Anlehnung  an  das  graphiacfae  und  das  ortho- 
graphische System  des  Johannes  Has,'  daaoelbe  nunmehr 
anch  bei  den  Polen  einzubürgern  Tersuchte.  Dm  aber  die 
Sprache  der  Polen  über  Lantunterschiede  Terfugt,  die  d^ 
csechischen  fremd  sind,  so  musste  Zaborowski  von  dem  Prin- 
cipe der  diakritischen  Zeichen  einen  viel  ausgedehnteren 
Gebrauch  machen  als  Hus  für  das  Cxechische,  und  constroirte 
daraufhin  ein  Alphabet,  das  uns  nachstehende  Schrifkseichen 
bietet:  a  =^  dj  d  =  a,  a  =  ^,  d  =  9,  b,  IT  =  4ö  c,  c  =  iff 
c  =  ^y  by  8  =  cfe,  •*  =  cfa«,  *  =  <ß,  e,  c  =  tj  f ,  g,  g  =  j*, 
^,  rb,  t  =r  i  und  j,  t  =  y,  f,  f'=  i^,  I,  t  =  /,  m,  m  =  ■«', 
n,  ii  =  n«,  o,  ö  =  <;,  p,  p=f^,  r,  r  =  f,  s>  s  =  «%  s  =  1, 


gnfia   poUka  z  lac.   na  polaki  jezjk    pnelosoiUL    x    prrrdjuiieni   awif 
tlömacza,    todziei  ortognfii  Seklocyaiui  etc.,   Warsckaa    ld:f5,    enchieo 
and   sich  ohne  Zweifel  an  die  üteste,   bei  Haller  eracfaienene  Ausgabe 
dieses  Werkes  anlehnt,  auch   noch  die  Ausgabe  ron  Hieronjrans  Tictor 
aas  dem  Jahre  1539  and  jene  ron  Hath.  Siebene jeher  ^os  dem  Jahre 
1564  sa  meiner  Verfogang.     Da  aber  die  beiden  saletst  ^nannten  Aus- 
gaben we^n  Mangels   an   entsprechenden  Tjrpen  sahireiche  Ungenanig- 
keiten    enthalten    and   die  AnthenticitSt    der   Orthographie   Zaborowski« 
Tiel£ach   alteriren,   so  glanbte  ich   gat  za  than,    mich  im  Wesentlichen 
doch  an  die  Aasgabe  Kncharskis  za  halten. 
<  DaAS   Zaborowski   nicht   der  Erfinder  des   seinem  Alphabete   za  Grande 
liegenden   Principes   ist,   sondern   sich    hierin    (wie   dies   meines  Wissens 
W.  Wislocki  in   seiner  oben  citirten  Abhandlon^  znm  ersten  Male  ber- 
▼orliob)   thatsachlich  an  die  Orthog^phie   des  Job.  Has    hielt,   geht  am 
deatlichsten  aas  den  Bemerkungen  hervor,  die  er  selber  aber  die  Schrei- 
bang  der  Bocbstaben  d,  r  and  «  bringt,  sowie  überhaapt  aas  der  ganxen 
Anlage  and  Darchfiihrang  seiner  Graphik.    Und  dennoch  gibt  es  Gelehrte 
anter  den  Polen,  die  angeachtet  der  Einwendnngen  Wislockis,  nach  dem 
Vorgänge  des  Fr.  Malinowski,  aach   heate   noch   an   dem  Glanben  fest- 
halten,   dass    Zaborowski    der    Erfinder    eines    ganz    nenen    graphischen 
Principes   war,    welches   ,vollkommen    geeignet  wire,    am   es   nicht   nur 
bei    den  Polen,    sondern  aach    bei    den   übrigen  Slaven   (also   anch  bei 
den  Czechen?!!)    einzuführend     Noch  mehr.    Fr.  Malinowski  hat  seinen 
Enthosiasmas    für    das    ,tiefgedachte  and   weise   Principe    des  St   Zabo- 
rowski so  weit'  getrieben,   dass   er   aach    seiner  eigenen,    im  Jahre  1868 
constrairten  Graphik   den  Beinamen  der  «verbesserten  Zaborowski'schen' 
beilegt,  ohne  anch  nnr  einen  Aagenblick  za  bedenken,  daas  er,  indem  er 
für  die  einzelnen  Lantanterschiede,   für  welche  das   lateinische  Alphabet 
nicht  ausreicht,  besondere  Fignren  and  nicht  diakritische  Zeichen 
vorschlug,  sich  mit  dieser  seiner  Verbesserung  viel  näher  zu  Jacob  Parkosz 
als  zu  St,  Zaborowski  gestellt  hat 
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t,  u,  P  =  w,  V  =^  w%  w  =  w,  tt)  =  w%  y  =  fc»,  y  =  x", 
je  z=  ksj  Y  =  y  in  Ausdrücken  wie:  möy,  tooy,  raysK, 
maney  u.  s.  w.,  5,  5  =  z»*,  5  =  5.  Allein  auch  diese,  vom 
wissenschaftlichen  Standpunkte  vollkommen  annehmbare  und 
den  Anforderungen  des  polnischen  Lautsystems  bis  auf  wenige, 
übrigens  nicht  gerade  wesentliche  Einzelheiten*  vollkommen 
adäquate  Graphik  fand  bei  den  Zeitgenossen  Zaborowskis 
keinen  Anklang  und  hinterliess,  wenn  man  das  von  ihm  aus 
dem  Alphabete  des  J.  Hus '  entlehnte  i  ausnimmt,^  in  der 
gegenwärtigen  Graphik  der  Polen  keine  Spur.  Die  allzugrosse 
Häufung  von  diakritischen  Zeichen  ^  und  der  Widerspruch,  in 


1  So  z.  B.  die  Ausserachtlassung  des  erweichten  /;  femer  die  ganz  über- 
flüssige Unterscheidung  eines  dreifachen  x;  die  Verwechslung  der  ver- 
engten und  der  langen  Vocale,  sowie  die  Bezeichnung  der  Lingualpala- 
talen  c  =  c,  r  =  f,  »  =  i,  z  =  »  und  d  =  dz  als  soni  duri  oder 
improprü. 

'  Nach  Malinowski,  Kryt.  gramatyka,  S.  19,  und  nach  Rzepecki  1.  c,  S.  16, 
Annft  *),  hätten  wir  dem  Zaborowski  auch  die  Einführung  des  Zeichens 
q,  sowie  die  Einführung  einer  besonderen  Gestalt  für  das  harte  l  zu 
verdanken.  Dagegen  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass  das  Zeichen  ^, 
wie  dies  aus  polnischen  Handschriften  der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahr- 
hunderts zur  Genüge  hervorgeht,  schon  lange  vor  Zaborowski  ziemlich 
allgemein  im  Gebrauch  war,  und  dass  andererseits  die  besondere  Ge- 
stalt, welche  Zaborowski  für  das  harte  /  vorschlug,  und  welche  er  allem 
Anschein  nach  ans  der  im  Jahre  1455  gedruckten  Gutenberg-Bibel,  wo 
sie  als  Ligatur  für  «/,  il^  les  und  ul  fungirt,  entlehnte  —  wenigstens  in 
den  mir  bekannten  Druckwerken  fast  gar  nicht  zur  Anwendung 
g^lang^e.  An  die  Stelle  dieser  letzteren,  von  Zaborowski  vorgeschlagenen 
Gestalt  kam  nämlich  in  den  Druckwerken,  die  aus  der  Officin  des 
Fl.   Ungler  hervorgingen,    zur  Bezeichnung    des   harten   l  die   Gestalt 

{,  und  V  zum  Vorschein;  in  den  Druckwerken,  die  bei  Hieronymus 
Vietor  erschienen,  die  Gestalt  {,  \  und  %  und  nur  ausnahmsweise 
(ich  fand  sie  im  Ganzen  viermal)  auch  die  Gestalt  t;  in  den  Druck- 
werken des  Marcus  Scharffenberg  die  Gestalt  C  \  und  \\  in  den 
Druckwerken    seiner  Söhne,    Nico  laus  und   Stanislaus,    die  Gestalt 

^    "^    '4a    O  -w  •    '^^    ^^^   Druckwerken    des    Matthäus    Wierz- 

t,  \^  X,  %  und  l'  bieta,  des  Lazar  Andrjsowicz  und  der  beiden 
Siebeneycher,  sowie  in  den  übrigen,  mir  zugänglich  gewesenen  älteren 

Druckwerken  der  Polen  fast  durchgehends  die  Gestalt  \, 
*  Die  noch  dazu,    indem   sie  überwiegend   aus   Punkten   bestanden,    sehr 
einförmig  waren. 
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dem  sich  dieses  System  zu  den  bisherigen  ^orthographischeD^ 
Ueberlieferungen  der  Polen  befand^  haben  es  in  den  Augen 
der  damaligen  polnischen  Schriftsteller  unmöglich  gemacht.  — 
Wenn  aber  Zaborowski  wenigstens  äinen  Buchstaben  seiner 
Einführung  bis  in  die  Gegenwart  hinüberrettete  und  durch 
selbstbewusste  Anlehnung  an  das  graphische  Princip  des  J. 
Hus*  wenigstens  das  Verständniss  für  bessere  Einsicht 
bekundete^  errangen  seine  nächsten  Nachfolger  auf  dem  (Ge- 
biete der  Verbesserung  der  Graphik  und  der  Orthographie  der 
Polen  nicht  einmal  diesen  Erfolg  und  bemühten  sich,  streng 
genommen,  umsonst.     Das  heisst,  weder  Johann  Seclucian^ 


1  Deu  offenbareu  Zusammenhang  zwischen  der  Orthographie  des  St  Zt- 
borowski  und  jener  des  Joh.  Hus  dürfte  folgende  Zusammenstellung  noch 
mehr  ersichtlich  machen: 


a)  Vaterunser  in  der  Schreibung 
des  Joh.  Hus: 

(Dice  nds,  genj  gft  na  nebe« 
fied?,  ofoiet  fte  gmie  M;  priS  frd» 
lotpftde  ivi;  bub  ipuole  tvd,  xafo 
TD  nebt  V  tp  5emt;  d^I^b  n&i  vt» 
5ba)ff  bat  ndm  bnes  y  obpiift  ndm 
nafe  otny,  iafoj  y  my  obpüftfemv 
foym  ptnntfuom  y  nepipob  nds  w 
pofufcnfe,  ale  ^baw  ny  ob  ^liiio, 
amen. 


b)  Dasselbe  in  der  Schreibung  des 
St.  Zaborowski: 

Oyce  nds,  lenje  te^'  w  Hebesec^, 
srnac  *sq  tma  tn>e;  prtr^  ^rölestipo 
tn>e;  hq;i>  vola  ima,  tdfo  w  HeSe. 
tdfo  t  na  3emt;  d^leb  nds  poipie« 
bnt  bay  nam  b'tsa  t  obpusc  nam 
näic  v\n\,  idfo  i  mt  obpu^damt  nd* 
^Tm  pittoodycam  I  ne  vcrb  nas  w 
pofu^eti^,  ale  nas  sbatD  ob  sligo, 
amen. 


^  Das  graphische  System  des  Seclucian  ist  als  Anhang  zu  der  von  ihm 
verfassten  polnischen  Evangelienübersetzung,  Königsberg  1551,  erschienen 
und  bietet  nach  der  Ausgabe  Kucharskis,  unter  gleichzeitiger  Berück- 
sichtigung des  allerdings  nicht  ganz  vollständigen  Evangelienexemplars, 
dass  sich  in  der  Ossolinski'^hen  Bibliothek  sub  Nr.  17171  befindet,  und 
der  Auszüge,  welche  J.  Lelewel  in  den  Bibliograf.  ksii|g  dwoje,  I.,  S.  133  f. 

mittheilt,  folgende  Schriftzeichen:  a,  d  =  d,  M^  =  ^^  b,  b'  =  &',  c,  c  =  ^ 
(im  Texte  kommt  aber  in  den  meisten  Ffilleu,  und  namentlich  in  den 
mit  Petit  gedruckten   Stellen,    statt  des   c   das  Zeichen   c   vor,   welches 

mitunter  auch  für  c  steht),  C3  =  <?,  bj,  ^r'  =  di^  b'^  =  dz,  c,  i  =^  4 
(für  das  letztere  kommt  aber  im  Texte  auch  i  und  y  vor),  ^  =  e,  f,  g, 
tj,  dj,  i  =  t  und  j  in  Ausdrücken  wie:  tad^ac,  Ptrjaipgy,  \\  =  •;,  j,  y 
=  j  in  Ausdrücken  wie:   yem,    nayef3   sie  u.  s.   w.,  y  =  y,  yi  =  3^;, 

f^  j^  ^  =  ^  in  Ausdrücken  wie:   ^ZOßC  =  zioi6,    m,   m  =  m\    n,  Ä 

=  »i<,  0,  6=6,  p,  p  =  p',  r,  p  =  r  vor  z  in  Ausdrücken  wie:  bar30, 
micr3i  u.  a.,  um  anzuzeigen,   dass  hier  dus  r  mit  dem  nachfolgenden  t 
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(t  1578),  noch  Johann  Kochanowski  (lebte  von  1530 — 1584),' 
noch  Lukas  Görnicki  (f  um  das  Jahr  1591)^  fanden  für 
ihre  graphisch-orthographischen  Vorschläge  irgendwelche  An- 
erkennung bei  den  Zeitgenossen  ^  und  mussten,  vielleicht  früher 
als  sie  es  wünschten,  zur  Ueberzeugung  gelangen,  dass,  wenn 
irgendwo,  so  in  Fragen,  die  auf  Graphik  und  Orthographie 
Bezug  haben,  die  Angewöhnung  ein  schwer  ins  Gewicht 
fallendes  Moment  ist.  Man  anerkannte  zwar  auch  damals  schon, ^ 
dass  es  mit  der  Graphik  und  der  Orthographie  der  Polen  nicht 
gerade  zum  Besten  bestellt  sei,  und  dass  sich  so  manche  Buch- 
stabenverbindung sehr  wohl  durch  einfachere,  physiologisch  und 
phonetisch  richtigere  Zeichen  ersetzen  Hesse,  blieb  aber  in  der 


nicht  wie   r  zu  sprechen   sei,  15  =  r,  f  und  s  =  «,   ff   und   fs  =  2»   in 
Ausdrücken   wie:   rofftoptlt  =  roz»tq.püi^    (3  =  Sy   s   und   S  =  »*,  3  =  2, 

J'  =  2*,  jl  =  »,   t»   V  und  U  =  M,  »p'  und  IV  =  «;,    &  =  ic',   5  =  ka. 

*  Die  «Orthographie^  des  J.  Kochanowski  ist  zum  ersten  Male  in  Joannis 
Ursini  Methodicae  gramniaticae  üb.  quatuor,  Leopoli  1592,  S.  45 — 47 
(ein  Facsimile  dieser  höchst  seltenen  Ausgabe  befindet  sich  bei  Wislocki, 
o.  c,  S.  26 — 27)  und  dann  noch  einmal  in  vielfach  veründerter  und 
vervollständigter  Form  in  dem  Neuen  Charakter  des  J.  Januszowski 
aus  dem  Jahre  1594,  der  einem  recht  hübsch  erhaltenen  Originalexemplare 
der  OssoUnski*schen  Bibliothek  sub  Nr.  6268  zufolge  nachstehenden  Titel 
führt:  Nowy  karakter  polski  z  druk&rnie  LÄz4rzow^y:  j  orthographia 
polska:  Jana  Kochanowskiego.  Jego  M.  P.  Lvkasza  Gornickiego  etc.  etc. 
Jana  Janvszowskiego.  Roku  pAnskiego,  1594. 

5  Vgl.  8.  958,  Anm.  3. 

'  Wenn  aber  trotzdem  von  mehreren  Seiten  (so  z.  B.  von  Fr.  Malinowski, 
Kryt.  gram.,  S.  23;  A.  Kaiina,  Rozbiör  kryt  piesni  Bogarodzica,  S.  33 
u.  A)  behauptet  wird,  dass  die  gegenwärtige  Graphik  der  Polen  im 
grossen  Ganzen  auf  dem  Systeme  des  Seclucian  beruhe,  so  ist  das 
abermals  eine  Behauptung,  die  angesichts  des  Umstandes,  dass  die 
meisten  Schriftzeichen,  die  Seclucian  vorschlufr«  schon  vor  dem  Jahre 
1551  fast  durchgehends  im  Gebrauch  waren,  während  die  übrigen,  die 
er  theils  von  Zaborowski  entlehnte,  theils  aus  dem  Eigenen  hinzuthat, 
mit  Ausnahme  der  Buchstaben  d,  6  und  H  und  theilwcise  auch  der  Buch- 
staben i?i,  p  und  w  (für  welche  jedoch  schon  Lazar  Andrysowicz  die 
Schriftzeichen  f/i,  p  und  w  einführte)  in  keinem  einzigen,  weder  ge- 
druckten, noch  geschriebenen  Buche  je  zur  Anwendung  gelangten,  — 
vollkommen  ungerechtfertigt  ist. 

*  Vgl.  diesbezüglich  den  Brief  (abgedruckt  im  Neuen  Charakter),  den  der 
gelehrte  St.  Orzechowski  an  Lazar  Andrysowicz  im  Jahre  1564  richtete 
und  worin  er  ihm  die  Annahme  einiger  cyrillischer  Buchstaben  empfahl. 
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Praxis  dennoch  bei  dem  bisherigen,  von  den 
drackern  des  XVI.  Jahrhunderts  theil weise  jn 
und  setzte  sich  über  alle,  seitens  der  Theoretiki 
Einwendungen,  wie  heutzutage,  hinw^.i  —  Selbd  Jobn 
Januszowski  (f  1613),  der  als  Erbe  der 
Druckerei  in  Krakau  die  beste  Gelegenheit  hatte,  die 
orthographischen  Vorschläge,  die  er  seinem  ,Neaen 
einverleibte,  und  unter  denen  die  Vorschläge  Kochanowikii' 
und  Gornickis ^  obenan  standen,  praktisch  dorcliiulHf, 
that  es  in  der  Wirklichkeit  nicht,  sondern  bediente  nch  m- 
wohl  in  seiner  Uebersetzung  des  lateinischen  Gesandtschaft!- 


*  Dies  ist  trotz  der  gegen theiligeo  Ansicht  von  Prxjborowski  i^Wli 
o  ijcin  i  pismach  J.  Kocluuiowskiego,  S.  97)  jun  besten  aas  dea  C» 
Stande  zu  ersehen,  dass  outer  allen  bis  jetzt  bekannten  pobuschea  DfwAr 
werken,  die  aas  der  Druckerei  des  Lazar  Andrjsowicx  und  seines  Erki 
herrorgingen,  sich  kein  einziges  findet,  worin  die  graphisch-orth»' 
graphischen  Vorschlage  Kochanowskis  Eingang  gefonden  hSttea.  ladi 
der  weitere  Umstand,  dass  Caspar  Tradkowski,  der  Heraasgeber  ^ 
zweiten  Auflage  der  Grammatik  des  Job.  Ursinas  (die  nHierea  bibfi»' 
graphischen  Details  vgL  bei  Wislocki  o.  c,  S.  32 — 40),  schon  ia  Mn 
1619  keinen  Anstand  nahm,  die  in  der  ersten  Auflage  dieses  Wcfto 
noch  enthaltenen  KochanowskiV'hen  Regeln  dorch  andere,  mekr 
den  Lasar* sehen  Druckwerken  angepanste  zu  ersetzen  —  scheint  elMr 
fSr  als  gegen  die  Ton  mir  Tertretene  Ansicht  zu  sprechen. 

2  Was  speciell  die  graphischen  Vorschlage  Kochanowskis  anlangt,  §4 
besteben  dieselben  ans  folgenden  Einzelheiten :  Er  wollte  statt  des  ver- 
engten d   das   cjrillische    A;    femer  statt    der   BuchstabeiiverbiDduBfeB 

cz,  dz,  dt,  di  und  rz  die  Monogramme  ^t^Uf  Ol, Ot.x*  '^^  ^^^  Figum 

/  und  i  die  Figuren  V  und  O  und  statt  des  üblichen  i  das  allem  An- 
scheine nach  von  dem  ezecbischen  Grammatiker  Johann  BlahoslsT 
entlehnte  ?  einfuhren.  Auch  wünschte  Kochanowski,  dass  das  ver- 
engte e  und  o  anstatt  durch  einen  Acut,  durch  einen  Gravis,  and  das  helle  e, 
ganz  gegen  den  bisherigen  Usus,  durch  einen  Acut  bezeichnet  werde. 

3  Nach  Gornicki  sollte  die  Erweichung  der  Consonanten  weder  darrh 
Punkte,  noch  durch  die  sonst  üblichen  Striche,  sondern  durch  einen  nach 
oben  zugespitzten  Bogen  *■  bezeichnet  werden.  Es  sollten  ferner  die 
BucbstabenTerbindungen  cz  und  *z  durch  ee  und  <«;   die  Bacbstabenrer- 

bindungen  di  und  dz  durch  d  und  d;  dr  und  rz  durch  D|^  und  T;  ^ 
durch  7^ ;  /  durch  //  und  die  verengten  Vocale  e  und  6  durch  C"  and  [tO 

ersetzt  werden. 
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berichtes  von  D.  Napragi,  N.  Zakolius  und  Michael  Kelle- 
mesius,  die  1595  (also  schon  im  nächsten  Jahre  nach  der  Ver- 
öffentlichung des  Neuen  Charakters)  erschien^^  als  auch  in 
den  übrigen^  aus  seiner  Druckerei  hervorgegangenen  eigenen  und 
fremden  Büchern  standhaft  der  usuellen  ^Orthographie^    Auch 

die    paar   Monogramme   C  A  H  U   l^y    ^^^    ^^   ^^^    seinem 

Eigenen  hinzufügte,  sowie  die  beiden,  in  der  Kanzelei  der  da- 
maligen polnischen  Könige  und  sonst  gebräuchlichen  Current- 
schriften,  die  er  irrthüm lieber  Weise  als  polnische  Charak- 
tere (,dwöy  karakter  polski,  ukoSny  i  prosty')  ansah  und  sie 
an  Stelle  der  in  gedruckten  Büchern  allgemein  verbreiteten 
Fracturschrift  (,karakter  niemiecki')  vorschlug,  hatten  für 
Januszowski  eine  nur  nebensächliche  Bedeutung  und  kommen, 
soweit  ich  zu  bestimmen  in  der  Lage  bin,  ausser  dem  Neuen 
Charakter  nur  noch  in  der  Bibel  Wujeks  aus  dem  Jahre 
1599  und  auch  hier  nur  in  der  Widmung  an  den  König  Sigis- 
mund  III.,  in  den  Ueberächriften  zu  den  Erläuterungen  schwie- 
rigerer Textstellen  und  in  den  Marginalnoten  vor.^ 


^  £in  Exemplar  dieser  gegenwärtige  ziemlich  seltenen  Schrift  ist  in  der 
Ossolinski'schen  Bibliothek  sub  Nr.  6269  zn  finden. 

^  Hiemit  ist  aber  auch  die  Ansicht  Wislockis  widerlegt,  der  in  seiner,  der 
Geschichte  des  Unterrichtes  der  polnischen  Sprache  gewidmeten  Abhand- 
lung, S.  23  und  28,  die  Ansicht  vertritt,  dass  Johann  Janaszowski  der 
erste  war,  der  mit  einer  mehr  einförmigen  und  consequenten  ,Ortho- 
graphie*  druckte  und  durch  sein  Beispiel  auch  die  anderen  Druckereien 
dieser  Zeit  zu  grösserer  orthographischer  Sorgfalt  anspornte  (,ji  sta}  sie 
sprawca,  i%  odtad  druki  polskie,  chociaz  balamucily  jeszcze  ci^gle,  bala- 
mucify  przynajmni^j  znosnie*).  Dies  ist  eben  nicht  nur  nicht  richtig, 
sondern  würde,  wenn  man  dieser  Ansicht  beipflichten  wollte,  in  einer  ganz 
ungerechtfertigten  Weise  das  Verdienst  derer  schmfilem,  die,  wie  ich 
dies  weiter  unten  des  Näheren  ausführen  werde,  gewiss  das  Meiste  dazu 
beigetragen  haben,  dass  die  Graphik  und  die  Orthographie  der  Polen  gegen 
Ende  des  XVI.  Jahrhunderts,  wenn  nicht  ganz,  so  wenigstens  relativ 
besser  wurde  als  zu  Anfang  desselben  Jahrhunderts.  Selbst  die  Schrift- 
zeichen i  und  6  sind  nicht,  wie  Wislocki,  S.  23,  Anm.  ***,  und  indirect 
auch  Fr.  Malinowski  in  seiner  Kryt.  gram.,  S.  178  (G.  S.  Bandtkie  in  den 
Rozmaitosci  naukowe,  I.,  8.  102  denkt  sogar  an  Job.  UrsinusI!)  behauptet, 
erst  durch  Januszowski  in  den  praktischen  Betrieb  gesetzt  worden, 
sondern  diese  Schriftzeichen  wurden,  wie  dies  aus  der  zweiten  Ausgabe 
des  Porzadek  sadöw  y  fpraw  mieyfkich  von  B.  Groicki,  sowie  aus  der 
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III.  Die  Ton  den  Krakauer  Boehdruckem  des  XTI.  Jah^ 
hnnderts  nntemominenen  praktischen  Terbessernn^ 

Tersoche. 

Wie  war  aber^  entsteht  nun  die  Fra^^  diese  nfineUe, 
von  den  Krakauer  Bachdrackern  des  XVI.  Jafarfaunderts  theil' 
weise  verbesserte  polnische  ^Orthographie'  eigentlich  denn  be- 
schaffen, und  worin  bestand  das  charakteristische  Merkmal 
derselben?  Auf  diese,  im  gewissen  Sinne  sehr  wichtige  Fnge 
lässt  steh  kurz  Folgendes  erwidern:  Das  charakteristiscbe 
Merkmal  dieser  usuellen,  von  den  Krakauer  Buchdruckern 
des  XVI.  Jahrhunderts  *  theil  weise  verbesserten  ,  Orthographie' 
bestand: 

1)  in  der  Vervollständigung  des  lateinischen 
Alphabets  durch  die  Schriftzeichen:  d,  e,  o,  q,  §,  6 •==<*, 
cz  =  S,  cl£  =  dz',  dz  =  dlyb'  =  b',  /  =f,  i,  l,  m  =  m%  n  =  n\ 
^  =  p',  rz=^f,  i  =  »•,  8Z  =  S,  tc  =  tc%  i  =  2*  und  z  =  £; 

2)  in  der  Ausbildung  und  Feststellung  der  polnischen 
Rechtschreibung. 

Dass  dieser  Umschwung  nicht  alsogleich  erfolgte,  ist  selbst- 
verständlich. Wie  früher  die  Theoretiker,  so  sahen  sich  jetzi 
auch  diejenigen,  die  berufen  waren,  das  Bücherhandwerk  prak- 
tisch zu  betreiben,  in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  verschiedene 
Versuche  anzustellen,  die  erst  allmälig  zu  der  relativen  Ein- 
förmigkeit und  Vollständigkeit  führten,  ohne  die  eine 
halbwegs  annehmbare  Graphik  und  Orthographie  gar  nicht 
denkbar  sind.     Da  aber  meines  Wissens  kein  einziges  Hand- 


«weiten   Ansgabe   der  l]st4wÄ   placey   von    demselben  Verfasser   berror- 
^ht,    schon   im  Jahre  1562  anch  von  Lasar  Andrysowicz    Eiemlich 
g^nau    beobachtet.     In    den    späteren,    seit   dem    Jahre    1565    bei    ihm 
erschienenen  Druckwerken   kann  dage^n  L.  Andrjsowicx   in  Bexug  »nf 
die   oorrecte   Anwendung   der  SchriftEeichen   i  nnd   6  sogar   als   Muster 
gelten. 
>  Ueber  die  Krakauer  Buchdrnckereien  hat  am  ausführlichsten  6.  S.  Bandtkie 
in  der  Hist  drukarii  krakowskich,  S.  211—504,   und   dann    noch  einmal 
(gewiss  unter  Berücksichtigung   der  ihm  inswischen  von  Lelewel  in  den 
Bibliograf.   ksiag  dwoje   eu   Theil  gewordenen   Belehrung)    in   der  Bist, 
dmkarn  w  kr6l.  pols.  i  w.  x.  litew.,  I.,  8.  1—22  und  140—321  gehandelt 
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buch  besteht,  wo  die  Geschichte  der  Graphik  und  der  Ortho- 
graphie der  Polen  in  einer  dem  Gegenstände  angemessenen 
Weise  dargestellt  worden  wäre,  so  müssen  wir  auch  in  Betreff 
dieser  Frage  ^  uns  etwas  detaillirter,  als  wir  es  wünschten,  aus- 
sprechen, und  werden  bestrebt  sein,  den  chronologischen  Gang 
der  einzelnen  Entwicklungsstadien  derselben  wenigstens  an  der 
Hand  der  wichtigeren,  mir  zugänglich  gewesenen  Krakauer 
Druckwerke  zu  beleuchten  versuchen. 

Zu  den  ältesten,  mit  polnischen  Bestandtheilen  ausge- 
statteten Krakauer  Druckwerken  gehört  unstreitig^  das  Statut 
des  Johannes  Laski.  Dasselbe  ist  bei  Johann  Haller  im 
Jahre  1506  erschienen  ^  und  enthält  in  polnischer  Sprache 
specieli  das  Lied  ,Bogarodzica^.  Allein  schon  eine  flüchtige 
Betrachtung  dieses  Liedes  lehrt,**  dass  der  Herausgeber  desselben 


^  Alles,  was  darüber  yon  Bandtkie,  Rakowiecki,  Maciejowftki,  WiszniewBkif 
Fr.  Malinowski  und  unter  Anderen  auch  von  W.  Wislocki  o.  c,  S.  20 
bis  22  und  S.  29 — 30  gesagt  wurde,  ist  entweder  sehr  lückenhaft  oder 
so  beschaffen,  dass  darauf  kein  Verlass  ist. 

^  Aelter  als  das  Statut  des  Joh.  Laski  sind  allerdings  die  Statuta  sjno- 
dalia  epis.  Conradi,  welche  bereits  im  Jahre  1476  erschienen  und 
anter  Anderem  ein  polnisches  Vaterunser,  ein  Ave  und  Credo  enthalten. 
Nachdem  aber  die  Statuta  synod.  ep.  Conradi  nicht  in  Krakau,  sondern 
(ygl.  diesbezüglich  die  Beilage  der  Breslauer  Provjnzialblätter  für  das 
Jahr  1822,  S.  257—259;  Bandtkie,  Historya  drukani  w.  kr61.  polff.  etc., 
I.,  8.  147 — 151;  Hanka,  Öasopis  ^es.  M.  pro  1840,  S.  93;  Wiszniewski, 
Hist  lit  pols.  III.,  S.  88;  Maciejowski,  Dodat.  do  pism.  pols.,  in  der 
Abtheilung  der  Facsimilen;  Nehring  im  Archiv  für  slav.  Phil.,  I.,  S.  71) 
in  Breslau  gedruckt  wurden,  so  können  sie  hier,  wo  wir  nur  die  Krakauer 
Drucke  berücksichtigen,  gar  nicht  in  Betracht  kommen.  Was  dagegen 
die  Septem  canonicae  epistolae  beatorum  apostolorum  Petri, 
Joannis  et  Judae  anlangt,  die  nach  Bandtkie,  Hist  drukarn  krakow., 
S.  115,  Anm.,  filter  als  die  Agenda,  ja  möglicherweise  älter  als  das 
Statut  des  Joh.  Laski  sind  und  in  polnischer  Sprache  den  Anfnng  des 
Evangelium  Johannis  enthalten,  so  können  sie  hier,  wiewohl  in  Krakau 
bei  J.  Haller  erschienen,  aus  dem  Gruude  nicht  erörtert  werden,  weil  sie 
mir  in  originali  nicht  zngfinglich  waren  und  ein  Excerpt  daraus  meines 
Wissens  nicht  vorhanden  ist. 

'  Das  bibliographische  Detail  vgl.  specieli  bei  Leiewel,  Bibliograf.  ksiag 
dwoje,  I.,  8.  126—132. 

*  Abgedruckt  von  R.  Pilat  in  dem  Pamietnik  A.  U.  w  Krakowie,  wjdzial 
fil.-hist.,  IV.,  S.  30  und  32,  Columne  1,  und  dann  noch  einmal  8.  37, 
39  und  41,  Columne  5. 
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sich  ganz  an  die  herkömmliche^  in  Handschriften  übliche  Ortho- 
graphie  gehalten   hat  und   folglich  in  dieser  Beziehung  niditi 
Neues  bietet.  —  Was  von  dem  Statut  des  J.  JLaski,   gilt  ab« 
in  gleicher  Weise  auch  von  der  Agenda,  die  im  Jahre  1514^ 
und  zwar  ebenfalls  bei  J.  Haller,  das  Licht  der  Welt  erblicbe 
und   unter   anderen   eine    polnische   Tauf-    und    Tranungt- 
formel    enthält.*     Auch   hier   verharrt    der  Herausgeber   der- 
selben, wie  dies  aus  Beispielen,  wie:  pocUuff,  kosczyoüiy  wyerxuAj 
naschego^    szywoth,   thesch,    czyebyey  stadloy    maUzenyskye^  gdUck, 
szadney  gynsche   u.   a.   hervorgeht,    noch    ganz    auf  dem   übet- 
lieferten  Standpunkte  und  bietet  in  orthographischer  Beziehong 
Nichts,  was  im  Vergleiche  mit  dem  bisherigen,  in  Handschriften 
beobachteten  Usus  als  eine  Wendung  zum  Besseren  betrachtet 
werden    könnte.     Ja,    der    Conservatismus    des    Herausgeben 
geht  hierin  so  weit,  dass  er  nicht  einmal  von  dem  schon  gegen 
Ende    des   XV.   Jahrhunderts   bekannten    §    Gebrauch    macht^ 
und  überall  dort,  wo  dieses  letztere  zu  erwarten  wäre    so  z.  B. 
in  dzyeczq  für  dzieciq,  szwqthego  für  äwiqtego^  vrzqdu  für  urz^u, 
8zcz(i8czye  für  szczqicie,  szlvbuyq  für  Slubujq^  wyarq  für  wiar§  u.  jl, 
daB  Zeichen   q  setzt.  —  Uebrigens   auch    im    Kalender    den 
Maciejowski   in   seinem  PiSmiennictwo  pols.  II.,  244    aus  der 
Druckerei   des   Hieronymus  Victor,    in    den    Dodatki,    S.  317, 
aus  der  Druckerei  des  J.  Haller  hervorgehen  lässt  und    anstatt 
in  das  Jahr  1519—1520,  irrthümlicher  Weise  in  das  Jahr  1516 
verlegt,^    finden    sich   gleichfalls   noch    Beispiele,    die,    ähnlich 

1  Die  polnischen  Bestandtheile  der  Agenda  sind  von  Lelewel,  Bibliograf. 
ksiag  dwoje,  I.,  S.  41 — 42,  Anm.  (e)  und  in  etwas  vollständigerer  Abschrift 
von  Maciejowski,  Dodat.  do  pinm.  pols.,  S.  314 — 316  abgedruckt. 

2  Vgl.  A.  Kaiina,  Uober  die  Schreibung  der  Nasalvocale  in  den  altpolni- 
scben  Denkmälern,  im  Archiv  für  slav.  Phil.,  IV.,  S.  38  f. 

'  Die  Argumentation,  auf  welche  Maciejowski  o.  c,  S.  317  seine  Annahme 
von  dem  Alter  dieses  Kalenders  stützt,  beruht  auf  nachstehenden  Mo- 
menten: erstens  auf  dem  Umstände,  dass  der  Kalender  in  einem  lateini- 
schen Druckwerke  aus  dem  Jahre  1516  vorgefunden  wurde  and  sweitens 
auf  der  Thatsache,  dass  die  Typen  in  beiden  Druckwerken,  dem  Kalender 
ebenso  wie  dem  Buche,  in  dem  er  vorgefunden  wurde,  die  nämlichen 
sind.  Allein,  so  bestechend  diese  Arg^imente  für  den  ersten  Augenblick 
auch  scheinen  mögen,  so  werden  sie  sofort  hinfällig,  wenn  man  der  Sache 
näher  auf  den  Grund  geht:  das  erste,  weil  die  rein  zufallige  Verknüpfung 
zweier  Bücher  für  das  Alter  des  undatirten  so  viel  wie  nichts  beweist; 
das   andere,    weil   die  Typen   auch   in    einem   viel   späteren  Buche,  das 
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wie:  czieplych  für  cieplych,  czwyercz  für  öwierd,  iegosz  inr  jegoi, 
sqchoscz  fiir  sqchoSöy  iusz  für  juz,  uyrzale  für  ujrzahy  obfitosczi 
für  obfitoScij  pyasczistych  für  piasczystych,  drogoscz  für  drogoüd, 
przenicza  für  pszenica  u.  a.  durchwegs  auf  dem  älteren  Brauche 
beruhen  und  in  diesem  Sinne  gewiss  nichts  Bemerkenswerthes 
bieten.  Andererseits  ist  aber  in  diesem,  um  kaum  sechs  Jahre 
jüngeren  Buche ^   auch   schon  eine  Wendung  zum  Besseren 


aus  der  Druckerei  des  J.  Haller  hervorging,  die  nämlichen  sein  konnten. 
Die  Argumentation  des  Maciejowski  erweist  sich  also  als  eine  vollkommen 
nichtige  und  ist  umsomehr  zu  bedauern,  als  ja  in  dem  astronomischen 
Theile  des  Kalenders  Daten  enthalten  sind,  welche  darthuu  (vgl.  dies- 
bezüglich die  nächstfolgende  Anm.),  dass  derselbe  thatsächlich  für  das 
Jahr  1520  bestimmt  war,  jedoch  der  Natur  der  Sache  gemSss  schon  zu 
Ende  des  Jahres  1619  das  Licht  der  Welt  erblickte. 
^  Die  kalendarische  Berechnung,  welche  ich  meinem  Freunde,  dem  Prof. 
L.  Bilinkiewicz  in  Czernowitz,  verdanke,  lautet  wie  folgt:  Jn  dem  Aus- 
zuge, welchen  Maciejowski  aus  dem  besagten  Kalender  in  den  Dodatki 
do  pi^m.  pols.,  S.  317-318,  mittheilt,  heisst  es,  dass  der  Neumond  des 
August  des  Jahres,  für  welches  der  Kalender  verfasst  wurde,  auf  den 
Samstag  nach  dem  heil.  Laurentius,  und  das  erste  Viertel  dieses  Mondes 
auf  den  Samstag  der  Octavä  nach  Maria  Himmelfahrt  fiel.  Dass  aber 
in  irgend  einem  Jahre  der  Neumond  des  August  (in  der  Abschrift  des 
Maciejowski  heisst  es  wohl  nur  durch  ein  Versehen  wrzemyaf)  auf  den 
Samstag  nach  dem  heil.  Laurentius  und  das  erste  Viertel  auf  den  Samstag 
der  Octavä  nach  Maria  Himmelfahrt  falle,  muss  das  Themelion  dieses 
Jahres  12,  11  oder  9  sein  und  überdies  mit  den  Sonntagsbuchstaben  in 
nachstehender  Ordnung  congruiren:  1.  dem  Themelion  12  muss,  wenn 
der  Samstag  nach  dem  heil.  Laurentius  auf  den  11.  August  fällt,  der 
Sonntagsbuchstabe  z  ^nd  demgeraäss  in  der  Indictio  nach  dem  Juliani- 
schen Kalender,  falls  wir  uns  speciell  auf  das  XV.  und  XVI.  Jahrhundert 
(1420 — 1583)  beschränken,  das  Jahr  1436  entsprechen;  2.  dem  Theme- 
lion 11  muss,  wenn  der  Samstag  nach  dem  heil.  Laurentius  auf  den 
11.  Aug^t  fällt,  gleichfalls  der  Sonntagsbuchstabe  %  und  in  der  Indictio 
nach  dem  Julianischen  Kalender  die  Jahre  1425  und  1520  —  wenn  er 
dagegen  auf  den  13.  August  fällt,  der  Sonntagsbuchstabe  e  und  in  der 
Indictio  die  Jahre  1463  und  1558  —  entsprechen;  3.  dem  Themelion  9 
muss,  wenn  der  Samstag  nach  dem  heil.  Laurentius  auf  den  13.  August 
fällt,  der  Sonn tagsbucb Stabe  e  und  in  der  Indictio  das  Jahr  1547  — 
wenn  er  dagegen  auf  den  14.  August  fallt,  der  Sonntagsbuchstabe  S  und 
in  der  Indictio  das  Jahr  1490  —  entsprechen.'  —  Wenn  wir  aber  er- 
wägen, dass  die  Orthographie  des  Kalenders  nicht  älter  als  jene  in  der 
Agenda  ans  dem  Jahre  1514  und  nicht  jünger  als  jene  in  den  Gesprächen 
zwischen  dem  König  Salomon  und  dem  Bauer  Marcolph  aus  dem  Jahre 
1521  ist,  so  bleibt  uns  nichts  Anderes  übrig,  als  anzunehmen,  dass  der 
SiUnngsber.  d.  phU.-hist.  a.  XCIX.  Bd.  II.  Bit  62 
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bemerkbar,  die  darin  besteht^  dass  für  das  nasale  e  schon 
meisientheils  das  Zeichen  §,  wie  z.  B.  in  8obot§y  wnUhowzi^czya 
(neben  .wniebotczyeczya)  =  w  niebo  wziqday  b^deye  u.  &.;  für 
das  nasale  a  fast  ausnahmslos  das  Zeichen  q,  wie  z.  B.  in 
pawyewayqce,  poklcuiaycfcey  gorc^zych,  nafmyqy  h^q;  für  das 
palatale  i  neben  dem  herkömmlichen  9z  in  %U9Z,  iegoszy  isz,  anch 
schon  das  von  Zaborowski  vorgeschlagene  und  in  der  polnischen 
Literatur  praktisch  hier  zum  ersten  Male  erscheinende  z,  wie 
z.  B.  in  'pozywiiosczj  zywnosczi,  zyta;  für  das  dentale  c,  s  und  z 
ziemlich  regelrecht  die  Schriftzeichen  Cy  s  und  z  fungiren. 

In  einem  ähnlichen  Geleise,  wie  die  polnischen  Druck- 
werke aus  der  Officin  des  J.  Haller,  bew^en  sich  femer  auch 
die  Druckwerke,  die  aus  der  Officin  seines  mehrjährigen  Ge- 
schäftsgenossen, des  Florian  Ungler  hervorgingen.*  Auch  sie 
lassen  eine  gewisse  Wendung  zum  Besseren  nicht  verkennen, 
bieten   aber   im    Uebrigen   nichts   dar,    was   zu   der   Annahme 


in  Rede  stehende  Kalender  speeiell  für  das  Jahr  1520  verfasst  wurde 
nnd  sonach  schon  zu  Ende  des  Jahres  1519  das  Lich't  der  Welt  er- 
blickte. Aus  dem  Umstände,  dass  die  Typen  in  beiden  Druckwerken, 
dem  Kalender  sowohl,  als  der  Expositio  hjmnorumque  interpraetatio  (in 
der  dieser  Kalender  bekanntlich  Yorgefnnden  wurde),  die  nämlichen 
sind,  würde  sich  sodann  der  Schlnss  cr^ben,  dass  er  thatsächlich 
aus  der  Druckerei  des  J.  Haller  hervorging. 

1  Und  wenn  Fl.  Ungler  in  dem  Epiloge  zu  dem  medicinischen  Werke  de» 
Stephan  Falmicrz  aus  dem  Jahre  1 534  den  Ausspruch  macht,  dass  er  der 
Erste  war,  der  polnische  Bücher  mit  nie  dagewesenen  Buchstaben 
druckte  (praczera  sie  tey  naprzod  przed  iunemi  podial,  zem  kxiegi  polskie 
nigdy  nie  bywalerai  buksztaby  dnikowal),  und  Andere  seinem  Beispiele 
erst  später  nachfolgten  (potym  iuni  ze  mnie  przyklad  brali),  so  ist  dieser 
Ausspruch  (ich  citire  nacli  der  Abschrift  des  Maciejowski)  offenbar  »o 
zu  verstehen,  dass  er  als  Gcschäftsgcnosse  des  J.  Haller,  in  dessen 
Druckerei  er  vom  Jahre  1511  —  1520  beschäftigt  war,  vielleicht  in  der 
Tbat  der  Erste  war,  der  die  typographische  Kunst  auch  auf  die 
Drucklegung  der  polnischen  Bücher  ausdehnte.     Sollte  er  aber  gegen 

.  alles  Erwarten  unter  den  ,nie  dagewesenen  Buchstaben'  die  Erfindung 
der  specifisch  polnischen  Buchstaben:  d,  c,  li,  ^,  f,  d6  u.  a.  gemeint 
haben,  so  wäre  dies  eine  Anraassung,  die  zurückgewiesen  werden  muss. 
Genügt  ja  schon  eine  ganz  flüchtige  Vergleichung  eines  beliebigen  Ungler- 
schen  Druckes  (und  wäre  es  auch  nur  der  wenigen  auf  S.  965—967  in 
den  Anmerkungen  enthaltenen  Auszüge)  mit  einem  beliebigen  aus  der 
Officin  des  Hieronymus  Victor  hervorgegangenen  polnischen  Drucke,  um 
die  Haltlosigkeit  einer  solchen  Anmassnng  klar  ans  Liebt  zu  stellen. 
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berechtigen  würde,  dass  die  Förderung,  die  der  Graphik  und 
der  Orthographie  der  Polen  durch  Fl.  Ungler  zu  Theil  wurde, 
eine  bedeutendere  gewesen.  Im  Gegentheil,  man  darf,  wenn 
man  Alles  in  Allem  erwägt,  sogar  als  sicher  hinstellen,  dass 
Fl.  Ungler  die  graphischen  Neuerungen  seiner  jüngeren 
Collegen,  wenn  nicht  ganz  ignorirte,  so  wenigstens  mit  den- 
selben sich  sehr  ungerne  befreundete  und,  sofern  dies  in  seiner 
Macht  lag,  mit  einer  gewissen  Vorliebe  auf  seiner  bisherigen, 
bei  J.  Haller  erworbenen  Routine  bestand.  Und  wie  sehr  wir 
Recht  haben,  ist  am  besten  aus  der  Thatsache  zu  ersehen,  dass 
er  selbst  in  seinen  späteren  Druckwerken,  so  z.  B.  in  dem  Buche 
über  die  Aufführung  der  Jungfrauen,  in  der  Begrüssung 
sämmtlicher  Glieder  Jesu  Christi,  in  dem  medicinischen 
Werke  des  Stephan  Falmierz,  in  der  poln.  Uebersetzung 
des  Tractatus  de  duabus  Sarmatiis  u.  a.,  die  zu  einer 
Zeit  gedruckt  wurden,  als  die  Graphik  des  Hieronymus 
Victor  bereits  feststand,  aus  dieser  blos  die  Buchstaben  6  und  n 
entlehnte  1  und  auch  dann  noch  für  das  Schriftzeichen  6  nicht 
selten  die  Buchstaben  c  und  c2,  für  n  nicht  selten  den  Buch- 
staben n  setzte.^    In  den   biblischen  Erzählungen,   die  er 


>  In  dem  Buche  über  die  Aufführung  der  Jungfrauen,  oder  richtiger 
in  der  von  Dr.  Z.  Celichowski  in  den  Rozprawy  i  sprawozd.  z  posiedzen 
w.  f.  A.  U.  w  Krak.,  111.,  S.  63  f.,  mitgeth eilten  Abschrift  desselben 
liegen  uns  allerdings  auch  noch  die  Schriftzeichen:  ^,  d,  i,  i  und  di  vor. 
Allein  ich  bin  ganz  entschieden  der  Ansicht,  dass  diese  Schriftzeichen 
ebenso  wie  in  den  übrigen  Drucken  des  Fl.  Ungler,  so  auch  in  dem 
Originalexemplare  des  Buches  über  die  Aufführung  der  Jungfrauen 
nicht  vorkommen  und  sich  in  die  Abschrift  des  Dr.'  Celichowski  viel 
eher  durch  die  Ungenauigkeit  des  Correctors,  als  durch  seine  eigene 
Unvorsichtigkeit  eingeschlichen  haben. 

^  Ich  will,  um  die  Graphik  und  Orthographie  des  Fl.  Ungler  noch  deut- 
licher zu  veranschaulichen,  zu  diesem  Behufe  1.  einen  kleinen  Auszug 
auii  der  Begrüssung  sämmtlicher  Glieder  J.  Ch.  laut  einem  Exem- 
plar der  Ossolinski*schen  Bibliothek  sub  Nr.  60860,  fol.  2  f.,  und  2.  einen 
weiteren  Auszug  aus  der  von  Andreas  Glaber  besorgten  polnischen 
Uebersetzung  des  Tractatus  de  duabus  Sarmatiis  laut  einem  Exem- 
plar der  Ossolinski*schen  Bibliothek  sub  Nr.  10101,  fol.  76 — 77,  mittheilen. 
Ad  1.  £)  ^anie  3efu  jh^ße,  f^nu  9oga  \mt%Q,  Itorid  bgtelviatl^e^ 
gobgint)  na  bjien  toigocg  na  frg^iju  sbolaf^,  gemblon^.  ^  fmierd  iuj  üctajafa 
ferqe  tmoie  t)  ftA^  marA^  c^fotoiecjenßma  tn)e[g]o.  SB  cttgfic^  bolefciac^  iafed 
qna^,  gfome  obraqatac  na  tc  i  na  bruga  fhont  (iafo  cjfoiviet,  fiebt)  fona  ^ 

62* 


96ß  K»tmi»f«cK. 


sick  kisgcgcB  die  ^Maflmte  grafUatkt  Sevcrvie  As  FL  Uie»r 


Ali  2l    guiuirt^uuiy^  I  tn 
ie  z^  ainimrito*  i   ^g- iitirTm   girnra>  ai  ^aca  sinriK 
cocs  jijyifii.'infc  yiiwniT      Off  Sofirn    jft   B*iAufiiL   ^my  .fän   3cai   i^tE 

»JTJfinn,  Ji9i£x*  zs  innni  mraft  jnjaaef  lUi^viif  x  jHijiiiu/.  iiiTi  zp  zfc 
>t  16  3aCi  t  ji*jiii  n   3ixnE.  "iLium    «aheqisisi  x  ?iai*niL    izf^  -n  uurja 

«  jontisf  Cqsrfim.  ^3C3  rrr  r.rir:  im  jqefxQf^bö  ^äujhnoiir  11  ■  ^uf^  n 
scxcme.  Potain  az^ön  3re  lani  mo  u  CdsE=±mi  !i  jufttuj.  z:  W  amy 
X^z^vini.  ^jci   z:'ji6t    3i:«e9   üo-^anii   rwcri  zr   «äiir;uii.     C^   X iüTuil'ü   ^ 

lofiiiL^  t'i»*»  it  TT'.rfihop^ia  3  ziL3X^?ii!9  «cnti  jmnxcinaiz.  jn  irdkncri  cnniiz 
i&aft:  3irut  inp'-*y  :xMr^  3  arÄir^  seüiuil     Xx  a  MCin:^  ineK:  -s 

nf  ^  ;0rx3uixiR!i  jsS^  :uf3  ggTmi.  }ütx  -xn  ^sci  3<d^  iniiQix.  zdn  sl^c»  rra 
aX3z  'laa  Äine  rav«:^  .  .  xxn  z;  ira  pims  x.i  "■  iift  3C3^£z  itii.  ^L'iui 
;aui  u.iir  luv^  :ji^i^rn.  :af3  z  «atamaa.  z  ^iaMkrjünE.  31  ^mu.iiiu. 
z  JtiöizznzE.  z  ^tr?r  Siö  -tt^  ^ucxül  "ü  smmizn,  iiii  301117?^  ^ara 
ac^ö  zat  ^daJ5ciz  snnaa  .  z;  jc^cxn! t*?L  3tzKc  jucui:  zr  ^xaat  x  r 
3U'"':uttftL  itxä  in  njaiin  Mörnr  jjtrannir.  m'ri.im  rnmir.  !!Jiul*  anz  ?tsa 
amJL    jn^aflm   3  Miaa.    imie  zr   pämn  rr^n    ^zsaxie.     ^  sm^tucs  >x 

fch»nL  Ersahhimcfn,    4»   b^muani  Ära   öl  oet  Oi»iii3skricä<n  B&o'cä<*k 
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blos  auf  die  Einführung  der  Buchstaben  q,  q,   cz,   beziehungs- 


einem  polnischen  Originalwerke,  sondern  mit  einer  ganz  deutlichen  Trans- 
scription aus  dem  Czechischen  zu  thon  haben,  und  dass  die  sprachliche 
Correctheit  dieses  Büchleins  eine  ziemlich  fragliche  ist  Als  Beweis 
dessen  und  zugleich  als  Muster  der  filteren  Schreibweise  des  Fl.  Ungler 
mögen  nachstehende  Auszüge  dienen: 

a)  (D  ßQ>or3entn  nieba  ^  5temie  ^  tos^e^o  ^wotitn'ia. 

Zla  pocjatfu  buog  ogec^mogaiSicy  (tafo  o  tym  s.  boftoromte  ftPiab* 
cjn)  3  nicroymoiDtte  bobroc^  fipe,  a  nie  3  potr3cby  Jabne,  fhpor3iI  nicbo 
y  3temte,  tafo  0  tym  ptfmo  3afonu  ßarego  w  fflegac^  rob3.  ca.  j.  pomieba, 
je  pan  buog  ptrmego  bnta  flQ>or3i(  tefl  fiPtatIoß3  ro3b3te(ona  ob  ctemnofc^; 
iDtorego  bnta  ßtPor3iI  niebo  ^  aniely,  glac^etne  fhpor3enie,  ro3umne,  nauFy 
ob  boga  mlant  ^  manbrofcy  pelne;  tr3ecie9o  bnta  ßQ7or3yI  mor3a,  wobf, 
3temie  3c  rogein  br3en)Y"^  ^  vged^nemt  3iolY,  3  orooftmi  ^d^  ^  tej  pojYtfYJ 
cjtmartego  bnta  {hDor3vI  flonce,  Jeby  fiptectio  bntomi,  a  mteflac3  ^  ^wia^by, 
aby  fmiectiy  noq^;  ptatego  3Q>ter3eta  morffte  y  ptaßmo  niebieffie;  6oste[g]o 
bnta  jln)or3iI  wßlYlfetfy  3n)ier3eta  3iemffie. 

b)  0  narobseniu  s.  3ana  (fol.  22,  recto). 

lUypelnton  iefl  c^as  porob3enta  €It3btecte  y  porob3t(a  fyna.  21  pfly» 
gelt  to  faiifleb3t  a  pr3trobn)^  iey,  ije  rmtelbtl  paan  buog  mt(ofterb3te  fme 
f  nia,  V  oraboroali  fie  iey.  IJ  ftalo  fte  iefi  m  b^ien  ofmY,  pr3i§It  obr3e» 
3otpac3  b3iecte  y  mtanomalt  tego  tymientein  oytc3a  fmego  gad^ariagem.  21 
obpon)iebüiac3  matf a  iego,  r3efla :  nifafy !  ale  beb3te  wtiwan  Jan.  IJ  r3ef li 
f  niey,  ije  Jabny  nie  tejl  to  rob3üin  tipym,  ftoryby  byl  n>e3n>an  tym  iymie» 
ntem.  Tf  ffa30Q>aIt  oytc3u  tego,  ftorym  by  go  c^ctal  weitDac^.  21  JabaiDgt 
cjirntbia,  napifal  moiDtac3:  3^"  *^ft  iymieno  iego.  IJ  3b3tiDiI^  fie  fii 
w%\icf.  IJ  obn)or3ony  faii  fyiei  r^a  iego  a  te3if  iego  y  morotl,  bobrorse* 
fiic3  boga.  VI  flala  fte  tefl  bota3n  nab  mgemi  faiiftaby  tyd;  y  po  mgem 
pogor3U  Jtboroffym  ro3fIan)taly  fte  rogytfy  ty  floma.  IJ  rolojtl^  to  rogttcy, 
ftor3i  flygeli,  w  ferce  fme,  r3eftic3:  IJ  C30  to  3a  b3iecte  beb3ie?  oboctem 
refa  panffa  byla  s  n^m.  21  gad^ariag,  ociec3  iego,  napglnion  (sie!)  iejl 
buc^em  s.  y  prorofomal,  r3efac3:  pojegnany  pan  buog  tfraelffi. 

c)  (£Jincte  fobie  pr3tactele  3  mamony  nepramofct  (fol.  76,  verso). 

H3efl  3e3ns  rcjenntfuom  froym  pobobenflroo  toto:  (tjloipief  iebeii 
byl  bogaty,  ftorij  mtal  iDlabar3a,  a  ten  offar3on  byl  pr3eb  nim,  tafoby 
ro3mar(}aI  ftatef  iego.  VI  3an>oIaI  go  a  rsefl  iemn:  C30  io  flyge  0  tobte? 
mybay  pocjet  mlabarstma  tmego,  bo  iuj  nie  bebsieg  mocy  olabnacf  etc. 

d)  2lntJ,  ie|l(tjeby  fto  3  marttpyd^  mstamgi,  gel  f  nxm, 

DiDter3n  iemn  (fol.  76,  recto). 

Vf  r3ef(  temu  2(bra]^am:  synn  ro3pomnt  fie,  Jes  bral  5a  Jivota 
twego  bobre  rsecjy,  a  £a3ar3  tej  3le.  Vf  nynte  fie  rabnte,  ty  fte  paf 
mec3ig.    21  w  tym  we  tpgem  mteb3t  nami  a  n>amt  cyl  mieltfi  DtiPterb3on 
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der  Gespräche,  dem  Baccalauren  Johann  von  Koszyczki, 
erfunden  worden  sind,^  allein  dies  ändert  an  der  Thatsache 
als  solcher  gar  nichts.  Immerhin  sind  die  Gespräche  das 
erste  polnische  Buch  gewesen,  in  denen  sie  wirklich  vor- 
handen sind,  und  dies  ist  eben  die  Hauptsache.  Speciell  be- 
gegnen wir  aber  in  dieser  ältesten  Ausgabe  der  Gespräche 
zwischen  König  Salamon  und  Marcolph  den  Schriftzeichen  6 
und  i  in  ckditooSdi,  wyelmozno66i,  pdmyqdyy  miloidy^  cz6y  u.  a.; 
den  Schriftzeichen  i  und  di  in  wd£y§cznoä6,  rzqdiczynyey, 
porodüt,  Hernie,  we&rzawashyj  u&rzal  u.  a. ;  den  Schriftzeichen 
{i  und  j  in  naii^  jestj  jMi  und  juz,  sowie  dem  Schriftzeichen 
ei;  welches,  wie  dies  aus  Beispielen,  wie:  a,  yd,  ndprzod, 
pdmy§6y,  sldchetney,  pdnyey,  stdroiciney,  naJtaskdwssey,  midld^ 
vkazowdidy  naklddem,  wyhiydc,  Mdrcholtdj  gaddnie  u.  dgl.  m. 
hervorgeht,  offenbar  den  Zweck  hatte,  nach  dem  Vorgange 
einiger  Handschriften  und  des  St.  Zaborowski,  den  Unterschied 
zwischen  dem  offenen  und  dem  verengten  a  anzuzeigen.  In 
den  Gesprächen  zwischen  König  Salamon  und  Marcolph  wird 
femer  auch  der  Unterschied  zwischen  den  Buchstaben  §  und  q, 
sowie  zwischen  den  Buchstaben  l  und  l  festgehalten,^  und 
kommen  in  der  praktischen  Anwendung  der  ersteren  wenige, 
in   der  praktischen  Anwendung   der   letzteren   fast  gar   keine 


>  Das  erstere  ist  jedoch  das  wahrscheinlichere!  und  scheint  namentlich 
eine  Stelle  in  der  Vorrede  eher  für  als  gegen  diese  Annahme  zu  sprechen : 
Przeto  jui  ia  ziet  ta  tcielkq  MiwoScic^  —  heisst  es  daselbst  wörtlich  — 
gdyisem  zgotowai  litery  d  wasytki  ku  piamu  potrzeby,  myslqc,  eo 
hych  miai  tdk  krotofilnego  ndprzod  wyhiydd^  tczu^em  przed  ai^  Smiestnego 
a  krotofilnego  Mdrcho^d  gaddnie  z  Salamonenif  ktory  moym  widanym  nct- 
kiddem  przez  Jana  hakaiarza  z  Koaayczek^  Lei  aiug^  twego  pokomegoj  tjoyioiton 
jeat  to  polakie  z  fdciny.  Und  in  der  Vorrede  zur  ersten  Ausgabe  des 
Lebens  Christi  aus  dem  Jahre  1522  heisst  es  noch  bestimmter:  iadnemu 
mniemam  by6  niewiddomo,  z  idkimi  tmdno/cidmi  y  z  nakiady  niepo/polUego 
przemohenia  wiafnemi  moimi  ty  ninieyffe  biogoaMwione  xi^gi  o  iywocie 
pdinakim  tymi  literämi  nowo  ndleiionymij  owffeyki  w  krainach  niemieekich 
Jldchetnemi  y  titdziejy  ku  okraße  iezykd  tego  J^awetnegoy  idkoiem  to  fferzey 
przy  xiegach  Salamonowych  rozwodzU^  nieco  tei  nowego  przydawdic^Cj 
pilnie  z  wxeUcim  potem  d  fkondnim  prdfdmi  ndffcmi  aa  wyrohiony, 

3  Welche  Gestalt  der  Buchstabe  i  in  der  ersten  Ausgabe  der  Oesprfiche 
zwischen  König  Salamon  und  Marcolph  hatte,  ist  mir,  da  ich  weder  das 
Original,  noch  ein  Facsimile  zur  Verfügung  hatte,  nicht  bekannt. 
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Ungenauigkeiten  vorJ     Der  Heraasgeber  der  Glespracbe  weiss 
übrigens  auch  zwischen  den  Bachstaben  c  and  cz  (letzteres  =  l) 
za  anterscheiden   und  gibt  überall   das   Bestreben   kond,   die 
Graphik  and  Orthographie  der  Polen  aaf  eine  dem  Laatreich- 
thume   derselben  entsprechende  Stufe  zu  heben.     Freilich  will 
ihm   dies   nicht  überall    in    gleicher  Weise  gelingen,    und  er 
verwickelt  sich  immer  noch  in  Widersprüche  and  Fehler,  die 
nur  bei  einer  mehr  in  die  Tiefe  gehenden  e^mologischen  Ein- 
sicht und  einer  etwas  grösseren   typographischen  Sorgfalt  ver- 
mieden werden  konnten.    Worin  er  aber   am   häufigsten  fehlt, 
ist  vor  Allem   die  Verwechslung   der  Buchstaben  s,  i  und  z;- 
femer  die  Schwankung  in   der  Bezeichnung   des   palatalen  i, 
welches  bald  durch  ^,  wie  z.  B.  in  wssakozy  ssyrokie,  nalaskäw- 
sseyj  zndmienitssegoj   bald  durch   stky   wie  z.  B.  in    usshyj   vcez- 
rzcucsshy,   miimessh,   bald  aber  durch  sz,  wie  z.  B.  in  wszytko, 
wnyikimi,   zgrzeszyli  bezeichnet  wird;    endlich   die    durch  und 
durch  systemlose  Verwendung  der  Buchstaben  v,  tr,  i,  y  unij, 
—  Auf  derselben  Stufe,  wie  die  älteste  Ausgabe  der  Gespräche, 
steht  in  graphischer  und  orthographischer  Beziehung  auch  das 
Leben  Christi^'   welches  in  einer  von  Balthasar  Opeö  be- 
werkstelligten   polnischen    Uebersetzung   zum   ersten   Male   im 
Jahre    1522    erschien;^    dann    die   verschiedenen    geistlichen 
Lieder,    welche    bei  H.  Victor  in  den  Jahren  1532 — 1545  er- 
schienen;   die   beiden  Psalter   aus   dem  Jahre  1535  und  ein 


1  Dies  ist  aber  nur  anter  der  Voraassetzang  richtig,  dass  die  TransscriptioD 
des  M.  Poliuski,  beziehungsweise  die  des  Z.  Celichowski,  eine  paläo- 
g^phisch  ganz  verlassliche  ist,  was  mir,  wenn  ich  die  übrigen  bei 
H.  Victor  erschienenen  Druckwerke  vergleiche,  allerdings  nicht  sehr 
wahrscheinlich  vorkommt. 

5  So  z.  B.  in  mitaiz6  für  mUo^Cj  od  trzchodu  für  od  tachoduj  ztcarliici  für 
iicarliici.  zxra  für  stca.  zchoicatz  für  schovasz  u.  s.  w. 

3  Ueber  diese  und  die  darauf  folgenden  Ausgaben  des  Lebens  Christi  hat 
in  einer  freilich  noch  ziemlich  unsicheren  Weise  G.  S.  Bandtkie  in  der 
Hist.  drukani  krak.,  S.  256—262;  J.  Lelewel  in  den  Bibliograf.  ksiag 
dwoje,  I.,  S.  117 — 124,  und  am  ausführlichsten  P.  Przylecki  in  der 
Biblioteka  zakladu  im.  OssoL,  t    X.,  S.  105  f.  gehandelt. 

*  Allein  ich  muss  ganz  ausdrücklich  bemerken,  dass  mir  aus  dieser  ältesten 
Ausgabe  des  Lebens  Christi  nur  die  ziemlich  divergirenden  Auszüge  von 
Lelewel,  Bibliograf.  ksiag  dwoje,  I.,  S.  118 — 120,  von  M.  Wiszniewski, 
Hist.  lit.  pols.,  VL,  S.  381 — 333  und  überdies  die  Excerpte  von  Macie- 
jowski,  Dodatki  do  pism.  pols.,  S.  320—323,  zu  Gebote  standen« 
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anderes  aus  dem  Jahre  1540;  die  weiteren  Ausgaben  des 
Lebens  Christi;  und  speciell  jene  aus  dem  Jahre  1538;^  die 
Bücher  Jesu,  des  Sohnes  des  Syrach,  aus  dem  Jahre  1541; 
die  Rithmi  germanica  ac  polonica  unguis  ebenfalls  aus 
dem  Jahre  1541;  die  Erläuterung  der  Oratio  dominica 
aus  dem  Jahre  1543^  und  in  gleicher  Weise  auch  die  übrigen  ^ 
bei  H.  Victor  erschienenen  polnischen  Bücher.  —  In  der  3.  Aus- 
gabe des  Lebens  Christi  aus  dem  Jahre  1538  ist  (freilich 
mit  Ausnahme  der  ersten  acht  Blätter)  sogar  eine  gewisse  Con- 
sequenz   und   relative  Vollkommenheit   sichtbar^^  und   kann. 


1  Das  eiuzige  bis  jetzt  bekannte  voUständige  Exemplar  dieser  Aasgabe 
befindet  sich  im  Besitz  der  k.  k.  Jagiellonischen  Bibliothek  in  Krakau, 
von  der  es  laut  einer  Mittheilang  des  Dr.  Estreicher  im  Jahre  1877  käuf- 
lich erworben  warde. 

2  Mit  Ausnahme  etwa  der  Fortnny  ^  cznotj  roinoszcz  aus  dem  Jahre  1524, 
welche,  wie  dies  aus  Beispielen  wie  cznotyf  roinoszczy  szlaehecztwa,  mrao- 
gosSz  u.  a.  hervorgeht,  sich  überwiegend  noch  an  die  alte  Orthographie 
anschliesst. 

'  Ich  theile,  um  die  relative  Vollkommenheit  der  von  H.  Vietor  befolgten 
«Orthographie*  noch  deutlicher  hervortreten  zu  lassen,  eine  Stelle  aus 
der  1.  Ausgabe  des  Lebens  Christi  nach  der  Abschrift  des  Maciejowski, 
Dodatki,  S.  322,  mit  und  lasse  unmittelbar  daneben  dieselbe  Stelle  in 
meiner  eigenen  Abschrift  aus  dem  Krakauer  Exemplar  der  3.  Ausgabe, 
fol.  LXVI,  recto,  folgen: 


a)  nach  der  1.  Ausgabe. 

A  dla  tego  widzc^i  Jetua  mVy 
am^tek  »woiey  mdlkij  poilai  ndprzod 
Jand  z  Piotreni  do  niey,  aby  sie  nie 
am^ildy  poxoieddiqc  iey,  iUci  iuH  idiie 
ayn  twoy^  mdluchno  hiogoaldwuma. 
Zdtym  kiedy  Jesus  mily  przyssedfj 
mdiuchnd  gi  przywitdld  y  nadobnie 
obldpildj  tdm  z  Mdgddlenq  y  z  Marta 
proSildf  dby  wi^cey  niechodiil  do  mid- 
std  JerozolimakiegOy  dhy  tu  r<tczyl  s 
nimi  poiytca^  hdrdnkd  wielkonocnegoj 
prossqc  go,  ahy  nie  chodiif  do  Jeru- 
zdlem  nd  ten  czwartek,  hociesmy  sly-  ^ 
sseli,  fi  et  sie  na  6i^  groiq,  wymy- 
Sldiqc  nd  twq  siviffq  müosS  rozmdite 
rzeczy  y  fei  m^i,  A  tako  Jesus  nd 
proibf  ich  pokomq  ohiecai  sie  s  ni- 


b)  nach  der  3.  Ausgabe. 

%  bl^atego  iDibjac  3efud  mü^ 
ftn«tef  mdtft,  poflal  udprgob  3and  g 
^iotrcm  bo  nie^,  db^  fic  nie  fmidüa, 
poiDiebdt^ac  iet),  i,^  ti  iuj  ib^ie  f^n 
ttüotj,  mdtu(^no  bfogoflQiuiono.  3*^* 
tt)m  ficbtj  3efu«  mit^  <)^^3^ffcbl,  md* 
tutend  go  ^jrgt^tvitdld  tj  nabobnie  ob« 
UpxU,  tdm  a  SO^dgbdfena  tj  a  3)^arta 
pro^ifd,  &bti  iDicce^  met^obgU  bo  midfld 
3cro3oIimfficgo,  db^  tu  racjtjl  f  ni* 
mi  poj^iüd^  bdrdnfd  tt)iclfo[no]cnego, 
proffoc  go,  dhtj  niet^obgi!  bo  ^crugd» 
tcm  nd  tcn  c^njortef,  boäcfm^  fitjf- 
fe(i,  iä  ^t  {te  nd  d<  gro^a,  tpt^m^« 
^(diac  nd  ttna  frotjita  milofd  rozmdite 
rgecj^  ^  te'i  m«fi.  21  tdfo  3cfu«  nd 
projb<  ic^  ))oforna  obiecaf  fte  f  ntmi 
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wenn  wir  speciell  dieses  letztere  Buch  zu  Grunde  legen,  das 
graphisch-orthographische  System,  welches  H.  Vietor  befolgte, 
folgendermassen  charakterisirt  werden: 

1)  Das  offene  a  wird  vom  verengten  durch  einen  Acut 
unterschieden;  > 

2)  das  verengte  e  wird  durch  y  oder  t,  seltener  durch  «; 
das  verengte  o  regelmässig  durch  o  und  nur  ausnahmsweise 
(so  z.  B.  in  CU8Z  für  cöit)  durch  u  bezeichnet; 

3)  das  harte  l  wird  vom  weichen  fast  überall  durch  be- 
sondere Figuren^  unterschieden,  und  sind  die  Fälle  gegen- 
seitiger Verwechslung  (wie  z.  B.  mdlofci^  milofnym,  ieslij  roz- 
myflanim,  nafladowa6  u.  ä.) '  viel  eher  auf  den  Mangel  einer 
sorgfältigen  Correctur  als  auf  sprachliche  Unkenntniss  zurück- 
zuführen ; 

4)  das  palatale^  wird  im  Anlaute  durch  t,  im  Inlaute  durch 
i  und  y  und  im  Auslaute  (so  z.  B.  in  moy,  twoy,  fwoy,  rychley, 
raczey,  fanyey,  wffyfkieyj  zydowfkiey)  consequent  durch  y  vertreten; 

5)  die  Erweichung  des  c,  dz,  n,  s  und  z  wird  in  der  Regel 
durch  einen  Acut  (also:  (f,  n,  ^,  i  und  d£)  bewerkstelligt  und 
vor  Vocalen  in  herkömmlicher  Weise  durch  Einschaltung  eines 
t  oder  y  angedeutet;^ 


m%  hy6  przez  itUro^  to  ie»(  przez  4rode 
cdly  dzie^,  A  oni  wMtytcy  a  iego 
wielkq  rddoU  mielif  mowiqc:  lutro 
gi  uproSiemi/y  ii  do  Jeruzalem  wiecei/ 
niepoydiUj  alt  tu  a  n&mi  tüielkonocne 
idgni^  viiwd6  bedzie,  Zdtym  mu  Mag- 
dalena z  Martq,  wieczerzf^  uczi/nUd 
y  z  wielkq  pilnoadq  aluzila.  A  idko 
iui  hyio  po  wieczei-zy^  Idko  im  iqi 
rozmdite  rzeczy  powieda6  o  awey 
iTMee,  iako  toielkie  rzeczy  y  meki 
miai  6irpie6f  iäkoj  ih  waaySct/^  zd  onq 
toieczerzq  aiedzqf^^  pidkdli. 


ht^t  pvm  \\itxo,  to  teft  prjeg  ixoht 
cätQ  bjien.  %  oni  rnff^tci  f  tego  roitU 
fa  rdbofd  mieli,  momiac:  ^utro  gaftc 
go  Dpro^iemt),  i)  bo  3eru|Qlem  iDie^ 
cei)  nie  Vot)bgie^  die  tu  f  ndmi  mieU 
fonocne  idgni«  D^tjmdd  bcbjie.  ädtt^m 
mu  üDUgbdlend  3  Wlaxt(h  roieqerja 
i^q^nitd  t)  i  mielfa  pitnofdo  fluipta. 
%  idfo  iu^  bt)lo  po  mieqerg^,  tdfo  im 
iot  rozmdite  rgecjt)  ))omiebd^  0  fme^ 
mece,  idfo  mielfie  qecj^  i  mifi  mt^al 
äip'wi,  tafo,  ij  iüfft)4c^,  ja  ona  »ie« 
qerga  diebjac,  pldtäü. 


1  Man  merke:  pokalone  für  pokalane  (sei.  6i(Uo)  1*>;  i-umiona  für  i-umiana  4*»; 

aopyüU  für  zapyta^  88*;  zopyidid  für  zapyt&td  118*  a.  ■.  w. 
3  In  Betreff  dieser  Figuren  vgl.  S.  955,  Anm.  2;  die  von  Zaborowski  vor- 

geschlagene  kommt  im  Leben  Jesu  (3.  Ausgabe)  im  Ganzen  viermal,  und 

zwar  auf  8.  3*  — 4*  vor. 
'  Allein  es  muss  bemerkt  werden,  dass  das  Schriftzeichen  di  nur  auf  den 

ersten  fünf  Blättern  vorkommt,  im  Uebrigen  aber  durch  dz  ersetzt  wird; 
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6)  das  palatale  6  wird  consequent  durch  es;;  if  in  der 
Regel  durch  Zj  beziehungsweise  i  =  $  und  nur  ausnahms- 
weise *  durch  jy  oder  fz;  S  in  der  Regel  durch  Jf  und  nur 
ausnahmsweise  durch  fch  oder  fz;  ¥  stets  durch  rz  bezeichnet; 

7)  u  wird  im  Anlaute  regelmässig  durch  Vy  im  In-  und 
Auslaute  durch  u  geschrieben; 

8)  i  wird  promiscue  durch  t  und  y,^  und  dieses  letztere 
promiscue  durch  y  und  i^  vertreten; 

9)  e  wird  in  der  Regel  durch  6,  jedoch  mitunter  (so  z.  B. 
in  rzemiqsldy  /Idwqtnego  u.  a.)  durch  §  bezeichnet; 

10)  §  wird  in  der  Regel  durch  §,*  jedoch  stellenweise 
(so  z.  B.  in  ße,  iedne,  Smetey  u.  a.)  durch  e  und  einige  Male 


feiner,  dass  die  Schriftzeichen  6^  S  und  i  anch  vor  t\  beziehnngsweise 
vor  y  za  stehen  kommen,  während  d&  mit  Ausnahme  von  einigen  drei 
oder  vier  Ffillen  vor  i  gewöhnlich  durch  das  blosse  dz  ersetzt  wird,  und 
endlich,  dass  Fälle,  wie  oSwieSiono  für  oSvciecono^  w  ho6e  für  w  boce,  terSu 
für  »ereUf  vpadaiq6x  für  vpadai€^,  oczieez  für  oSieCj  othcza  für  othca^  wy- 
hatoicz  für  vyyhawi6y  rodkt/6  für  rodiy6^  niewiecUliidid  für  niewUdiiäiAj  ro- 
Slanye  für  rozlanyey  krzwie  für  knote  u.  a.  offenbare  Druckfehler  sind. 

*  So  z.  B.  in  ciejyko,  ci^//ko/ci,  cif/czba^  na  nofzkachy  wffakofz  u.  a. 

2  Die  Conjunction  t  wird  jedoch  beständig  durch  y  vertreten. 

3  Einmal,  im  Worte  nietelJco,  wird  y  durch  e  ersetzt. 

*  In  Betreff  der  Schreibung  des  Buchstabens  e  muss  die  Ansicht  Matecki's, 
Gramatyka  historyczno-por6w.,  I.,  8.  21,  wonach  die  gegenwärtig  übliche 
Gestalt  (z  og^nkiem  f,  po  dzisiejszemu)  angeblich  schon  im  Jahre  1521 
zum  Vorschein  trat,  dahin  berichtigt  werden,  dass  in  den  älteren  pol- 
nischen Druckwerken  blos  zwei  Gestalten  bekannt  sind:  1.  Die  Ge- 
stalt (j  die  sich  ausser  den  biblischen  Erzählungen  des  Fl.  Ungler  nur 
noch  in  den  Druckwerken  des  M.  Wierzbieta  und  auch  hier  nur  an 
den  mit  kleinerer  Schrift  gedruckten  Stellen  findet,  und  2.  die  Gestalt 
j^,  die  sich  seit  H.  Victor,  mit  Ausnahme  der  sub  1.  specificirten  Fälle, 
standhaft  bis  zum  Ausgang  des  XVI.  Jahrhunderts  erhielt.  Gegen  Ende 
des  XVI.  Jahrhunderts,  allerdings  nur  auf  Titeln  und  sonstigen,  mit 
lateinischer  Schrift  oder  der  sogenannten  Antiqua  gedruckten  Stellen, 
begann  aber  allmälig  auch  die  gegenwärtige,  wie  bekannt,  aus  der  Ab- 
kürzung des  lateinischen  o«  entstandene  Gestalt  e  in  Gebrauch  zu  treten 
und  sich  im  Laufe  des  XVII.  Jahrhunderts,  nicht  ohne  Zuthun  der  böh- 
mischen Brüder,  die  in  Leszno  eine  eigene  Druckerei  errichteten  und 
sich  mit  Vorliebe  der  lateinischen  Schrift  bedienten,  immer  mehr  und 
mehr  einzubürgern.  Als  das  älteste  polnische  Druckwerk,  in  dem  die 
Gestalt  ^  in  der  Bedeutung  des  nasalen  e  vorkommt,  kann,  abgesehen 
vom  Neuen  Charakter,  speciell  der  Gesandtscfaaftsbericht  des  D.  Napragi, 
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(so  z.  B.  in  fmqtofd,  vdrqczente,  vdrqczaiqcj  wypqdza  u.  a.)  durch 
q  ausgedrückt; 

11)  ^  wird  mit  Ausnahme  solcher  Fälle^  wie  ogl§da6, 
do8t§pi6f  s§dzi6  u.  a.,  in  der  Regel  durch  q  (=  ^)  geschrieben; 

12)  b  wird  in  der  Regel  durch  b,  jedoch  manchmal  (so 
z.  B.  in  gl^pffa^  opcymi,  opcowdnia)  durch  p  bezeichnet; 

13)  d  wird  in  der  Regel  durch  d  und  manchmal  (so  z.  B. 
in  flotkif  flotkof6y  flotkofü^  w  pofrzotkuy  brzytki)  auch  durch  t 
ersetzt; 

14)  /  wird  in  der  Regel  durch  /,  jedoch  mitunter  auch 
durch  jf,  ph  und  w  geschrieben;  ^ 

15)  k  wird  in  der  Regel  durch  k  und  nur  in  fremden, 
zumal   lateinischen  Worten  stellenweise  durch  c^  ausgedrückt; 

16)  t  wird  in  der  Regel  durch  f,  jedoch  stellenweise  (so 
z.  B.  in  zywoth,  othcd,  they,  Elzbietha,  Nazaretk)  durch  ih  und 
iin  Mal  (in  vplodwffy)  durch  d  bezeichnet; 

11)  w  wird  in  der  Regel  durch  w  und  nur  ausnahmsweise 
(so  z.  B.  in  prawdzivy,  svego,  praamaö^  zyuotem)  durch  t;  und  u 
vertreten; 

18)  z  wird  in  der  Regel  durch  z,  jedoch  stellenweise  auch 
durch  8j^  und  dieses  letztere  in  der  Regel  durch /und  s,  jedoch 
stellenweise  auch  durch  z  bezeichnet. 

Der  relative  Fortschritt,  den  H.  Vietor  auf  dem  Gebiete 
der  poln.  Graphik  und  Orthographie  anbahnte,  ist  aber  um  so 
höher  zu  veranschlagen,  als  sich  ihm  bald  auch  die  übrigen 
Krakauer  Buchdrucker  anschlössen  und  bestrebt  waren,  sein 
Werk  weiterzuführen.  —  Am  eifrigsten  geschah  dies  durch 
Marcus  Scharffenberg   (f  1545),   der  als  Freund   und   mehr- 


N.  Zakolins  und  M.  Kellemesins  bezeichnet  werden,  der  in  polnischer, 
von  J.  Jannszowski  bewerkstelligter  Uebersetzung,  wie  bereits  oben  be- 
merkt wurde,  im  Jahre  1595  das  Licht  der  Welt  erblickte. 

1  So  z.  B.  im  Worte  J(kef,  welches  folgendermassen  declinirt  wird:  Jozeph^ 
Joztw,  Jozeica,  Joz^,  Jozeffowi  u.  s.  w. 

3  In  den  Xi^gif  kiore  zowq  i^zyk,  welche  gleichfalls  bei  H.  Vietor  im 
Jahre  1541  erschienen,  werden  aber  nicht  nur  solche  Worte,  wie  etutä- 
Icmowij  cdnderzoiDi  u.  a.,  sondern  (vgl.  diesbezüglich  Maciejowski,  Dod., 
S.  344)  eigenthümlicher  Weise  auch  echt  polnische  Worte,  wie  crdkow- 
akiemuy  crdsomowq  u.  a.  nicht  durch  Ar,  sondern  durch  c  geschrieben. 

3  So  z.  B.  in  fmUuy  ße  für  znUuj  *t^,  -A»  für  iex  u.  s.  w. 
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jähriger  Geschäftsgen osse  des  H.  Vietor  sich  das  System 
desselben  in  einer  so  vollständigen  Weise  aneignete ,  ^  dass 
zwischen  den  polnischen  Druckwerken  des  letzteren  und 
denen  des  ersteren  in  dieser  Beziehung  thatsächlich  fast  kein 
Unterschied  besteht.^  —  Dem  Beispiele  des  Marcus  folgten 
selbstverständlich  auch  seine  beiden  Söhne  Nicolaus  (f  1606) 
und  Stanislaus  Seharffenberg  (f  circa  1585).  Auch  sie  be- 
mühten sich  eifrigst,  den  graphischen  und  den  orthographi- 
schen Vorschriften  des  H.  Vietor  mittelst  ihrer  Druckwerke  ^ 
Eingang  zu  verschaffen  und  dieselben  womöglich  zu  den 
herrschenden  zu  machen.  Während  aber  Marcus  Scharffen- 
berg;  wie  gesagt,  den  diesbezüglichen  Vorschriften  seines 
Freundes   fast   ohne   allen  Rückhalt  folgte, -*   liessen  sich  seine 


Ich  hatte  von  den  Druckwerken  des  Marcus  Seharffenberg  speciell  das 
Ossolinski'sche  Exemplar  des  Tobias  und  einige  Excerpte  aus  dem 
Pulawer  Exemplare  des  Tractatus  de  duabns  Sarmatiis  zur  Ver- 
fügung. 

Kur  in  Bezug  auf  die  Schreibung  der  Buchstaben  2  und  £,  beziehungs- 
weise di,  ist  ein  kleiner  Unterschied  bemerkbar.  Das  Schriftzeichen  i 
wird  nfimlich  weder  durch  einen  Punkt,  noch  durch  eine  Art  Circum- 
flex,  sondern  durch  einen  wagrechten  Strich  angedeutet  und  das  Schrift- 
zeichen i  mit  dem  darüber  stehenden  Acut  in  dieser  Weise  verbunden, 
dass  beide  zu  einer  einzigen  Figur  (=  i)  verschmelzen.  Im  Tobias, 
freilich  nur  in  den  Marg^alnoten  auf  S.  3  und  4,  habe  ich  überdies  eine 

besondere  Gestalt  C  für  den  Buchstaben  i  gefunden,  die  meines  Wissens 
nur  noch  in  den  Druckwerken  der  Witwe  des  Fl.  Ungler  vorkommt. 
Auch  muss  bemerkt  werden,  dass  in  Verbindung  mit  dem  langen  /  der 
Buchstabe  i  ebenso  wie  der  Buchstabe  l  eine  gleiche  Gestalt  haben. 
Es  bleibt  uns  daher  bei  Transscribirung  dieser  Verbindungen  nichts 
Anderes  übrig,  als  je  nach  dem  Sprachgebrauche  bald  fj  bald  l  zu  setzen. 
Sie  standen  mir,  Dank  der  Zuvorkommenheit  des  Ossolinski^schen 
Institutes  und  dem  regen  Eifer  des  hiesigen  Herrn  Bibliothekars, 
grösstentheils  in  original!  zur  Verfügung. 

Als  Beweis  dessen  möge  folgende,  aus  dem  2.  Capitel  des  Tobias  ent- 
lehnte Stelle  dienen:  91  ))Ot^m,  gbt)  b^fo  fmicto  üroq^fle  ))änffie  ^  f))rdlDion 
b^f  obiab  bobr^  tt)  bomu  S^obiaffom^m,  rgcff  ftjnowi  ftücmu:  3b}  tj  |)rg^iüieb} 
nieftore  3  potoUnxa  ndffego,  co  fie  boia  bogd,  öb^  3  ndmi  gobomdli.  @bQ 
teb^  tn^ffebf,  toxUxt  jte  gdftc  [^]  ogna^mif  iemu,  ij  ieben  3  f^nom  33rdelffit^ 
fcict^  le}^  nd  i^lic^.  S(  mnet  mt^dfocs^mfTt)  33a  flola,  o))ufci)Dff^  obiab  \xüotj, 
ndtfTc30  pr3^bie3af  bo  ädfd.  %  tt)}iQtt)ff^  ono,  boniofi  bo  bomu  fmego  potäk^ 
mnie,  ähXj,  fieb^  floncc  3dgfo,  o))dtT3nie  jt^omaf  iego.  %  gb^  dfr^f  ädfo,  tabf 
c^leb  3  pfdc3em  tj  3  brjeuttm,  n)f))omindiac  nd  oiu  mou«,  ftora  r3eff  pan 
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Söhne  vielmehr  schon  von  dem  Wunsche  leiten,  in  der  Graphik 
und  der  Orthographie  desselben  Verbesserungen  anzubringen, 
die  ihnen  leider  nur  zum  Theile  gelangen.^  Ja,  es  gibt  unter 
den  Druckwerken,  die  aus  der  Officin  der  Söhne  des  Marctu 
Scharffenberg  in  dem  Zeiträume  von  1550 — 1564  hervorgingen, 
nicht  selten  Erscheinungen,^  die  in  graphischer  und  ortho- 
graphischer Beziehung  einen  förmlichen  Rückschritt  bedeuten 
und  das  Ansehen  dieser  Officin  eher  schädigen  als  fördern. 

Zum  Glücke  sollten  diese  Uebelstände  nicht  mehr  lange 
dauern.  Wie  die  Söhne  des  Marcus  Scharffenberg,  so  hatte 
zu  gleicher  Zeit  auch  der  Krakauer  Buchdrucker  Lasar  An- 
drysowicz  (er  wirkte  als  Typograph  ungefähr  von  1550 — 1577) 
sich  speciell  auf  die  Verbesserung  der  polnischen  Graphik 
und  Orthographie   verlegt ^   und   schon    um  1558   durch  Ent- 


prgq  ^inod  pi'orofd:  ^ni  fmietc  mdffe  obracdia  fte  U)  \ätoht  t)  to  pfdq.  $o 
gac^ob^ie  teb^  floncd  ffcbf  l)  ))0(^oivaf  go.  '^  fardli  go  n)fft)tct|  fretoni  iego, 
rgefac:  3u^  bla  tct)  rjcqt)  Fagano  de  gdbic,  d  Icbtvir^  gdc^otvaf  gdrbfo,  d  )äfü 
pogrgebiag  ümdrfe.  ^le  Xobiag,  mucet)  ftc  boioc  bogd  ni;  frold,  (^tDt)ta/ 
ädfd  adbitpt^  t)  9fv\)t  \\)  bomu  fmtjtn,  d  tv  pofnoct)  ic  podioivaf.  9)  pcgpbdfo 
fte,  1}  nicftorego  bnid  fprdcomdn^  pogrjebmt),  prg^ffebfffi)  bo  ^omu  fnwgo, 
porjudf  fie  pöble  fcidtit)  k)  ufnaf,  i\  ,)  niagbd  iadfofcge^o  fpiacemu  diepfe  fdt^ni 
Dpdbft)  nd  oqt)  t)  oflnaf  . . . 

1  So   haben   sie  nacli    dem  Vor(2^ati^o   des  Seclucian   die  Schriftzeichen  ft, 
p  und  t^  einzuführen  unternomraon,   beobachteten  sie  aber  in  der  Praxis 
bis   zum  Jahre  1565   ebenso  selten   wie  die   besondere  Bezeichnung  des 
erweichten  i  und  di  vor  t,  was  pfewiss  nicht  folgerichtig  war.    Auch  noch 
in  der  Bibel  aus  dem  Jahre  1575,   die  unter  den  mir  bekannten  Druck- 
werken der  Söhne  des  Marcus  Scharffenberg  als  das  correcteste 
gelten  kann,  finden  sich  nicht  selten  Schreibungen  wie:  z^ftdid /•€,  z/ld^ 
fie  neben  co  fie  »/la4o,   na  wii'zch^   iwirze,   dopiroj  ponietPa/Xj  temi/zy  c«e- 
JMem,  vniox/hyj  euclzo<io/lwd  neben  ctidzofozttoa  und  cudzoftAflxoay  xtytAdaa^ 
wiitdsbidrßcietfy   pnitora,    na  im^nocney  ßronity    itt/ma/z    u.  b.  w.    Und 
dennooh  hat  G.  S.  Bandtkie,  dessen  Fach  doch  die  Bibliographie  gewesen, 
keinen  Anstand  genommen,   in  den  Rozmaitosci   naukowe   pro  1829,  I., 
S.  100,  die  seitdem  mehr  als  billig  wiederholte  Behauptung  aufzustellen, 
dasB  die  Brüder  Nicolaus  und  Stanislaus  Scharffenberg  die  eigentlichen 
Begründer  einer  einheitlichen  polnischen  Orthographie  waren. 

'  So  I.  B.  die  Vorrede  zu  dem  durch  die  Erben  des  Marcus  Scharffenberg 
von  den  Erben  des  Fl.  Ungler  als  Eigenthum  erworbenen  und  im  Jahre 

'    1666   unter   ihrer   eigenen    Firma   zum   zweiten   Male    herausgegebenen 
botanisch-medioinischen  Werke  des  Spiczynski. 

*  Was  dagegen  die  übrigen,   zu   gleicher  Zeit  mit  Marens  Scharffenberg 
und  seinen  Söhnen  wirkenden  Krakauer  Buchdrucker  anlangt,  so  werden 


Hiitorische  üebenicht  der  Gnpbik  nad  der  Orthogiftpbie  der  Pole».  977 

fernung  wenigstens  der  aufTallenderen  orthographischen  Wider- 
sprüchO;  sowie  durch  Einführung  einiger  noch  fehlenden  Schrift- 
zeichen in  dem  graphischen  Systeme  des  H.  Victor  eine  Lücke 
ausgefüllt,  die  sich,  je  weiter,  je  fühlbarer  machte.  Im  Be- 
sonderen^ hielt  er  sich  an  nachstehende  Normen: 

1)  Das  offene  oder  das  ^lateinische'  a  ist  von  dem  ver- 
engten oder  dem  ^polnischen'  a  in  der  von  St.  Zaborowski 
vorgeschlagenen  Weise  durch  einen  Acut  zu  unterscheiden; 

2)  bei  e  und  o  ist  vice  versa  nicht  das  offene,  sondern^ 
wie  dies  schon  Seclucian  im  Jahre  1551  versuchte,  ^  das  ver- 
engt gesprochene  durch  einen  Acut  anzudeuten;'^ 


sie  hier  absichtlich^  und  zwar  aus  dem  Grunde  überc;angen,  weil  sie, 
wie  dies  aus  ihren  Druckwerken  ganz  klar  henrorgeht,  zur  Entwicklung 
der  Qraphfk  und  der  Orthogpraphie  der  Polen  so  viel  wie  nichts  bei- 
trugen. Die  Witwe  des  FI.  Ungler  hatte  sich  z.  B.  standhaft  an  die 
orthographische  Praxis  ihres  Mannes,  die  Buchdrucker  Matthäus  und 
Hieronjmus  Scharffenberg  an  die  Orthographie  des  H.  Vietor  und 
der  Buchdrucker  Matthäus  Wierzbicta  halb  an  Fl.  Ungler  und  halb 
an  H.  Vietor  gehalten. 

1  Als  Beleg  vgl.  vor  Allem  die  juristischen  Werke  (vorzugsweise  Ueber- 
setzungen)  von  Bartholomäus  Qrolcki,  dann  die  polnischen  Werke 
von  J.  Kochanowski,  die  ebenso  wie  die  von  Groicki  fast  ausnahms- 
los bei  L.  Andrjsowicz  gedruckt  wurden,  und  unter  anderen  auch  die 
Auszüge,  die  Lelewel  in  den  Bibliograf.  ksiag  dwoje,  I.,  S.  153 — 161, 
mittheilt.  Die  Auszüge,  welche  M.  Wiszniewski  in  seiner  Hist.  lit.  pols., 
VI.,  S.  436—461  und  S.  409—481  bietet,  wie  nicht  minder  die  Excerpte, 
welche  A.  Maciejowski  in  den  Dod.  do  pi^m.  pols.,  S.  360  f.,  veröffent- 
lichte, sind  dagegen   als   unzuverlässig  ganz  aus   dem  Spiele  zu  lassen. 

2  Allein  es  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Schriftzeichen  d,  4  und  o  als 
Stellvertreter  der  verengten  Vocale  ausnahmsweise  auch  schon  in  der 
Szaroszpataker  Bibel  vorkommen,  und  dass  sonach  Seclucian  die 
Idee,  die  verengten  Vocale  durch  einen  Acut  zu  bezeichnen,  seinerseits 
aus  dieser  oder  aus  einer  ähnlichen  Handschrift  entlehnt  haben  konnte. 

^  Zu  den  frühesten,  auch  die  Schriftzeichen  4  und  d  enthaltenden  Druck- 
werken des  L.  Andrysowicz  gehören,  wie  dies  schon  auf  S.  969,  Anm.  2 
bemerkt  wurde,  die  im  Jahre  1662  erschienene  2.  Ausgabe  des  Porz^dek 
sad<Sw  7  fpraw  mieyfkich,  sowie  die  2.  Ausgabe  der  Uftawi  place j 
aus  demselben  Jahre.  Was  dagegen  die  Wörterbücher  Knapski^s 
anlangt,  auf  welche  sich  F.  Malinowski  in  seiner  Grammatik,  S.  178,  be- 
ruft, so  ist  zu  bemerken,  dass  in  der  ersten,  aus  dem  Jahre  1621  stam- 
menden Ausgabe  des  Thesaurus  nur  das  offene  a  und  das  verengte  «, 
das  letztere  ziemlich  regellos,  durch  einen  Acut  bezeichnet  werden.  In 
der  folgenden,  aus  dem  Jahre  1643  stammenden  Ausgabe  wird  allerdings 


3    I  DK  mse  Amwiaiiing  •iar  CmginiisäiiL  ^     ^=r  ,7.    uml 

haot  «fisTK&aB  soe»  'fiortfi:  jr  mi  HBr  3l  T^inirnmnip  oni: -eisen 
^urfcgggtftiHnttfla  i    «i  IL  EL  äc  i#jiiL  aüi^  grdti^H^   'irrimciniüM. 

gkßwm^^  ^  Üfm    "tirA  <äe:  I  gjeiBrr  ||  =  i  — j  mBEOimimiBBD.: 
5,  »  sc  mc  ^Tifttnttp'  Ulli  wwx.  «s  adim  skoc  ^zb»  önnäi  c 

•4^"  -ff  äai  -T^rmiiniir   tcnrek   «rr   <  rurta   r.  -     ::r     aurtäir: 


zuRÖc   JhifniiT   jywiTniTieangiBL  W-ür.     5*i  .eaa    vrr   mmiiiiTiii    «mp- 
iMi^    inf^  ««nL   ürv'iiL  BÜmsar,  i4mtu.  T^niesu,   nnmUmm,  x.    «.    ^.    mc 
-vänÖK   '■awii'.    matf,    ^»aza.    'mrrwMu,    •mmnc   wnzm^tt-ML    ■«■«;. 
1^  1^    Sl  obo.  mbsevL.  m»  fem  Zmirrt  lüflf  ok 
IKää  ^^r ■■■■—■■»'"■■  JLBpuMSL  JK  lönr  ns  •r^iimiBiin   mtä   ir^rar. 

'  Die  ftm  1.  L  4.  1.  "i.  TL  ^^  K  'JK  11  mit  2±  iii^«CTiirre3L  ^ng^r^u  ^«miwwii 
«oeeuul  miTii  i«üi<i]i  ii  tHf  ^tiTRxm,  in»  ütm  rtuim  l^Tüit-  ifiiiiiiHiimi  i 
«Tiyaiw  iter  T^ZAwi,  T'.i.r*7  -vnr.  inii  «mi  'wzr  taui^r  smm  irr»  »i^ 
{mig*BZ.  ii»Hm  VT  u»  ÜHi  3«ynn  ü»  1*  X2iir7:««iiT:is  ik-jssh  liai»7at- 
■wfsnE»  tarn  «n<H]«9L  jffnanma   Tiiiir  imiergn>n. 

-  In    ieu.  mt    asRinifftiiHr  rTiinaiintara!'   ^incscöi  iteilwi    wrzri.    uiisr  b-" 
3tu::iifcami  %  busi  jn  la-  nuL  ^lainxm    tnrtn    t  ^'^*x«<^izai. 

ii    bmcBi    tßr  "f-i  I3.t    t**  IT.i-- :  i.*    mä    ä^    f»!  la-**    £«*  JLir—iiLii* 

mit  to»  r».?i'i  *.»i  i^ia-i/ r  i-^r  iBrwirrnupwu  "vart  lutar  impsuantr 
tH^wBi  taff  Tatfam  f  mch  3ii«2t  Ji  iux'  r^i^'.itEea  Slfis  o»  Xm  Äiauiv 
'inniiBi!^  in  tRT  -^n  BT-  Txx'-^r  "«Tr^«»»:zuaic'HMn  W^aae  öiztui  ts.  i»f~ 
ins!inii^f«Vf>iae  mzrÄ  rf  jimnirimet.  -/a.  «a^ar  iie  3r*icücat<3  üsf  Xa^Ln^i^'^ 
?-.  f^-c  1  ▼  rsj'jt  3tmr%  JL  ter  «L<Hiai  Ziar  ivm»  3«aTanify^  t^  naanuri»^ 
-jrriii««  tB»  «MXBBCbi  mut?  -ftc..  *▼  ILrakuwitt.  i  irtiiamuff^  ^hixssBowrae^^^sju, 
mtizi  LITJ^-  itan  lili^THiieiiifBi  Tan»  mii  üru-^ce  rz.  ^MewMtiwtmm*^^»  ^ 
nmhc  s.  <TtfQ£^3t  ?".nm  ö:»  XTL  /ainriiiziittsrs-  irnröf  bb  linr  *mf^  in- 
«fionn  ^mne»  mit  iigRtiir»  «isa    "rsL  i.  3*.    toi  !Kiw7  'asaummt^  ^axsme 


Hintorifti'he  üeb<>reicht  d<>r  Oniphik  und  der  Orthogrftphie  d»r  Polen.  0  4  9 

7)  8  ist  im  An-  und  Inlaate  stets  durch  langes,  im  Aus- 
laute stets  durch  rundes  und  nur  im  Anlaute  des  Wortes  8ia6 
sie  durch  sf  zu  bezeichnen ;  ^ 

8)  die  Erweichung  der  Consonanten  ist  in  der  Regel  durch 
einen  Acut  anzudeuten  und  diese  Bezeichnungsweise  ausser  6^ 
ii,  Sy  i  und  di  auch  auf  die  Schriftzeichen  6',  f^  tn,  p  und  li? 
auszudehnen ; 

9)  die  Erweichung  der  Consonanten  ist  vor  Vocalen  über- 
dies durch  Einschaltung  eines  i  anzudeuten;^ 

10)  c,  i,  i  und  di  sind  in  der  von  H.  Victor  eingeführten 
Weise  auch  vor  /  zu  belassen; 

11)  das  palatale  h  ist  nach  dem  Vorgange  des  M.  Wierz- 
bi§ta  3  stets  durch  fz  und  die  Ligatur  j6  entweder  durch  fzai 
oder  fcz  auszudrücken; 

12)  ^  kann  nach  Belieben  auch  durch  ih  geschrieben  werden. 


Und  resumiren  wir^  so  lassen  sich  die  Fortschritte, 
die  der  Graphik  und  der  Orthographie  der  Polen  speciell  durch 
die  Krakauer  Buchdrucker  des  XVI.  Jahrhunderts  zu  Theil 
wurden,  folgendermassen  formuliren: 

Dem  J.  Hai  1er  gebührt  die  Einführung  der  Buchstaben 
<j,  §,  rz  und  z. 


I  Diese  letztere,  übrigens  auch  bei  M.  Wiorzbieta  und  den  Brüdern 
Scbarffenberg  vorkommende  Schreibweise  ist  allem  Anscheine  nach 
auf  den  Umstand  znrückzaführenf  dass  man  sich  Torstellte,  dass  das 
Yerbum  nta^  aie  ein  zusammengesetztes,  aus  der  Präposition  «  =  01  und 
dem  Verbum  niai  ttie  bestehendes  Wort  ist 

'  In  den  Druckwerken  des  Fl.  Ungler,  ja  selbst  in  denen  des  H.  Vietor 
und  des  M.  Wierzbieta  ist  jedoch  ebenso  häufig  auch  das  Bchrift- 
zeichen  y  zu  finden. 

3  Ich  sage  darum  ,nach  dem  Vorgänge  des  M.  Wierzbieta*,  weil  er  tbat- 
sachllch  der  erste  war,  der  die  Buchstabenverbindung  «z,  welche  in  den 
Druckwerken  des  J.  Haller,  wie  nicht  minder  in  den  älteren  Druck- 
werken des  FL  Ungler  auch  für  «  und  i  fungirte  und  von  H.  Vietor  und 
Anderen,  die  ihm  folgten,  selbst  noch  von  L.  Andrysowicz  in  der  ersten 
Zeit  seiner  typographischen  W^irksamkeit,  grösstentheils  durch  »»  traeizt 
wurde  —  consequent  in  der  Bedeutung  des  czechischen  i  anwendet«. 
Sitsufsk«.  4.  »kiL-kisL  Q.  XCIX.  B4.  U.  HU  63 


980  Katoiaiacki. 

Dem  H.  Vietor  die  Einführung  der  Buchstaben:  <f,  c,  in 
i,  iy  d£  und  dz;  die  Bestimmung,  dass  die  Buchstabenver- 
bindung czy  welche  in  den  Druckwerken  des  J.  Haller,  des 
Fl.  Ungler  und  selbst  noch  in  denen  des  M.  Wierzbieta  nicht 
selten  mit  c  und  6  wechselt,  ein  für  allemal  die  Bedeutung 
des  czech.  6  erhalte ;  *  die  Ersinnung  einer  Reihe  von  Gestalten 
fiir  das  harte  l,'^  von  denen  sich  schliesslich  die  in  der  jüngeren 
Ausgabe  des  Marcdph  gebräuchliche  festsetzte;  der  erste 
schüchterne  Versuch  der  Einfuhrung  des  Schrif^eichens  j^ 
und  zugleich  das  Bestreben,  die  zerfahrene,  von  Widersprüchen, 
strotzende  polnische  Rechtschreibung  auf  eine  etwas  solidere 
Basis  zu  stellen. 

Dem  M.  Wierzbi§ta  die  Bestimmung,  dass  die  Buch- 
stabenverbindung sz  lediglich  zur  Bezeichnung  des  palatalen  x 
zu  dienen  habe.  * 

Dem  L.  Andrysowicz  endlieh  die  Einführung  der  Buch- 
staben:  6',  /',  t/i,  p  und  ti?;^  die  Vervollständigung  der  poloi- 
schen  Vocalreihe  durch  Einführung  der  von  Seclucian  herüber- 
genommenen Schriftzeichen  e  und  o,  und  vor  Allem  das  Ver- 
dienst, in  die  von  H.  Victor  nur  theilweise  reformirte  polnische 
Rechtschreibung,  wenn  nicht  eine  sich  überall  gleiche,  stich- 
hältige Consequenz,  ^  so  doch  eine  gewisse  Ordnung,  eine  ge- 
wisse Regel  gebracht  zu  haben. 


'  lieber  andere  iSchreibweisen  des  r  vgl.  S.  978,  Adiii.  3. 

'  Vgl.  S.  955,  Anm.  2. 

'  Im  Interesse  der  Vollständigkeit  muss  jedoch  bemerkt  werden,  das?  der 
ßachstabe  j  als  besonderes  Schriftzeichen  (und  nicht  in  Verbindung  mit 
einem  nachfolgenden  i)  sich  auch  in  den  oben  erwähnten  Dmckwerkt»n 
des  Fl.  Ungler  nnd  einige  Male  auch  bei  M.  Scharffenberg  nnd  seinen 
Söhnen  findet. 

*  Vgl.  S.  979,  Anm.  3. 

*  Selbstverständlich  in  der  auf  S.  957,  Ann!.  3  angedeuteten  Weise. 

^  Die  hervorragendsten  Fehler,  deren  sich  L.  Andrysowicz  schuldig  machte, 
sind:  a)  dass  er  die  Bezeichnungsweise,  die  er  von  Seclucian  fiir  d.x« 
verengte  e  und  o  acceptirte,  nicht  auch  auf  das  verengte  a  ausdehnte: 
b;  dass  er  die  Einschaltung  des  Buchstabens  i  als  Zeichen  der  Erweichung 
vor  Vocalen  nicht  ganz  aufgab;  c)  dass  er  fiir  den  Laut  j  nicht  das  be- 
treffende Schriftzeichen  einführte;  d)  dass  er  in  derselben  Weise,  wie 
das  erweichte  c,  ^,  f  und  fiiy  nicht  auch  die  übrigen,  der  Erweichung 
*Hhigen  Consonanten,   sobald  sie  vor  i  zu   stehen  kommen,   durch   einen 
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lY.  Die  im  XYII.  und  XYIII.  Jahrhunderte 
durchgeführten  Modiflcationen. 

Doch  g^erade  zu  der  Zeit  als  die  ^Graphik  und  Ortho- 
graphie^ der  Polen  durch  die  Verbesserungen,  die  ihnen  durch 
II.  Victor  und  L.  Andrysowicz  zu  Theil  wurden,  ihre  relative 
Vollkommenheit  erreichten,^  begann  auch  ein  theilweiser 
Rückschritt  derselben.  —  So  wurden  von  den  tonangeben- 
den Krakauer  Buchdruckern  und  unter  ihrem  Einflüsse  auch 
von  den  übrigen  polnischen  Typographen  aus  der  Zahl  der 
Geltung  habenden  polnischen  Schriftzeichen  zunächst  die  Buch- 
staben e  und  6  ausgeschieden  und  konnten,  trotzdem  sich 
Männer  von  der  Bedeutung  eines  Knapski  für  sie  einsetzten, 
auch  später  nicht  mehr  zurückgeführt  werden.  Ja,  sogar  die- 
jenigen, die  die  Berechtigung  dieser  Schriftzeichen  theoretisch 
zugaben  und  darauf  bezügliche  Regeln  aufstellten  (ich  nenne 
beispielsweise  den  Caspar  Trqdkowski,  den  Lucas  Pio- 
trowski,  den  anonymen  Herausgeber  der  Grammatik  des 
J.  Ursinus  aus  dem  Jahre  1698,  den  gleichfalls  anonymen 
Verfasser  der  orthographischen  Tabelle,  die  die  polnischen 
Jesuiten  ihrem  verrufenen  Alvarus  beidruckten  u.  A.),  be- 
obachteten sie  in  der  Praxis  gar  nicht  und  schrieben,  ohne  sich 
über  den  Widerspruch,  den  sie  hiemit  begingen,  volle  Rechen- 
schaft zu  geben,  anstandlos:  pierwsze,  ktoyey,  kreskd,  na  wierzchu^ 
nieina,  mowiq,  hozey,  glohiikow,  divochj  chleb,  gniew  u.  s.  w.  Nur 
in  den  Wörterbüchern  Knapski's  (vgl.  S.  977,  Anm.  3)  und 
den  daraus  verfertigten  Auszügen  (wiewohl  nicht  in  allen) 
schleppen  sich  die  Schriftzeichen  e  und  ö  noch  eine  Zeit  lang 
fort,  bis  sie  schliesslich  ganz  aufhören.  In  den  Idiotysmi 
polonici,  Calissii  1765,  sowie  in  dem  Orthographiae  polo- 
nae  compendium,   welches  in  den. Jahren  1762 — 1777  rasch 


Acut  bezeichnete;  e)  dass  er  neben  dem  Buchstaben  t  auch  noch  das 
ganz  überflüssige  th  duldete. 
1  Ich  muss  jedoch  ganz  ausdrücklich  bemerken,  dass  in  Handschriften  (vgl. 
diesbezüglich  die  Anecdota  palueopolonica  von  A.  Kaiina  und  unter  anderen 
auch  die  von  Maclejowski  in  den  Dodatki  do  pism.  pols.,  S.  159  f.  ge- 
sammelten Materialien)  auch  noch  in  diesem  Zeiträume  die  volbtändigste 
Confusion  und  Begellosigkeit  herrschte. 

63* 
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mehrere  Auflagen  erlebte,  dürfte  das  Schriftzeichen  ö  wohl 
zum  letzten  Male  erscheinen.  —  Wie  die  Schriftzeichen  e  und  6, 
80  schwanden  im  Laufe  des  XVII.  Jahrhunderts  auch  die  Buch- 
staben f,  m  und  w  und  zu  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts, 
in  Folge  der  stets  zunehmenden  orthographischen  Sorglosigkeit, 
an  der  sich  Schriftsteller  und  Buchdrucker  in  gleicher  Weise 
betheiligten,  auch  die  Schriftzeichen  V  und  p  aus  dem  Be- 
reiche der  polnischen  Graphik.^  —  Ungefähr  gegen  Ende  des 
XVII.  Jahrhunderts  (in  den  Synonyma,  seu  dictionarium 
polono-latinum  etc.,  Calissii  1764;  ferner  in  den  Idiotysmi 
polonici,  Posnaniae  1755,  Calissii  1765;  in  dem  Breslauer 
Abdruck  der  Bibel  Wujek*s  aus  dem  Jahre  1771  u.  a.  ist 
das  Schriftzeichen  d  vereinzelt  allerdings  auch  noch  in  der 
zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts  zu  finden)  begann  sieh 
schliesslich  auch  die  besondere  Bezeichnung  des  offenen  d  zu 
verlieren,  und  das  polnische  Alphabet  enthielt,  nachdem  alle 
diese  Modificationen  vollbracht  waren,  nunmehr  noch  folgende 
Schriftzeichen :  a,  q,  b,  c,  cz,  6,  d,  dz,  d£,  diy  e,  §,  /,  g,  h,  ch,  t, 


1  Diese  letztere,  durch  die  einschlfigigfen  Druckwerke  ausser  allen  Zweifel 
gfestellte  Thatsache  wird  tibrigens  mit  gleicher  Uebereinstimmung  auch 
von  den  diversen  polnischen  Orthographen  bestätigt.  So  kennt  z.  ß.  der 
gelehrte  Lucas  Piotrowski,  der  Verfasser  der  Grammaticarum  Tnsti- 
tntionnm  libri  IV,  die  zum  ersten  Male  wahrscheinlich  schon  im  Jahre 
1634  erschienen,  noch  alle  zehn  mit  einem  Acut  versehenen  polnischen 
Consonanten,  fügt  aber  in  Botreff  des  erweichten  w  ganz  ausdrücklieb 
hinzu,  dass  dasselbe  fast  aus  dem  Gebrauche  trete:  /^id  w  cttvi  notuln 
fere  negligitur.  Der  anonyme  Herausgeber  der  dritten,  zu  Zamoic 
im  Jahre  1698  erschienenen  Ausgabe  der  lateinischen  Grammatik  des 
J.  Ursinus  kennt  dagegen  von  den  mit  einem  Acut  versehenen  polnischen 
Consonanten  nur  noch  die  Schriftzeichen  h,  c,  m,  n,  i,  i  und  di  und  der 
Grammatiker  B.  K.  Malicki,  der  Verfasser  des  Tractatus  ad  compend. 
cognitionem  linguae  polon.  und  anderer  Werke,  in  seinem  Klucz  do  iezyka 
francuskiego,  der  im  Jahre  1700  erschien,  bloss  die  Schriftzeichen  c,  n, 
i,  i  und  di.  Der  anonyme  Verfasser  des  Orthographiae  polonae  com- 
pendium,  das  mit  der  neuen,  etwas  verbesserten  Ausgabe  des  Alvams 
zugleich  zu  Kalisz  im  Jahre  1762  erschien,  versucht  zwar  ebenso  wie 
6  und  6^  so  auch  die  Schriftzeichen  6'  und  {»  wieder  herzustellen,  muss 
aber  selbst  eingestehen,  dass  diese  in  der  Aassprache  nur  von  Wenigen 
(er  meint  selbstverständlich  die  Gebildeten)  beobachtete  Unterscheidung 
beinahe  gar  nicht  in  Betracht  komme:  B  et  p  quihy/dam  loci*  extenuaium 
et  fuhtiliu»  nonnuUi  efferuniy  ut:  iedtoab'j  karp^  verum  id  fere  in  eon/idera- 
tionem  non  venu. 
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ky  l,  l,  w,  n,  n,  0,  p,  r,  rz,  «,  sz^  §,  f,  u,  Wy  a?,  y,  ä,  £  und  z.  * 
—  Uebrigens,  auch  die  Belassung  des  üblichen  Erweichungs- 
zeichens über  6,  iiy  ^,  i  und  dz  vor  i,  die  wir  als  eines  der  charak- 
teristischesten Merkmale  der  Vietor-Andrysowicz'schen  Schreib- 
weise kennen  gelernt  haben,  wurde  ungefähr  um  dieselbe  Zeit 
wie  das  Schriftzeichen  d  aufgegeben  und  kommt  ebenso  wie 
dieses  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts  nur  noch 
vereinzelt  vor.  —  Selbst  die  Jesuiten,  die  in  ihren  grammatikali- 
schen und  lexikalischen  Werken  sich  ziemlich  strenge  an  die 
orthographischen  Vorschriften  des  P.  Knapski,  als  eines  ihrer 
grössten  Sprachkenners, ^  hielten,  liessen  diese,  von  ihm  sehr  warm 
empfohlene  Massregel  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts ganz  fallen  und  beobachteten  sie  in  ihren,  seit  dem 
Jahre  1762  herausgegebenen  Schul-  und  sonstigen  Büchern 
nicht  mehr. 


y.  Zustand  der  Graphik  und  der  Orthographie  der  Polen 

in  der  Gegenwart. 

Mit  dem  Aufschwünge  der  grammatischen  Studien,  die 
zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  sich  neu  zu  beleben  begannen^ 
sind  selbstverständlich  auch  die  Graphik  und  die  Orthographie 
der  Polen  in  ein  Stadium  getreten,  wo  die  Aufmerksamkeit  der 
polnischen  Sprachforscher  sich  ihnen  von  Neuem  zuwandte.  Es 
traten  Männer  zum  Vorschein,  die  wenn  nicht  nach  radicalen, 
auf  einem  einheitlichen,  fest  in  sich  geschlossenen  Principe 
beruhenden  Reformen  (wiewohl  später  auch  solche  gefordert 
wurden),  so  wenigstens  nach  Restituirung  von  Verbesserungen 
verlangten,  die  im  XVI.  Jahrhundert  bereits  da  waren,  jedoch 
durch  die  orthographische  Sorglosigkeit  der  nächstfolgenden 
Jahrhunderte,  wie  soeben  gezeigt  wurde,  abermals  in  Ver- 
gessenheit geriethen.  Allein,  so  berechtigt  und  bescheiden  zu- 
gleich diese  letztere  Forderung  auch  sein  mochte,  es  gelang 
ihr  nicht,  sich  allgemein  Gehör  zu  verschaffen.    Man  hat  zwar 

>  In  den  minder  correcten  Druckwerken  ans  dieser  Zeit  sind  selbstverstünd- 
lich  auch  noch  die  Schriftzeichen  ff,  ph^  q^  th  und  v  vorhanden. 

2  Er  heisst  im  Orthographiae  polonae  eompendium  aus  dem  Jahre  1762: 
,Absolutissimu0  linguarum  magister'. 
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nach  langem  Hin-  und  Herreden  die  Schriftzeichen  e  und  6, 
sowie  das  Schriftzeichen  j  in  der  vom  Herausgeber  der  Danzig^er 
Bibel  im  Jahre  1632  versuchten  Art  ^  zurückzuführen  sich  ent- 
schlossen und  nebstbei  auch  einige  orthographische  Reformen 
versucht,  blieb  aber  im  Uebrigen  bei  derjenigen  Routine,  wie 
sie  sich  gewiss  nicht  zum  Vortheile  der  Qraphik  und  der  Ortho- 
graphie der  Polen  im  Laufe  des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts 
festsetzte. 

Was  aber  dieser  Angelegenheit  ein  um  so  trostloseres 
Aussehen  verleiht,  ist  der  Umstand,  dass,  sowie  die  Dinge 
gegenwärtig  stehen,  die  Graphik  und  die  Orthographie  der 
Polen  keine  Aussicht  haben,  schon  in  der  nächsten 
Zeit  eine  Wendung  zum  Besseren  zu  nehmen.  Man  lese,  um 
sich  hie  von  zu  überzeugen,  die  zahlreichen,  mitunter  sehr 
heftigen  und  erbitterton  Vorwürfe,  die  man  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  gegen  Feliiiski,  Lelewel,  Mrozii^ski  und 
Szopowicz  und  in  neuerer  Zeit  gegen  Fr.  Malinowski  und 
sein  auf  dem  Principe  der  besonderen  Figuren  und  den  An- 
forderungen der  strengsten  Etymologie  aufgebautes  graphisch- 
orthographisches Project  erhob  j  '^   man  schlage   ferner  die  Ab- 


1  Als  der  Erste,  der  dies  that,  wird  bekanntlich  A.  Felinski  (1816)  ange- 
sehen. Allein  zur  Steuer  der  Wahrheit  muss  bemerkt  werden,  dass  der 
Abbo  Trabczyiiski  die  Nothwendigkeit  der  Einführung  des  ScbriA- 
zeichens^'  schon  im  Jahre  1793  cin^tah  und  in  seiner  Qraniroairo  raisonnce 
ou  principes  de  la  langue  polonaise,  S.  21,  sich  darüber  folgendermassen 
aussprach:  On  doit  toujours  conserver  Vj  allonj>^*  dans  inflexions  de  mots 
termines  en  ^',  ja^  ja  je  et  lui  ajouter,  suivant  Tanalogie,  non  seulemeut 
les  Toyelles  a,  «i,  e,  e  etc.,  mais  aussi  la  lettre  •*.  Par  exemple  yoje 
j*enivTe,  pourrait  s'^crire  ainsi  en  lo  conjugeaut:  pojUz  tu  enivres,  poji 
il  enivre,  pojUfnn  j'enivrois  etc.,  de  mome  nuij  le  nüen,  mojego  du  mien, 
mojimi  avec  les  miens  etc.,  et  non  pas  poie^  poisz,  poi,  poUem,  moifgo, 
moimi  etc.  Tont  ceu  me  paroit  plus  conforme  aux  bonnes  r^gles  et  i^ 
Tortog^phe  la  plus  naturelle. 

2  Ich  rou88,  da  mir  der  Raum  nicht  gestattet,  auf  die  Geschichte  dieses 
orthographischen  Streites  des  Näheren  einzugehen,  die  Leser,  die  sich 
für  die  Sache  interessiren  sollten,  auf  nachstehende  (ich  nenne  selbst- 
verständlich nur  die  hauptsächlichsten)  Schriften  verweisen:  1.  Przyczyny 
uzywanej  przezemnie  pisowni  von  A.  Felinski,  im  1.  Bande  seiner  Werke, 
S.  1 — 200.  2.  Die  polemischen  Abhandlungen  von  Sniadecki,  die  unter 
dem  Titel:  O  iezyku  polskim  im  3.  Bande  seiner  Pisma  rozmaite,  S.  1 — 121 
erschienen.     3.  Die  Reconsion  des  A.  Kncharski  und  des  A.  Krzyza- 
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handlungen    und   Anträge    der   Deputation    der    gewesenen 

n  o  w  8  k  i  in  der  Gazeta  literacka  aus  dem  Jahre  1822.  4.  Odpowiedi  na 
umieszczon^  w  ^azecie  literackiej  recenzya  dziela  pod  tytalem:  Pierwsze 
zasady  gramatyki  jezyka  polskiego  von  J.  Mroziiiski,  Warschau  1824; 
5.  Uwagi  nad  samogloskami  i  sp^lgloskami  w  og61nosci,  oraz  nad  nie- 
kt/)ryini  gloskami  abecadia  polskiego  w  seczegölnosci  von  Fr.  Szopo- 
wicz,  Krakau  1827.  6.  O  ifzykn  i  pismie  von  G.  S.  Bandtkie  in  den 
Rozmaitosci  naakowe,  I.,  S.  100 — lOö.  7.  Rozprawy  o  jezyka  polskim  i 
jego  grammatykach  von  J.  N.  Deszkiewicz,  Lemberg  1843.  8,  Zbi6r 
odpowiedzi  recenzentom  von  demselben,  Lemberg  1853.  9.  Trcsc 
grammatyki  polski^j  s  dolaczeniem  kilku  rozbiork6w  nowszych  gramma- 
tykarz6w  von  demselben,  Hzeszow  1865.  10.  Die  verschiedenen  Re- 
censionen  von  Zochowski,  theils  im  Warschauer  Przeglad  naakowy, 
theils  in  der  Biblioteka  Warszawska  veröfFentliclit.  11.  Uwagi  fizyo- 
logiczne  nad  abecadiem  polskiem  von  Dr.  L.  Natanson  in  der  Biblio- 
teka Warszawska  pro  1849  nnd  1850.  12.  Odpowiedi  na  rozbiör  uwag 
fizyologicznych  nad  abecadlem  polskiem  przez  Dra.  L.  N.,  von  T.  Kur- 
hanowicz,  gleichfalls  in  der  Bibl.  Warsz.  pro  1850.  13.  Rys  gramatyki 
jezyka  polskiego  von  A.  Morzycki,  Warschau  1857.  14.  Kozbiör  gram- 
matyki Morzyckiego  von  J.  N.  Deszkiewicz  in  der  Beilage  zu  der 
Zeitschrift  Czas,  Juli  1859.  15.  Pisownia  polska  von  B.  Trzaskowski, 
Rzeszow  1862.  16.  Gramatyka  i  gramatycy  von  Dr.  Plebaüski;  im 
X.  Bande  der  Warschauer  Encyklopedya  powszechna  veröffentliclit. 
17.  Przesztosd  i  terainiejszosc  ortog^afii  polski^j,  ocenione  ze  stanowiska 
wymowy  von  A.  Kudasiewicz,  Separatabdruck  aus  der  Bibl.  Warsz., 
1861.  18.  Zasady  i  prawidla  pisowni  polski^j  etc.,  podane  w  dziele  pod 
nÄpisem:  Rozprawy  i  wnioski  o  ortografii  polski^j,  w  Warszawie  1830, 
wraz  z  kriticznym  rozbiorem  i  zmian§  niektörych  prawidel  Deputacyji, 
z  wytknieciem  niektorych  bledöw  od  czasu  ks.  Kopczyüskiego  i  pöini^j 
powstafych  etc.,  von  Fr.  X.  Malinowski,  Separatabdruck  aus  den  Roczniki 
Towarz.  Przyj.  N.  P.,  t.  I.,  S.  1—92.  19.  Krytyczny  pogl§d  na  zasady 
glusowni  znanych  autorowi  gramatyk  polskich  wraz  z  uzasadnioniem 
ilo^ci  brzmicii  i  glos6w  polskiego  jezyka  von  demselben,  Leipzig  1863. 
20.  Krytyczn&  gramatyka  jezyka  polskiego  von  demselben,  Posen  1869, 
I.,  S.  1 — 51.  21.  Odpowiedz  ks.  Fr.  X.  Malinowskiego  na  rzecz  prof.  Ma- 
leckiögo  o  spölglosce  j,  or4z  Odpowi^di  na  przypiski  prof.  Maleckiego 
do  t^jze  , odpowiedzi'  von  demselben,  Posen  1868.  22.  Krytyczne  uwagi 
nad  rozprawa  ks.  Choiuskiego:  Slowo  o  jezyku  polskim,  von  demselben, 
J'osen  1870,  23.  Kritika  pisowni,  zawartej  w  czesci  VI.  gramatyki  jfzyka 
polskiego   wieksz^j   prof.  A.  Maleckiego,   von  demselben,   Posen  1873. 

24.  Pisownia  Oswiaty  wobec  umiejetnoj  nauki  jezyka  polskiego,  von 
II.  Suchecki,  Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift  ,08wiata*,  Posen  1866. 

25.  W  sprawie  pisowni  polskiej  1  o  natnrze  spolgloski  j  i  praktycznych 
ztad  nastcpstwach,  von  A.  Malccki,  Separatabdruck  ans  der  pädag.  Zeit- 
schrift .Szkola',   Lemberg  1868.     26.   O  pisowni   pana  L.  Rzepeckiego  i 
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XXVII.  SITZUNG  VOM  7.  DECEMBER  1881. 


Der  Secretär  der  Commission  für  deutsche  Gteschichts- 
und  Quellenforschung  bei  der  Münchener  Akademie  übersendet 
mit  Zuschrift  die  dritte  Auflage  von  Bluntschli's  ^Geschichte 
der  neueren  Staatswissenschaft,  allgemeines  Staatsrecht  und 
Politik^ 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Alfons  Huber  in  Inns- 
bruck sendet  ftir  das  ,Archiv'  eine  Abhandlung  ein,  welche 
betitelt  ist:  ,Die  Entstehung  der  weltlichen  Territorien  der 
Hochstifte  Trient  und  Brixen,  nebst  Untersuchungen  über  die 
ältesten  Glieder  der  Grafen  von  Eppan  und  Tirol/ 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  über- 
geben. 


Von  dem  c.  M.  Herrn  Hofrath  O.  Freiherr  von  Schlechta- 
Wssehrd  wird  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  ,Die  Revolu- 
tionen in  Constantinopel  in  den  Jahren  1807  und  1808,  ein 
Beitrag  zur  Reformgeschichte  der  Türkei,  nach  grösstentheils 
einheimischen,  d.  i.  orientalischen  Quellen  dargestellt',  vor- 
gelegt und  um  deren  Aufnahme  in  die  akademischen  Schriften 
ersucht. 
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An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Akademio  der  Wissenflcliaften ,  krmip^l.  prou^sische,  zu  Berlin:  Munat«- 
bcricht.  September  und  Octobpr  1««1.  Herlin,  1881;  8'». 
—  köiiigl.  b.iyeriHclie,  zu  München:  Abhandlangen  der  philusophisch-philo- 
lopschen  ClaHtic.  XVI.  Band.  1.  Abtheilung.  München,  1881;  4".  - 
Altburgandischo  Uobordetzung  der  Predigten  Gregors  über  Ezechiel  aus 
der  Hemer  Handischrift ;  von  Konrad  Hof  mann.  München,  1881;  4'\  — 
GedächtniflHrede  auf  Leonhard  von  Spengel:  von  Wilhelm  von  Christ. 
München,  1881;  4*^  —  Der  so^ifenaunt«^  Cornelius  Nepoü;  von  Georg 
Friedrich  Unger.  München,  1881;  4**.  —  Die  Wittelsbacber  in  Schweden. 
Festrede  vun  Carl  Theodor  ileigül.  München,  1881;  4*^.  —  XXII.  Plenar- 
Versammlung  der  historischen  Commission.    Bericht.   München,  18tsl;  4", 

Atened  venet<n  Atti.  Serie  III,  vol.  III,  punt.  III.  Venezia,  188*1;  8". 
Serie  III,  vol.  IV,  jmnt.  I  o  II.  Venezia,  ISiSl ;  8".  —  Revista  niensilc* 
di  scienze,  lettere  ed  arti.  Serie  IV,  Nos.  1 — 4.  Venezia,  1881;  8'\ 

Bibliotheca  Ossoliniana  Leopoliensis :  Catalogus  codicum  maiiuscriptomm. 
Tom.  1.  Lw6w,  1881;  H'\ 

Dorpat,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1880.  44  Stücke  4<*  nnd  »". 

Gesellschaft,  nntiquarisc^ho,  in  Zürich:  Mittheilnngon.  Band  XXI,  Heft  1. 
Zürich,  1881;  4". 

—  deutsche,  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens:  Mittheilungen.  24.  Heft. 
Juli  18S1.  Yokf.liama;  4*^. 

—  kurljindische,  für  Literatur  und  Kunst:  Sitzungsberichte  nebst  Veröffent- 
lichungen des  kurländischen  Provincial-Musoums  ans  dem  Jahn*  1>»80. 
Mitau,   1881;  8". 

Istituto,   reale  veneto  di  scienze,   lottere    ed  arti:    Atti  dal  Novombre   188U 

airottnbre  1881.  Tome  VII,  serie  V%  disp.  1*- 0*.  Venezia,  l8Sn/8l;  8^ 

—  Meniorio.  Vol.  XXI,  parte  II.  Venezia,   1880;  4«. 
Journal,  the  American  of  Philology.  Vol.  II,  Nr.  7.   Baltimore,   1881;  8'\ 
Sociwty,    the  royal  of  Victoria:    Tranwictions   and  Proceedings.    Vol.  XVII. 

Melbourne,   1881;  8«>. 
Statistisches  Departement  im  k.  k.  Handelsministerium:  Nachrichten  über 

Industrie,    Handel    und    Verkehr.    XXII.  Band,    2.    und    X  Heft.    Wien, 

1«81;  4'\ 
Vor  ein,    militärwissensehaftlicher,    in    Wien:    Organ.    XXIII.   Band,    2.  nnd 

a.  Heft.  Wien,   IHSI ;  S". 
Wernicko,    Hermann:     Die    Welterklärung,    oder:    Der    unsterbliche    Geist 

unserer  Natur.  Philadelphia,  1881 ;  8". 


XXVIII.  SITZUNG  VOM  14.  DECEMBEß  1881. 


Das   Museum   Francisco-Carolinum    in   Linz   spricht   den 
Dank  aus  für  die  Ueberlassung  von  PublicationeD  der  Classe. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Hartel  legt  eine  Abhandlung 
des  Herrn  Dr.  Alois  Rzach,  Professor  in  Prag,  vor,  welche 
betitelt  ist:  ,Neue  Beiträge  zur  Technik  des  nachhomerischen 
Hexameters'  und  um  deren  Veröffentlichung  in  den  Sitzungs- 
berichten ersucht  wird. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 


An  Drucksohriften  wurden  vorgelegt: 

Acadcmia  real  de  cicnciafl  moraleB  y  politicafl:  Mcmorias.  Tomo  III.  Ma- 
drid, 1875;  8".  —  La  poblacion  de  Kspana  por  ol  ezcmo.  Sr.  D.  Jost^ 
Garcia  Harzanallana.  Madrid,  1872;  8''.  —  La  Defcn.sa  dcl  derecho  de 
propiedud  j  ans  relacionefl  con  el  trabajo  por  Viccnto  Santamaria  de 
Paredes.  Madrid,  1874;  H^.  —  Las  colonias  peiialefl  de  la  Anstralia  y 
la  Pena  de  Deportacioii  por  la  seilora  DoHa  Concepcion  Aronal  de  Garcia 
Carrasco.  Madrid,  1877;  8^  —  La  Liga  aduanera  iberica  i)or  el  excmo. 
Sr.  D.  Jos^  Garcia  Barzanallana.  Madrid,  1878;  8^.  —  La  Cioncia  y 
la  Divina  Revolacion  por  D.  Juan  Manuel  Orti  y  Lara.  Madrid,  1881; 
8^  —  La  Colonizacion  dp  las  Marianas  y  Fernando  P6o  por  el  ilmo. 
Sr.  D.  Francisco  Lastre»  y  Juiz.  Madrid,  1878;  8^  —  A  las  Isla« 
Marianas  6  al  Golfo  de  Guinea?  por  D.  Pedro  Armengo  1  y  Cornet. 
Madrid,    1878;    8".  —  Sobre  la  Influencia  que  la  acumulacion  6  division 
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exceüivs  de  la  pmpiedad  territorial  ejercen  en  1«  prOHperidad  i  A 

(In  In  aj^ciiltara  eii  Eiiunui  por  Don  Francisco  de  Ufaafon 
damini),  Miulrid,  IttTG;  K".  —  La  Instriiutiriii  de  Pueblo  por  I 
Arciial.  Madrid,  INäl;  H'\  —  Lnx  «d  k  Tiorru  pur  Abdan  de  Pai 
drid,  1H8I;  H«.  -  Loh  3u|iuciit<>><  eonfliut'jfi  entre  la  Bi^li^oD  j-  la  C» 
pnr  cl  Dr.  JnaqiUii  Kil>>io  y  Om.  MAdrid,  1K41;  !<■••.  —  Br«Te  BrfmriM 
de  In*  Ailanii  principiufl  eFj>itnmii^>>B  de  la  InternaiCÜiDal  por  D.  Jaw 
HendeK  de  Iil  Polu.  Hailrid,  18T4;  H".  —  Rexumen  d«  «ni  J 
Uincursrifl  IcidoN  eii  la  Junt»  publica  gcneral  celebrmila  cn  Sil  de  Jtn» 
18T1  y  e\  :n  d<-  Dificniliro  de  I47ß.  Madrid.  IHTI,  IWTS:  ii^  —  Aifnw 
Vcrdades  a  la  ClaBHe  nlirera  |H>r  D.  Pedro  Armenpol  j  Cora*! 
Madrid,  1H74;  kl.  H".  —  La  Huelga  en  Ioh  ferru-earrilps  de  Im  Eftadac 
unidifl  de  la  America  de  Nurtu  on  IM7T.  Katudio  por  el  rdvqne«  d«  Ii 
Vega  de  Armijo.  Madrid,  iHTJ;  H".  —  Dincuii-s  del  Ilm.i.  St.  D.  Pediv 
Felipe  Muuht«:  Madrid,  1871);  H".  — ;  d«1  Kxcmo.  B.  D.  Manuel  Alomo 
Martinex.  Madrid,  ISTt;  H'\  —;  del  Iliiio.  Kr.  D.  Lope  Gifhert 
Madrid,  187^;  H«.  — ;  drl  llmu.  Sr.  D.  Vicente  de  la  Fueate.  Madrid. 
Iä75;  8«.  -;  de  ei>:iiio.  Ar.  Ü.  J«»v  GiLrcia  HarzamillaDa.  Madrid. 
lS7r.;  «".  —;  del  oicmu.  Hr.  D.  Cirik.  Alvarex  Martiiiei.  Madrid. 
Ih7ü;  M".  -  Difli-iim"«,  Tirni«  1.  Madrid.  IB7i-i;  »".  -:  dt-l  eicmo.  Seiior 
Conde  de  Cn.Hii-Vaieiiuia.  Madrid,  1H77;  S\ —:  del  pr.>sL!tero  D.  FrsB- 
cisitu  Cauiinnrii.  M.idrid,  18e0;  H".  — ;  del  eimu.  Sr.  Cndv  de  Toreau. 
Madrid,  IHMIi  8".  -;  del  exmu.  Sr.  D,  Clarion  Maria  Pi^rier.  Madrid. 
irnsi;  8".  —  Sepitido  Ccnteiiario  de  U.  Pedro  Calderoii  de  la  Barea. 
Mailrid,  18X1;  8".  —  L'm  Kfijmiioli:»  gegmi  Ciiidi>r.iii.  Hiscnnu  |«,r  Dod 
CiVrl..«  S...!(;ry  Ar'|iies.  Madrid.  iS81;  8".  -;  jm  el  eiein.>.  Sr.  D. 
Adidf'.  de  Oanlrii  y  KoBBi,  Madrid.  1881;  8".  _  Real  Aeadtmia  dr 
einnniaH  iiiurali'H  y  (»diticait.   —  Aiio  de   1881;    IT. 

llibli'>tlii:-<|lic  dv  rK<:<du  dcN  CliiirC's:  Kcvne  d'Knidilivii.  XLIL  Ano«- 
l»8I,  -1'  et  .-i"  livraiMiiiH.  Iritis,   1881;  8". 

IlaodiJs-  lind  Oc^n..'rhr-k;iniincr  in  Wien:  Itericht  über  die  Indiiftri'-,  den 
Handel  und  ilie  VvrkI'llr»Vl!ril.41tui!l^•l'  in  Nieder<'i»terreieb  n-üLrend  den 
Jalin's   I88II.  Wien.   W81 ;  M". 

HeidoUiirk',    IJiiiverHltüt:    AkadcmliiHiu  Schriflen  pro  188u.    20  Stücke  4' 

Landau,  L.  R.:  Zwei  wissemeltaftliclic  Fortsrli ritte  oder  nieiiio  muraliMhea 
und   pliiloHNpliiM^li,.,,   Ansiclilnn.   Hiidai..'sl,  Leip^jig,  1»81;  8", 

Society,    t.lie  roy:il  i;<^<>t'rn]>liic.ih    Prc.cerdini;.'<   and  nionlhly  record  "f  Gfif 
Cmiiliy.  Vol.  VIII,  Nr.    1-J.  Lnml.iii,    18sl ;  8". 
~  the  Asiatie  nf  Beii(,'al:  itililiothecn  iudiia.  New  «eries    Nr.  -Ulli.  C'alentti. 
1881  ;  8". 
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